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Nichts Neues. 

„Wie! zum neuen Jahre nichts Neues? Kein neues 
Programm, kein neues Licht, keine neue Well? und das 
in einer musicalischen Zeitschrift, während w ir in allen mög- 
lichen Blättern lesen, dass die Tonkunst nicht etwa nur 
sich verjünge, sondern überhaupt erst entstehe und durch 
und durch neu sei, weil endlich so weit gekommen, dass 
sie einen Inhalt habe? Fürchten Sie nicht den Fluch Sa- 
raslro's: 

Wen solche Lehren nicht rrfreu'n. 
Verdienet nichl ein Mensch zu sein — 

d. h. ein Schriftsteller, der seine Federkiele aus den Flu- 
gein der Zeit rupft, ein Kritiker, der sich selbst vergöttert, 
ein Componist, der nach einem System tondichtet ? Wollen 
Sie gegen den Strom schwimmen ? wollen Sic die Unruhe an 
der Uhr des Geistes fest stellen, welcher stets verneint, um 
neu zu sein ? mit m e n s c h I i c h e m Arm in die Speichen des 
Rades der Propaganda fallen, dessen bewegendes Princip 
eine gö ttl ich e Selbstgenügsamkeit ist? Und wenn es auch 
an der steilen Hohe der gesunden Natur ein Hindernis« 
findet oder wie eine von den Schienen gesprungene Loco- 
motive sich in den Sand wühlt: sehen Sie nicht, wie dann 
Mercurius, der Gott des ehrlichen Erwerbs, und Hercules, 
der Gott der Fuhrleute, ihm beispringen und ihre gute 
Freundin, Frau Fama, zu Hülfe rufen, damit sie noch ärger 
krähe als Frau Venus im Hörselbcrg, und der Welt weis 
mache, das Rad laufe unaulhaltsatn weiter? Was wollen 
Sie dagegen machen? Haben Sie Rafl"s Briefe an seine Rc- 
censenlcn, haben Sic Hoplils Karlsruher Musikfest-* 
nicht gelesen? Bekehren Sic Sich! Kommen Sie zu uns, 
zu den Urawalzcrn, zu deu Erfindern; sehen Sie endlich 
ein, dass mau sich weit besser stellt, wenn man unter die 
Marktrufer jjeht und den Götzendienst mit Cymheln und 
Posaunen feiert, als wenn man daheim hockt und vor dem 
ewigen Genius seine Hausandacht hält! Wollen Sic den 
alten abgestandenen musicalischen Plunder Ihren Lesern 
noch immer als Prachtgewand vorhalten? Wie lange kann 



es dauern, wenn unsere Wort- and Ton-Helden so fort- 
fahren, bis wir auch von dem Einen, der uns allerdings 
ahnte, mit Schillert Philipp n. sprechen: 

— — Beethoven? 
Was will der hier? — Die ncunle Sinfonie 
Isl langst verwirkt. Ich werf ihn iu den Tudten. 
Es ist freilich wahr, er ist uns , , ein Ausgangspunkt " * 
gewesen, man kann seinen Geist etwa wie den Dampf des 
kochenden Wassers ansehen, der einst den Deckel vom 
Thcckessel empor schleuderte und dadurch eine neue welt- 
bewegende Kraft ins Leben rief. Aber hat er je eine Idtv 
von dem „„ nervös verfeinerten Anschlicsscn der 
Form an den Inhalt gehabt, welches zu fein pointirt 
ist, um sogleich allenthalben klar zu erschei- 
nen" *?*) Oder hat er „ „die Zartheit der poetischen Auf- 
fassung" * gekannt, die unserem Proloplastcn der Gesammt- 
kunst „ „die reichsten und dankbarsten Materialien zur 
tonlichen Symbol isirung gibt"*?**) Hat er sich je 
zu der kühnen Anschauung emporgeschwungen, dass , „ die 
Harmonie nichts weiter ist, als der tonische Raum, in 
welchem sich die Stimmen, einander co- oder 
subordinirt, nach gewissen gemeinschaftlichen 
Abschlüssen Iii n he wegen* -?"*) Hat er je an eine 
„„künstlerische Nachahmung des Nationalen*" gedacht, 
an eine „ . Assimilirung des pathetischen Aus- 
drucks dem nachgebildeten nationalen, welche 
ein Absehen von jeder harmonischen oder imitn- 
tiv conlrapunkliscben Behandlung verlangt" "?•"') 
Hat er endlich je dos Publicum so weit gebracht, dass 
.„ganz fr e m d e Menschen auf den Corridors ihren 
begeisterten Gefühlen Luft machten und ihren Enthusias- 
mus jedem entgegen riefen, der ihnen Rede stehen 
wollte* -? } Und gesetzt, es hätte ihnen Niemand Red-' 
stehen wollen, waren sie desshalb weniger begeistert? Ha- 
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bcn sie etwa deshalb in den Wind gesprochen? Das wer- 
den Sic nicht behaupten wollen ; denn wir haben das alles 
drucken lassen. Und was können Sie gegen unsere Lehre 
vom Wahren vorbringen? Muss ich Sie, den Kenner der 
Griechen und Homer, noch an die Weinbeeren des grossen 
Malers erinnern, nach denen die Spatzen flogen, um daran 
zu picken? Vergleichen Sie damit den eben geschilderten 
Enthusiasmus , r ganz fremder Menschen" \ beweis't das 
nicht 

Dass jene Liebhaber eben Spatzen waren? Allerdings. 
Damit unterbrach ich endlich den feurigen Redner, den die 
blosse Uebcrschrift „Nichts Neues* so in Harnisch ge- 
bracht hatte, und dankte Gott, dass er mir darauf verblüllt 
den Kücken drehte und mir Zeit gönnte, mich au che Le- 
ser der Niederrheiniscbcn Musik-Zeitung zu wenden. 

Es ist so. Der Verein von tüchtigen Männern, die sich 
mit mir verbunden haben, um diese Zeitschrift zu einem 
Organe der Verbreitung echten Kunstsinnes zu machen, um 
dem wahrhaft künstlerischen Streben der Zeitgenossen An- 
erkennung zu verschaffen, dagegen die Mittelmässigkeit zu 
kennzeichnen, und vor Allem die Anmaassung zu bekäm- 
pfen, welche der Kunst das Ungeheuerliche aufdrängen will 
— wir alle können und wollen kein neues Programm 
lür dieselbe aufstellen. Wir können und wollen nur an 
dem allen Bekenntnisse festhalten, dass wir nun und nim- 
mermehr das Neue mit dem Schönen gleichstellen werden, 
aber überall, wo das Neue Schönes bringt, es mit Freuden 
aufnehmen. Den Canon aber für das Schöne lassen wir 
uns nicht durch kunstpliilosophische Svstemmacherci auf- 
drängen; wir entw ickeln ihn, w ie jede wahre Kunst-Theorie 
es thut, aus den Kunstwerken selbst, und dabei leiten uns 
die Werke der unsterblichen Meister, also allerdings das 
von der neuesten Schule verfelimle Monumentale, nicht 
aber abstraetc Theorieen und Grübeleien, welche, in gänz- 
licher Verkennung des Wesens der Kunst und des künst- 
lerischen Rildungslricbcs, für die Aufgabe der Kunst eine 
absolute Lösung suchen, welche doch uur bei der 
Wissenschaft möglich ist. 

Jene Schule spricht viel von den neuen Eroberungen 
auf dem Gebiete der Tonkunst. Aber die Kunst kann keine 
Eroberungen machen durch Worte: ihre Waffen und 
Heere sind Werke. Am wenigsten wird die Musik, deren 
Reich nicht von der Welt des Verstandes ist, durch Philo- 
sophemc und Abstractionen gefördert werden, zumal wenn 
Ihr sie nicht rein von fremdartigen Einflüssen, nicht als 
sclbststandige Kunst festhaltet; denn von je her ist, wie 
Göthc sehr richtig sagt, eines der vorzüglichsten Kennzei- 



chen des Verfalles der Kunst die Vermischung der 
verschiedenen Arten derselben gewesen, und dies 
gilt nicht nur für die Instrumental-, sondern auch für die 
Vocal-Musik, wenn, wh in neuerer Zeit geschehen, das 
eigentümliche Wcssn diT Dichtkunst und der Tonkunst, 
das auf der nie zu vertilgenden Verschiedenheit ihres Stof- 
fes, des Wortes und des Tones, beruht, ganz und gar 
verkannt wird. 

Eine beliebte Behauptung ist auch die, dass die Ton- 
kunst in unserer Zeit einen grossen Fortschritt gemacht, 
weil die Instrumental-Musik erst jetzt einen Inhalt 
bekommen habe. Einen Inhalt — ei, was Sie sagen! Wir 
sind bisher so glücklich gewesen, in dein, was II lydn, Mo- 
zart, Cherubim, Beethoven, Spohr, Weber u. s. w. gemacht 
haben, bereits einen Inhalt, und zwar einen sehr schönen, 
gefunden zu haben ; allein wir sind wahrscheinlich Kinder 
oder ungebildete Naturmenschen, für welche die musicali- 
sche Symbolik ein Buch mit sieben Siegeln ist; jedenfalls 
haben wir nicht die geringsten Ansprüche auf den Ehren- 
titel: denkende Künstler. Ein denkender Künstler! Glauben 
Sie etwa, verehrte Leser, dass man heut zu Tage darunter 
einen (kmiponislen verslebe, der Musik denkt, der. 
wenn ihm die melodischen Thema'» aus der Seele gequol- 
len, über die Mittel nachdenkt, welche ihm seine Kunst 
und sein Wissen in derselben an die Hand geben, 
jene musicalischen Gedanken durch ganze Satze hin- 
durch, durch alle Stimmen hindurch folgerichtig zu ent- 
wickeln und zu schöner Form zu gestalten und abzurun- 
den? der den Verstand nur gebraucht, um den Rossen der 
Phantasie die Zügel zu halten, um durch die Begeisterung 
nicht trunken zu werden, um neben das Genie die Beson- 
nenheit zu stellen, welche die Ideen des Genie'» zu wirk- 
lich künstlerischen Gebilden, zu wahren Kunstwerken in 
vollendeter Form, ohne die kein solches denkbar ist, aus- 
zuarbeiten und sie in diesen zur sinnlichen Erscheinung 
zu bringen strebt? 

Irrthum, dicker Irrthum! Ein denkender Tonkünstler 
ist derjenige, welcher sich zn bestimmten Stunden des Ta- 
ges, die er dem Studium der Philosophie abdingt, hinsetzt 
und den Vorsatz fasst, zu componiren. Hierauf sucht 
er — etwa eine Melodie, ein Thema ? Ei bewahre ! dann 
würde er ja, wenn diese phantastischen Geschöpfe, welche 
ihren eigenen Kopf haben, ihm auch nicht von selbst zu- 
fliegen, doch wenigstens in der Sphäre der Musik bleiben. 
Also was sucht er? Einen Gegenstand. Und dieser Ge- 
genstand muss ausserhalb der Musik liegen, er muss 
ein Aeusseres sein, damit er dieser ein Inneres ver- 
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leihe, auf dass diese rage. ziellose Kunst cndHcli einen In- 
halt bekomme, den sie noch nie gehaht. Hat der d?nkcndo 
Künstler nun diesen Gegenstand gefunden, etwa den Ein- 
sturz der Mauern von Jericho, oder eine Wusle, oder einen 
römischen Carocval, oder einen Romeo oder Golumbus, 
oder einen heiligen Gral, oder eine Alpen- Wirthschaft am 
Giessbach, oder was sonst, so denkt er weiter darüber 
nach, wie er ihn Ionisch svmholisirc oder symbolisch betone. 
Leitender Grundsatz dabei ist nicht die Kunst der Harmo- 
nie, der cnnlrapunktischcn Stimmführung, der thematischen 
Arbeit nach Art der bewährten Meister, sondern das Neue, 
das Unerhörte. Melodie ist zu subjectiv, wird also verworfen; 
statt ihrer treten kleine, fingerlange Motiv lein auf, die hier 
und da wie Irrlichter in einer wahren Höllenangst zwischen j 
den unaufhörlich auf einander prallenden Nonen- und Un- t 
dccimen-Aecorden aufflackern, und die ganze Arbeil wird 
nur dann das echte Gepräge der modernen Tonkunst tra- 
gen, wenn sie, unbekümmert um die Gränzlinicn des Schö- 
nen, ja, diese , auf Kosten des Wohlklangs mitunter über- 
schreitend % dem Zuhörer das Götter-Schauspiel darbietet, 
wie „der Genius mit den beengenden Fesseln ringt, welche 
das Endliche der Erscheinung dem Unendlichen im Künst- 
ler anlegt* ') — ttre par dignum Dm, vir forlis mm mala 
fort um mmpositus ! (Seitent Philosophus de hovidentia, eap. 
'2.) — Kann dann auch eine solche Cotnposition .eine ab- 
solute Reinheit und Sicherheit des Vortrags bei der Wie- 
dergabe nicht erzielt sehen ""), was thut's? .Dadurch ge- 
schieht es, dass sie zu einer weit geistvolleren als 
klangvollen wird und desto mehr Uobcrraschcndes und 
Frappirendes bietet'"'). 

O Ihr Uebenerständigcn und unverständlich Trans- 
scendcntalcn ! Wollt Ihr wissen, was der wahre Inhalt 
der Musik ist? Die Melodie ist es, der mu sie a Ii sehe 
Gedanke ist es, nichts Anderes auf der Welt. Je mehr sie 
auf das innere Gefühl, auf das geistige Pathos wirkt, desto 
mehr ist sie das eigentliche Leben der Tonkunst; je rei- 
ner und vollständiger sie einen in sich begränzten Inhalt 
unseres Gefühlslebens, eine Empfindung unseres Inneren 
ausdrückt, je weniger sie vom Aeusseren bunte Flitter 
borgt, um damit ihre ärmliche Blosse an Wahrheit und 
Tiefe zu verhangen, desto gelungener, desto kunstwürdiger 
ist sie. Je mehr Ihr die Melodie unter der Masse dos Ma- 
teriellen erdrückt, desto mehr wird die Musik Fratze; je 
mehr Ihr an den Verstand Forderungen stellt, um Eure 

•] Ur>plit .1. 9. O. S. 41. 
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Intentionen aufzuspüren, desto waler entfernt Ihr Euch 
von der Kunst ; statt der gmtigen Schwingen, die der Ge- 
nius regt, zimmert Ihr Euch Flug-Maschinen, und je mehr 
es Euch durch rasselndes Arbeiten mit Händen und Füssen 
und gedungene Tagelöhner an den Flaschenzügen von 
aussen gelingt, Euch einen Augenblick zu erheben, desto 
eher wcrdel Ihr den Schweipunkt Eurer eigenen Kraft 
verlieren, desto unsanfter werdet Ihr niedcrplumpen und 
begraben und vergessen unter den Trümmern Eures Appa- 
rates liegen bleiben. 

Du aber, o Muse der Tonkunst, verschleiere Dich nicht 
Tür Deine wahren Jünger in Schmerz und Vcrdruss über 
die, so Dich verkennen und Deine königliche Stirn in den 
Staub ziehen! Verachte ihre Deuteleien und Alfanzereien, 
und nimm von allen, die Dir treu bleiben, auch in diesem 
neuen Jahre und allen folgenden die Huldigung auf, wel- 
che aus der freudigen Ehrfurcht vor dem Unaussprcch 
liehen Deines Wesens entspringt! 

L. Bisch off. 

Ans Holland. 

Robert und Clara Schumann - Conccrtr — 
Virtuosen. 

Sie wissen aus eigener Anschauung, dass in unserem 
Holland ein reiches Musikleben blüht, welches besonders 
durch die weitverzweigte Gesellschaft zur Beförderung der 
Tonkunst und durch den Associations-Geist, das Erbtheil 
der allrcpublicanischen Niederlande, genährt wird, da sich 
der letztere auch auf die Musik erstreckt und in fast jedem 
einiger Maassen namhaften Orte musiealische Vereine ins 
Leben gerufen hat, die nach und nach immer mehr erstar- 
ken und den Sinn für die Kunst wach halten und kräftigen, 
wenn freilich auch hier, doch lange nicht in so tadelnswcr- 
them Maasse als in Belgien, dem Geschmack der grossen 
Menge hier und da Concessionen gemacht werden müssen. 

Immer jedoch bleiben die vier grösseren Städte, Haag, 
Amsterdam. Rotterdam und Utrecht, der Haupt- 
sitz der niederländischen Tonkunst. 

Im Haag, wo der Capellmcister H. Lübeck be- 
kanntlich on der Spitze des Orchesters steht, wurden die 
Winter-Couecrtc mit einer Aufführung des Elias von 
Mendelssohn eröffnet. Zu gleicher Zeit war diese Auf- 
führung eine Feier der Einweihung des neu erbauten Gon- 
certsaales. Leider müssen wir sagen, dass eine Trauer-Mu- 
sik für diese Einweihung den Verhältnissen entsprechender 
gewesen wäre; denn der Saal könnte sich begraben lassen. 
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w enn er nicht selbst schon das Grab aller Akustik wäre ! Die 
Wirkung des Werkes entsprach desshalb den Erwartungen 
nicht. Wiewohl die Chor- und Solostimmen und das Or- 
chester vollkommen gut besetzt waren und die ganze Aus- 
führung eine fast makellose, so war doch Alles matt, trübe, 
ohne Klang. L'nd was ist Musik ohne Klang?! 

Die Diligentia-Concerte wurden mit R. Schumann' s 
zweiter Sinfonie eröffnet. Sie wurde von Schumann selbst 
dirigirt, war jedoch vorher vom Orchester schon gehörig 
eingeübt, ging sehr brav und gefiel dem Publicum, beson- 
ders dem musicalischen, ungemein. Der Componist wurde 
vom Orchester mit einer Fanfare empfangen, worein das 
Publicum mit rauschendem Beifall einstimmte und ihn am 
Knde der Sinfonie nochmals hervor rief. Frau Schumann 
spielte ein Con certstfick (Manuscript) von ihres Gatten 
Komposition, welches er ebenfalls selbst dirigirte; ferner die 
Variation» strieuses und einige Lieder ohne Worte von 
Mendelssohn und eine Polonaise von Chopin — Al- 
les, wie sich nicht anders erwarten licss, vortrefflich. Auch 
ihr wurde die Auszeichnung des Ucrvorrufs am Schlüsse 
des Conccrtcs zu Thcil. 

Die Maatschappy tot Bevordering der Toonkumt veran- 
staltete dem hohen Künsllerpaare zu Ehren noch eine 
Soiree. Clara Schumann trug durin vor das Quintett 
in ICs-dur von It. Schumann. Sonate in C-dur von 
Beethoven, Polouaisc von Chopin und Lieder ohne 
Worte von Mendelssohn. Diese Stücke waren durch- 
webt mit Liedern von Nicolai, Verhulst und Schu- 
mann, welche von den Sängerinnen Mad. OfTermans, van 
Hove und Dellcmj -Henke gesungen wurden. Zum Schlüsse 
wurde .Der Rose Pilgerfahrt" mit Clavier-Hegleitung 
vom hnagcr Gesang-Verein gegeben. Frau Schumann hatte 
bereitwillig die Begleitung übernommen, und da die Aus- 
führung gut war, so halte sich der Gesang- Verein des Bei- 
falls und der Zufriedenheit des Komponisten zu erfreuen, 
welcher am Schlüsse gerufen und von den Solosängcrinncn 
mit Blumen bekränzt und bestreut wurde. So war denn 
das Publicum und das geniale Künstlerpaar zufrieden. 

Ueberhaupt war die Erscheinung desselben in unserem 
Land^ eine sehr gefeierte und gewiss für dasselbe, erfreu- 
liche und erinnerungsreiche. Ueberall, wo Frau Schumann 
auftrat, erregte sie Enthusiasmus und erhielt stürmischen 
Beifall. Sie spielte in der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes 
— vom 25. November bis "20. December — in Amster- 
dam viörmul, in Rotterdam dreimal, in Utrecht drei- 
mal, im Haag zweimal öffentlich und einmal bei der Prin- 



zessin Friedrich. Auf ihrer Rückreise auch noch in Arn* 
heim. 

Die ganze Kunstreise des berühmten Paares war also 
eine sehr glückliche. Sollten jedoch fremde Künstler sich 
durch den Erfolg der Concerte der Frau Schumann zu 
einem Besuche in Holland und der Erwartung ähnlichen 
Erfolgs verleiten lassen, so dürften sie bald enttäuscht wer- 
den, selbst wenn ihr Talent auf gleicher Höhe stände. Denn 
mit Schumann*» war es eine ganz andere Sache; für sie 
interessirte sich die ganze Kunstwelt, die Künstler und die 
Dilettanten von A bis Z, d. h. alles, was nur auf die ent- 
fernteste Weise mit der Maatselutppy tot betordering der 
Toonkunsl zusammenhängt. Diese setzte, und mit Recht, 
ihren Stolz darein, ihr Verdienst-Mitglied Rob. Schumann 
durch die Beförderung der Concerte seiner Gattin zu ehren, 
und bei der bis in alle Stände dringenden Verzweigung 
dieser Gesellschaft im ganzen Lande ist sie eine wahre 
Macht, deren Wunsch: 

Auf tausendfach verschlungncn Wegen 

Koni ml euch umarmewl im* entgegen'. 

nicht vergebens ausgesprochen wird. Dass für die Künstler 
von Fach die Milcrscheinung des Mannes, des Komponisten, 
eine grosse Anziehungskraft bewährte, ist natürlich. Wir 
sagen dies wahrlich nicht, um die Bedeutung der Frau 
Schumann als Künstlerin irgendwie zu verkleinern; wir 
wollen keineswegs läugnen, dass sie eine sehr hervorragende 
Kunsterscheinung ist; allein das dürfen wir nicht verschwei- 
gen, dass Holland manche nicht weniger bedeutende Er- 
scheinungen gesehen hat, welche trotzdem lange nicht den- 
selben Erfolg hatten. Dass unsere Presse Frau Schumann 
über alles erhebt, was jemals da gewesen und je kommen 
wird, kann uns nicht irre machen. An dergleichen Ueber- 
treibungen sind wir gewohnt, und im Grunde ist dabei die 
Presse wirklich das treue Echo der augenblicklichen Stim- 
mung des Publicum». Das liegt in unserer Weise, die 
Kunst-Erscheinungen zu beurlheilcn; die letzte derselben 
ist immer die höchste, ausser ihr gibt es nichts mehr, bis 
— die allerletzte kommt. 

Dass es auch an äusseren Zeichen der Verehrung nicht 
fehlte, versteht sich von seihst. In Rotterdam brachte man 
den Gefeierten eine Abendmusik ; auch im Haag würde das 
der Fall gewesen sein, wenn überhaupt iu dieser Residenz 
öffentliche Demonstrationen im Geiste der Bevölkerung 
wären. So scheiden wir denn von diesem würdigen, echten 
Künsllerpaare, welches sich nicht nur unsere höchste Ach- 
tung gewonnen hat, sondern uns auch lieb geworden ist, und 
fügen nur noch hinzu, dass auch die persönliche Erschei- 
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nung Schümann'« einen viel günstigeren Eindruck gemacht 
hat, als Viele von uns nach früheren Berichten erwartet 
hatten. Dass seine Compositionen hier viel Eingang finden, 
habe ich Ihnen schon- früher geschrieben, besonders seine 
Lieder. Seine Reise kann nur dazu beilragen, sie noch mehr 
bei den hiesigen Kunstfreunden zu verbreiten. 

Von Virtuosen sind aufgetreten der Clarineltisl Ca- 
vallini und der Contrabassist Gardouin aus Paris, die 
belgischen Violinisten Le ender t und Voue, der deutsche 
Violoncellist Hildebrand Romberg, die Sängerinnen 
Hartmann aus Düsseldorf und Sc d läse k aus Wien. 

Von allen diesen ist dicSedlasck die Gefeiertste; 
sie hat reine Intonation, gute Schule und viel Wärme des 
Vortrags. Die Hart mann hat im Haag nicht sehr ge- 
fallen, mehr dagegen in Utrecht, wo sie schon zum drit- 
ten Male singt. Der Violoncellist Romberg hat ausser 
seinem berühmten Namen (doch sind in der Kunst derglei- 
chen Namen eher gefährlich als förderlich!) auch alles, was 
man nur verlangen kann : einen schönen Ton, Reinheit, 
Fertigkeil, Stil — nur Eins fehlt ihm, Feuer und Warme 
des Ausdrucks. Die anderen Gcnauntcu waren gut, sind 
aber bereits wieder vergessen. 

Jetzt sind an der Reihe der berühmte Violinist Ba z- 
zini und der Pianist Boulanger aus Paris, ein Schüler 
Chopin's ; erwartet werden S c I i g in a n aus Paris, P i x i s 
aus Köln, die Geschwister Ferni aus Brüssel. — Sie se- 
lten, dass es uus nicht an Virtuosen fehlt, und wissen, dass 
es uns nie daran gefehlt hat. Ob wir aber unseren allen 
Ruf behalten werden, dass Holland noch das einzige Land 
auf dem Continentc sei, wo der reisende Künstler an das 
Wort: 

Musik mit deinem Silherllang. 
glauben lerne, das müssen wir sehr bezweifeln. 

Am 4. Januar werden in Amsterdam die Jabrcs- 
zeiteu und am Ö. in Rotterdam der Elias aufge- 
führt werden. Beides von der Maatschappy, der Elias zum 
Besten der Armen. Ich berichte Ihnen später darüber. 

Den 30. December 1853. 

Pbilomusos. 

Wiener Briefe. 

Vereitis-Concert — Ilellmesherser'sche (Juartelt- 
Suireen — Maiint<rge*an(t- V ercin — Vieiixtemp% — 
Assmaier s Oratorium — Fr. Mario».; 

I>*n 20. December 183'». 

Ein ziemlich reicher Stoff hat sich wieder gesammelt, 

seit ich Ihnen zuletzt schrieb. In erster Reibe ist wohl das 



zweite grosse Vereins-Concert zu nennen, welches Beel- 
hoven's zweite Sinfonie in D, seine Ouvertüre in C, Op. 
1 1 5 (im %-Tade) und das Fragment des Mendclssohn'- 
schen Christus brachte. Von allen Sinfonieen Beethoven'* 
liebe ich (das zaubervolle Larghetto ausgenommen) eben 
jene am wenigsten, wie mich überhaupt Beethoven in allen 
jenen Werken, die noch so ganz ein Nachklang der Mo- 
zart'schen sind, nicht so rein und innig zu befriedigen ver- 
mag, und ich z. B. die Sinfonieen in C-dur und G-moll von 
Mozart den ersten beiden Beetboven's entschieden vorziehe. 
A r on omnia possumus omnes! Auch die obige Ouvertüre 
kann, sich kaum mit den übrigen grossen Schöpfungen 
Beethoven'« in diesem Gebiete messen und wird jedenfalls 
grosse Wirkung nur in der vollendetsten, energischsten 
Ausführung hervorbringen. Eine solche wurde aber dies- 
mal leider weder der Ouvertüre noch der Sinfonie zu Theil. 
Es wäre schlimm, wenn wir die grössere Anzahl von Or- 
chester-Conccrten, welche uns für diesen Winter verspro- 
chen sind, mit mangelhaften und oberflächlichen Aufführun- 
gen erkaufen sollten. Und doch ist dieses fast zu besorgen, 
indem der jugendliche Director J. Hellmesberger, von 
künstlerischem Ehrgeize getrieben, das Maas* seiner, ich 
will nicht sagen: geistigen, wohl aber physischen Kräfte of- 
fenbar überschätzt. In einem Cyklus von zehn grossen 
Orchesler-Concerten und von sechsunddreissig Quartetten. 
Trio's u. s. w. in Einem Winter theils die oberste Leitung 
zu führen, theils selbst die erste Stimme zu spielen, ist je- 
denfalls zu viel für die Kräfte eines jungen Mannes, wel- 
cher vor kaum einem Jahre auf schwerem Kraukcnlager 
darnicderlag, und dem es dringend nöthig und wahrlich 
auch im Interesse der Kunst zu wünschen ist, dass er mit 
seinen geistigen und physischen Kräften nicht allzu ver- 
schwenderisch umgehe. — Aber diese Abschweifung hat 
mich ganz von meinem ursprünglichen Thema abgelenkt. 
Das Fragment des Mendelssohn'schen Christus, aus Chören, 
einem Terzett und mehreren Recitativen bestehend, war 
daher jedenfalls schon um seiner Neuheil willen die interes- 
santeste Nummer des letzten Vereins-Concertes. Ueber 
Fragmente ist zwar schwer zu urtbeilen, weil in einem 
wahren Ganzen sich die Thcile gegenseitig bedingen und 
daher diese für sich nur relativen Werth haben ; aber den- 
noch lässt sich nicht verkennen, dass der Mcndelssohn'sche 
Christus ein Werk von hoher Bedeutung geworden wäre, 
indem dieses grosse Passions-Drama der Menschheit Seilen 
bietet, welchen den höchsten musicalischen Ausdruck zu 
verleihen, eben dem Genius Mendelssolm's vor Vielen ge- 
lungen wäre, wie namentlich der wunderschöne Chor: 
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„Klagt, ihr Töchter Zions!- beweis't. Die Aufführung die- 
ses Werkes war eine viel gelungenere, als die der beiden 
anderen, und die Aufnahme eine sehr beifällige. 

Zunächst von Interesse sind die beiden letzten Hell- 
mesberger'schen Quartett-Soireen. \ n j er ersten hörten wir 
ein Streich-Quartett von Veit, das Clavier-Quintett von 
Kob. Schumann, Op. 44, und Mozart s Quiutett in D; in 
der zweiten Haydn's Quartett in G-moll, Beethoven'« Quar- 
telt, Op. 74, und Mcndelssohn's Trio in D-moll. Das 
Quartett von Veit (mit der variirten russischen Volks- 
Hymne), hier bereits sehr wohl bekannt, ist eine, wenn 
auch nicht in allen Thailen gleich vertiefte, aber doch sehr 
schöne Arbeil von echter, wahrer Empfindung. Es ist kein 
crliabener Dombau, aber wohl ein reizender Pavillon in 
einem freundlichen Garten, von ernsten Park-Anlagen um- 
geben. Von höherer Bedeutung freilich ist Schumann'» herr- 
liches, lebensvolles, in allen Theilen lief empfundenes und 
gedachtes Quintett, welches übrigens längst in der musi- 
calischcn Welt den ausgezeichnetsten Ruf geniesst und 
auch hier Vielen noch von den Concerfen her bekannt war, 
welche Schumann hier vor Jahren gab und in deren einem 
es seine treffliche Gottin spielte. Die Aufnahme war dies- 
mal eine wahrhaft enthusiastische, und von der allgemeinen 
Opposition, welche man bisher unserem Publicum diesem 
Tondichter gegenüber andichtete, nichts zu verspüren. 
Wenn nur allein der erste Satz einen minder lebhaften 
Anklang fand, so lag dies an dem zu rasch genommenen 
Tempo, durch welches der Charakter des Stückes und die 
Deutlichkeit des Vortrages verloren ging, — ein Fehler, 
der sich im zweiten Satze wiederholte. Uebrigens muss ich 
Herrn Dachs, welcher den Clavierpart spielte, bei dieser 
Gelegenheit die Ehre geben, dass er nicht nur einer der 
vorzüglichsten Spieler Wiens ist, sondern dass er sich na- 
mentlich um das Hellmesberger'sche Quartett sehr aner- 
kennenswerthe Verdiensie erworben hat. lieber die obigen 
Werke von Mozart, Haydu und Beethoven nur Ein Wort 
noch zu sogen, wäre rein überflüssig. Sie stehen, jedes in 
seiner Art, insbesondere aber das letzlere (bei uns aller- 
dings, aber auch nicht sinnlos, dns , Harfen-Quartett " ge- 
taufte), auf der Höhe der Kunst und wurden auch insge- 
sammt walwhaft vollendet executirl. In Mendelssohns Trio 
sind zwar der zweite und dritte Satz »ehr schön, aber in 
den beiden Hauptsätzen (so reizend auch das zweite Motiv 
im ersten Satze ist) herrscht doch die breite, sich endlos 
lorl spinnende, perennirende Phrase zu sehr vor, wio dies 
leider in Mendelssohn s Clavierwcrken fast überall der Fall 
ist ; dies erzeugt eine ängstliche Unruhe auf der einen und 



Monotonie auf der anderen Seite. Wie unendlich reich und 
mannigfaltig zeigt sich gerade da Beethoven'» Geist, der 
sich dieses Hülfsmittels niemals bedient. Uebrigens wurde 
der sehr schwierige Clavierpart des Mendelssohn'schen Trio 
von Herrn Pirkhert in vorzuglicher Weise executirt. Somit 
ist der erste Cyklus der Hellmesberger 'sehen Quartette abge- 
schlossen, und in etwa sechs Wochen wird der zweite folgen. 
Auch unser Münncrgesang-Vcrein gab inzwischen sein 
[ erstes diesjähriges Wintcr-Concert. Ich habe Ihnen schon 
in meinem ersten Briefe geschrieben, wie sehr es zu be- 
klagen und zu schelten ist, dass dieser über imposante 
Mittel gebietende Verein aus leidiger und übel angewandter 
Popularitiits-Siicht im Ganzen einer so niedrigen Kunst- 
Tendenz huldigt, und brauche daher dieses Thema nicht 
nochmals zu variiren. Diesmal nun brachte er zwei Chöre 
von einheimischen Componistcn, L. Zellner und H. Esser, 
beide, besonders ober der erstcre, recht verdienstlich ; dann 
Minulicn von J. Otto, Abt (von diesem namentlich einen 
Jäger-Chor, einen wahren Trara-Hymnus) und einen gänz- 
lich unbedeutenden Soldaten-Chor aus Göthe's Fntist, von 
Herbck ; ferner ein Vocol-Quurtctt von V. Lachrter, in wel- 
chem Sonnenschein und Liehe in jener behäbig gemüt- 
lichen Weis»; besungen werden, die ein Special-Eigenthum 
des Deutschen ist, und endlich die beiden Chöre von Men- 
delssohn: „An die Künstler* und „Liebe und Wein". So 
reich an musiealischen Schönheiten auch der erstere ist, so 
vermag er doch nicht völlig zu befriedigen, denn solchen 
rein contemplativen Gedichten, wie das Schiller*» ist, ver- 
mag man an sich sehr schwer musiealisch etwas abzuge- 
winnen, und auch Mendelssohn ist es nach meiner Meinung 
nicht recht geglückt, dcmsellwn sinnliches Leben einzuhau- 
chen. Ich ziehe den letzteren Chor vor, dessen erste Strophe 
ganz vortrefflich coneipirt ist ; doch hält sich die zweite 
nicht auf gleicher Höhe. Die Ausführung der sämmtlichen 
Chöre aber war eine wahrhaft brillante. Was könnte dieser 
trefflich geschulte, über zweihundert Köpfe starke Verein 
in einem Räume wie der grosse Redouten-Saal leisten! In 
den nächsten Tagen feiert derselbe sein Stiftungs-Licdcr- 
tafel-Fest. Bei diesen, in einer Gasthaus-Localität abgehal- 
tenen Festen pflegen aber gewöhnlich die ßnckhühner und 
das Bier die Haupt-, der Gesang die Nebensache zu sein. 

Vicuxtemps hat noch zwei Concerle gegelicn, und 
zwar mit jenem zahlreichen Zusprnche und lebhaften Bei- 
falle, welcher diesem eminenten Virtuosen nirgend fehlen 
wird. Noch in dieser Wffche soll ein Quartctt-Cyklus be- 
ginnen, welchen derselbe im Verein mit den Herren Dcbi- 
hall, Troff und Barjaga veranstalten wird. 
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Von sonstigen Concerten ist nichts tu berichten ; wohl 
aber ist Assmnicr's Oratorium „Suul und David- an einem 
liemlith spärlichen und aufs höchste gelanpweilten Publi- 
cum schattenhaft vorbeigcschlichen, das sein l T rlheil l'iber 
das Werk durch piin/lirluvs Stillschweigen kund gab. 

In der Oper soll in letzterer Zeit Fr. Marlow als Kö- 
nigin in den Hugenotten Vorzügliche«! geleistet haben. Ich 
konnte dieser Vorstellung leider nicht beiwohnen, glaube 
jedoch recht gern an die eminente Leistung dieser durch 
und durch gebildeten, fein empfindenden, verständigen 
Künstlerin. iL 



\uh Dü»scldorf. 

Das letzte Gonccrl brachte uns an Instrumental-Salzen Schu- 
manns Ouvrrlurc zu Grnovefa als erste und Beethovens Ivroiea 
als lelzte Nummer d; s Programms in gelungener Ausführung. Wenn 
man auch heim crslcu Hören in dem Bau der Ouvertüre eine Ton- 
schöpfung von Hi'lrutmig erkennt, nenn uns auch schöne musira- 
tisi-he (Wanken cii'gegintrrlen, so sind sie doch so wenig durch- 
geführt, so häufig abgebrochen, dass man iu keinem Gelübl völli- 
ger Itcfrii'tiiguug gelangt. iJic erste AuOuhrung lies« daher kalt, 
obgleich wir überzeugt sind, das* Wiederholungen dem Werke eine 
wärmere Aufnahme sichern werden. Naeh der Ouvertüre folgte der 
120. Psalm, eine der neuesten Cnnipositioncn Hilters. Die W irkung 
•los Werkes, dir Schönheit und Einfachheit seiner Motive und der 
Klarheit ihrer Durchführung, die lliller einen ist, konnte sich ilureh 
die Auüohning, die wiederum an allen früher angedeuteten lebchi litt, 
keine Buhn Lieclien. Am vei ichllcstcii war der Anfang de» ersten 
Chors. „Wenn der Heu die befangen« n Zinns erlösen wird, so 
werden v. ir s > -iti wie Träumende", beginnen die Ifasse, denen die 
Tcnöre hald folgen. Ja wahrlich, wie mhi Träumenden erschienen 
diese Saite, so unbestimmt, so malt und so peinigend unrein wa- 
ren siet Auf di:n Psalm folgten Manne] -Cl.orc und Quartette. Au» 
verschiedenen Maiiucrgc.- ac.g - V err iueii haben sieh ungclahr vierzig 
junge Leute vereinet, in <ier Absicht, weit in die Ferne das deut- 
sche l.ied zu tragen. Oer (Ihur vereinigt unbedingt di- besten, ge- 
übtesten Simulien des Hheiulandcs, zeichnet sieh durch Vulllüuig- 
keit jeder d.-r vier Stimmen aus und hat iu technischer Beziehung 
eine hohe Stille der Vollendung erreicht, leider wies die Wahl 
der vorgeir» •• nen Musikstücke ifaranf hin. dass der Miinncrgesang 
sieh seinem eigentlichen HiHjeii immer mein' entzieht und, sich dein 
Frischen und kiMiipru abwendend, auf das Gebiet des lyrisch 
Sentimentalen vrrirrt und darauf »Heu wirklichen Kuiislwcilh ver- 
liert. Der Vortrag ist im Allgemeinen dieser Verirrnng gefolgt, wird 
hantig vv . u hin Ii sentimental gehalten und brsleht nicht selten aus 
einem Wechsel von /-«r..»».»,« und f-rthüm«, der aller aslhelischen 
Begründimg ciilbchrt. Vor dieser Bichlnng, vor dem II.i-clun 
Effect aul kosten di s Charakters der Cuin|H.silion, wodurch sich 
nur der «eiliger gebildet Theil des l'uliliciinis lauschen lasst. 
w',nieii «ir deu jungen Saugeriiiuul. Cr ist von dieser Hichlung 
nicht ganz frei geflohen. Ilas Volkslied ..Jet/t gang i ans Brimh" 
litt dadurch am meisten, wogegen der Vortrag des Mendelssohn'- 
sehen I. ledis: „Wem Colt will rechte Gunst erweisen", von allem 
Gesuchten fern. crepih keud Irisch, ja. vtillei-det war. In den 
Gebrüdern Steinhaus von Llbeifeld lernten wir ein Sulo- 
Ouartcll Leimen, das in jeder Beziehung ausgezeichnet, in der 
(ileichmässigkeit des Klanw|>niges der vier Stimmen und der 
daraus hervorgehenden To';dwirkunz unübertroffen di«trhen durfte. 



Herr DiiMcmt-Ficr, welcher dem Sängerbünde angehört, r f I sang die 
spanische Camonetu mit Brummslimnicu-Beglciliing und einer Be- 
arheilung der letaleren, die dem Eintritt der Solostimme eine ganze 
gebrummte melodische Phrase vorhergehen |ä*»t. Wir gehen unbe- 
dingt der durch die Liedertafel von Münster bekannt gewordenen 
Bearbeitung den Vorzug, welche den Gesang mit einigen Accorden 
auf den Worten: ..Ilureh. horch. Klaggesang". einleitet und das 
unerquickliche Begleilungs-Surrngal diT Bnimmstimnieii auf das 
Minimum reducirt l»em Vortrage von zehn, sage zehn Chören und 
Quartetten folgte der altdeutsche Sehlachtgesang von Kietz, der, in 
voller kraft und seinem würdevollen tnisono von den fremden und 
unseren hiesigen Sängern vorgetragen, mächtig einherhraus'le und 
einen schneidenden Contrasl zu dem Vorhergegangenen bildete, 
/wischen dem „kirchlcin" von Becker und „leb mochte mit dem 
Strome rauschen", worin wir Herrn Pcretli's schönen Tenor kenneu 
lernten, war die All-Arie aus dem Messias, „O du, die Wunne ver- 
kündet iu Zioii", eingelegt!! Fräulein Banmann. welche liir unsere 
Concerte cngagirl ist, sang sie mit kräftiger, klangvoller Stimme. 
Wenn rlie Arie indess fast spurlos vnriilMTginp. so schreiben wir 
es vor Allem dem Imstande zu, dass unser Publicum die Beweg- 
lichkeit der Stimmung nicht besitzt, um die heterogensten Compo- 
sitioneu goutiren zu können, die in diesem Concerte vom F.rhaben- 
sten bis zu dem ans Triviale Gran/enden buntscheckig ziisaminrn 
geworfen waren. Wir gehören nicht zu den Bigoristen der classi- 
schen Kichtuug: wir können indess nicht begreifen, wie eine Con- 
ccrl Dircelion, die über jede ilaliänischc oder französische Compo- 
sition den llannthirh auss|irerhen möchte, sich solche MissgrilTe zu 
Schulden kommen lassen kann, weil wir nicht annehmen wollen, 
dass sie sich nur auf Namen und nicht auf Musik versteht. Sehr 
entschieden möchten wir auch anrathen, des Guten nicht zu viel 
zu Uiiin. Das Conccrt zog sieb bis gegen zehn I hr hin; es ist weit 
besser, wenn das Publicum mit dem Bedauern »liier frühes Ende, 
als ermüdet und ühersättigl, wie diesmal, den Conccrt-Saal verlassl, 
— eine Stimmung, die selbst die Eroita nur bei einem kleinen 
Theil-' des Publicum« tu verwischen vermochte. 

Ehe ich meinen heutigen Bericht schliesse. muss ich mich der 
Trio-Soireen der Herren Tausch, Becker und Bockmühl erwähnen, 
von welchen zwei bereits Stall fanden. Wir horten darin Schu- 
manns K-meW-Trio, eine llecihnveirsthc Sonate liir l'ianofortc und 
Cello, das Schubert 'sehe Triu in E*-Jnr, die Sonate von Bach in 
ll-wi.ll, das Trio in B-dur von Ileelhosen für l'iannroiie. Clariuelte 
und Cell«, die Clarinetle-Partie mit aiisgezei« hnet scIkiiiciii Tuue. 
der sieh in zartestrr Weise mit den anderen luslrunienlen verbind, 
von Herrn Kochuer vorgetragen, das »weite Trio von Mendelssohn 

i in V-uu>tt und einige anziehende Cesaiigs-Einl.igen. Die Elite unse- 
res miisicabschen Piihlicums vrrwimmell sich regelmiissi:; ia diesen 

I Soireen, und die Theilnahme ist auch in diesem Jahre eine stei- 
gende geblieben. Die tüchtigen jungen Künstler mögen darin den 
Beweis des Anklangs erkennen, welchen ihr vollendetes Zusam- 
meii |iiel immer allgemeiner lind« I. Ii 

Tage»- nnd l/iiterliaHuiigg-IIIatt'. 

Ktflii. In der dritten Soiree lür Kammermusik. Diuxa^ 
den M. Januar, horten wir zuerst das Stieieh-Ouarlell .Vr -I in /•-'» 
tlur Min Mozart, eviel und nusJruek-Viill »orrfeSra^eu von diu 
Herren liarlmanu. Derckum. Petersund Breuer. |).irauf 
ein neues Quarlcll für Pianofnrle. \'ioiiiie. Viola und Violuinelle 
von C. Beinecke. <)|i. -'(4. in Ei-Jur, die (ilavier-Parlie vom Com- 
|ionisleii auf glanzende Weise aii-geftdul : am meisten sprach das 
Scherzo und das Finale der Composilion an. Es folgte das S'.reich- 
Quarlell, Op. 4\ .Nr. 2. iu F-mult. von L. Spohr. deu Verehrern 
dieses Altmeisters zur Freude und der gann-n \ ersainmlung zum 
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«rossen Genuss, zumal da es ausgezeichnet schön gespielt wurde 
Herr Hartmann trug die Violin-Parlic mit einer so sichern Hube 
und einem so tief empfundenen Ausdruck vor, dass man dem Spiel 
de» Kanzlers die Pietät gi-gcn seinen ehemaligen Uhrer und die 
Freude an dessen Tönen recht anhören konnte. Fn dem herrlichen 
Andante trat ihm Herr Pclers bei den schönen Gesangstcllen der 
Bratsche würdig wir Seile. Das Ganze war in jeder Hinsicht eine 
vorzügliche l^-istung. Zum Br-schluss ärntrlc Herr Rcineckc 
durch den meisterhaften Vortrag eines Notturno Ton Chopin, 
einer Emde von A. Henscll und de* sprudelnden Saltarcllu von 
Stephen Heller stürmischen Beifall. 

Im Stadl-Theater hörten wir einen Bariton, Herrn Wack, als 
Gast; er befriedigte im Ganzen; seine Stimme ist in der Höhe 
klangvoll und weich, und er versteht au singen; die lieferen Töne 
sind etwa* gedrückt und nicht von edler Farbe. — Petra Ca- 
marn hat mit ihrer Gesellschaft von spanischen Tänzern und Tän- 
zerinnen zwei schwach besuchte Vorstellungen gegeben; das kölner 
Theatcr-Publicum scheint üi diesem Winter durch nichts entzünd- 
bar, es mag Namen haben, wie es wolle. 

Fräulein Wilhelminc Clauss wird erwartet und wird im 
am 10. Januar 



Au* Klfcerfeld. Vor Kurzem hatten wir das Vergnü- 
gen den bedeutendsten jetzt lebenden Violin virtuosen, den Con- 
eertmeister Joachim aus Hannover, hier zu hören. Er trug die 
GesangSccnc von Spohr. Bravour- Variationen von Paganim und die 
fi-«*U-Fuge von Seb. Bach mit einer Vollendung vor, wie wir sie 
bis jetzl kaum für möglich gehalten hätten. Diesen ausgezeichneten 
Genuss dankten wir insbesondere dem Besitzer des liekannten 
Etablissements auf dem Johannisberg, Herrn A. Küpper, der es 
sich nicht verdriessen liess. einige Reisen nach Hannover zu ma- 
chen um den grossen Künstler zu gewinnen. Die übrige Ausslal- 
tnngdes Concertcs war die würdigste; es kamen unter Anderem 
die grosse Lcnoren-Ouverture und die Ouvertüre zum Tanuhäuser 
im Auflührong. 

Leiter den plötzlichen Tod unseres würdigen Schornstein, 
des Nestors der rheinischen Musik-DirecUHren, bat Ihre Zehung be- 
reits berichtet. Es gereicht mir zum besonderen Vergnügen. Ihnen 
die Miltheilung machen zu können, das» die erledigte Stelle aufs 
glänzendste wieder besetzt ist. und zwar durch den Sohn des Ver- 
storbenen, Hermann Schornstein, einen Schüler von Hummel, 
gleich ausgezeichnet als Pianist, wie als Dirigent. Seh einer Reihe 
\on Jahren Musik-DirccJor in unserer Schwestersladt Barmen, hat 
er die einstimmige W ahl des hiesigen städtischen Gesang-\ ereil» 
angenommen und wird bereits mit Anfang des neuen Jahres h.eher 
übersiedeln. Von seiner ausgezeichneten Begabung versprechen wir 
uns den nachhaltigsten Einfluss auf unser musicalisrhcs Lehen, 
welches bei einer derartigen Anregung gewiss zu verjüngter Tha- 
ligkeit erwachen wird. 

«AMedllnfeHrg. Die Wintcr-Ginccrte des Grsang-Vercins 
„Ariju" unter Leitung des Musik-Directors Wackcrmann haben 
auch in diesem Jahre in erfreulicher Weise wieder begonnen. Die 
ersten brachten uns unter Anderem die Ouvertüren zu Eg- 
jm Freischütz, die Jul»el-Ouvcrture, Duett aus Jcssonda, 
Terzett aus einer Oster-Canlatc von Wackermann, Concert-Arie von 
demselben und „Eine Nacht auf dem Meere" von Tschirch Wie 
es bei den tüchtigen Krauen des Vereins, unterstützt -lurch die 
Mitwirkung eines grossen Theilcs der ballenstädlcr Hof-Capelle, zu 
erwarten war. so fand die Auslührung in sehr befriedigender Weise 
Statt. Namentlich erwarb die Tschirch'sche Composition sich eine 
*o allgemeine Theilnahmc. dass sie in dem zweiten Concerte »ie- 
dorholl werden 



Wernlfferorie. Seit einigen Juhrcn Itcgiiinl hier ein regere* 
musicalisches Leben ; denn noch klingen die Line des im verflos- 
senen Sommer unter des Musik-Directors Tschirch Leitung ausge- 
führten grösseren Gesangfestes uns in angenehmer Erinnerung, nnd 
schon jetzt wieder arbeitel mit rühmlicher Thätigkeit der Kechls- 
An»all Uaushalter an der Herstellung eines Saugertages, der Ostern 
hier abgehalten werden soll. Das Programm dazu ist in folgender 
Webe festgestellt: I.Theil. Panlus-Ouvcrtiirc und Oster-Cantale von 
Workermann ; IL Theil, Wellgesängc der Gesang- Vereine; III. 
Theil. „Eine Nacht auf dem Mc-tc" von Tschirch. Die Direclion 
des ersten nnd dritten Theiles hat der Musik-Dircctor Wackerroann 
in 



von Wilhelminc Clauss war das 
erslc wahrhaft künstlerische Virtuoscn Conccrt in dieser Saison. 
Nach einem mehr als sechsmonallichen Aufenthalte in London be- 
suchte sie Paris nur auf einige Wochen und geht von hier über 
Köln nach Petersburg. Sic spielte die Sonate lür Piano und Vio- 
loncello von Mendelssohn, Op. 45, in H-moU, mit Scligman, 
das Lied ohne Worte in G-molt, «Irei kleine reizende Preludicn von 
Stephen Heller, ein Impromptu von Chopin, die Sonate. Op. 31. 
in D-mdi, von Beethoven und Schubert's Erlkönig von Liszt Die 
Kritik ist einstimmig darin, dass die junge Künstlerin seh dem 
letzten Jahre noch eine höhere Stufe erreicht hat 

In der AeaJtmir lm P rria!e hat man „Betly", eine ähere Oper 
von Don i zeit i, mit neuem französischen Tezt auf die Bühne ge- 
bracht Sie isl durchgefallen. — Eine nachgelassene Oper von Do- 
li izetti, „Elisabeth", ist am 31. Deeember v.J. auf dem THcHirr 
lyrique gegeben witrden; wir berichten darüber in der nächsten 
Nummer. 

Sophie Cruvelli sludirt täglich an der Valentine in den 
Hugenotten : sie sollte am 4. oder «. Januar darin auftreten. 

Der Tenorist Goevmard hätte durch die Ungeschicklichkeit 
seines Uaarkrtuslcrs beinahe sein rechtes Auge verloren. Dieser 
fuhr ihm mit dem glühenden Brenneisen, das er hin und her 
schwenkte, um es abzukühlen, au die Schläfe. Gneymard fiel in 
Ohnmacht; der Arzt versichert jedoch, dass trotz der gefährlichen 
Wunde das Gesichls-Organ gerettet ist. 

Der deutsche Bassist Delle Asle ist bei der ilaliäni sehen Oper 
in Paris angestellt. 

Nach pariser BBlleni ist Iio'uis Lacotnbe, der liekanntr. 
Pianist und Componist. von dem Vorstande der Gewandhaus-Con- 
certe nach Leipzig eingeladen worden, um dort eine seiner Sin- 
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KÖLN, 14. Januar 1854. 



. _ 

II. Jahrgang. 



Friedrich Schneider. 

Am 3. Januar des Jahres 1786 wurde einem armen 
Weber zu Wollersdorf in der Obcrlausitz, einem Dorfe 
nicht weit von der böhmischen Gränzc, ein Knabe gebo- 
ren, dem der Vater, Johann Gottlob Schneider ge- 
heissen, in der Taufe die Namen Johann Christian 
Friedrich gab. Dem Johann Gottlob gingen aber, wenn 
er an seinem Webstuhle sass und ein Stück Zwillich fer- 
tigte, oft gar wundersame Dinge durch den Kopf; dann 
sprang er auf und holte sich aus einem alten Schrein aller- 
lei Helle und Bogen und machte ihre schwarzen Hiero- 
glyphen durch lauten Gesang lebendig oder durch Cia- 
vier- und Saitenspiel; denn die Helte waren nichts Ande- 
res als Notenblätter und Partituren, und dem Gottlob halte 
der Himmel das Aluiungs- Vermögen gegeben, dass es wohl 
sein möchte 

mit der Harmonie-Fabrik, 
wie nit einem Weliermeisler-Siück. 
wo Ein Tritt lausend Faden regt, 
die Schimein herüber, hinüber schiessen, 
die Faden ungesehen Hirnen, 
Kin Schlag lausend Verhimtangen schiigt. 

Darum ruhteer nicht eher, alü bis er klar sah in dieser neuen 
Weberei, in der ratuicalischen, uud er brachte es in der 
Tbat dahin, dass ihn ein ehrsamer Rath zu Zittau zum 
Schulmeister und Organisten in Altgersdorf ernannte*), 
wo er bis an seinen Tod im Jahre 1 840 gewissenhaft sei- 
nem Berufe vorstand und mit einem Ernst und einem 
Flösse der geliebten Tonkunst anhing, wie man sie nur 
bei den Deutschen, oitd namentlich in Thüringen und Sach- 
sen und in Böhmen, findet. Ergeaoss eines gewissen Hofes 
in seiner Gegend, und eine Menge von Schülern pilgerte 
nach dem Dorfe, um den Unterricht des ehemaligen We- 
bers in der Musik zu geniessen. 

Sein beater Schüler wurde jedoch sein Sohn Fried- 
rieb, dessen rausicalisrhe Natur-Anlagen der Vater sehr 
früh entdeckte und mit der herzlichen Freude daran den 

•; Didier in cinigeu biographischen Notizen Allgrrsdnrf irrltiüni- 
Ikh als Fr. Schneider-* Üriwlsorl .iigrIOhrt wird. 



. ernaton Willen verband, sie von den ersten, zartesten Kei- 
men an sorgsam zu pflegen. Dessholb wartete er kaum das 
vollendete vierte Jahr Friedrich'« ah, als er schon begann 
(1700 im October), ihn im Ciavier-, nochmals (1791) 
auch im Orgelspie), und nach und nach auf ollen Instru- 
menten, mit welchen er selbst sich befreundet hatte, zu 
unterrichten. Der Sohn sprach sein ganzes Leben lang mit 
der dankbarsten Erinnerung von diesem Unterrichte, der 
ihm eine feste Grundlage für seine musioalisebe Fortbildung 
gab, und mit welchem zugleich der Geist der Ordnung und 
des Fleisoes und der Arbeitsfreude in ihn kam, welcher 
ihn bis zu seinen letzten Augenblicken nicht verlassen hat"). 

Seine ersten Compositkms- Versuche machte Friedrich 
Schneider in seinem achten Lebensjahre; seine erste Sin- 
fonie schrieb er im Jahre 1700 — auch bei ihm ent- 
wickelte sich also, wie bei den meisten grossen Musikern, 
die künstlerische Anlage im frühesten Alter. Es ist diese 
Erscheinung, der wir sowohl bei bedeutenden Componisten 
als Virtuosen mit nur sehr wenigen Ausnahmen begegnen, 
ein Fingerzeig der Natur, dass die Musik dem innersten 
Wesen des Menschen entquillt, jener gehcimnissvolten Or- 
ganisation, welche das Psychische in uns bedingt und 
das Gefühlsleben zu vorherrschender Thätigkcit ruft; das« 
sie der Entwicklung des Verstandes vorauseilt und die 
Thätigkeit desselbcu nur zum Ordnen und Sichten, nie 
aber zum Erfinden gebraucht, woraus dann von selbst 
folgt und durch die Erfahrung bestätigt wird, dass die Re- 
flexion keine wahre Musik zu erzeugm im Stande ist, Auch 
ist wahrlich, zur Anregung weiteren Nachdenkens über dm 
verschiedene Kraft der menschlichen Anlage je für Kuiwt 
oder Wissenschaft, die Erfahrung zu beachten, dass au« 



') Trotz der zunehmenden Schwach« Iriieto er mährend sWnc« 
Krankenlagers noch immer alles, was in tk-trclT der ilun un- 
tergebenen Kunst-Institute anm<>rdiirii «,ir. m»l mi rüh- 
rendes Xcupiiits seiner ticsch.ifls-l'uiiktlkhkrit i-t rj.ns ir 
noch am Morgen seines 'fndexuutcs dem f.apcJldicticr mit 
eigener ichuaclier Hund diu Nummern aiiUdirVI». unter «li- 
ehen die Musik -«lin ke, die detiH-ÜMUl Alwn.l im t..n. u : «... 
macht werden sollten, auf der Bibliothek m tti.lii! *eiVr>. 
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den musicaliscbcn Wunderkindern in der Kegel grosse 
schaffende und ausübende Tonkür. stier, aus den wissen- 
schaftlich phänomenalen Kindern »her gewöhnlich nur 
Männer geworden sind, welche durch Aufspeicherung von 
allerlei Wissen in ihrem Gedächtnis» und etwa durch lin- 
guistische Kenntnisse und Fertigkeiten sich auszeichneten. 

Doch kehren wir zu Friedrich Schneider zurück. Im 
Jahre 1708 schickte ihn sein Vater auf die Gelehrten- 
schule zu Zittau. Friedrich zeichnete sich durch leichte 
Auffassung und Fleiss in allen Lehr-Gegenständen aus und 
bekundete merkwürdiger Weise eine besondere Anlage und 
Vorliebe Tür diejenige Wissenschaft, welche am wenigsten 
die Plmntasie in Anspruch nimmt, für die Mathematik. 
Schon vorher war aber in seiner musikalischen Entwick- 
lung ein wichtiger Scheidepunkt eingetreten, einer von je- 
nen einOussreichon Augenblicken, in welchen eine bisher 
ungekanntc Grösse in wirklicher Erscheinung vor uns hin- 
tritt, ein Ideal, das die Seele dunkel ahnte, sichtbor ver- 
klärend, und wie ein plötzlicher Lichtstrahl das in uns 
schlummernde Bewusstsein entzündend. Der eilfjährige 
Knabe ging im Jahre 1707 mit seinem Vater nach dem 
nahe gelegenen Städtchen Rumburg. Dorthin halte sich 
eine Schauspieler-Gesellschaft verirrt, und Friedrich sass 
zum ersten Male in seinem Leben vor dem Vorhang, der 
die Geheimnisse der Bühne verhüllt, voll Erwartung und 
SelinsuchL Zwar mochte das Orchester weder vollständig 
noch vorzüglich sein; aber wie wurde trotz alledem dem 
Knaben zu Muthe, als zum ersten Male Töne von Mozart 
an sein Ohr schlugen! Welch ein wogender Aufruhr und 
welch eine selige Befriedigung in seinem Herzen während 
der ganzen Aufführung der Oper, die keine andere war 
als die wunderbare Zauberflöte! Der Knabe war wie durch 
einen wirklichen Zauber gebannt, ja, er war ihm von da 
an aufsein gmzes Leben verfallen; denn dieser mächtige 
Eindruck war entscheidend für ihn, von dem Augenblicke 
an gehörte sein Dasein der Kunst, die ihr wunderbares 
Reich mit Einem Male in all seiner Herrlichkeit vor ihm 
aufgeschlossen hatte. Dem Vater entging die gewaltige 
Wirkung der Mozart'schen Musik auf den Knaben keines- 
wegs, er schallte ihm die eben hei Breitkopf und Härtel 
erschienene erste Ausgabe von Mozarl's Clavicr- Werken 
an; Friedrich kannte nichts Höheres und Lieberes, als ihr 
Studium, und so wurde Mozart der stille, aber einfluss- 
reiche Lehrer des Knaben. 

In Zittau verfolgte er als Gymnasiast seine musicalische 
Ausbildung trotz vieler Hemmnisse und genoss den Unter- 
richt des Organisten Ungcr und des Cantors Schönfelder. 



Für das Studium der Coroposition fand er weder dort noch 
spater in Leipzig eine eigentliche Anleitung; er war dabei 
lediglich an die Betrachtung und Durchdringung der Werke 
grosser Vorbilder gewiesen, deren Partituren ihm sein Va- 
ter schickte, oder die er sich selbst aus den Stimmen 
zusammentrug. Das Letztere that er besonders auch mit 
vielen Werken Haydn's, und wenn ihm Mozart das innere 
Bewusstsein seines Talentes und seiner Bestimmung zum 
Musiker erschloss, so kann man auf der anderen Seite sa- 
gen, dass Haydn in der Composition sein Führer wurde. 

So sehr nun auch der Vater die musicalische Ent- 
wicklung seines Sohnes begünstigte und förderte, so war 
er doch dagegen, dass dieser sich, wenigstens jetzt schon, 
ganz und gar der Musik widmen sollte ; er bestand auf dem 
vollständigen Durchmachen des wissenschaftlichen Lehrganges 
des Gymnasiums und auf dem Besuche der Universität. 
Wenngleich Friedrich schon in Zittau gar gern sich der 
Kunst allein in die Arme geworfen hätte, so bat er doch 
jener Festigkeit seines Vaters die treffliche wissenschaft- 
liche Bildung zu danken, welche sich selten in einem sol- 
chen Grade bei einem Musiker findet. Diese erleichterte 
ihm die richtige Auflassung der Poesie, so wie die Einsicht 
in die Theorie der Kunst, und befähigte ihn zu klarer, lo- 
gisch scharfer Darstellung, sowohl durch das lebendige 
Wort als Lehrer, wie durch den Druck als Schriftsteller. 

In Zittau machte er übrigens auch schon die Schule 
des Lebens durch, in welcher der Mensch sich auf die 
eigenen Füsse stellen und unter tausend äusseren Hinder- 
nissen das Ziel, das seinem Inneren vorschwebt, fest im 
Auge halten lernt. Er gehörte wahrlich nicht zu den 
Glücklichen, denen von Jugend auf die reichsten und man- 
nigfaltigsten Fördern ngsmittel ihrer Bildung zu Gebot stan- 
den; — wie sehr war seine Lage von den hebenden Ver- 
hältnissen verschieden, in welchen z. B. Mcycrbeer, Men- 
delssohn, Hiller u. A. ihre Jugend verlebten! Schneider 
stand schon als Knabe seinem Vater im Lehren bei, gab 
dann als Gymnasiast musicalischen Unterricht, besonders 
Clavierslundcn, sang als Präfect des Chors auf der Strasse 
vor den Häusern, was zu damaliger Zeit in den sächsi- 
schen, märkischen und thüringischen Städten eine Haupt- 
Einnahme für arme Gymnasiklschüler bildete — die so ge- 
nannte Currcndc — , und spielte, wenn Theater in Zittau 
war, im Orchester mit. Und bei allem dem machte er seinen 
Cursus in Prima bis zur Reife zur Universität durch, übte 
den Chor ein, schrieb unzählige Sachen in Partitur, com- 
ponirte Sonaten Tür Ciavier und mehrstimmige Sachen lür 
Gesang, schrieb Harmonie-Musik aller Art für den Stadl- 
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Musicus, versuchte sich in Hymnen. Messen, Sinfonieco — 
aber hatte bei allem Uebertluss von Gedanken im Kopfe 
nur gar zu oft Mangel an Münze im Beutel. Hat wohl un- 
sere bequeme und verwöhnte Jugend, welche am elter- 
lichen wohl besetzten Tische über die Last der Schul-Ar- 
beiten seufzt, nur noch eine Vorteil ung von dem, was es 
hetsst, sich durchschlagen in der Jugend ? 

Durch sein Talent und eine so chrenwerthe Thätigkcit 
gewann er sich allmählich Gönner und Freunde in Zittau 
und auch in Görlitz, wo er seine ersten Sonaten zum ersten 
Male öffentlich spielte. Durch Vermittlung eines Kunst- 
freundes wurden diese drei Sonnten als Schncider's 
erstes Werk im Jahre 1803 (oder 1804) zu Leipzig bei 
Breitkopf und Härtel gedruckt. 

Im Jahre 1805 verlicss Schneider das Gymnasium 
und bezog die Universität Leipzig. Er scheint sich hier 
einem besonderen Fach-Studium nicht gewidmet zu haben, 
sondern hörte mehr nur diejenigen Vorlesungen, welche 
eine allgemeine wissenschaftliche Bildung fördern konnten. 
Er wurde mit den Professoren Platncr und Carus, mit den 
Tonkünstlern und Kritikern Schicht, A. E. Müller, Roch- 
litz und Wendt bekannt und mit den meisten von ihnen 
innig befreundet. Namentlich wurde ihm der Umgang mit 
Roch Ii tz von grossem Nutzen, und es bildete sich zwi- 
schen beiden Männern ein schönes Verhällniss. welches bis 
zu Rochlitz' Tode bestand und dessen interessantes Denk- 
mal einige und fünfzig Briefe von Rochlitz sind, welche die 
Familie Schneider besitzt. Sie beweisen, wie viel der da- 
hingeschiedene Meister auf das Urtheil seines Freundes in 
musicalischen Dingen gab, da sie fast sämmtlich Bespre- 
chungen von Compositionen enthalten, welche Schneider 
in Manuscript an Rochlitz gesandt hatte. Der letzte Brief 
ist vom 9. März 1839 und enthält die Bcurtheilung des 
Oratoriums Gethsemane. 

Leipzig wurde Tür Schneidert künstlerische Entwick- 
lung und auch für die künftigen äusseren Verhältnisse sei- 
nes Lehens entscheidend Wahrend er mam Gesichtskreis 
durch das Gute, was dort von Musik zu hören war, erwei- 
terte, seine Einsicht in die musiealisebe und ästhetische 
Wissenschaft durch den Umgang mit Männern wie Schicht 
und Rochlitz vertiefte, trat er ab Pianofortespieler öffentlich 
auf, brachte mehrere von seinen Compositionen zur Auf- 
führung und erregte sowohl dadurch als durch seinen 
gründlichen Unterricht Theilnahine und Anerkennung. Schon 
im zweiten Jahre seines Aufenthaltes wurde er Organist 
an der Pauhuer (üniversitäts-) Kirche. Zu jener Zeit spielte 



in Leipzig und Dresden abwechselnd die Jos. Seconda'sche 
Schauspieler-Gesellschaft, welche eines wohlbegründeten 
Rnfes genoss. Schneider nahm die Stelle eines Musik-Direc- 
tors bei derselben im Jahre 1810 an, welche später auch 
der geniale T. A. Hoffmann eine Zeit lang bekleidete. Er 
hatte sich zwar schon früh, besonders als Chor-Präfect in 
Zittau, im Dirigiren gwbt, doch war ihm diese neue Stel- 
lung eben in Bezug darauf von grossem Werthe und gros- 
sem Nutzen, und auch er Tand den Satz bewährt, dass das 
Dircctions-Pult der Oper erst die wahre Schule für den 
Dirigenten ist. 

Im Frühjahr 1813 gab er die Stelle auf und trat das 
Amt eines Organisten an der Thomas-Schule an, wo Schicht 
Cantor und zugleich Musik-Director an den beiden Haupt- 
kirchen Leipzigs war. Bold darauf trat ihm Schicht 
die Leitung der von ihm errichteten Sing-Akndemie ab, 
und von nun an ward ihm Müsse, sich dem Schaffen grös- 
serer musicalischer Werke zu widmen. Jetzt entstand die 
grosse Vocal-Mcssc in F-dur, die er dem Könige von 
Sachsen widmete. Für die Akademie schrieb er ausser die- 
sem trefflichen Werke noch vier Vocal-Messen. Die Errich- 
tung der Liedertafel im Jahre 1815 führte ihn auch auf 
das Gebiet der Composition Tür vierstimmigen Männer- 
gesang, auf welchem er bekanntlich von jener Zeit an Be- 
deutendes geleistet hat In demselben Jahre machte er 
nähere Bekanntschaft mit dem Dichter J. A. Apel, der ihm 
seine Dichtung .Das Weltgericht" übergab. Die Com- 
position dieses Werkes trug Schneider drei Jahre lang in 
Kopf und Herzen mit sich herum. Er übernahm während 
dieser Zeit (im Jahre 1817) die Musik-Director-S teile an 
dem neu errichteten Stadt-Theater zu Leipzig, wofür er 
mehrere Sachen componirte — unter anderen die Ouvertüre 
über das Thema „Godtaxt flu King!* — , und schrieb erst 
im Jahre 1810, und zwar in kurzer Zeit, das Oratorium 
nieder, welches seinen Ruhm durch die Welt zu tragen 
bestimmt war. 

Wir schalten hier zwei Briefe von Recht. tz ein, 
welche dieser nach der ersten Einsicht des Manuscriptes 
an den Compoiüsten schrieb, und deren gefällig« Mitthei- 
lung wir dem Sohne des Verewigten, Herrn Theodor 
^cli iicidpp» 1 alonojjliL-h ^^Dtmltiscbofu 1^ Aiiiiucr*^Iusi cu s und 
Directnr der Musikschule in Dessau, verdanken. Sie sind 
sowohl wegen des Werkes selbst und des innigen Verhält- 
nisses zwischen dem Componistcn und dem Kritiker, als 
wegen allgemein interessanter Ansichten anziehend. 

.1 ■ ■ : 
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.Den 3. Februar 1810. 

.Goten Morgen! 
.Eben erhake ich den Zettd für» morgende Concert 
und darauf die Anzuige Ihrer neuesten Sinfonie. Darum 
sende ich Ihnen die Partitur und auch Partitur und Text 
des Weltgerichts. Meine Meinung von beiden mir sehr 
werthen Werken kann ich nicht schreiben, da das Bogen 
furüerte und da ich zu jeder Ihnen gefälligen Stunde mit 
Ibucii darüber sprechen kann. Nur das einzige Wort: In 
der Sinfonie (A-dur) verspreche ich mir vom dritten und 
vierten Satze die meiste Wirkung; im Oratorium muss ich 
besonders Nr. 0 und alles, was folgt, wahrhaft bewundern, 
es für das Höchste erklären, wozu Sie Sich emporgeschwun- 
gen, und den schönsten Effect ohne alles Bedenken garan- 
tiren. Aber wie und womit, was der dritte Act dem Aus- 
druck im Allgemeinen Verwandtes enthält, und dessen 
durch Schuld des Dichters nur allzu viel ist — wie und 
womit dies noch gesteigert werden soll: das gestehe ich 
nicht einzusehen. Indess ist das Ihre Sorge; und mögen 
Sie nur darauf bedacht sein, die contrastirenden milderen 
Sätze durch recht eigentümliche und eindringende M e I o- 
dieen und durch ungewöhnliche Hilfsmittel den Zuhörern 
gleichfalls mehr ans Herz zu legen und möglichst bedeu- 
tend zu machen. Sie werden sonst mit Heftigem und Rau- 
schendem nicht nur, sondern auch mit Fülle, Masse allzu 
sehr überhäuft, als dass sie dessen im Denken und Empfin- 
den Herr werden könnten — was doch zu eigentlichem 
Genüsse nöthig ist. Doch das wissen Sie ja besser, als ich ! 
Und so fahren Sie doch ja in guten Stunden mit Gott und 
Ihrem Genius in diesem wahrhaft verdienstlichen Werke fort! 
„Ihr 

„RochliU." 

„Den 10. Februar 1810. 
,lch schicke Ihnen hier, lieber Freund, den zweiten 
Act Ihres Oratoriums zurück mit Dank lür die zutrauliche 
Mitteilung. Was ich Ihnen hier darüber sage, nehmen Sie 
nur als erst« Linien eines Unheils oder vielmehr einer 
Meinung. 

„Ich bin diesen Act, ohne den ersten in seinen Haupt- 
Üieilen vergessen zu haben, mehrmals sorgsam durchgegan- 
gen, und jedesmal theilten sich meine Empfindungen beim 
Schlüsse in grosse Fronde und in störende Sorge. Ich er- 
kläre mich über Beides aufrichtig. Grosse Freude macht 
mir dieser Act, erst ab Musikstück im Ganzen, dann in 
mehreren Hauptth«len ganz besondere, wo ich Sie zugleich 
bewundern und uneingeschränkt preisen muss; wo 



ich auch gar nicht begreife, wie Sic es — wenn auch noch 
so vorbereitet — in so kurzer Zeit hoben tu Stande brin- 
gen können, da Sie obendrein durch Ihr Amt so sehr ge- 
bunden und beschäftigt sind. Ich hebe einige Hauptsätze 
aus. Die Bass-Arie Nr. 3 wird, was den Etlect anlangt, 
vornehmlich vom Vortrag des Singers abhängen. Nr. 3 thut 
einem wohl und noth. Die Fuge in Nr. 0 ist trefflich ge- 
arbeitet, und ich bewundere, welche Gewalt und Freiheit 
Sie in diesem Stile erlangt haben. Das Quartett Nr. 7 finde 
ich durch Gesang und Sümmenführung ausgezeichnet. Nr. 
8, 0, 10 ist ein gewaltiges, lief ergreifendes, kunstreiches 
und doch nicht schwer zu fassendes, ja, meist sogar ziem- 
lich einfaches Stück ; mir scheint es zugleich eines der ori- 
ginellsten im ganzen Werke und die hier nicht leicht zu 
haltende Gränzc zwischen Drama und Oratorium vollkom- 
men beobachtet Gerade so weit, däucht mich, durften 
Sic gehen, als Sic gegangen sind. Auch die Zwischen-Musik 
zum Schluss ist in jeder Hinsicht meisterhaft In Nr. 1 1 
ist die Fuge mit der lebendigen, musterhaften Figurirung 
der Geigen wieder uneingeschränkt zu rühmen, und durch 
den Schluss wird sie auch die wieder in die Sache führen, 
die alle Fugen nicht viel anders als ein unvermeidliches 
Ucbel betrachten, in das man sich dumpf resignirend ergibt. 

„Und dennoch bin ich nicht ohne Sorge, wenn ich näm- 
lich daran denke, dass das Werk vor einer sehr gemischten 
Menge und auch vor Gebildeten nur ein mal, "dann wahr- 
scheinlich geraume Zeit nicht wieder aufgeführt wird. Nicht 
nur für jene, sondern selbst für diese bei nicht mehrmals 
wiederholter Aufführung — hat es vielleicht der Musik 
überhaupt, gewiss aber der unruhigen, rauschenden, 
affeclvollen, reich inslrumentirten und im Chor zu singen- 
den zu viele. Der Ungebildete wird betäubt und damit ver- 
dunvpft, der Gebildete kann doch auch nicht Alles Herr 
werden und verhält sich nur mit Mühe und Anstrengung 
in vollständiger Aufmerksamkeit. Und da das Gedicht, wenn 
es auch fortschreitet, doch nicht dramatisch ist, so geht 
auch dieses Hülfs- und Erleichterungsmittel ab, und jenes 
Unerwünschte ist um so mehr zu besorgen. Freilich konn- 
ten Si e das nicht ändern, und kaum einige Satze im ersten, 
vielleicht ein einziger im zweiten Ade konnten kürzer ge- 
halten, einfacher zusammengestellt werden. Es würde Un- 
recht sein, Ihnen dieses jetzt anzulühren, da Sie für den 
schwierigen dritten Act noch Lust, Feuer, Muth und Ver- 
trauen brauchen; aber ich thue es in der Voraussetzung, 
dass diese Lust etc. durch meine — eines Einzelnen — 
überdies nur durch Lesen veranlassten Anmerkungen ohne- 
hin nicht gestört werde, und m der guten Absicht, mei- 
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ner Bitte Nachdruck tu geben — meiner Bitte, das» Sie 
defi drittes Act 1 ) co kurz and gedringt als möglich — 
vielleicht bloss das letzte Finale ganz breit und ausgearbei- 
tet, schreiben, 2) in den wenigen sanfteren, ruhigeren 
Stücken durch ganz besonders neue, anziehende Melo- 
dieen den Zuhörer erleichtern und fesseln, und 3) wo es 
sein kann, die fastrnmentation tbeils vereinfachen, tbeils 
durch ungewöhnliche Auswege oder Zusammenstellungen 
auffrischen und zugleich eben damit wieder Air das Zusam- 
menwirken Aller, wo sie dann auftreten, empfänglich machen. 
Diese Bitte glaube ich unter allen Umständen, und auch 
wenn ich mich in meinen Bedenklichkeiten geirrt hätte, 
verantworten zu können; darum thue ich sie so getrost 
und geradezu. Eine zweite aber kann ich nur frageweise 
vorbringen. „Der Prophet gilt nirgends weniger, als in sei- 
nem Vateriande * , ausser wenn er zuvor auswärts recht 
viel gilt und davon ins Vaterland hercingeschrieen wird. 
Sollte es nicht gut sein, von dieser Ihrer Arbeit hier Nie- 
mandem zu sage* und das Werk erst in Berlin, Manchen 
und Wien aufzuluhren ? Haben Sie so eine Idee, so will 
ich gern mit Rath und, so weit ich'» vermag, auch mit der 
Thai behüiaich sein. Denn — ich wiederhole es — mei- 
ner Bedenklichkeit ungeachtet, halte ich Ihr Werk für so 
ausgezeichnet und trefflich, dass ich mich dafür möglichst 
verwenden würde, wäre der Verfasser auch mir fremd; 
nun aber ist er mir ja ein lieber Freund, dem ich auch 
so viele schone Kunstgenüsse zu verdanken habe! 
»Ihr 

-Rochlitr." 

(Scfaluss folgt.) 



Ein Besuch in Florenz.. 



Die Eisenbahn II Vapore, wie die 

schlechtweg sagen — brachte mich in drei Stunden von 
Livorno nach Florenz. Mein Aufenthalt sollte hier nur kurz 
sein; aber Florenz ist eine Zauberin, sie bannt dich mit 
ihren Reizen und Wundern, und es gehört nicht zu den 
Seltenheilen, dass Fremde, welche einige Wochen da zu- 
bringen wollten, die Stadt ihr ganzes Lehen long nicht 
wieder verlassen haben. 

Es ist bekannt, dass Ro ssi ni seh den Unruhen in der 
Romagna im Jahre 1 848 seine Penaten nach Toscana ge- 
tragen hat. Florenz zog ihn vor Allem an, und er wählte 
es zu seinem festen Wohnsitze. Wenn man durch die Via 
targa geht, so zeigt der Cicerone auf einen von aussen 
prächtigen Palast und sagt: Dies ist Rossinis Wohnung. 



Im Innern herrscht jedoch nichts weniger als verschwen- 
derischer Luxus; Rossini begnügt sich mit ein poar Zim- 
mern und lässt die übrigen Gemächer ungesebmückt und 
unbewohnt. 

Mein freundlicher Wirtb, Herr Deila Ripa, wie Rossini 
aus Pesaro geburtig, ist nicht nur ein Landsmann, sondern 



Meine erste Frage in dem häuslichen Cörkel am Abend 
meiner Ankunft war nach Rossini und dem Gerüchte von seiner 
wieder erwachten Compositions-Lust „ Werden wir wirk- 
lich-, sagte ich zu Herrn Deila Ripa. „bald einen neuen 
Wilhelm Teil erhalten?' 

.Wir hoffen es!" erwiderte er. „Das hängt von 
Ranzi ab." 

Ranzi ist eine wissenschaftliche fierühmtheit m Italien; 
er theilt mit seinen Lehrern Buflaiini und Regnoli den 
Thron der Heilkunde. Ich war sehr neugierig, zu erfahren, 
was die Arzneikuost mit der Composition zu schaffen habe, 
und hatte diese Frage auf den Lippen, als ein 1 
den Worten: n IlSigmr Gmnwndalort 
thür öffnete. 

Ich fühlte einen freudigen Schauer in 
und wie mit elektrischer Schnelligkeit schössen meine Blicke 
auf den schönen, ausdrucksvollen Kopf des berühmten 
Mannes, Mein Wirth Hess mir keine Zeit, mich von meiner 
Ueberraschung zu erholen, sondern stellte mich ihm auf 
der Stelle vor. Rossini hat ein so einnehmendes, wohlwol- 
lendes Wesen in seiner Art, Fremde aufzunehmen, das«, 
man sehr bald vergisst, einer so rubmgekrönten Grösse ge- 
genüber zu stehen, und sich mit ihm, wie in alter Bekannt- 
schaft, ganz beliaglich fühlt. Seine geistvolle Unterhaltung 
ist fast eben so berühmt wie seine Musik, und mil demsel- 
ben Rechte. Da ist Wärme, Leben, Feuer, Ueberfluss an 
witzigen und treffenden Einfallen, und die häufigen Streife- 
reien auf das Gebiet der Politik, der Literatur, der Ge- 
schichte und Kunst-Philosophie beweisen, dass er in allen 
Fragen und Ereignissen, welche die Zeit bewegen, zu 
Hause ist. 

Nur über Einen Punkt ist er einsilbig; ja, er bricht 
wohl sogar, mit einem leichten Anfluge von Missbehngen 
auf seinem Antlitze, die Unterballung ab, wenn man sie 
auf Musik und Composition bringt. Er fragte mich, da ich 
geraden W eges von Paris kam, nach Neuigkeiten über den 
Kaiser Napoleon III,, über den er sich sehr dankbar aus- 
druckte und die grosse Freude gestand, welche ihm die 
des Commander-Kreuzes der Ehrenlegion 
habe. Ich beeilte mich, diese Wendung des Ge- 
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»präches tu benutzen, um dem Ziele meiner Neugierde 
näher zu rucken. Ich erxählte ihm, wie die neuen Wieder- 
holungen seines Moses und Teil die Pariser entzückten, 
wie dankbar sie wären, indem sie eine Strasse nach ihm 
benannt und seine Bildsäule in der Vorhalle des Opern- 
hauses aufgestellt und die Auszeichnung, die ihm der Kai- 
ser Terliehen, mit allgemeinem Beilall begrüsst hatten. 

„ Und auch Ihr Vaterland, " fuhr ich fort, .das einen 
Augenblick verblendet war, kehrt zu Ihrer Muse mit neuer 
Begeisterung zurück. Binnen einem Jahre wird Ihre Musik 
wieder auf allen Bühnen Italiens herrschen. Ist es Ihnen 
denn möglich, noch lange so grausame Rache an Ihren 
Bewunderern zu üben und die Welt um neue Meisterwerke 
zu bringen?" 

.Fragen Sie Ranzi!" antwortete Rossini: „er weiss 
darüber jetzt so gut Bescheid, wie ich." 

Und damit war die Unterhaltung aus. 

Einige Tage später sass ich mit Deila Ripa auf der 
Terrasse seiner herrlichen Villa Lorrettino und brachte das 
Gespräch auf den Doctor Ranzi und sein Verhältnis« zo 
Rossini. 

„Sie werden wohl schon gehört haben,'' sagte er, 
, dass der Doctor Ranzi auf dem Punkte steht, nach Aegyp- 
ten zu reisen, wo er auf die Einladung des Vicekönigs drei 
Monate an dessen Holt) zubringen wird. Nun müssen Sie 
wissen, dass Rossini, Ranzi und ich sehr vertraute Freunde 
sind, die kein Geheimniss vor einander haben. Jüngst sassen 
wir zusammen, und Rossini war so recht hn Flnss der 
Redo, welche übrigens nichts Anderes war, als eine Para- 
phrase der Worte eines italiänischen Dichters : „„Willst 
du, dass ich wieder liebe, so gib mir meine Jngend wieder. * " 

— Sie glauben nicht, wie sehr die Jugend der Gegenstand 
ewiger Sehnsucht hei ihm ist, was man bei einem Manne 
von solchem Genie und solchem Ruhme kaum glauben sollte. 

— Ja, ja ! rief er am Ende seiner Elegie auf die Unwie- 
derbringlichkeit des Lebens-Früblings aus, Liebe ist Alles 
auf der Welt; nur sie ist die Schöpferin von Meisterwerken 
der Kunst! Sprecht mir doch nicht, und Ihr thut es bis 
zum Ueberdruss, von der Herrlichkeit des Ruhmes, von 
den Freuden der Arbeit! Was ist Ruhm? Ein Schattenbild. 
Was ist Arbeit? Mühe. Nur die Jugend gibt dem Ruhme 
Reiz und macht uns die Arbeit leicht, sie schmückt Beide 
mit dem Zauber, der nur ihr eigen ist. Wessen Sinne und 
Herz das Eis der Jahre bedeckt, der ist schon halb todt. 
Ihr meint, auch die Erinnerung der Jugend und der Liebe 
sei ein Glück? Nein. Nessun uiaggior dolore che ricordarsi 
del (empo fdice neüa miteria! sagt Dante, ich weiss nicht, 



ob im Fegfeuer oder in der Hölle, und das heisst mit an- 
deren Worten: Es gibt nichts Traurigeres, als einer schö- 
nen Frau gegenüber ein Fünfziger zu sein. 

„Der Doctor lächelte und sagte: Aber wenn dir nun 
Einer die theuren dreissiger Jahre wiedergäbe? 

„Ach was! Es gibt keine Wunder mehr. 

, So ? Hat die Wissenschaft nicht ihre Wunder, wenn 
auch der Himmel für uns sündige Menschen nichts mehr 
davon wissen will ? 

„Das wohl! — aber — 

„Nun, lass uns im Ernst sprechen. Was würdest du 
einem Manne geben, der dich zwanzig Jahre jünger machte? 

„Alles, was ich zu geben vermag! 

„Alles? Auch eine neue Oper? 

„Rossini sprang auf. Doctor! rief er, gibst du mir 
meine Jugend wieder, nur auf ein Jahr, was sage ich ? nnr 
auf einen Monat, auf eine Woche, so liefere ich dir eine 
vollständige Oper in zwei Acten! 

„Du hörst es! — wandte sich Ranzi an mich — du 
bist Zeuge seiner Verpflichtung. Ich gehe nach Aegypten; 
der Orient ist das Land der Wunder, da liegen Geheim- 
nisse verborgen, die nur auf den geeigneten Forscher war- 
ten. Du bist noch lange keine hundert Jahre alt, wie Abra- 
ham. Ich halte dich heim Worte; macho nur deine Par- 
titur fertig, denn bei meiner Rückkehr ist sie mein. 

„Ja! rief Rossini: und ich will die Proben selbst ab- 
halten und am Ciavier die erste Aufführung dirigiren." — 

Das war im October vorigen Jahres. Noch ist der 
Doctor Ranzi nicht zurück ; die Welt kann also noch hoffen 
auf die Wundercur und auf die neue Rossini'sche Oper. 

(Nach einer Miltheilung von Salvator 
Zabran in der France mus.) 



Hoftheater ia München. 

Die k. Hoftheatcr-Inlendanz veröffentlicht jeden 1. 
Januar eine statistische Uebersicht der Vorstellungen (Neuig- 
keiten, Gastspiele) des vergangenen Jahres, — eine löbliche 
und nachahmens werlbe Sitte. Man hat da auf einem einzi- 
gen Foko-Bogen, der noch dazu gratis vertheilt und ver- 
sandt wird, alle Notizen beisammen, welche den Kunstfreund 
interesshren, während man sich diese von anderen Hof- 
thealern aas kostspieligen Jahrbüchern oder Theater- Alma- 
nachen herausziehen muss. Dergleichen Stattstiken sind 
aber von Werth, denn sie erscheinen als eine Art von Ba- 
rometer über den Stand der dramatischen Kunst, als histo- 
rische Zeugnisse für das Streben der Intendanz und för 
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den Geschmack und die Bildungsstufe des betreffenden 
Theater-Publicums. In beiden Hinsichten braucht München 
nicht scheu zurückzutreten, wenn auch für Aufführung 
neuer Opern vielleicht mehr hatte geschehen können. 
Namentlich vermissen wir Wagner's Tannhäuser auf der 
Liste. Jedoch rouss man bedenken, dass das k. Hoftheatcr 
wegen neuer Instandsetzung zwei Monate geschlossen war, 
und während eines Theils dieses Zeitraumes im Odeon nur 
Lustspiele und komische Opern gegeben werden konnten. 

In der Gesamrolzahl von 233 Vorstellungen im Jahre 
1853 wurden 145 Schauspiele und Possen, 119 Opern 
und Singspiele und 22 Balleta gegeben. 

Zum ersten Male aufgeführt wurden 21 Nummern, 
darunter Malhilde und Ein Lustspiel von B e n c d i x. Ze- 
nobia von May, Maria von Burgund, historisches Lustspiel 
von Hers ch, Philipp und Perez von Gutzkow, Bichard 
II. von Shakespeare, Sully von von Melesville u. s. 
w. — von Opern nur Sakontnla von Perfall (2mal) und 
Faust von Spohr (1 mal). 

Neu einsiudirt und in Scene gesetzt wurden 1 5 Num- 
mern, darunter sieben Opern: Mehul, Jakob und seine 
Söhne, Halevy, Guido und Ginevra, Auber, Maskenhall, 
Boieldieu, Der neue Gutsherr (seit 1826 nicht gege- 
ben), Mozart, Entführung, W. Müller, Schwestern von 
Prag, Marsch ner, Hans Heiling. l'nler den Dramen 
treffen wir Shakespeare' s Othello und Schiller*« 
Wilhelm Teil. 

Betrachten wir die sämmtlichen Vorstellungen des 
Schauspiels, so erschienen im Jahre 1853 auf dem 
miinchener Iloflheater: Angel} 5 mal, Bauernfeld 2, 
Benedix 7, Birch-Pfcif fer 1, Freytag 2. Gölhe 
8, Gutzkow 5, Hackländer 1, Hebbel 1, Kleist 
1, Kotzebue 3, Lessing 2, Raimund 3, Schiller 
13, Scribe 5, Sophokles (Anligone), Shakespeare 
28 (darunter 1 4 mal Lustspiel, niimlich : Sommernachts- 
traum, Viel Lärmen um nichts, Komödie der Irrungen, 
Was Ihr wollt. Widerspenstige), Terent (Die Brüder), 
Töpfer 1 mal u. s. w. 

Auf der Liste der Oper finden wir Auber 8, Beet- 
hoven 2, Bellini 7, Boieldieu 4, Cherubini I, 
Cimarosa 2, Donizetti ü, Flntow (I. Gluck 1, 
Gretry 2, Halevy 6, Kreutzer 1, F. Lachner 2, 
Lortzing 2, Marschner 2, Mt 4 hul 11 (Jakob 5, 
Schatzgräber 3, Die beiden Füchse 3 mal), Meyerbeer 
1 2 (Prophet 0 mal), Mozart 13 (auch Coti fan lulle 1 mal, 
DerSchauspiel-Dircctor 3 mal). Rossini 1, Spontini 1, 
Verdi 2 (Nabuco). Weber 4, Weigl 3 mal. 
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Unter den Gästen waren die berühmtesten Em. De- 
vrient 7, Davison 7 mal; Johanna Wagner 5, 
Roger 0 mal. 

Zählen wir die 22 Ballets mit zur Oper, so halten 
sich die musicalischen und recitirenden Stücke an Zahl 
die Wage: 141 zu 145. — Allein unter den 36 neuen 
oder neu einstudirten Aufführungen befinden sich nur 0 
Opern. 

Fünftes Oescllschans-Concert in Kttlii 

im Casinosaalc. 
Dinstag, den 10. Januar. 

Das fünfte Concert war durch die AuflUhrong der Hauptsätze 
aus Cherub ini's Mitta toltmmh, cnmponirt zur Krunmigsfcicr 
Karl's X., und durch die Vorträge des Fräuleins Wilhclmine 
Claus* ausgezeichnet 

Es begaua mit einer Ouvertüre zur Oper „N'a'inT von Re- 
her. Neuerdings an Onslow't Stelle zum Milgticdc des Instituts 
ernannt, getiiesst Heber eines bedeutenden musicalischen Rufes in 
Paris. Sein« letzte Arbeit TOr die komische Oper ist eine einactige 
Operette, Irt PtipMotet dt Mr. Btrntut, welche einen Smeei* tttsüme 
oder dt curistiie gehabt hat, wie die Franzosen sich ausdrücken. 
Seine Compositioncn lür Instrumental-Musik sind wegen ihrer 
Klarheit und gründlichen Arbeit und wegen des Strebens nach der 
Einfachheit der alteren Meister geschätzt. Die hier aulgelahrte 
Ouvertüre bekundet allerdings ebenfalls diese löblichen Eigenschaf- 
ten, verrülh aber keine bedeutende Erfindungsgabe. 

Fräulein Clauss spielte Mendelssohns G-moW-Concert und 
im zweitcu Theilc zwei Notturni von Chopin, ein Impromptu 
von Hilter und die A-moM-Elude von Thalberg. Die junge 
Künstlerin, welche einen grossen Huf in kurzer Zeit an den Cen- 
tras-Punklen der Virluosen-Bertthmtheit, in Paris und tandon, er- 
rungen hat, ttewährte denselben auch hier unter lebhaftem bei fall 
des Publieums. Seil den drei Jahren, wo wir sie hier hörten, iiat 
sie sich zu einer bedeutenden Hohe emporgeschwungen. In der 
Thalbcrg'schcn Etüde ■ einem freilich an musicalischem Gehalte 
sehr leereu Bravourstücke — zeigte sie eine eminente technische 
Fertigkeit, eine zu bewundernde Gleichheit und Elasticitäl des An- 
schlags im schnellsten Tem|»o. Auch der Vortrag der Chopin sehen 
Sachen war vortrefflich, wie denn überhaupt der Vortrag der mo- 
dernen Schule, und in dieser besonders des Zarten und Duftigen, 
das Talent der jugendlichen Künstlerin am glänzendsten ins l.icht 
stellt. 

Die Messe von Chcrubiui ist ein wahres Prachtwert, der 
Feier einer Königskrünung aufs würdigste entsprechend und selber 
einer Krönung Werth. Der grossartige Stil des CrW» namentlich 
macht eine der erhabensten W irkungen, welche w ir je von einem 
musirali.vrhcn Werke empfunden Italien. Der „Krünungsmarseh", 
wohl weniger ein Marsch als ein Instrumental-Sau während der 
Cercmonic der Krönung, ist ein wundervolles Musikstück, welches 
eine heilige Stimmung ganz anders zu (jelühl und Wahrheit bringt. 
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origioel Kl am Schlosse die Bitte des Dom 
sprechen. Di« Ausführung war sehr gelungen. 

Den Schluss des Conccrtes machte eine bis auf unbedeutende 
Kleinigkeiten ganz vortreffliche Ausführung der vierten Sinfonie 
R-Hnr von Beethoven. 



•* Iran. Wir haben hier im vorigen Monat eine musicalbche 
Feier von Beethoven' s Geburtstag veranstaltet, welche mit 
dem dritten AbonnemcnU-Concertc zusammenfiel. Es wurden nur 
Krethovcn'schc Composilionen aufgeführt: die Fesl-Ouverturc in C, 
Up. 124, die Chöre und der türkische Marsch aus den Ruinen ron 
Athen nnd die Sinfunin Eraica, Die Attstöhrung dieser Sachen, 
unter der Directum des Herrn von Wasielcwski, war gelungen 
und stand in keiner Hinsicht den brifallswürdigen Leistungen des 
t'iors und des Orchesters in den beiden ersten Conccrtcn nach. 
Die Krone des Abends war jedoch der Vortrag des Et-dur- 
C.oneerte* tilr Pianofortc und Orchester durch Karl R ei necke 
•ms Köln, den wir last noch nie mit solcher Meislerschaft haben 
spielea hören, wie an diesem Abend. Die allgemeinste Anerken- 
nung des Puhlicums konnte nicht fehlen und gab sich 
derholtes Beifallspenden kund. 



Die am Munt.ip im Museum veranstaltete Soiree 
des Dichters Herrn Franz Stelzhammer bot eine recht ange- 
nehme Unterhaltung. In München hat Stelzhammer zuerst es ge- 
wagt, als „Erzähler" aufzutreten, und wir können versichern, dem 
obderensisehen Dichter ist sein Wagestück gelungen. Sein Vortrag 
ist sehr angenehm und sein Märchen recht gemuthtkh. Von den 
übrigen Kühlleistungen erw&hnen wir die des Frauleins Therese 
Stuhr, welche duren den Vortrag zweier Pieren auf dem Piaao-, 
forte ihr Talent für dielet Instrument kund gab und durch die be- 
wiesene Kunstfertigkeit eine gründliche und gute Schule zeigte, 
was ihrem Lehrer, Herrn Professor Dodor, zur besonderen Ehre 
gereicht. 

Aus Hamburg schreibt man, dass die Tannhn uscr- Vor- 
stellungen in der Weihnachtszeit zwar noch immer gezogen haben, 
jedoch nicht so stark, als die Thealer-Direcüon erwartete und uo- 
thig balle, da die erste bis neunte Vorstellung die Kosten der 
Uberaus prachtvollen Ausstattung noch nicht gedeckt halten. Das 
Für und Wider in den dortigen Blättern hat zu mancherlei WiUcu 
Anlass gegeben, z. B. zu folgendem Epigramm: 
Die Componislen unsrer Zeit 
Vereinen sich aas Dankbarkeit, 
l'm Wagner ein Geschenk zu schicken. 
Warum? könnt' er sie so entzücken? 
Ja! denn seit man ihn angehört. 
Erkennt man erst der Andern Werth. 
In einer (iesellschafl, in welcher der Hauplkimpfer für die 
Wngncr'schc Musik den lauten bewies, dasa erst die künftigen Ge- 
schlechter diise versieben würden, erwiderte endlich Einer, indem 
er auf ihn losschrill: „Kat schuk puff allo Backbttckpiimm ! " — 
„Mein Herr," sagte jeuer verblUffl. „was soll das heissen, was reden 
Sic da?" - „Ei, die Spreche der Zukunft!" war die ruhige Azu- 
rn. «L (X. W. M.-Z. 



UriinaeL Am 24. December v. J. fand hier nnter der Direc- 
tum von Felis ein Concert Statt, dessen Ertrag zur Errichtung 
eines tiralHleiikmals IDr A I. Stadt fcld bestimmt «ar. Es wur- 
den fast nur I 



aufge fährt. Odvertdrcn. Bruchstück« aus seiner Oper Bamiet 
Lieder. Das zahlreiche PuMicum zeigte grosse Thcifnahme. 



B. Damcke, der in Petersburg eine bedeutende 
als Musiker und Kritiker einrammt und auch unseren Lesern ;ras 
mehreren Artikeln bekannt ist, hat Russland aus Gesondhcils-Ruck- 
sichlen auf einige Zeil verlassen und verweilt gegenwartig in Brüssel. 



Amsterdam. Wir haben hier die Bekanntschaft eines jungen 
deutschen Künstlers, des Violinspielers Ad. Kückert, (feau.ht. 
dessen erstes Auftreten liei uns ihm eine sehr gute Empfehlung 
lür ganz Holland sein wird. Er hat am 0. Januar in Felix iUrUit 
und einige Tagn darauf in dem Conccrte der Gesellschaft Emdiiio 
mit grossem Erfolg gespielt. 



Araedee Bcauplan. ein berühmter und frachtbarer Dichter 
imd Componist im Fache der CJum»nt, Romane** und 
ist zu Paris. 63 Jahre alt, gestorben. 



Die Sängerin Clara Xovello ist gegenwärtig zu Mailand 
an der Scala; die Castcllan in Lissabon am Theater Don 
Carlos. 



Die neue philharmonische Gesellschaft in London 
kündet schon jetzt die Eröffnung ihrer Cimcerte im Monat Marz 
an und dass darin Beethoven" • Muta toltmnu m O zur Auffüh- 
rung kommen wird. 

■«•ckbolra. Hier sind die Compositionen Sr. K. Höh. de> 
Prinzen Gustav erschienen, der in sciaem 2«. Jahre gestorben ist 
und grosse musicalische Anlagen besass. Sie enthalten ein- und 
mehrslimmigv' Lieder, auch Quartette lür Männerstimmen und einige 
Märsche. • 



Das Opernhaus in Paris fassl 1800 Personen, das TkaHrr 
franeait UM, die komische Oper 1.500, da« Odeoii 1350, die ita- 
lienische Oper 1300: das Burg-Theater in Wien 1070, datKämth- 
nerthor-Tbeatcr HMJ0; das Opernhaus in Berlin 2078; das Theater 
in Dresden 2000. in München 2500. iu Hannover 2000, in 
Hamburg 2300; San Carlo in Xcapcl 4000. 



BiikUiidftruiigcii. 

Alle im direer Muttk-lrilHng httprochentn und «ngtUndifieii Mh- 
«m/ira rtc. und zu erhalle* ■'« der tlrlt valltdmdig tueoriirtt» Mmi- 
eaJieu-Handlnnt) nektt LeihtmeHiR von B ER SU. IUI) BREUER >m 
Köln, IM*r.t„e Nr. 97. 



Ute Iv'iederrheissliiche 

erscheint jeden Snm»tng in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Litcrator-Blatt beigegeben. — Der Abonno- 
moaUtprcis betrügt Mir das Halbjahr 2 Thlr n bei den K. preuss. Post- 
Anstalten 2 Tlilr. 9 Sgr. Eine eiiuelnu Nummer 4 8gr. KinrOcknngt- 
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KÖLN, 21. Januar 1851 



II. Jahrgang. 



Friedrich Schneider. 



(Schluss. S. Nr. 2.; 

Dun dritten Thcil des Weltgerichtes besprach Rochlitz 
mündlich mit dem Componisten, wie aus einem kleinen 
Briefe in der vorhandenen Corrcspondenz zu ersehen ist. 
Auch war die Nummcrnfolge der einzelnen Musikstücke in 
dm Mouuscripte eine andere, da sie bei jedem Theilc wie- 
der mit Nr. 1 begann ; mit Nr. Ü im zweiten Theilc meint 
Rochlitz oben offenbar die Fuge Nr. 1 4 u. s. w. u. s. w. 
Bei den ersten Proben am Ciavier waren Schicht und Roch- 
litz zugegen, und erst noch den günstigen Urthcilen dieser 
Msnner wogte der bescheidene Tondichter mit seinem 
Werke in die Oeffentlichkeit zu treten, — und mit welch 
einem Werke ! — während in unseren Togen oft ganz un- 
bedeutende Erzeugnisse mit einer Ansprucbsfülle und Selbst- 
genügsamkeit in die Welt geschickt werden, die sich nicht 
bloss mit der Veröffentlichung begnügt, sondern uns noch 
durch Programme und ästhetische Abhandlungen belehren 
will, w i c wir den tiefeu Inhalt jener Erzeugnisse eines sich 
selbst vergötternden Talentes zu begreifen und zu beur- 
theilen hätten. 

Das Weltgericht wurde zum ersten Male im Jahre 
1820 zu Leipzig aufgeführt und erlangte bald eine 
Thciluahmc und Anerkennung in ganz Deutschland, wie 
sie lange kein Werk in solcher Einstimmigkeit imd in sol- 
chem Maasse gefunden hatte. Es verdankte diesen grossen 
Erfolg einzig und allein sich selbst ; weder schreibende und 
schreiende Propagandisten, noch wandernde Missionen tra- 
ten dafür auf, aber dennoch war in den nächst folgenden 
Jahren kaum ein Musikfest ohne Schncidcr's Weltgericht 
denkbar. Die Verschmelzung des dramatischen und des 
bisherigen oralorischcn Stils, der Reichthum an Melodieen, 
welche, wenn auch nicht genial erfunden, doch einem sel- 
tenen Talente für Gcsang-Composition entströmt waren 
und durch Einfachheit und natürlichen Fhiss auf der Stelle 
für sich einnahmen, die Einführung der vier Engelstimmen 
als Vocal-Solo-Quartett und des Posaunen-Quartetts im 



Orchester, die durchweg selbstständige, mit den zartesten 
Melodieen einzelner Soli verzierte Instrumental-Begleitung, 
die grosse Klarheit der Harmonie bei aller Neuheit und 
Fülle der Inslrumentirung, endlich die hohe Meisterschalt 
in der polyphonen Schreibart, welche es dem Tondichter mög- 
lich machte, unvereinbarliche Machte, wie die strenge Form 
der Fuge und die frei schaffende Phantasie, zum Bündnisse 
zu zwingen — das waren im Allgemeinen die Vorzüge, 
welche das neue Oratorium zu einer Berühmtheit trugen, 
wie sie seit den Zeiten von Haydn's .Schöpfung* und 
«Jahreszeiten* nicht da gewesen war. 

Es ist unmöglich, alle die Orte aufzuzählen, an wel- 
chen das Werk schon in den nächsten Jahren aufgeführt 
wurde; es brach sich nicht langsam, sondern mit Einem 
Male Bahn. Nach der ersten leipziger Aufführung waren 
noch im Jahre 1820 die Aufführung auf dem Musikieste 
zu Quedlinburg unter Spohr's Leitung, dann im Jahre 
1821 die zu Köln, welches damals an den Pfingst-Feier- 
tagen zum ersten Male das Niederrheinischc Musikfest iu 
seinen Mauern feierte und Schneidens Weltgericht zur 
Fest-Einweihung wählte, und die zu Dessau am 24. Üc- 
tober die hervorragendsten. Die letzlere leitete der Com- 
ponist selbst, der »eil einem halben Jahre bereits die dor- 
tige Capellmeisler-Stelle bekleidete und die Einnahme des 
Abends — sie betrug 600 Thlr. — zur Gründung eines 
Pensions-Fonds für die Witwen der Capcll-Mitglieder be- 
stimmt hatte. Uebrigens gab es wohl keine einzige Stadt 
in Deutschland, welche nur einen Gesang- Verein besass, in 
welcher nicht in dem nächsten Jahrzehend das Weltgericht 
wenigstens am Ciavier gegeben worden wäre, während an 
vielen Orten ousserge wohnliche Krade zu glänzenden Auf- 
führungen vereinigt wurden, von denen Schneider die zu 
Berlin, Magdeburg, Alienburg, Luckau, Halle, Braun- 
schweig, Erfurt, Bernburg, Kolben, Rathenau u. s. w. selbst 
dirigirte. 

Die Composilion des Weltgerichts wurde für Schnei- 
der nicht nur die bedeutendste Stufe zu seiner Berühmt- 
heit als Tondichter, sondern auch zu einer höchst ehren- 
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vollen, einflußreichen und für die Kunst wirksamen Stel- 
lung im Leben. Und merkwürdiger Weise führte nicht 
bloss der innere Werlb des Werkes diese Veränderung in 
seiner Berufcslellung herbei, »andern es knüpfte sich auch 
hu eine Aufführung desselben die verhängnisvolle äussere 
Veranlassung daiu. Es war dies die eben erwähnte Auf- 
führung zu Quedlinburg. Dorthin strömte eine Menge von 
Künstlern zusammen, um das neue Werk zu hören, unter 
ihnen auch der herzoglich dessau'schc Musik-Dirertor Rei- 
neckc. Auch Schneider war unter den Zuhörern, dn, wie 
schon gesagt, Spohr dirigirtc. Auf dieser Reise kam Rci- 
necke durch einen unglücklichen Sturz mit dem Wogen 
ums Leben, und der Herzog von Dessau berief Schneider 
als Capellmeisler und Organist an der Schlosskircho nach 
Dessau. Rochlitz schreibt ihm bei dieser Gelegenheit unter 
Anderem (am 24. Decemher 1820): 

„Nun Glück auf denn, mein lieber Freund! Ich denke 
nicht mehr daran, wie viel wir verlieren, sondern daran, 
wie viel Sic gewinnen, und so freue ich mich unverküm- 
mert und von ganzem theilnchmendcm Herzen. Der ganze 
Gang dieser Angelegenheit ist so einfach und dabei so 
ausserordentlich, dass ich darin eine recht offenkundige 
Leitung der Vorsehung sehe. So werden Sie es auch neh- 
men und eben darum desto mehr innerlich gesichert und 
desto glücklicher sein.* — — 

Am 1. März 1821 kam Schneider zum Antritte sei- 
ner neuen Stellung nach Dessau und wurde von dem Hofe 
und den Künstlern und Kunstfreunden aufs freundlichste 
und ehrenvollste empfangen. 

Er fand in Dessau einen Hoden, der (ür alles, was 
Kunst heisst, vortrefflich vorbereitet war. Hier hatte der 
Geist eines der edelsten und hochgebildetsten deutschen 
Fürsten, des Herzogs Leopold Friedrich Franz, in 
einer beinahe sechszigjährigen Regierung gewaltet. Ihm 
war nichts fremd, was die höchsten Interessen der Mensch- 
heit berührt, und während er das materielle Wohl seines 
Landes durch geordnete Verwaltung, Anlage von Kunst- 
strassen, Verbesserungen des Landbaues u. s. w. zu einem 
beneidenswerthen Zustande erhob, vergass er nie und nir- 
gends die Förderung von allem, was jene unsichtbaren 
Güter des Lebens schafft, die nur durch Wissenschaft und 
Kunst errungen werden können, und wirkte in dieser Hin- 
sicht weit über die engen Gränzen seines Erbes hinaus. 
Bereichert mit den Eindrücken, welche mehrfache Reisen 
durch Italien, die Schweiz, Frankreich, Holland und Gross- 
britannien ihm gegeben, verwirklichte er in seiner Heimat 
in den gegebenen Verhältnissen die Ideen des Nützlichen, 



Guten und Schönen, welche Kopf und Hotz bei ihm ein- 
nahmen. Was er für Gartenkunst, Architektur und bildende 
Kunst gelhan, ist weltbekannt ; wir erwähnen für unseren 
Zweck nur noch im Besonderen die Gründung der Capelle 
und des Theaters. Sein hochherziger Sinn war auf seinen 
Enkel Leopold übergegangen, welcher seit seinem Re- 
gierungü-Aotrille im Jahre 1817 alle die vom Grossvater 
gepflanzlen Keime mit edler Pietät und eigener Vorliebe 
für die Kunst gepflegt hat. 

Hier also, an einem für Kunst jeglicher Art empfäng- 
lichen Orte, Tand Schneider einen Wirkungskreis, in wel- 
chem er es sich zur Aufgabe machte, die musicalische Bil- 
dung in allen Kreisen zu fördern und auf eine hohe Stufe 
zu bringen. Ergründete am I.Mai 1821 die Sing-Aka- 
demic und am lö. October desselben Jahres die Lie- 
dertafel, letztere mit dem geistvollen Dichter Wilhelm 
Müller zusammen, eine Verbindung, welcher der deutsche 
Maunergcsang manch schönes Gedicht und manch treffliches 
Lied zu verdanken hat. Errichtete Abonncments-Con- 
certe ein, deren Erlrag dem Witwen-Fonds der Capelle 
zu Gut kam, zu welchem die erste Auflührung des Welt- 
gerichts in Dessau den Grund gelegt hatte. Die Einführung 
regelmässiger Musik-Aufführungen in der Schlosskirche, so 
wie eines Choralbuches zu dem neuen Landes-Gesangbuche 
war sein Werk, und durch die Gründung des musicali- 
schen Instituts (im Jahre 1831) dehnte er seine Wirk- 
samkeit weit über die Gränzen seines Berufes aus. 

Diese Musikschule erwarb sich sehr bald einen grossen 
Ruf; Schneider leitete sie fünfzehn Jahre lang mit Eifer 
und Liebe, und wirkte durch Lehre und praktische Anlei- 
tung namentlich zur Verbreitung gründlicher musicalischer 
Kenntnisse und zur Grundlegung einer gediegenen Ge- 
schmacksrichtung in erfolgreicher Weise auf seine Schaler. 
Es haben dort 125 Zöglinge ihre Bildung erhalten, unter 
ihnen Gathy, Flügel. Otlen, Dürner, Markuli, 
F. Derckum, Uhlig, R. Franz, Willmers, Salo- 
man und viele andere tüchtige Musiker, im Jahre 1852 
ist die Anstalt durch Theodor Schneider, den jüng- 
sten Sohn des Verewigten, wieder ins lieben gerufen wor- 
den und erfreut sich einer wachsenden Blüthe. 

Unter dieser Lehr-Thätigkeit litt seine Bcrufs-Thätigkeit 
nicht im Geringsten; er leitete die Aufführungen der Oper 
und die wöchentlichen Orchester-Proben auf solche Weise, 
dass die dessau'schc Capelle, deren Elemente stets gut ge- 
wesen waren, sehr bald den Ruf eines der besten deut- 
schen Orchester erlangte. Mit grossem Vergnügen erinnere 
ich mich eines Sommertages im Jahre 1844, der mir einen 
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glänzenden Beweis von der tollen Berechtigung der her- 
zoglichen Capelle zu diesem Rufe gab. Eine Reise nach 
Berlin führte mich über Dessau, wo ich jedoch nur Einen 
Tag bleiben konnte, den ich mir an der zugemessenen Zeit 
abstahl, am Schneider zu besuchen. Das Gespräch wandte 
sich bald auf den Vortrag von Orchesterwerken. Schneider 
brach auf einmal ab und sagte sinnend vor sich hin : , Wie 
fangen wir es aber an?» — 
Was denn? — fiel ich ein. 

„ Ich möchte gern, dass Sie meine Capelle einmal wie- 
der borten — es ist aber heule leider nicht der gewöhn- 
liche Probetag, und ich bin nicht sicher, alle Hitglieder zu- 
sammen lauten zu können.' 

Das wäre ja auch mein sehnlichster Wunsch! rief ich 
aus: ich wagte nur nicht, ihn auszusprechen. 

Kurz — wir gingen nach l isch ins Theater, und siehe! 
das Orchester war so freundlich gewesen, vollzählig xu 

„Was wollen Sie hören?" fragte mich Schneider. — 
Am liebsten die yt-dwr-Smfonic von Beethoven. 

Er wandte sich zum CapeHdiener: , Legen Sie die sie- 
bente Sinfonie auf!" — und rog mich dann mit sich fort 
in eine Loge: .Hier hören wir am besten." Das Orchester 
war auf der Bühne. Und nun begann dasselbe ohne Diri- 
genten ex improvito die Aufführung des Werkes und voll- 
zag sie in einer so vollendeten, bis auf die feinsten Schät- 
zungen des Vortrags und der Tempo-Bewegung so siche- 
ren und so geistvoll studirten Ausführung, dass ich einen 
ähnlichen Genuss vor und nach nur selten gehabt habe. 

0 ja! — Friedrich Schneider war ein Dirigent, der 
.sich augenscheinlich überflüssig tu machen" verstand, 
würde also dadurch vor den Augen der neuen Erfinder des 
Orohester-Directions-Prmcips vielleicht Gnade gefunden ha- 
ben! In der Tbat, wer Schneider, Spohr und Mendelssohn 
— um nur diese drei von allen denen zu nennen, welche 
vor der kunsthistorischen Epoche des karlsruher Musik- 
festes grosse Auffuhrungen geleitet haben — wer diese 
Männer hat einstudiren, probiren und dirigiren seilen, dem 
müssen die Redensorten der Wortführer der neuesten ro- 
mantischen Fortsdbritls-Scbule von , unverwüstlichen Tact- 
sohligern", von „der Function der Dirigenten ab Wind- 
mühle", von „dem noth wendigen Fortschritt im Stil der 
Ausführung* u. s. w. als leeres Slroh erscheinen, das mit 
goldpopiernen Dreschflegeln gedroschen wird. 

Schneider wurde von seinen Zeitgenossen so allgemein 
als ausgezeichneter Dirigent anerkannt, daas er, ausserhalb 
Dessau, «echsundsechstigMusikfeste und grosse 



Aufführungen dirigirte. Von seinen eigenen Werken 
führte er dabei auf: das Weltgericht in 12 bis 15 
Stödten, namentlich in den oben bereits genannten; — 
dieSündfluth in Köln (1824) und Leipzig; — das 
verlorene Paradies in Leipzig und Magdeburg; — 
Absalon in Wittenberg, Halle, Coblcnz, Bernburg; — 
Christus der Meister in Nürnberg, Leipzig, Erfurt; 

— Pharao in Nordhausen und Erfurt; — Christus 
das Kind in Nürnberg; — Gideon in Halberstadt, Leip- 
zig, Magdeburg; — das befreite Jerusalem in Berlin; 

— Oster- Ca n täte in Magdeburg. Die Musikfestc in 
Zcrbst, Halberstadt, Magdeburg, Brandenburg, Kothen 
(Mendelssohn's Paulus), Hamburg (Messias), das Lutherfest 
in Wittenberg, ferner die Sängerieste in Dresden, Molls- 
dorf in Thüringen, Meissen, Gotha (zweimal, einmal bei An- 
wesenheit der Kömgin Victoria von England), Arnstadt, Lü- 
beck, Eisenacb, Balleostedt, die Liedertafel- Vcreins-Fcste zu 
Kothen, Barby, Halle, Magdeburg, Leipzig, Berlin, Zerbst 
u. s. w. sahen ihn an ihrer Spitze und huldigten sowohl 
durch die Berufung zum Dirigenten als durch unzählige 
Ehrenbezeigungen während und nach den Aufführungen 
seinein Namen. 

Ein solches Verdienst, wie Schneider sich als Compo- 
nist, als Lehrer und theoretischer Schriftsteller, als Capell- 
m eist er und Dirigent um die Tonkunst erwarb, konnte von 
ganz Deutachland und vom Auslande nicht unbeachtet blei- 
ben; es bedurfte der Posaunen und Lärm-Trompeten eben 
so wenig als der klügelnden .Yichwcisungen seine* 
Werthes; — es beruhte auf Thatcn, nicht auf Worten. 
Von allen Seiten strömten ihm die ehrenvollste» Zeichen 
der Anerkennung zu. Schon im Jahre 1825 ernannte ihn 
•ein Herzog zum Hof-Capellmeister. Der Orden AI brecht'* 
des Bären, der Ernestinische Haus-Orden, der Rothe Adleiy 
Orden III. Classe, der Danebrog zierten seine Brust Die 
Universität Halle ernannte ihn 1830 cum Doctor der Mu- 
sik, Leipzig zum Doctor der Philosophie, Er war Mitglied 
der k. preussischen Akademie der Künste in Berlin, der k. 
schwedischen Musik-Akademie au Stockholm, des Conser- 
vatoriums zu Paria, des Ebasser Vereins, der oherlausitier 
Gesellschaft der Wissenschaften, der schweizerischen Musik- 
GesellschaR, der niederländischen Gesellschaft zur Beförde- 
rung der Tonkunst, der Gesellschaft der Musikfreunde im 
österreichischen Kaiserstaate, des Mozarteums in Saltburg, 
der Akademie in Wien und vieler Musik-Vereine und Lie- 
dertafeln, z. B. in Ofen, Pesth, München, Berlin, Meissen, 
Halberstadt, Content. Würtbnrg. Magdeburg, Erfurt, Köln 
u. s. w. Dem MänncrgesuBg-Verein in Köln übersandte er 
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noch Iura vor seinem Tode als Dank für die Ernennung 
zum Ehren-Mitglicde seine Statuette. 

Auch an Fatnilienreslen wurden ihm oft Ueherrasehun- 
gen »on seinen Freunden und ehrende Huldigungen von 
seinen Verehrern zu Theil, wie z. B. bei seiner fünfund- 
zwanzigjährigen Dienstreier den 20. Juni 183*2, dem fünf- 
undzwanzigjährigen Dienst-Jubiläum als Capellmeister in 
Dessau am 1. März 1840, der fünfundzwanzigjährigen 
Jubelfeier der ersten Aufführung des Weltgerichts, im Jahre 
1845, endlich an seinem letzten Geburtstage, den 3. Jan. 
1853, wo ihm ein Fackelzug und eine Abendmusik ge- 
bracht und von der Capelle und den Gesang- Vereinen ein 
silberner Tacl stock überreicht wurde. 

Sein Leben war eine rastlose Thätigkeit; aber ein Glück 
für ihn war es, dass diese Thätigkeit, trotz eines mannig- 
fach bewegten äusseren Lebens, an einer festen Stellung 
einen Halt fand und sich auf eine ganz bestimmte, wenn 
auch sehr ausgebreitete, Wirksamkeit concentriren konnte. 
Dadurch hauptsächlich und dann durch die Fruchtbarkeit 
S'ines Conceptions- Vermögens, gepaart mit einer unerhör- 
ten Fertigkeit im Handwerk, ist es zu erklären, dass er bei 
der Masse von Beschäftigungen, bei der ausserordentlichen 
Berufs-Pünktlichkeit, die sich auch auf die langw eiligsten und 
verdriesslichsten Schreiber- und Ordner-Geschäfte erstreckte, 
bei den vielen Ansprüchen an ihn von aussen ber, bei den zahl- 
reichen Reisen und seiner Empfänglichkeit für das gesellige 
Leben noch Zeit und Begeisterung für eine fabelhaft reiche 
schöpferische musicalische Thätigkeit gefunden hat. 

Ausser den theoretischen Unterricbtswerken : Elemcn- 
tarboch der Harmonie und Tonsetzkunst (in mehreren Auf- 
lagen) — Vorschule der Musik — Handbuch des Orga- 
nisten (drei Theile) — Elementar-Uebungen für Gesang — 
fir Pianoforte-Spicl — Solfeggien — sind 105 Werke 
von ihm erschienen, darunter drei Oratorien (Weltgericht 
— Absalon — Gethsemane), mehrere Messen, Psalmen, 
kirchliche Gesänge, Composilionen für gemischten Chor und 
für Männergesang, neun Ouvertüren für grosses Orchester, 
drei Streich-Quartettc, viele Ciavier- und Orgelstücke, und 
verschiedene Clavier-Auszüge von Oratorien anderer Meister. 

Wenn diese Angaben allein schon von einer merkwür- 
digen Thätigkeit Zeugniss geben, so muss man vollends er- 
staunen, wenn man erfährt, welch eine Menge von unge- 
druckten Compositionen sieb in seinem Nachlasse vorge- 
funden haben. Es sind folgende: 

Opern. Der Wahrsager — Glsudine — Albin's Ent- 
zauberung — Der Zitherschläger ■ — Androraeda — Der 
kleine Scbeerensohletfer _ ScbwanbHde (unvollendet). 



Oratorien. Die Höllenfahrt — Die Todlenfeier — 
Die Sündfluth — Das »erlorene Paradies — Jesus' Geburt 

— Christus der Meister — Phorco — Christus das Kind 

— Gideon — Dos befreite Jerusalem — Solotno's Tem- 
pelbau — Christus der Erlöser — Bonifacius (unvollendet, 
der erste und die Hälfte des zweiten Theiles sind fertig 
vorhanden). Schneider hat also kn Ganzen sechszehn grosso 
Oratorien geschrieben. 

Kirchenmusik. Vierzehn Messen und Te Dtum's, 
30 Psalmen, Hymnen, Cantaten, mit und ohne Begleitung 
(darunter mehrere Hymnen fürSingchörc kleinerer Kirchen). 
1 0 Motetten und Lieder geistlichen Inhalts ohne Begleitung. 

WcltlichcGcsä nge. Eine grosse Anzahl Lieder für 
eine Singstimme mit Pianoforte-Begleilung, sechs Gelegen- 
heit s-Cantnlen (ein Festspiel zur Vermählung des Herzogs 
von Alienburg mit der Prinzessin Agnes von Anhalt war seine 
letzte grössere Compositum), an 500 mehrstimmige Lieder, 
grösstenteils für Männergesang. 

Instrumental werke. 23 Sinfonieen, 10 Ouver- 
türen, 1 0 Streich-Quartette, mehrere Quartette und Trio's 
für Pianoforte und Streich-Instrumente. 

Seine letzte Composilion war ein Quartett für Män- 
nerstimmen, sehr ernsten Inhalts, in Choralform ; die letzte 
Oper, die er dirigirte, Beethoven's Fideliö. 

Seine sonst kräftige Gesundheit wurde in den letzten 
Jabren durch ein Lebcrleidcn angegriffen, in Folge dessen 
und an Entkräftung er am 23. November 1853, Abends 
T/t Uhr verschied — in demselben Augenblicke, als im 
Abonnements-Concertc die Jagd-Ouverture, seine erste 
Composilion in Dessau, gespielt wurde. Von nab und fem 
bewies man der Witwe und der Familie die allgemeinste 
Theilnahmc. Sein Begräbniss am 20. November war ein 
feierliches und würdiges. Ein Munkchor eröffnete den Zug, 
zwei Mitglieder der Capelle trugen die Orden des Verewig- 
ten, der Staatswagen des Herzogs, die Geistlichkeit und das 
Hofmarscball-Amt, die Mitglieder der CnpoUe und des Hof- 
theaters, die Sing- Akademie, die Liedertafel, das Seminar, 
der Kirchen-Chor, der Stadtrath, Deputationen aus Berim, 
Halle, Magdeburg u. s. w. folgten unter dem Geläute al- 
ler Glocken der Stadt. Auf einem vom Herzoge selbst an- 
gewiesenen ausgezeichneten Platze wurde der Sarg- unter 
Gesang, nach Weihe und Predigt, ins Grab gesenkt. Vom 
23. bk 27. blieb das Theater geschlossen. Mittwoch den 
30. November fand eine Gedächtnisfeier in der Schloss- 
kirche durch die Aufführung von Mosarts Reqman Statt. 

Wir scbliesseu diesem Abriss des Lebens des grossen 
deutschen Tonkünstlers den Nachruf an, der ihm in der 
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Anhaltisivhen Zeitung aus der Mitte seiner näheren Umge- 
bung in Dessau erklang und der ihn als Menschen kurz, 
aber wahr schildert. .Es sei uns nur vergönnt," — heisst 
es darin — , . mit wenig Worten zu sagen, wie Dessau ne- 
beu dem weltberühmten Künstler den Menschen gekannt 
hat und in ehrenvollem Gedächtnisse halten wird. Dem ge- 
sellschaftlichen Schliff und Firniss hatte seine ureigene Na- 
tur keinen erborgten Schimmer zu danken ; er glänzte durch 
die beilige Liebe zur Kunst, durch sein rastloses, freies, 
schöpfen scl>es Walten in ihrem Gebiete, durch einen vorur- 
teilslosen, hellen, vielfach gebildeten Geist, durch die feinste 
Empfänglichkeit für alles Schöne, Gute und Grosse; ihn zier- 
ten die Mnnnes-Tugenden der gemeinnützigen Thäligkeit, 
der Geschäfts-Pünktlichkeit, der Charakterfestigkeit, der Ge- 
rechtigkeit; seine Bescheidenheit machte, dnss man seine 
KunsUcrgrösse liebend bewunderte. In seinen Worten gab 
es Maass und Gewicht — unmaskirt erschien er im Masken- 
spiel des Lebens. Mit der bereitesten Anerkennung huldigte 
er fremdem Verdienste. Er war streng, nie hart — sein 
Zoni galt dem Fehlen in der Kunst, nicht dem fehlenden 
Künstler. Herzgewinnend war seine Freundlichkeit, wenn sie 
den gewöhnlichen Ernst seines Wesens wie der Stern das 
Gewölk durchbrach. Jeden, der seines Umgangs genoss, er- 
füllte er mit reinster Hochachtung, inniger Verehrung und 
treuer Anhänglichkeit. Als ernster, eifriger Hoherpriestcr sei- 
ner Kunst warb er Tausende für ihren beseligenden Dienst, 
forderte Verständnis« and Genuss; und wenn die Kunst das 
Leben verschönert und erhöbt, so verdanken wir es ihm, dass 
sie auf das unsrige wirkte. " 

Von seinen Söhnen verlor Schneider den talentvollen 
Viohnspieler und Tenoristen Hermann, der am G. April 
1 853 nach fünfjährigen Leiden an einem Halsübel starb, ein 
grosser, tiefempfundener Schmerz für den Vater, dessen Kräfte 
von diesem Zeitpunkte an sichtbar abnahmen. Bernhard S., 
früher Musik-Director in Magdeburg, lebt jetzt als Musikleh- 
rer in Petersburg, Reinhold ist Inspector einer Zucker- 
fabrik, Theodor herzoglicher Kammer-Musicus m Dessau. 

Schneider hat. wie dies das Loo» der deutschen Cora- 
ponisten gewöhnlieh ist, Ruhm, ober kein Vermögen hinter- 
lassen, und die trauernde Witwe steht mit vier unversorg- 
ter. Töchtern und zwei Enkeln an seinem Grabe. L. B. 
» .. , -*= ~ ™ ™- — 
Berliner Briefe. 

(Cavallini - E. Naumann Ober den Sieg-Rheinischen 
Verein in Brühl - MoZarf-reicr — Flotnw's Rübezahl] 

Den 13. Jannar I8J54. 

Die Weihnachtszeit bringt in der Regel einige Ruhe 

in die mwicalischen Aufführungen. Der Dom-Chor hat 



auch diesmal die Ausstellung von Transparent-Gemälden 
mit Gesang-Begleitung unterstützt und in dieser Vereini- 
gung dieselbe romantische Wirkung hervorgebracht, über 
deren Reiz icli Ihnen schon in früheren Jahren berichtet 
habe. — Concerte haben nicht Statt gefunden, eine kleine 
Concert- Aufführung im Opernhause ausgenommen, die für 
den itahanischen Clarineltistcn Signor Cavallini veranstal- 
tet wurde. Der Künstler spielte leider nur einmal und vor 
leerem Hause, fand aber stürmischen Beifall. Er gehört zu 
den vorzüglichsten Virtuosen auf seinem Instrumente, nicht 
nur hinsichtlich der Fertigkeit, sondern namentlich in dem 
Vortrag der Cantilene, der unsere meisten Sänger beschämt. 
Man kann hinsichtlich der gleichmässigen Schönheit des To- 
nes und der natürlichen, unabsichtlichen Weise der N'uan- 
cirung viel von ihm lernen. — Von Interesse wird es viel- 
leicht für Sie sein, auf einen längeren Aufsatz aufmerksam 
gemacht zu werden, den E. Naumann in der Spener'- 
schen Zeitung über die musicalischen Leistungen des Sieg- 
Rheinischen Lehrer-Vereins geschrieben hat. Indem er für 
die Ausführung der ott-itnl ia ni sehen Kirchen-Musik volle 
Freiheit im Vortrage, namentlich auch in Bezug auf das 
Tempo, verlangt, gilt ihm die Auflassung des erwähnten 
Vereins als die richtigste ; dem Dom-Chor vindicirt er den 
Preis der technischen Voltendong, während die Sixtina nur 
einzelne Traditionen voraus habe. Uns scheint indes» diese 
Art des Vortrags auf alle im Stil der Marcellus-Messe streng 
polyphon geschriebenen Composilionen schon darum nicht 
anwendbar, weil unserer Ansicht nach das ianere Wesen 
derselben in der Darstellung des über alle Individualität 
erhabenen Unendlichen besteht; die subjective Accentuation 
von Einzelheiten erreicht nicht die Höbe des katholi- 
schen Geistes. Anders ist es mit dem Vortrag von Wer- 
ken, wie die Improperien von Palcstrina oder das Miserere 
von Allegri, in denen der Geist der alt-italiäniscben Kir- 
ehen-Mnsik in freierer Form zur Erscheinung kommt. Noch 
andere Composilionen stehen in der Mitte zwischen den 
genannten; und die Vortragsweise wird davon abhangen, 
wie viel Theil sie an dem strengeren oder dem freieren 
Stil haben. Uebrigens lässt sich aus dem Aufsatze von Nau- 
mann nicht mit Bestimmtheit entnehmen, in welcher Weise 
Musik-Director T ö pl er sein Princip anwendet, und es ver- 
steht sich daher von selbst, dass unsere Einwendungen 
mehr diesem Aufsätze, als den Leistungen des Sieg-Rhei- 
nischen Lehrer- Vereins gelten. 

Die königliche Oper bat inzwischen die dreihundertste 
Aufführung des Don Juan gehabt, die im Ganzen nicht 
sehr erfreulich war. Am meisten befriedigten Frau Bötti- 
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eher (Elvira), wenngleich vorzugsweise nur durch den 
schönen Klang der Stimme, und Herr Krause (Leporello), 
der freilich kein geborener Komiker ist, aber wenigstens 
mit dem Verstände und nicht ohne Geschmack das Wesen 
seiner Rolle erfasst Frl. Wagner überschreitet in der 
Donna Anna ihre Mittel bei Weitem; an dem Uebrigen 
ist gleichfalls Vieles auszusetzen, selbst, wenn man will, 
an der Capelle, die Mozart's Musik nicht zart und durch- 
sichtig genug spielt. Sehr hübsch war die vorangehende 
Mozart-Feier, deren Glanzpunkt die aus sämmtlicben Opern 
Moznrt's vorgeführten Gruppen bildeten. — Vorgestern 
ist der Rübezahl von Flotow zum ersten Male gege- 
ben worden. Ein ernstes musicalisches Interesse wird man 
daran nicht nehmen; Flotow gehört zu den Componisten, 
die mit Absicht und Willen für das grosse Publicum schrei- 
ben; er bereitet die Musik so zu, dass sie auch den Un- 
mnsicalischeo geniessbar werden soll. Dieselben Mittel, mit 
denen ihm dieses früher gelungen ist, wendet er anch jetzt 
wieder an; ob sie aufs Neue anschlagen, wird von dem all- 
gemeinen und dem musieahschen Bitdungs-Zuatande der 
einzelnen Städte abhangen. In Berlin scheint nicht mehr 
der günstigste Boden f&r ihn zu sein. Wir haben im Prin- 
eip nichts gegen diese Art von Musik ; denn auch sie kann 
der Kunst nützen, indem sie die Kreise, die sieb für Musik 
inleressrren, erweitert; aber es kommt zugleich darauf an, 
dass diese Popularisirung der Musik dem edlen Geiste der 
Kunst nichts entzieht, dass sie nichts Positives gegen die 
ideale« Principten derselben unternimmt Gegen den Man- 
gel an Ernst würden wir in Flotow's Musik ebenfalls nichts 
Unbedingtes einwenden ; denn es braucht nicht Einer Alles 
tu leisten. Aber er müsste dann wirklich dns Graziöse und 
Anmulhigc erreicht haben, und dies können wir von Flo- 
tow nicht rühmen. Seine Popularität beruht nicht nur 
darin, dass er dem Publicum keine strengere musicalische 
Bildung, keinen Emst der Stimmung zumutbet, sondern er 
lässt sieb auch zu der derb materiellen Weise des Volkes 
herab und hört eben darum auf, graziös zu sein. Der Text 
zum Rübezahl (von Putlitz) ist, vom dramatischen Stand- 
punkte betrachtet, sehr schlecht. Auf tnrwabrscneinlkhen 
Voraussetzungen Iwut sich eine Verwicklung auf, die von 
allen Seiten mit mühseliger Qual unterhaken wird, um drei 
Acte auszufüllen nnd verschiedene vom Componisten wahr- 
scheinlich vorher festgestellte Situationen herbeizuführen. 
Dies ist denn auch die beste Seite des Textes, daas er, 
iuHscrlich betrachtet, zu verschiedenen sich bestimrrit son- 
dernden Charakteren, zu brauchbaren Ensemble-Stoffen, 
zu Ballet und Decoration Veranlassung gibt Drei ernste 



und drei komische (oder der heiteren Oper angehörige) 
Personen, Chöre von Soldaten, Schmugglern und Landleute 
bilden die Basis des Stückes. Da gibt es denn nicht nur 
Soldaten-Chöre, sondern auch Soldaten-Ballets, und dem 
preu ssiseben Patriotismus wird nicht wenig gehuldigt. 
Rübezahl erscheint nicht wirklich, sondern der Aberglaube 
des Volkes wird nur zu verschiedenen Täuschungen be- 
nutzt. Es gibt Sccnen zwischen ausgewechselten Liebha- 
bern, ein Quartett am Kamin während des Feuerns u. dgl. 
Dieses Letztere ist eine Nachahmung der weissen Dame, 
die sich auch m der Ballade vom Rühezahl und einem 
Duett zwischen den Liebenden im Dunkeln copirt findet 
Die schottische weisse Dame ist aber eine echte Aristo- 
kratin im Vergleich zu dem schlesischen Berggeiste, der 
sich unseres Wissens übrigens meistens nur mit gewöhn- 
lichen Leuten abgegeben hat und sich mitbin auch über 
erlittenes Unrecht vielleicht nicht beklagen darf. 

_ G. E. 

Wiener Briefe. 

[Itichard Wagner — „Eiue Sommernacht", komische 
Oper von Amhroise Thomas — Fidclio — Erstes Spi- 
rituel-Concert — Vieuxtemps' Conccrle und 
Qitartclt-Prodiietionen.] 

Den 13. Januar 1854. 
Lassen Sie mich diesmal, geehrter Herr Professor, 
Ihnen vor Allem m meinem und aller jener Namen, wei- 
chen das Interesse der wahren Kunst am Herzen liegt, für 
Ihren vortrefflichen, inhaltsvollen Artikel vom 7. d. Mts. 
danken, welchen Sie auch uns, den Bewohnern des Donau- 
slrandes, als Neujabrs-Gruss von den Ufern des schönen 
Rheiues zusandten. Sie waren so fein und nannten, obwohl 
das Ziel Ihrer sriwirflrelTenden Worte in einer ganz be- 
stimmten Richtung lag, keine Namen — ausser in dem 
stillen Versteck der Randglosse ; verleiben Sie, daas ich 
plumper bin und bier unmittelbar an den Mann anknüpfe, 
welcher eben der Haupl-Cotnmandant in jener Festung ist 
die Sie neulich mit so siegreichem Erfolg blokirten. Also 
Richard Wagner fängt an, m Wien populär tu werden ! 
Denn kann es ein untrüglicheres Zeichen von der Popula- 
rität eines Componisten geben, als wenn seine Musik in 
den Gasthäusern gespielt wird, und dieses ist — eigent- 
lich schon seit Längerem — nach einer kleinen Pause aber 
just wieder neuerdings mit jener Wagner's bei uns der 
Fall. Strauss junior nämlich, der Sohn des weltberühmten 
Uull-Königa, hatte sich schon im verflossenen Sommer ver- 
schiedener Wagner 'scher Opern-Fragmente bemächtigt und 
dieselben, eingestreut zwischen Walzer, QuedriUes und 
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Potpourris, jenem amuscment-bcgehrlichen Publicum vor- 
getragen, welches sirh an ßclusligungs-Orten zu versam- 
meln pflegt. Solche Ehre widerfuhr dem Pilger-Chor, dem 
Sängerkrieg aus dem Taiinhäuser (natürlich im Orchester- 
Arrangement mit Hin weglassung des Chors) und einem 
Entre-Aet aus dem Ix>licngrin; nunmehr ist noch dieTaon- 
bäuser-Ouverture hinzugekommen, und wir hatten also 
zum ersten Male Gelegenheit, diese Arbeit in der orchestra- 
len Ausführung kennen zu lernen. So lebhaft es mich auch 
gelüstete, Ihnen schon jetzt meine Meinung über dieses von 
gewisser Seite her so lebhaft gepriesene Opus mitzutei- 
len, so will ich doch nicht den Verdacht erregen, dass ich 
nach einer ganz unvollkommenen Aufführung urthcilte, ob- 
wohl die Strauss'sche nur theilweise wesentlich mangelhaft 
war, und behalte mir ein ausführlicheres Wort über das- 
selbe, so wie über die ganze Totalität des Maunes, wie mir 
dieselbe bisher erscheint, bis nach dem dritten Spiriluel- 
Conccrte vor, welches nebst Anderem auch eben diese 
Ouvertüre bringt. 

In der Oper haben wir gestern eine Novität zu hören 
bekommen, nämlich den Sommernachistraum von Ambroise 
Thomas. Aber, weiss Gott, dieselbe wäre besser daheim- 
geblieben; denn was sie uns nützen soll, ist nicht abzu- 
sehen. Etwas besser ist sie zwar, als Balfe's Keolanthe, 
schon darum, weil sie weniger Unsinn in ihrem geräumigen 
Schoosse birgt; aber was will das heissen? Was will es 
ferner bedeuten, dass sie einige hübsche, namentlich fein 
gearbeitete Einzcllteiten besitzt, wie den Eingangs-Chor 
und das Terzett im ersten Acte, die Introductton des zwei- 
ten Actes und etwa noch eine Arietta der Elisabeth im 
dritten Acte, wenn doch das Ganze aller Tiefe, deren es 
der Charakter einer »komischen Oper" wahrlich nicht ent- 
hebt, aller Originalität, alles echten, kernigen Lebens ent- 
behrt und statt wahren Humors nur die gewöhnlichsten, 
abgebrauchtesten musicalischen Spässe, statt wahrer Em- 
pfindung nur sentimentale Phrasen und endlose Fioriturcn 
bringt? Das Libretto hat die bekannte Anekdote von 
Shakespeares Zusammentreffen mit der Königin Elisabeth 
zum Gegenstande. Dass in dieser Anekdote kein dramatisches 
Element enthalten ist, sollte Jeder auf den ersten Blick er- 
kennen. Den Herren Rosier und de Leuven, und in zweiter 
Instanz dem Mitgliedc der Akademie der Wissenschaften und 
Künste. Herrn Ambroise Thomas, war dies nicht gegeben. 
Dass nun in dieser episodischen Handlung bei dem Charak- 
ter der Opcrn-Libretto'8 Shakespeare und Elisabeth schon 
nur ganz verwaschene Gestalten sind, versteht sich von 
selbst, und wenn Sir John Falstaff etwas markiger herous- 



tritt, so verdankt er dieses seinem dicken Bauche, seiner 
innigen, in der Thal durch innere und äussere Verwandt- 
schaft begründeten Allianz mit dem Contrabass und seiner 
an sich schon viel leichter — wenigstens in allgemeinen 
Zügen — zu charakterisirenden Individualität. Von Shake- 
speare aber erfahren wir nichts, als dass er gelegentlich 
gern getrunken und manchmal auch seine empfindsamen 
Stunden gehabt, was ziemlich allgemein menschlich sein 
dürfte; und die gewaltige, historisch bedeutende Beherr- 
scherin von Grossbritannien verwandelte Herr Thomas üi 
eine wahre Rouladen-Königin. Es wird Shakespeare als 
ein entsetzliches Verbrechen angerechnet, dass er etwa ein- 
mal in die menschliche Schwäche eines kleinen Räusch- 
lenis verfallen, und er muss darob ciu zerknirschtes Aus- 
sehenannehmen, ab ob er sich gegen alle sieben Hauptsün- 
den zugleich vergangen hatte. Sind diese Gestalten schon bloss 
schattenhafte Erscheinungen, so können Fräulein Olivia 
und der edle, todtstecherisch gesinnte Lord Latimer vollends 
nur durch das Vergrösscrungsglas wahrgenommen werden, 
indem sie geisterartig auf dünnen Spinnenbeinen einher zu- 
schreiten scheinen. Da überdies die Oper den Anforderun- 
gen des Amüsements so wenig als denen der Kritik zu 
genügen vermag, so ist keine Aussicht, dieselbe auch nur 
kurze Zeit auf den Brettern zu erhalten, und sie hat auch 
bei der ersten Vorstellung, trotz der wenigstens in den 
Hnupt-Parlieen {Hr. Ander und Frl. Wildauer) gelungenen 
Ausführung, nicht den mindesten Erfolg gehabt. (Hr. Staudigl 
als Folstaff war etwas unbelebt, Hr. Kreuzer aber und Frl. 
Ticljens in den zuletzt genannten Rollen erhielten sich in 
Ueberaustimmung mit dem Dichter und Componisten.) Legi 
sie denn zu den übrigen Todtcn! Wahrlich, Hr. Cornet ist ein 
guter Todlengräbcr, nur mit dem Unterschiede, dass er die 
Todten ausgräbt und sie von Anderen wieder einsargen lässt. 

Dass die La Grua nur theüweiscn Erfolg als Fidclio 
hatte, werden Sie bereits auf anderem Wege erfahren ha- 
ben. Nach der unübertrefflichen Leistung der Frau Köster 
ist es jeder Künstlerin schwer geworden, in dieser erhabe- 
nen Rolle durchzudringen. 

Auch das erste Spirituel-Conccrl hätten wir bereits 
hinter uns. Das Programm desselben lautete: Seh. Bach's 
Traucr-Cantate : .Gottes Zeit ist die allerbeste Zeil«, Mo- 
zart's .Ave verum corpus" und Beethovcn's Pastoral-Sin- 
fonie. Die Bach'schc Cantate wurde mit der Hauptmann'- 
schen Instrumentation gegeben, welche aber doch zu üppig 
und grell gehalten sein dürfte. Sic ist reich an contrapunk- 
ttschen Erfindungen und hat wohl auch einzelne Momente 
voa wahrhaft poetischer Schönheit, wie namentlich das 
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Boss-Solo: , Bestelle dein Haus" u. 9. w., und den darauf 
folgendon Chor: 

Es hl itrr «He Bund'. Du musst »(erben! 

Ja. komm, Herr Jesu, komm! 

Die Mischung dieser beiden ganz verschieden charakterisir- 
ten Verse, deren ersterer vom männlichen, der letztere vom 
weiblichen Chor vorgetragen wird, ist bewunderungswür- 
dig, so wie das Motiv des letzteren von jener eigentümli- 
chen, rührenden Naivetät, welcho nur Bach eigen ist ; ober 
im Ganzen wird dos Kunstwerk doch völlig erdrückt von 
dem damaligen, zum Theil äusserst steifen Formalismus 
und bringt keine reine Wirkung hervor. Frei von diesen 
Schlacken der Tradition, dem Cultus der Anatomie, erhebt 
sich das kleine Mozart'schc Kirchenstack in seiner himm- 
lischen Schönheit, seinem keuschen Zauber. Ueber den hö- 
heren oder geringeren Werth der Pastoral-Smfonie ist 
schon viel gestritten worden, doch dürfte wohl ziemlich 
allgemein zugegeben werden, das« sie sich mit ihren beiden 
riesigen Vorgängern, der Eroiea und C-moll, nicht messen 
kann, was freilich schon in der Natur des ganz verschiede- 
nen Stoffes begründet ist, wie für mich wenigstens über- 
haupt die fünfte, die sechste und seihst die so hoch gefeierte 
siebente nur Durchgangs-Punklc zu der wieder in ganz 
reiner Vollendung strahlenden achten und endlich zu der 
eine völlig neue Welt eröffnenden neunten Sinfonie sind. 
Indessen sind die Gewitter-Scene, das Scherzo (besonders 
dessen Trio) und das nur vielleicht etwas zu breit ausge- 
sponnene Andante jedenfalls Meisterstücke ersten Ranges, 
und auch dem ersten und letzten Snlze fehlt es keineswegs 
an reizenden Detail-Schonheilen. Die Ausführung war dies- 
mal eine vorzügliche ; besonders gilt dies von dem Mozarl'- 
schen .Ire verum, dos zur Wiederholung verlangt wurde, 
von der Gcwitter-Scene und allen übrigen Sülzen der Sin- 
fonie, mit Ausnahme des ersten Salzes, der durch das em- 
pfindlich zu schnell genommene Tempo wesentlich litt. 
Meisterlich war der Vortrag des Hrn. Statidigl in dem 
Bass-Solo und des Frl. Bury in dem Alt-Solo der Cantate, 
was durch stürmischen Applaus anerkannt wurde. 

Vieuxtemps* Concerte und Quartctl-Productionen neh- 
men noch immer ihren Fortgang. In einem der ersteren 
spielte er in höchster Vollendung Bccthoven's Concert, aber 
leider auch den unvermeidlichen und unleidlichen Carneval. 
Auch in den Quartetten leistet er höclist Vorzügliches, 
wenn diese auch natürlich in der Gesammt Wirkung das 
llellmcsbergcr-sche und Müllcr'sche Quartett nicht erreichen 
können. Her Besuch derselben ist ziemlich schwach, denn 
unser musicalischer Magen ist auf eine solche üeberfulluog 



mit dieser Kostgattung noch nicht eingerichtet Zudem be- 
ginnt der zweite I lelhnesberger'sche Quarlett-Cyklus be- 
reits am 20. Januar, also früher, als ich Ihnen zuletzt 
meldete. Doch muss ich Sie bitten, die Namen der übrigen 
mitwirkenden Herren schon darum nochmal 9 abdrucken zu 
lassen, weil dieselben in meinem letzten Berichte, wahr- 
scheinlich in Folge etwas flüchtiger Handschrift, sämmüich 
verdruckt erschienen und vielmehr lauten: Dobilial, Graft* 
und Borzaga. Auch darf ich das ganz besonders excellcotc 
Spiel des Letzteren nicht unerwähnt lassen, welcher längst 
als der tüchtigste Cello-Spieler Wiens anerkannt ist. In der 
Welt der Solo-Coucertc wird wohl jetzt ein Tempo mode- 
rato eintreten, da Prinz Fasching die Geister und Leiber 
unserer lieben Wiener und Wienerinnen in den nächsten 
Wochen zu sehr in Anspruch nehmen und mehr Gehör 
finden wird, als Prinzessin Violine und Flöte. B. 

Tage»- und l T nrerhtilf unga-Blaft. 

I.etpalg, 13. Januar. Z Wülftes Gc wandhaus-Conccrl. 
Ein ehemaliges Mitglied unserer Capelle, Hr. Joseph Joachim, 
gegenwärtig Couccrüiieister üi Hannover, wurde vom Publicum 
freundlichst empfangen. Wie hoch der Künstler in der unübertreff- 
lich™ Bewältigung sein« Instrumentes hinsichtlich der Technik 
wie de» Vortrags anzuschlagen sei. hat Leipzig mit der gcsarnmleii 
Kunstktunerschaft Deutschlands bereits früher als gestern aner- 
kannt. Wir können uns daher in dieser Beziehung mit der histori- 
schen Notiiuahme seines Auftretens begnügen. Das* sich alier Hr. 
Joachim, wie sein gesüiges «/'-««//-Coucert uns wenigstens bewies, 
als Cumponist auf keinem fruchtbringenden Wege befindet, müssen 
wir um so mehr beklagen, da seine Genialität unläugbar auch aus 
den Windungen diese* Irrgartens erklingt. Die Polypen-Arme der 
..Zukunfts-Musik" haben ihn umklammert, ihn, der, ein wahrhaft 
deutscher Künstler, vielleicht vor Vielen berufen wiire, die schöne 
Klarheit seiner ausübenden KüusUcrschaft in sein schöpferisches 
Wirken überzutragen. Die zweite Nummer seiner gestrigen Con- 
certlcistung bewegte sich zwar in denselben Exccnlrici täten der Ro- 
mantik (er spielte eine neue Viulin-Phanlasie von it. Schumann], 
jedenfalls aber mit prägnantem Ausdruck des vnrwaltendeu melo- 
dischen und rhythmischen Elementes, ein Grund, auf den die nach 
demselben ausbrechende enthusiastische Bciralkvliemtgung des 
Publicutns sich Überw iegender stützte, als auf seine eigene Com- 
positum. (A. D. '/..) 

Ankündigungen. 

Alle in du irr lUutik-'/stluag l>rtpr»chcncn uml nnjfAirjirfijfcn ,1/u- 
riealien etc. find »w erkalten in der ttelt eoilndndü/ atfrUrtm Nuti- 
calitn-UandiuHS ntbtt Ltihnnttttlt non HERMHÄHÜ BRJiL'KK in 
K d / w, Hoclitlmtie Ar. 07. 

Uie KiederrlielnUelie Jluaili-Zeltuar 

eweheint joden &»m*Ug in mindeaten« einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird iür »in Literatur-Blau beigegeben — Der Abonne- 
meritsprri» betrugt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuss. Ym\ ■ 
Anstalten 2 Tblr. 6 Bgr. Kino e im eine Nunuuer 4 Sgr. Kinrüokuuga- 
Gebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter dar Adresse der 
M. UiiM<>nt-.Schaube-rg 'sehen Uuclilimvilunh- "i Kulu erb'.'Un. ^ f 
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Pariser Briefe. 

|lletly, Elisabeth, zwei Opern von Pnnuctli — Con- 
certe — Sophie f.ruvelli.) 

Die letzten Tage des vergangenen Johres haben uns 
noch zwei alle Neuigkeiten im Fache der Oper gebracht 
Alt sind sie in so fern, als sie aus den Jahren 1 826 — 1836 
herrühren und Kinder der Muse Donizetti's sind; neu, 
weil sie hier noch nicht zur Auilührung gekommen. 

Betly ist eine Partitur, welche Donizetti im Jahre 
1836 für das Teatro Nwco in Neapel schrieb, auf wel- 
chem die Opern der leichteren Gattung gcgcl>en werden, 
während San Carlo den ernsten und heroischen Stoffen 
vorbehalten bleibt. Ob sie damals Glück gemacht oder 
nicht, weiss ich nicht Gewiss ist es aber, doss hier Nie- 
mand von ihrem Dasein etwas wu&sle, bis es der Dircction 
der grossen Oper einfiel, diesen gctraumlen Juwel auszu- 
graben. Das Publicum verlangt Neues; — zu Spectakd- 
Opera wollen sich entweder Mcyerbcer und Auber und 
Halevy nicht mehr hergeben, oder Scribe hat erklärt, er 
sei an neuen Ideen für Maschinerie nnd Decoration banke- 
rott, seitdem „Der verlorene Sohn* und „ Der ewige Jude" 
dos Morgen- und Abendland, den Himmel und die Hölle 
bis auf die Neige ausgebeutet haben. Was also ihun? Einen 
Componisten von Kunstwerken der Zukunft hat Frankreich 
noch nicht, darum frisch in die Vergangenheit zurückge- 
griffen! 

Gut — solch eine Rcaclion thut wahrlich nolh — 
aber, o weh! wie ungeschickt war der erste Griff! Dass ein 
berühmter Dichter oder Tonsetzer einmal etwas Mittel- 
mässiges oder ganz Verfehltes schreibt, begreift man; aber 
dass der buhe Kath einer kaiserlichen Akademie der Musik 
die Grube wieder öffnet, in welche das Publicum die Fehl- 
geburt bereits vor zwaozig Jahren versenkt hat, das gehört 
zu den unbegreiflichen Dingen. Nun kommt noch dazu, dass 
die Handlung dieser Oper ganz dieselbe ist, wie in der ko- 
mischen Oper Le Chalet („Die Alpenhütte > ), einem der 
behebtesten Werke von Adam und Scribe. Um nun Herrn 



Scribe nicht nn seinem Autor-Rechte zu kränken — der 
eigentliche Autor dürfte übrigens ein gewisser Göthc in 
Jery und Bätely sein — , musslc der Donizetü'schen Musik 
em neuer Text untergelegt werden; dazu fand sich ein 
Dichter, Herr Hippolyte Lucas, der die Schweizer-Idylle auf 
den Boden der Provence verpflanzte, und ein musikkundi- 
ger Arrangeur — kein anderer als Herr Adam selbst, 
denn nicht nur ,Zeif, sondern auch „Noten sind Geld' 
— , der einige Schnitte und Flicke anbrachte und hier und 
du neues Futter in den alten Schlafrock setzte. Auch eine 
Ouvertüre schrieb er dazu, welche mit ihrem chromatischen 
Lärm citie wahre Ironie auf den Inhalt der Oper ist Diese 
selbst ist eines der schwächsten Werke Donizetti's; ausser 
den Anklangen und förmlichen Copieen aus dem Elisirr 
d'amore und der Lucia ist Alles trivial und auf die gewöhn- 
lichste italienische Manier zusammengeleiert. Schade um 
die Nachtigallen-Kehle der Madame Bosio, dass sie in die- 
sem Käfich schmettert! Sie trug den lautesten Beifall da- 
von, der aber das Ganze nicht vom tiefen Fall retten konnte. 

Das geschah am 27. December in der Acadimie Im- 
periale, und vier Tage darauf, am 3 1 . December, brachte 
das Thidtre lyrique eine „Elisabeth", ebenfalls ein Stück 
von Donizetti, diesmal aber aus seinem Nachlass und in 
so fern doch mit etwas mehr Berechtigung, weil noch nir- 
gends aufgeführt also wenigstens in der Musik eine Neuig- 
keit, wenn auch nkht im Text. Dos Buch ist nämlich von 
den Herren Brunswick und de Lcuven, namentlich in den 
zwei ersten Acten, ganz nach einem alten Melodrama von 
Pixtrecourt, ,La Fille de rexiW, gemodelt Dieser hatte 
sein Stück aus dem Boman der Mad. Coltin gemacht, wel- 
che ihren Roman wiederum aus einer einfachen Erzählung 
von Joseph de Maistrc bcrausgespnnncn. Den Inhalt bildet 
die bekannte rührende Geschichte einer Tochter, welche 
unter lausend Drangsalen und Gefahren von Sibirien nach 
Petersburg wanderte, um vom Czaaren die Begnadigung 
ihres Vaters zu erbitten. Das Drama Pixerecourl's, des 
Vorgängers der Frau Birch-Pfeiffer in Deutschland, erlebte 
über hundert Vorstellungen. Donizetti Hess sich daraus einen 
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laliänischen Opern-Text machen oder machte ihn sich 
selbst zurecht (denn er war auch Dichter) und schrieb 
schon im Jahre 1827 in Neapel eine Partitur dazu; nilein 
sie kam nicht zur Aufführung. Wcsshalb nicht, davon 
schweigen die Annalen. In Paris wurde sie von Donizetli 
im Jahre 1840 für den damaligen Direclor der komischen 
Oper, der es auch einmal mit italienischen Sängern versu- 
chen wollte, zurecht gemacht, aber von diesem aus Mangel 
an Vertrauen auf den Erfolg wieder zurückgelegt. Es be- 
durfte erst noch zweier Dichter und eines Componislen, 
als musicalischen Ordners, des Herrn Fontona, Schillers Do- 
nizelti's, um die nochmals umgeknetete Pastete den Pari- 
sern als neues Gericht vorzusetzen. Habent rua fata HbelK! 

Und was ist die Moral aus allem diesem? Dass derglei- 
chen Ausstaffirungen des Alten die Armuth der französi- 
schen Oper an tüchtigen Kräften für Poesie und Compo- 
sitiou beweisen, und dass es zwar sehr schön ist, dass in 
Frankreich Schriftsteller und Componisten reich werden 
können, aber traurig, dass sie sich fürs Geld zu Allem 
hergeben. 

Ueber die Musik kann man nichts weiter sagen, als 
dass sie etwas besser als die Composition der Betly ist, 
aber keineswegs die Bewunderung für Donizetti's Talent, 
selbst bei seinen Freunden, vergrössern wird. An die fast 
einstimmig lobenden Berichte der hiesigen Blätter, beson- 
ders in den Feuilletons, muss man sich nicht kehren; wir 
wissen hier, wie es damit zugeht, und wer in den Artikeln 
mit grossen Namen, wie H. Berlioz und Ad. Adam, zwi- 
schen den Zeilen zu lesen versteht, den werden auch diese 
nicht blenden. Man wird von einer Donizelti'schen Ouver- 
türe nicht viel verlangen; die zur Elisabeth ist aber gar zu 
trivial, wie denn überhaupt von Anfang bis zu Ende der 
Oper nichts Neues und nichts Edles zu finden ist, und nur 
sehr schwache Keime von dem Talente des Meisters, wie 
es sich in späteren Arbeiten zeigte. Es ist dies übrigens 
auch ganz natürlich, da Donizetti's Ruf eigentlich erst im 
Jahre 1831 mit der Aufführung der Anna Bolena in Mai- 
land durchschlug. 

Die Ausstattung bewies, dass das Thrdlre lyrique sein 
Publicum kennt und bereits für überraschende Decorations- 
und Maschinerie-Effecte zu sorgen weiss. Das Anschwellen 
eines Bergstromes (im zweiten Acte), der Einsturz der 
Brücke, welcher den Kosaken-Führer in den Wellen be- 
gräbt, das Steigen der Fluten, welche nach und nach die 
ganze Sccnc überschwemmen, während Elisabeth zu einem 
Kreuze auf einem Fcben emporklimmt und der Nachen mit 
ihrem Retter von den Wogen verschlungen wird — das 



ist alles so täuschend, dass jeden Augenblick das schäu- 
mende Wasser sich über das Orchester hinweg auf uns 
los zu wälzen und das Publicum mitsammt der Kritik zu 
ersäufen droht. Man alhmet auf, wenn der Vorhang fällt. 
Sehr naiv sagt ein hiesiges Blatt und noch dazu ein musi- 
calisch-kritischcs : „Das ganze Haus war ergriffen von die- 
sem erschütternden Schauspiel, welches schon allein den 
Erfolg des Drama's sichert!" — Es hat denn auch in der 
That schon zehn Vorstellungen erlebt. 

Die Concerte des Contercaloire haben am 8. Januar 
wieder begonnen. Den Eingang machte die Ouvertüre und 
die Introduction zum Don Juan. Ein Duett für zwei Flö- 
ten — wie? im fowmxi/otre-Concert? — - Ja wohl; noch 
dazu eine Fantaisie four deux fliUes (von L. Magnier] 
folgte auf Mozart, und es schien fast, als ob die Virtuosität 
der Herren Dorus und Brunot dem sonst so ernsten Publi- 
cum, dass man es hier oft das deutsche nennt, willkom- 
men wäre, um einmal recht aus vollem Herzen applaudircn 
zu können! Man gab uns ferner den Opfer-Marsch mit 
Chor aus Spontini's Veslalin, die Pastoral-Sinfonie von 
Beethoven und den Schluss-Chor des zweiten Theiles von 
Haydn's Schöpfung. An Programme, welche nach irgend 
einem Princip gewählt und geordnet wären, ist also auch 
diesen Winter wieder nicht zu denken, und man muss sich 
mit der vollendeten technischen Ausführung begnügen, die 
indess dieses Mal in der Sinfonie auch nicht ganz ohne 
Makel war. 

Noch in den Schluss des Dccembcr fiel die Eröffnung 
der Concerte der SocUti des jeunes Artisles, eine» rausica- 
lischcn Instituts, welches sich zum Zwecke gesetzt, die jün- 
geren Künstler von Paris zu orchestralen Leistungen heran- 
zuziehen und den jungen Virtuosen, denen es so schwer 
fällt, zu eigenen Concerten zu gelangen, Gelegenheit zu 
geben, sich Bahn zu brechen. Die Gesellschaft besteht jetzt 
im zweiten Jahre. Sie bietet das jedenfalls merkwürdige, 
wenn vielleicht von höheren Gcsichtspuncten aus auch 
gerade nicht erfreuliche, Schauspiel der Frühreife des gegen- 
wärtigen Geschlechts dar; denn die Künstler, welche hier 
die Werke unserer grossen Meister wiedergeben, sind gröss- 
tenteils sehr jung, zu jung, zum Thcil fast kaum den Kna- 
benjahren entwachsen. Sie führten Weber 's Obcron-Ouver- 
turc, ein Bruchstück aus einer Sinfonie von Lacombe und 
Beethoven's {^motf-Sinfonie auf; die Ouvertüre ging vor- 
trefflich, und hier wie auch in der Beethoven'schen Sinfonie 
war namentlich Ton und Zusammenspiel der Blas-Instru- 
raente bewundernswerlb, während allerdings die Saiten- 
Instrumente, besonders die Celli und Contrabässe, viel an 
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Egalität tu wünschen übrig Hessen. Ein Violinist, Namens 
Viault, etwa 15 — 16 Jahre alt, spielte ein Concert von 
Alard mit wohlverdientem BeifalL Dirigent dieses jungen 
Orchesters ist Pnsdeloup. 

Das erste Concert der Soäite Sie. Cicile fand am 15. 
- Januar Statt Die Aufführungen leitet Seghers, wie in 
den vorigen Jahren. Es brachte Hendelssohns Ouvertüre 
„Die schöne Melusine", die sechste Sccnc (Recitativ, Chor, 
Marsch und Arie) aus Mozart's Idomeneo, die 38. Sinfonie 
(D-moll) von Haydn (anmuthig, elegant und frisch wieder- 
gegeben). Cherubim*» Indina Domine aurem tuam und die 
grosse Leonoren-Ouverture von Beethoven. 

Besucht man auch die zwei Cirkel fiir Kammer- 
musik, an deren Spitze Alard und Maurin stehen, so 
bot man Gelegenheit genug, gute Musik zu boren. Das 
Alard'sche Quartett besteht im siebenten Jahre, hat 
sich aber jetzt den jungen Pianisten Francig Plante zuge- 
sellt, der mit Mozart s Sonate für Piano und Violine in 
A-dur auftrat ; ausserdem hörten wir Haydn (B-dw), Beet- 
hoven Nr. 10 (Es-dur) und Mozart's Quintett in D-dur. 
— Maurin und seine Genossen hatten vor zwei Jahren 
die Kühnheit, einen Quartett-Cirkel ausschliesslich für die 
Aufführung der Beethoven'schen Werke aus der letzten 
Periode seines Schaffens zu gründen. Sie haben dieses aristo- 
kratische Princip zwei Winter hindurch festgehalten, gegen- 
wärtig jedoch sich bequemt, auch anderen Componisten die 
Pforten zu öffnen, und, da es einmal ohne Ciavier nicht 
geht, die Pianistin Louise Mattmatin in ihren Verein gezo- 
gen. So enthielt denn ihre erste Sitzung Mendelssohns Cla- 
vier-Trio in C-mall, Mozart's Violio-Quartett in D, eine 
Sonnte von Mozart in E-moU für Piano und Violine und 
zum Schluss das grosse pathetische Drama Tür vier Streich- 
Instrumente von Beethoven, Op. 13*2, in A-moll. 

Zuletzt deun von dem grössten Ereigniss des Tages, 
worüber man das wilde schwarze Meer und die zahmen 
Flotten vergisst: von dem Auftreten der Sophie Cru- 
velli als Valentine in den Hugenotten. Wahrlich, sie hatte 
einen schweren Stand. Die Banuuiers sagten: .Hundert- 
tausend Francs — werden sich die rentiren?" Die lang- 
jährigen Abonnenten der grossen Oper waren auf dem 
Posten, um jeden Ton, jede Note, jede Stellung, jede Be- 
wegung, jede Miene nach den Registern zu controliren, 
welche sie sich zur Zeit der Falcon über die Darstellung 
der Valentine angelegt haben. Die Musiker zweifelten, ob 
eine Prima Donna der italienischen Oper die grossortige 
Schöpfung Meyerbeer's je richtig auflassen könne. Die Gram- 
matiker lauerten auf den deutschen Acceat. Der Neid end- 



lich -—doch still! den kennt man ja unter Künstlern nicht. 
Aber der Genius der Kunst nahm die kühne Deutsche auf 
seine Schwingen und trug sie über alles das hinweg zu 
einem bisher fast unerhörten Triumphe. 

Sophie Cruvelli konnte und wollte sich selbst nicht 
veriüugnen, sie verschmähte alle Tradition; ihre Künstler- 
scclc duldet kein Joch und keine Fessel, sie kann nur in 
der Freiheit athmen. Mit der glanzvollen, kräftigen und 
doch wieder so weichen und biegsamen Stimme, deren na- 
türliche Geläufigkeit durch eine, wenn auch nicht vollkom- 
mene, doch jedenfalls treffliebe Schule gebildet ist, mit dem 
ausdauerndsten Athcm, dem wunderbaren Umfange, der nie 
wankenden Reinheit der Intonation würde sie als Sängerin 
allein schon entzücken, wenn nicht ihre gleichzeitige Grösse 
als tragische darstellende Künstlerin sie zur unwidersteh- 
lichen Beherrscherin des Publicum« machte. Gleich nach 
ihren ersten Gesang-Phrasen war ihr Erfolg entschieden; 
im Duett mit Marcel wuchs die Begeisterung für sie und 
brach im vierten Acte in so kolossalem Maassstabe aus, 
dass auch die kälteste Natur mit fortgerissen wurde. Es 
regnete förmlich Blumen schon nach der Romanze im vier- 
ten Acte, welche sonst weggelassen wird und in welcher 
sie eine wunderbare Tonfülle und bezaubernde Technik 
entwickelte; die gonze Vorderscene war mit Sträussen und 
Kränzen wie von einer Lawine überschüttet, und wenn 
nicht die Regio so weise gewesen wäre, durch zwei Diener 
aus St. Bri's Gefolge aufräumen zu lassen, so hätte die Ver- 
schwörung zur blutigen Bartholomaus-Nacht auf Rosen und 
Camelien begonnen. Der Eindruck der grossen Scene mit 
Raool war in Gesang und Spiel ein überwältigender. Die 
Cruvelli war in der letzten Zeit ihrer Anstellung an der 
italienischen Oper nach meinem Urtheile — dessen Du 
Dich aus meinen damaligen Briefen erinnern wirst — in 
grosser Gefahr, in eine Uebcrtreibung der Contrastc des 
Ausdrucks zu verfallen, welche Manier zu werden drohte; 
es scheint, als habe sie diese Gefahr überwunden, wozu 
man ihr nur Glück zu wünschen hätte; in der Valentine 
hält sie überall Maas», und doch macht ihre Leistung melur 
den Eindruck einer von der Begeisterung des Augenblickes 
und der Leidenschaft ins Leben gerufenen Darstellung, als 
den einer durch das Studium der Kunstregeln zur Vollen- 
dung gebrachten. Daher aber auch das plötzlich Ergreifende, 
das Hinreissende derselben, das uns gar nicht zum Abwä- 
gen und Abmessen kommen lässt Ihre Costume waren 
höchst geschmackvoll und ( namentlich im dritten Acte) von 
fürstlicher Pracht, und das Französische spricht sie voll- 
kommen rein aus, so dass auch nicht der leiseste Tadel des 
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in diesem Puncle sehr schwer zu befriedigenden Publicum» 
darüber laut wurde. 

B. I». 

Louis Lacombe. 

Lacombe gehört tu deu ausgezeichnetsten Pianisten 
in Paris und geniesst auch als Coinponist eines bedeuten- 
den Rufes in Frankreich. In Deutschland ist er weniger 
bebannt, wiewohl er es in seinen jüngeren Jahren durch- 
reis't und damals schon als Clavierspicler Aufseben ge- 
macht hat'). 

Louis Lacombe ist zu liourges im Jahre 1818 gebo- 
ren. Sein Vater war nicht musicalisch, aber seine Mutler 
spielte Clavicr. Eiues Abends sass der kaum vierjährige 
Knabe in einem Winkel des Zimmers, während sein Vater 
und sein Grossvater Schach spielten. Dabei klopfte der Va- 
ter mit den Fingern den RhUhmus einiger Chanson» auf 
den Tisch, deren Melodie der Grossvater rallien mussle. 
Do kam eine vor, die der Alte nicht heraushören konnte. 
Auf einmal läuft der kleine Knabe auf die Beiden zu und 
ringt die Melodie: Au cluir de la lune. Es war die richtige. 
Der Vater klopft Marlb'ruugh t'en va-l-en yuerre; das Kind 
ringt es auf der Stelle. Der Alte kramt sein ganzes Reper- 
toire aus; der kleine Louis, der dieses Familien-Repertoire 
ausw endig konnte, (rillt jedesmal den Nagel auf den Kopf. 

Kurze Zeit nachher kam eiu damals berühmter Opern- 
Sauger, Lavigno, nach Dourgcs, um Concertc zu geben. 
Er bat Frau Lacombe, ihn zu begleiten, und probirte mit | 
ihr in ihrem Hause. Es war des Abends, und Louis lag im 
Nebenzimmer in seinein Beliehen. Aber bei den ersten Tö- 
nen des Sängers erwachte er, setzte sich aufrecht und 
schlich am Ende aus dem Bette nach der Thür, um desto 
besser zu hören. Er erkältete sich, lag mehrere Monate 
krank, und so wie er wieder aus dem Bette war, summte 
er die Romanzen, welche Laviguc jenen Abend probirl 
Imtlc. 

Nun fing die Mutter an, ihn auf dem Ciavier zu unter- 
richten. Sechs Jahre all, spielte er zum ersten Male öffent- 
lich im Theater zum Besten von Abgebrannten, und zwar 
ein Notturno von Borhsa für Piano und Violine. Die Violine 
spielte ein Dilettant, der es weder mit dem Tempo noch 
mit dem Tacle sehr gewissenhaft nahm. Wer ihm aber 

"i Erst kttrrliili. .im 10. Januar, ist er in Leipzig nnf Einla- 
dung des Vorstandes der liewandhaus-Conrerte wieder aufgetreten 
und hat ausser einigen glänzenden Salunslückcn von »einer Com- 
|ii>!.i(i»n W'eljer's Concerlslüek mit oussirordelUliehem Iii i fülle 
gezielt. 



stets nachgab und das Duo zusammenhielt, w ar der kleine 
Louis. Das brachte ihm, da es von Allen bemerkt wurde, 
reichen Beifall und Blumenspenden ein, und als er hinter 
den Coulissen in die Arme seiner Mutter eilte, fiel er vor 
Freude in Ohnmacht. 

Nach einer Krankheit, wahrend welcher er ein ganzes 
Jahr lang das Piano nicht anrühren durfte, begann er, als 
er zum ersten Male sich wieder daran setzte, zu phatita- 
siren. Seine Phantasie war ein Dankgebet, und seitdem 
entwickelte sich bei ihm ein ausserordentliches Talent für 
die musicalische Improvisation, welches ihn auch nie wieder 
verlassen hat. 

Als er das eilfte Jahr erreicht halte, brachten ihn seine 
Eltern zur Aufnahme-Prüfung auf das Conservatorium nach 
Paris. Nach dem Spiel der ersten Seite des Probestückes 
rief Chenibini: Genug, genug! und Lacombe kam zu Ztm- 
mermnn in die erste Classe. Am Ende des Jahres setzte 
ihn sein Lehrer auf die Liste der Preisbewerber. „Das ist 
mir doch etwas zu stark," — sagte Cherubini, — „ich 
w ill Keinen in den Windeln gekrönt wissen ! " Im folgen- 
den Jahre jedoch liess sich nichts dagegen thun, und La- 
combe erschien vor dem musikalischen Arcopagus und 
spielte das erste Allegro von Hummer* .l-mo//-Concert. 
In dem Stücke, das zum Vomblallspielen vorgelegt wurde, 
verwandelte er augenblicklich die Octaven-Passagcn. die er 
mit den kleinen Fingern nicht greifen konnte, in Tcrzen- 
und Sexten-Gange. Liszt und Zimmerman konnten sich 
nicht enthalten, ihn zu umarmen, und er erhielt einstimmig 
den ersten Preis. 

Sein Vater war indrss gestorben. Mit Mutter und 
Schwester trat er eine Kunstreise an durch Frankreich, 
Belgien und Deutschland. Er wurde bewundert, man trug 
ihn auT Händen, aber er machte kein Geld. In Töplitz lös'te 
ihn der König von Preussen aus — nach Wien kam er mit 
zwei Gulden in der Tasche — in Ungarn hielt ihneine Ueber- 
schwemmung in einem kleinen Orte fest, wo er die erste 
Idee zu seiner Sinfonie Ana fassle und täglich sechszehn 
Stunden arbeitete und spielte, meist bei trockenem Brode 
und Wasser. 

Endlich kam er wieder durch — es ging ihm besser. 
Aber in Frankfurt am Main war er schon wieder so weit, dass 
er seiner Wirthin einige Ringe und eine schöne goldene 
Kette, ein Geschenk der Grossherzogin von Baden, zum 
Pfände für seine und semer Mutter und Schwester Zecbe 
anbieten mussle. Die brave Frau nahm das aber nicht an. 
Lacombe wandelte trübsinnig durch die Strassen, da er sei- 
ner Wirthin an Gesinnung nicht nachstehen und keineswegs 
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ohne zu bezahlen abreisen wollte. Da klopft ihm ein Be- 
kannter, ein Franzose, Namens Goudchaux, auf die Schulter, 
presst ihm die Ursache seiner Melancholie ab und hilft ihm 
mit 600 Francs aus dem Gebiete der Ircicn Stadt hinaas 
und auf den Postwagen nach Metz. 

Neues Unglück in Metz: alle Platze in der Postkutsche 
nach Paris sind auf acht Tage vergeben! Was nun anfan- 
gen? Lacombe schlendert durch die Strassen, lies't die Schil- 
der und bleibt vor einem stehen, das die Aufschrift trägt: 
.Baumann; Piano*« zu Kauf und Miethe." — Da leuchtet 
ihm ein Stern der Hollr.ung. Er gebt ins Haus, und eine 
artige Dame rührt ihn in den Saal. Herr Baumann tritt bald 
darauf ein, öffnet dem jungen Manne drei Piano's zur Ansicht 
und legt sich ins offene Fenster, wie einer, der gewohnt ist, 
die Käufer und ihr musicalisches Radebrechen nicht zu stören. 

Warte! dachte Lacombe, du sollst dich schon umdrehen! 
— und begann eine Sonate von seiner Composition. 

Herr Baumann wird aufmerksam und nähert sich. Der 
junge Künstler beginnt das Finale der Sonate und lässt sei- 
nem ganzen Talente die Zügel schiessen. 

Ueberraschung — Verständigung über Namen u. s. w. 
folgen. 

Sie werden ohne Zweifel ein Concert in Metz geben? 

Ich glaube kaum, antwortete der Künstler mit so viel 
kaltem Blute, als möglich. 

Ah, Sie kommen ohne das nicht aus der Stadt! 

Das ist leider sehr wahr! — dachte Lacombe bei sich 
selbst. 

Kurz — ich will ein Concert! — Thun Sie mir den 
Gefallen, heute bei mir zu speisen; — ich lade einige 
Freunde, auch den Thealcr-Director, ein, und die Sache 
ist so gut wie abgemacht. — 

Lacombe gab zwei Concerte, die ihn reichlich in Stand 
setzten, mit seiner Familie nach Paris zurückzureisen. 

Aber das war nicht das einzige Gute, was er dem lo- 
thringischen Lande schuldete ; es führte ihm auch bald darauf 
eine edle Gattin zu, welche durch ihr unabhängiges Ver- 
mögen seine Künstler-Laufbahn sieber stellte. Es gibt einen 
Gott für die Künstler, und das Frauenherz ist sein Prophet. 

Von den Compositiooen Lacombe's haben viele Salon- 
slücke grosses Glück gemacht; von grösseren Werken 
schätzt man in Frankreich seine lwei Clavier-Trio's, beson- 
ders das in D-moll, ein Quintett in Fts-dur und die zwei 
Sinfonicen „Arva* und , Manfred". Ein Theil der franzö- 
sischen Kritik wirft ihm in Bezug auf diese Orch«*sterwerke 
vor, zu sehr nach deutseben Vorbildern gearbeitet zu ha- 
ben, während ein anderer Theil behauptet, dass die von 



ihm eingeschlagene Richtung das einzige Mittel sei, die In- 
strumental-Musik der Franzosen auf die Höhe der deut- 
schen Tonkunst zu bringen. 

P. Chevalier. 

Die Opposition Süddentschlands 

muss den Vertretern der Zukunfts-Musik ein gewaltiger 
Dorn im Auge sein, da sie sich so ganz absonderlich dar- 
über geberden. Dieser Dorn, wie tief muss er sitzen, wie 
sehr muss er schmerzen, da er sie zu wahrhaft verzweif- 
lungsvollcm Toben bringt! Gar absonderlich stürmt Einer 
dieser Unglücklichen auf uns arme Süddeutsche ein ; sein 
Wütben, es könnte fürchterlich erscheinen, wenn es nicht 
gar zu lacherlich wäre. Der arme Herr Peltast ! Wie gross 
muss sein Acrger gewesen sein! wie muss ihm derselbe 
das Blut zu Kopfe gelrieben und seine Augen verdunkelt 
haben, bis er in ohnmächtigem Grimm seine papierne Keule 
schwang und damit loshieb wie weiland Don Quixote, ohne 
zu sehen, wohin seine hohlen Streiche eigentlich fielen! 

Woher kommt wohl diese ungemessene Wutii auf 
uns Süddeutsche? von wo aus datirt sich dieser ungeheure 
Zorn, der sich mit Einem Male in einem Strome von 
Schmähungen auf uns ergiesst ? 

Das korlsruher Musikfest — das ist der böse, böse 
Dorn, der im Auge steckt, und, ach, so tief, so schmerzlich ! 
Inniges Bedauern ergreift uns Süddeutsche, mögen wir 
sonst auch noch so sehr in „Stumpfheit des Gelühls* ver- 
sunken sein, sehen wir sie leiden, die „intelligenten* Ver- 
treter norddeutscher Zukunftfi-Musik; sehen wir, wie nur 
tiefer und tiefer sich dieser böse Dorn ins Auge gräbt, je 
mehr sie sich bestreben, ihn zu entfernen — ihn, den 
Bringer so vieler Schmerzen, ihn, den Vernichter so glor- 
reicher Erwartungen. 

Das karlsruher Musikfest — wie schön war das ein- 
geleitet, wie herrlich Alles vorbereitet, wie planmassig Alles 
geordnet, um mit Einem Schlage uns Süddeutsche zu ge- 
winnen für das Kunstwerk der Zukunft! So sicher war 
man des glücklichen Gelingens, dass Alles auf diesen Einen 
Wurf gesetzt wurde. Nun, da er misslungcn, gerathen die 
Väter des Kunstwerkes der Zukunft in ein Wüthen, das 
gar ergötzlich mit anzusehen ist. Ganze Meere von Dint«> 
wurden vergossen, um das Schifllein der Zukunfls-Musik 
wieder flott zu brmgen, das der Steuermann selbst aus Un- 
kenntnis* des Fahrwassers stranden machte. Doch, ach ! da» 
Schifllein halte einen Leck bekommen, der es ganz und gar 
untauglich machte zu eiuer Weiterfahrt auf offenem Meere. 
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es musste zurückgebracht werden in den schützenden Huren 
Weimars, um auf den Werften Leipzigs nach Kräften wie- 
der ausgebessert zu werden. Bei dieser mühevollen Beschäf- 
tigung wird nun gar übel mitgenommen das trügerisch 
falsche Meer, der Schauplatz dieses so ganz unerwarteten 
Unfalls. In den blühendsten Metaphern eines kunstphiloso- 
phischen Galimathias schreiben sie Broschüren über Broschü- 
ren, des Schiffleins Leck damit zu stopfen. Selbst der 
Steuermann sucht sich zu rechtfertigen und bcweis't, dass 
ein Dirigent kein Ruderknecht sein dürfe. Wäre uns , stumpf- 
sinnigen Süddeutschen" solch hoher Intelligenz gegenüber 
eine Bemerkung erlaubt, so würden wir hinzulügen, ein Diri- 
gent dürfe auch nicht bald eine Salzsäule, bald eine Wind- 
mühle sein. Doch wollen wir uns auch hierin gern beschei- 
den und erst , ein belehrendes Entgegenkommen der Nord- 
deutschen" abwarten; „im Voraus documentiren * wir den 
, besten Willen, uns belehren zu lassen, Belehrung aufzu- 
nehmen 11 , nur bitten wir um Nachsicht, falls uns diese 
Belehrungen durch ihren zu hohen Flug unbegreiflich er- 
scheinen sollten. Wir , Collectiv -Schwaben " , bei denen das 
.wichtige Ereigniss einer glücklichen L'eberschreitung des 
achten Lustrums" noch nicht .eingetreten 4 ' ist, müssen 
leider verzichten auf Verstandes- und Gcluhls-Intclligcnz 
der Norddeutschen *} ; aber nicht wollen wir verzichten auf 
eigene Anschau ungs- und Gefühlsweise, um gleich ihnen 
nur nachzubeten und in tiefster Unterwürfigkeit hinzuneh- 
men, was von den Propheten des grossen Baal geboten 
wird. Baal mag ein grosser Götze sein, würdig eines fort- 
währenden Beräucherns — allein erst thue er Wunder, 
wie unsere alten Gölter sie gethan, und wir glauben dann 
gern au ihn. Bis jetzt ober hat Baal noch kein Wunder 
gelhon, so sehr seine Propheten ouch weissagten von Zei- 
chen und Wundern, die Baal bei seinem grossen Feste in 
Karlsruhe thun würde; und desshalb halten wir Schwaben 
treu unsere alten Götter in Ehren und wollen ihren gehei- 
ligten Tempel nicht entweihen durch Errichtung eines 
Opfer-Altars für den Götzen Baal, das Kunstwerk der Zu- 
kunft genannt. J. B. 

Htiln. Das Theater brachte als Neuigkeit Nicolai'» „Lustige 
Weiber von Windsor". Die Oper fand weniger Beifall, als die Mu- 
sik derselben verdient. Es lag das hauptsächlich an der Handlung. 
Obgleich unser Publicum viel Sinn lür carncvalislischc Possen hat, 
so war ihm doch dieser so geiiannte ShakcspcarcVhe Humor zu 

•) So oft wir hier von Norddeutschen sprechen, meinen w ir ganz 
speciel die Propheten der XukunfU-Musik in Weimar und 
Leipzig sammt ihrem jugendlichen Anhange. 



derb and durch die ewige Wiederholung derselben Situationen 
langweilig. Der eigentliche Humor ist aber auch freilich aus der 
Mo*enthal 'sehen Bearbeitung des Lustspiels als Oper verschwunden 
und musste verschwinden, da er nicht so lehr auf komischen Si- 
tuationen, welche (lür uns und unsere Sitten wenigstens) doch gar 
zu plump sind, als auf dem witzigen, launigen und stets sehr le- 
bendigen Dialog beruht. Dieser musste geopfert werden; — wozu 
aber noch Dinge, wie die durchaus widrige Saufscrnc, welche im 
Original gar nicht vorkommt, hinein bringen? Die Musik halte die 
schwere Aufgabe, die Laune und den Geist des Dialogs zu ersetzen. 
Das ist ihr nur theilweise gelungen, trotzdem, dass sie zu denen 
gehört, welche nicht bloss für drn grossen Haufen, sondern auch 
zugleich für den Gcnuss des Musikers geschrieben sind. Sie enthält 
Musikstücke von hübscher Erfindung und kunstvollem Bau, bei 
welchem nur das zu tadeln sein dürfte, dass die Detail-Arbeit und 
das Streben, durch dieselbe zu reizen und zu glänzen, zu sichtbar 
hervortritt und zu Missgriffen verleitet, wie z. B. die Cadenz in 
dem Duett von Fcnton und Anna mit obligater Violine. Um gerecht 
zu sein, dürfen wir aber auch nicht verschweigen, dass diese Detail- 
Arbeit oft sehr gelungen und wirklich reizend bt und ein besonderes 
Talent des Componisten lür melodiöse Instrumentirung bekundet 
Ulis hat die Musik des ersten Actes am meisten angesprochen, zu- 
mal da die beiden Frauen in Frau Schmidt-K eil berg und Frl. 
Marschalk sehr gut vertreten waren. Ein ausgezeichnetes Stück 
ist das lutennezzo des Orchesters zu der Mondschcin-Sccnc im 
dritten Acte. Auch an Komik fehlte es Nicolai nicht, wolür das 
Duett im zweiten Acte zwischen FalstafT und dem eifersüchtigen 
Fluth spricht, das nur etwas lebendiger und bewegter hatte wie- 
dergegeben werden müssen. Im Ganzcu aber ist die Neigung zu 
gefälligen, populären Mclodicen zu vorherrschend, und es man- 
gelt hei allem Talente an der KraA, diesen Hang durch geniale 
Erfindung zu befriedigen. 

Am 23. d. Mts. hatte der k. Musik-Director F. Weber eine 
öffentliche Versammlung der von ihm geleiteten Sing-Akademic 
im grossen Casinosaale veranstaltet, in welcher dieses Institut sei- 
nen wohlverdienten Ruf bewährte und uns wiederholt die Uebcr- 
zeugUDg gab, dass es die festeste Stütze unseres Coneert-Ghors bil- 
det. Vorzüglich schon wurden Mich. Haydn's Taukrat facta* tu* 
und ein kurzer religiöser Gesang. „Du Hirtc Israels", von Bort- 
nianski a Cnpttta gesungen. Ks folgten aus Mendclssohn's 
Elias die Tenor-Soli Nr. 3 und 4 und der Chor Nr. 5, darauf Nr. 
0 und 7 (das Doppel-Quartett in G-dm) und aus dem zweiten 
Theilc Nr. 27—29 (TcrzeU der Engel und Chor in D-d»r). Wir 
horten einige sehr wohllautende Frauenstimmen, überhaupt sprach 
der Vortrag der summüichcn Soli sehr an, während bei den Chö- 
ren, nameollich dem breiten Grate von Nr. 5, der Mangel des Or- 
chesters, den gerade bei Mendelssohn s Paulus und Elias das Cla- 
vicr auch nicht einmal annähernd ersetzen kann, zu fühlbar erschien. 
Das grosse, mit gewaltigem contrapunktischem Aufwand geschrie- 
bene und in den Soli dem allen Imitat ions-Slil huldigende Mayni- 
fiem von B. Klein war vortrefflich studirt und ging sehr gut, 
konnte aber bei der Trockenheit und dem Mangel an Schwung der 
Compositum keinen erbebenden Eindruck machen und wurde durch 
die Ausführungen von Hilters „O weint um sie" und von Men- 
delssohns Psalm, „Wie der Hirsch sehreir. bedeutend in den 
Hintergrund gestellt. 

Die vierte Soiree lür Kammermusik brachte ein Quartett 
ton J. II .n yd ii (G-dur) und eine* von F. Schubert (D-mollj, 
welches letztere ganz ausserordentlichen Beifall erhielt, und mit 
Recht; denn die herrliche Composilion wurde von den Herren 
Pixis, Derckum, Peters und Breuer, trotz des beengten 
Raumes, auf welchen sie physisch beschränkt waren, mit geistiger 
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wunden »Iten Variationen des Andante verdient besondere Aus- 
zeichnung. Hilter erquickte uns durch Mozart'* Qnintett Iür 
Ciavier und Blas-Ioslrumenle und gab am Schlüsse des Abends 
vier Deine Solo-Stucke lur Pianoforte von seiner Composition zum 
Besten :>o viel wir wissen, neu;, welche alle vier lebhaft LekUlscht 
wurden, l'ns sprachen jedoch die beiden Märsche Unrein jmcom 
und Mitreia tltjiaea weniger an. wogegen wir in dem Vnpriecitit» 
und dem Impromptu ein originelles Leben, und namentlich bei 
dem letzten auch eine ausserordentliche Virtuosität des Spiels bc- 
wuudcrlrn. — Die belieble Aufstellung ist in einem Saale, der we- 
der ein Quadrat noch eine Rotunde bildet, weder akustisch gerecht- 
fertigt, noch bequem für die Spieler. 

In einer der letzten Versammlungen der musicalischen Gesell- 
schalt hörten »ir ein Ihm opyrntionaio Iür Piano und Violine von 
Hill er, eine in der That leidenschaftlich bewegte Composition 
voll Phantasie und Gebt, von ihm selbst uud dem Conccrtmeisler 
Hart mann ganz vorzugtkh ausgeführt ; ferner eine Sinfonie 
von C. R ei necke, ein frisches Werk, das einen bedeutenden 
Fortschritt auf der Componislen-Laufbabn des wackeren Toukünsl- 
lers bekundet. 

Boan, 23. Januar. Am vergangenen Sonnabend hat hier 
Fräulein Wilhelmine Clausa ein Conccrt gegeben und die 
Freundr der Kunst durch fhrc in mannigfacher Hinsicht hcwtin- 
dernswerthen Leistungen aufs höchste erfreut. Der ungewöhnliche 
Ruf, welcher der jungen Dame vorausging, bewahrte sich an ihrem 
Spiel aufs glänzendste. Zum Vortrage hatte Frl. Claus« das C-mott- 
Trio von Mendelssohn (unter Mitwirkung der Herren v. Wasielewski 
und Reimen', ein Salonstuck von Heller. .Notturno von Chopin, 
die £>-m«ff-Sunate von Beethoven, Lied ohne Worte von Mendels- 
sohn und Schubert 's Erlkönig gewühlt. Alle diese die verschiede- 
nen Arten der Clatier-Musik repräsentirenden Musikstücke trug die 
Künstlerin mit vollendeter Technik und durchaus geistvoller Auf- 
fassung unter dem ungetheitten BeifaJIc der Zuhörerschaft vor, und 
man muss gestehen, das« sich in ihr die seltensten Talente, glück- 
lich entwickelt durch ernstes Studium, vereinigen. 

Klherfel«. Der unternehmenden Thätigkeit des Herrn A. 
Küpper verdanken wir et, die gefeierte Künstlerin Frl. Wilh. 
Clauss auch hier bewundert zu haben. Sic spielte am 13. and 
19. d. Mls. von grösseren Sachen das G- moU- Conccrt von Mosche- 

reres von Chopin. Mendelssohn, Strphen Heller und Liszt's Erl- 
könig. Wenn bei dem Coocert von Moschelcs hier und da Kraft 
vermissl wurde, so entzückte sowohl Auffassung als Vortrag aller 
Übrigen Stücke um so mehr. Namentlich erregte der „Erlkönig" 
Sturm von Bestall und wurde da eapo gerufen, dem sich die junge 

Die „Muse", eine von C Drä \ ler-Manfred in Darmsladt 
herausgegebene Wochenschrift, enthält in ihrer Nr. 3 vom 17. Ja- 
nuar d. J. die „Antwort eines alten Musikers aus Baden auf den 
Brief des Hof-Capellmeisters Dr. Liszl", welcher in Hoprils Po- 
saune Uber das karlsruber Musikfest leider veröffentlicht Wor ten 
ist. Die Antwort geissell die Aeusserungen Liszt's, der sich offen- 
bar durch gereizte Empfindlichkeit zu ganz unverantwortlichen Be- 
hauptungen hat hinreissen lassen, zuweilen mit bitterer Ironie; 
z. B.: „Bisher wusste man in der That noch gar nicht, dass das 
Wesen des Orehestcrspiels eben so im Vortrage beruht, wie das 
Wesen aller Musik Oberhaupt. Man Hess überall nur die Noten ab- 
spielen uud schlag des Tact dazu. Wenn aber auch schon früher 
einem Capellraetslcr Aehnlkbes eingefallen wäre, so boten doch die 
Werke von Haydn, Mozart, Beethoven, Weber. Spohr, Mendels- 
sohn u. s. w. u. ». w. zu wenig Gelegenheit zu „„richtiger Beto- 



nung 4 *", zu „„verständlicher Rhytbmisirung"", zum .„Phrasiren ur.d 
Dcclamircn"" m yrm ri e» detail dar. Dazu mussten erst H. Bcrlioz, 
Rob. Schumann und R. Wagner kommen, und dennoch ging das 
Licht erst im October 18.M zu Karlsruhe auf:- U. s. w. 

Frankfurt a. M. Die Stadt hat der Thealer-L'ntcrnehmung 
endlich eine jährliche Unterstützung von 15,000 Gulden bewilligt. 

Brerfea, IS. Januar. Durch Wiedererweckung .Irr Mozart' - 
sehen Oper „Idomcncu s" hat sich die Dirertion unser es Theaters 
ein schönes Verdienst erworben, das man ihr allgemein hoch an- 
rechnet und das ohne Zweifel von Seiten anderer Duhnen Xach- 
eiferung (luden wird. Das grossartige Tonwerk ist von so hinreis- 
sender Schönheit, von so wunderbarer Anmulh und entzückender 
Frische, dass mau kaum begreift, warum sich nicht schon längst 
ein Kenner classischer Musik gefunden, welcher der Oper den Weg 
auf die Bühne getkahnt, auf der sie, der Längen im Teste wegen, 
niemals heimisch gewesen. Nachdem sie im Januar 1781 zum er- 
sten Male in München mit dem ausserordenllichsten Beifall in Scene 
gegangen, fand sie dennoch, mit Ausnahme einiger kaum erwäb- 
nenswerlhen Versuche in Prag. Petersburg und Kassel, keine wei- 
tere Verbreitung. Dass aber die nun bereits über siebenzig Jahre 
alte Tondichtung noch Iür die Gegenwart alle geniale Fülle der 
Jugend besitzt, davon hat die hiesige Aiiflühmng ein glänzendes, 
unwiderlegliches Zcugniss abgelegt. Freitich ist diese AullUhrung auch 
so vollendet, wie sie jetzt nur auf unserem Theater möglich, das nicht 
allein eine Ney und einen Tichatscheck, sondern alle Kräfte zur würdig- 
sten Besetzung die »einigen nennt. Mehrere Berliner äusserten mit 
Recht, der Genus*, den sie gehabt, sei noch eine grossere Reise wertli. 
als von Berlin nach Dresden. I m so mehr verdient ausser dem 
Capcllmcistcr Reissiger auch der 1'ngenannlc öffentliche Anerken- 
nung, welcher zu der AuflUhrung des „Idomeneus" die thätigslc 
Anregung gegeben und der auch der Verfasser einer kleinen Bro- 
schüre ist. welche als „Vorwort zur ersten Aufführung dieser Oper 
am königlichen Huftheater zu Dresden" den Separat- Abdruck eines 
in der Sächsischen Conslttutioncllcn Zeitung erschienenen Artikels 
enthält Das Schriftchen ist nicht allein allen Musikfreunden, son- 
dern auch zunächst allen Theater-Directionen zu empfehlen, welche 
das Mozartschc Werk zur Darstellung zu bringen gedenke«. 

l«ei>ilaj. narr Heinrich Riccius, Mitglied der dres- 
dener Ilofrapelle, spielte im fünften Concerto der Eutcrpe ein 
Violin-Concert eigener Composition und eine Tarantella von F. 
Schubert mit allgemeinem Beifall, der sowohl der Virtuosität des 
Spiels (nur an Ton fehlte es, woran wohl das eben nicht vorzüg- 
liche Instrument schuld war) als dem Inhalt der Composition galt. 
Letztere unterschied sich von vielen unreifen Fruchten eiuer ab- 
sonderlichen Richtung zum Auffallenden und Chaotischen auf sehr 
vortheübaftc Weise. Schubert'« grosse C-«*n/--Srafonio wurde 
schwungvoll ausgelührt. 

Wagners Lohengrin ist vom 12. bis SO. d. Mts. dreimal 
aufgeführt worden. Von einem durchschlagenden krfolge war nichts 
zu spüren; die Partei schob das Ausbleiben desselben auf die Män- 
gel der Darstellung; mit Inrecbt — denn wenn auch Einzelnes 
nicht der Aufgabe entsprechend war, so wurde doch geleistet, wj* 
man von den Kräften eines Stadl-Theaters billiger Weise nur ver- 
langen kann. Nächstens mehr darüber. 

Das Harmonium. Zwei Söhne des Chefs der Pianoforte- 
Fabrik Schicdmaier und Söhne in Stuttgart haben ein Instru- 
ment gebaut, welches die französische Orgu* erpratif nach Deutsch- 
land verpflanzt und verbessert haben, und sich auch vor der Phys- 
harmonica durch grösseren Reichthum an Klangfarbe und durch 
pracisere und schnellere Ansprache der Töne auszeichnen soll, wie- 
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wohl sein Mechanismus auf demselben Princip, dem Schwingen 
von Mctallzungen durch den Lufislrahl. licmhL Das Harmonium, 
so nennen es die Erfinder, hat Register, wie die Orgel, deren Zahl 
bis tu fünfundzwanzig Resteigert «erden kann. Die gewöhnliche 
Zahl derselben ist sechszchn bei sechszchn Fusston im Principal, 
worunter z. B. Bordun, Flöte, Clarinelle. Oboe, Trompete, IW 
Amin««« o. s. w. Sie bestehen ans verschiedenen „Spielen" oder 
Zungcnrcihcn, und den Unterschieil ihrer Klangfarbe hervorgebracht 
zu haben, ist eben das Verdienst der Herren Sehiedm.nier. Der- 
gleichen Instrumente mit 8—20 Registern liefern sie für 230 400 
Gulden. Der zum Spiel nölhige Wind wird vom Spieler selbst 
durch einen sehr bequemen Mechanismus erzeugt. 



Wien. II. Willmcrs wird einen zweiten C)klus von Con- 
certen und von .Wms i««uW« lür Kammer- (oder Salun-?) Mu- 
sik veranstalten. I.cop. v. Mayer gibt sein erstes Conccrt den .'». 
Februar. Frau Marlow bleibt an der Oper zu Wien auf lünf 
Jahre mit jahrlich 10.000 Fl. und drei Monaten l rlaub; die 6000 Fl. 
Strafe für den Contractbruch in Stuttgart zahlt sie aus eigenen 
Mitteln. 

Das Repertoire des Hof-Opcrn-Thcatcrs von 1853 zeigt 2» Opern 

und 10 Balkis. Ks erschienen Meyerbeer 30 mal (Prophet 13. 

Hugenotten <J. Robert 8 mal i. Donizctti 2j, Mozart 17, Au Ii er 

1.1. Beethoven 8 und Rossini 8 mal. 

■ 

Das Comile lür das eidgenössische Säugerfest in Win- 
tert hur, wo eine Shugrrhalle lür .15000 Menschen gebaut werdrn 
soll, hat den Bcschluss gefassl, dass nur Compositioncn schwei- 
zerischer oder in der Schweiz lebender Compouislrn zur 
Auflülirung kommen sollen. Sehr patriotisch'. Wir werden also 
künftig schweizerische, badische, haicrisebe, liechtenslcin'schc Mu- 
sik etc. habrn. Hat das Comile denn auch wohl daran geflacht, dass 
ohne die Compositioncn der in der Schweiz lebenden deutschen 
Componislcn das patriotische Fest unmöglich sein würde und folg- 
lich die Ausschliesslichkeit mit jenem Zusätze eine Lächer- 
lichkeit ist? 

Der Violinist Camillo Sivori bereist diesen Winter sein 
Vaterland Italien und macht als Paganini II. Furore. 

iMHtleu. Aug. Dnpont, Professor des Clavierspiels am C<m- 
servalorium zu Brüssel, hat hier in einem Concerlc für die Armen 
eine lantaUie Jmmatiqm für Piano und Orchester und eine Phan- 
tasie Ober Motive aus Robert dem Teufel, beide von seiner Com- 
posiüon. mit grossem Beifalle gespielt. Eben so Leonard sein drit- 
tes Concert für die Violine und eine neue Com|K»ilton. Lex Ecket, 
eine elegische Schweizer-Scene. 

Araltetn. In dem Berichte aus Holland in Nr. I Ihrer Zei- 
tung vom 7. Januar wird gesagt, dass Frau Dr. Schumann auch 
liier in Arabeim gespielt habe. Dies ist ein Irrthum. Die projec- 
tirtc Soiree kam wegen allzu hober Ansprüche nicht zu Sunde. 
Ihr u. s. w. W. T. 

Pari«. Die llaliäner leben von aufgefrischten Gerichten, unter 
denen der Rarhitrr noch am meisten zieht. Die A I b o n i als ha- 
liana in Algitri (worin ehemals IL Sonlag eine der reizendsten Er- 
scheinungen war) ist eine wahre Satire auf Grazie und Bcweglidv- 
keil. Weder Frl. Vcith noch Hr. Dalle Aste sind bis jetzt zum 
Auftreten gekommen, — Der famose Pianist Fumagalli ist aus 
Italien hieher zurückgekehrt. 

Die Proben von Meycrbccr's Eioii* du XorJ an der komi- 
schen Oper waren durch Krankheit der Sängerin Dlle. Lefchvre 
unterbrochen worden; jetzt hofft man jedoch bis zum 13. Februar 
fertig zu werden. 



Ein zwölfjähriger Pianist, dem Namen nach ein Deutscher. 
Theodor Ritter, ist auf einmal in die hirsige Musikwclt wie 
vom Himmel gefallen. Die Zeitungen überbieten sich in seinem 
Lobe; ob Reclame, ob Wahrlheil? ttrron»! 

Henriette Sontag ist Ende Deccmbcr v. J. nach den west- 
lichen und südlichen Staaten der l'oiun abgereis t. Sic gedenkt 
über Ncu-Orlcans nach der II av an nah zu gehen und im Juni oder 
Juli nach Europa zurückzukehren. 

Preis- A usschrribrn. Die Sc hl es i ngcr'schc Buch- und 
Musikhandluug in Berlin hat drei Preise lür die Compositum von 
Märschen zum dienstlichen Gebrauche aiKgesetzi. nämlich lür: 
1) einen I» e fi I ir • M a rsc I» lür Infanterie-Musik - lünfzehn 
Duralen : 

2] einen Parade- Marsch für Cavallrric-Musik im langsa- 
men Schritt — zehn Duralen; 

X einen Dcfil i r-M arsch lür die Musikehöre der Fttsilirr- 
(Jäger- Bataillone und Artillerie- Abiheilungen zu Fuss -- 
zehn Duralen. 

Die Instrumental-Besetzung dieser Märsche wird folgender Maas- 
sen erfordert: 

lj Für Infanterie- Musik: 2 Picrolo-Flötrn, 2 Oboen oder 
2 Cornrts ä pistoin. 2 Sopraii-Corncls (oder 2 Flügclhörnrri, 2 All- 
Cornrts (oder 2 All-Flügelhiirner . 2 Tenor- Hörner (oder 2 Bass- 
Flügelbi'irnerl, 1 Barvton-Tuba (»der I Enphoneon . I Ba*s-Tuba. 
1 Piccolo-Clarinette. 2 Mitlcl-CUirincItrn, 2 grosse Clarinrtlcn (vier- 
fach liesclzt;, 2 Fagotts, 4 Contra-Bassc (Harmonie-Bässe. Bass-Tu- 
ba 's oder Bombardons". 4 WaldhönuT ad lib, 4 Trompeien Jette 
zweifach bcsclzt(. 2 Tenor-Posaunen, 2 Bass- Posaunen und die Üb- 
lichen Scblag-Insiruiucnle: kleine und grosse Trommel, Becken. 
Triangel oder Glockenspiel. 

NB. Die eingeklammerten Instrumente rühren diesen Namen in 
der österreichischen und russischen Militär-Musik. 

2) Für Cavallcrie -Musik: 1 Piccolo-Comet, 2 Sopran-Cnr- 
nets. 2 Alt-Cornets, 2 Tenor-Horner, I Baryton-Tuba, 4 Tromp^len 
Jede doppelt besetzt^ 3 Bass-Tuba's (1 la, 2 Hai und Pauken. 

3. Für Horn-Musik: 1 Piccolo-Cornct, 2 Sopran -Cornels. 2 
Alt-Cornets, 2 Tenor-Hörner, 1 Barvton-Tuba. 2 Trompeten, 4 Bass- 
Tuba s (2 la und 2 IIa . 

Sehr wünschenswerth wäre es. wenn die Märsche in den B- 
Tonarten geschrieben würden. 

Die Einliefcning der Preis-Compositionen (in Partitur. Stimmcn- 
und Clavirr-Auszug geschieht versiegelt mit einem Motto verschen, 
nebst versiegelter Adresse, worin Namen, Stand. Wohnort nebst 
Moiio angcgclicn ist, bis Ende September 1854, per Post franeo. 
auch durch Buchhändler-Gelegenheit per Adresse der Schlesinzor'- 
srhen Buch- und Musikhandlung in Berlin. 



An k ü ii (Ii k Hilgen. 

AUe in dirter ilntik-7*>tun<! lirtprn<-litntn und anftkündigUn Mu- 
tiralirn etc. lind iu rrhalten in drr tlrlt rollililndig atwrlirtrn Vm»i- 
cniitn-HandlHnfi neb* Leihantlall tan BERNHARD BREIER in 
Köln, llorhttraw iVr, 07. 

Mls? 2ftiic4l4?rrlt<?iniiicHc ^BnnHi-SEoiiitniz; 

erscheint joden Samstag in mindestens einem gnnscu Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentapreis betrügt für da« Halbjahr 2 Thlr.. den K. prent«. Post 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Kinc einzelne Nummer 4 Sgr. Einrückungs- 
(K-Iiiiliren per Pclitzcilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adrcuc Her 
M. DuMont-Schaaberg'achon Bachhandlang in Kfiln erbeten. 

" Verantwortlirher Herausgeber : Prof. L. BischotT in~Köliu 
Verleger: M. DiiMont-Schaubcrg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Brcitstrassc 76 u. 78. 
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KÖLN, 4. Februar 1854. 



II. Jahrgang. 



Lohengriii, Oper von Richard Wagner. 

Die leipziger Wochenschrift „Die Grenzboten* ent- 
hält (Nr. 3 und 4) einen Aufsatz über Wngner's Lohcn- 
grin, der die Schwächen dieses Werkes, das Verfehlte von 
Wngner's System überhaupt und das Lächerliche seiner 
Prätentionen so gründlich ins Licht stellt, dass wir unsere 
Leser uro so mehr darauf aufmerksam machen müssen, als 
die von dem Verfasser — ohne Zweifel Hrn. Prof. O. Jahn 
— ausgesprochenen Ansichten derselben Richtung ange- 
hören, welche wir seit Jahren vertreten, und sie nicht nur 
in der Hauptsache, sondern auch in vielem Einzelnen mit 
demjenigen übereinstimmen, was wir in unserer Kritik des 
Tannbiuser (Rheinische Musik-Zeitung, III. Jahrgang Nr. 
123—140) gesagt haben. 

Der erste Abschnitt jenes Aufsatzes behandelt das 
Textbuch, welches eben so, wie die Bearbeitung des Tann- 
bäuser, .die Prätention macht, als eine selbständige dra- 
matische Dichtung zu gelten, und desswegen eine genauere 
Betrachtung fordert, weil die Bedeutung der Musik gerade 
in der Eigenthümliclikeit des Textes gesucht wird - — und 
gelangt zu demselben Resultate, zu welchem wir heim 
Tannhäuser gekommen sind, dass nämlich von einem Drama 
als poetischem Kunstwerke und von selbstständigen, fest 
ausgeprägten dramatischen Gestalten, als Trägern sittlicher 
Ideen, auch im Lohcngrin gar nicht die Rede sei. Dies 
lässt sich in diesem noch viel schlagender nachweisen, als 
im Tannbäuser, und der Verfasser bat durch eine ausführ- 
liche Analyse mit Scharfsinn gezeigt, „dass Lohengrin we- 
der in der Motivirung der Handlung noch in der Charak- 
teristik der Personen den Anforderungen genügt, welche 
man an ein Drama zu stellen hat". Er weis't „selbst in 
den Motiven nicht allein den Mangel an eigener Erfindung, 
sondern in dem ungeschickten Zasammenkilten einander 
ursprüngb'ch fremder, aus verschiedenen Sagen entlehnter, 
einzelner Züge einen noch viel bedenklicheren Mangel an 
Verständniss lür das poetisch Bedeutsame und für poetischen 
Zusammenhang" nach, und vergisst auch nicht — was 



wir im Tannhäuser nur beiläufig gerügt haben — , „das 
Unpoeliscbe, die hausbackene Prosa des sprachlichen Aus- 
drucks, diu mit Kummer und Noth elend gereimt ist", 
durch viele Beispiele zu belegen. 

„Fragt man dagegen-' — scbliesst der Verfasser—, 
„ ob das Buch als Textbuch, um Musik darauf zu machen, 
angemessen sei, so wird man anerkennen, dass es eine An- 
zahl von Situationen darbiete, welche für musicalische Dar- 
stellung dankbar sind, dass für Abwechslung, für Cont raste, 
für ein scciusches Arrangement gesorgt ist, welches man- 
cherlei musicalische Effecte begünstigt. Allein diese Vorzüge 
beschränken sich auf die allgemeine Anordnung, und es ist 
leicht einzusehen, dass Wagner gerade durch die Anstren- 
gungen, welche er macht, statt eines Textbuches ein Drama 
zu dichten, die der Musik günstigen Momente schwächt 
oder aufhebt; ja, es ist fast komisch, zu seheo, wie fast 
nur da, wo er, ohne daran zu denken, seinem Vorsätze 
untreu wird und den Text nicht dramatisch, sondern opern- 
haft behandelt, etwas musicalisch zu Stande kommt In der 
That hat Wagner den praktischen Beweis vollständig ge- 
liefert, dass sein Paradoxon, Oper und Drama seien iden- 
tisch und m'jssen in einander aufgehen, damit das wahre 
Kunstwerk entstehe, falsch sei ; denn das musicalische Ele- 
ment und die Prätention des absolut Dramatischen stehen 
einander im Wege und bringen sich gegenseitig zu Fall." 

Es freut uns, in diesen Sätzen vollständig dasjenige, 
was wir fast auf jeder Seite unserer Kritik des Tannbäuser 
ausgesprochen und durch Beispiele erläutert haben, durch 
die gleiche Ansicht eines so tüchtigen Kritikers bestätigt 
zu lesen. 

Die klare, mit genauer Kenntnis« der alten Sagen, 
Logik und trefflichen ästhetischen und dramatur- 
gischen Kenntnissen ausgeführte Analyse des Gedichtes 
muss bei dem Verfasser selbst nachgelesen werden. Wir 
können hier nur auszugsweise einige Haupt-Momente der- 



Der Kern der Sage vom Lohengrin, einem Ritter des 
heiligen Gral, die ursprünglich in Flandern heimisch ist, 

5 
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aber ouch am Niederrheine (der Schwanenritler tu Cleve) I 
lebte und in altdeutschen Gedichten vielfach besungen wor- 
den, ist, dass ein Ritler in einem Nachen, der von einem 
Schwan gezogen wird, ans Land kommt, die Liebe der 
jungfräulichen Kronerbin gewinnt und sich mit ihr ver- 
mählt. Er nimmt ihr ober das Versprechen ab, nie nach 
«einem Namen und seiner Herkunft zu fragen; denn als- 
dann müsse er sie sogleich verlassen. Nach Jahren glück- 
lichen Zusammenlebens wird sie dennoch einstmals ihrem 
Versprechen untreu, und nun verlüsst er sie und ihre Kin- 
der auf demselben vom Schwan gezogenen Nachen. 

Dieses alte, in unzähligen Sagen aller Zeiten und Völker 
behandelte Thema von der unbezähmbaren Neugierde der 
Frauen, welche, durch ein Verbot noch mehr gereizt, die 
schönsten Verhältnisse zerstört, tritt hier für unsere Ge- 
fühlsweise an und für sich schon verletzend auf; denn das 
Verbot widerspricht dem Wesen der Liebe, welches auf 
dem hingebenden gegenseitigen Vertrauen beruht. Als 
blosse Prüfung erscheint es lieblos; ist aber wirklich etwas 
zu verheimlichen, so zeigt es einen Mangel an Vertrauen. 
Nur eine zwingende Notwendigkeit kann es rechtfertigen. 
In der Sage liegt diese nun in dem Mysterium vom heili- 
gen Gral, dessen Ritter als Wesen höherer Art der Un- 
schuld zu Hülfe kamen, deren wirkende Kraft aber an ihr 
Unbekanntbleiben geknüpft war; für uns aber ist sie kei- 
neswegs dadurch klar, denn wir glauben nicht mehr an 
das Mysterium vom heiligen Gral, wir kennen es nicht ein- 
mal, und es steht unseren Vorstellungen, selbst dem Mysti- 
cismus unserer Zeit, ganz fremd gegenüber. .Für die dra- 
matische Motivirung* — sagt der Verfasser wörtlich — 
.reicht das historisch Fadische so wenig aus, als das 
Dogma *). Das Wesen des Drama 's verlangt Handlung, die 
aus bewussten sittlichen Motiven hervorgeht, und die 
psychologische Begründung kann nur aus den sittlichen 
Gesetzen hervorgehen, welche unser Bewusstsein als die 
nothwendigen, unveräusserlichen erkennt. — — Wenn 
daher ein Verehrer Wagner's meint, es wäre nicht zu ver- 
wundern, wenn beim Ende der Oper me fraction du public 
fest überzeugt von der Existenz des Gral u. s. w. wäre, 
so lässt sich freilich in unserer Zeit des Tischrückens und 
Geisterklopfens das Credo quia absurdum est nicht ganz 
laugnen; allein eine ganze Partei Don Quixotes des bcili- 



') Vergl., was wir An. III. Ober Tannhäuser in Bezug auf Ma- 
ria, auf die Absolution durch den Papst, die Fürbitte der 
Heiligen, das Wunder mit dem Kruaimslab u. s. w. gesogt 



gen Gral — nein, das kann man selbst Wagner's Musik, 
nicht einmal seinen Verehrern zutrauen*).'' 

Der Verfasser weis't dann nach, wie Wagner aller- 
dings gefühlt habe, den Stoff in einer mehr dem modernen 
Bewusstsein entsprechenden Weise motiviren zu müssen, und 
desshalb viel Zeugs über seinen Lohengrin als Symbol des 
Menschen (früher war Tannhäuser der reine Mensch), der 
sich aus der Verderbtheit der modernen Welt auf die Höhe 
des Reinen gerettet hat, und über seine Elsa als Symbol 
des wahrhaft Weiblichen geschrieben, aber die dramatische 
Gestaltung der Sage dadurch um nichts gefördert habe. 

Wie Tdramund, der Prätendent von Brabant und der 
Ankläger Elsa's als einer traumseligen, buhlerischen Maid 
und Mörderin ihres Bruders Gottfried, von Wagner zu 
einem schwachen, kurzsichtigen, in sich unwahren Kerl 
gemacht worden, der uns als „Preis aller Tugend und 
Ehre" vorlügt, er habe „dem Rechte auf Elsa's Hand 
willig und gern entsagt", und kurz nachher als Mo- 
tiv seiner Anklage unter Anderem auch behauptet, dass 
„die eitle Magd seine Hand voll Hocbmulh von sich 
ctiess", und dann unter Ortrud's, seiner Gattin, Leitung 
„die dümmsten und miserabelsten Streiche* macht — das 
ist so ergötzlich dargestellt, dass wir eine wahre Freude 
daran gehabt haben, da uns dieser Wagner'scho Telramund 
sowohl beim Lesen des Gedichtes als beim Anschauen der 
Oper in Wiesbaden als ein so gemeiner Luup vorgekom- 
men, dass sich weder das geringste Mitleid für ihn regen, 
noch er den moralisch berechtigten Uass des Galerie-Publi- 
cums gegen einen obligaten Bösewicht auf sich ziehen kann. 

Eben so wird die Umbildung Elsa's aus der gesunden 
Gestalt der Sage m eine Somnambule und Clairvoyante, 
und die Rührung des guten Königs der Deutschen (leider 
Heinrich der Vogler, von dem wir uns eine ganz andere 
Vorstellung zu machen gewohnt sind) und des brabantischen 
Volkes über dieses Verhimmeln mit Fug und Recht ver- 
spottet, und wenn die Acusserung des Verfassers bei dem 

') „Diu Darstellung von menschlichen Erlebnissen macht noch 
kein Drama; dieses verlangt Charaktere und Thalen. Tann- 
häuser ist leidend, keineswegs wirkend und that kräftig — ein 
Mensch ohne inneren Halt, ohne ein richtiges oder auch ver- 
fehltes Streben nach Einem Ziele hin, der von einem Scclen- 
Zustandc zum anderen schwankt, in welchem kein Funke 
einer sittlichen Idee lodert, an die er sein Leben setzt — ein 
Spielball äusserer Eindrücke, die ihn ohne sein Zuthun von 

einem Extrem ins andere werfen das Interesse an der 

Handlung beruht auf einer Katastrophe im geheimnissvollcii 
Jenseits — das Menschliche ist aber nicht das speeiftsch 
Christliche, und das Wunder kann für uns nie eine zu recht- 
fertigende Losung des dramatischen Knotens sein, weil wir 
nicht mehr daran glauben." Tannhiuser, Art. IX. a. o. 0. 
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Moment des Auftritte», in welchem Lohengrin, nachdem er 
das bekannte Verbot zweimal wiederholt, Elsa entzuckt an 
seine Brust drückt und ruft: .Elsa, ich liebe dich!" wenn 
die Aeusserung, dass man nämlich dabei unwillkürlich an 
die naive Prinzessin Pumphia im Puppenspiel erinnert werde, 
etwas boshaft erscheinen könnte, so versichern wir aufs 
Wort, dass wir bei der Aufführung des Lohengrin in Wies- 
baden unserem Nachbar bei dieser Stelle unwillkürlich ins 
Ohr raunten: «Ja, Prinz, ich liebe dir!" — 

Mit vollem Hechte wird ferner die Einführung des 
heidnischen Elements in der Person der Ortrud, Telra- 
mund* Gattin, getadelt. In dem ehrgeizigen, neidischen, 
rachsüchtigen Charakter dieses Weibes (des Nachbildes der 
Eglontine) liegen alle Motive, die der Dichter für ihr Auf- 
treten braucht. Da hört man auf einmal eine „Explosion 
des Heidenthums", einen Anruf des Wodan und der 
Freia, deren Schmach Ortrud rächen will! (Dabei die 
Phrase: 

„Segnet mir Trug und Heuchelei, 
bös» glücklich meine Hache sei" — 
die an Caspar in der Wolfssehlucht erinnert) Was soll 
das? In dem ganzen Drama ist von dem Dasein des Hei- 
dentbums keine Spur weiter vorhanden, geschweige denn, 
dass es als ein lebenskräftiges Element in die Handlung 
eingriffe. Und der Graf von Brabant soll (ein Jahrhundert 
nach Unterwerfung der Friesen durch Karl den Grossen!) 
eine offenkundige Heidin geheirathet haben? — Ganz und 
gar lächerlich wird diese Sache, wenn nun diese Heidin 
in der folgenden Scene in die Kirche geht, dabei sogar 
den Vortritt vor Elsa verlangt und diese rechtmässige und 
christliche Fürstin verhöhnt und beleidigt, ohne dass sich 
eine Christenhand zu deren Schutze erhebt! Diesen Auf- 
tritt wahr oder nur wahrscheinlich zu finden, dazu gehört 
ein starker Glaube. Er ist übrigens nur „ein schlecht ge- 
rathener Abklatsch von der Begegnung Brunhild's und 
Cbriemhild's in den Nibelungen". 

Dass die Zumuthung Telramund's an Elsa, dass sie 
ihm behüiflkh sein solle, ihrem Gemahl nur das kleinste 
Glied abzuschneiden, um dessen Zauber zu brechen — 

„Ich bin dir nih' zur N.cbt - 

Ilufst du, ohn' Schaden ist es schnell vollbracht" - 

eine der widrigsten und befremdendsten sei, die je an eine 
Braut am Hochzeitstage gemacht, dass ferner die Scene, in 
welcher Elsa ihr Versprechen bricht und die verhängniss- 
volle Frage an Lohengrin thut, den Zuschauer durchaus 
nicht zur Empfindung einer wahrhaft tragischen Situation 
gelangen lasst, wird genügend, auch durch die Gegenüber- 



stellung der eigentlichen Sage, erläutert. Eben so wahr ist, 
was sich übrigens einem jeden Zuschauer auf der SteUc 
darbietet, dass die Scene, in welcher Telramund ins Zim- 
mer hineinstürzt, um Lohengrin zu überfallen, und Elsa 
diesem sein Schwert reicht, mit welchem er jenen nieder- 
haut, der Situation in der Eurvanthe, wo diese sich der 
Schlange entgegenwirft, um Adolar zu schützen, nachge- 
bildet, hier im Lohengrin nach der bereits eingetretenen 
Katastrophe ohne alle dramatische Bedeutung sei. Für 
uns hatte dieser Auftritt bei der Aufführung auch noch 
desswegen etwas ganz besonders Widriges, weil man nicht 
begreift, wie Telramund ins Schloss und vollends ins Braut-, 
gemach — er stürzt durch eine Scitenlhür herein — habe 
dringen können, und dadurch unwillkürlich ein Verdacht 
auf Elsa's Mitwirkung rege wird, den die oben ausgespro- 
chene Zumuthung des Geächteten und der Wankelmulh 
der nervenschwachen Elsa, deren Urtheil und Vertrauen alle 
Augenblicke durch jede Erregung umdunkelt und erschüt- 
tert wird, rechtfertigen. 

Zum Schluss des Drama's klagt Lohengrin Elsa des ge- 
brochenen Gelübdes an und erklärt in langer Rede, wer 
er sei und was es mit dem heiligen Gral für eine Bcwandt- 
niss habe. Dass er seinen Namen nennt, ist in der Ord- 
nung; aber dass er seine Zeitgenossen wie uns Menschen 
des neunzehnten Jahrhunderts über den Gral belehrt, ist 
komisch. Der Schwan erscheint, ihn abzuholen; da stürzt 
Ortrud, man weiss nicht, wober und warum, hervor und 
gesteht, dass jener Schwan der verzauberte Bruder Elsa's, 
Gottfried, der Erbe von Brabant, sei. Lohengrin sinkt aufs 
Knie und betet, eine weisse Taube senkt sich nieder, er 
lös't dem Schwan die Kette, der taucht unter, und Gott- 
fried kommt herauf. Ortrud stürzt zu Boden, Elsa sinkt, 
als Lohengrin im Nachen sich entfernt, entseelt nieder, und 
es bleibt nur der gute König (der im ganzen Drama nichts 
thut, als sich wundert und dann und wann den Kopf schüt- 
telt) und der stets gerührte Chor übrig. Ueber alles das 
bemerkt der Verfasser sehr richtig: 

„Die Einmischung Gottfriede, die schon im Eingänge 
störend ist, wird es noch viel mehr am Schlüsse, der an- 
statt eine Lösung oder Sühne des tragischen Conflictes zu 
briugeo, unser Interesse auf eben Gegenstand richtet, wel- 
cher der eigentlichen Handlung fremd ist Was geht den 
Zuschauer, welchen Elsa und Lohengrin beschäftigen, die 
Succession in Brabant an? Und nun gar der ganze Zauoer- 
und Verwandlungs-Apparat, wie aus der Laltrna magica, 
wie widerwärtig kindisch schriesst er ein Drama, das die 
Prätention macht, poetische Aufgaben poetisch zu lösen! 
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— Und Lohcngrin, der "überhaupt nichts weiter thut, als 
«las» er den Telrnmund im Zweikampfe besiegt und ihn 
nochher niederstreckt, übrigens bloss dazu da ist, um Elsa 
zu verbieten, ihn zu fragen, und sie vor dem Ungehorsam 
tu behüten, ergeht sich in seinen letzten Reden in einer 
solchen Salbung und verliert sich in eine so breiweichc 
Sentimentalität, dass vom Ritter und Helden auch gar 
nichts übrig bleibt.* 

Endlich erscheint der Chor in diesem Drama der Zu- 
kunft „ ohne alle dramatische Individualität : er hat gnr keine 
Meinung, kaum eine eigene Stimmung, davon abge- 
sehen, dass er immer bereit ist, über Lohcngrin gerührt 
zu werden; sonst ist er das getreue Echo dessen, was er 
zuletzt gehört hat, und führt stets einen trivialen Gemein- 
platz im Munde." 

(Schluss folg».) 

Gaetano Donizetti. 

Donizetti ist zu Bergamo im Jahre 17 OH geboren. 
Hervorragende musicalische Anlagen bestimmten schon früh 
seinen Beruf zum Tonkünstler, zu welchem ihn Simon Mayr 
mit besonderem Gefallen und Wohlwollen ausbildete. Spä- 
terhin genoss er auch den Unterricht des berühmten Pater 
Matci zu Bologna, dessen Schule auch Rossini, der nur 
sechs Jahre oller als Donizetti war, eine Zeit lang benutzt 
hatte. Trotz dieses geringen Unterschiedes an Jahren kann 
man dennoch beide Componislen nur im Leben, aber nicht 
in der Geschichte der Musik als Zeitgenossen betrachten; 
obwohl Donizetti todt und Rossini noch am Leben ist, so 
muss doch der letzlere als Vorläufer Donizetti'*, als Grün- 
der der neueren italiünischcn Schule gellen, als derjenige, 
der die Re.iction der Melodie, der absoluten Melodie, möch- 
ten wir sagen, gegen die declamatorische Musik ins Leben 
gerufen hat. Dass diese an sich wohlthatige Rcaction eben 
so wie ihre politische Schwester das Manss überschritt und 
neben dem Guten, das sie hatte, auch gar viel Unheil 
brachte, daran brauchen wir nur in so fern noch einmal iu 
erinnern, als Donizetti seinen reichen Anlheil daran im Gu- 
ten und Bösen und seinen Lohn dafür dahin bat. 

Als Donizetti seine erste Oper, Enrico di Hurgogna, 
im Jahre 1818 zu Venedig aufs Theater brachte, hatte 
Rossini bereits deren 15 — 16 geschrieben, und darunter 
Werke wie Taneredi und die Itatiana in Algieri (1812), 
II Barbiere de Seviglia und OteUo (1816), Cenerentola und 
Gazsa ladra (181 7) u. ». w. Donizettfa erstes Auftreten 
war kein glückliches; das Publicum nahm seine Oper 



sehr kalt und mit nur zu ausdrucksvollem Stillschweigen 
anf, während die Kenner jedoch in dem jungen Compo- 
nisten Talent erkannten und ihn zum Beharren auf der be- 
gonnenen Bahn ermunterten. 

Und in der Thal rechtfertigte schon im folgenden 
Jahre die zweite Oper desselben, II Fategname di Lieonia, 
ihr Vertrauen; denn diese hatte — wiewohl nachher bald 
vergessen — im Jahre 1819 auf derselben Bühne zu Ve- 
nedig einen Erfolg, der Donizetli's Nomen bei den impre- 
tari der vorzüglichsten Theater in Italien bekannt machte. 
Simon Mayr, der bis zu Rossini s Auftreten ein unbestritte- 
nes Ansehen als Maestro in Italien genoss, schrieb dem 
Unternehmer in Neapel, der ihn einlud, dort eine Oper für 
ihn zu schreiben: „Ich schicke Ihnen Donizetti, und Sie 
werden bei dem Tausche nicht zu kurz kommen. " 

Seine Befreiung vom Kriegsdienste verdankte der junge 
Tonkünstler der Composition der Oper Zoratda di Gre- 
nada, welche im Jahre 1822 in Rom einen ungeheuren 
Erfolg hatte. Man bereitete ihm einen förmlichen Triumph- 
zug, bei welchem er auf einem mit acht Pferden bespann- 
ten Wagen erschien. In den folgenden fünf Jahren schrieb 
er nicht weniger als zwöir Opern (zwei für Rom, eine Tür 
Mailand, die übrigen neun für Neapel), deren Erfolge sehr 
verschieden waren ; entscheidend war kein einziger, und es 
hat sich auch nichts aus dieser Periode aul dem Repertoire 
erhalten. 

Allein der überquellende Reichthum an melodischem 
Stoffe und die fabelhafte Leichtigkeit und Schnelligkeit der 
Arbeit vergrößerten seinen Ruf, so dass ihm Barbaja in 
Neapel einen glänzenden Contract anbot, durch dessen An- 
nahme er sein Talent auf vier Jahre, 1827— 1830, dem 
berühmten Unternehmer zur Verfügung stellte. Während 
dieser Dienstzeit lieferte Donizetti fünfzehn Partituren, unter 
denen L'Esule di Roma und ein grosses dramatisches Ora- 
torium, R Dihtrio universal* (die Sündflut) am meisten 
gefielen, aber auch nicht übe* die Gränzen Italiens hinaus- 
gekommen sind. Interessant dürfte vielleicht für uns, zum 
Vergleich mit Lortzing's Czaar und Zimmermann, die Ein- 
sicht der Partitur von // Borgomattro di Sardam sein, wel- 
ches die erste Oper war, die er in dieser Periode für Bar- 
boja schrieb (1827). 

Mit der Composition der Anna Bolena Tür Mailand im 
Jahre 1831 erreichte er eine bedeutend höhere Stufe des 
Ruhmes, indem sich von nun an besonders auch ein ge- 
wisses Talent für die musicalische Darstellung tragischer 
Situationen entwickelte, welches ihm durchaus nicht abge- 
sprochen werden kann. Auch gab ihm Rossini nachmals 
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das Zeugniss, dnss Ton allen Componislen, die er gekannt 
habe, Douizelli der ciiuige sei, der Alhcm genug habe, um 
mit andauernder Begeisterung bis ans Ende einer Oper 
zu gelangen. 

Es folgten ols Opern, welche dauernden Erfolg halten 
und eben sowohl in Frankreich und Deutschland, wie in 
Italien Glück machten: LElisirt d'Amore (Mailand 1832). 
Torquato Tasso (Rom 1833), Lucresia Borgia (Mailand 
1834), welche merkwürdiger Weise in Italien nur lang- 
sam Boden fasslc, Lucia di Lammermoor (Neapel 1835) 
BdUario (Venedig 1836). 

Im Jahre 1835 war Donizelli zum ersten Male, je- 
doch nur kurze Zeit, in Paris gewesen und hatte da seinen 
Marino Falieri geschrieben, welcher kein Glück machte, — 
ein Fall, über den sich Niemand leichler tröstet, als ein 
italienischer Maestro, und den übrigens Donizelli noch in 
demselben Jahre zu Neapel durch die Lucia glänzend wie- 
der gut mochte. Das Jahr 1840 brachte er in Paris zu 
und schrieb dort die .Regimenlslochter'', «Die Märtyrer" 
und » Die Favorite * . Die beiden folgenden Jahre lebte er 
abwechselnd in Rom, Mailand und Wien; für Wien schrieb 
er 1842 seine Linda di Chamouni und 1843 Maria di 
Rohan, für Paris in demselben Jahre Don Pasquale und Don 
Sebastien. Weder die Regimentstochter noch Don Sebastian 
hatten in Paris grossen Erfolg, während das letztere Werk 
in Wien eine lange Reihe von Vorstellungen erlebte, und 
die Regimenlslochter bekanntlich in Deutschland die belieb- 
teste Oper Donizetti's wurde. 

Donizelli ist unstreitig der fruchtbarste Componist un- 
serer Zeit gewesen. Von 1818 bis 1844, also in sechs- 
undzwanzig Jahren, hat er 65 Opern geschrieben, deren 
jede einen ganzen Abend füllte; ausserdem zwölf Cantatcn 
und Festspiele, mehrere Messen (auch zwei Requiem), 
Ouvertüren für Orchester und für Militär-Musik, viele 
Sammlungen von Arien, Romanzen, Duetten, einige Violin- 
Quartette, endlich mehrere Sonateit und Variationen für 
Pinnofbrte. Er hob alles auf, wos er aufs Papier warf, und 
schob es in besondere Mappen, welche je nach dem Inhalt 
der Musikstücke l>eslimmtc Aufschriften hallen. 

In Paris besuchte ihn der grosse Musicalien- Verleger 
Ricordi aus Mailand. Es war gerade um die Zeit, als Don 
Pasquale probirt wurde. Die Oper wollte bei den Orcbestcr- 
Mit gliedern keinen rechten Anklang finden; die General- 
Probe ging ohne Aeusserungen des Beifalls vorüber. Nur 
Donizetti hatte Vertrauen auf den Erfolg, sagte aber zu 
Ricordi: .Komm einmal eben mit, ich muss in den dritten 
Act noch eine Serenade einlegen; sei so gut und bringe 



sie zu Mario — ich bin zu erschöpft, um noch herumzu- 
laufen.'' — Zu Hause angekommen, nimmt er ein Nolcu- 
blau aus der Mappe Nr. I, überlies t es kaum noch einmal, 
drückt es Ricordi in die Hand und drängt ihn zur Thür. 

Dieser nimmt sich nur eben noch Zeit, ihn zu fragen, 
ob die Mappen, die er da sehe, lauter Manuscriptc enthielten. 

„Ja wohl," — sagte Donizelli — „das sind Hobel- 
späne, der Abfall meiner Opern; in Nr. I liegen Romanzen 
und Arien, in Nr. II allerhand Melodiecn unbestimmten In- 
halts, in Nr. III Bruchslücke von Ensembles und Finalen. 
Mach, dass du fort kommst. Um 5 Uhr lasse ich ihn bitten, 
mit mir zu probircn. " 

Don Pasquale machte Glück, und Mario's Serenado im 
dritten Acte wurde ungeheuer beklatscht. 

Am anderen Morgen fand sich Ricordi wieder ein, 
wünschte dem Freunde zu dem neuen Erfolge Glück, zeigte 
auf die Mappen und sagte: »Ich kaufe dir die ganze Mappe 
Nr. I ungesehen ab." 

— Dein Ernst? — erwidert Donizetti: — Gut! gib 
mir die Brusluadel mit dem grossen Diamant, die du da 
trägst 

Sie tauschen wirklich, und Ricordi fand in der Mappe 
an 8 — 10 Mclodicen, mit denen er gute Geschäfte machte. 
Der Zufall wollte, dass einige Zeit darauf ein Juwelier die 
Brustnadel Donizetti's bewunderte. Der Componist reichte 
sie ihm zu genauerer Betrachtung hin, und jener rief aus : 
»In der That wunderbar! Es ist unmöglich, die Kunst der 
Nachahmung des Echten weiter zu treiben ! * — Wer er- 
staunte mehr, als unser Künstler! Er schrieb nach Mai- 
land. Ricordi war in London angelübrt worden, wo man 
bei einer Reparatur der Fassung ihm den" echten Diamant 
vertauscht halle. Er sandte Donizelli einen Wechsel von 
200 Louisd'or auf Rothschild. 

DonizeUi war nicht nur Musiker, sondern auch Dich- 
ter; die Textbücher der Regimentstochter und des Don 
Pasquale sind von ihm selbst, eben so Betly und Olivo t 
lkuqualt. Wie schnell er als Musiker arbeitete, ist schon 
erwähnt; die Regimenlstochter soll er in 8 — 10 Tagen, 
Don Pasquale in 1 7 I ngen componirt haben. Sobald er 
eine Oper angefangen, blieb er wie in einer Art von Rausch 
daran und hatte bis zu deren Vollendung für nicht» Anderes 
auf der Welt Sinn. Er konnte seine Gedanken in solchem 
Grade von dem, was um ihn her vorging, mochte dies 
auch die rauschendste oder anziehendste Musik sein, isoli- 
ren, dass man oft gesehen hat, wie er während der Proben 
mit ganzem Orchester Cavatinen und Duette, ja, lange 
Stellen eines Finale 
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Diese ungeheure, fieberhafte Thätigkeit »eines schar- 
renden Geistes brach endlich unter der eigenen Lost, die 
sie fort und Tort anhäufte, zusammen. Sein überrciiter Zu- 
stand und der damit verbundene Aerger bei den letzten 
Proben zur Oper Don Sebastian in Paris brachten plötzlich 
eine erste Erschütterung des Gehirnnerven-Systems her- 
vor, deren Möglichkeit früher auch nicht durch das geringste 
Svmptom angedeutet worden war. Zwar kehrten nicht nur 
liebte Augenblicke, sondern auch ganze Zeiträume zurück, 
in denen er den vollen Gebrauch »einer Verstandeskräfte 
wieder in der Gewalt hatte ; aber dennoch waren die letz- 
ten fünf Jahre seines Lebens eine furchtbare Kehrseite des 
Geschicks eines Mannes, den Glück und Ruhm mit ihren 
reichsten Gaben überschüttet hatten. Beim Nachhausegchen 
aus einer der letzten Proben zu Don Sebastian, in welcher 
der damalige Dircctor der grossen Oper wiederum allerlei 
Forderungen über Weglassung oder Aenderung von Musik- 
stücken an ihn gestellt halte, traf ihn der erste paralytische 
Anfall. Man gewahrt» bald, dass nicht nur sein Körper, 
sondern auch sein Verstand gelitten. 

Die pariser Presse war eben nicht sehr eingenommen 
für Don Sebastian. Donizctti, diesmal äusserst reizbar, theils 
durch den Einfiuss der Krankheit, theils weil er auf diese 
Oper viele Mühe verwandt hatte und sie für eine seiner besten 
Arbeiten hielt, verlies» Paris und ging nach Wien. Hier 
fand er volle Entschädigung für sein gekränktes Gefühl 
durch eine Reihe von zahlreich besuchten Vorstellungen 
und den andauernden Beifall des Publicum». Er schrieb 
darüber nach Paris im Jahre 1846: 
„Meine lieben Freunde! 

„Ich kann 'euch noch keine Einzelheiten über die 
Aufführung von Don Sebastian melden, welche vorgestern 
hier Statt gefunden hat ; allein die Oper ist mit weit mehr 
Wärme als in Paris aufgenommen worden. Drei Stücke 
wurden da capo verlangt; der Beifall tönt noch in meinem 
Kopfe fort Man hat mich auf die Bühne geschleppt und 
mich gezwungen, ich weis» nicht, wie viel Mal, herauszu- 
treten, was mir gar nicht recht war. Glaubt mir, man wird 
in Paris wieder auf Don Sebastian zurückkommen, den ich 
sorgfältiger als alle meine anderen Partituren gearbeitet 
habe, und den ich für ein vorzügliches Werk (un ouvrage 
capüal) halte. Ich spreche nicht gern von mir; aber die 
Art, wie eure Journale meine Oper behandelt haben, hat 
mich gekränkt und mir viele schlaflose Nächte verursacht. 
Mit dem Herrn Director (I-eon Pillet) bin ich auch unzu- 
frieden; er hat mir unglückliche Aenderungen abgenöthigt, 
und Herr Scribe hätte un» auch besser zur Seite stehen 



können, als er gethan hat. Nun, ich will Niemandem wei- 
tere Vorwürfe machen; mit der Zeit wird man vielleicht 
dem, was in Don Sebastian nicht ganz übel ist, Gerechtig- 
keit widerfahren lassen. 

„Das wiener Klima ist mir nicht günstig; mein Kopf 
bessert »ich nicht, und wenn das so fortgebt, so werde ich 
mich gezwungen sehen, auf einige Monate nach Bergamo 
zu gehen, um dort auszuruhen *). * 

Ja wohl, um dort auszuruhen! — Er kam krän- 
ker als je nach Paris zurück; man musste ihn in das Irren- 
haus zu Ivry bringen, und die Wissenschaft versuchte um- 
sonst, seine regelmässige Geistesthätigkeit wieder herzu- 
stellen. Sein Neffe kam auf den Gedanken, ihn nach seiner 
Heimat zurückzubringen, um vielleicht von dem milden 
Himmel Italiens noch eine Heilung zu erwarten. 

Es war im April des Jahres 1848 ; die politische Be- 
wegung war in Italien auf ihre Höbe gestiegen. Bei einer 
Nachricht von einem Vorthefle über die Gegner belebten 
sich die Strassen in Bergamo, man läutete die Glocken, 
man feuerte Freudenschüsse ab. Da richtet sich Donizetti 
von seinem Lager auf, Vernunft und Sprache kehren ihm 
auf einen Augenblick zurück, er haucht die Worte »Vater- 
land! Freiheit!" aus und sinkt todt auf das Kissen zurück. 



/kam Paris. 

Den 28. Januar 1854- 
Am Dinstag gaben die Italiener Bdlini's SomnambuU mit der 
Frezzolini und Mario in den Hauptrollen und einer Schü- 
lerin der Rheinischen Musikschule in Köln, Francisca 
Vcith, als l.isa. Die ganze Vorstellung war leider eine verfehlte. 
Mario, dem sonst, angebeteten Tenor, versagte die Stimme zwei- 
mal in der Arie im zweiten Acte; die Frezzolini wollte mit Gewalt 
die Frische und das Feuer der Jugend zurückrufen und wurde da- 
durch an den meisten Stellen unausstehlich, während an anderen 
die btau* rata uns mehr eine Achtung lur das Gewesene, als eine 
Bewunderung des Vorhandenen abnülhiglcn. Frl. Vcith war sehr 
befangen im Spiel ; allein ihre äussere Erscheinung gefiel, und man 
rUhtnte die bewundernswerthe Stimme der jungen Deutschen, weiche 
Oberhaupt Aufmunterung auf der theatralischen Laufbahn verdiene, 
wenngleich nicht zu verkennen sei, dass sie noch sehr lernen 
müsse, ihre schöne Stimme zu benutzen. Ich glaube, Frl. Veith 
kann mit dieser Kritik Ober ihr erstes Auftreten zufrieden sein; bei 
fortgesetztem Studium wird sie gewiss eine bedeutende Zukunft 
haben. Ob aber das Engagement hei der italienischen Oper ihr die 
durchaus nothwendige Gelegenheit zur Erlanguog der Bühnen- 
R online verschaffen wird, ist sehr zu bezweifeln. Voraussichtlich 
wird sie nur wenig brM-huftigt werden, und das ist sehr schade, 
sowohl lUr sie selbst, als für das Publicum, welches trotz seiner 
Liebhaberei für Ruinen doch auch gern einmal eine frische Blume 
daneben aufblühen sieht. 

Eine andere junge beutsehe, Frl. Wcrlbeimber, früher an 
der komischen Oper, ist bei der Acaiimie imperiale angestellt und 

•) France Musicale, 1854, Nr. I. 
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» ird als Fiilcs im Propheten auftreten ; die dritte, oder 
die erste. S.iphie Cruvclli, friert fortwährend ah Valentine ihre 
Triumphe. E* ist dies allerdings «hmeichrlhaft lür unseren künst- 
lerischen Nationablolz, aber bedauernswertb, da» die deutschen 
Iloflmhnen »ich solche Talente entgehen lasten. Spontini's Vcstalin 
wird eifrig studirl; allein wer der Liriniiis der neuen Julia sein 
solle, ikai it ihr jmtMian. — Im hohen Rathc der grossen Oper 
kann mau noch nicht darüber einig werden, ob der Licinius mehr 
Vortrag oder mehr Lunge erfordere, d. b. ob ilin Hoger oder 
Gueymard singen müsse. 

Ah einen Stern erster Grosse kündigt die italienische Oper Krau 
Emilie von Pelro witsch- Waller, Enkeliu des berühmten 
Serbiers Knra Georg, ah Prima IW»« onoUt» im Fache des dra- 
matischen Gesanges an. Sic wird zuerst die Lurreiia singen, dann 
die Norm*. Donna Anna, Scmiramis und Desdemona. Sie soll noch 
jung sein — was die Abonnenten nicht eher glauben wollen, als 
bis sie sie g«s«hcn haben. Dalle Aste wird in der Ga»ui Inära 
auftreten. B. P. 



im Casinosaale. 

Dinstag, den 31. Januar. 

Eine gute Ausführung der Freischütz-Ouvertüre eröff- 
den Abend. Ihr folgte das achte Vioiin-Concert von Rode, 
«am Concertmeislcr F. Hart mann gani vortrefflich gespielt Wir 
bewunderten von Neuem seinen grossen, breiten Ton, dieses herr- 
liche Erbtheil der Spohr'schcn Schule, in so weit überhaupt eine 
Schule den Ton lehren kann ; denn wahrlich, der schöne volle Ton 
auf der Violine ist fast eben so sehr Naturgabc, ah der Ton der 
menschlirhen Stimme. 

Die Lieder lür vierstimmigen gemischten Chor: „Sonntag*, 
von II i 1 1 e r, »Auf dem See" und „Abschied vom Walde (U Thä- 
ler weit u. s. w.,r von Mendelssohn, machen sich nicht hei 
einem Chor von 300 Stimmen; wir möchten nicht aur Wiederho- 
lung eines ähnlichen Versuche* ratben. 

Hillcrs Sinfonie in tV-mn-, „Im Freien 1 ' betitelt, beschloss die 
erste Abtheilung des Concerts. Sie erscheint uns jetzt, nachdem der 
Componist die letale Hand daran gelegt, als ein so bedeutendes 
Werk, wie kaum eines seil Mendelssohn s A-W/-Sinfonic geschrie- 
ben worden. Schumann und Gade keineswegs ausgenommen. Wir 
werden ausführlicher darauf rurUckkommen. Die Ausführung der 
Sinfonie ist schwierig; trotzdem gingen diu drei ersten Sätze vor- 
trefflich; der letzte schien, wegen Mangels an Zeit zu wiederholten 
Proben, noch nicht so ganz in Saft und Blut der OrcheUer-Mu- 
glieder iilicrgcgangcn zu sein. 

Die zweite Abtheilung cröflhcte eine neue Composition von 
Franz Derekum, eine Fesl-Ouverture inD-dur. Nach einer 
kurzen Einleitung, einem zum Thcil marschartigen Maittoto, tritt 
das AlUgro, Vt-Tact, mit einem frisch und kräftig aufjubelnden 
Thema in vidier Inslnimrntirung ein: ein zartes, recht melodiöses 
zweites Thema verbindet nnd verweht sich mit einzelnen aus dem 
Haupt-Thema genommenen Molitcn auf aninuthige Weise, und 
wird mit Modulationen durchgeführt, welche keineswegs herheige- 
zerrt sind, sondern naturlichen Kluis haben und, was freilich die 
ist, aber nichts desto weniger von den Neueren so oft 
wird, auch wissen, was und wohin sie wollen >ie 
x. B. vor dem sehr wirkungsvollen Eintritt des Haupt-Themas in 
C-dur). Das Ganze macht besonders durch die Klarheit der Gcdan- 
kenfulge und der harmonischen Arbeit, welche an die hohe Ein- 
fachheit der Cherubini'seben Ouvertüren erinnern und in erfreu- 
lichem Gegensätze zu dem dissonirendeu Getöse so mancher Zcit- 



Zum Schlüsse kam Händel'* T« Dem» rat Feier des Sieges 
bei Dettingen zur Aufführung. Bei manchen grossen Schönhei- 
ton dieses Werkes, wie das bei Händel nicht wohl anders sein 
kann, leidet dasselbe doch an zwei Dingen, welche eine durchschla- 
gende Wirkung in unserer Zeit unmöglich machen: an Eimönig- 
keit, welche sowohl durch den Stil der Chöre als durch den Man- 
gel an Abwechselung zwischen Chören und Solostöcken verursacht 
wird, und an einer gar zu altvaterischen Behandlung des Orchcstrrs 
(mit ewigen kleinen Zwischenspielen zwischen dem Gesänge; und 
gar zu dürftiger Instrumentirung. Händel hat es mit den Trompe- 
ten zwingen wollen ; da aber kein Mensch beut zu Tage das blasen 
kann, was er von ihnen verlangt, so mlisste wenigstens eine Er- 
gänzung durch vollere Instrumentirung an ihre Stelle treten. Die- 
jenige Bearbeitung aber, welche hier gegeben wurde, war grausig; 
von einem hiesigen Musiker rührt sie nirht her — aber warum 
kümmerte man sich nicht zu rechter Zeit um das, was sie enthielt 
oder vielmehr nicht enthielt? Wir zweifeln indess, ob auch eine 
bessere dem 7c Orum aufhelfen könne; ausser einem oder zwei 
Chören trägt es das Gepräge eines Gelegenheit»- Werkes, obwohl 
es im Jahre 1743, d. h. nach dem Messias und Samson, componirt 
isL Die Aufführung licss an Festigkeit und einschlagender Präcision 
des Chors auch Manches zu wünschen übrig. Herr Du Moni sang 
die Bass-Soli sehr gut und war ganz vorzüglich bei 



In Köln 

im Casinosaale. 
Donnerstag, den 2. Februar. 

Das zweite Concert des Männcrgesang-Vcrcins unter Leitung 
des k. Musik-Dircelors Herrn F. Weber war. wo möglich, noch 
stärker besucht, ah das erste, und doch wird von allen Zuhörern 
keiner den, Saal unbefriedigt verlassen haben. Der Verein, t ihlreieh 
vertreten, zeigte sich einmal recht wieder im vollen Glänze seiner 
vorzüglichen Eigenschaften, und die Wahl der Lieder war glück- 
lich getroffen, um diese Vorzüge ins Licht zu stellen. Wenn die 
Krone der Leistungen des Vereins das Zarte, Weiche, Duftige und 
das Sentimentale im edlereu Sinne bleibt — wie der vollendete Vor- 
trag von Fr. Ottos „Weil, weit über das Thal" und dessen „Lebe- 
wohl", von Mcndclssohn's ..Schlafe Liebchen" und dreier Volks- 
lieder von Sil eher von Neuem bewies — , so gelingt ihm doch 
auch das Fein-Humoristische, wie in Girschnrr's „Hüte dich", 
und das Männlich-Feurige, wie in „Lülzow's wilder Jagd" von C. 
M. von Weber, ganz vortrefflich. 

Interessant war das Concert auch durch die Mitwirkung zweier 
jungen Künstlerinnen aus Brüssel, einer Sängerin und einer Vio- 
linspielerin. Die erste, Fräulein Sc nie eis. gekrönte Schülerin des 
dortigen Conservatoirv's. sang Beltini's Cotta Dita und die Arie der 
Marie aus dem zweiten Acte der RegimenUtochter von Donizetli, 
welche letztere freilich nicht in den Coucertsaal passt. Sie ist im 
Besitze eines schönen Mezzo-Sopran* von bedeutendem Umfange, 
dessen Ausbildung jedoch noch dos Studiums und der Schule, be- 
sonders im Portamenlo. in der Egalität und im Vortrage der Me- 
lodie bedarf, w ährend die Coloralur — abgesehen von der Methode, 
mit weicher wir uns nicht befreunden können — schon eine lobens- 
wert!» Fertigkeit zeigt. Fräulein Louise Singelee. die drei- 
zehnjährige allerliebste Tochter des Herrn Singelee aus Brüssel, der 
uns ab tüchtiger Violinist von den niederrbeinischen Musikfesten 
her bekannt ist, spielte ein Bcriot'sches Concert und eine Phantasie 
von Vieuxtcmps. Schülerin ihres Vaters und des Conscrvaloire's 
(wo sie ebenfalls den ersten Preis erhalten], bewährte die jugend- 
liche Violinistin ein wirklich künstlerisches Talent, und ihr reines. 

und bereits technisch sehr rundes Spiel be- 
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rcchligt in den schönsten Hoffnungen. Beide erhielten lebhaften 
Beifall; Frl. Singclee wurde gerufen. 

befand sieh Fr. Abt aus Braunschweig, 
lach dem Coneerte in fröhlicher 
Toaste die 



Tage«- und riitcrtiultuugH-IIlafL, 

Htila. F. Ililler hat die Carneralszeit, iu welcher kein Ge- 
srllsrhafls-Cnncert Statt finden wird, tu 
benutz). 



Fräulein Johanna Wagner hat vom Konige ton Preussen 
u Titel 



Von Dr. E. 0. Lindner wird nächstens ein rousikgescbichl- 
lieh« Werk, „Die erste stehende Oper in Deutschland", 
erscheinen, mit Beilagen angedruckter Compositionen vo 



}ltailMd. Die Eröffnung der Caracvalszcil hat einen trauri- 
gen Anfang gehabt; an der Seal* wurde eine neue Oper vom 
Maestro Buzzi sehr kalt aufgenommen und das Ballet „Uriella" 
unbarmherzig ausgepfiffen. 

Der Violoncellist Ales. Batta hat im Decembcr v. J. auf der 
Seefahrt von Marseille nach Nizza, die man gewöhnlich in 
zwölf Stunden macht, cineu viertägigen Sturm ausgestanden. Das 
Schiff ist nur mit grosser Mühe und durch L'eberbordwerfen der 
I Adling gerettet worden. 



Frau Xisscn-Saloman ist zu Paris an der ilaliänischen 
Oper als Elvira in Verdis 
ifestime gehabt. 



Kim, j. 



Neue Musikalien 

im Verlage von 
BREITKOPF & HERTEL in Leipzig: 

r, J., ttp. 23. Drei Linier für eine liefe Stimmt mit Beglei- 
tung des Pianofortt. 15 Sgr. 
Aaratetrthi, Mt., Op. 3. Rlterie du Soir, pour le Violoncelli arec 
aecootp. dt Finne. 15 Sgr. 
f., Bianca und Giuieppe, odtr: Dil Fmiuottn vor Nina. 

Clavier-Ausiug einieln: Nr. 1 — 13 ä 5—25 Sgr. 
Outtrture aus derulben Oper, für da, Pianofortt. 13 Sgr, 
Potpourri daraus, für da$ Pianoforle. 20 Sgr. 
Dasselbe, für Pianofortt «u vier Händen. 25 Sgr* 
!'» Tdu:e für das Pianoforle: Ar. 1/3, Vndine-Walier, 15 
Sgr. Ar. 114, Ida-Polka, 5 Sgr. Nr. 115, Fruhlingt- 
griuse, Galopp, T»/j Sgr. 
UM<fe(iH*icB«rM*MM Liedtr und Gesäugt, mit Begleitung de» 
Pianofortt. Ar. .11—15 a 5-10 Sgr., tu,. 3 TMr. 5 Sgr. 
II'. A., loncert i» D-mvll, für da, Pianoforle mit Begleitung 

de, Orcluders. Neue Autgabe. 3 Tklr. 
Daaelbe für Pianoforle allein 1 Tklr. 10 Sgr. 
I, X., Op. 1. 24 Capricen für die Violine. Neue Atngabe. 
Zum Gebrauche bei dem Conttrealorium der Münk m 
Ltipüg. beicieknet ton Ftrd. David. 2 Hefte, ä 1 Tklr. 
teil, ir. Op. 33. Serenade pour le Piano. 15 Sgr. 

3 t. Impromplu-Srherto pour le Piano. 10 Sgr. 
33, Zviegcsang d^r Elfin, enM R. Reiniek, für Sopran 
und All mit Begleitung des Pianoforle. 15 Sgr. 
— — Op. 36, Oeur Nourelelle, pour le Piano. 15 Sgr. 
I wlMmnnn, Op. 7. Romanen pour le ViolonccUt aoec aecomp. 
de Piano. 15 Sgr. 
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I olhmann, tt-, Op. 0. Erstet Quartett, für 2 Violinen, Braltcke und 
Violoncelli. A-moll. 2 Tklr. JO Sgr. 

%Vn§fHvr, R-, Lgriicke Stücke aus Lokengrin, Autgeiegeu und einge- 
richtet com Componitlen. Nr. 1. Elsa', Traum, für So- 
pran, 10 Sgr. Nr. 2. El%a's Gesang an die Lüfte, für 
Sopran, 5 Sgr. Nr. 3, Elsa', Ermaknung an Ortend, 
für Sopran, 5 Sgr. Nr. i. Brautlied, für Sopran, 5 Sgr. 
Nr. 5. Lokengrin s Verweis an Elsa, für Tenor. 7*/ t Sgr. 
Nr. 6. Lokengrin', Ermaknung an Elsa, für Tenor, 7 1 j 
Sgr. Nr. 7. Lokengrin, Herkunft, für Tenor, 71/j Sgr. 
Ar. H. Lokengrin beim Absckitd, für Tenor. 7 1 /, Sgr. 
Ar. 9. König Heinrich', Aufruf, für Bariton. 5 Sgr._ 

Kirtkengesdnge, eenngebische. Abgedruckt aus dem Werke: 
ecangelisehe Kirrkengesang und sein 
Kunst des Tonsattes, dargettellt ron C. 
3 Tkeile. 

Erster Tkeil. Kirchengesängt des 16. Jahrhundert, n. 5 Tklr. 
Zueilte Tkeil. Kirekengttänge de, 17. Jahrhundert,, n. G 
Thtr. 15 Sgr. 

Dritter Tkeil. Kirckengrsdnge de, 18. Jahrhundert,, n. ff 
Tklr. 13 Sgr. 



^ Bci^nll»« VrledlKnder (vormals Stern de Comp.l in Bcr- 

HerrLmn Htr.cMincA, Quartett für 2 Violinen, Bratsche u. Cello. 
Nr. 6, 13. Tklr. Nr. 7, 2 Tklr. 

— — VeM-Ou*ert*refürOrckc,ter, itrdkdudig für P iano. t 3 Tklr. 

— — A«r*w»«- «f/A«re^ei.-irc/»«r, für Piano Tklr., für 

Orckesler l*/ 6 Tklr. 
J. Ummer. Ballkldnoe. Wal*r. für Piano 1/ 3 Tklr., für Orchester 
2 Tklr. 

— — Die Sckvärmtriscken. Walser, für Piano TUc, für Or- 

ckester Ib'f Tklr. 

— — Die Empßndtamrn. UWser für Pinna '/j Tklr. 

— — Ländliche, Vergnügen. Walser für Piano 1/3 Tklr. 

Bei Fr. HoftneUter in Leipzig erschien so eben: 

Sechs Lieder für Wer Männerstimmen von G. Reickardt 

(Cempvnist von „Des Deutschen Vaterland", ,.Dat Bild der Hott" etc.). 
Op. 22. Partitur «. St. 1 Tklr. 
Inhalt: Hein her! Das Lied vom allen FriH. Fruklings-Jubel. 

Neue Pianoforte-Compositiouen 



Anwer, l^utt, Op 8. Genrebilder. Secks kl. TonJiehlungen. 13 Sgr. 

J. C, Op. 22. r^rundsMumsig Utbungsstuekc in allem, 
Touartcn, iur Beförderung des Ausdrucks und der Nuan- 
cirung im Pianoforltrpiel. Stephen Heller geu-idmet, 3 
Hefte, a 1 Tklr. 
p. ttolsignol ei Fauvettt, Etquitte. 15 Sgr. 
A., Op 28. Berttute. 15 Sgr. 

— — Op. 29. JUarcke Slaee. 15 Sgr. 

— — (ip. 30. Tartntelle. 20 Sgr. 

Thaloer 0, J , Op. 53. Fanlaisie sur Vopera Zampa, arr. p. 2 Pflet. 
1 Tklr. 10 Sgr. 
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und angekündigten /Un- 
vollständig aMsartirtrn Musi- 
BERNHAHD BREI' ER. in 



Uie HiiederrlteinUch« JlmtiU-SKeHung 

crac.iu int Jeden Samstag in mindestens einem ganten Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben, — Der Abonuo- 
monUprois betrügt ftlr das Halbjahr 2 Tblr.. bei den K. preuss. Post- 
Analalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Nammer 4 8gr. Einrücknngs- 
Qvlitlhrcn per Patitzcilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Sclianbcrg 'neben Bucbbandlang in Köln erbeten. 

V'fratitWflflluhcT llrr.niNtfcbrr: Prof. 1 . HiscInifT ill K-.lll. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'schc Buchliaiulluiig in Kiiln. 
Drucker: M. DuMont-Schaul.erg in Köln, Brcitstram 70 u. 78. 
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KÖLN, 11. Februar 1854. 



II. Jahrgang. 



Lohengriii, Oper von Richard Wagner. 

(Schluss. S. Nr. 5.) 

Der »weile Abschnitt des Aufsatzes behandelt die 
Musik de« Lobengrin, dessen Textbuch der erste bespro- 
chen hatte. In der Beurtheilung der Wagner'schen Musik 
finden wir noch mehr, als in der Würdigung Wagner'« als 
Dichter*), bei dem Herrn Verfasser diejenigen Ansichten 
wieder, welche wir in unserer Kritik des Tannhäuser in 
III. Jahrgang der Rheinischen Musik-Zeitung, Nr. 126 
u. s. w., ausgesprochen und durch viele Beispiele belegt 
haben. Diese unsere Kritik hat der Verlässer offenbar nicht 
gekannt; denn Prof. Jahn ist nicht der Mann, der aus 
Schriftsteller-Eitelkeit seine Vorgänger ignorirt Um so 
wichtiger für die Sache ist die Uebereinstimmung von 
Personen, welche« unabhängig von einander, in ihren Un- 
tersuchungen tu demselben Resultate gelangen. 

Gleich von vorn herein wird bemerkt, dass die strenge 
Durchführung von einem der Haupt-Principe Wagner's für 
dramatische Musik, nämlich dass sie die Handlung in fort- 
dauernder Bewegung begleiten und desshalb die übliche 
Form der Musikstücke in der Oper aufgehoben werden 
müsse, unmöglich sei und dass sie, wenn je denkbar, bis 
zur Verzweiflung peinigend sein würde. „ Die in der Natur 
der Kunst begründeten Gesetze lassen sich übertreten, ge- 
radezu aufheben kann sie Niemand. So ist es auch Wagner 
ergangen; an mehreren Stellen des Lobengrin ist er wie 
sig gezwungen worden, Halt zu machen, ohne 



') Indes* müssen wir doch auf unsere Schluss-Belraehtung auch 
in dieser Beziehung verweisen: „Dass Wagner einige Befähi- 
gung zum Dichler mit dem Talente der Composilion verbin- 
det, ist allerdings wahr; 



wenn er sich aber für einen Dichter 
im eigentlichen Sinne des Wortes hall, so kann man dazu 
doch nur lächeln — und wenn man erwägt, dass nach sei- 
nem Systeme der Dichter der erste und der Componist nur 
der zweite Schöpfer des dramatischen Kunstwerkes sein 
müsse, dass also — in letzter Consequeuz — wenn der Dich- 
ter nichts geleistet hat, der Componist auch nichts leisten 
könne, so wird uns lür die Zukunft des Componisten 
Wagner ebenfalls bange.« Art. XI. Ober Ti 



I dass es das absolut dramatische Interesse so verlangt, und 
dann hat auch der musiealische Ausdruck eine abgeschlos- 
sene Form gewonnen*)." Dieses wird besonders durch 
die Ensemble-Stücke bewiesen, bei denen sich die Gesetze 



der Kunst mit Notwendigkeit geltend machen ; daher auch 
im Lobengrin äusserlich abgerundete Sätze, die man ohne 
Beschwer aus dem Ganzen herauslösen kann"), wie 
z. B. das Gebet im ersten Acte. Charakteristisch ist es 
auch, dass Wagner in den Ensemble-Sätzen und Chören 
die Worte wiederholt, aus einander zieht, versetzt, wie es 
ihm Tür die musicaUsche Slructur passt, was nach seinem 
Princip eine rein äusserlicbe Concession gegen das Opern- 
hafte, d. h. Undramatische, ist"'}. 

In den in der Thal musicalischen Sätzen findet der 
Verfasser kluge Berechnung gewisser Effecte und geschickte 
Handhabung gewisser Mittel, aber keineswegs hervorragende 
Erfindung, nicht einmal unbedingte Selbstständigkeit"**), 
Das Vorbild Weber's, besonders in der Euryanthe "'"), 
die Manier Meyerbeer's in der Behandlung der Männerchüre, 
wie auch der Einfluss Mendelssohn s und Marschner's 
darauf, werden im Lohengrin eben so von dem Verfasser 
nachgewiesen, wie dies von uns sogar bis auf einzelne Mo- 
tive im Tannhäuser geschehen ist. Das Gebet im ersten 
Acte ist .merkwürdiger Weise ganz mendelssohnisch, im 
Ausdruck der Frömmigkeit, in der Führung der Melodie, 
in den harmonischen Wendungen und Ucbergängen — mit 



*■) 



Im Tannhäuser an vielen Nummern nachgewiesen a. a. O. 
Art. II. S. 1000. III. S. 1018, IV. S. 1035 IT., V. S. 1041 und 
1043, VII. S. lOöfl. 

Eben so im Tannhäuser. S. Art. V. S. 1043. 
Art. IV. S. 1036: „Ein SexU-U, wobei denn auch die Textes- 
worte gerade so wie in der alten Oper behandelt werden und 
sich Dehnungen und Wiederholungen gefallen lassen müssen " 
Ferner Art. V. S. 1041. Art. VI. S. 1057. 
Art. X S. IIIS, XI. S. 1145. V. S. 1043, wo auch ausser den 
obigen noch Sponlini genannt wird, dein Wagner ebenfalls 
viel verdankt. Vgl. ferner, was bei Gelegenheit der Musik im 
Venusberg S. W7 über die Familien-Aehnlichkcit derselben 
mit Preciosa. Euryanthe und Freischütz gesagt ist. 
Art. IV. S. 1034, VII. I0M. 

6 
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Ausnahme einiger Härten — , in der Art, wie Tenor und 
Bass unisono die Melodie übernehmen, in der Verlängerung 
des Schlusses, kurz so, dass man liier fast von der Scltablonc 
sprechen könnte. Es schadet der Wirkung nicht; aber wie 
kommt Wogner dazu')? 1 ' 

Der Verfasser kommt dann auf dasjenige musicalische 
Element, welches eigentlich erst den echten Wagner offen- 
baren soll, auf die dramatische Charakteristik. Es wird, um 
dieser zu genügen, .eine fortlaufende Rolle von einzelnen 
Motiven gesponnen, die sich zwar eines von dem anderen 
unterscheiden, aber ohne dem Gesetze einer höheren Orga- 
nisation unterworfen zu sein ; es entsteht eine Darstellungs- 
weise, welche Recilativ und Cantilenc mit einander zu ver- 
binden sucht, bald das eine Element, bald das andere vor- 
wiegen lässt, ohne eines vollständig seiner Natur gemäss 
zu entwickeln. Allerdings wird die Charakteristik und das 
Verstandniss derselben dadurch scheinbar erleichtert, weil 
es hierbei nur darauf ankommt, für ein Einzelnes den Aus- 
druck zu finden und aufzufassen, was freilich leichter ist, 
als das Einzelne als integrirenden Theil eines künstlerischen 
Ganzen darzustellen und zu begreifen. Ucbrigcns ist dieses 
keineswegs neu"). Die Seena, welche einer Arie u. s. w. 
vorhergeht, eine weitere Ausbildung des inslrumentirten 
Recitalivs, ist aus demselben Princip hervorgegangen***) 
u. s. w.* — worauf mit Recht auf Weber, Marschner, 
Spohr, Meyerheer (warum nicht auch auf Glock, Mozart, 
Spontini*) verwiesen wird. 

Vortrefflich führt der Verfasser nun aus, dass dies kein 
Fortschritt, sondern nur eine Ucbcrtreibung***') ist, 
indem er das Wesen der Musik, ihre Macht und ihre darin 
liegende Beschränkung aus eimnder setzt. „Es ist eine 
Versündigung an dem innersten Wesen der Musik, wenn 
man fordert, dass sie aufgeben soll, wonach sie ihrer Natur 
nach streben muss, die ausführliche reiche Darstellung 
der Empfindung in ihrem Bleiben und Beharren, für 
welche sie, eben weil sie eine Kunst ist, auch eine nach 
Gesetzen, die nur aus ihrem Wesen entspringen, be- 
gränzte und gegliederte Form sich mit Nothwendigkeit bil- 
det. — Die Aufgabe, welche Wagner in dem grösseren 
Thcile der Oper der Musik zugewiesen hat, in seinem 

•; Vergl. Art. VI. S. 1057. 

••; Art. III. S. 1018. über das Wagner'sche Recitativ. 
"'; Dass Wagner im Tannhiiuscr noch eine förmliche Stein 

Beschrieben, ist a. a. O. Art. V. S. 1041 gezeigt Morden. 
""; „Auch in diesem Punctc, wie in so manche» anderen, ist hei 
Wagner nichts neu. als die tebcrlrcibung dessen, 
was seine Vorgänger mit Maass und Zivi angcweudcl haben." 
VI. S. 1060. 



Sinne dramatisch zu < bnrak teriliren, kann gar nicht genü- 
gend gelös't werden*}." 

Der Verfasser kommt, nachdem er die lückenhafte und 
schiefe Charakteristik und die auf die Spitze getriebene 
Declamation durch Beispiele erläutert bat, auf die so ge- 
nannten charakteristischen Motive, welche Wag- 
ner, um eine handgreifliche Verständlichkeit zu geben, 
für Personen und Situationen erfunden hat Er findet 
natürlich eben so wie wir die Sache nicht neu, und 
sieht nur in der Uebertreibung derselben, in ihrer Ausbil- 
dung zum System, das, was Wagner dabei eigentümlich 
ist"). „Für den Zuhörer wird das föraiKch eine neue 
Mnemotechnik, wo er sich Melodieen merkt, statt der 
Wörter, und er muss immer Acht geben, dass ihm nicht 
ein Motiv entgeht, womk er nachher operirea soll. Dieses 
ganze Manöver ist nichts als eine äusserliche Dedaration 
durch ein Vehikel, welches mit dem Wesen der Musik nichts 
zu schaffen hat; — die Verwendung stereotyper Motive 
ist ein ganz mechanisches Verfahren ö. s. w. * 

In Hinsicht auf Melodie zeigt Wagner im Lobengrin 
nach der Ansicht des Verfassers , keine grosse und nament- 
lich keine freie Erfindung ***)•; das Bestreben, charakteri- 
stisch zu sein, lässt keinen ruhigen Fluss und keine harmo- 
nische Ausbildung zu. Die l\ rischen Stellen der Elsa zeich- 
nen sich noch am meisten aus, aber sie sind su weichlich, 
wie z. B. der chromatische Jammer"**) bei deu Worten: 
„Mein Auge ist zugefallen". — Ortrud's Partie ist, wo 
sie leidenschnftlich wird, fast überall unedel. Wirklich schöne 
Züge sind meist vorübergehend, wie t. B. der Beginn des 
Liehes-Duetts : die falsche Vorstellung vom Charakteristi- 
schen liisst kein Festhalten und Fortrühren «i. Dagegen 
sind Melodieen, die vollständig verschroben sind, damit sie 
nur etwas zu bedeuten scheinen, und daher ganz unsang- 
bar werden, nicht selten. 

. — . — . 

•) Vcrgl. die ganzen Artikel X.und XI.. wek-ho dasselbe Thema 

be handeln. 

**; Vergl. Art. VI. S. 10.19. wo wir nach Anfuhrung mehrerer 
Rrispiele von Achnlichem ans älteren Opern hiniufttgcn: „Es 
ist dies eine Ucbcrtreibung, welche im l.ohengrin sogar 
bis zu der Frille geht, jeder Person des Drama's ein beson- 
deres ftbuiv als Pass mit auf die Heise zu geben, durch den 
sie sieh Irei ihrem jedesmaligen Auftreten alsogleich vor dem 
Publicum legitimiren könne." S. lOoO. 
"•; Art, l\. S. 10U7. „Hier, wie an so vielen anderen Stellen 
wird es klar, dass es Wagner an eigentlich schöpferischer 
Kraft der iiiusicalischen Erfindung fehlt und dass, wenn Me- 
lodie bei ihm zum Vorschein kommt, sie auf nichts weniger 
Anspruch machen kann, als auf Neuheit und Originalität." 
— •) Vcrgl. a. n. O. S. 985, 1010 und S. 1093 über die „chroma- 
tischen Mundverzcrrungcn" der Venus. 
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Merkwürdig ist dem Verfasser auch der Mangel an 
Erfindung im Rhythmischen. In den Wirkungen durch 
die Harmonie,» welcher Wagner mehr Eigentümliches 
erzielt, als durch Melodie und Rhythmus, sucht er indcss 
auch vergeblich nach wahrhaft neuen Schöpfungen oder 
auch nur genialen Blitzen; es zeigt sich auch hier nur die 
UebertreÜMing in Anwendung des schon Dagewesenen, 
welche freilich überraschende Wirkungen Itervorbringt Aber 
nor überraschen, ist keine Kunst. Es werden die harmoni- 
schen Ohrfeigen, die man jede» Augenblick bekommt — 
„mitunter hagelt es ordentlich PüfiV das Naturwidrige, 
das schroffe Zusammenstellen nur entfernt oder gar nicht 
verwandter Accorde, das wir im Tannhäuser mit dem Zu- 
sammenprallen zweier Locomoliven verglichen haben, Ter- 
cnenier Aiaasstn gewuroigL 

Wenn dann — heisst es weiter — der vorherrschen- 
den Ucberladung mit harmonischen Effecten rindere Male 
die grösste Einfachheit entgegen tritt, so ist auch das nur 
ein eben so äosserlicber Effect durch den Conlrast Es 
wird dieses an Lohengrin's Auftreten im ersten Acte und 
an dem Thürmerlied im zweiten Acte nachgewiesen. . Die 
prätentiös auf wenige Töne beschränkte, in ihren Wendun- 
gen einförmige Melodie Lohengrin's hat etwas entschieden 
Nachtwächlwhaftes, das durch die wenigen Accorde einer 
zwitterhaften Harmonie nur noch auffallender wird; es fehlt 
nur, dass er, wie in der Sage, sein Horn nimmt und tutet. " 
— «Wen« die Thürmer das Morgenlied blasen, so wech- 
selt dieses 28 Tacte lang mit Tonic« und Dominante, und 
dann müssen wir uns noch 28 Tacte lang mit dem ge- 
brochenen D-dur-Accord im Orchester unterhalten. Das 
ist weht einfach, sondern langweilig — und wenn es dann 
auf einmal aus dem vollen D-dur in das volle C-dur rocht 
eigentlich hineinplumpt, so ist dieses Sturzbad eine schlechte 
Entschädigung für die lange Dürre." 

Für die instrumentale Charakteristik gesteht der 
Verfasser dem Componisten des Lohengrfn zu, dass dieses 
der Theil der Technik sei, den er mit der gross ten Vir- 
tuosität assibe; allein er beruft sich mit Recht darauf; dass 
diese wie jede andere Virtuosität erst durch den künstleri- 
schen Geist, dem sie dient, ihren Worth erhält. Den Satz, 
den wir früher bei Gelegenheit einer Charakteristik Spon- 
tini's, dann eben so in Beiug auf Meyerbeer und Wagner's 
Tannhäuser wiederholt ausgesprochen haben, dass die An- 
wendung der Instrumental-Massen an sich nicht unkünst- 
lerisch sei, und es dabei nur auf den Zweck und die künst- 
lerische Behandlung ankomme, erkennt der Verfasser, wie 
jeder vernünftige Musiker, ebenfalls an. Aber , es muss ein Ver- 



hällniss sein zwischen den Mitteln und dem Zwecke. Wenn 
ein Künstler die Mittel seiner Kunst missbraucht, um tri- 
viale, an sich werthlose Dinge damit aufzuputzen und das 
Publicum durch raflinirten Sinnenkitzel zu verführen, sie 
lür künstlerisch bedeutend zu hallen, so ist er nicht bloss 
ein Betrüger, sondern er handelt, vom Standpunkte der 
künstlerischen Sittlichkeit betrachtet, nicht besser, als wer 
sein Geld in Luxus verlhut, anstatt seine Schulden zu be- 
zahlen. - 

Wagner gebraucht im Lohcngrin regelmässig drei 
Flöten, zwei Oboen und englisches Horn, zwei Clarinetten 
und Buss-Clarinette, drei Fagotts, drei Trompeten (ausserdem 
auf der Bühne auch noch Acht bis zwölf), vier Hörner, drei 
Posaunen undßass-Tuba. Diese Blas- Instrumente überwie- 
gen, und sie bestimmen den Haupt-Charakter der instru- 
mentalen Wirkung. Um ihnen gegenüber sich geltend zu 
machen, werden dann auch die Saiten-Instrumente eigen- 
thümlich behandelt — bald unisono, bald vielfach gcthcilt, 
oder mit Dämpfern, die Geigen meist nur in den höchsten 
Lagen, mit vorherrschendem Tremolo, so dass einem manch- 
mal zu Mutlie ist, als bekomme das ganze Orchester das 
Dtliriutn Wernau. Dass dabei einzelne schöne Effecte ge- 
wonnen, wird nicht geläugnet; allem Einzelheiten der Art 
köunen nicht für die „Desorganisation des Orchesters" ent- 
schädigen, welche in der Verschwendung und der unnatür- 
lich gekünstelten, nur auf Nervenreiz und Aulregung be- 
rechneten Verwendung der Mittel beruht. 

Der Verfasser findet den Beweis für alles dieses gleich 
in der Ouvertüre oder der Instrumental-Einleitung zum 
Lohcngrin, welche die wunderwirkende Darniederkunft des 
heiligen Grals im Geleite der Engelschar, die Vision eines 
verzockten Schwärmers darstellen soll, und charakterisirt 
dabei gelegentlich Wagner's polyphonische Schreibart sehr 
richtig als eine solche, welche eigentlich keine Poly- 
phonie ist *). 

Ueberhaupt findet sich in der instrumentalen Charak- 
teristik wiederum dieselbe äusserbche Decorations-Arfoeit, 
wie man sie nach anderen Richtungen bei Wagner sieht 
Die Stereotypie der Motive wiederholt sich gewisser Maas- 
sen m einer Stereotypie der Instrumentation. Höchst er- 
götzlich ergeht sich der Verfasser in der Schilderung der 
vier Stabs-Trompeter des Königs und ihrer einen und der- 
selben Fanfare in C-dur, welche sie blasen, so oft der Kö- 
nig oder sein Heerrufer kommt oder etwas sagt Auch 
uns und unsere musicalischen Nachbarn im Theater zu 



•) Vergl. a. a. O. Art IV. S. 1036. 
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Wiesbaden versetzten St. Majestät Blcchpfeifer, welche aus- 
schliesslich für acht Taclc C-dur angestellt sind, jedesmal 
bei ihrem Erscheinen in die heiterste Stimmung. 

Sehr treflend heisst es über die Morgcnscenc im zwei- 
ten Acte: „Es ist eine poetische Reminiscenz, dass man 
sich in der frischen Morgenfrühe, wenn die Thürmer von 
ihren vom ersten Sonnenstrahl getroffenen Zinnen sich grüs- 
send zublasen, ei^enthümlich angeregt lühlt; aber es ist 
ein Missversländniss, wenn man glaubt, diese Stimmung 
dadurch reproduciren zu können, dass man auf der Bühne 
vom Thurm herab ein triviales Trompeterstück blasen lässt, 
wie es in Wirklichkeit geblasen werden mag. Denn die 
poetische Stimmung beruhte auf einem Zusammenwirken 
der verschiedenartigsten Umstände, von denen auf der Bühne 
nichts bleibt, als die Trompeten und die Trivialität*). In 
dergleichen Zügen verrälh sich der Dilettant, der allen- 
falls eine poetische Stimmung beobachten kann, aber sie nicht 
durch seine Darstellung wieder hervorzurufen vermag '*}." 

Die rein decorative Musik zu bloss seenischen Arran- 
gements (oder, wie wir an einem anderen Orte gesagt ha- 
ben, die Musik zur Hebung der Verdienste des Regisseurs) 
wird mit Fug und Recht vom Verfasser noch schärfer mit- 
genommen, als es von uns geschehen ist. Sie ist aber auch 
im Tonnhäuser noch lange nicht so bis zur fratzenhaften 
Manier ausgebildet, als im Lohengrin, z. B. in der Scene 
auf dem Burghof am Morgen und im dritten Acte bei dem 
Einzüge der vier Heerhaufen der Brabanter. Diese letzlere 
Parade ist vom Verfasser mit ihren acht Trompeten, je 
zwei in Et, in D, in F, in E, und zuletzt den unvermeid- 
lichen vier königlichen in C treu gezeichnet, und wir kön- 
nen ihm nur beistimmen, wenn er sagt, dass man dabei in 
einer Tvunstrcitcr-Bude zu sitzen glaube, und wenn er aus- 
ruft : .Was für eine Kunst ist das, welche solche Mittel 
in Anspruch nimmt, um eine Exercirplatz-Illusion zur 
Unterhaltung der Strudel- und Prudclwitze zu realisiren ? * 

Das Endergebnis» der Betrachtungen des Verfassers 
ist, dass, wenn Wagner gleich geschickter ist in der Hand- 
habung der musicalischen als der poetischen Technik, doch 
von einem Stil seiner Musik nicht die Rede sein kann. 

"} Der Verfasser berührt nur an dieser oben ange;<igenen Stelle 
einq VVagner'schc Lehre, welche diesen tn einer Menge von 
Mißgriffen in seinrn beiden Opern »erleitet hal: c$ ist dieses 
das ton ihm fatah verstandene Princip von der Wahrheit 
der musicaliseh-dramali«ehen Darstellung. Wir haben an sehr 
vielen Stellen im Taunhituscr die lächerlichen Conseqnenzen 
dieser Lehre, welche auf Verwechselung von Matur- und 
Kunstwahrhcit beruht, nachgewiesen. 

-) „Dies gibt dem (innren das Gepräge einer dilettantischen, 
keineswegs aber genialen Arbeit." A. c O. S. 1010. 



Es fehlt ihm dazu die Eigentümlichkeit der Productions- 
kraft, ferner die Fähigkeit, den künstlerischen Stoff in sei- 
ner Tiefe zu erfassen und so zu gestalten, dass das Sub- 
jective und Objective im Kunstwerke sich durchdringe, end- 
lich die Einsicht in die Form und Technik und die Meister- 
schaft in der Behandlung derselben zu einem künstlerischen 
Zwecke. Seine künstlerische Eigenthümlicbkeit besteht we- 
sentlich darin, dass eine Anzahl heterogener Bildungs-Ele- 
mente unserer Zeit bei ihm in bedenklich© Conrosion ge- 
rathen sind. Seine Manier kann eine Zeit lang täuschen 
und blenden, weil sie den Fehlern und Schwäche» ihrer 
Zeit entgegen kommt. 

Die Schluss worte unserer Kritik des Tannhäuser wa- 
ren: .In einem Geschöpfe der Zeit überhaupt können 
wir unmöglich den Schöpfer einer neuen Aera der Kunst' 
insbesondere entdecken. Wagner aber ist nicht einmal ein 
Product der Gährung unserer Zeit, sondern nur eine Ma- 
nifestation derselben auf dem Gebiete der Tonkunst. * 

L. B. 



Berliner Briefe. 

[Schümann'« vierte Sinfonie — I.ouis Ehlcrt — Frau 
v. Boele — Steifensand — I.iebig's Conccrte — 
Dom-Chor.] 

Den 21. Januar 1854. 
Seil längerer Zeit hat sich die k. Capelle einmal wie- 
der entschlossen, ein neueres Werk zur Aufführung zu 
bringen, und zwar die vierte Sinfonie von Rob. Schu- 
mann. Der Erfolg ist kein sehr glücklicher gewesen : die 
Aufnahme von Seilen des Pu Wie ums war sehr lau. Theil- 
weise ist dies nun zwar bei jedem neuen Werke tu furch- 
ten; der abwehrende, zurückhaltende Ton ist Mode gewor- 
den. Ein Theil der Schuld mag aber auch an der Sinfonie 
selbst liegen, die, so vortrefflich sie auch in formeller Be- 
ziehung ist, doch des Markes der Gedanken entbehrt ; es 
liegt etwas Mattes, Abgeschwächtes darin, und der Auf- 
wand au äusseren Mitteln, dem wir hier und da begegnen, 
kann diesen Mangel nicht ersetzen. Ohne entschiedene Com« 
cenlration der Empfindung dünkt uns ein wahres Kunst- 
werk nicht möglich, und diese scheint der neuesten Sinfonie 
Schümann'; zu fehlen. Am meisten befriedigt das Trio zum 
Scherzo, das namentlich in seinem Uebcrgange zum Finale 
sich anziehend und anmutbig gestaltet; nnchsldem die zart 
und du'tig gehaltene Romanze und die Introduction. Die 
unmittelbare Verbindung der vier Sätze in einem Ganzen 
ist, theoretisch betrachtet, nicht nothwendig, vom prakti-. 
sehen Standpunkte aus aber nicht ratlisam. Der ausser o 
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Erfolg, der dem Trio des Scherzo nicht gefehlt haben 
würde, ging jetxt verloren — und etwas sind doch auch 
diese Kleinigkeiten Werth. 

Herr Louis Ehler t, dessen Frühlings-Sinfonie vor 
etwa drei Jahren iii Leipzig und Berlin zur Aufführung kam, 
veranstaltete im Saale der Sing-Akademie ein eigenes Con- 
cert, in dem er eine „Oaverture zu Hafis* und eine neue 
Sinfonie (C-dur) zur Aufführung brachte. Uns scheint, dass 
der talentrolle Künstler Fortschritte gemicht hat. Er hat 
sich den Sinn für feine, zarte und gewählte Arbeit, der ihn 
schon früher auszeichnete, bewahrt, ist aber natürlicher 
und energischer geworden. Namentlich trat dies im vierten 
Satze der Sinfonie hervor, während der dritte (Andante) 
sich von der gekünstelten und geschraubten früheren Ma- 
nier noch nicht ganz frei gemacht hat. Fesselnd war auch 
der zweite Satz, ein zart und elegisch gehaltenes Scherzo ; 
der erste ist weniger hervortretend. Die Ouvertüre ent- 
spricht den Vorstellungen, die wir von Hafis haben, in ge- 
ringem Grade; sie ist nicht keck und sinnlich genug; abge- 
sehen davon ist sie ein frisches und zierliches Werk. Die 
Haupt-Themen sind meist, obschon immer sich eine modern- 
romantische Natur in ihnen ausspricht, durch innere Aus- 
prägung, durch Charakter-Bestimmtheit hervortretend; die 
Entwicklung beweis t den geschickten Techniker, der so- 
wohl auf dem Gebiete der Modulation als der Instrumen- 
tation den Reiz der Mannigfaltigkeit hervorzubringen weiss. 

Höchst interessant wurde das Concert des Herrn 
Ehler! noch dadurch, dass Frau v. Bock (S ehr öder -De- 
vrient), die in Berlin seit etwa sechs Jahren nicht öffent- 
lich gehört wurde, Lieder von Schumann und Schubert 
vortrug. Der Jubel der Zuhörer war stürmisch, und die 
noch nicht erloschene Glorie dieser Künstlerin, die, wenn 
sie z. B. Schubert'« .Rastlose Liebe" singt, durch die 
eigenthümltche geistige Weihe in Ton und Vortrag sieg- 
reich vor allen Nebenbuhlerinnen bestehen würde, bildet 
das Tagesgespräch in Berlin. Nicht für jedes Lied besitzt 
sie jetzt noch die physischen Mittel ; aber z. B. in dem eben 
genannten leistet sie das Vollendete und zieht uns in eine 
ganz andere Sphäre, als wir es von den heutigen Sängern, 
selbst von den besten, gewohnt sind. 

Am Sonntag darauf sang sie in einer Matinee des Herrn 
Steifensand, über die ich weiter unten noch einige 
Worte hinzufügen werde, ebenfalls Lieder von Schubert 
und Schumann, darunter den Erlkönig. Für den nächsten 
Sonntag aber hat sie ihre Mitwirkung in einem Concertc 
zugesagt, bei dem fast unser ganzes Opern-Personal thntig 
ist; für den Vortrag einzelner Lieder hat sich neben der 



Schröder-Devrient Frl. Wagner verpflichtet. Ein Wetl- 
kampf, wie er hier bevorsteht, wird unzweifelhaft dem wohl- 
tätigen Zwecke einen glänzenden materiellen Ertrag her- 
beiführen. 

In der eben erwähnten Matinee des Herrn Slcifcn- 
sand, die vor einem eingeladenen Auditorium Statt fand, 
hörten wir ausser dem Quintett von Schubert (für 
Piano und Saiten-Instrumente) die neunte Sinfonie in Liszt's 
Arrangement für zwei Pianofortes. An der Ausrührung der 
Soli waren unsere besten Kräfte thätig; der Chor war nur 
klein, aber von sehr tüchtigen Sängern besetzt und unter 
Leitung des zweiten Directors der Sing-Akademie, Herrn 
B I u m n e r. Es stellte sich klar heraus, dass die Wirkung 
des Chors in dieser Combination, schon der hörbaren An- 
strengung wegen, noch weniger günstig ist, als mit Or- 
chester; dennoch war aber die Aufführung — wenn auch 
vielleicht nur als Experiment — für den Musiker sehr in- 
teressant. Die Herren Steifensand und Kroll, die beide 
zu unseren tüchtigsten Pianisten gehören, und namentlich 
durch ihr ernstes, rein künstlerisches Streben sich vor der 
grossen Masse der blossen Virtuosen vortheilhaft auszeich- 
nen, lös'ten die schwierige Aufgabe vortrefflich. 

Bis jetzt bat fast mein ganzer Brief von Sinfoniecn ge- 
bändelt; dennoch bin ich mit diesem Capitel für diesmal 
noch nicht fertig. Seit der vorigen Woche existirt nämlich 
ein neuer Cyklus von Sinfonie-Concerten, die im Mäder'- 
schen Saale zu dem Abonnements-Preise von einem Thaler 
für sechs Conccrte Statt finden. Herr Liebig, der sich 
längst durch die Aufführung von Sinfonieen in Garten-Con- 
cerlen einen wohlbegründeten Ruf erworben, ist mit sei- 
nem für diesen Zweck verstärkten Orchester der Unter- 
nehmer derselben. Dass ein Bedürfnis« danach vorhanden 
war, beweis'! der glänzende Erfolg; denn in kurzer Zeit 
waren alle Plätze verkauft. Freuen wir uns daher, dass 
die Ausführung, wenngleich an Fülle und Schönheit des 
Klanges der k. Capelle nachstehend, auf durchaus soliden 
Grundlagen ruht und auch in der Feinheit der Nuancirun- 
gen nach dem Besten strebt; hoffen wir aber auch, dass 
dieses Orchester weniger spröde gegen neuere Werke sein 
möge, als die Capelle es ist. 

Die zweite Soiree des Domchors brachte zwei Stücke 
von Palcstrina, ein herrliches Adnvamus von Corsi (aus 
dem Ende des sicbenzehnlcn Jahrhunderts) und einen wohl- 
klingenden, aber unbedeutenden Männersatz von Mastio- 
letti, einem sonst wenig bekannten Componistcn ; ausser- 
dem Stücke von Mendelssohn und Bortniansky und einen 
Psalm von dem verstorbenen Nicolai, der sich durch grosse 
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Sangbarkeit und natürliche Frische auszeichnet, aber ohne 
individuelles, charakteristisches Gepräge ist. Herr Emil 
Naumann spielte Bach'sche Fugen mit Correctheit und 
Klarheit, Herr Grünwald die Chaconnc; nur etwas mehr 
Grösse und Kraft im Tone wäre beiden Künstlern für Bach 
zu wünschen. — Der Frauen- Verein zum Besten der 
Gustav-Adolf-Stiftung führte in seinem zweiten glänzen- 
den Conccrte den Orpheus von Gluck mit Chören und Or- 
chester vor. Der erste, namentlich aber der zweite Act 
wirken aueh heute noch überwältigend ; die grosse Scene 
zwischen Orpheus und den Höllengeistern, in der die bei- 
den grossen Principien, das der dramatischen Wahrheit 
und das der lyrischen Schönheit, sich in scharfer Ausprä- 
gung gegenüber treten, gehört zu den unvergänglichsten 
Schätzen der Musik. Fräul. Wagner sang den Orpheus 
mit eben so grossartigem Wohlklange als ergreifender Auf- 
fassung; in dieser Leistung erscheint sie als Künstlerin 
ersten Ranges. Für eines der nächsten Gustav-Adolf-Con- 
cerle wird Jenny Lind erwartet. Auch Vieu xtemps 
und Wilhelmine Clauss werden in Kurzem cwtreiten. 
Es steht uns also ein musicalisch reichhaltiger Caroeval 
bevor. G. E. 




[Oper und Ballet — Verschiedenes — Mc ycrbcer's 
Musik tu Slrueiiscc — Conccrte.] 

Den 31. Januar 1854. 
Die Marlow geht, die Marlow bleibt — die Marlow 
geht. Die letzte Version ist die neueste und definitive. Die 
Stuttgarter Direction ging nicht darauf ein, dass Frau Mar- 
low sich mit der Bezahlung eines Reugeldes von 0000 
Fl. von ihrer unvorsichtig eingegangenen Verpflichtung los- 
kaufen wollte, und sie thut recht daran; denn sie gewinnt 
mit dem Besitze dieser trefflichen Künstlerin mehr als nüt 
dem Geschenke von 6000 Fl., und nur ungern sehen wir 
sie scheiden. In Folge dessen wird aber Frl. Liebhardt 
lücht nach Pesth geben, sondern auf weitere fünf Jabre 
mit »000 Fl. engagirt; nur ist sie freilich, obwohl eine 
schätzbare und in mancher Partie recht angenehme Sän- 
gerin, kein ausreichender Ersatz für die Marlow. Das 
Haupt-Zugpflaster, welches Herr Cornet unserem Publicum 
gegenwärtig setzt, ist Frl. Adele Plunkctt. Man will wissen, 
dass Herr Saint Leon dieses Fräulein mit Absiebt zur Ri- 
valin seiner eigenen Frau herangebildet habe, und dass das- 
selbe dereinst in sehr intimen Kczieltungen zu General Ca- 
vaignac gestanden, ja, dass sie es gewesen sei, dio den alten 
republicanischen Haudegen am 2. Uecember verhinderte, 



das Schlachtross zu besteigen. Das Letztere klingt ziemlich 
unwahrscheinlich, und wenn man die feine Gestalt an sich 
vorüberschweben sieht, so würde man an Alles eher den- 
ken, als an die Politik und an den General Cavaignac; aber 
die Sache wird hier in hohen Kreisen mit grosser Bestimmt- 
heit erzählt. Adele Plunkett ist eine graziöse Tänzerin, die 
ein niedliches Figurchen besitzt, mit dem sie so viel Coquet- 
terie treibt, als nur einer Tänzerin möglich und erlaubt ist 
Sie debutirte bisher als Lia in Auber's verlorenem Sohne, 
dieser liederlichen Oper mit ihrer Haiduken-Musil, und ge- 
meinschaftlich mit Herrn Saint L£on in einem von diesem 
componirten, aber uitra-dummen Ballet, »Die Teufclsgeige" 
benannt. Ihr zu Ehren wird auch nächster Tage das neue 
Ballet .PaquerMe' in Scene gehen. Wenn man in neuerer 
Zeit das Ballet zuweilen besucht, so muss man sich in der 
That verwundern über die reissenden Fortschritte, welche 
auf diesem Gebiete nach einer gewissen Richtung hin ge- 
macht werden, und wie man sich auch hier immer mehr 
dem pariser Schnitt nähert. Gewisse kühne Pat und ver- 
führerische Positionen, die sonst nur eine gewagte Aus- 
nahme bildeten und immer noch ein leises Gemurmel her» 
vorriefen, sind jetzt vielmehr die Hauptpfeiler des Gebäudes; 
ja, es scheint der ganze übrige Plunder nur um dieser 
Würze willen da zu sein, und es ist erbaulich, zu sehen, 
wie in diesem Bestreben eine Koryphäe der anderen den 
Rang abzulaufen sieh bemüht, und ganz gewiss der Sieg 
derjenigen verbleibt, welche hierin bei möglichster Grazie 
die meiste Kühnheit entwickelt. Doch einer hübschen Sün- 
derin wird immer leicht verziehen, und seit den Tagen der 
Scnnora Pepita de Oliva und Petra Camera sind eigentlich 
auf diesem Gebiete alle Wege gebahnt. Es ist zwar längst 
kein Geheimniss, dass das moderne Ballet überhaupt nicht 
viel mehr ist, ab ein fortgesetzter Versuch, sich von der 
allzu starren Verhüllung der Sinnlichkeit zu emaneipiren, 
welche unserem Öffentlichen Leben durch Gesetz und Sitte 
auferlegt ist; aber auch hier wäre ein offener Durchbruch 
nach irgend einer Seite wohlthätiger, als diese geheime 
Agitation mit ihren anlauteren künstlichen Mitteln. In der 
Oper haben wir nächstens eine neue Inscenirung des We- 
ber'schen »Freischütz* und der Nicolai'schen .Lustigen 
Weiber von Windsor" zu gewärtigen. Aach von einer 
Wiederauihahme der bei uns langst in Vergessenheit gera- 
thenen Euryanthe wa» die Rede, doch wurde dieses Unter- 
nehmen von wegen des neuen Ballet s und der neuen Flo- 
tow'schen Oper einstweilen vertagt Diese neue Flotow'sche 
Oper wird aber nicht, wie ursprünglich bestimmt, der 
»Rübezahl" sein — denn der Vorgang Berlins schreckte 
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nb — , sondern dessen , Matrosen", denn der Erfolg in 
Hamburg ermunterte dazu. Gera und öfter gehört wird in 
neuerer Zeit auch Boieldicu's .Weisse Frau«, und wenn 
diese Oper auch heut zu Tage nicht mehr sein kann, was 
sie einstens war, so besitzt sie doch unstreitig viele liebens- 
würdige und schötzenswerthe Seiten; besonders ist die 
grosse Sceue im zweiten Acte in ihrer Art ein Meister- 
stück. Auch ist die Ausführung der Ojier eine sehr gute, 
und musa namentlich Herr Ander als George Brown mit 
besonderer Auszeichnung genannt werden. 

Unter den hiesigen Musikern geht seit Längerem das 
Gerücht, dass endlich einmal bei uns eine ordentliche Mu- 
sik «Zeitung gegründet werden solle. Ist es doch eine wahre 
Schmach, dass Wien eigentlich gar kein musicalisches Or- 
gan besitzt, während im übrigen Deutschland selbst ver- 
hältnissmnssig kleine Städte, wie Ihr Köln, Leipzig u. a., 
deren zwei, ja, drei haben. Die einzige Glöggl'sche Musik- 
Zeitung ist ohne alten Credit und wird wenig oder gar 
nicht gelesen. Eben so kläglich ist es mit unseren Musi- 
calien-Lcib-Anstalten bestellt, deren keine aach nur annä- 
hernd ist. was sie sein soll. Die Mainzer'sche hat gar kein, 
die Glöggl sche ein viel zu geringes Lager, und in der 
Aschcr'schen findet man von allen neueren Werken nichts 
als den Schund. Ganz mysteriös klingt ein Gerücht, dem 
zufolge sich eine Gesellschaft hier bilden wolle mit dem 
Zwecke, Berlioz'sche Werke zur Aufführung zu bringen. 
Wünschenswert h wäre es freilich in hohem Grade, diese 
moderne musicalische Sphjnx näher betrachten zu können; 
aber man fragt sich vergeblich, wie und durch wen das 
geschehen solle, wenn nicht Berlioz selbst eingeladen wird. 
Man muss daher an dem Zustandekommen eines solchen 
Unternehmens in Wien noch sehr stark zweifeln. 

Von Concerten ist diesmal allein das zweite Sprritucl- 
Conccrt hervorzuheben, welches Meyerbecr's Musik zum 
„Struensee" brachte. Die Ouvertüre zu dieser Tragödie 
war mir von je her unausstehlich und ist mir durch die 
diesmalige Aufführung um nichts lieber geworden. Sie ist 
ein Gebräu von einem halben Dutzend Motive ohne alle 
innere Wahrheit und Consequenz, und könnte einem erst 
einiger Maasscn erträglich werden, wenn sie der ganzen 
übrigen Musik nachfolgte, in der man die einzelnen Faclo- 
ren kennen lernt, aus welchen das Ganze mechanisch zu- 
sammengefügt ist. Zwar ist nicht zu läugnen, dass in den 
anderen Theilen manches Schöne und viel Geistreiches 
eulhailcn ist. wie »ameutluh der Schlachl-Glior und einitiu 
spätere Nummern; aber zu einer echten, tiefen Stimmung 
kommt man doch in dem ganzen Werke kaum Ein Mal; 



denn die stets bemerkbare Absichtlichkeit des änsserlichen 
Pointirene lässl eine solche nicht aufkommen. Was ist da 
für ein Aufwand mit Harfe, Piccolo, Trompete und Trom- 
mel gemacht, und wie kindisch nimmt sich das doch aus! 
Zudem leidet die Tragödie selbst, welcher die Musik zum 
Embleme dient, an der entsetzlichsten Prosa, und es ist 
ausgemacht, dass sich Meyerbeer in diese Arbeit nicht ein- 
gelassen haben würde, wenn es nicht die Illustration eines 
brüderlichen Werkes gegolten, und wenn es nicht nament- 
lich eine Ball- und eine Dorfschenk-Scene zu schildern ge- 
geben hätte, zu welcher Art Schilderei Meyerheer aller- 
dings das raffinirtesle Zeug in seiner Gewalt hat, um damit 
immer dne gewisse äussere Wirkung zu erzielen. Der Ein- 
druck auf die Zuhörerschaft war aber dessen ungeachtet kein 
sonderlich begeisterter, die mit sehr grossen Schwierigkei- 
ten verbundene Ausführung hingegen eine vortreffliche. 
Nur die Zartheit der Piano's und Pianissimo's liess auch dies- 
mal, wie leider immer, zu wünschen übrig. Zu dem Gan- 
zen wurde von Herrn Jürgen, k. k. Hof-Schauspieler, ein 
verbindender Text von J. G. Scidl gesprochen. 

Der zweite Quarlett-Cyklus der Herren Hellrocsberger, 
Durst, Uebeler und Schlesinger hat also Iwrcits am ver- 
flossenen Sonntage begonnen. Ihr Programm setzt sich 
diesmal folgender Maassen zusammen: Haydn 3, Mozart 
2, Beelhoven 5, Mendelssohn 4, Spohr 2 Werke, Hummel 
und Hof-Capellmeister Assmayer jeder ein Werk. Sie sehen, 
nur mit Vorsicht und Maass betrill man bei uns den Pfad 
der Neuerung. Auflallend ist es, dass man in diesem Jahre 
Onslow ganz übergangen hat. Ich werde Ihnen, was diesen 
zweiten Cjklus beirißt, nur über die interessanteren und 
bedeutenderen Abende im Detail berichten. Ein Violon- 
cellist aus Muskau, Herr Heinrich Schmidt, gab dieser Tage 
auch ein Conccrt, doch ist wenig mehr darüber zu sagen, 
als dass er eine gut ausgebildete Technik besitzt. Am in- 
teressantesten war in diesem Concerte der Vortrag des 
Schubert'schen „Doppelgängers" und des , Atlas* von 
dem Bassisten Staudigl* Vermag er die Aufgabe auch 
nicht in ganz wohltuender Weise zu lösen, so ist es doch 
schon staunenswert!), dass er sie sich überhaupt zu stellen 
wagen darf. Indem ich eben im Begriffe bin, dieses Sc «rei- 
ben zu schliessen, erhalle ich die Nachricht, dass Frau 
Goldschmidt, a-devant Frl. Jenny Lind, hieher zu kommen 
gedenkt, um einen Cyklus von Concerten zu geben. Uns 
ist eine erfreuliche Nachricht. Mein nächsler Brief wird 
wohl hauptsächlich von Richard Wagner zu handeln haben. 

B. 
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Tagen- und ViiferhAUungfflllaft. 

Kit la. Die dreizehnjährige Violinspielerin Louise Sin gel ee 
und ihre Gefährtin, die Sängerin Frl. Seme eis, sind noch zwei- 
mal im Thealer und in einem eigenen Concerte mit Beifall aufge- 
treten. Möge «ich die junge Violinistin nur an Musikstücke hallen, 
deren Vortrage sie vollkommen gewachsen ist, und nicht jetzt schon 
in das Gebiet von Künsteleien übergreifen, welche, ohne musicali- 
schen Gehall, höchstens durch vollendete Technik und eine geniale 
Virtuosität »ur einen Augenblick interessant gemacht werden können. 

Im Theater haben die Wiederholungen von Nicolai's „Lusti- 
gen Weibern" hesser gefallen, als die erste Vorstellung derselben. 
Auch Shakespeare' s „Sommemachtstraum" ist mit der M en- 
de Is söhn' sehen Musik ein paar Mal, freilich nur vor massig be- 
setztem Hause, ganz gut gegeben worden. Demnächst wird Balfc's 
Zigeunerin und Meyerbeer's Prophet in Sccne gehen. 

Bnan. Unsere Conccrt-Direction bereitet eine Aufführung des 
Messias von Händel vor. Der mit ziemlicher Consequenz ver- 
folgte Versuch einer Propaganda für Schumanns romantische Can- 
talen-Musik hat nur theil weise Anklang gefunden. 

Nach pariser Blättern schreibt Liszt an einer grossen Oper 
„F a u s l" ; das Gedicht soll „von einer sehr hoch gestellten Person 
herrühren, welche nicht genannt sein will". Die erste Vorstellung 
soll bereits im März Statt Anden. (?) 



Pesth. Frau Ernst-Kaiser ist wieder hier und trat als 
Fides unter lebhaftem Applaus wieder auf. Für das Nalional-Theater 
studirt sie die Hauptrolle in einer neuen Oper von Karl Dopp- 
ler: .JHr Sohn der Wildniss". FrL Bury verlässt uns leider im 
Februar (sie wird nächstens in Köln eintreffen); am 31. Januar 
entzückte sie uns noch durch Gesang und Spiel in Flolow's Indra 
:ils ZigarctU. 



In Florenz entdeckte ein Musiker in einem Arbeiter, der an 
den Ufern des Arno Sand grub und ihn in der Stadt zum Ver- 
kaufe bot, eine Barilonslimme, welche Bossioi lür die schönste er- 
klärt haben soll, die er noch gehört Ein Impresario hat sich den 
jungen Mann, wie das in Italien Sitte ist, auf vier Jahre gekauft. 



Patria, 5. Febr. Die Crnvclli füllt fortwährend das Opern- 
haus, und der Beifall des Publicums steigt liglich. — Dalle A stc 
ist als Podcsta in der Gaaa ladra mit Erfolg, wenn auch nicht mit 
Glanz aufgetreten. Die Kritik meint, er habe mit grosser Befangen- 
heit gesungen, und es würde zu gewagt sein, ihn nach dieser ersten 
Leistung zn bcurthcilen. Dagegen ist die mit so vielem Pomp der 
Reclamc angekündigte Enkelin des Kara Georg, Frau Petro- 
wilsch- Walter, als l.ucrczia Borgia gründlich durchgefallen. 
Es war ein wahres Fest lür das Parterre, in welchem fortwährend 
eine ungeheure Heiterkeit herrschte, während das Publicum in den 
Logen und Sperrsitzen sich wendete und drehte, um nicht gegen 
die Etirpiclle zu Verstössen. Die Mitspieler vermochten nicht ohne 
Lächeln zu singen; auf einer Fermate verweilte die serbische Kunst- 
hcklin mit den wunderlichsten Läufen. Sprüngen, Trillern und al- 
lerhand Phantastereien so lange, dass Mario Zeit hatte, fünf Minu- 
ten um sie herum zu spazirrn. Es war ein Hauplspass! 

Ein anderer Spass ist Herrn Scrihc passirt, der bekanntlich 
den neuen Text zu Meyerbeer's „Feldlager** oder „Stern des Nor- 
dens" gemacht hat. Zur Zeit der Abfassung hielt der berühmte 
Dichter es den damaligen Verhältnissen angemessen, der russischen 
Politik I .orbern zu streuen. Die Abreise des Herrn v. Kissclcff hat 
die Sache geändert, und die Ccnsur-Commission weigert sich, bei 



der jetzigen Stimmung der Bevölkerung auf dem Theater Vir* la 
Russie! singen zu lassen. Ich habe als Ausweg vorgeschlagen, den 
Text des fraglichen Chors in Vitt la pairie! zu verwandeln und 
ihn durchweg von türkischer Musik begleiten zu lassen. 

B. P. 



In Marseille hat die Eiusturz-Seenc des Palastes im „Prophe- 
ten" ein bcdaueniswcrlhcs Opfer gefordert Das Kleid einer jungen 
vierzehnjährigen Tänzerin wurde von den Flammen, die aus den 
Spalten des Fussbodens hervordrangen, ergriffen ; alle Reitlings- Ver- 
suche waren vergebens — sie starb an den schrecklichen Brand- 
wunden. — Daselbst hat auch ein Pianist und Componist, Namens 
Montuoro, ein Oratorium, „Die Christnacht*', mit Beifall auf- 
gelilhrt — in Frankreich ein seltener Fall! 



Xew*Yotk, Der „Prophet" zieht fortwährend die Menge 
nach dem Theater Niblo; ausserdem die zweile Reibe von Jul- 
lien's Concerten, in denen besonders der Saxophonbtäser Wuillc 
Aufsehen erregt. Eine deutsche Opern-Gesellschaft hat sich gebil- 
det um in den Städten im Innern zu wohlfeilen Eintrittspreisen 

Ge^häfleT" *" ***** mM pr0phCM " 1 ' hr keWe « Uwcndcn 




Sehr wichtiges Werk für Schule und Haus. 

So eben erschien bei G. W. Kürner in Erfurt: 

Volchmnr, Or. IS"., 102 CkoräU in ihrer äUeren und neueren Form. 

Darunltr die tdmmltirken Choräle dt» von dtH Delegaten 
der prvUstantitektn Starten Deutschlands vereinbarten etan- 
geiistken Kirchengesangiuches. Vierstimmig kearbtiltt für 
die Orgel oder da» Clarirr, mit Vorspielen, 7,iritehensptclcn 
und Hchlusten. Vottstdndig in fünf Lieferungen a 6 Sgr. 

üante » Thlr. 

In der J. H. Hcuscr'schen Buchhandlung in Neuwied erschien 
so eben: 

Preußische 

Königs-, Helden-, Kriegs- und Sieges-Lieder, 

Zum Gebrauch in Schulen, 

höheren Lchr-Anstalten und in der Armee. 
In Musik gesetzt für Kinder- nnd Männer-Stimmen 
ton 

finstav Plllarel. 

35. Werk. Preis 4 Sgr. 
Dietet Werkeken lüdet gleichzeitig eine Ergdmung des so gut 
aufgenommenen U e tang-C ur tut (freit S Sgr.) 

Alle in dieser Musik-Zeitung kesproehtnen und angekündigten Mu~ 

ealfe»*-Huudl"ng nrilt^itoZt^' von' RERSU.iR D^RWEIl""* 
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erscheint joden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatllch wird ihr oin Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentspreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuss. Post* 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine elnxelno Nummer 4 Sgr. Einrflckungs- 
GebUhrcn per Petiticilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schnubcrgsclicn Buchhandlung in Killn erbeten. 

Vcrnnlwnrtlii*cr Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Scbauberg in Köln, Brehstrassc 16 u. 18. 
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Desdemona. 

Novelle von August Hitischold. 

Vor einem der schönsten Paläste Neapels hielt eine 
stattliche Equipage. Ein junger, schmächtiger Hann kam 
daher, blickte verwundert nach den Fenstern des Hauses 
und fragend auf den reich gekleideten Kutscher. 

.Freund,' sprach er den letzteren an, .wohnt hier 
wirklich Maestro Rossini?" 

n Corpo di Bacco!" antwortete der Diener. „Wie lange 
seid Ihr in Neapel, dass Ihr noch nicht die Wohnung des 
berühmten Maestro kennt?" 

Der Fragende erröthrte. „So' ist dielet der Palast 
Barbaja?" 

„Freilich muss er das sein, Signor!" entgegnete der 
kecke Bursche. „Ihrwisstja, der Maestro und der Impresario 
hoben Alles mit einander gemein, Haus und Tisch, Pferd' 
und Wagen, sogar" — er brummte etwas in den Bart, 
was der junge Mann nicht verstand — . „Wenn Ihr aber 
den Maestro sehen wollt, Signor, so müsst Ihr ein wenig 
eilen. Er fährt in zehn Minuten nach Dei Fondo zur 
Opernprobe. " 

Der junge Mann stieg rasch die Marmortreppen hinauf. 
Er gab seine Karte ab, und bald erschien ein Diener, der 
ihn durch mehrere Zimmer, eines immer eleganter als das 
andere, führte. Endlich sprang die letzte Thür auf, und er 
stand vor einem schönen, munteren, wohlgenährten Manne, 
der vor einer grossen Schüssel voll Austern und einer Fla- 
sche Laetxmat Christi sass. 

„Es thut mir leid," sagte Rossini lächelnd, „dass ich 
Euch keine Austern mehr anbieten kann, Signor; aber wenn 
Du- morgen wiederkommt, sollt Ihr ein Schock ganz frisch 
aus dem Meere haben. " 

Der Besucher verneigte sich schüchtern und verlegen. 

„Uebrigens freut es mich, Euch kennen zu lernen, 
Signor Molino," fuhr Rossini fort, die Serviette zusam- 
mendrückend und die Flasche sorgfältig verschliessend; .ich 



habe viel Gutes von Eurer Stimme gehört. Singt Ihr bis 
zum Si hinauf mit der Brust?" 

„Wenn ich gut disponirt bin, sehr leicht, " antwortete 
Molino : „aber ich leide jetzt etwas." 
. „Ja. du kommt von der deutschen Schneeluft und 
den langweiligen Nebeln da drüben," sagte lachend der 
Meister. , Wenn Ihr gut seid, könnt Ihr hier bleiben. In 
Italien bleibt man so lange bei Stimme, bis einem die 
Ilaare erbleichen. * 

„Ja, Italien ist herrlich!" rief der Sänger aus. 

„Aber in Deutschland regnet es neben vielem Wasser 
auch Ducaten, und die klingen gut, nicht wahr, Molino?" 
fragte Rossini. 

„Ja, dort bezahlt man den Künstler, aber bei uns 
ehrt man ihn." 

„Und lässt ihn daneben auch nicht verhungern," be- 
merkte Rossini — „ wie Ihr an diesen Meer-Ungeheuern seht, 
d. h. Se. Majestät der König und mein Freund Barbaja be- 
kommen stets die ersten Austern im Jahre geliefert 
Wollt Ihr bei uns gasuYen?" 

„Nein, Signor, ich bin nach dem Süden auf Anordnung 
der Amte gekommen, um mich hier zu erholen. Meine 
Brust ist angegriffen." 

„Kein Wunder!" rief Rossini aus: „wessen Brost 
sollte da drüben nicht angegriffen werden !" 

„Wir haben nur zweimal in der Woche Oper," be- 
merkte Molino. 

„Ja, aber was für eine!" rief Rossini aus. „Da müsste 
einer des Acolus Lungen haben, um alles das Zeug her- 
auszublasen, was die barbarischen Componisten aushecken." 

„Und doch will oft unser Publicum gerade am liebsten 
das hören, was nns am schwersten fällt," sagte der Sänger. 

„Nicht wahr, von italienischer Musik wollen sie noch 
nichts wissen?" fragte Rossini, Hut und Handschuhe wie- 
der bei Seile legend. „Vor ihrem höllischen Don Juan, 
ihrer langweiligen Schweizerfamilie, ihrem dumpfen Fidelio 
kann ein Salieri, ein Righüu nicht aufkommen, von nttr gar 
nicht zu reden." 
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„Sic scherzen, Signor,* fiel ihm Molino rasch ins 
Wort: «gerade Ihren Werken, wenigstens dem Tancred, 
ist ein höchst glänzender Erfolg überall in Deutschland zu 
Theil geworden. Und in Paris ..." 

, Ich habe davon gehört, * unterbrach ihn Rossini, .aber 
es scheinen nur die Damen zu sein, die an unserer Gesangs- 
Oper Geschmack finden. Ein grosser Theil des Publicum* 
scheint es mit den kritischen Pedanten zu halten und will 
sich lieber von der , .ernsten" * Vestalin langweilen, als von 
der .„leichten" 1 ' Italienerin in Algier am'üsircn lassen. A 
propos, Molino, Sie waren auch in Paris; haben Sie Spon- 
tioi kennen gelernt?" 

, Ich habe unter seinem Tactstabe gaslirt," bemerkte 
der Sänger. 

„ Und was — im Vertrauen gesagt, es bleibt unter uns " 
— sagte der Maestro, seine Hand auf Molino's Schulter 
legend, .was äusserte er über meine Opern?" 

Der Sänger schlug die Augen nieder und ward verlegen. 

. Sprechen Sie offen, ich liebe die Wahrheit, * bemerkte 
Rossini: „ich kann mir schon denken, was er meint." 

„ Er hat Ihre Werke sämmttich auf die Bühne der ita- 
liänischen Oper gebracht und dirigirt sie mit Eifer," sagte 
der Sänger ausweichend. 

. Aber mit Unlust, vielleicht mit Neid!" rief Rossini aus. 

„Ja, wohl beneidet er Sie, Signor!" fiel Molino ein: 
„sonst würde er Sie nicht mit Gluck vergleichen und von 
seiner Vestalin in Einem Athem mit Titus reden." 

«Und wie vergleicht er mich? sprechen Sie!" rief leb- 
haft der Maestro. 

„ Nun denn, so wissen Sie, hochgeehrter Signor, • sagte 
der Sänger, dass er Ihnen nicht mehr Gerechtigkeit wider- 
fahren lä sst, als die deutschen Tagcs-Scribenten. Er behaup- 
tet, Sie gäben weniger, als Sie vermöchten, Sic zielten mit 
Ihren Opern nur auf die Sinne, nicht auf Herz und Ver- 
stand. Sie ... " 

.Reden Sie aus!" ermuntert« den Zögernden der 
Maestro, sah nach der Uhr und setzte den Hut auf. 

„Spontini spricht Ihnen dramatisches Talent ab und 
nennt Sie einen blossen Lyriker ohne Tiefe und Wahrheit," 
flüsterte Molino, als fürchte er, dieses demüthigende Urthal 
möchte noch das Ohr eines Dritten erreichen. 

„ Ich danke Ihnen, Molino," sagte hierauf schnell Ros- 
sini und erfasste ihn beim Arm. „Jetzt aber kommen Sie 
mit zur Königin Elisabeth; Sie werden in der Angelica 
Colbran eine reizende Prima Donna kennen lernen." 

Sie gingen und stiegen mit einander in den stattlichen 
Wagen, dessen Schlag der Kutscher jetzt eben so verwun- 



dert schloss, als er vorher vom Sänger betrachtet wor- 
den war. 

Rossini sprach von gewöhnlichen Dingen. Als sie sich 
aber dem Theater Del Fondo näherten, bemerkte er : .Es 
ist schade. dnssSie nicht im Winter kamen, ehe das Theater 
San Carlo niederbrannte. Die Stimme der Colbran nahm 
sich dort noch einmal so herrlich aus." 

„ Ja, das war ein grosses Unglück, der Theater-Brand ! " 
rief der Sänger aus. „Signor ßarbaja wird es lange nicht 
verschmerzen können." 

„0, desshalb seien Sie ruhig!" bemerkte lächelnd der 
Maestro: „der Impresario ist durch Subventionen mehr als 
gedeckt und hat übrigens einige San Carlos in der Tasche. 
Ausserdem schreibe ich ihm eben zum Tröste eine neue 
Oper, die Sic wahrscheinlich noch mitanhören werden." 

„Ich vernahm schon davon," sagte Molino, „es ist 
eine komische, nicht wahr?" 

.Sie meinen den Barbier von Sevilla," bemerkte Ros- 
sini: „nein, der ist Tür Rom bestimmt; die Römer wollen 
einmal lachen." 

„ Die Deutschen behaupten auch, Sie würden im Komischen 
noch mehr leisten, als im Ernsten," bemerkte der Sänger. 

„ Ach, was verstehen die vom Komischen ! " erwiderte 
Rossini ärgerlich. „ Die können ja gar nicht ordentlich lachen, 
so wenig als sich ihre Sänger auf der Bühne gehörig zu 
wenden und zu drehen verstehen. Nein, nein! für diese 
melancholischen Fisch-Naturen ist eine Oper wie die, welche 
ich jetzt schreibe. Es wird eine sehr ernste, hochtragische 
werden, und " — setzte er noch kurzem Nachdenken hinzu 
— „ Corpo di Christo! ich werde einmal eine Musik geben, 
die auch Ihren Kritikern und Capellmeistcrn nicht frivol, 
sondern rührend und ergreifend erscheinen soll. Morgen 
beginne ich den dritten Act; er soll ganz Sponlinisch wer- 
den, wo möglich aber noch etwas besser. Wenigstens habe 
ich zwei meiner schönsten Melodieen dafür aufgespart." 
Seine Augen leuchteten stolz; der Sänger machte unwill- 
kürlich eine Verneigung. Die Kutsche hielt, der Schlag 
wurde geöffnet, und bald rauschte die Ouvertüre los, weiche 
der im Weinen lachende Meister seinen beiden Opern-Par- 
tituren, der trogischen Elisabeth und dem derb-komischen 

Barbier zugleich vorgesetzt hat. 

♦ » 

Sechs Jahre waren vergangen, seitdem der Tenorist 
Maria Molino die Bekanntschaft seines berühmten Lands- 
mannes gemacht. Er hatte sich damals zwar nur einige 
Wochen in Neapel aufgehalten, um dort «eine von dem 
rauhen Klima des deutschen Nordens angegriffene Brust 
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ausruhen und wieder erstarken zu lassen; aber er hatte in 
dieser Zeit durch den Umgang mit dem Meister und den 
Besuch der von ihm dirigirten Opern ausserordentlich ge- 
wonnen. Daher fand er, nach Deutschland zurückgekehrt, 
mannigfach glänzende Anerhieten zu Engagements, um so 
mehr, als seine treffliche, schmelzende Stimme von einer 
Persönlichkeit voll Anmuth und edlem Anstände gehoben 
wurde. Zuletzt hatte er sich von der Bühne einer grösse- 
ren Residenz fesseln lassen, nicht aber angezogen von der 
bedeutenden Gage, noch von den Annehmlichkeiten des 
Ortes, sondern von den Reizen der ersten Sängerin. 

Rossini war mit seiner Gattin nach längerem Zögern 
und mit Widerstreben nach Wien gegangen; denn er hegte 
starke Antipathie gegen Deutschland, das Land, wo er nur 
halbe Triumphe erlangen konnte. Er war nach Wien dem 
Rufe gefolgt, seine Oper Zelmira dort in Scenc zu setzen. 
B ild jedoch gefiel er sich in der gemüthlichen, lebensvollen 
Stadt recht wohl und ward von allen Seiten so mit Beifall 
überschüttet, dass er die grosse Rang- Verschiedenheit zu 
vergessen anfing, welche nach der deutschen Kunstrichter- 
Meinung zwischen ihm und dem Manne Statt fand, der 
einige dreissig Jahre vorher dort seine unsterblichen Opern 
von deutschem Geiste und theilweise italienischer Form 
aufgeführt hatte. Man schien vor dem Meister von Pesaro 
den alten Mozart im eigenen Vaterlande vergessen zu wol- 
len. Und so befand sich Rossini wohl. 

Eines Tages sass er und schrieb; er corrigirte emsig 
an der Partitur der Zelmira, die er den guten Wienern so 
recht mundgerecht und schmackhaft machen wollte. Da 
meldete man den Sanger Molino bei ihm an. Rossini stand 
auf und eilte ihm entgegen. Aber entsetzt blieb er stehen, 
als er des jungen Mannes ansichtig wurde. Bleich, mit star- 
rem Auge, mit gefurchter Stirn und gebeugtem Körper sah 
er den Sanger vor sich stehen, als wären seit der Zeit, wo 
er den blühenden, jugendlichen Mann zum ersten Male ge- 
sehen, dreissig, statt sechs Jahre vorübergestrichen. 

„Sie hätten mich wohl nicht wieder erkannt?" fragte 
mit matter Stimme, schwermüthig lächelnd Molino. 

.In der That, Sie machten meinem Gedachtnisse zu 
schaffen," war Rossinis Antwort: „Sie sehen sehr leidend 
und angegriffen aus." 

„Ich bin auch krank, schwer krank," sagte der Sän- 
ger. „Die Krankheit aber sitzt tief, sehr tief; man nennt 
ihren Heerd das Gewissen." 

„Nicht möglich das!" sprach Rossini, ihn sanft zu sich 
auf das Sopha ziehend. „Kommen Sie, Landsmann, reden 
Sie, vertrauen Sie Sich mir an, frei und vollständig." 



„0, hätten Sie Ihren Othello nie geschrieben!" rief 
der Singer aus, dessen Augen Thränen entrannen. 

Der Meister war erstaunt. Nach wiederholtem freund- 
lichem, theilnahmevollem Zureden gab ihm endlich der arme 
Sänger von seinem Schicksal Kunde. 

• 

Cäcilie war die erste Sängerin an jenem Hoftheater, 
bei welchem Molino eine Anstellung angenommen halte. 
Jugend, Schönheit und gemeinsames Kunststreben von glei- 
cher Regsamkeit hatte Beide zu einander gezogen, bald 
näher verbunden und — zu Gunsten des Publicum« — 
zu trefflichem harmonischem Zusammenwirken, zu herrlichen 
Schöpfungen der Darstellung begeistert. Es war ein inniges, 
glückliches Verhältnis», welches allgemeine Theilnahme fand; 
nur den Director verstimmte es, wenn die Liebenden von 
Vermählung sprachen, denn die Theater-Directoren haben 
nun einmal eine Antipathie gegen die Trauringe. 

Da erschien plötzlich am Hofe der ausserordentliche 
Gesandte eines anderen deutschen, ferngelegenen Staates. 
Er war ein junger Mann von solcher Schönheit, dass er 
dadurch mehr als durch seine Mission, die bloss Zoll-Ange- 
legenheiten betraf. Aufseben erregte. Er fand sich jeden 
Abend in der Oper ein. Mancher Mann sah ihn nicht gern, 
weil mehr auf ihn als auf die Aufführenden die Augenglä- 
ser der Damen gerichtet zu werden pflegten. Am unliebsten 
jedoch war sein Erscheinen Molino, weil des Fremden 
Augengläser während der Vorstellung fast immer nur Ca- 
dh'en folgten. Eines Abends kam .Molino zu seiner Gelieb- 
ten und fand zu seinem Erstaunen den Gesandten dort, der 
neben Cäcilien auf dem Sopha sass. Nach einer gezwunge- 
nen Unterhaltung von kurzer Dauer zog skb der Sänger 
wieder zurück. 

Cäcilie, ein argloses, echt weibliches Gemütb, hatte 
kaum eine Ahnung von dem, was bei ihrem Zusammensein 
am Tage darauf die Stimmung des Geliebten trübte, und 
ihr Streben war nur, die Wolken von seiner Stirn hinweg 
zu küssen. Aber es gelang ihr nicht, und erst die Bitte des 
Sängers, den Gesandten nicht mehr zu empfangen, liess sie 
einen Blick in seine Seele thun. Dennoch gab sie darauf eine 
ausweichende, unbestimmte Antwort — und der Riss in 
Molino's Ilerzen wurde unheilbar. 

Zwar bemerkte er, dass bald nach dieser Zeit der 
Fremde die Loge seltener besuchte, auch schien er der 
Sängerin weniger Aufmerksamkeit zu widmen; aber seine 
Besuche bei ihr fielen, so kurz sie immer sein mochten, 
nicht weg. Als Molino dessbalb grollte und in dem Ver- 
halten Jenes eine erkünstelte Kälte, eine verschleierle Lei- 
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denschaft erblicken wollte, weinte Cürilie hellig und bot 
umsonst alle Worte und alle Mittel der Liebe und Zärt- 
lichkeit auf, den Geliebten zu beruhigen. Vergebens; die 
furchtluire Leidenschott der Eifersucht hatte ihre Krallen in 
die Brust des Unglücklichen geschlagen, der heissblutige 
Südländer blieb einem Verdacht zur Beule, den selbst ein 
Brief des Gesandten, worin dieser ihm auf seiu Ehrenwort 
versicherte, dass zwischen ihm und Cäcilien kein anderes 
als ein freundschaftliches Verhöltniss obwalte, nicht zu be- 
schwören vermochte. 

Ein Geheimniss hatte Cäcilie allerdings vor ihrem 
Geliebten: er wusste nicht, was, aber dass sie etwas vor 
ihm und aller Welt in ihrem Innern vcrschloss. was od 
ihre schönsten Stunden plötzlich trübte und sonderbarer 
Weise gerade nach ihren herrlichsten gemeinschalt liehen 
Triumphen auf der Bühne die Freude daran ihr sichtbar 
verbitterte. In solchen Augenblicken war Molino's Bitten 
und Drängen um ihr ganzes, ruckhaltloses Vertrauen stets 
vergebens gewesen. Wenn auch nach heftigem Kampfe 
ihre Lippen sich öffneten, ihm Geständnisse zu machen, 
immer wieder brachten sie nur die Bitte hervor, ihrer zu 
schonen und nicht weiter in sie zu dringen, da ein heiliges 
Gelübde sie binde. 

Es lag über der Vergangenheit des holden Geschöpfe* 
ein dichter Schleier. Wie anders, als dass giltige Zungen 
erfinderisch diese zu ihrem Nuchtheil ausbeuteten, da ihnen 
die Gegenwart keine Blosse bot ! Molino halle dergleichen 
verleumderische Gerüchte verachtet und lange nicht mehr 
diese Saite hei Cacilicn berührt, weil er wusste, dass sie ei- 
nen Mission in ihrer Seele hervorrief. Merkwürdiger Weise 
schien sich auch in der letzten Zeit jenes Bcwusslsein. das 
gerade in den Augenblicken des höchsten Glücks an ihrem 
Herzen genagt hatte, allmählich immer mehr zu verlieren. 
Das entging ihrem Geliebten nicht ; er brachte es in einen 
unseligen Zusammenhang mit der Anwesenheit des Gesandten, 
und dio Frage nach jenem Geheimnisse trat wieder auf seine 
Lippen. Cäcilie schwieg — sie bot nur um eine Frist von 
unbestimmter Dauer, hinnen welcher sie noch schweigen 
müsse; sie hoffe mehr als je, dass diese Frist nur kurz 
sein werde. 

Gerode um diese Zeit wünschte der Hof die Auffüh- 
rung der neuesten Oper von Rossini, von deren Erfolg 
alle Blatter wiederhalllen Othello wurde einstudirt. 

Die Hauptrolle war natürlich Molin» zugefallen und 
machte auf ihn einen tiefen Eindruck. Statl ihn jedoch 
nachdenklich und besonnen zu stimmen, erregte sie ihn 
noch mehr, verfinsterte den Horizont seines Verstandes und 



drohte sein Herz zu vernichten. Zum Unglück fehlte ilun 
ein Freund: er war in der Stadt noch so fremd, wie zu 
der Zeit, als er hingekommen. Das Verhängnis» aber ver- 
folgte ihn ausserdem eben so. wie den Helden jener Oper. 
Als Liebling des Publicum» hotte er unter den übrigen 
Sängern — grösstenteils Italienern — nicht nur keine 
Freunde, sondern erbitterte Feinde, weil Neider. Sic schür- 
ten das Feuer, das in seiner Seele brannte, und frohlock- 
ten schon ob des Bruches, der zwischen dem Glücklichen und 
der , angebeteten, kalten Deutschen", zu entstehen drohte. 

Leider wuchs in Molino's Seele das Misstrauen zum 
peinigenden Zweifel an der Geliebten, und sein Trachten 
ging nur dahin, sich Beweise von ihrer Untreue zu schaffen. 

Unter der Maske der Verstellung Zärtlichkeit heu- 
chelnd, kam, er eines Tages zu Cäcilien. Er meldete ihr. 
dass er im Begriffe stehe, einen zehnjährigen Contract mit 
der dortigen Bühne abzuschliessen, und dass man ihr eben- 
falls ein dauerndes Engagement, auch für den Fall ihrer 
Vcrheirathung, zugestehen wolle: dessholb frage er sie. 
wann ihre Verbindung Statt finden könne. — Mit unver- 1 
kennbarer Freude antwortete sie ihm: „wahrscheinlich 
sehr bald, doch könne sie die Zeil noch nicht bestimmen: 
sie erwarte noch Nachrichten." — .Vom Gesandten ?- 
fuhr der Eifersüchtige auf. Das Modchen schwieg und er- 
röthete tief. Da rief er mit fürchterlichem Blicke: .seiner 
Genehmigung bedürfe er nicht, und auT eine Ausstattung 
von seiner Hand verzichte er!- Er stürzte aus dem 
Zimmer. Fassungslos flog sie ihm nach. Schon schwebte 
die Entdeckung des Geheimnisses auf ihren Lippen, vier 
Worte reichten hin, den Geliebten zu beruhigen — da trat 
ihr der Gesandte entgegen, an dem Molino vorübergeeilt 
war. ergriff die Hand der Verstörten und führte sie in ihr 
Zimmer zurück. 

Mit der Aufführung des , Othello" sollte das Thealer 
geschlossen werden, mchrwöchcntlichc Bühnen- Ferien tra- 
ten alsdann ein. — Es war die Zeit, welche die Künst- 
ler zu Gast reisen zu benutzen pflegen. — Da er- 
hielt Molino einen Brief von Cäcilien, die er seit jenem 
Tage nicht mehr besucht halte, worin sie ihm mittheilte, 
dass sie verreisen und gleich nach ihrer Rückkehr die Frage 
beantworten werde, ob und wann sie sich mit ihm vermäh- 
len könne. Sie werde hoffentlich bald alle Hindernisse 
beseitigt haben; das sei der Zweck ihrer Entfernung auf 
kurze Zeit. Ausserdem enthielt der Brief die zärtlichsten 
Versicherungen ihrer Liebe und Treue und die rührend- 
sten Beweise des tiefsten Schmerzes übt-r das Misstroueu 
des Geliebten. 
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Aber in »einer Verblendnng achtele Molino nicht dar- 
auf: er war auf die Stufe der Leidenschaft gekommen, wo 
die Eifersucht mit einer Art von fieberhafter Freude alles 
aufgreift, was ihr den Schein der Berechtigung geben kann. 

In dieser Stimmung eilte er auf das Policei-Amt und 
erfuhr, das* Cacilia einen Pass nach *'\ der Heimat des 
Gesandten, genommen hatte. 

Sein Blut erstarrte: mit kalter Berechnung bescbloss 
er, sich zu verstellen, bis der Augenblick gekommen, die 
Falsche zu entlarven. Er zeigte sich dessbalb in den Pro- 
ben überaus freundlich und artig gegen seine Desdemona, 
scherzte mit ihr und spielte den übrigen Sängern gegen- 
über den Sorglosen und Gleichgültigen. Seine Absicht war, 
der Welt die Schmach des Grundes seiner Eifersucht zu 
verbergen, die Treulose aber immer mehr zu umgarnen 
und »icher zu machen. Seine Partie sang und spielte er 
meisterlich. Cacilien aber flösste er ein geheimes Grauen 
ein : eine peinigende Beängstigung hatte sich ihrer bemäch- 
tigt, und als der Abend der Aufführung kam. fürchtete sie 
neben dem Hasse d<s Geliebten auch seine Rache. 

Nach dem ersten Aufzuge wurden alle Sänger stur- 
misch gerufen, die Musik zündele gewaltig. Den Glanzpunct 
aber lialle Othello mit seiner grossen Arie zu Anfange der 
Oper gebildet. Desdemona jedoch liess Manches zu wün- 
schen übrig: die innere Bewegung verhinderte die Sängerin, 
ihre schönen Kräfte in gew ohnter Harmonie zu entfalten. Der 
Fluch des Vaters schien auf ihr zu lasten. Aber ener- 
gischer trat sie im folgenden Aufzuge hervor. Unvergleich- 
lich war Spiel und Gesang im Terzett: ,Ak vieni, nei luo 
tangue*, dein Höhepunkte der nach der Katastrophe hin- 
drängenden Handlung, ohschon der Komponist hier etwas 
Besseres hätte geben können, als die ermüdende Wieder- 
holung gewöhnlicher Melodieen im breiten Vier- Viertellart 
und im etwas nüchternen C-dur. Aber die Sänger, nament- 
lich Molino undCäcilie, verdeckten diese Schwächen, lissen 
Orchester und Dirigenten in heisser Leidenschaft mit sich 
fort, indem sie das Tempo wie unbewusst immer schneller 
und schneller nahmen, und ergriffen die Zuhörer auf das 
höchste. 

Doch Desdemona hörte nicht das Kauschen des Bei- 
falls, der dieser Nummer folgte, wusste nicht, ob und wie 
sie ihre Partie durchgeführt. Sic hatte nur für den Gelieb- 
ten Auge und Ohr gehabt, nur mit Schaudern das wilde 
Leuchten seiner Augen, das Zillern seiner Hand, in wel- 
cher das Schwert blitzte, verfolgt und in namenloser Angst 
zu erkennen geglaubt, dass er nicht D.-sderaona. sondern 
Cacilien glühend hasse. Bei der Stelle, wo der Zweikampf 



mit Rodrigo beginnen sollte, hatte Molino sein Gesicht starr, 
nach der Loge des Gesandten gerichtet, was dieser jedoch 
nicht bemerken konnte, weil sein Auge unverwandt an Des- 
demona hing. 

Cäcilie hatte, wie es Schauspielerinnen gewöhnlich 
geht, keine Freundin unter ihren Genossinnen. Dennoch, 
von den Eindrücken gesteigerter Furcht getrieben, welche 
zur Miltheilung drängen, eröffnete sie dem jungen Mad- 
chen, welches ihre Vertraute im Stück spielte, alles, was 
heute ihr Herz bewegte und seine Schläge immer mehr 
und mehr beschleunigte. Da stieg plötzlich ein Entscbluss 
in ihr auf, ein Gedanke, den sie schon oft gehegt, dessen 
Verwirklichung aber stets der Gesandte entgegen getreten 
war. Seiner ausdrücklichen Einwilligung bedurfte es aber 
auch jetzt. Sie schickte schnell nach seiner Loge, um ihn 
auf die Bühne rufen zu lassen. Man meldete ihr, der Ge- 
sandte habe sich nach dem zweiten Aufzuge entfernt, 
um eine Dame, die plötzlich unwohl geworden, nach Hause 
zu begleiten. Cäcilie war wie vernichtet. 

Der dritte Act begann. In dem Recitativ mit Emilie, 
der Vertrauten, sang Cäcilie so schwach und unsicher, dass 
Jene fast irre ward. Als das Orchester die Romanze des 
Gondoliers einleitete, flüsterte sie dem MädchCn zu: »Er 
singt mir mein Sterbelied!' und als bald darauf Molino 
hinter den Coulissen sichtbar ward, machte die Angster- 
füllte auf seinen glühenden Blick aufmerksam. 

Indessen begann das Ritornel zu der berühmten Arie 
Dcsdemona's aus G-moll. Als die Harre die gebrochenen 
Accorde anschlug, die Flötenklänge sich melodisch bei- 
mischten, da kam auf einmal Muth und Kraft über das 
tiefgebeugte Mädchen. Sie erhob sich anmuthsvoll. ihre 
Augen leuchteten hell und stolz auf, und sie begann das 
Auita al pie tf un nüice immenso nel dolore mit ihrer schö- 
nen metallreichcn Stimme zwar schwach, aber ohne Zit- 
tern zu singen. Es war der Muth der Unschuld und der 
Entsagung, der sie durchdrang und erhob; ihre ganze 
Erscheinung war die einer Verklärten. 

So erschien sie auch Molino, der hinter dor Coulissc 
stand und ihr regungslos, wie bezaubert, zuhörte. Als 
sie bei dem Uebergang nach B-dur den Ton anschwel- 
len liess und die Triolen-Figur im nachhaltigen, glocken- 
reinen Forte, wie mit Zuversicht erfüllt, erklingen liess. 
da ward er so hingerissen von d«r Hallung und dem see- 
lenvollen Tone des schuldreinen Mädchens, dass er unwill- 
kürlich nach dem Dolche griff und fühlte, ob die Spitze 
ouch wirklich stumpf sei und er nicht Gefahr laufe, un- 
willkürlich Cacilien zu verw unden. Aber Cäcilie nahm diese 
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Bewegung wahr und deutete sie zu ihrem Verderben. 
,0 Gott!" — flüsterte sie Emilien zu — „seine Waffe 
ist scharf!* Doch raffte sie sich zusammen und sang die 
folgenden Verse ihres Schwanengesanges noch inbrünsti- 
ger als den ersten, so dass die Zuhörer ganz hingerissen 
waren und viele schöne Augen weinten. Auch Molino war 
aufs tiefste ergriffen und fragte sich, ob Cäcilie nicht eben 
so schuldlos sein könne, als Desdemona. Da fiel sein Blick 
auf die Loge des Gesandten: er fand sie leer. „Rodrigo 
erwartet zu Hause meine Desdemona," sprach er zu sich, 
und Dcsdemona's Larghctto aus As-dnr, wie seelenvoll 
auch gesungen, ging an seinem Ohr eindruckslos vorüber. 

Er trat heraus, die Fackel in der Hand, mit seinem dum pfen 
Eccomi giunio inotservcUo. Die grelle Beleuchtung machte 
den Anblick seines geschwärzten Gesichtes noch unheim- 
licher, wahrend die wirkliche wilde Eifersucht seine sonst 
so schönen Züge verzerrte. Cäcilicn überlief es eiskalt, als 
er an ihr Lager trat, und sie erhob sich, nach Fassung wie 
zum wirklichen Todesgange ringend. Die Steigerung der 
Affecte im Duett Sötte per me funesta, war auf beiden Sei- 
len ausserordentlich, aber nur zu fürchterlich wahr. Bei 
Othello's Worten: Si cornpia la Vendetta, stand Cäcilie gc- 
fasst da, den Todessloss erwartend; als er aber den Ann 
erhob, blieb sie das Ahi me! was sie noch zu singen hat, 
schuldig. Da rief der Mörder sein Mori infedd 1 der Dolch 
fuhr nieder, und die Geliebte lag zu »einen Füssen. Seine 
Augen funkelten wild, als der D-dur- Accord zum Zeichen 
des Triumphes der Rache im Orchester aufbraus'tc. Rasch 
ging die letzte Scene vorüber, Othello's Demütigung und 
Reue. Der Vorhang fiel. 

Am anderen Tage las man in der Hofzeitung: „Die 
Kunst hat einen unersetzlichen Verlust erlitten. Fräulein 
Cäcilie ***', die uns noch gestern Abends als Deademona 
entzückte, ist das Opfer einer furchtbaren Beängstigung 
und der Anstrengung, sie zu überwinden, geworden. Ein 
Schlag-Anfall bat sie in dem Augenblicke getroffen, als 
Othello den Dolch scheinbar in ihre Brust stiess." 

Und so war es auch wirklich. Erst nach dem Sinken 
des Vorhanges, beim ungestümen Rufe des Publicum« nach 
Desdemona und Othello, stürzten die Sänger auf die re- 
gungslose, bleiche Desdemona zu — sie war eine Leiche. 

Molino war dem Wahnsinn nahe. — Nur mit Gewalt 
konnte man ihn von der Entseelten hinwegreissen. Die 
furchtbare Lage hatte für den Augenblick selbst seine Feinde 
ihm zu Freunden gemacht; sie wichen auch die folgenden 
Tage nicht von ihm. 



Die Kunstgenossen veranstalteten ein feierliches Be- 
gräbniss der Vollendeten. Dicht hinter dem Sarge sah man 
als ersten Leidtragenden einen grossen schönen Mann in 
Traucrklcidern, aber mit glänzenden Ordenszeichen geziert, 
gehen, der seinoThräncn vergebens zu unterdrücken strebte. 
Es war der Gesandte von Cäcilicns Bruder. 

Der Tod hatte das Siegel des Geheimnisses gclös'L 
Cäcilie war die Tochter des Grafen Z., des ersten Ministers 
am '"sehen Hofe. Eine unwiderstehliche Liebe zur Kunst 
halte sie zum Theater gezogen ; der Vater gab nach lan- 
gem Widerstreben ihren heissen Wünschen nach, verpflich- 
tete sie aber durch einen Schwur, nie ihren Namen und 
ihren Stand zu verrathen. Ihre Triumphe auf der Bühne 
und die Bitten seines einzigen Sohnes, des Gesandten, hat- 
ten endlich seinen Ahnenstolz gebrochen — am Tage nach 
Cäciliens Tode erhielt der. Gesandte seine Einwilligung zu 

ihrer Verbindung mit Molino. 

« • 
• 

Rossini halte dem Sänger mit der grossten Aufmerk- 
samkeit zugehört; seine Züge nahmen einen ihm sonst frem- 
den Ernst an und zeugten von warmer Tbeilnahme. Aber 
nach einer kurzen Pause erhob er sich und ging rasch im 
Zimmer auf und ab. Sein Blick erhellte sich, und stolz 
trat er vor den Sänger und sprach mit leuchtendem Auge : 
„Ich ehre und theile Ihren Schmerz. Mein Othello hat ein 
edles Herz gebrochen, das Glück Ihres Lebens zerstört ; 
aber er hat den Deutschen gezeigt, dass ich dem Menschen 
auch ins Herz hinein greifen kann, wenn ich will, und Spon- 
tini wird mir Ernst und Talent lür Gebilde dramatischer 
Tiefe und Wahrheit nicht länger absprechen dürfen." 

Maria Molino blieb längere Zeit in Wien. Rossini's 
Freundschaft und seinem Humor gelang es endlich, ihn dem 
Studium seiner Kunst zurückzugeben, in welchem er all- 
mählich wieder aufzuleben anfing. Aber in seinem Innern 
blieb des Schmerzes Stachel haften und zehrte an seinem 
blühenden Leben. Nie kehrte er nach jener Stadt zurück, 
wo er Cäcilicn gefunden, und nie sang er die Partie des 
Othello wieder. 



Iwan Möller. 

(Nekrolog.) 

Dieser Künstler, einer der grössten Clarinclt-Vir- 
tuosen, seit einem Jahre in unserem benachbarten Resi- 
denz-Städtchen Bückeburg lebend, verschied daselbst 
nach kurzem Krankenlager am 4. Februar, und gestern 
(ruh wurde seine irdische Hülle zur ewigen Ruhe bestattet. 
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Im Jahre 1820 war er zum Professor om Con- 
servatoriam in Paris ernannt, später bat er mehrere Hol 
seinen Aufenthalt geändert. 

Um die Vervollkommnung der Clarinette hat er sich 
hochverdient gemacht. Er erfnnd eine Clarinette mit 1 3 
Kluppen, auf der sieh bequem aus allen Tonarten spie- 
len lässt; ferner die Alt-CJarineUe; er verbesserte die 
klappen durch angesetzte kleine elastische Ballen zur 
Vermeidung des Geräusches beim Niederfallen derselben, 
und den Schnabel durch ein metallenes Band mit Stell- 
schrauben zur Befestigung des Blattes etc. Sein Spiel 
zeichnete sich durch grösstc Fertigkeit, Eleganz und Feuer 
aus. Gedruckte Compositionen, als Quartette, Concerte etc. 
sind in nicht unbedeutender Zahl von ihm erschienen. 
Seine Clarinettcn-Schule ist weltbekannt. 

Da alle musicalischen Werke und Zeitschriften das 
Jahr seiner Geburt nur annähernd angeben, so wollen 
wir schliesslich bemerken, dass der verstorbene grosse 
Künstler uns den 3. December (alten Stjls) 1786 als 
den Tag seiner Geburt angab. Er war bekanntlich we- 
nige Werst von Kcval geboren. 

Iwan Müller ist der Zweite, welcher von de- 
nen, deren Namen die musiealisebe Nachwelt stets mit 
Achtung nennen wird, seine ewige Ruhe zu Bückeburg 
gefunden hat. Bekanntlich entschlummerte daselbst 1795 
auch Johann Christoph Friedrich Bach, der neunte un- 
ter den eilf Sühnen Sebastian Bach's. 

Wir zweifeln nicht, dass Bückeburg, dessen Fürst 
und dessen Bewohner stets grosses Interesse Tür Kunst 
und Musik zeigten, recht bald durch ein, wenn auch 
kleines, Gedenkzeichen den Ruheplatz des bedeutenden 
Künstlers bezeichnen wird. 

Minden, 8. Februar 1854. C. B. 



Den 7. Februar 1854. 

Ich sende Ihnen, meinem Versprechen gemäss, einen karten 
Bericht Ulier hiesiges musiealisches Leben. Die Oper brachte uns 
kürzlich zweimal Templer uud Jüdin von Manch ner, den Wasser- 
träger, Robert, die Stumme und die Hugenotten. Die Leistungen 
sind den hiesigen Verhältnissen angemessen. Das Orchester und 
sein »euer Dirigent, Herr CapHlmetstcr Ilagen, imd in jeder Be- 
ziehung tüchtig. Frl. Stork, hier sehr gern gesehen, hat in Stuttgart 
weniger gefallen, soll sieb dadurch aber nicht von ernsteren Stu- 
dien abhalten lassen. Es entbehrt ihr tlcsang's-Ausdrock, wie ihr 
Spiel a'lcrding» oft des Prägnanten, Grossen und Ergreifenden. 



Wie eine Partie, so sind hei ihr'alle inJJTon und Farbe. Sic 
liebt den deutschen Gesang un.l hat Furcht vor der Coloralur. Aber 
in eben dieser Scheu vor der italienischen Gesanges- Uil Jung liegt 
auch der Grund, dass ihre Stimme weniger biegsam erscheint; auch 
sollte sie die Auffassung ihrer Rollen mehr durchdringen und uns 
nicht immer Ein und dasselbe Bild der gewöhnlichen Menschen- 
Natur vorführen. Frl. Köhler, eine die eben genannte Richtung 
fleissig pflegende Sängerin, hat eine gute Schule und viel Bühncn- 
Ubung; sie ist da ganz wie zu Hause. Aber es ist in ihren Lei- 
stungen eine Monotonie, die für den durch den Gegenstand Er- 
regteren unleidlich ist. Sie ist gern gesehen; aber sie sollte ihre 
Rollen mit mehr Wärme durchdringen und nicht den Erfolg allein 
in der brillanten Auslührung suchen. Der Frl. Wiese ist fleissiges 
Studium Noth. Der Tenor, Herr Pcrclti, ist eine Perle lOr die 
hiesige Oper; mit ihm verlöre sie ihren Glanzpunkt Er fassl 
nicht nur seinen Part mit Wahrheil und richtigem GelQhl auf. er 
gibt ihn wieder mit eigentümlicher Lebendigkeit und Frische. 
Seine Stimme ist meist wohlthuend, oft ergreifend, und lassl die 
Zuhörer nie kalt und tbeilnahmlos. Möge er noch lange die 
Zierde der hiesigen Oper bleiben! Herr Mi nett i hat einen 
schönen Baritpn und erftsst mit nicht minderer Warm« seine 
Rolle ; nur fehlt ihm des Enteren natürliche Anlage zur Darstellung. 
Doch ist er sehr beliebt und war kürzlich der Veranstalter eines 
Conccrtes. dessen Programm jeduch fast nur Lieder enthielt. Herr 
Thelen von Köln besitzt eine schone Bassstimine, hat Anlage 
zur Darstellung, die aber noch Sehr im Argen liegt und des fleissig- 
sten Studiums bedarf. Nur dann können wir ihm eine schöne Zu- 
kunft versprechen. Ein Hr. Röhr, lyrischer Tenor, wäre lieber in 
Berlin geblieben, und wir glauben nicht daran, wenn er in dem 
„Templer" singt: „Es wird besser gehn!" Schwerlich: denn er 
hat keine Stimme, weiss nicht zu singen, noch zu spielen. 
„Die Welt ist rund und muss sich drehn!" sagt er uns, und wir 
freuen uns dessen; auch Jahres-Contracte laufen ab. Die Chöre 
sind schwach und ermangeln sehr oft der Präctsion; es sind zu 
wenig klangvolle Stimmen darunter. 

Den 90. Januar fand tarn Vortheil des Orcheslcrknds dar Wit- 
wen und Waisen ein Concert Statt, weiches unter Anderem Beet- 
hovens X-rf«r-Sinfimie brachte, Sie wurde unter Leitung des Herrn 
Capellmeislen Hagen wacker execotirt und verfehlte ihre Wirkung 
nicht. Im letzten Satze dunkle uns das Tempo etwas zu rasch; 
die Btech-Instrumcnte waren zu stark, und so ging die erste Figur 
der Violinen ganz verloren. Herr Georg Aloys Schmitt von 
Krankfurt spielte das U-nwiM-Concert von Mendelssohn für Piano- 
forte und Orchester sehr sauber und ärntete verdienten Beifall, 
nicht minder Ittr sein von iura oomponines „Ä««oafc>" und Pauer's 
„ftuembr", zwei elegante Sakm-Piecen. Ausser der Ouvertüre zu 
Ray Blas von Mendelssohn, die mit vielem Feuer und grosser 

Herrn Hagen verdanken die wenigen wahren Kunstfreunde da- 
gegen noch einen grossen Genuas, indem er Quartett-Soireen 
ins Leben gerufen und dabei, gauz auf das eigene Interesse ver- 
zichtend, nur das der Kunst im Auge gehabt bat. Von sechs be- 
absichtigten Soireen fand am I. Februar die erste Statt Sie 
brachte uns flaydn's Op. 77, Mr. 2. Mozarts Op. 10. Nr. 2 
(D-m»U), Beethovens Op. 1«, Nr. I, ausgeführt von den Herren 
Concertmeister Frisch, Concerunetsler Fischer, Caprllmeister Ha- 
gen und Herrn Grimm. Das gewählte Publicum nahm die Be- 
strebungen des Herrn Hagen beifällig auf und verlies« befriedigt 
den Saal. Das Ensemble licss zwar noch Manches zu wünschen 
Übrig; jedoch ging das dritte 0"artett schon ein Bedeu- 
tendes besser. Herr Fischer bat aur der Violine einen vollen, 
markigen, breiten Ton. der den Zuhörer an der rechten Stelle 
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bsst: Ilm Frisch hat einen zarteren und weicheren Ton, als sein 
Rival, Herr Fischer; Herr Grimm ist hier anerkannt ab ein tüch- 
tiger Cellist, und Herr Hagen befestigte durch eigene Sicherheit 
und Kenntniss die Zuversicht des Gelingens. Die Musikfreunde 
Wiesbaden* sehen mit Spannung den nächsten Soireen entgegen. 

Es scheint, dass Herrn Hägens l.eitnng hei den hiesigen Ver- 
hallnissen mit der Zeit eine reiht durchgreifende und Erfolg ha- 
ftende, wenn auch weniger eclatanle Thäligiieit entwickeln wird- 
Sehr iu wünschen! 

Noch hallfB wir am 6. Februar ein Concert. von einer drei- oder 
dreitchnjährigen Pianistin veranstaltet — das Alter spielt ja dabei 
die grösste Holle. Die so und sovicljährigc Pianistin spielte so, dass 
Jeder meinte, es gehöre viel Muth dazu, mit solchen Leistungen 
unter die («isflainiiien zu treten! und dass sie noch so viele Som- 
mer Üben möge, als sie Winter alt ist, um dann ein neues Dehut 
mit anderem Erfolge gekrönt zu sehen als dem. den danb!>ar 
sieh bewegende Hände zu zollen sich verpflichtet fühlten. 

Hf. 



HU In. Am 15. d. Mts. gaben die Herren Karl Reinecke 
und Karl Rcinthaler ein Concert im grossen Casinosaale, des- 
sen Ertrag zum Besten des Dombaues bestimmt war. Die erste 
eröffnete eine präcise und feurige Ausfuhrung der 
zu Ruy Blas von Mendelssohn. Reinecke spielte die 
und das Rondo aus dem Concertc in E von Chopin 
mit schöner Auflassung und vollendetem Vortrage sowohl im Tech- 
nischen als im Ausdrucksvollen. Darauf hörten wir zwei Lieder 
von ihm für Sopran mit Pianofortc und Violine, „Waldesgruss" 
und „Frühlingsblumen" — reizende Compositionen ; aber neben 
einer Violine zu singen, ist eine schwierige Aufgabe — besonders 
neben einer Hartmann'scbcn. Hierauf folgte eine Sinfonie, eben- 
falls von K. Rein ecke. Es ist dies eine Compositum, welche das 
grosse Talent Reinecke's in Erfindung, Ausarbeitung und lostru- 
mentirung in vollem Maasse bekundet, zugleich aber auch den Ab- 
weg von lerne zeigt, vor welchem er sich zu bewahren hat, näm- 
lich vor dem Verfallen in Robert SchuraamYs Manier, wie sie sich 
besonders in dessen letzten Werken zeigt Der erste Satz dieser 
Sinfonie ist so reich an wahren Schönheiten, an melodischen Ge- 
danken und Figuren, wie sie nur dem echten muskalischen Genius 
entquellen, eben so an reizender Instrumentirung, dass man bedau- 
ert, durch die vorherrschende eigentümlich rhythmische Form 
nicht zum ruhigen Genosse alles dieses Schönen kommen zu können. 
Im Adagio und dem Menuetlo finden wir dagegen nichts, was den 
Eindruck dieser beiden vortrefflichen Sätze irgend störte. Der letzte 
Sau scheint uns in der Erfindung den drei anderen nicht ganz 
ebenbürtig, doch lässt sich nach einmaligem Anhören immer nur 
von dem flüchtigen Eindrucke des Augenblicks sprechen. Da die 
Sinfonie dem Vernehmen nach bereits einen Verleger gefunden, 
so werden wir hoffentlich bald Gelegenheit haben, ausführlicher 
darauf zurück zu kommen. Das Publicum nahm das Ganze, wie 

In der zweiten Abtheilung machten wir die sehr erfreuliche 
Bekanntschaft mit einem neuen Talente, welches wir jetzt ebenfalls 
zu denen zahlen, die sich Köln zum Aufenthalte gewählt haben. 
Es ist dieses Herr Karl Rein thaler, früher in Berlin und 
Rom. seit dem vergangenen Herbste Gesanglehrer an der Rheini- 
schen Musikschule. Er führte uns die Hauptnummern aus dem 
ersten Thcile seines Oratoriums „Jcphta" vor, weiches er in 
Italien geschrieben, und debutirte damit hier auf eine glänzende 
Weise. Denn selten haben wir das Publicum des 



lebhaft theilnchmend and so ohne Rückhalt Beifall spendend ge- 
sehen. Wir stimmen von Herzen in das Irthril desselben ein: na- 
mentlich sind es die drei grossen Chöre: Nr. I. „Stehe auf, Herr, 
erhebe dich wider den Grimm deiner Feinde !" Nr. 4, „Du allem 
bist König von Israel!" mit dazwischen geflochtenen Solosätzen für 
Bas*, und Nr. 12, „Auf, Heer des Herrn, zum Siege!" dos den 
Schluss-Chor des ersten Theilcs bddet, welche durch schöne Erfin- 
dung der Motive, grosse und breite Durchführung, Fluss und Guss 
in Stoff ond Form, und glänzende Instrumentirung unsere Bewun- 
derung erregt haben und zu deren Composition wir Herrn Rein- 
thaler Glück wünschen. Weniger hat uns einiges Andere angespro- 
chen, wie t. B. die Sopran-Arie, zu welcher schon der Text: „Da 
Israel aus Aegypten zog. 14 aus inneren und äusseren Gründen nicht 
gut gewählt erscheint. Durch den Vortrag derselben lernten wir in 
Frl. Hartmann, der Tochter unseres Concertmcislers, eine recht 
hübsche, klare Sopranstimmc kennen, deren Ausbildung der Rhei- 
nischen Musikschule sicher zur Ehre gereichen wird. Wir freuen 
uns, bei dieser Gelegenheit berichten zu können, dass die Dif- 
ferenzen zwischen Herrn E. Koch und der üirertion des Con- 
servatoriums gehoben sind und Herr Koch der Austalt erhalten 
bleibt. 

Den Scbluss des Concertes bildete die Phantasie Ton Beet- 
hoven flir Pianoforte und Orchester, Soli und Chor. Op. 80 (die 
Pianoforte-Stimme von Reinecke gespielt;, welche wie 
Zauber auf die Zuhörer ausübte, hier aber 
kannt war und um so mehr entzückte, 

Im Theater ist Balfe's Zigeunerin vollständig durch- 
der P rophet mit grosser Pracht in Sccnc gesetzt 




Herr Karl R ei necke ist von den hiesigen 
em städtischen Singvercin, der Cou- 
rier Liedertafel, einstimmig zum Musik-Di- 
rector erwählt worden. Eine Deputation hat ihn von dieser ehren- 
vollen Wahl m Kenntnis* gesetzt, und dem Vernehmen nach bat 
er sie angenommen. So haben wir denn die Gewissheit, dass das 
rege muskaliscbe Leben, welches H. Schornstein durch seine 
Wirksamkeit hier geschaffen hat, nicht untergeben, sondern immer 
schönere Blülhen treiben wird. < 



Aiikiiiiflisru Ilgen. 



Atte in dieter Mutik-Zalanj ktfreehrnen und angekündiiilen Mu- 
ticolitn Hc. sind tu erkalte* in der Urli voüMndig attortiiitn Jfiui- 
caiUn-lUndlnng nein Lfikantlall eoit BERMHARD BREUER in 
Kil», Hockttrnut Ar. 97. 

Die Nlederrhelailaehe .Wuallt-KeiSunir. 

«racheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonnc- 
mentapreU beträgt für das Halbjahr 2 Thlr„ bei den K. preua». Post- 
Anstalten 8 Thlr. 5 Sgr. F.inc einzelne Nummer 4 Sgr. Einrilckn.ig» 
Gebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe nnd Zusendungen aller Art werden unter der 
M. 



Mr. 1.) 
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II. Jahrgang 



Rickard Wagne r*). 

Der Erfinder des , Kunstwerkes der Zukunft« hat seit 
etwa zehn Jahren durch theoretische Abhandlungen, durch 
eigen ersonnene Kunstwerke, wie durch Persönlichkeit 
und Schicknl sich einen Namen erworben. Weil er es lieht, 
den Philistern nn die Perrücke zu greifen and zugleich «he 
Gci^ensinner Philister zu schelten, so hat die zeitsinnige 
Bettelmanns-Kritik aus Furcht vor übler Nachrede ihn flugs 
zum Propheten geadelt. Und weil es «ich vordem ereignet 
haben soll, doss mancher grosse Maiui von den Zeitgenos- 
sen misskannt und von den Gelehrten „der Gegenwart" 
missachtet ist ... . man behauptet, dergleichen sei einem 
gewissen Sebastian Bach und L. v. Beethoven auch ge- 
schehen ... n so hat efhe Clique von geistreichen Speku- 
lanten, aus Furcht, zu spät zu kommen oder gar sich zu 
blamiren, eiligst üi dnsselbige Horn mitgeblasen, welches 
die allerneueste Kunstweisheit erhobon hat, um das phi- 
liströse Jericho der „ Vergangenheit " niederzuposaunen. 

Die Grossen lernen dankbar aus der Geschichte, die 
Kleinen entrinnen ihr furchtsam; und das nennen sie den 
Fortschritt zur Freiheit. — Der demokratische Vorsteher 
einer neuzeitlichen Musik-Zeitung hat sich seit Jahren güt- 
lich getban in jener Phrase: .Mit der Vergangenheit bre- 
chen" — wie denn er und die Seinigen von Erbrechungs- 
Phrasen ihr täglich Brod ziehen — . „Diu Kunst der Zu- 
kunft" — es ist zwar eine undeutsche Uebertragung 
eines französischen Modewortes, es lautet aber nun einmal 
hübscher, meint der leipziger Geschmack, wie denn auch 
diese Brüder Leipziger anstatt: „Heut ist schön Wetter," 
weit lieber im Klops tock'schcn Stile sagen: „Das Wetter 
der Gegenwart ist absolut untadelig." 

Was sind sie, diese Künstler der Gegenwart, denen 
nichts afs Vergangenheit fehlt? Was deutet ihre Zukunft, 



ist uns von dem Verfahr, 

einem der ehren- 

=.wu uiiu IDchÜgsten Veteranen der uiUMcalischen Kri- 
tik, wir Benutzung milgetheih; mit Dank für die Zusendung 
räumen wir ihm mit Vergnügen sofort den ihm in einem 
Kunstblatt« gebührenden I'UU ein. D. Red. 



denen alle Vergangenheit moderig und alle Gegenwart nie- 
derträchtig ist? Was sind und was wollen sie? 

Uichard Wagner will belehren über eine neue, höhere 
Art der Kunst, will die bisherige in ihrer Unzulänglichkeit 
erweisen und zugleich durch eigenes Wirken schaflend und 
leitend die besseren Kunstwerke in die Welt bringen. Alle 
diese Tendenzen — denn Tendenzen sind es bisher nur 
gewesen — , sie mögen an sich löblich sein, aber sie machen 
keinen Künstler. 

Die Künstler nach altem Schlage (die Perrückenstöcke 
der Vergangenheit) verfuhren bekanntlich so, dass sie erst 
lernten, dann schufen; dabei hielten sie insgemein den Gang 
inne, den alte Zucht und fromme Sitte der Jugend auf- 
legt: sie waren bescheiden und fürchteten den Lehrer, und 
kein falsches Mitleid hüpfte über Jugend-Thorheiten hinweg, 
statt sie zu strafen. Solche spartanische Zucht wirkte, dass 
Sebastian Bach, wie Mozart und Beethoven eine arbeitsame 
Jugend durchlebten. Und alle diese Heroen der «Vergan- 
genheit» traten auf mit keuscher Bescheidenheit, nicht 
lästernd oder preisend, wa» ausser ihnen war, sondern ein- 
fältiger Hingebung voll und still einsam arbeitend, ob es 
doch gelinge, dass das Werk den Meister lobe. Alle aber 
begannen damit, die Vergangenheit zu ehren, nicht aber 
ihrer Vater Zopf anzuspucken. Sebastian Bach, der denn 
doch mindestens so viel Originalität besass, wie Richard 
Wagner und alle seine Schildknappen zusammen — Se- 
bastian war bis zu den Mannesjahren ein treuer Knecht 
seiner Schule, ein Nachahmer der Vorzeit; erst als 
Mann bat er Gegenwart und Zukunft ergriffen — mit 
stärkerem Arme gewiss, als unsere Prophttts de tmmir. 

Unsere Herren der .Gegenwart und Zukunft" be- 
ginnen dagegen mit Kritik und enden mit Verzweiflung. 
Kritisches Rasaunen über die elend verkommene Welt, 
didaktische Altklugheit und magistrale Katechisationcn über 
das, was die Welt sein und nicht sein soll, Aechtung und 
Bannung über das feindselig neidische Geschmcisse, das ihre 
Katechisationcn nicht hören mag ! — Und was ist es, was 
sie ächten und bannen, auf dass die Musik „eine Wahr- 

8 
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h ei t werde" ?! Zuerst sei gebannt die „monumentale 
Kunst 1 -, mit R. Wagner zu reden; das will sagen: die bis- 
herige Tonübung war befangen in bestimmten plastischen 
Formen, die sich monumental, gleichwie rundfesle Bildsäu 
len, einprägen und, in Partituren aufbewahrt, auf die Nach- 
welt vererben konnten. Das Kunstwerk der Zukunft ver- 
schmäht diese papiernen Repositoricn des Geistes; es will 
seine charakteristische Kunst der Bewegung, jene star- 
ren Monumente sollen in Fluss gerathen, die althergebrach- 
ten melodischen Formen mit ihrer langweiligen rhythmischen 
Architektur müssen fallen; das Quinten- Verbot ist ohnehin 
ein Zopf, die Harmonie ist nichts für sich, sie darf nichts 
sein als ein Gewand für die (d. b. Richard Wagner's) Idee 
— die Sonderkunst muss untergehen, die Allkunst soll 
entstehen. 

Das wäre nun alles recht schön, wenn*« nur schön 
wäre. Darum, doss es todle Formalisten gegeben hat, alle 
Form wegwerfen? Weil es, mit Wagner zu reden, eine 
abstracte, leere Musik, ein so genanntes „ leeres Musiker- 
thum* leider gibt — die Musik selber todt machen? Ist 
das die Meinung? 

Vielleicht nicht Hat doch R. Wagner selbst reine 
Instrumentalien geschrieben, Violin-Quartettc, Ouver- 
türen u. s. w., und, um das leere Musikerthum voll zu 
machen, diese abgerissenen Instrumentalien ohne darauf 
folgende Oper, also ohne jene Allkunst der Zukunft, in 
Karlsruhe und Ballcnstadt aulfübren lassen! Sind doch in 
Karlsruhe einzelne Stücklein aus allerlei Componistcn nach 
einander in höchst unkünstlerischer Folge vorgebracht — 
also auch hier — leeres Musikerthum?! — Dozu verlan- 
gen olle seine Werke Tür jede Portie tüchtige Virtuosen, 
eingeschulte Musicanten — wiederum das verhasstc Mu- 
sikerthum?! — Auch im Theoretischen eben so. Wer 
Becthoven's Coriolan mit einem Commcntar erläutert, wie 
kürzlich R. Wagner gethan, treibt der Allkunst oder 
Sondcrkunsl ? 

Sehen wir die beiden Begriffe näher an nach dem 
Sinne der Schule. Die Sonderkunst, als z. B. die für sich 
wirkende sonderlich schöne Malerei, Bildkunst, Tonkunst 
etc., soll aufhören, dem neuen Begriffe der neuen Welt 
entspreche dieses Sonderliche nicht mehr; alles Sondere 
muss dem Allgemeinen sich ergehen, aufgelöst im All, sind 
alle Sonderheiten dienende zu sein bestimmt, während 
sie bisher in der zöpöschen Kunst der Vergangenheit herr- 
schende waren. 

Was heisst nun jene Phrase? Im besten Sinne genom- 
men, kann sie nur bedeuten: das leere Handwerkerlbum, 



die todte Technik ist zu bekämpfen. Richtig. Und das ha- 
ben die wahren Künstler aller Zeiten immer gewollt, nur 
freilich unvollkommen erreicht, wie das in allen mensch- 
lichen Dingen so geht Damit es z. B. kein leeres Hand- 
werkerlbum gebe, sondern in jedem grösseren Kunstwerke 
lauter bewusst wirkende Seelen, dazu wird eben nur er- 
fordert, dass alle Mitwirkenden wahre Künstler seien! 
Schaffet diese, wenn ihr könnt, und schimpfet nicht auf 
Andere, wenn ihr nicht könnt! Damit die Kunst »eine 
Wahrheit werde", wie der leipziger Terminus lautet, 
ist's freilich auch nothwendig, dass nur Verliebte die Lie- 
besrollen spielen, nur wahre Helden im Heldenbarnisch 
stolzieren, nur Jünglinge, nicht Weiber, in Tenor-Arien 
auftreten!! weiterhin: damit die Kunst eine Wahr- 
heit werde, muss das verlogene Coteriewesen aufhören, 
muss das Klatschen, Bravorufen, FreibHiettisiren u. dgl. Un- 
kunst policeikch verboten werden; — endlich: damit die 
Kunst eine Wahrheit werde, strebe Alles nach Schön- 
heit, nicht nach Mode, Beifäll und Geschwätz. Demnach 
ist auch dos heutige Ballet zu vertilgen, diese Sammlung 
verrückter Affensprünge und Kräuseischwünge und Bein- 
Verrenkungen ! 

Die ältere Oper enthält manches Unverständige, weil 
in ihr, wie in aller Kunst, nicht der lineale, rechtwinkelige 
Verstand, sondern die ideal schwebende Schönheit das 
Princip ist In diesem Streben ist das Entzücken begründet, 
das Hörer und Schmer ergreift, wo d:r Philister nichts 
sieht, als Zopf und Tactstock. Ganz wie in der Oper, so 
wird auch in anderen Künsten der leere Verstand über- 
schritten um der Schönheit willen; so das doppelte Licht 
in der Ruysdael'schen Landschaft, deren Schönheit Göthe 
so tief ergriffen; so die antiken Reiterstückeben auf Gem- 
men und Cameen, wo der Zügel fehlt, welcher in der 
prosaischen Wirklichkeit Reiter und Pferd verbindet, im 
Kunstwerke aber unausführbar, daher unschön und lästig 
sein würde. — Schon Schiller in der Vorrede zu seiner 
Braut von Messina warnt vor dem Uebergewichte des pro- 
saischen Illusions-Prinrips, als dem Tode aller wah- 
ren Kunstschönheit. 

Uebrigens ist das Streben, im Kunstwerke die mög- 
lichste Einheit sowohl zwischen Stoff und Form, als zwi- 
schen Wirkenden und Geniessenden herzustellen, an sich 
ein wohlberechtigtes; ja, es ist offenbar das verschwiegene 
höchste Ziel, dem alle Begeisterten nachzuringen, sich an- 
zunähern streben, freilich mit dem stillen Geständnisse, 
dass die volle Einheit hier so wenig wie sonst auf Er- 
den erscheine. Irgendwo ist der Versuch gemacht mit Seb. 
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Bach'« Matthäus-Passion, diese als Allkunstwerk 
erscheinen su lassen, indem man tu den Chorälen, wie zum 
Cmtus fintuit im Anfangs-Chor die Gemeinde mit ein- 
treten Hess. Das ist vielleicht einmal gelungen bei einer 
lange vorbereiteten, in sich bereits künstlerischen Gemeinde. 
Soll dergleichen aber zur Regel werden, so muss man 
lUTor auch sorgen, dass alle Wirkenden vom obersten 
Director bis zum niedersten Querpfeifer wahre Christen 
sind, die sowohl das Evangelium glauben, als Sebastian 
Bach verstehen. — Dieses in unserer Zeit zu erringen, ist 
ein hohes Ziel, dessen Verwirklichung aber andere Kräfte 
fordert als kritische. Das griechische Heidenthum war hier 
leichter daran, und darum leichler zufrieden. In der Dar- 
stellung Sophokleiscber Dramen wirkte, so weit wir wis- 
sen, Alles in einander; die Tonkunst, die Bild-, Bau-, Ma- 
ler- und Decorationskunst griffen dergestalt ein, dass sie 
alle dem Hauptzwecke der poetischen Darstellung tragi- 
scher Ideen dienten. Aber da ward auch nirgend der ro- 
heu Illusion nachgestrebt; die perspectivische Malerei 
(die bei R. Wagner's Tannhäuser eine sehr grosse Rolle 
spielt} war unvollkommen, kaum im Entstehen; die Ton- 
kunst ein unschuldiges Kind, ohne Quinten, Terzen und 
Septimen, am allerwenigsten mit solchem Bombast von 
Posaunen und Virtuosen und Nonen-Aecorden aufgefuttert, 
wie zum Tannhäuser unentbehrlich sind; die Dichtung selbst 
einfach, arm an äusserlichen Thatsachen, freilich reich genug 
an innerem dramatischem Drange — Beides umgekehrt bei 
dem dramatischen . Allkünstler der Jetztzeit*. 

Welche Kräfte sind nöthig, um das Kunstwerk der 
Zukunft ins Leben zu rufen, das sich obendrein rühmt, ein 
echt volksthümliches werden zu wollen! Volks- 
thümlich, und doch nur bei ungeheuren Mitteln, auf 
reich dotirten Residenz-Bühnen ausführbar?! Ich denke, 
der alte Mozart mit seinen sehr bescheidenen Mitteln ist 
auch ein wenig volkstbümlich geworden, da seine MeJo- 
dieen, obwohl durch keine Kritik des Autors und seiner 
Coterieen belobräuchert, sich unvermerkt in den Mund des 
Volkes gestohlen und heute noch nicht ausgerissen sind, 
trotz aller Bemühungen der wüthenden wilden Jagd von 
Leipzig. 

Vielleicht jedoch sind die positiven Leistungen R. 
Wagner's besser, als seine kritischen? Ist seiu Tannhäu- 
ser die Wahrheit des Kunstwerkes, wie er und die Seini- 
gen wollen? Wir geben zu, dass die theatralische Wirkung 
eine schlagende ist; die in sich wunderliche und nicht sehr 
reiche Handlung ist in gehöriges Licht gestellt, sie wirkt, 
weil ihre Entwicklung poelisch richtig durchgerührt, die 



Sprache im Ganzen rem und tadellos isL Sie würde klarer 

— Die beigegebenen Töne verwirren das an sich klare 
Bild — und hier ist der unzweifelhaft wunde Fleck, wel- 
chen das Gericht der Zeiten finden wird, wie ihn schon 
jetzt alle Unbefangenen wohl erkennen. 

Darum, dass gewisse Regeln des Generalbasses, ein- 
seitig angewandt, zur Philisterci führen, sollen nun alle über 
den Haufen geworfen werden? Das wäre, als wenn man 
um neise's verkehrte Regeln die deutsche Grammatik auf- 
heben wollte. — Das volkstümliche Gehör wird eben so- 
wohl verletzt, wo es immerfort herumgehetzt wird zwischen 
unaufgelös'ten Septimen-Accorden, wo das tiefbegründete 
Quinten-Verbot in frechem Spotte zertrümmert, wo die 
wundervolle Architektonik des geraden — (bei Mozart und 
Beethoven kerngesunden) — Rhythmus zerbröckelt und 
vernichtet wird; dieses alles, sage ich, fühlt dos unschul- 
dige, unvergiftete Volk so gut, wie die Gelehrten. Wenn 
nun freilich die .Gelehrten der Vergangenheit" vor R. 
Wagner's Zorne keineswegs sicher sind, so mögen wir 
darauf nur erwidern, dass wir recht gut wissen, wie es zu 
allen Zeiten verkehrte Gelehrte gegeben hat, und dass in 
R. Wagner's Schriften Beweise genug davon vorliegen. 
Verkehrt ist die Gelehrsamkeit, die sich besser achtet 
als das Volk! Muss man das dem Demokraten erst sa- 
gen ? Solche Gelehrte, die nur aur das blöde Volk schim- 
pfen und sich aller Orten besser dünken — sind zu allen 
Zeiten den Vernünftigen verdächtig gewesen. Wie alle echte 
Weisheit mit der Demuth beginnt, das ist bei den Zeitwei- 
sen eine verschollene Wahrheit geworden, der „Vergan- 
genheit" ErbtbeiL. 

Dass brillante Einzelheiten vorkommen, mag zuge- 
standen werden. Die Tannhäuser-Ouverturc hat ein vier- 
tactiges Thema su Anfang, das melodisches Leben in sich 
trägt Dieses Thema wird jedoch in unendlicher Länge der- 
gestalt variirt, dass begabte Hörer überdrüssig werden, 
mindestens sehnsüchtig nach , wahrhaft Neuom' — was 
denn leider nicht erscheint; denn jene viertaclige Melodie, 
die in allein infernalischen Blechgeflimmer durch die ganze 
Oper wandelt, ist das einzige plastische oder „ monumen- 
tale' Stuck des Ganzen. Nirgend später ein Anhaltspunkt 
des Gedächtnisses, ein Ausruhen des Gcmütbes in lebender 
Schönheit. 

Aber dies ist's ja, was R. Wagner's Theorie bekämpft. 
, Nicht fürs Gedächtnis*, sondern fürs Schauen will ich ar- 
beiten!'' heisst es wiederholt. Vollkommen zeitgemäss, wie. 
ein gut Theil unzufriedener Schulmeister ebenfalls raison- 
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nhrt; „Wozu der todle Gedächtnisskram ? Anschauung, 
ßewusstsein ist die Losung der Zeil!" — Den Armen ist 
die älteste Wahrheit verloren gegangen, die das altdeutsche 
Wort- Minna so lieblich in Einem darstellt; denn Minne 
beisst zugleich Liebe, Sinn, Erinnnerung (ver-innern!), 
Gedächlniss; wie auch das altgriechische Wort uvaouui 
eine ähnliche Fülle des Inhalts bietet. Wolltet ihr doch die 
wahre Tiefe des Wortes erkennen, ihr würdet in 
Liebe und Glauben das verlorene Leben wiederfinden und all 
euer Spott vergeben in Thronen der Wonne und Sehnsucht ! 

Dennoch ist auch fürs Gedächtnis» gesorgt, ober 
freilich nicht auf künstlerische Weise, sondern nur gröb- 
licher Illusion zu Liebe wird z. B. im Fliegenden Hol- 
länder, der ersten Knospe des neuen Welt-Genius, jeder- 
zeit die auftretende Person des Dämons angekündigt mit 
cioer erschrecklichen Posaunen-Figur; sobald die grosse 
Tule erschallt, weiss Jedermann: . Nun wird's was geben!' 

— Diese Kunst der Charakteristik, die Wagner's Coterie 
als seine Erfindung wohlgefällig preis't, ist nicht ueu, nur 
bei Mozart anders, nämlich innerlich gebraucht. Niemand, 
fürchte ich, wird jemals den Don Juan mit einem Nacht- 
wächter verwechseln, obwohl ihm nirgend ein besonderes 
Tutenhorn gewidmet ist. Seine ehernen, überkräftigen Ge- 
sänge sind an sehr deutlich gezeichneten Melodie-Anfängen 
und Schlüssen so schön gezeichnet, dass man den Heiden 
hört, auch ohne ihn zu sehen, und sogar ohne Deco- 
ration und Dlecligeschnatter seiner Heldengestalt gewiss 
wird. — Feiner noch ist die Charakteristik — (die doch 
den feinen Kritikern der Jetztzeit [Neuzeit, Gegen wart] nicht 
entgangen sein wird?) — die Charakteristik, durch welche 
Mozart, ebenfalls innerlich, die Seelen- Verwandtschaft 
Don Juan» mit Douna Anna malt, worauf E. T. A. Hoff- 
mann seine tiefsinnige Entdeckung der wahren Idee jener 
Oper gegründet hat. 

Aber was hilft's! Wir Anderen, die wir zweifeln, sind 
nun einmal nicht urtheiUfähig; so docirt die leipziger Neue 
Musicahsche, social-demokralisch geleitet durch die Coterie 
der letzten aus den versprengten Hegeischen Husaren — 
deren dialektische Argumentation denn auch in alt-heger- 
schem Tone darauf hinausgeht, jeden Widersprecher zu 
dämpfen mit dem Worte: „Ihr versteht uns nicht!" wie 
noch kürzlich von dorther gesagt ist: „Wer den Tonnhäu- 
ser einmal gehört und danach urtheilt, ist ein Böotier; 

— wer ihn aber gar nach der Partitur studirt, ist cm 
Ochse, mindestens ein Philister.» — Solchen Argumenten 
gegenüber bekennen wir ans gern als unverständig. 



An derselben Quelle vernimmt man allwöchentlich das 
abgeleierte Sprüchlein : „ Alles Grosse tritt in die Welt mit 
Kampf und muss Verfolgung dulden!" Schaamlos genug 
berufen sie sich auf Jesus Christus. Also: weil ein Held 
gekreuziget ist, darum sind alle Gekreuzigten Helden? Ein 
hübsches Argument das! Einst war es der Trost eines sehr 
bekonnten Agitators, der, weil Alexander der Grosse zu- 
weilen betrunken gewesen, sich häufig betrank, ohne frei- 
lich ein Alexander zu werden. — Wir setzen einen tief» 
sinnigen Spruch des Kirchenvaters Augustinus entgegen, 
den Wold heute manche Verständige nicht mehr verstehen: 
„ Non poetia, sed causa facit martyrem. " 

Beethoven, Mozart und Bach sind trotz aller Cote- 
ricen und literarischen Verdummungs-Institutc dennoch be- 
rühmte Leute geworden, und zwar durch die Liebe 
des Volkes. Widersinnig waren Anfangs die Cot e- 
rieen, die kranke Gelehrsamkeit; desselbigen Gleichen ist 
auch Göthe durch ' seinen Götz von Berlichingen bekannt 
geworden, ehe die Kritik von ihm wusste. Bei R. Wagner 
ist's bloss umgekehrt; kranke, bUshte Gelebrtcn-Cotcrieen 
haben ihn gepriesen, ins Volk ist er nicht gedrungen ; das 
sagen alle Zeugnisse, ausser den durch Liszt und Brendel 
gehänselten Zeitschriften. 

Wir bleiben bei unserem Satze, den die Erfahrung der 
Geschichte bestätigt : sittlich ringende Zeiten, wie die un- 
sere ist, sind nicht künstlerisch gestaltende. Was hilft Läug- 
nen? Alle Journal-Scribenten von Leipzig bis Paris werden 
uns nicht überzeugen, dass Meyer Beer und Wagner und 
Berlioz wahrhaft Neues geschahen und dass ihre Schöpfun- 
gen wahrhaft ins Volk gedrungen sind. Macht den Ver- 
such! Lasst R. Wagner in einer ungelehrten Provincial- 
Stadt auftreten mit allem, was er hat, und lasst ihn seine 
sämmtlichen Werke zu Gehör bringen mit ; ollem, was er 
fordert — aber, wohlgemerkt, lasst während dieser Kunst- 
Periode allen „Gelehrten der Neuzeit* das Maul verbinden, 
die Claquc und Frei-Billette schwinden und auf vier Wo- 
chen die Journale so stillschweigen, wie sie es zu Mozart 's 
und Bach's Zeiten thaten; ihr sollt sehen, ob das Volk 
objectiv nrthcilt oder die Gelehrten. 

Auf das Urtbeil der Nachwelt berufen wir uns nicht 
Dieses nimmt Jeder für sich in Anspruch. Zudem isf s trüg- 
lich, wie afie Schalmeister-Phrasen. Haben wir ans nicht 
seit der Jugend vorsagen lassen : , Gehet Acht, kern Tyrann 
entrinnt dem Drtheile der Nachwelt!" Und doch hat nie- 
mals, dass wir wissen, ein Tyrann sich sonderlich am die 
Nachwelt gekümmert; — auch hat zuwehen die alte Tante 
Nachwelt sich gröblich geirrt, wie t. B. ober CroraweH 
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vcrschiedentliche nachweltriche Tanten verschiedentlich Trau* 
basert haben, bis ihnen durch Macaula y heimgeleuchtet ist 
Zugeben müssen wir, dos« in R. Wagner eine gewisse 
persönliche Krall liegt, die viele Schwache natürlich elek- 
trisirt; — „und hat er Glück, so hat er auch Vasallen*. 
Damit ist nur bewiesen, dass er Persönlichkeit, besitzt, nicht 
Schöpferkraft. 

Einstweilen gehe er seinen Gang; je rascher, desto 
eher ist's zu Ende, wie mit dem Tischrucken. Uns aber, die 
wir zweifeln an dem neuen Propheten, weil wir ihn — 
verstehen, uns rufe man nicht entgegen: „Wer will gegen 
den Strom schwimmen und das Feuer ausblasen, den wird's 
ersaufen und verbrennen!" Denn ob wir gleich wohl wis- 
sen, dass es bequemer ist für schwache Leute, mit dem 
Strome zu schwimmen, und die Furcht vor radicalen Schei- 
terhaufen dieser Tage nicht ganz ungegründet sein mag: 
lass rauschen und glühen, was des Lebens werth ist! ru- 
fen wir entgegen, und am Ende der Tage, 

Wenn der Kimke sprüht, 

Wenn die Asche glüht, 

Eilen wir den alten Göttern zu. 



Der Stern des Nordens. 
Komische Oper von Scribe und Beyerbeer. 

Pariv deft 18. Februar 1834. 
Eine neue Oper von Meyerbeer ist ein Meteor, ein 
Stern in der Nacht, — und vollends ein Stern des Nor- 
dens! — was Wunder, wenn die Augen der ganzen ele- 
ganten Welt von Paris und die Fernröhre der sämmlltchen 
musicalischen Kritik nur auf diesen Stern gerichtet sind? 
Er ist aufgegangen om Horizont der kom ischen Oper 
— wieder ein Grund mehr zur allgemeinen Verwunderung ! 
Der Meister ist von dem Throne, auf den ihn der Teufel 
und die Hugenotten und der Prophet gehoben, herabgestie- 
gen, bat skfa populär gemacht und die Hallen betreten, wo 
die Gretry, Mehul, Boieldieu mit den Parisern gemüthlich 
und bürgerlich zu verkehren pflegten. Hat er wirklich den 
Kothurn, d. h. den dramatischen Siebenmetlensticfcl, aus- 
gezogen? Wie wird sein majestätischer Schritt sich in dem 
Sokkus, d. h. im Neglige und in Pantoffeln, ausnehmen? 
Hat er sein ganzes Gefolge in der Tbat draussen gelassen 
und will hier bloss durch sich selbst gellen? Alle diese 
Fragen machten die Neugier mehr als je rege, und wenn 
die Einen meinten, er habe sich alles vornehmen Prunkes 
entaussert, und von einer wunderbaren Transformation 
oder gar Revolution seines Wesens sprachen, so behaupte- 
ten die Anderen noch bestimmter, er werde sich nur von 



zwei Regimentern auf die komische Bühne begleiten lassen 
und den übrigen Apparat von Maschinerie und Decoration 
verschmähen. Dazu kam noch die Besorgniss, dass, weil 
jene Regimenter russische Uniform trügen, wir bei dem 
jetzigen Stande der Dinge ganz und gar um die Freude 
kommen möchten, den Stern glänzen zu sehen. 

Diese Besorgniss war nicht ungegründet; die Cora- 
mission für die Theoter-Censur hatte allerdings Bedenken 
getragen, die Aufführung zu gestatten ; allein der Kaiser 
hat auch hier seine Einsicht und seinen Charakter bewährt, 
U a tranche la tpmtion, und der Moniteur verkündete zwei 
Tage vor der Aufführung sogar die Gründe seiner Entschei- 
dung, in denen sich Napoleon III. zwar beiläufig, aber sehr 
deutlich gegen Richard Wagner** System über das Drama 
der Zukunft ausspricht , Eine Oper«, sagt der Kaiser, Jst 
kein Gelegenheitsstück, sondern ein musiealisches 
Kunstwerk, und es Hesse dem Gedichte eine gar zu 
grosse Wichtigkeit beilegen, wenn man desshalb 
ihre Aufführung verbieten wollte.'' 

Und wahrhaftig, der Kaiser hat Recht, besonders in 
specig bei dem Text oder Prätext, dem Vorwurf oder Vor- 
wand zu einer Oper, den Scribe diesmal geliefert hat. Wie 
Herr von PutlKtz in Berlin die weisse Dame in einen Rü- 
bezahl umgetauft haben soll, so hat Scribe ein Stückchen 
Gzaar und Zimmermann, ein wenig Preciosa, ein 
gut Theil Madchen von Marienburg und sogar ein Biss- 
eben Schweizerfamilie genommen, um seinen Stern des 
Nordens zu schaffen, und Meyerbeer hat ihm dazu noch 
ein paar Zelte aus dem Feldlager in Schlesien gelieben, 
unter deren Dach er ruhig arbeiten und draussen Flöte 
blasen hören konnte. 

Der Held der Oper ist Peter der Grosse. Beim Auf- 
gange des Vorhangs finden wir ihn als Zimmermann unter 
seinen Mitgesellcn, aber diesmal nicht in Saardam, sondern 
: in Wiborg in Finnland. Freilich ist Wiborg erst nach der 
Schlacht bei Poltawa von den Russen erobert worden, als 
das Käthchen von Marienburg schon Petcr's Gattin war; 
aber wer wird in einer Oper Chronologie verlangen? Das» 
I der Czaar hier gerade so wie in Saardam vor zehn Jahren 
Michaeloff heisst, nur dass er seinen Vornamen der fran- 
zösischen Aussprache zu Liebe mit einem s versehen hat, 
ferner, dass er sich in das feindliche Finnland als Zimmer- 
mann begeben — das könnte allerdings naseweise Fragen 
der Zuschauer veranlassen, wenn sie nicht erführen, dass 
Peter, oder vielmehr Peters, verliebt ist, was ja so viel 
Wunderliches in der Welt erklärt. In Wiborg nämlich hat 
sich ein junges Mädchen, Katharina Savronska, niederge- 
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lassen, welche dort Branntwein verkauft und den Leuten 
die Wahrheit sagt, d. h. als Wahrsagerin sie über die Zu» 
kunft täuscht Du erralbst, dass dieses Mädchen in unserer 
neuen Oper die Rolle der Katharina von Marienburg spielt. 
Aber Marienburg können wir nicht brauchen; Marienborg 
liefert uns keine abergläubischen Kosaken, welche wir haben 
müssen, wie Du gleich sehen wirst. Unsere Katharina 
stammt also aus der Ukraine und ist die Tochter einer Zau- 
berin, oder Wahrsagerin, oder Hexe, welche in der Nacht 
vor ihrem Tode ihr feierlich prophezeite: „ Katharina ! Jeder 
hat seinen Stern. Dein Stern strahlt im Norden über 
alle anderen — dein Schicksal wird wunderbar sein — 
es wird ein Mann erscheinen, der da hoch, sehr hoch steht 
_ er wird dich zu seiner Höhe erheben!" Wahrschein- 
lich ist Katharina desshalb nach dem Tode ihrer Mutter 
nach Finnland gezogen. W r ir brauchen aber auch einen 
Flötenspieler wegen der Scene aus dem „ Feldlager welche 
wir durchaus anbringen wollen. Im Feldlager haben wir 
Friedrich den Grossen als sojchen — aber der Anachro- 
nismus wäre doch zu arg. Geben wir der Katbarina einen 
Bruder Georg ; mit diesem zieht sie nacb Wiborg, und wer 
will uns widerlegen, wenn wir behaupten, dass er ganz 
vortrefflich Flöte blase, trotzdem, das« er ein Schreiner und 
Zimmermann ist? Unser eigentlicher Held Peters bleibt 
aber in Wiborg hangen, weil er durch seine jähzornige 
Natur einen Anfall von Blut- Andrang gehabt bat, bei dem 
ihn seine Reisegefährten verlassen (!), Katharina aber sorg- 
sam gepflegt hat. Aus Dankbarkeit bleibt er da, verdingt 
sich als Zimmcrgescllc und nimmt bei Georg — Unterricht 
auf der Flöte, Ja, wir werden im letzten Acte sehen, dass 
er es zu einer bedeutenden Fertigkeit gebracht bat, und 
dass der Czaar, wenn er nicht sonst eine so gute Stellung 
hätte, wohl flöten gehen könnte, wobei jedoch Scribc ge- 
wiss nicht an eine politische Anspielung gedacht hat. 

Nachdem uns das alles erzählt worden, sind wir über 
die Lage im Klaren und freuen uns, dass ein Bastetenbäcker 
auf dem wiborger Werft erscheint, weil wir in ihm auf der 
Stelle auch eine historische Person erkennen, welche in der 
Geschichte Metitschikoff heisst, von Scribe aber aus Scheu 
vor irgend einem Ultimatum Danilowitsch getauft worden 
ist. Die Gesehen singen, trinken und essen Pasteten, doch 
Peters nicht: seine Katharina hat es ihm untersagt; denn 
sie hat neben seiner Liebe zu ihr auch eine, sehr lebhafte 
Neigung zum Trünke bei ihm entdeckt Die Arbeiter brin- 
gen Finnland und Karl dem Zwölften ein Hoch ; der Paste*, 
tenbäcker aber ruft: ,Ich trinke auf denGzaaren Peter I,! "/ 
Sie fahren auf dm los, Peters tritt ihm schützend zur Seite; 



glücklicher Weise hemmt die Glocke, welche zur Arbeit 
läutet, den ungleichen Kampf. 

Georg, Katharinens Bruder, erscheint zu rechter Zeit, 
um Peters über deren Ausbleiben zu trösten; sie ist Tür 
den Bruder auf Brautwerbung gegangen und tritt auch 
bald mit der frohen Nachricht auf, dass der Vater der jun- 
gen Schenkwirths-Tochtcr Prascovia seine Einwilligung zur 
Hochzeit gibt Peters bat sich eben vorher durch Georg, 
der ihn, wie Kaspr den Max, auf das Wohl der Geliebten 
zu trinken auffordert, verführen lassen, sein Gelübde zu 
vergessen, und muss dafür von Katharina harte Vorwürfe 
hören, die er aber, aufgeregt wie er einmal ist nicht still- 
schweigend hinnimmt; ja, er erklärt am Ende rund heraus, 
dass er Wiborg verlassen und sie nie wiedersehen wolle. 
Erst bei dieser Drohung lässt Katharina, die ihn bisher stets 
nur gcschulmeistcrt hat, ihre Liebe zu ihm durch Micken. 

Prascovia stürzt berein; die Russen sind eingerückt, 
ihre Kosaken sind schon am Plündern! Peters ergreift seine 
Axt und spricht den Entscbluss aus, die Gebebte zu schütten. 
Aber Katharina erkennt in den heranrockenden Feinden 
ihre Landsleute aus der Ukraine, zwingt Peters, sich zu 
entfernen, und geht mit ihrem furchtsamen Bruder und sei- 
ner Braut in ihr Haus, zu dessen Thür mehrere Stufen 
hinaufführen. Ein wilder Haufe von Tataren, Baschkiren, 
Kaimucken, Kosaken wälzt sich heran, und nachdem sie 
Katharinen Zeit gelassen, sich ander» zu drapiren, stürmen 
sie gegen die Treppe an. Aber siebe ! auf der obersten Stufe 
erscheint sie als Zauberin gekleidet, bedroht die Verwe- 
genen mit Bann und Tod, Sie weichen ehrfurchtsvoll zu- 
rück, worauf »icb Kaiborina hetablässt, ihnen ein heimaU 
liches Lied zu singen, wozu sie Chorus machen und sich 
zurückziehen, nachdem die Zauberin einem von »bnen noch 
ein glückliches Loos aus seiner Hand prophezeit hat 

Kaum ist diese Gefahr vorüber, so kommt ein zweites 
Unglück. Der russische General verlangt auf der Stelle zwölf 
Recruten, und Georg soll dabei sein; wahrscheinlich hat 
der Russe das musicalische Talent desselben entdeckt Für 
einen Bräutigam, noch dazu am Tage der Hochzeit, ist da» 
ein hartes Geschick, wiewohl das Publicum schon daran 
gewohnt ist da diese pikante Situation seit Maurer und 
Schlosser alle Augenblicke auf den pariser Bühnen vor- 
kommt. Katharina weiss wiederum Rath. , Ich schaffe dir 
auf vierzehn Tage einen Stellvertreter!" ruft sie aus und 
verschwindet Am Schlüsse des Actes zieht die Hochzeit 
in die Kirche, und im Hintergründe schiffen »ich die Sol- 
daten mit Grorg's Stellvertreter ein — ea ist Katharina 
in MännerkJeidenv / 
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Im zweiten Acte haben wir ein russisches Lager an 
der finnischen Gräme vor uns, das vortrefflich gruppirt 
und scenirt ist. Der junge Recrut ist unter den Soldaten. 
Ein Corpora! der Garde-Grenadiere fixirt ihn — es ist der 
Kosak Grilzenko, dem Katharina diese erhöhte Rangstufe 
prophezeit hat, und den der Dichter und der Componist zum 
Repräsentanten russischer Dummheit und der derben, dick 
aufgetragenen Komik in der Oper gemacht haben. Er ist 
Ton der Aehnlichkeit des Barschen mit der Zauberin be- 
troffen ; dieser lös't ihm aber das Räthsel durch das Ge- 
ständnis*, dass er der Bruder Katharina* sei. Dadurch 
macht sich eine gewisse Annäherung zwischen Beiden, und 
der Corporal, dem man wichtige Papiere, welche eine Mi- 
litär-Verschwörung betreifen, anvertraut bat — wahrschein- 
lich semer Dummheit wegen — , ubergibt diese dem jungen 
Recruten zum Aufbewahren. 

Auf einmal kriegerischer Lärm und grosse Musterung 
der Truppen. Es wird Abend. Der Commandant des Lagers 
tritt mit zwei Officieren in ein Zelt. Der Eine herrscht ihm 
zu: «Für jeden Anderen als Euch bin ich der Capitsn 
Peters. u Es ist der Czaar, und in dem Zweiten erkennen 
wir den Pastetenbäcker, gegenwärtigen Lieuten 
lo witsch. Der Czaar ist vor der Verschwörung 
er weiss, dass man die Schweden herbeigerufen, uro das 
Lager zu überfallen. Er hat desshalb zwei zuverlässige Re- 
gimenter bieher beordert, denen er vorausgeeilt ist Trotz 
des gefahrvollen Augenblickes fordert er Danilowitsch auf, 
mit ihm um die Wette zu trinken, und lässt auch zwei 
hübsche Marketenderinnen kommen, um sich mit ihnen 
die Zeit zu vertreiben. — Mittlerweile stellt GritsenLo 
zwei Scbildwacbcn vor das Zelt, und dieser Dienst bat 
zufällig auch den jungen Recruten getroffen. Da steht nun 
die arme Katharina auf dem Posten, und da sie aus weib- 
licher Neugier ms Zelt schaut, erkennt sie ihren Peters von 
Wiborg in der Uniform des Hauptmanns. Aber, o weh, 
wie wenig haben ihre Lebren gefruchtet I Zwar fängt er 
damit an, auf die Gesundheit seiner unvergessbehen Katha- 
rina zu trinken, aber ein Glas folgt dem anderen, eine Fla- 
sche der anderen — kurz : der Czaar betrinkt oder, rich- 
tiger gesagt, besäuft sich und umurmt taumelnd die beiden 
hübschen Mädchen um die Wette. In dem Augenblicke 
kommt die Ablösung; aber Katbarina, von Eifersucht fest- 
gebannt will nicht von der Stelle, widersetzt sieb und gibt 
dem Corporal eine Ohrfeige. Sie wird in das Zeh gebracht 
und ruft vergebens: , Peters! sieb mich an! erkenne mich!* 
— Peters sieht und hört nichts; er lallt nur: 
den Kerl todt!' nnd Katharina wird abgeführt 



Kaum ist sie fort, so fällt ein dämmerndes Licht in 
sein umnebeltes Gehirn — ihre Stimme, ihre Züge treten 
vor seine Seele — er bebt, ermannt sich, wird wieder Herr 
seiner selbst und jagt eine Ordonnanz nach, den Recruten 
auf der Stelle zurück zu bringen. Vergebens. Katharina ist 
zwar nicht erschossen, aber sie ist entsprungen, hat sich in 
den Fluss gestürzt, eine Kugel ist ihr nachgesendet worden, 
sie ist in den Wellen verschwunden. Da in der Oper Alles 
sehr schnell gebt, so hat sie noch Zeit gehabt, einen Brief 
an Peters zu schreiben ; sie schickt ihm darin seinen Ring 
zurück, und dennoch, um sein Glück zu begründen, fügt 
sie die Papiere bei, welche die Verschwörer entlarven — 
er solle damit zum Czaaren eilen. Das Zelt öffnet sich ganz, 
die meuterische Truppe erwartet das Zeichen zum Aus- 
bruch des Complottes — dieses soll die Regiments-Musik 
durch den „heiligen Harsch" (la mar cht taerit) geben — 
er ertönt — aber Peter der Grosse tritt unter die verwe- 
gene Rotte: „Ich bin derCtaarlStosst zul" Sie fallen ihm 
zu Füssen ; auf den Anhöhen im Hintergründe erscheinen 
in demselben Augenblicke die zwei treuen Regimenter, und 
dieses Gemälde schliesst den zweiten Act Bei der allgemei- 



vorbehalten; der heilige Marsch der Russen erklang, und 
ich erkannte in ihm mit Freudenthrinen unsere anhaltische 
National-Hymne, den alten Dessauer ! 

Im dritten Acte sind wir in Petersburg oder Moskau, 
darauf kommt nichts an, kurz, hn Palaste des Czaaren. Er 
ist untröstlich, die seine Nachforschungen nach Katharina 
sind umsonst gewesen. Sein Günstling Danilowitsch war 
aber glücklicher — er bat ihre Spur gefunden, und es ist 
ihm gelungen, sie mit einer alten Frau, welche die Unglück- 
liche verwundet aus dem Flusse gezogen, gepflegt und ver- 
borgen hatte, nach dem kaiserlichen Schlosse bringen zu 
lassen. Aber er wagt nicht dem Czaaren Kunde davon zu 
geben; denn Katharina ist — wahnsinnig geworden. 

Um wenigstens in den Erinnerungen jener Zeit und 
seiner Liebe zu leben, hat sich Peter in dem Park seines 
Schlosses ein treues Abbild der Gegend in Finnland mit 
Katharina's Haus und dessen Umgebungen hinzaubern las- 
sen. Finnische Gärtner und Landlcutc hat er dabin versetzt, 
und da alle Finnländer, welche zufällig in die Residenz 
kommen, auf Befehl des Kaisers in den Palast gebracht 
werden müssen, so findet sich auch Georg mit Prascoua, 
seiner jungen Frau, dort ein, da es ihm endlich eingefallen 
ist, seine Schwester im Dienste abzulösen. Es folgen Epi- 
soden, welche das komische Element geltend machen sollen, 
wie z. B. das Wiedererscheinen des dummen Corporal«. 
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die Verwechslung Georg s mit dem entsprungenen Recru- 
ten durch Hin u. s. w. Sie erreichen ihren Zweck nur man- 
gelhaft nnd halten die Entwicklung der Haupthandlung zu 
sehr auf. 

Diese wird endlich auf folgende Art herbeigeführt. Der 
Czaar hört den Gesang einer weiblichen Stimme. „Was 
ist das?" fährt er Danilowitsch an: „das ist Kathariiva's 
Stimme!" Der Günstling sieht sein Geheimniss verrat hon, 
er gesteht Alles und verbirgt seinem Herrn auch nicht den 
traurigen Zustand Kathorina's. ,0," ruft der Czaar ton 
Hoffnung entflammt aus, „ich werde sie heilen!" — Alles 
muss sich zurückziehen, und er trifft seine Anordnungen. 

Katharina erscheint und singt träumerisch eine Melodie, 
welche Peters oft auf der Flöte geblasen hat. Da erklingt 
dieselbe Weise in der Ferne und mit den bekannten Flöten- 
tönen — das Theater öffnet sich und zeigt uns die limi- 
ländische Landschaft im Park. Die neue Emmcline sieht mit 
Erstaunen ihr Haus, ihre Berge vor sich, Landleute in der 
sonntäglichen Tracht der Heimat nähern sich ihr, Georg 
und seine junge Frau sind unter ihnen, der Pastetenbäcker 
steht wieder vor ihr uud redet sie mit wohlbekannter Stimme 
an. Sic weiss nicht, ob das ein Traum sei — doch sie er- 
kennt Georg und bittet ihn, die Melodie noch einmal zu 
blasen, die sie eben gehört Er thut es ; die zweite Flöte 
antwortet aus dem Gebüsch, Katharina's Stimme fällt darin 
ein, und während des Gesanges leuchtet ihr Auge immer 
heller, wird ihre Besinnung immer klarer. Da stürzt der 
Czaar hervor und auf sie zu ; sie erkennt in ihm den Ge- 
liebten und fällt in Ohnmacht. Der ganze Hof erscheint; 
Edelfrauen hängen ihr den Kaisermantel um, Peter setzt 
ihr die Krone aufs Haupt. Sie erholt sich, betrachtet ihr 
Kleid, fühlt mit der Hand nach dem Diadem, und mit dem 
Rufe: ,0 meine Mutter! deine Weissagung geht in Er- 
füllung!" sinkt sie in die Arme des Czaaren. 

(Schluss folgt.) 



M8la. Die fünfte Soiroe für Kammermusik im Hotel 
Disch brachte ciu Quartett von G. Onslow, Op. 21, Nr. 2, und 
Op. Ii*. Nr. 4. in C-motl von Beethoven, beide sehr fein ausge- 
führt - der erste Sali des Beethoven'schen kann aber mehr Breite 

lür Pianoforle, zwei Violinen, zwei Brauchen und Violoncell von 
F.d. Franck, eine gute, sehr beifällig aufgenommene Compositum, 
von welcher uns der letzte Satz am meisten, das Andante jedoch 
weniger ansprach. 



Aus einem wiener Briefe vom 8. d. Mls. entnehmen wir, dass 
in dem Concerte der Gesellschaft der Musikfreunde F. üiller's 
Ouvertüre zur „Phädra" mit grossem Erfolg aufgeführt worden 



ist. Nachdem die Richtung Wagner 's und die Manöver seiner Apostel, 
welche „die niusiealischc Epilepsis als die höchste Kunstform aus- 
rufen", scharf genug gezeichnet wird, heisst es weiter: „Bei diesen 
trottlosen Anschauungen war es wirklich herzstärkend, dem Werk« 
eines tüchtigen Meisters zu begegnen, das, in edlem, dem Charakter 
der Tragödie entsprechendem Stile gehalten, das vollkommen aus- 
drückt, was es sich zur Kumtaufgabe gestellt, die Tragödie Ba- 
nnes mnsicaUM-h einzuführen. Die herrliche Instrumentation, die 

Vor- Adagin noch mehr gehobene Schluss u. s. w. — alle diese Ein- 
zelheiten wurden freudig ge» üriligl und anerkannt und erregten d«i 
lauten Wunsch nach V orluhruug anderer Werke desselben Meisters." 
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Im Verlage von J, Gullentag ( T. TnasWm>ein*cher Buek-Yerlag) 

in Berlin iit • o eben erschienen * 

\t > ir-rn tun. C. F., Oeichichle dei Seplimen-Accord»^ 4to. kroch. 
Ii Sgr. 

Früher erschien tun demselben Verfasser: 
Der übermässige Dreiklang. 4t: hroeh. 90 Sgr. 
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Verlag von Pietro Mechetti sei. Witwe m Wien. 

€'. T., Perlet du Sud. Sir peius marcertux en forme de 
Rondeaux et Variationi tur des motifi de* Opera* dt 
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ottr Piano, ihi. 266. 



Cnh. 1. Rigtdeila — Owm*M rT Arm — Hig&letso. 

15 Sgr. 

Cri/i. 'J. Lombards — Macbeth — Laisa Miller. 15 Sgr. 
— — Bougurl stalien. Quatre Hondtaux mdodigutt sur de* air* 
ilaliem, pour Piano ä 4 mains. Op. 267. 

Cah. 1. O sanclistima — Vitn gua Dorina 

/*'/, Sgr. 
Cah. 2. O peteator deW onda - La i 
12 Vt Sgr. 

; *S, La Sbigliann — Da* Mädchen ptm Stvill» 

gnolo tradullo e musicalo. („El (*/*•' für Gesang mit 
Pianoforle ) S Sgr. 
J.. Le Jalout. Scrne romasUigmt pour Piano. Op. 33. 15 Sgr. 
Rtrerie melancolique pour Piano. Op. 34. 15 Sgr. 

-//«!. Ihottiu-, F., Variation* pour Pümo ei Violen con— 
ctrian*, arr. par Ch. Cterng. Op. 17. i Thlr. 
J. A . La Blondine. Volte* elegante* pour Piano. Op. 20. 

Nr. 1. 10 Sgr. , 
La Brunelle. Polka dt coneert pour Piano. Op. 20. Ar. 2. 
10 Sgr. 

Die Atollharfe. Inltrmtiio für Pianoforl*. Op. 21. 10 Sgr. 
Gctang der Meermädchen au* Weier'« „Oberon" für 
Pim>»f.<rte eariirl. Op. 22. 10 Sgr. 
J., Troi* Maiurkas pour ISann. Op. St. 20 Sgr. 



AUt in dinier Mmiik-Zeilumg besprochenen und angekündigten Mu- 
sical irn He. lind SM erhallen in der siel* eolttländig assortirlen Musi- 
calien-Handlung ncbsl LeihanHall ty,» HERXNARD BREUER m 
Köln, Uochtlratse Mr. U7. 

Dir- \;ni,Tri.cini»rlir Xulk-Ieltaaf 

Li- lu iut joden Samstag in mindestens einem gu.ru en Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein l.itcratur-Blatt beigegeben. - Der Abonne- 
menUpreis betragt für du« Halbjahr 2 Thlr., bei den K. prenss. Post- 
Anatalten 2 Thlr. S Sgr. Eine einielne Nummer 4 Sgr. EinrQckunga- 
Oi'bfihren per Pctiticilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden nnter der Adresse der 
M. DuMont-Schaabcrg'Khen Bnobbandlung in Köln orbetea. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoft* in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breiutrasse 16 u. 18. 
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KÖLN, 4. lirz 1854. 



IL Jahrgang. 



JoUues Brahms. 

Unser« Zeit, die sich in so manchen Dingen überstürzt, 
sei es im Fortschritt oder im Rückgang, scheint in Bezug 
auf das ästhetische Urtheil über Musik alle Ruhe und Be- 
sonnenheit verloren zu haben. Wenn nun auch die Kritik 
weder im Stande ist, ein Genie zu schaffen, noch den Durch- 
bruch eines wirklichen Genie'* zu hindern, so lasst »Kh 
doch ihr Einllust auf die Entwicklung des künstlerischen 
Talentes nicht läugnen. Es ist daher sehr zu bedauern, 
wenn sie ihr Wesen und die eigentliche Bedeutung ihres 
Namens, der auf ein Sichten und Sondern durch den Ver- 
stand hinweis t, so arg verkennt, dass sie die Stellung über 
den Schulen und Parteien, die allein ihrer würdig ist, ganz 
und gar aufgibt und sich zur Bannerträgerin extremer Prin- 
cipe macht Eine solche Richtung eines Theiles der Vertre- 
ter der Kunstkritik macht es der unabhängigen Journalistik, 
d. h. derjenigen, welche weder irgend welchen äusseren 
Einllüssen, noch dem Schwur auf die Worte eines Partei- 
hauptes, oder der Autorität eines bedeutenden Vorkämpfers, 
oder dem Bündlerwesen einer Propaganda Einwirkung »er- 
stattet, zur Pflicht, diejenigen Erscheinungen am Horizonte 
der nmsicalischen Welt, welche als neu entdeckte Wunder- 
sterne angekündigt werden, schärfer als gewöhnlich zu 
beobachten und das Ergebniss dieser Beobachtungen ge- 

• a a ■ i 

wissenhaft zu verzeichnen. 

Es ist bekannt, dass Schumanns Ausspruch über Jo- 
hannes Brahms, aufgenommen und erweitert durch die leip- 
ziger Neue Zeitschrift für Musik und diejenigen, weiche mit 
derselben zusammenhangen, von diesem jungen Compo- 
nisteo so ungewöhnliche Erwartungen erregt hat, doss die 
Neugierde auf gedruckte Werke desselben nicht nur sehr 
verzeihlich, sondern im höchsten Grade gerechtfertigt er- 
scheint. Em solches Werk, und zwar das erste desselben, 
liegt nun vor uns und (ordert mitbin zu einer ausführlichen 
Besprechung auf. Sein Titel ist: 

Johannes Brahms, Sonate (C-dur) für das Pianofortc. 
Joseph Joachim zugeeignet. Op. 1 . Leipzig, hei 
Breitkopf & Hirtel. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 



Wenn uns ein Erstlingswerk zur Beurtbeilung vor- 
liegt, so fragen wir in gewöhnlichen Fällen immer erst 
nach der Gesinnung, dann nach der Kraft des Componisten 
in Bezug auf melodische Erfindung, und endlich nach sei- 
ner Begabung und Geschicklichkeit für thematische Arbeit 
Um in diesem Falle nicht ungerecht zu sein, wollen wir für 
den Augenblick vergessen, dass Schumann durch seinen über- 
scbwänglichen Artikel „Neue Bahnen" in der „Neuen Zeit- 
schrift für Musik' Erwartungen von dem Componisten rege 
gemacht, die erfüllt sehen zu wollen, unklug wäre. Nie- 
mals ist einem jugendlichen Componisten sein Eintritt in 
die musicalische Welt so schwer gemacht worden, wie 
Johannes Brahms, gegen den sich von einer Seite entwe- 
der ein Vorurtheil geltend machte in Folge jenes beregten 
Artikels, dessen Verfasser selber noch so unzählig viele 
Widersacher hat, von dem aber auf der anderen Seite 
von den Verehrern Schumann's zn viel erwartet wurde. 
Doch zur Sache. Eine gute Gesinnung ist vorhanden, d. lu 
der junge Coraponist geht unbekümmert den Weg, den 
er für gut hält, und verachtet es, dem ungebildeten Ge- 
schmack des grossen Haufens irgendwie so huldigen oder 
zu schmeicheln; — aber eine andere Frage ist es, ob 
der Weg, den Herr Brahma für den guten hält, der wirk- 
lich richtige ist, und das möchten wir allerdings allein 
aus dem Grunde verneinen, weil Herr Brahms den Sinn 
für einfache Schönbeil fast ganz verloren zu haben 
und nicht geneigt zu sein scheint, die Berechtigung an- 
zuerkennen, welche das menschliche Ohr an die Musik zu 
machen hat, und offenbar so zu sagen die Keuschheit sei- 
nes musicalischen Sinnes verloren hat ; es würde ihm soifct 
nicht möglich sein, dem Hörer solchen Ohrenzwang anzu- 
thun, wie es in dieser Sonate geschieht. — Erfindungsgabe 
ist auch vorhanden, aber sie offenbart sich nicht in unge- 
wöhnlichem Grade, vielmehr sind wir keinem einzigen 
wahrhaft originellen melodischen Gedanken 
begegnet, dagegen aber manchem oft Dagewesenen und 
vielen eclatanten Remmiscenzen. Dass übrigens manche 
interessante und auch wohl neue harmonische Wen- 

U 
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dung vorkommt, läugiten wir nicht; das i»t aber heut zu 
Tage nichts Seltenes mehr, und wir wüssten kaum einen 
jungen talentvollen Tonsetzer von heute, der nicht in die- 
ser Beziehung gewandt und bedeutend wäre. Die Technik, 
die Kunst, thematisch zu arbeiten, ist bei Brahms noch «ehr 
wenig ausgebildet ; wir begegnen zwar Imitationen, contra- 
punktisc hen Figurirungen und was sonst dahin gehört, aber 
alles dieses wird noch nicht künstlerisch verwandt, 
mau hört, dass um der Verarbeitung willen gearbeitet wird, 
und z. B. der zweite Theil vom ersten Satze (beiläufig ge- 
sagt, die Klippe aller jungen Componisten) klingt so chao- 
tisch, dass man fast ineinen könnte, die Vorarbeiten aus 
«lern Skizzenbuche seien hier mit launenhafter Willkür bunt 
neben einander hingestellt; von einer natürlichen Entwick- 
hing, von einer kunstgerechten Steigerung ist nicht die 
Rede. Man sieht also, wenn man aus dem, was wir Herrn 
Brahms zuerkennen und absprechen mussten, ein Resultat 
zieht, dass derselbe zu der Zahl derjenigen jungen Talente 
gehört, welche wohl zu Hoffnungen berechtigen, sie aber 
nur dann erfüllen werden, wenn sie vor Allem erkennen 
lernen, dass sie noch unendlich viel aus den Werken der 
grossen Meister lernen und dass sie erst wieder zur edlen 
Einfachheit zurückkehren müssen *). 

Gehen wir jetzt zu einer kurzen Analyse der Sonate 
über. Sie beginnt mit einem kräftigen Motiv, an dem nichts 
auszusetzen wäre, wenn es nicht allzu stark an die letzte 
grosse U-dur-Sonatc von Beethoven erinnerte. Man sehe: 




Der rasche Eintritt desselben Motivs in B-dur erinnert wie- 
derum an die f-di/r-Sonate von Beethoven. Wir würden 
hierauf kein besonderes Gewicht legen, wenn nicht eben 
diese Beethoven'schen Ideen so überaus genial und ori- 
ginel wären, dass ihm Keiner mit Aehnlichem nachgehinkt 
darf, ohne sich von vorn herein als blossen Xach- 



') Von einer Meisterschaft, von Originalität odtf gar \on etwas 
nie Dag«wescncra zu reden, ist thörkht, ist Blasphemie gegen 
unsere classischeo Meister und schreiendes Unrecht gegen die- 
jenigen jungen Talente, «reiche durch manches treffliche 
Werk schon ganz andere Hoffnungen erweckten und erfüllten. 



Eine kurze Verarbeitung des Motivs folgt (wobei uns 
die blosse Wiederholung der vier Tacte in C-dur auf der 
zweiten Stufe, als höchs'. armselig, sehr missfallt] und leitet 
in ein kurzes Gesangs-Motiv : 
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welches aber, wie man sieht, zu nichts Rechtem 
und schon im sechsten Tacte in den Sand verrinnt: und 
siehe da, augenblicklich macht es einem neuen Thema, 
ebenfalls in A-tnoll, Platz, welches, obgleich auch 
nichts weniger als originel, doch recht hübsch klingt, in 
seiner Wirkung aber durch das erste eben angedeutete 
Thema beeinträchtigt wird. Uebrigens möge es hier auch 





Das erste Thema in A-moll klingt wieder an: ein 
neues, sehr überflüssiges Motiv, welches auch nie wieder 
auftritt (ausgenommen in der spateren Wiederholung des 
ersten Theiles), springt plötzlich hervor und fährt zur Coda 
in A-moll, gebildet aus dem zweiten Thema in A-moll. 
Dieser Abschluss in A-moll ist verfehlt und überhaupt 
ästhetisch zu verwerfen. Wir verweisen auf einen gediege- 
nen Aufsatz über Brahms in den Grenzboten, wo dasselbe 
behauptet und näher motivirt wird. 

Von der chaotischen Verwirfung der Durchführung im 
zweiten Theile haben wir schon oben gesprochen; es iit 
Alles so wüst und hirnverwirrend, dass man sich ganz be- 
täubt fühlt. Der Gedanke, das Haupt-Thema abt Septime 
von f wieder anzubringen, ist nicht übel, doch hätte er an- 
ders eingeführt werden sollen, das eis hätte als des auftre- 
ten müssen und so zum e schreiten. Wenn aber, wie hier 
im zwölften Tacte, vor Eintritt des Haupt-Thema's eine acht- 
tactige Periode in D dur beginnt, wenn man dann durch 
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einen riertacügen verminderten Septimeo-Accord auf eis 
nach der Dominante von f geführt wird, in sechs Tacten 
nach G-dur. dann in zwei laden nach C~moU. wieder in 
zwei Tacten nach Det-dur, wieder in zwei Tacten nBch D- 
dur gezerrt wird, um dann nach wenigen Tacten durch 
den Dominant-Accord auf d zum zweiten Thema in C-moll 
geführt zu werden, so müssen wir gestehen, einem solchen 
Fluge nicht folgen zu können. Da, wo die Meister es für 
nöthig erachten, nach der stärker modulirenden Durchfüh- 
rung wiederum einige Ruhe in der Modulation eintreten 
da fängt Herr Brahms erst recht toll an. Aber 
Zopf und Haarbeutel! Heut zu Tage weiss die 
Jugend es besser und lächelt eben so mitleidig über jene 
Meister, wie über unsere Kritik. Was 
som Satze noch befremdet, ist. dass 
fig einer ganz schallen Clavier-Passage : 



als Begleitungs-Figur bedient; das ptsst schlecht zu der 
Prätention, mit der die Sonate im Uebrigcn auftritt — Das 
Andante beginnt mit dem altdeutschen Volksliedc: „Ver- 
stohlen geht der Mond auf* , und bringt dann einige Va- 
riationen, die eben nicht viel bedeuten, doch aber das Ge- 
niessbarsle von der ganzen Sonate sind. Was sollen aber 
sokbe Querstände? 



KS 
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Was soll das achtmal wiederkehrende Erlahmen auf dem 
vierten Achtel (welches wir hier mit einem NB. bezeichne- 
ten)? Was soll die abscheuliche Septimen-Accord-Folge im 
Coda ? — Doch wir wollen den Leser nicht mit der Analyse 
der noch folgenden Sätze langweilen, sie haben in ihrer 
Totalität dieselben Mangel, wie der erste Satz ; doch er- 
wähnen wir gern noch, dass das Trio im Scherzo sehr 
schön beginnt, freilich aber auch stark an denselben Satz 
in Schumann's erstem Trio erinnert. 



s. w. 



Auch in dem Finale tritt ein markiges, hübsches Thema in 
A-moll auf, welches aber eben so wenig auf Originalität 
Anspruch machen darf, da es an Gade und an Mendels- 
sohn erinnert. 

So scheiden wir denn von dem Werke nicht ohne alle 
Hoffnung für die Zukunft des jungen Componisten, aber 
noch weniger mit grosser Zuversicht darauf. Wir wünsch- 
ten aufrichtig, ihm durch die Strenge unserer Kritik genützt 
zu haben; möge er erkennen, welche Abwege er schon 
betreten und wie die schleunigste Rückkehr zum 
Wahren und Echten ihm vor Allem noth thut. Es ist 
nicht allein in den schaalen Salonslücken 



nen Componisten, sondern auch in seiner Sonate Flitter und 
Tand zu finden; denn es ist nicht viel besser, ob man an- 
statt wahrer Musik ein Conglomcrat von halb fertig ge- 
wordenen Melodieen, wüsten Harmonie-Folgen und unroo- 
tivirten Modulations-Gängen auflischt, oder leeres Passa- 
genwerk und Virtuosenfutter. Das Letzlere k 1 i n g l doch 
zuweilen noch gut, das ist aber bei dieser Sonate nicht ein- 
mal der Fall, wenngleich sie, wie schon oben ausgespro- 
chen, um der Gesinnung willen allerdings nicht mit je- 
nen zu vergleichen ist. 



Oer Stern des Nordens. 
Komische Oper von Scribe nnd Meyerbeer. 

(Fortsetzung, statt Schluss. S. Nr. 8.) 

Man sieht, Scribe hat seine merkwürdige Manier, die 
Geschichte in eine Komödie zu verwandeln; so viel ist aber 
gewiss, dass seine Geschichte in der Komödie niemals so 
langweilig ist, als wenn in der wirklichen Geschichte Ko- 
mödie gespielt wird. Seine Phantasie hat sich eine eigene 
Folge der Ereignisse, eine eigene Geographie, Nationalitä- 
ten, Gebräuche und Sitten, historische Charaktere u. s. w. 
zu seinem Privatgebrauche erdacht; was soll man mit ihm 
darüber rechten? 6"«« amnu, sagt der Pariser, und damit 
ist die Sache abgemacht Ist die Handlung lebhaft, spannt 
sie, aratisirt sie ror allen Dingen, so ist dos Publicum der 
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kölnischen Oper zufrieden und vergissl die schönen Zeiten 
dieser Bühne, wo man den Inhalt des Textes aus dem Le- 
ben und dem Gemüthc schöpfte, die Geschichte dem Drama 
und der grossen Oper überlicss, und die Musik mit der 
Handlung an Einfachheit wetteiferte. Sicher ist, dass Napo- 
leon's oben angeführter Ausspruch nicht nur in politischer, 
sondern auch in ästhetischer Hinsicht Scribe's neueste Poesie 
sehr wohl trifft; es ist ihr durchaus keine Wichtigkeit bei- 
zulegen. 

Uebrigens findet der Dichter eine grosse Entschuldi- 
gung in den Umständen; denn — mau mag sagen, was 
man will — der .Stern des Nordens" ist einzig und al- 
lein desshalb zum Aufgang gekommen, um lünf bis sechs 
Musikstücke dem Grabe der Vergessenheit zu entreissen, 
in welches sie ohne Zweifel gesunken waren, wenn sie im 
„Feldlager in Schlesien", oder richtiger in der Bibliothek 
der berliner Hofbühne, liegen geblieben wären. Ueber Pa- 
ris aber in die Welt geschickt, werden sie in dieser ganz 
anders glänzen und obenein dem berühmten Componisten 
den ganz eigentümlichen Genuss verschaffen, die franzö- 
sische Kritik zu belächeln, welche aus den vor zehn bis 
zwölf Jahren componirten Stücken eine neue Entwicklung 
seines Genie's lür die leichtere Galtung der Musik zu er- 
weisen trachtet. 

Ich finde, dass sieb in dieser Oper im Ganzen Mcycr- 
beer's Eigenschaften als Componist, wie wir sie seit der 
Erscheinung von Robert der Teufel kennen, nur wiederholt 
offenbaren. Neben dem Reize der Mannigfaltigkeit, Frische 
und Eigentümlichkeit der musicalischen Gedanken, der 
Feinheit der Reflexion und ihrer oft glücklichen Resultate 
in allerlei Combinationen, der geschickten Benutzung <?er 
Instrumental-Mittel nicht bloss zu Pracht und Glanz, son- 
dern auch zum Ausdruck der Empfindung und des Ge- 
lühls, slossen wir auch oft auf Coquetterie und raffinirteri 
Fnrbenschmuck, der die Blosse der Erfindung verdeckt, auf 
Combinationen, deren Kühnheit zwar neu, aber wunderlich 
ist und ans Lächerliche streift (wie z. B. die Zusammen- 
stellung der Contrabässe und derPiccoloflöten in der ersten 
Nummer des zweiten Actes), auf Verschwendung der zu 
Gebot stehenden Mittel, anstatt wirksamer, aber im Ver- 
hältnisse zur Nntur der komischen Oper stehender Ver- 
wendung derselben. 

Es würde eben so anmaassend von dem Kritiker sein, 
nach der ersten Anhörung über alles das ein bestimmtes 
LVtheil fällen zu wollen, als es von dem Leser wäre, Be- 
lege dafür zu fordern. Es kann natürlich nur vom ersten 
Eindruck die Rede und das Folgende nicht viel mehr sein, 



als eine Aufzählung der Musikstücke, eine Inballs-Angabe 
der Partitur. Was kann es auch helfen, von vorn berein, 
wie H. Berlios im Feuilleton der IMbaU, zu erklären, da« 
ihm sehr bald die .Epitheta der Bewunderung ausgehen 
würden " ? wiewohl er trotzdem im Laufe seine« Artikel« 
noch einige bescheidene Ausdrücke findet, wie „unwider- 
stehlich — gigantisch — grandios — monumental — 
kaiserlich schön* (imperialemmtbeau, womit die Steige- 
rung, wie fein und politisch! aufhört). 

Die Oper enthält eine Ouvertüre und neunzehn Num- 
mern ; die Ouvertüre und fünf Nummern der Gesangstücke 
sind dem .Feldlager in Schlesien* entnommen (es dürften 
leicht die schönsten in der ganzen Oper sein), alles Uebrige 
ist neu. Die meisten Stücke, mit Ausnahme des Finale im 
zweiten Acte, sind kurz; eigentlich so genannte grosse 
Arien, dramatische Duette und Gesammt-Gesangstücke sind 
nicht darin, doch ist dem Chor, zwar nicht in dramatischer, 
aber wohl in musicalischer Hinsicht such eine Rolle gegeben. 

Die Ouvertüre lässt uns schon einige Tacte aus dem 
Dessauer Marsch and mehrere Anklinge an Motive ans 
der Oper vernehmen ; sie hat ein paar schone Melodieen, 
welche theils ron den Bässen und Violoocehs. theils von 
den Flöten und Oboen mit Begleitung der Harfen geführt 
werden. Der Schluss ist pompös and wird durch die un- 
vorhergesehene Mitwirkung der MilHir-Musik hinter dem 
Vorhange eflcctvoll. m 

Der Chor beim Aufzuge der Gardine, wo uns die Seene 
einen bunt belebten Hafen in Finnland zeigt, bildet einen 
hübschen Anfang, ohne auf besondere Bedeutung Anspruch 
zu machen; allein er ist heiter und hat denselben Reiz, den 
der Componist auch in den Introduclions-Chor des Prophe- 
ten zu legen gewusst hat. Menczikoff-Danilowicz bietet 
seine Pasteten in artigen Couplets aus, in deren Begleitung 
man sogleich wieder die feine Detail-Zulhat von lieblichen 
Phrasen der Blas-Instrumentc erkennt, in welcher Meyer- 
beer Meister ist. Danilowicz ist übrigens der Haupt-Solo- 
Tenor in der Oper, und da er nur eine untergeordnete 
Rolle spielt, so können die Tenoristen dieses Mal auf keine 
neuen Lorbern durch Meyerbeer rechnen. 

Der folgende grössere Chor in A-moll und dur: 

„A la FinlauJt, Ueont!" 

den ein kurzes Gebet ohne Orchester-Begleitung, wozu nur 
die Glorke des SchhTswerftes läutet, unterbricht, ist ein 
vorzügliches Musikstück, in welchem namentlich die Rück- 
führung zum Haupt-Motiv mit dem Wiedereintritt des Or- 
chesters sehr gelungen ist. Ob dieser Chor eine „originel 
localc Farbe L habe, wie ein hiesiges Blatt sagt, kann ich 
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nicht beurtheüen, da ich «reder in Finnland gewesen bin, 
uoch jemals finnische Nationallieder gehört habe. 

Katarina (Mlle. Duprei, Tochter des berühmten Sän- 
ger») tritt mit pikanten Couplets auf, in denen auch die 
Nachahmung der Männerstimme nicht verschmäht wird. 
Bald darauf aber wird sie ernst, denkt an ihre Mutter und 
an die Prophezeiung derselben von dem Stern im Norden. 
Hierbei tritt eine sanfte Melodie ein, welche jedes Mal wie- 
derkehrt, wenn Katharina sich an ihre Motter erinnert; es 
ist die Nordstern-Melodie, welche sieb durch die ganze 
Oper riebt. Das scheint ä la Richard Wagner su sein, der 
bekanntlich, namentlich im Lobengrin, jeder Person ein 
Motiv als Pass mit auf die Scene gibt. Allein die Meyer- 
beer'scbe Anwendung ist bei Weitem feiner und durchaus 
nicht so materiel, indem seine Melodie nicht einer wirklich 
auf der Bühne erscheinenden Person das Schild: .Ich bin 
Zettel, der Leinweber " , vor die Brust hängt, sondern 
etwas Geistiges, die Erinnerung an eine Abgeschiedene, 
gleichsam eine Stimme ans einer anderen Welt verainnlichL 
Uebngens hat Meyerbeer schon im Robert, noch mehr in 
den Hugenotten, auch im Propheten Aehnlichcs gethan, 

wie in allen anderen, nur wieder übertreibt und auf die 
Spitze stellt, was seit Mozart schon oft, aber mit Maass 
and Ziel, angewendet worden ist. 

Prescovia (Mlle. Lefcbvre), Georg s Braut, singt uns 
eine Arie in A-moll: 

„Ak! f«t j'ai j**r 

die zuletzt zu einem Quartett wird (mit Katharina, Peters 
und Georg) und recht frisch and belebt klingt. Auch die 
Violin-Melodie im Orchester gegen den Schluss des Stückes 
ist sehr ansprechend. Weniger haben uns die Couplets des 
Gritzenko (Herman-Leon) an der Spitze der trefflich costu- 
mirten Kosakenhorde gefallen; die charakteristische Wild- 
heit ist zu sehr gemacht. Dagegen geßel das Zigeunerlied 
Katharinens, als sie diese Horde zahm macht, ausserordent- 
lich; es ist aus dem .Feldlager". Es folgen zwei Duette, 
das erste zwischen Katbarina und Peters (ßataiüe), das an- 
dere zw ischen Katharina und Prescovia. Katbarina erscheint 
in beiden, wie auch in den Couplets, mit denen sie auftritt, 
höchst lebendig und munter, oft voll köstlicher Laune, be- 
sonders in dem Duett mit der Braut, das mit einem Polo- 
naisen-Rhwhmus schliesst, in welchem diese klagt und jam- 
mert, während jene scherzt und lacht Man kann nicht sa- 
gen, dass diese Duette, besonders das erste, sehr originel 
sind ; aber sie treffen den Charakter der komischen Musik- 
gattung und lassen die Fabricate der letzten Jahre aus den 



Werkstätten der Herren Adam, Thomas u. s. w. bei Wei- 
tem hinter sich. Sie erfordern eine sehr bedeutende tech- 
nische Fertigkeit der Sängerinnen ; besonders gelungen für 
dieses Genre ist die Verflechtung der glänzendsten Colon- 
tur in die Strctta des ersten Duetts. Beim zweiten Duett 
ist die Inslrumentirunng sehr beaebtenswerth. 

Im Finale des ersten Actes gebt es bunt her. Da ha- 
ben wir einen Doppel-Chor der Soldaten und Dorf-Musi- 
canten, Couplets, in denen die Stimme der Braut in lerchen- 
harten Coloraturen über dem Chor dahinwirbelt, ein rei- 
tendes Hochzeitslied der jungen Mädchen, eine rauschende 
Stretla und ein Gebet für das Urautpmir, über welches die 
Stimme Katharinens dahinsebweht, die sich als Soldat ein- 
schifft, ihrem Wohnorte Lebewohl sagt und den Segen des 
Himmels auf die Neuvermählten herabfleht. Sowohl die 
Chöre als die Soli, besonders Katharinens Abschied, sind 
reich an melodischen und harmonischen Schönheiten. 
(Schluss folgt.) 

Wiener Briefe. 

(Riehard Wagner — Drittes Spiriluel-Concerl — Oper 
- Der Bariton Stockhausen - Yjeuxtemp» — 
Jenny Lind.J 

Den 27. Februar 1854. 
Meinem neulich ausgesprochenen Vorsatze getreu, wird 
sich mein diesmaliges Schreiben fast ausschliesslich mit 
Richard Wagner beschäftigen. Sie haben mir zwar 
tüchtig vorgearbeitet, und nach dem, was Ihre Zeitschrift 
schon einstmals und erst jüngst wieder in Nr. 5 und 6 
über diesen Mann und sein Wirken enthielt, ist es eigent- 
lich schwer, etwas absolut Neues hierüber zu sagen. Sie 
haben nachgewiesen — was sich freilich Tür jede in Sachen 
der Poesie irgend competente Kritik von seihst versteht — . 
dass Wagner zwar Opern-Libretlo's geschrieben, die un- 
gleich besser sind, als die gewöhnlich fabricirten, die ihn 
aber nichts desto weniger auch noch nicht von fem in die 
Reihe wirklicher, bedeutender Poeten stellen, und dass auf 
der anderen Seite seine Musik meist geringfügig, gehaltlos, 
unkünsllerisch und widerwärtig ist. Das macht ja aber 
eigentlich des Pudels Kern aus; was will man mehr? Doch 
gestatten Sie auch mir noch ein Wort in dieser Angelegen- 
heil; immerhin spiegeln sich ja die Objecle in jedem Indi- 
viduum auf eigene Art. Es ist in der Thal fast unmöglich, 
in einer Beurtheilung Wagner's als schaffenden Künstlers 
jene objective Ruhe einzuhalten, welche dem Kritiker zu- 
kommt. Wer die Welt auf eine solche Weise herausgefor- 
dert, wer sich an Vergangenheit und Gegenwart mit solch 
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empörender Insolenz versündigt und in einem dreibändigen 
Werke neben manchem Wahren und Geistreichen eine 
solche Fülle des strotzendsten Unsinns in die Welt hinaus- 
geschickt tat, wer in demselben Werke fast auf jeder Seite 
bewiesen, dass er von dem wahren Wesen der Kunst, und 
zwar jeder Kunst, nur ganz nebelhaft verschwommene, ver- 
kehrte, ja, nichtige Begriffe bat, wer sich, wie er, durch 
zwei dicke Bände in dem raffinirtesten dialektischen Krims- 
krams tu ergehen vermag: dem traut man von vorn herein 
nicht leicht jene Unmittelbarkeit der Anschauung und Em- 
pfindung tu, welche die erste Bedingung de« schaffenden 
Künstlers ist, gegen den ist man begreiflicher Weise a priori 
gereizt und unvorteilhaft eingenommen. Dennoch vermag 
der sittliche Mensch auch diese der reinen Beurtheilung 
entgegenstehende Schranke in sich zu vernichten, und er 
wird, wenn er an den Künstler herantritt, den Schriftsteller, 
wenigstens für den Augenblick, so völlig ignoriren, als ob 
er seinen Namen nie vernommen. Wagner's gesammte 
künstlerische Thätigkeit ist nun, meiner Meinung nach, we- 
der als ein Product einer Begeisterung, noch auch blosser 
Verstandes- Abstraction, sondern als eine That des Fanatis- 
mus zu betrachten. Liszt selbst behauptet dieses in seinen 
bekannten Worten *), scheint aber nicht zu ahnen, wie we- 
nig dieses zu Gunsten seines Schützlings spricht; denn die 
Gemüths-Affection, welche wir mit diesem Namen bezeich- 
nen, ist eine unreine und bat von je her in der Kunst, so 
wie in der Religion und im Leben die traurigsten und oft 
auch, wenigstens Susscriich betrachtet, lächerlichsten Er- 
scheinungen hervorgerufen. Aber etwas Respectabcles hat 
der Fanatismus immer an sich, indem er eine Macht ist, 
welche im Innern des Menschen selbst mit Natur-Not h- 
wendigkeit waltet, und der es nur, um eine wahrhafte, 
sich allgemeine Anerkennung gebieterisch erzwingende zu 
sein, an dem Erlülttscin von einem realen Objectc fehlt 
Bisher nun glaube ich, Wagner wenigstens die Gerechtig- 
keit widerfahren lassen zu müssen, dass seine theoretische 
sowohl als praktische Thätigkeit ein Resultat dieser Macht 
ist und nicht aus Heuchelei oder blosser Abstraction und 
Berechnung des Verstandes hervorgeht, der nicht leicht jene 
zähe Ausdauer besitzt, um einen Kampf mit der Welt zu 
ertragen. Hierin liegt aoeh nach meiner Meinung der we- 
sentlichste Unterschied zwischen Wagner und Meyerbeer; 
dieser steht mit seinem Ich meist ganz ausser seinem Werke, 
jener ist ganz in demselben befangen ; der Eine ist im un- 



■] .. Wagner wird innerlich ganz von der brennenden Wunde de» 



künstlerischen Sinne ganz objectiv, der Andere ganz sub- 
jectiv, nur gilt Meyerbeer in Folge seiner grösseren Bega- 
bung und gründlicheren musikalischen Bildung doch immer- 
hin mehr, und wenn Wagner vielleicht grösseren An- 
spruch hat auf unsere sittliche Achtung, so Meyerbeer auf 
unsere inteliectueile. Die Ausgangs puncto Beider sind aber; 
trotz der Yerschiedenartigkeit der Motiv« und trotz der 
heftigen, an sich wohlbcgründeten Polemik Wagner's gegen 
Meyerbeer, ziemlich nahe verwandt. 

In Wagner lös't sich alle Kunst in ihre elementaren 
Bestandteile auf; diese sollen für sich aHein bedeuten und 
hervorbringen, was nur durch deren kunstvolle Mischung 
und Vcnchlingung erringbar ist. Darum jene Stoße, 
welche sich gonz in dss mystisch-sagenhafte Gewand hüllen, 
ohne (am allerwenigsten im Lobengrin) ein Rekimensch- 
hches aus sich zu entringen, darum jene sogenannte , blü- 
hende Diction*. jenes beständige Nebeln und Schwebeln 
im Allerheiligsten, Aller zartesten und Allerunaussprecb- 
licbsten, kurz, jene Atmosphäre einer Landschaft, in welcher 
es nie weder Tag noch Nacht ist, sondern die immerfort 
in den sieben Farben des Regenbogeos schillert, der ewig- 
lieh über ihr ausgespannt ist, und auf dem die lieben En- 
gelein sitzen, harfenspielend und Thränen der Rührung 
vergiessend. Ein derartiges Gewebe ist aber eben so 
wenig eine Bereicherung der Poesie, als Redwitz's Ama- 
renth. Und so wie es nun in Wagner's Poesie aussieht, 
so auch in seiner Musik. An sich bedeutenden Gedanken, 
die ein Gesicht haben, wird man hier nicht leicht 
begegnen. Dagegen sollen das rohe Fortissimo und Haitis- 
simo, das (insbesondere gern chromatische) brausende An- 
schwellen und dämmernde Verhallen, das Tremoliren der 
Violinen und ihr Sordinengesumme, das Bringen dieser 
Figur durch die Flöte und jener Melodie durch die Po» 
saune; alles dies soll schon an sich ungeheure Bedeutung 
haben, hierin soll Kralt und Schwung, Zauber und Poesie 
liegen. Und doch sind alles dies, wie Sie schon neulich 
sehr richtig bemerkten, nur Farben, welche umsonst ver- 
geudet werden, wenn ihnen nicht eine tüchtige, inhalts- 
schwere Zeichnung zu Grunde liegt. Gewisse Wirkungen 
werden hierdurch freilich erreicht, aber von sehr zweifel- 
haftem Werth; auch das Vermögen, gewisse Stimmungen 
zu erzeugen, kann man Wagner nicht ganz absprechen, 
aber auch hier fragt es sich erst, welche. Es liegt eine 
ungeheure Ironie darin, dass Wagner mit solcher Entrü- 
stung gegen Meyerbeer und Rossini cu Felde zieht, und 
doch ist seine Verwandtsehalt mit dem ersten» unleugbar, 
und den Chor aus dem Tanobiuser, welchen wir neulich 
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hier hörten, könnte ganz gut Rossini geschrieben haben. 
Wagner lebt in dem Wahne, die Kunst zu erheben und 
zu läutern, und es gibt keine plumpmateriellere, sinnlichere 
Musik als die seine; man könnte sie olt wollüstig nennen. 
So wie sich aber der dumpfe Wollustschauer gar sehr von 
der frischen, reinen Sinnlichkeit unterscheidet, so vermag 
auch jener nicht den Gegensatz rein um sich zu erwecken, 
der sein Richter sein, der ihn vernichten oder in ein Hö- 
here« auflösen könnte, und so haben wir es statt mit dem 
Zarten und Lieblichen, mit dem Süsslicbcn und Schwäch- 
lichen, statt mit dem Tragischen und Erschütternden, mit 
dem Rhetorisch-Pathetischen und Schwülstigen zu thun. 

In dem, was Wagner gegen das moderne Opernwesen 
vorbringt, hat er vielfach Recht, und wenn er hierin auch 
nur ausgesprochen, was alle Einsichtsvollen längst dachten, 
so ist doch der Muth anzuerkennen, womit er dies gelhan. 
Auch wurde es, um seine Relorm-Gedanken zu würdigen, 
gar nichts entscheiden, ob seine eigenen Productionen 
tüchtig sind oder nicht. Aber leider ist er auch mit seiner 
Theorie viellach auf dem Holzwege, und seine Grundsätze 
mögen nur allzu olt, vielleicht ihm selbst unbewusst, aus 
dem Gefühle seiner individuellen Unzulänglichkeit entsprin- 
gen. Seine Phantasraagoric einer Verschmelzung aller 
Künste in dem, was er sich unter dem Kunstwerke der 
Zukunft vorzustellen scheint, beruht abermals aur einer 
gänzlichen Verkennung des Wesens aller Künste. Nim- 
mermehr werden die Werke wahrer Poeten und grosser 
bildender Künstler in dem Rahmen desselben Raum finden ; 
denn sie müssten einander auffressen, ihre Vereinigung 
in Einem Brennpunkte würde die Aufnalimsräbigkeit des 
menschlichen Organismus übersteigen, oder jede einzelne 
Kunst'müssle in ihrem Gehaitc so sehr abgeschwächt wer- 
den, dass sie eben aufhören würde, eine solche zu sein. 
In wie fern aber Wagner nur den mannigfachen, immer 
deutlicher erkannten Missbräuchen, Sebwächeu und Un- 
vollkommcnheiten des Opernwesens und seiner Verflachung 
entgegentritt, in wie fern er einer Annäherung und inni- 
geren Verschmelzung der sich berührenden Künste 
das Wort redet, in so fern stimmen wir ihm gewiss bei; 
denn dass eine solche nach vielen Seiten hin ein ßedürfniss 
ist und auch hin und wieder erstrebt wird, unterliegt kei- 
nem Zweifel. Man vernimmt leider so selten ein reines, 
d. h. bloss aus Betrachtung der Sache entspringendes Ur- 
theü, namentlich m der Journalistik, dass hei jedem, der 
cm solches abgibt, immer erst gefragt wird: was trögt er 
Tür einen Rock und was für emen Hut. was ist sein Staad 
und Gewerbe, zu welcher Partei gehört er; darnach 



wird sein Urtheil commentirt Ich kann nun meinerseits, 
wenigstens bei Ihnen und Ihren geehrten Lesern, nicht in 
den Verdacht gerathen, dass ich Wagner'n opponirtc aus 
blinder, einseitiger Vergötterung des Alten, aus Feindselig- 
keit oder Stumpfheit gegen das Neue. Sic kennen meine 
hohe Verehrung für Robert Schumann, für Karl Löwe und 
ich schmeichle mir mit der Befähigung, auch in dem un- 
gestempelten Neuen das nach irgend einer Seite 
wahrhaft Bedeutende cu erkennen und ihm meine lebhaf- 
teste Sympathie entgegen zu tragen. Aber natürlich werde 
ich desshalb nicht das Neue preisen, weil ei ein Neues und 
Absonderliches ist. Es ist schlimm genug, dass man Er- 
scheinungen, welche in irgend Einem äusseren oder 
inneren Momente zusammentreffen, so gerne gleich als 
völlig analoge hinstellt. Wie oft werden nicht Waguer, 
Berlioz und Schumann in Einem Athem genannt, als oh 
es sich um völlig gleiche Potenzen handelte, und wie 
grundverschieden sind sie doch der Art und dem Grade 
nach! Es fehlt freilich nicht an ähnlichen Beispielen in der ' 
Literatur, und es gab eine Zeit, wo man einen wahrhaft 
bedeutenden und tiefsinnigen Dichter der Gegenwart, Heb- 
bel nämlich, mit Grabbe zusammenwerfen zu können 
meinte, während in dem ganten Organismus beider doch 
höchstens Eine Ader ist, welche derselben Quelle ent- 
springt. Man könnte sich, wenn diese Anschauung Wagner's 
die richtige ist, wundern, dass ein Mann, wie Liszt, dessen 
durch und durch geniale Natur ich selbst von jeher immer 
lebhaft bewundert, der unstreitig für das Echte, Grosse 
und Schöne in der Kunst ein tiefes Gefühl besitzt, sich für 
eine so zwitterhafte, innerlich hohle Natur zu begeistern 
vermag. Aber Liszt ist selbst, obwohl nach manchen Sei- 
ten hin ein Phänomen und mit den reichsten, seltensten 
Kräften ausgestattet, eine unreine Natur und trinkt leicht 
künstlich erzeugten Champagner für echten, wenn er 
nur moussirt. 

(Schluss folgt.} 




HKI a. Das Theater hat an den Games aislagen ein glänzen- 
des Programm tur Ausführung gebracht: Sonntag der Prophet, 
Montag T a n n Ii a u s e r. Dinslag Sorumernachtstraum. Mittwoch 
der Prophet, Donnerstag Don Juan. Da* ITaus war an allen Ta- 
gen besetzt, am Mittwoch Überfüllt. Leber die AuUUhmngen des Pro- 
pheten herrscht nur Eine Stimme, wdche »wohl die Darstellungen der 
Hanpt-Partieen. des Johann Herr Kahlej und der Fides ;r'rau 
Srhmidt-Kellherg) und da* musiealischr Ensemble, als auch 
die Regie des Herrn Köder, der auch in Dekoration und Castu- 
ines grossen Aufwand gemacht hat. mit Kecht preis'!. Frau 
Schmidt erregt mit jeder Wiederholung der Oper sie ist bereit« 
sechsmal, die ersten fuufnaal zu erhöhten Preisen gegeben: grosse- 
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ren BeifaX; ihre umfangreiche Stimme, welche bei einer glänzen- 
ilcn Höhe auch die erforderliche vollklingcnde Tiefe hat, ist ganz 
lör diese kolossale Partie geeignet Herr Kahle leistet in der Thal 
Aiisgeicii-hnci«'*; die Frische seine* Tenors ist wahrhaft unverwüst- 
lich, er singt bis zum letzten Moment mit einer Zuversicht auf seine 
Mittel, die skh stets rechtfertigt, und — was wir ihm noch iu be- 
sonderem Lobe nachsagen müssen — niemals verdrossen, sondern 
immer mit sichtbarer Freude an seiner Autgabe. Das zeigt de« 
Künstler! — besonders wenn man bedenkt, wie stark Herr Kahle 
hier beschäftigt ist Wir dürften wenige Tenoristen haben, die am 
Donnerst ig und Sonntag den Propheten, am Montag den Tann- 
häuser und am Mittwoch wieder den Propheten zu singen im 
Stande sind ! 

Die Gesellschaft Humorrhoidaria gab am Dinstag in den 
Mit Lagsstunden eine carnevalistiscbe Vorstellung zum YortJicil der 
Armen im SloHwcrck 'sehen Theater, welche die Fahrt des Männrr- 
gesang-Vcreins nach tandon und die Anwesenbeil einer englischen 
Familie beim kölnischen Carncval zum Gegenstande balle. Die mu- 
sicalische Partie derselben wir meist recht gelungen. Wenn da* 
Streben der jungen Gesellschaft, alles aus sich selbst zu erzeugen, 
an und lur sich lobenswert» ist, so sollte dies doch - wenigstens 
bei öffentlichen Auflabrungen — die Zuralheziehung einer bahnen- 
kundigen Hand nicht ausschlicssen, wodurch manche Längen u. s. w. 



** Boata. Am 13. Februar wurde hier im vierten Abonne- 
inenls-Coficerte Händel' s Messias unter der Direction unseres 
tUchligen Musik-Directors, des Herrn von Wasiclewski, aufge- 
führt, und zwar ganz, so dass wir einen Grnuss, der drei volle 
Stunden lang dauerte, halten. W»s sagen Sie dazu ? Ist das nicht 
d assisch ? Das unsterbliche Werk hatte seine Anziehungskraft be- 
währt, der Saal war so gdülli, wie noch in keinem Concerte die- 
ses Winters, und über die Auslührung sprach sich allgemeine Zu- 
friedenheit au«. Dennoch wäre jedenfalls eine Verkürzung, wozu in 
Ihrer Zeitung vor einiger Zeit eine Anleitung gegeben wurde, sehr 
wünschcnswcrlh gewesen; jedoch ein Mitglied des Conccrt-Vor- 
standes, dessen Aeusserungen gewöhnlich das Grllrrt'schc „Ach ja, 
Herr Amtmann, ja!" hervorrufen sollen, erklärte sich, wie man 
sagt, dagegen, und aus den angegebenen Gründen blieb dasselbe 
in der Mehrheit oder vielmehr in der Einstimmigkeit. So bekamen 
wir denn den echten ganzen Handel. - „Wie?" — höre ich Sic 
sagen - „auch den Mozart herausgeworfen, und mit Orgelbeglci- 
luog?" — Doch nicht! — das soll zwar im Plane gewesen sein: 
die historisch-äslhetischc Ansidit ist aber an musiealischen und 
technischen Bedenken, die ich nicht weiter ausfuhren will, ge- 
scheitert. G n. 



KraakTurt a. M. In unserem letzten Muscums- 
Concerte am 17. Februar erlaubte sich der Dirigent Herr Mes- 
ser ein Verfahren, welches wir der öffentlichen Kügc nicht ent- 
liehen zu dürfen glauben. Kr lührte die bekannte schöne Sinfonie 
von Haydn in Em: 
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gab er uns das allerding* auch treffliche, alter zu der genannten 
Sinfonie weder historisch noch ästhetisch passende Finale aus der 
K#-<*W-Sinfonie. welche mit dem Pnukenwirbel anfängt! Was sa- 
gen Sie dazu? Springt man so mit Haydn um? und obeucin in 
einer Kunslauslall »ie das frankfurter Museum, welche auf einen 
gewissen Kang Anspruch macht? Wo sind die Bererbtisrunfcn 
irgend eines Dirigenten, selbst des grüssten Componislen unterer 
Zeit, was Herr Messer doch nicht ist. zu solch einem Acte «kr 
Willkür? Weiss Herr Messer nicht, dass bei Haydn. wie bei Mo- 
zart und Beethoven alle vier Sätze einer Sinfonie organisch mit 
einander verbunden sind und von Einer Stimmung ausgeben? Wir 
hoffen, dass hinfort im Museum mit mehr Pietät und Achtung vor 
den Werken unserer russischen Meister werde verfahren werden, 
und dass man uns nicht anstatt eines fein gewehten Teppichs, der 
Ein grosses Gemälde darstellt, einen aus verschiedenen, wenn auch 
schönen Uppen zusammengenähten Mantel vor die Augen hän- 
gen werde. 



I'atrf«. Am Sl. Februar hat F. Hiller hier eine Soiree für 
Eingeladene in Erard's Salons veranstaltet, in welcher er mir eigen« 
Compositionrn gespielt hat, unter andern die Trio-S,s rr , a J, m ii 
Alard und Franrhoiamr. eine /iw>-.S«mii«sV für Piano und Violon- 
cell. das lh» appauwnuto für Piano und Violine u. s, w. - Am 
23. hat er ein Goncerl zum Besten der deutscheu Hülfsgescli- 
schaft im Pleyel'schen Saale organisirt, in welchem er mit Alard 
eine Mozart'scfae und mit Fraachomme eine Beclhovcn'sche Sonate 
vortrug, und zuletzt eine freie Phantasie gab. Die Prinzessin Mar- 
celline Czartoriska .Pianistin; und die Sängerin Frau Nisscn- 
Saloman wirkten mit. 

Diu Cruvclli macht fortwährend volle Häuser in den Huge- 
notten. Fräul. Wertheimber ist ebenfalls bei der grossen Oper 
angestellt und hat bereits die Fides im Propheten iwcimal gesun- 
gen. Durch oine Unpässlichkcit der Fräul. Düprez sind die Vor- 
stellungen um dem „Slcrn des Nordens" auf einige Tage unter- 
brochen worden. 



tiihUiidlgriiiircu. 



Mit in difttr Mutik-7-tilang Utpruchtritn iml anykindiglrn Mu- 
ticaiitn de. find tu trknUtn in der tttl* vtlittändig auartirltn Mmti- 
eatien-Handtung nein UiTuinttnlt von BERSHARD BREIER in 
Köln, Uorhnmut Ar. 97. 



erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr ein Litcratnr-Blatt beigegeben. — Der Abonne» 
menUpreia botragt fllr das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuas. Post- 
Anstalten 2 Tlitr. 3 8gr. Kino cinzulno Nummer 4 8gr. EiitrOckang»- 
Gcbflhren per Pctitsrilo 2 Sgr. 

Briefe and Zusendungen aller Art werden unter der Adresse dtr 
M. DuMmit-ScUauberg'acheii Buchhandlung in Köln erbeten. 
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Nr. 10. 



KÖLN, 11. März 1854. 



II. Jahrgang. 



Der Stern des Nordens. 
Komische Oper von Scribe aad Meyerbeer. 

pcMim. S. Nr. 8 un.l 9.) 

Der zweite Act ist der bedeutendste in musicali- * 
scher Hinsicht; er versetzt uns aber auch am meisten in 
das „ Feldlager * zurück, und — wenigstens für uns 
Deutsche — haben z. B. die Soldatenlieder und der Des- 
sauer Marsch, die in Schlesien gar wohl angebracht 
sind, in Russland an der finnliindischcn Gränzc keine 
rechte Wahrheit mehr, was zum Theil den Eindruck stört, 
den sie als Musikstücke an und für sich machen. Ferner 
ist zu bemerken, dass die grössere Hälfte des zweiten 
Actes stark aus dem Rahmen der komischen Oper her- 
austritt und besonders im Finale alle Mittel der grossen 
Oper, sowohl in sceni scher als in musicalischer Beziehung 
in Anspruch nimmt. 

Beim Aufgeben des Vorhangs befinden wir uns mitten 
in dem Lagericben des russischen Heeres, welches, wie 
natürlich, stark idealisirt vor uns auaritt. Der Redowa. 
der den Act beginnt, spricht durch seine Instruracnlirung 
den Satz aus: „Wer heut zu Tage neu sein will, muss 
das Oberste zu unterst kehren" — und so führen denn 
die Contrabässc die Melodie, und die Piccolflöten aecom- 
pagniren. Es folgen die trefflichen Soldatenlieder (aus dem 
Feldlager), in denen sich Fussvolk und Reiterei gegenseitig 
bccoroplimentiren, indem ein Grenadier den Cuirassicr mit 
den Worten ansingt, nach denen jedesmal eine Trompeten- 
Fanfare ertönt: 

Uta» eanalirr an eotur ttacitr! 

(mit dem Herzen von Stahl!), und der Reiter entgegnet: 

(iretutditrt, fteri XotrotUtt'. 

Die Verse des letzteren werden vom Chor wiederholt und 
entwickeln sich zu einem GcsamiuUtückc, während dessen 
auch noch allerlei militärischer Luxus getrieben wird, als 
da sind : Evolutionen, Parademarsch u. dgl. Man rief da 
capo; ein sicherer Beweis, wie wenig die Selbslverherr- 
der russischen Soldatcsca das musicalische Gefühl 



der Pariser durch politische Antipathie störte. Auf uns 
machte, wie schon erwähnt, der deutsche Gesang aul 
französischen Text und in russischer Uniform 
einen merkwürdigen Eindruck. Den Gegensatz bildet ein 
Chor der Verschworenen, welcher ebenfalls dem „Feldla- 
ger* entnommen ist. 

Die lange Scene im Zelte, wo der Czaar und der 
Günstling sich betrinken, gibt zuerst zu einem Terzett Ver- 
anlassung, in welchem Katharinc, als Soldat und Schild- 
wache vor dem Zelte, so dreist ist, ihre Sopranstimme in 
den brausenden Bariton des Czaarcn : 

Joi/fHtc orjit! riet [Mit! 

und den näselnden Tenor des Danilowicz zu mischen — 
eine Kühnheit, welche ihr sicher schlecht bekommen würde, 
wenn jene Beiden sie so gut als das Publicum hören könn- 
ten; ober bekanntlich müssen Thealer-Ohren oft taub für 
die Stimmen in ihrer Xiihe sein, und das Publicum besteht 
glücklicher Weise nicht aus lauter Richard Wagner. Ernst- 
lich genommen hat es immer etwas Störendes, wenn die 
Illusion auf solche Art herausgefordert wird, während es 
auf der anderen Seite sehr schwer, ja, fast unmöglich ist, 
dieGränze zu bestimmen, bis zu welcher ihre, durch einen 
stillschweigenden Vertrag zwischen dem Dichter oder Com- 
ponistcu und den Zuschauern gesicherte, Anwendung gehen 
dürfe. 

Die zwei hübschen Marketenderinnen treten mit einem 
Duett auf, welches wir die Blüthe raffinirter Piquanterie 
möchten und das in dieser Gattung allerdings sehr 
iungsvoll ist — wie es denn auch da capo gerufen 
wurde; allein für eine echt komische Musik, deren Werth 
in dem Charakter dejr Melodie liegt, wie sie Cimarosa, 
Mozart, Boieldieu, Rossini und — ohne unseres alten Dit- 
tersdorf zu gedenken — selbst Lorlzing geschrieben 
haben, können wir sie nicht erklären. Diese Lagerdirnen 
stellen allerlei soldatische Scencn vor, Streit und Gefecht, 
Spiel, Trunkenheit, und die komische Zeichnung in Tönen 
beruht auf der nachahmenden, plastischen oder onomato- 
poetischen Musik, wie wir sie aus dem Feucrschlagcn im 
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Terzett im Propheten kennen, welche aber hier nicht bloss 
in die Instrumente, sondern auch in die Singstimmen ge- 
legt ist, die mit ollerlei Schnarren und Schnurren ausge- 
stattet - sind. Zum Erfolg des Stücks gehört eine gute 
Technik im Gesang und eiu sehr gewandtes Spiel, wie sie 
ihm hier allerdings durch zwei talentvolle junge Mädchen 
zu Tbeil wurden. 

Die Scene schlicsst mit einem grossen Quintett, un- 
streitig dem besten neuen Musikstück in der ganzen Oper; 
es offenbart Meyerbeer's Talent in ganzer lebensvoller Fri- 
sche und ist trefflich gearbeitet. 

Das Finale, mit der Scene eröffnet, in welcher der 
Czaar durch sein Erscheinen die Empörer niederschmettert 
— der Glanzmoment seiner Rolle auch in musicalischer 
Hinsicht — , ist, wie gesagt, nach grossartigem Maassstabe 
angelegt und mit Talent und grosser Kunst durchgelührt. 
Den Grundton gibt der hyvwt saerf, d. h. der Dessaucr 
Marsch, dazu her, den das Orchester spielt. Mit ihm ver- 
einigen sieh beim Erscheinen der treuen Regimenter die Mu- 
sikcorps derselben auf der Bühne, von der einen Seite Trom- 
meln mit Piccol (löten und kleinen Clarineltcn, von der ande- 
ren eine vollständige Blechmusik, diese in B-dur, jene in 
D-moll, und so wirken denn vier gewaltige Massen : Chor, 
Orchester und zwei Regiments-Musiken, in einem kunstvoll 
geordneten Durcheinander uud Miteinander, und erzeugen 
einen von jenen materiellen Effecten der neueren Musik, 
wie sie der Componist der Hugenotten und des Propheten 
allerdings zu schreiben verstellt. Ob nun bei all dem Auf- 
wände von Mitteln das Ganze dennoch immer Musik bleibt 
und nicht Lärm macht, wie Berlioz in seiner Kritik behaup- 
tet, das wagen wir nicht zu unterschreiben. Wenn er 
aber hinzusetzt, dass iran hier , keine instrumentalen noch 
rhythmischen Brutalitäten Tande, keine dicken Bündel von 
Accorden, die einem wie eine Kelle voll Mörtel ins Gesicht 
geworfen würden", so linden wir diese Bemerkungen aus 
dem Munde des Componisten des Requiems und der dra- 
matischen Simonicen recht liebenswürdig naiv. 

Die Musikstücke des dritten Actes sind nicht alle 
von gleichem Werth, uud eines oder zwei könnten besser 
weg bleiben. Das Czaarenlied zu 'Anfang desselben ist 
einfach und melodiös, recht hübsch auch die Couplets, in 
welchen Prescovia, die hier mit ihrem Manne. Katharinens 
Bruder, wieder erscheint, ihre Reise von Finnland nach 
Moskau beschreibt. Auch diese wurden da capo gerufen. 
Die Ilauplsnchu ist die Wahnsinns-Sccnc Katharinens, 
Andante in As-dur, von drei Violoncelli und Harfe vor- 
zugsweise begleitet, woran sich dann das Terzett zwischen 
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der -Singstimme uod den zwei Flöten aus dem „Feldlager" 
schlicsst, eine ursprünglich für Jenny Lind geschriebene 
Glanzpartic. 

Dass die Oper einen ausserordentlichen Erfolg gehabt 
hat, wirst Du durch die Zeitungen gehört haben. Es ist 
wirklich so ; wie viel Anthcil die gewöhnlich hier in Bewe- 
gung gesetzten Mittel daran gehabt haben, ist schwer zu 
sogen. So viel, ist indess gewiss, dass der bei Weitem . 
grössle Theil des zahlreichen und glänzenden Publicum* 
sehr befriedigt war. Nur einige alle Habitue* des Theaters 
hörte ich über den militärischen Spectakel murren. „Fh 
bien! nous toitä u la porte Sl. Martin!" sagte der Eine. 
„Dilti jtlutöt cltez Franconi", erwiderte der Andere am 
Schlüsse des zweiten Actes. Die Kritik unter allcti Formen 
ist natürlich nur voll Bewunderung, Berlioz und Felis, der 
express desshnlb hergekommen ist, an ihrer Spitze. Nur 
ein Zusatz-Artikelchcn zu dem Bericht in der France Mu- 
ticale wagt folgende verblümte Stichelei: 

„Welch ein Forlschritt in der musioilischen Intelli- 
genz des Publicums ! Meyerbeer's neue Oper bat man auf 
der Stelle verstanden. Kein Effect, keine Note ist den 
fünfzehnhundert Personen entschlüpft, welche so glücklich 
w aren, der ersten Vorstellung beizuwohnen, und, was noch 
wunderbarer ist, kein einziges Stück ist der Bewunderung 
der Kritik entgangen. Dieser kunstsinnige Enthusiasmus 
hat sogar den Text in seinen Schutz genommen, lieber 
die Erhabenheit der Partitur existirt nur eine rührende 
Einstimmigkeit ; zu verwundern ist bloss, dass man nicht 
auch das Gedicht für das Meisterstück des berühmten Aka- 
demikers erklärt. " 

B. P, 

Wiener Briefe. 

(Schluss. S. Nr. 9.) 

Entschuldigen Sie, geehrter Herr Professor, dass dies- 
mal aus einem einfachen Correspondenz-Artikel eine kleine 
Abhandlung geworden ist Veranlassung dazu bot mir die 
Aufführung der Ouvertüre und eines Chors aus dorn 
Tannhäuser im dritten Spiritu el-Concerte. Ich 
kann mich eines Urthals über dieses Detail- Werk entheben 
und mich einfach auf das oben Ausgesprochene beziehen. 
Nur da» Eine füge ich noch hinzu r dieses ist Tonmalerei 
im schlimmen Sinne des Wortes. Diese Musik verliert, ihres 
materiellen Substrates entäussert, alle Berechtigung und 
ist, obwohl sie den Inhalt des Dramas allerdings abspie- 
gelt, namentlich in der zweiten Hälfte geradezu widerwir- 
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tig. Wagner verachtet die absolute Musik; diese rächt sich 
aber und verachtet ihn. Da« jedoch, was Wagner in sei- 
nem Sinne der absoluten Musik entgegenstellt, verhält 
sich xu dieser ungefähr wie die allegorische Tendenz-Poesie 
zur echten Poesie. Was die Aufnahme der Wagncr'schen 
Musik betrifft, so klatschten die Einen Beifall, Andere op- 
pönirten, die grosse Mehrsahl schwieg. Dies ist auch völlig 
natürlich und bedarf keiner weiteren Erläuterung. Die Ta- 
^eskritik sprach sich, so viel mir davon zu Gesicht gekom- 
men, mehr oder weniger entschieden gegen Wagner aus. 
Ich zweifle, dass sich seine Opern hier behaupten würden, 
womit jedoch nicht gesagt sein soll, dass sie nicht gegeben 
werden sollten; vielmehr trägt Jedermann begreiflicher 
Weise das lebhafteste Verlangen danach. Xebst den Wag- 
nerischen Sachen wurden im dritten Spirituel-Concerte 
Hiller's Ouvertüre zur Phädra und Bcethoven's 
göttliches Es-dur-Concert gegeben. Jene Ouvertüre ist eine 
sehr schöne Arbeit, deren volle Anerkennung bei Manchen 
nur durch den einen Umstand etwas beeinträchtigt wurde, 
dass sie allzu sehr die Spuren Mendelssohn'* zeigt. (?) Bei 
allen Kennern war über den Werth dieser Composition nur 
Eine Stimme; wie ober das grosse Publicum diese treff- 
liche Ouvertüre kalt vorübergehen lassen konnte, begreife 
ich nicht Vielleicht trug die fieberhafte Spannung dazu bei, 
mit welcher man der Frau Venus und der Welteriösung 
harrt«, die im Hintergründe lauschten. Die Ausführung 
simmtlicher Werke war in diesem Concerte eine vorzüg- 
liche (nur die Räumlichkeit allerdings für die Wucht der 
Wngner'schen Musik tu eng), und Herr Dachs spielte den 
Ciavierpart des Beetbovcn'schen Concertes ganz vortrefflich. 

In der Oper wurde neulich wieder einmal nach langer 
Pause der Freischütz mit grösstenteils neuer Besetzung 
gegeben. Doch kann ich Ihnen über diese Vorstellung für 
dieses Mal um so weniger im Detail berichten, als ich ver- 
hindert war, am ersten Abende der Reprise beizuwohnen. 
Sie soll im Ganzen zwar befriedigend gewesen sein, aber 
man weiss doch an sämmtlichen Darstellern: Früul. La 
Grua (Agathe), Frau Marlow (Aenncben), Herr Drax- 
1er (Caspar) und Herr Erl (Max), insbesondere an dem 
Letzteren, mancherlei auszusetzen. Vielleicht komme ich 
später noch einmal darauf zurück. Spontini's „Veslalin" 
und Flotow's , Matrosen*, deren Inscenirung bereits im 
Gange, die erst er e sogar schon auf dem Reper- 
toire angesagt war, sind wieder zurückgelegt worden. 
Dieser Wankelmuth ist seltsam, aber noch seltsamer, was 
man sich als dessen Veranlassung erzählt Diese soll näm- 
lich - aber das ist wohl nur eine schnurrige Anekdote 



— einer jener modernen Hexenmeister, ein schreibendes 
Tischchen, gegeben haben, welches beiden Opern ein Fiasco 
prophezeite. Die solideren Gründe, welche angegeben wer- 
den : eine zu hohe Honorar-Forderung Flotow's und die 
Unpäßlichkeit eines in der Spontinischen Oper beschäftig- 
ten Mitgliedes, scheinen mir nicht recht stichhaltig; denn 
die Honorar-Frage pflegt doch bei einer neuen Opern- Auf- 
führung gewiss nicht ganz zuletzt erwogen zu werden, 
und der Theaterzettel meldet Niemanden unpässlich als die 
Tänzerin Fräul. Lnnner, die in der Vestalin kaum unent- 
behrlich sein wird. Was soll man also denken? Director 
Cornet bat unlängst in unserem offiziellen Regierungs-Or- 
ganc eine Art Rechtfertigung seiner bisherigen Amtstätig- 
keit veranlasst, die aber nicht sonderlich gegluckt ist Es 
wird aufgezählt, wie viele neue Opern in dem verflossenen 
Jahre gegeben, wie viele neu inscenirt wurden. Das Quan- 
tum entscheidet aber nicht. Dass man der Verpflichtung, 
so manches langst verschollene Meisterwerk einer früheren 
Periode der Gegenwart wieder vorzuführen, noch nicht 
nachgekommen sei, wird mit der Verpflichtung gegen die 
Abonnenten (!) entschuldigt, alljährlich eine gewisse Anzahl 
neuer Opera zu bringen. Fürs Erste ist aber eine alte 
Oper, welche man nie oder vor Jahrzeheoden gebort, so 
gut wie eine neue; sodann ist schwer einzusehen, wie so 
zwischen den obigen beiden Verpflichtungen ein Wider- 
spruch bestehe, noch schwerer aber zuzugeben, dass — 
bei aller Achtung für den „hohen Adel" — die Rücksicht 
für einige Logen-Abonnenten ein grösseres Gewicht in der 
Wagschale gäbe, als die für das gesammte Publicum und 
alle Kunstfreunde. Endlich sagt jener Bericht, es wäre bis- 
her noch kein Grund vorhanden, den Opernwerken Rieb. 
Wugncr's die Räume der k. k. Ilof-Opern-Bühne zu er- 
schliessen. Das heisse ich von der Höbe des Olymps herab 
gesprochen! Seine Jupiter-Majestät möge sich aber nur er- 
innern, dass er, wie ich zufälliger Weise zu genau weiss, 
selbst immer laut verkündet, er wolle Wagner auf jeder 
Bühne zur Geltung bringen, die unter seine Leitung, zu 
stehen komme. Man hat lange gesagt dass der Einführung 
Wagner's bei uns andere als reine Directions-Gründe im 
Wege ständen. Aber nachdem seine Opern schon einmal 
in Gratz und Pesth gegeben worden, seine Musik in unse- 
ren Concertsälen erklingt, ist an jene Gründe für die Sprö- 
digkeil der Hof Opern-Buhne doch schwer zu glauben. Und 
warum sollte dies jener Artikel nicht haben andeuten 
dürfen? Dass Cornet sich einige Regie- Verdienste erwor- 
ben, ist der einzige Punkt, in welchem man demselben bei- 
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Einige Sensation erregt gegenwärtig ein Herr Stock- 
hausen, ein geborener Strassburger und Schüler Garcia's. 
In Vieuxtemp's letztem Conccrle lernte ihn das Publicum 
durch den Vortrag einiger Mendelssohn'schcn Lieder ken- 
nen und zeichnete ihn durch so lebhallen Beifall aus, dass 
er sich zu einem Cyklus eigener Conccrle veranlasst fand, 
deren erstes eben heute Statt hatte. Er besitzt eine wohl- 
tönende, wenn auch etwas trockene Baritonstimme, eine 
vortreffliche Bildung und ist jedenfalls im Liederfache der 
ausgezeichnetste Sänger, welchen wir seit Langem im Con- 
certsoale gehört. Er sang dieses Mal zwei von den Schu- 
kert'schen Müllerliedern („Der Müller an den Bach" und 
r Wohin?"), dann Arien aus der diebischen Elster, aus 
dem Johann von Paris und mit Fräul. Marie Cruveili, 
einer Schwester der berühmten Sophie Cruveili, ein Duett 
aus Serairamis. Für den dramatischen Vortrag nun bringt 
er zwar alle technische Fertigkeit und Kunstbildung mit, 
aber nicht die nöthige Kraft des Organs, daher er denn 
seine schönsten Erfolge im Licde gewinnt. Die geehrten 
Conccrt-Sänger und Sängerinnen mögen es sich bei dieser 
Gelegenheit ad nolam nehmen, dass auch Schubert — 
und nicht bloss im Erlkönig — nebst einigen anderen Lie- 
der-Componisten sehr .dankbare" Aufgaben stellen, die 
nur mit Einsicht und Empfindung gelös't zu werden brau- 
chen, um ihrer zündenden Wirkung gewiss zu sein*}. Frl. 
Marie Cruveili erfreut sich eines schönen, hellklingenden 
Organs (Mezzo-Sopran), das aber nicht glcichmässig genug 
ausgebildet ist; in der Tiefe namentlich trägt sie zu dick 
auf, und die Höhe muss sie forciren. Vieuxtemps, der auch 
noch zuletzt in diesem Concerte spielte, reis't heute nach 
Berlin ab, nachdem er zuletzt noch auf mehreren Vorstadt- 
Bühnen, zum Theil zu wohlthätigen Zwecken, gespielt. Er 
hat sich viele Lorbern und nicht wenig Geld verdient. Jetzt 
scheinen die Nacht-Concerte an die Reihe zu kommen. 
Stockhausen beginnt damit, Leopold v. Meyer folgt 
nach, und vielleicht tritt auch Frau Jenny Lind-Gold- 
schmidt in diese Fussstapfen. Auch der Cellist Heinrich 
Schmil, der aus dem Reussenlande zu uns gekommen, 
gab noch ein Cnnrert. Doch vermag ich seinem Spiele nicht 
grossen Geschmack abzugewinnen. Ein Sinfonie-Satz von 
Gebel, welcher sein Concert einleitete, ist ziemlich langwei- 
lig. Doch muss ich bei dieser Gelegenheit abermals des 
trefflichen Violinisten Herrn Ludwig Stra uss" gedenken, 
welcher mit dem Concertgeber eine freilich absurde Com- 
positum von LwofT vortrug, , Das Duell" betitelt Das nächst 

') Und das muss in Wien erst noch gesagt werden»! 

Die RedacL 
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1 bedeutendste Kunst-Ercigniss ist aber jedenfalls die Auf- 
führung der neunten Sinfonie im dritten Vereins-Con- 
certe. — Von der Broschüre, von welcher schon vor einem 
halben Jahre unter dem Titel .Allgemeine Bemer- 
kungen und Recensionen über Theater undMu- 
sik" zwei Hefte erschienen, ist nunmehr ein drittes Heft 
ausgegeben worden. Doch ist sein Inhalt ziemlich uner- 
quicklich und durch breite Auslührung ermüdend, wenn- 
gleich immerhin die gute Gesinnung lobend anzuerkennen 
ist. Man nennt mit -völliger Bestimmtheit als Verfasser eine 
durch Geburt hochgestellte Persönlichkeit, und in Anbe- 
tracht dessen, was sonst in diesen Kreisen in Kunst und 
Wissenschaft geleistet wird, ist die Arbeit eine sehr ver- 
dienstliche. B. 

Aas Wiesbaden. 

[Quartett-Verein — Ernst — Frl. Siona I.evy — Cäci- 
lien-Vercins-Couccrt — Der Violinist Rente nyi.l 

Oeu 27. Februar 1854. 
Es regt sich einmal wieder tüchtig in unserer musica- 
lischen Welt Ohne dem Vorzuge und dem grossen Rufe 
eines Künstlers, wie Ernst, der unsere Residenz auch mit 
einem flüchtigen Besuche beehrt hat, zu nahe zu treten, 
berichte ich Ihnen der Heilte nach und nenne als hervor- 
ragenden Gennas die zweite Quartett-Versammlung 
der Herren Hagen u. s. w., in welcher wir Ha\dn, Op. 
54, in E-dur, Mozart, Nr. 0, in C-dur und Beethoven, 
Op. 50, in E-moll hörten. Mit jeder neuen Leistung wird 
di« Ausführung besser; ein vollkommenes Ganzes kann na- 
türlich nur erst durch laugjähriges Zusammenspiel erreicht 
werden, aber es ist rühmenswert!) , wie sehr sieb unsere 
Künstler bereits der Lösung der Aufgabe nähern, die Grund- 
Idee des betreffenden Werkes, seinen Haupt-Charakter 
durch eine einheitliche, getreue, richtig in einander greifende 
Darstellung wiederzugeben. Am meisten regle das Beelho- 
ven'sche Quartett die Zuhörer, freilich nur eine kleine 
Schar, auf. Wie glücklich ist es, dass die drei grossen 
Meister mehr com ponirt als geflugschriftct haben! 
Freilich brauchten sie auch keine Programme, Commentarc, 
musicalischen und ästhetischen Glaubensbekenntnisse in die 
Well zu schicken, um dem Publicum zum Verständnisse 
ihrer Werke zu verhelfen; denn was sie wollten, das 
zeigte ihr Können, und ihre Ideen bedurften keiner phi- 
losophischen Dolmetschung. Aber nur Geduld! Auch un- 
serer durch den Wortschwall der „Hopliten" aus der 
Propaganda betäubten und durch das Flackerlicht der fal- 
schen Propheten geblendeten Generation beginnt es schon 
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wie Schuppen von den Augen zu fallen, wie Sic längst 
prophezeit haben, und wir wollen uns Gluck dazu wünschen. 

Am Tage nach dem Quartett-Abende fand dio zweite 
Aulliihrung des , Tannhüuser " unter Hägens Leitung Statt 
Die Besetzung war zumThcil neu. Herr Theten als Land- 
graf übertraf seine Vorgänger ; Fräul. Köhler war keine 
Venus im Wagner sclien Sinne, sogar ihr Gesicht konnte 
den Ausdruck der Schaam nicht verliiugncn, was ihr gar 
nicht zur Unehre gereicht; Herr Peretti (Tannhiuser) 
war, wie immer, gut. 

Am 20. Februar hörten wir E r n s t, den echten Künst- 
ler, den königlichen Beherrscher seines Instrumentes. Er 
führte uns die beiden Gattungen seiner musicalischen Er- 
zeugnisse, die ernste und die heitere, in schönen Tondich- 
tungen vor. Es ist uns immer, als spräche sein seelenvolles 
Spiel es aus, dass dem Erdenwaller keine ungetrübte Freude 
erblühen könne, als wäre es ein Commentar zu dem viel- 
genannten Motto: „Aus Freuden sehne ich mich nach 
Schmerzen", oder richtiger zu dessen Original: , Lieber 
durch Leiden mächt' ich mich schlagen, als so viel Freu- 
den des Lebens ertragen!'' Gleichviel, bei Ernst ist dieses 
Wahrheit, ist es Natur, nicht überreizter Nerven- Aflect ; es 
scheint, als müssten wir ihm wünschen, das Leben freund- 
licher anzuschauen, heiterer in die äussere Welt und in 
seine innere zu blicken. Er wurde enthusiastisch empfan- 
gen und mit immer steigendem Beifall mehrere Male geru- 
fen. Er spielte sein AUegro palhetique in FU-moll mit Or- 
chester, ungarische Weisen, Albumblatt (Transscript ion) 
von St. Heller, Notturno, Andante spianato und den Car- 
neval von Venedig. 

Das AUegro pathSlique ist eine schöne Composilion, 
in der viel Poesie und melodischer Reiz liegt ; die Violin- 
Partie kann nur wohl Ernst allein so vollendet spielen, so- 
wohl was Innigkeit des Tones als technische Vollkommen- 
heit betrifft. Seine Aulfassung der düsteren, den leiden- 
schaftlichen Vortrag so herausfordernden «ungarischen 
Weisen' 1 war herrlich und ergreifend; man dachte unwill- 
kürlich an den Schmerz so vieler Edlen dieses Volkes. 

Fräulein Siona Lo y, erste dramatische Künstlerin 
am Odeon in Paris, Ernst's Reisegefährtin, sprach Le Songe 
d'Atluilie von Racine, Let Imprhations de Cleojwtre von 
Girardin, und im Conversations-Tone Vne honnc forlune 
von Allred de Musset. Sie erinnert zwar oft an die Rachel, 
aber schnaubt und wüthet wie ein weiblicher Ira Aldridge, 
der Schwane, wodurch sich dann gar Manche was weis 
machen lassen. Kann solche Uebertreibung Ausdruck irgend 
eines Schönen sein? Das reine Gefühl wird durch solche 



zerrbildlichc Declamation und Darstellung verletzt und wen- 
det sich mit Unwillen davon ab; aber freilich — das Frap- 
pante und Stulzigmacliende passt Tür unsere Zeit, man steht 
verblüfft und — klatscht. Frl. Levy spricht ein schönes 
Französisch, hat die Lebendigkeit und gesellschaftliche Ge- 
wandtheit einer geschwätzigen Französin und ein angeneh- 
mes Aeusscres; das ist alles, was sie zum öffentlichen Auf- 
treten berechtigt. Doch halt! ich hätte das Wichtigste bei- 
nahe vergessen: sie ist aus Paris! 

Das Orchester spielte zwei herrliche Ouvertüren, die 
Mozart'sche zum Titus, die Weber'sche zur Euryanthe. 
Wie schwach erschienen dem Zuhörer bei den wundervol- 
len Melodieen der letzteren die Wagner'scben Nachbildun- 
gen im Tannhäuser! Leider muss ich aber noch erwähnen, 
dass das Theater in diesem Concerle von Ernst nicht ge- 
füllt war, was in der Thal beschämend für uuser Publicum 
ist. Ihre Hoheiten der Herzog und die Frau Herzogin mit 
Gefolge waren anwesend. 

Eine Aufführung von Figaro' s Hochzeit (Figaro, 
Herr Thelen — Gräfin, Fräul. Stork — Susanna, Fräul. 
Köhler — Cherubin, Fräul. Mayer) verdient als wohl ab- 
gerundet Erwähnung. 

Am 21. Februar veranstaltete der Cäcilieu- Ver- 
ein, welcher gute Kräfte hat, sich einer tüchtigen Leitung 
erfreut und eine edle, wenngleich etwas einseitige, Richtung 
verfolgt, ein Concert, worauf am 23. dasjenige des unga- 
rischen Violin-Virtuosen Remenyi folgte, welcher sich 
noch seit der vorjährigen Cur-Zeit hier aufhält. 

Das erstere, stark besuchte Concert brachte unter Herrn 
Capellmeisler Hagcn's Leitung die achte Sinfonie (F-dur) 
von Beethoven, die an dem sehr gemischten Publicum 
ziemlich kalt vorüberging, was auf die Ausführung selber 
eine beeinträchtigende und den Erfolg schwächende Rück- 
wirkung hatte; ferner den zweiten Psalm für zwei Chöre 
und Solostimmen von Mendelssohn, den ersten Satz 
aus dem Hommerschen £/-moH-Concert, von Frl. Rum- 
mel brav gespielt, den 95. Psalm von Mendelssohn, 
mehrere Vocal-Quartettc von Gade und Schumann und 
Chöre von Mendelssohn, nebst Mendel ssohn'schen Lie- 
dern, gesungen von einer hiesigen Dame, die sehr anspra- 
chen, und zum Schlüsse die Ouvertüre „Im Hochland * , von 
Niels Gade, deren Romantik fesselnd ist. Die musicali- 
schen Malereien sind getreu, doch keineswegs neu, und ich 
möchte den allgemeinen Erfolg dieser Composilion sehr in 
Frage stellen ; von durchgreifender, schlagender Wirkung 
ist sie nicht. Die Chöre waren recht gut studirt, die Soli 
in guten Händen. 
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Tags darauffand das Concert des Violinisten Remi- 
nyl Statt. Auf starken Fittichen der Protection getragen, 
war das Concert ein besuchtes. Herr Remenyi hat ein un- 
bestreitbares Talent und grosse, jedoch keineswegs bewun- 
dernswürdige Fertigkeit. Er beherrscht auch sein Instru- 
ment, aber in nicht immer edler Weise. Gewiss nur We- 
nige des Auditoriums, am allerwenigsten der Concertgeber 
selbst, hatten den Abend früher Ernst gehört ; erstere wä- 
ren heute Abends weniger entzückt gewesen, und Herr 
Remenyi hätte Manches lernen können. Und einem Jüng- 
linge steht's gewiss wohl an, von dem Cereifteren in der 
Kunst etwas zu lernen ; aber die neuere Schule lernt nicht, 
sie verneint und verlangt Unterwerfung. Herr Remenyi, der 
sich seit länger als einem halben Jahre hier oufhält, soll ein 
Pflegebefohlener Liszl's sein. Ich wünschte ihm alles Erns- 
tes, er ginge bei Ernst in die Schule; vielleicht brächte 
ihn der noch zeitig vom Ab- und Irrwege. Er spielte Beet- 
hoven^ A-moll-Som\e mit einer Dilettantin von hier; Ihr 
Pixis in Köln spielt sie viel ergreifender. Zuweilen vergisst 
sich Herr Remenyi so, dass er nicht rein spielt. — 
Das Adagio, das wunderliebliche, kann schon ein mittel- 
mässiger Spieler mit sicherer Aussicht auf Beifall spielen (?), 
denn es ist zu innig und einfach. Besser gefiel mir von ihm 
die Seena Cantabile von Spohr. Dann trug er noch Ciae- 
conna von S. Bach vor, für Violine allein, eine Elude, welche 
eine gute Studie sein mag, aber nicht in den Concertsaal 
passt, und den unvermeidlichen Carneval. Das geworbene 
Publicum spendete ihm vielen Beifall ; vielleicht nützten Wei- 
sungen eines Ernst, Joachim und Pixis ihm mehr. Eine an- 
dere sehr geschätzte Dame von hier sang mit gewohnter 
Innigkeit, tiefer Empfindung Schubert'sche und Men- 
del ssohn' sehe Lieder und eine Cavatinc aus Lucrezia. 
Es bekundeten sich bei ihr die gründlichsten Gesangstudien. 

11 f. 

Die Musikschule zu Dessau. 

Diese Anstalt, von Friedrich Schneider ge- 
gründet und seit einigen Jahren von seinem Sohne Theo- 
dor Schneider neu organisirt, unterscheidet sich da- 
durch von anderen Musikschulen, dass sie mit ihrem 
l'ntcrrichtsplnnc nicht das ganze weite Gebiet der Ton- 
kunst umfasst, wobei das Resultat mir gar zu leicht 
als in omnibus aliquid, in toto nihil sich herausstellt, 
sondern ihre Aufgabe beschränkt und den Unterricht auf 
diese concentrirt. Es fehlt freilich nicht an vortrefflichen 
Lehrern für die praktische Ausbildung auf dem Piano- 
lorle, der Orgel, allen Bogen- und Blas-Instrumenton, 



so wie im Gesang; allein dieser Unterricht wird nur 
von dem Director der Anstalt planmassig geleitet und 
überwacht, liegt aber sonst ausserhalb derselben und 
wird auch den betreuenden Lehrern von den Schülern 
besonders bonorirt. Die Haupt-Aufgabe ist der Unter- 
richt in der Compositions-Lchre durch Theorie 
und praktische Ucbung im Schreiben, und in Bezug auf 
die ausübende Kunst die Anleitung und Ucbung im 
Zusammenspiel und im D i r i g i r e n. 

Der theoretische Cursus ist auf drei Jahre festge- 
stellt; der Unterricht wird nach Friedrich Schneiders 
Grundsätzen, mit Berücksichtigung desjenigen, was sich 
aus neueren Systemen bewährt zeigt, crtheilt und um- 
fasst im ersten Jahre: Harmonie-Lehre, Modulation, Rhyth- 
mus, Stimmenführung ; im zweiten Jahre: einfachen Con- 
trapunkt, zwei-, drei- und vierstimmigen Satz, Melodie- 
bildung, Formenlehre; im dritten Jahre: Fortsetzung des 
Contrapunkles in vier- und achtslimmigem Satz, Formen- 
und Compositions-Lehre, doppelten Conlrapunkt, Fuge, 
Partitur- und Inslrumentalions-Studien, Dircclions-Kennt- 
nisse. 

Die Schüler bilden drei Gassen; alle Arbeiten 
derselben werden von dem Director nachgesehen. Da- 
neben besteht aber auch die Einrichtung, dass die Aus- 
arbeitungen der Schüler der untersten Glosse von denen 
der zweiten, und die Aufgaben dieser von den Schülern 
der obersten Gisse nachgesehen werden, — eine An- 
ordnung, welche auf praktische Weise den Blick für das 
grammatisch Richtige und Corrcctc schärft und zugleich 
in pädagogischer Hinsicht den Ehrgeiz auf eine zweck- 
mässige Weise anspornt. 

Die Uebungen im Zusammenspiel von mehrstimmiger 
Kammermusik, Solo- Vorträgen mit Quartett- oder Or- 
chester-Begleitung u. s. w. finden wöchentlich Statt; eben 
so die Gesong-Uebungen. An den letzteren activen oder 
passiven Anlhcil zu nehmen, ist jeder Schüler verbunden, 
so wie auch alle, sie mögen dabei beschäftigt sein 
oder nicht, bei den Uebungen im Zusammenspiel zugegen 
sein müssen. Die Direction bei beiden Uebungen wechselt 
nach der Bestimmung des Vorstehers der Anstalt unter 
den Schülern der obersten Gasse ab. Den für jede Gc- 
samml-Ausfülirung ernannten Dirigenten oder Vorspielern 
liegt es ob, die gehörigen Prolin zu derselben zu halten 
und darüber Bericht zu erstatten. Die Gesang-Uebungen 
bezwecken ausser der praktischen Ucbung im Männerge- 
sang auch die Bekanntschaft mit den Compositionen für 
diese Musikgattung. 
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Der Anfang- des Lebrcurses findet jährlich zu Ostern ' 
Statt; dieses- Jahr am '24. April. Das Honorar beträgt 
48 Thaler jährlich und 2 Thaler Tür Anschaffung von 
Husicalien. 

An Gelegenheiten and Mitteln zur musicalischen Aus- 
bildung fehlt es- ausserhalb der Anstalt keineswegs, viel- 
mehr durfte sich kaum irgendwo anders eine ähnliche 
Menge derselben und eine ähnliche Liberalität für ihre 
Benutzung linden. Dahin gehören die Proben der herzog- 
lichen Capelle (im Sommer dreimal wöchentlich), die zwölf 
Abonnements-Concerte im Winter mit den dazu gehörigen 
Proben, die regelmässigen Kirchenmusiken an Sonn- und 
Festtagen in der Ilauplkirchc, die Vorstellungen des Hof- 
tbeaters, die Hebungen der Sing- Akademie und die grös- 
seren Aulführungen der vereinigten Sing Akademie und 
ilofcepellc. 

Mit Genehmigung Sr. Hoheit des Herzogs ist den 
befähigten Schülern thutige Mitwirkung in der Hofen pelle 
gestattet; allen steht der Besuch der Abonnements- 
Concerte, der Proben der Capelle und der 
Opern-Proben frei, eben so der Zutritt zu den all- 
wöchentlichen Versammlungen der Sing-Akadcmie. 



Ann Gotha. 

Den 10. Februar 1854. 

Die hitzigen Musik-Zuständc sind glücklicher Weise gegenwär- 
tig auch bei uns in einem merklichen Forlschritte begriffen. Wie 
viel oder wie wenig hierbei anl Rechnung- des Zeitgeistes oder ein- 
zelner um die Sache verdienter Maliner zu setzen sei, lasse ich un- 
berührt. Gewiss ist, dass einige zufällige liwstaiide, wie die wie- 
derholten Gartcn-Conccrte der Capellen der Sladl-Musici Fischer 
aus Weimar und Harras aus Arnstadt im Laute des vorigen Sum- 
mers, die Sympal hieen lür Instrumental-Musik gewerkt haben, wo- 
durch es auch dem F.rslercn möglich wurde, sechs Abonnements- 
oder Siufouic-Coucertc hier zu Stande zu bringen. Abonnements- 
Concerte! so etwa» war dem jüngeren Gcschlechte Gothas etwas 
ganz .Neues. Welche Hoffnungen kuüpfcn sieh an diesen Namen! 
— Man denkt dabei unwillkürlich an da« Gewandhaus in Leipzig, 
an das Casino in Kiilo, an die Sinfonie-Soireen in Berlin. Das ge- 
wühlte Local war der Saal im Schiesshause. Allen Rcspect vor 
dem Orchester des Herrn Fischer, es ist unstreitig die beste Stadt- 
musik-Capelle in Thüringen, Da wir unsere herzogliche Capelle 
nur während der Theater -Saison hören und niemal» in Sinfonie* 
Leistungen, so ist die Organisation eines stadtischen Orchesters lür 
Gotha ein dringendes Bedürfnis», welches hoffentlich durch die Be- 
setzung der Stelle des Stadl-Musicus mit einem tüchtigen Manne, 
dem Herrn Harras aus Arnstadt, liefricdigl werden wird. 

Die FtseherVchcn Coticerte sollten der Ankündigung nach in 
die Monate October, .November und Deccmbcl- fallen, d, h. in die 
Zeit der Ebbe unserer MusikzciL Hr. Fischer bat jü>er darin nicht 
Wort gehalten, was «-ine ernste Rüge verdient. Ob ferner etwaige 
AbonnemenUverhaltnis.se ihn *u so grossen Conecssionen aihdic. 
grosse Menge nötliiglen, wie er sie durch Auhuliriuigcn von Tanz- 
musik und Potpourris neben Beelhoveaschen Siitfonlecii und cJas- 



sischen Ouvcrruren gemacht hat, wissen wir nicht; wir waren nur. 
froh, dass dergleichen Zulhat gewöhnlich in den zweiten Tbeil ge- 
worfen wurde, bei welchem man sich dann entfernen konnte. Im 
Dirigircn ist Hrn. Fischer mehr Ruhe zu wünschen. Von Solisten 
erwähnen wir rühmlich Ilm. Kainuicr-Musicus Weissenborn, 
welcher Mendelssohn'» Yioliutmiccrt mit grossem Reifal' 
vortrug. . •' 

In einem Conccrt des älteren Gesangvereins wurde 
R ob. Selm mann' s „Pilgerfahrt der Rose" unter W an ders. 
leb 's Leitung am (Klavier , aufgeführt. Es • ist möglich, dass das 
Werk mit vollständiger Qrcheslerbcgliätiing mehr macht ; der Ein- 
druck der Aufführung mit dem PianoJörtc liess ziemlich lau, wie- 
wohl es trefflich cinstudirt war. Allgemeiner sprach das l'inale aus 
der Oper Lorelei vou Mendelssohn an, das Pur uns auch 
neu war. 

Seil Januar haben wir wie gewöhnlich Oper. Schauspiel und 
Capelle. Der Freischütz, Beiisar, Norma, die Rcgitnenlstochlcr, die 
Hugenotten, und — neu für uns — die Vestalin, sind über die Scene 
gegangen. Auch Lortzing's L'ndine mit glänzender Ausstattung. Das 
Opern-Personal ist gut: erste .Sängerinnen die Damen Bocbkolz- 
Falco n i, AV es ter Strand, Reinond - Tenbre die Herren 
Reer und Hilll — Bässe die Herren Abt und K ilmer. 

Zu den Quartett-Unterhaltungen der Herren P rä- 
mer, Mündt, t'öpler und Rösler haben sich diesmal über 
70 Abonnenten eingefunden, für Gotha eine ganz artige Zahl, w elche 
eine wachsende Theilnahme an echter Musik bekundet. Auch En- 
sciultlestückc mit l'ianoforlc sind nicht ausgeschlossen: Haydu. Mo- 
zart, Beethoven, Ünslow, Veit, Hummel (SeptcU) bildeten das 
Repertoire. 

Vor einigin Wochen spielten die Gebrüder Wieniawski 
zwei Mal im Theater mit bedeutendem Erlbig ; besonders hat der 
Yioliiispielcr gefallen. 

Capellineister Drouet ist auf seinen Wunsch seiner Functionen 
entbunden undJIr. Concertmcisler Lampert vorläufig an dessen 
Stelle getreten. — Schliesslich erwähne ich noch, dass in den letz- 
ten Jahren mehrere hrrrsdiaflliche Familien ihren Aufenthalt hier 
genommen haben, von denen besonders der Herzog von Augusten- 
burg und der Fürst Hatzfeldt zur Förderung der Kunst-Interessen 
erfreulich beitragen. 12. 



An» Danziff. 

Am 25. Januar d. J. starb zu Danrig der k. Hof-Instrumenten- 
macher Friedrich Wisznicwski jun. Nicht bloss in Danzig 
und der nächsten Umgegend wurden die Instrumente des Man- 
nes gesucht und geschützt, auch aus weiter Ferne und seihst aus 
namhaften Städten, denen es an anerkannt tüchtigen Meislern kei- 
neswegs fehlte, ergingen zahlreiche Bestellungen an ihn, so dass 
deren Befriedigung seine Zeit vollständigst in Anspruch nahm, da- 
her äusserst selten in seiner Werkstatt« ein neues Instrnmenl fertig 
oder auch nur der Vollendung nahe angetroffen wurde, welches 
nicht schon seinen Käufer gefunden hatte. Beweis genug lür den 
ehrenvollen Platz, den Wisznicwski neben den ersten Meistern sei- 
nes Faches einnehmen durfte. Nicht minder als seine Geschicklich- 
keit darf auch sein Berufseifer als Muster aufgestellt werden. Wisz- 
nicwski scheute weder Kosten, noch Zeit, noch Mühe, um eine ge- 
naue Kenntnis* der neuesten Erfindungen in Seiner Kunst zu er- 
langen uhd dieselben sorgfältig zu prüfen: eben so gewissenhaft 
war er in Beschaffung der Materialien. Auf seine Arlieitsamkeil 
konnte in vollster Wahrheit Schillers Spruch angewandt werden: 
„Hört der Bursch die Vesper schlagen, Meisler tüuss sich immer 
piagen." Kein Instrument ging aus seiner Werkstatt hervor, an 
welches er licht die letzte Hand gelegt hätte; und dabei ging er 
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mit einer unübertroffenen Sorgfalt »nil Aufmerksamkeit zu Werke, 
vergass Alles um sicli her und verlicss nicht selten erst in später 
Nacht die Arbi ii. 

Eine in den letzten Lebensjahren sich zeigende Kränklichkeit 
achtete er Anfang» leider zu wenig. Sic nulhigte ihn endlich, die 
Heilquellen zu Karlsbad zu besuchen. Einige Wochen nach der 
zweiten KUckkchr von Karlsbad {im Jahre 18331 wurde er inmitten 
einer fröhlichen Gesellschaft von einem Sehlnganfalle getroffen, der 
sich nach kurzer Zeit wiederholte und seinem thaligcn l-etien ein 
Ende machte. Er war zu Inslcrburg in Ostprcussen am 17. Mai 
1802 geboren. Seiner Werkjtfltlc wird von jetzt an unter derselben 
Firma sein Schwager vorstchen, welcher schon seit siclienzehn Jah- 
ren als Werkgenosse das volle Vertrauen des Verstorbenen genoss. 

Tage»- und Untorhaltnngs-Blatt. 

Ulili, Vor mehreren Tagen gab Herr Gazzcra ein Concert 
im Saale des Hotel Disch, worin er einige Composilioucn von sich 
(ein paar Ouvertureu und einige Piecen lilr Gesang und für Solo- 
Violine, auflührtc und auch als Violitispirler auftrat. Wenn wir 
auch Manches auf die sichtbare Befangenheit des Concerlgebcrs 
rechnen wollen, so müssen wir ihm doch den Rath gelten, von der 
Virtuosen-Laufbahn viillig abzustehen. In den Compositionen zeigten 
sich Spuren von melodischem Talente — Form und Ausführung 
sind aber noch nicht geschult und correct genug. Jedenfalls wurde 
Herr (iazzera in Italien mehr Glück machen als in IUutx.hl.nnl 
und speciel in Köln, wo es freilich etwas sagen will, neben Vio- 
linisten wir Hartman!) und Pixis als Solist aufzutreten. 

Miller ist von Paris ülier Frankfurt hieher zurückgekehrt ; 
wir haben also in diesem Monate die noch rückständigen zwei 
Abo.niieinentsGonrcrtc zu erwarten. — Gonccrlmcislcr llarlmann 
wird seine jährliche Soiree auch nächstens geben; das Programm 
zieren das »chüiie Quintett für Violine u. s. w. aus Mendels- 
sohns nachgelassenen Werken, das Duo afpanwitaia für Violine 
und (".lavier von F. Uiller, ein Solo-Vortrag von Hartinann, 
Lieder-Vorträge von E. Koch und eine freie Phantasie auf 
dem Pinno durch F. Uiller. Gewiss schöne Aussichten auf einen 
g -nussreichen Abend ! 

Leber das Auflreten von Jenn) Lind in Berlin schreibt 
Reil stab unter Anderem: „l'ntia äica! Eine zehnjährige Verjün- 
gung kam Uber die Hörer. Das waren die ersten Töne, die uns 
von der Sängerin erklangen, als sie die Bühne hier zum ersten 
Male betrat. Soll der Beurtheiler den 13. Dee. des Jahres l«44 
nachschlagen und suchen, mit welchen Worten er damals seiner 
Empfindung Ausdruck gegeben? Er hat es getbao, und findet sie 
mi unvollkommen wie heute, um das wiederzugeben, was die in- 
nerste Schönheit, Hoheit, das Wunder, die Heiligung in diesem 
Gesänge bildet ! Was wäre auch die Kunst, wenn sie aus ihren 
reinsten Höhen so in das Gebiet der irdischen Verstandszerlcguiig 
herabgezogen, durch ein daguerreotv pirendes Schriftthutn verkör- 
pert werden könnte! Es ist ihre Natur, dass sie dem A usdruck 
um so iinei greifbarer bleibt, je allmächtiger der Eindruck ist, 
den sie übt ! Hex Heiden w ir uns denn. Keine Feder wird den 
Mondscheiudiill dieser Töne, diese Hingebung in dulden und 
Schmerz, dieses getröstete Aufblicken zur keuschen Göttin wieder- 
geben, womit die Sängerin das Adagio durchhaucht, so wenig wie 
die in edler Selbsterhebung der Seele aufflammende Gluth im Al- 
legro. diesen iicugcwonucncn Sieg, der im (ilanz der Töne nie iu 
Hoheit der Gestalt und Miellen wicderslrahlL — Die zweite Auf- 
gabe war die Arie der Susanna. — Die durch Schüchternheit ge- 
heiligte Liebe, der Duft einer Moosrose in lauer Sommernacht, luer 
uud dort ein Ausbrechen seligen Entzückens, wie ein silberner 
Mondstialil, der leuchtend durch das Blätterdunkel bricht —Sucht 
nach Gleichnissen, wie ihr wollt! Den Weg werden sie andeuten, 
da» Ziel wird keins erreichen. 

„Dicker erste Theil geborte der Kunst in ihrer vollen bewuss- 
len Entfaltung als solche, in ihrem Feslkleide, mit allem Glanz, der 
sie umgibt. Der zweite führte uns in ihr stilles Natnr-Heiligtbum 



zurück, wo die höchste Vollendung in der dcrnülhigcn Hülle der 
reinsten Einfachheit wohnt Er begann mit einem Vulksliede — 
das heissl die Worte — von Maria Weber: 

„.Afein Schatz, der ist auf der Wanderschaft hin. 
Ich weiss aber nicht, was ich so traurig bin!™ 
„Es wurde lauter Beifall gezollt! Aber erging Niemandem 
von Herren! Man meinte nur, das müsse so sein! Müsse? Wenn 
Alles in stiller stummer Rührung, mit feuchtem Auge sass und 
lauschte ? O, glaubt mir, die erste Sccundc, die alhcrobeklemmcnde 
Stille, iu der der letzte Ton versrhwebte, das war der echte Bei- 
fall! - Bei dem nächsten l.iede: „Sonne hat sich müd gelau- 
fen", von Taubert, war es eben so und doch ganz anders. Dort 
eine heilige Wehmuth, hier eine heilige Seligkeit. Dort ein in stum- 
mer Trauer brechendes Herz, hier ein in holdestem Mutterglürk 
ttbcrschw eilendes. Ein Mutter-Gotles-Bienst in der Hülle 
kindlichen Spiels! Es ist vergeblieh, mit dem Gänse- 
kiel üi die reinen Hohen dieses Luflbildchens nachfliegen zu wol- 
len ; er arbeilet stumpf fort auf dem Papier, und die rauhe Stahl- 
feder gar bleibt eben so ungeschickt hangen. Was will ich klagen? 
Müsslc doch der Maler Griffel und Palette verzweifelnd wegwer- 
fen, wenn er die ganze Galeric lieblicher, holdseliger llildnisse und 
heiterer, schalkhafter, träumerisch seltsamer Genrcbildchen dacIi- 
zeichnen und malen sollte, die uns die Sängerin mit 'Ionen und 
Mienen, mit jeder Strophe neue, wechselnde, aufstellte! — Können 
wir s dem Publicum verargen, dass es zwei Mal durch diesen Kunst- 
saal wandeln wollte, sein Dacapo-Recht geltend machte, und dies- 
mal durchsetzte? - Auf den Flügeln eines sonnigen Frühlings- 
lied«», dem Wechsel- und Wettgesang heller Madthciisuininc und 
muntrer Vogclkchle IZwiegesang vou Mangold! schwebte die Sän- 
gerin — drängte sie der unwiderstehliche Trieb und Drang des' 
Wandervogels? — der Heimat zu. Sie führte uns nach Norwe- 
gen, in die weiten hYrglhälcr voll frischen Waldduftes, wo die 
Morgensonnc die Höhen nrthet, der Hirt den Vrühruf ertönen läffit 
und das Echo werkt, das der Fels dem Felsen zuwirft! — -- Et- 
was genauer, aber kühler berichte ich davon, wenn, ich erzähle, 
dass die Sängerin sich selbst an den Flügel, den bisher Hr. Ca- 
prllmeisler Tailliert intie gehabt, setzte, um uns mit einigen Accor- 
den in die heimatliche Gehirgswelt zu locken. Dann liess sie die 
Stimme ertönen, in dem hell jubelnden Ruf, den eine richtige 
iiiusiealisrhc Theorie nicht sowohl als deu der unlrcffbarrii grossen 
Septime, sondern als deu des kecksten - aber unfehlbaren 
uor weg neben Wmzhakspriingcs von einer Fclsenspiizc zur anderen 
zu bezeichnen hätte. Es waren uns wohlbekannte Töne! Schon oft 
war dieser die Brust frisch erhebende Morgenruf uus erklungen; 
oft, aber nicht genug! Oft hat er die Stimme des BHio's erweckt, 
zu wunderbarem, süssem Nachhall; — oft, aller nie grnug! l'nd 
so geschah es wieder! Das letzte Echo erstarb im leisesten, fern- 
sten Hauch, Alles lauschte ihm nach — du plötzlich kehrte der 
Schall zurück, in tausendfacher Verstärkung, oder war es der Bei- 
lallsjubel, der den Saal erschütterte? Ich weiss es nicht. Atier das 
Gonrert war zu Ende, im Saal. In der Brust trug es Jeder mit 
sieh fort, und wird es noch lange, wird es unvergesslich in sich 
tragen, mit all seinen holden und (schmerzlichen Tönen, seinen 
süssen Lockungen und heiligen Erhellungen." 
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KÖLN, 18. März 1854. 



II. Jahrgang. 



Job. Seb. Bach' s Werke. 

Die Arbcilca der Bach-Gesellschaft schreiten rüstig 
vorwärts, und die Theilnahmc wächst für das edle Unter- 
nehmen, das weit über sein Vaterland hinaus des Kern- 
Menschen unter den Tonmeistern grosses Leben und Wir- 
ken verewigen soll. An uns, den Jüngeren und Empfan- 
genden, ist es nun, diesen Werken Wirkung zu geben, 
dass sie wiederklingen und ferner die Frucht bringen, dazu 
der Meister sie gepflanzt hat. Künstler und allerlei Vo)k 
trete herzu, den köstlichen Schrein zu öflhcn und aus sei- 
nen Edelsteinen zu wählen, was jedem ziemlich ist. Ilm zu- 
gänglich zu machen, ist kein Mittel, als ernstes Erleben 
und Wiederbeleben ; die Mühe der Uebung trägt goldene 
Frucht. Es liegen uns jetzt drei Bände dieser Gesammt- 
Ausgabe vor. (Ueber den Inhalt des drsten ist der Bericht 
in Nr. U6 und 98 der früher von uns herausgegebenen 
Rheinischen Musik-Zeitung, Jahrg. II., 18.'3*2, zu verglei- 
chen. Die Redaction.) 

Der zweite Band, Anfang 1853 erschienen, enthält 
wiederum zehn Kirchen-Canta ten, Nr. 11 — 20, 
XVI und 327 Seiten. Sic sind, wie die des ersten, nur 
Bruchtheile aus den vollständigen zwei oder mehreren Kir- 
chen-Jahrgängen, deren Fülle allein schon in Erstaunen 
setzt, wenn man gar nicht der übrigen Werke (Ciavier-, 
Orgel-, Geigen-Sonaten, Suiten ete.) gedenkt. Und in dieser 
überwältigenden Menge seiner Thalcn ist kaum eine der 
anderen ähnlich. Denn auch weraich in den alten Sebastian 
gänzlich bineingelebt hat, so dass er die geliebten Züge 
wieder kennt, wo er ihnen begegnet in den ticfhollcnden 
Schlüssen, den brausenden Tiefen jener Tonwandlungen so 
fern und nah, erschütternd und lieblich — ja, selbst wer 
sich an einzelnen Herbigkeiten Sebastianischen Eigensinns 
den Kopf zerstösst und an den unerbittlichen Consequen- 
zen strenger Durchführung nur den arbeitenden Schul- 
meister zu erkennen befähigt ist, den genialen Schöpfer aber 
nicht begreift. — : Alle müssen doch übereinstimmen, den 
Reichtbum seiner Kunst zu bewundern, die alle Regionen 



des Tonlebens ersclwpft, in allen heimisch, sclbstständi 
frisch und neu waltet, in den wichtigsten Grundzügen die 
neue Zeit in sich tragt und die Quelle alles Resten ist, was 
die spateren Tage erworben. So ist es wirklich ; die so ge- 
nannten Romantiker sind aus den überströmenden Quellen 
seiner Enhnrmonik ernährt, die sein strahlsinniger Geist aus 
der gleiclisch webenden Temperatur entwickelte ; diese Tem- 
peratur wiederum, wie sie nach Zerlösung der Kirchentöne 
nothwendig geworden, ist seine Erfindung, wie auch der 
Fingersatz und die Virtuosität seine Erfindung ist, soweit 
man eines Einzelnen Kerngedanken im Zcitgcwande Erfin- 
dung nennen darf. An dergleichen muss man die junge 
Welt erinnern, die sich klüger hält als den Alten vom 
Berge, oder die ohne ihn meint auf den Gipfel der Kunst 
gelangen zu können. 

Aber auch dem Volke sind seine Werke gegeben. Es 
ist ein böses Vorurtheil, von faulen Halbkünstlcrn erfunden, 
als sei der alte Bach nur für die Gelehrten. Die so spre- 
chen, haben ihn nicht ergriffen, oder nie versucht, dem 
Volke zu geben, was des Volkes ist. Bach's Zeitgenossen, 
die freudigen Hörer seines Wortes, waren nicht gelehrter 
als wir, aber sie standen mit Einfalt und Hingebung in der 
Kirche, und er wagte, ihnen zu geben, woran sie empor- 
klimmen möchten zu höherem Verständniss. Diese Canta- 
ten, wie sie noch heute am selben Orte wie vor hundert 
Jahren ein Schüler-Chor vorzutragen pflegt, waren damals 
bestimmt, vor und nach der Predigt vernommen zu wer- 
den; eine Erhöhung der Liturgie im evangelischen Geiste, 
die auch uns zu Gute kommen wird,' je mehr sich das er- 
wachende Bcdüriniss nach lebendiger Sonntagsfeier verbrei- 
tet and vertieft. — Zwar sind sie nicht in dem Sinne rein 
kirchlich, wie die schönen allen Lieder vor dem dreißig- 
jährigen Kriege; aber der rhythmische Choral, wo er sich 
Bahn bricht, wird nicht dem alten .Bach oder dem künst- 
lerischen Gesango Eintrag thun, sondern vielmehr eine 
brünstige Liebe entzünden, Gott in tausend Zungen zu prei- 
sen und ihm zu lobsingen »mit Cymbeln und Pfeifen 1 ' ! — 
Und in dem grossen Welt-Chor des Evangeliums haben 

11 
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Eccard und Dach jeder seino Stelle, die ihm von Gott an- 
gewiesen, mit Ehren erfüllt, und werden es fürderhin thun, 
wie Er es will. 

Von den Cantaten des II. Bandes sind drei restliche: auf 
Ostern, Himmelfahrt und Michaelis; die übrigen auf Jubi- 
late, Sexagesima, Neujahr (Beschneidung), zwei Trinitalis- 
nnd zwei Epiphanias-Sonntage. Die Tonarten sind durch- 
weg die modernen, nur das „Herr, Gott, Dich loben wir!* 
entfaltet die ersten vier Zeilen des alten ambrosianischen 
Gesanges mit Anklängen an den änlischen Kirchen-Ton 
(zum Beschncidungsfeste, Cant. 1 ö). Auffallend ist, neben 
der übrigen .Mannigfaltigkeit der Gestaltung, dass hier in 
drei Cantaten die Anfangs- und Schluss-Tonart nicht die- 
selbe ist, indem die 12., 13., 14. Cantatc alle drei in 
fi-dur schliessen, nachdem sie in F-moll, D-rnoll, G-moU 
begonnen. Dieses ist gegen die Gewohnheit sowohl der 
Zeit als Sebastian's. Ein innerer Grund dazu scheint dieser 
zu sein, dass dem düsteren Eingänge ein freudig erhobener 
Schluss antworte; doch bleibt es unerklärt, warum nicht 
die gewöhnliche Weise des Kirchcnsclilusses, im Dur-Drci- 
klang jeder vorhandenen Tonart zu schliessen, gebraucht 
ist. In grösseren Gebilden, wie im Messias und in der Mat- 
thäus-Passion, kann solcher Zwiespalt nicht verletzen ; in 
kleinerem Räume ist er fühlbar, selbst den ungelehrten 
Hörer überraschend. 

Die eilfte Cantate, auf das Himmelfahrlsfest, hat 
einen fröhlich prachtigen Eingang und einen gewaltigen 
Scbluss-Chor, beide mit grossem Kcichthumc von Instru- 
menten ausgestattet, welche in mannigfaltigen Strömungen 
zwischen den Singslimmen hindurchwallen. — Nach ein 
paar sinnvoll rührenden Recitativen tritt eine Alt-Aiic ein, 
von welcher die Redaction (S. XIII des Vorwortes) be- 
merkt, es sei das Agnus Üti der ff-?«o//-Mossc ihr gleich; 
das ist mit der Beschränkung zu verstehen, dass das Grund- 
Thema, Ritorncll und Continuo gleich ist, während der Ge- 
sang wesentlich andere — hier schönere — Figtirationcn 
bietet. In ähnlicher Weise hat Bach öfter einzelne Sätze 
verschiedentlich gebraucht, doch niemals wörtlich abgeschrie- 
ben : so in diesem Hefte Cant. 1 7, S. 203, wo dos Fugen- 
Thema dem der G-</»»r-Messe (Clavier-Auszug v. Gleich 
auf S. 3 1 ) buchstäblich gleich, aber die Ausführung we- 
sentlich verschieden ist, worüber Winterfeld Evg. K.-Ges. 
3, 422, nähere Auskunft gibt. So auch das Gratias der 
G-dwr-Messe, welches Winterfeld Th. 3, Beisp. 1 56, mit 
deutschem Texte gibt, beidemal wesentlich verschieden, die 
deutsche Art schöner. — Von eigenthümlich schlagender 
Wirkung ist der strenge Canon alla Quinta in dieser Can- 
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tote, S. 33, zu den Worten: „Dieser Jesus» welcher von 
euch ist aufgenommen gen Himmel etc. * — Hierauf, nach 
dem Vortrage des Evangeliums, singt eine Sopranstimme 
zärtliche Töne zu den Worten: „Jesu, Deine Gnadenblicke 
kann ich doch beständig sehn." — Merkwürdig ist, in der 
Orthographie hier einem Fehler zu begegnen, den viele 
neuere Partituren auch bieten: das grosse D findet sich 
mehrmals in der Zeile des Crundbasses, wo es mindestens 
den Contrabässen unspielb'ar ist, z. B. S. 4. 

Die zwölfte Cantate beginnt schauerlich düsler mit 
einer Sinfonie und darauf folgendem chromatisch bewegtem 
Chor: .Weinen, Klagen, Sorgen, Zagen, Angst und Noth 
sind der Christen täglich Brod", mit fernen Anklängen an 
die Modulation des Crvcifijcus in der //-mo//-Me*se. Durch 
ähnliche Dornen und Spitzen wiudet sich der Altgesang S. 
71 : „Kreuz und Krone sind verbunden", — bis endlich 
der Bass warm, entschlossen auftritt: , Ich folge Christo 
nach!" in einem melodisch anmuthenden Gesänge mit frei 
fngirter Geigen-Begleitung. Stachelig und sonderlich (S. 
7Ü) beginnt der Tenor: „Sei getreu! alle Pein wird doch 
nur ein Kleines sein!" in zerissenen Melismen ohne Frie- « 
den, gleichwie ein Halbgläubigcr — aber die Posaune sagt 
ihm, was ihm fehlt; sie hläs't, in hellen Tönen darüber- 
schwebend, den Cantus firmus: «Jesu, meine Freude!" 
Diesem antwortet der Scbluss-Chor: „Was Gott thut, das 
ist wohlgcthan!" wo ebenfalls über der Melodie der Sing- 
slimmc sich eine freie Oberstimme im Posaunen-Ton em- 
porschwingt. Eine ähnliche Wendung S. 288 ist noch 
wirksamer, als diese. 

Weniger anmuthend ist die dreizehnte Cantate, 
die viel Schwieriges und Mühevolles bietet; nur die Alt- 
Arie mit dem Cantus firmus: „Freu dich sehr, o meine 
Seele!" (S. 87) scheint lieblich durch das Düster. 

Ganz abscheulich klingt der chromatische Anfangs-Chor 
der vierzehnten Cantate, wenn man ihn flüchtig an- 
blickt; nur ein sehr geübter Chor und sehr tüchtiger Diri- 
gent wird ihn nach Würden geniessbar darstellen. — Den 
zweiten Satz dieser Cantate bildet eine der grossten und 
kühnsten Sopran-Arien zu den Worten: „Unsere Stärke 
ist zu schwach ! * — in verwandtem Tone folgt der Bass : 
,Gott, bei Deinem starken Schützen," — der Schluss- 
Choral ist herbe, dem ersten Chor anklingend, zagend, zö- 
gernd, mühevoll. 

Frische Lebensluft weht durch die Ostcr-Cantatc 
(15, S. 135); wie Geruch des Lebens zum Leben schwingt 
sich's auf: „Denn Du wirst meine Seele nicht in der Hölle 
lassen. * Diese Cantatc ist z w e i t h e i 1 i g, wie ausserdem 
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noch in diesem Hefte die 17. und 20.; wahrscheinlich vor 
und nach der Predigt tu singen, und daher jeder Tbejl 
selbstständig schliessend. Im zweiten Tbeile waltet die rüli- 
rend pietistisebe Weise über, die sich an die sonderbaren 
daktylischen Verse, deren poetischer Werth gering ist, ziem- 
lich enge declamirend anschliesst, doch selbst das Unpocu- 
ache in verklären weiss. 

Die (16.) Ncujahrs-Cantatc hat zu Anfang einen 
flgurirten Satz zum Cantus ftmius: „Herr, Gott, Dich loben j 
wir!» der in hoher Einfachheit gewaltig ist. Kräniger Jubel 
erklingt im zweiten Chor: ,I.asst uns jauchzen!" wo die 
tonischen EfTectkünste, mit wenigen Stimmen Vielstimmig- 
keit zu erzeugen, zu bewundem sind. Wundervoll zärtlich 
ist die Tenor- Arie: „ Geliebter Jesu aHein etc." (S. 194), 
in der Weise der Orgel-Trio's und jenes unvergleichlichen 
Satzes, den Winterfcld (F.v. K.-G. 3, S. 210 der Beisp.) 
miltheill, streng dreistimmig ausgeführt. 

Ein glänzend heiteres Licht ruht über dem Eingangs- 
Chor der siebcnzchntenCantate: „Wer Dank opfert, 
der preiset mich!" dessen Fugenthum oben erwähnt ist. 
— Ein Sopran-Gesang folgt von wundersamer Schönheit, 
tiefer Glulh und doch allerscbärfster Kunslgeslalt (S. 214), 
indem die beiden Geigen canonisch alla Quinta begleiten; 
das Wundersame ist nur, dass der Nichtkünsller das kaum 
merkt und von dem Kunstwerke doch gefangen wird. — 
Den zweiten Thcil beginnt ein Tenor voll zärtlichen Ent- 
zückens; er erzählt von dem dankbaren Samariter, der ge- 
sund geworden, preiset Christi Güte in einer Arie und lei- 
tet so den einfach wannen Schluss-Choral ein, der die Me- 
lodie: „Nun lob mein Seel den Herrn!- in der ältesten 
Gestalt des Tripel-Rh) thmus singt zu den Worten: „Wie 
sich ein Vater erbarmet". — • Sonderbar, dass hier auch 
in der Harmonicführuug sich leise Anklänge an Eccard und 
die alte Zeit Gndcn. 

Die achtzehnte Cantale bietet viel Sonderbares. 
Ein höchst widriger Text wird von Solostimmen mit zwi- 
schenstimmigem Chor wunderlich herbe zerarbeitet (S. 
238 — 247) — erst im Sopran-Solo : „Mein Seclenschatz 
ist Gottes Wort- (S. 248), athmet man wieder auf zu 
seelengesunder Stimmung, worauf der Schluss-Choral die 
Melodie: „Durch Adam's Fall", in ernstem Tone wehtnü*. 
thig erhoben singt. Die einleitende Instrumental-Sinfonie ist 
interessant durch die -Zusammenstellung von vier Violen 
mit zwei Flöten; letztere stehen im französischen Violin- 
schlüssel, wonach die unterste Linie g bedeutet, wie die 
Vorrede S. XV erläutert; es fehlt dort die nähere Bestim- 



mung, dass die Flöten in B stehen, was sonst unerhört 
ist, hier aber aus der Partitur erhellt. 

Recht ritterlich fährt daher der fugirte Chor C an täte 
neunzehn (Michaclisfest), in welchem der Kampf zwischen 
Engeln und Teufeln schwebend in Tonbildern vorüberzieht ; 
kühne und gewaltige Töne, leider an malte daktylische 
Reimereien geknüpft. Der Sopran folgt mit einem fröh- 
lichen, lieblichen Triumph-Liede. Voll unruhiger Sehnsucht 
ruft eine Tenorstimme den Engeln entgegen: „Bleibt, ihr 
Engel, bleibt bei mir!" wozu die Posaune in der Höhe 
(wie S. 70) den Choral singt : „Herzlich lieb hab" ich Dich, 
o Herr!" — Dasselbige Wort bekräftiget der Schluss- 
Clior: „Lass Dein' Engel mit mir fahren", in der Melodie 
„Wie nach einer Wasserquellc u , wiederum mit obschwe- 
bendem Posauncnhall, wie S. 78. 

Die letzte (20.) Cantate zum 1 . Trinit.-Sonntag 
ist wiederum zweilheilig über den Choral: „O Ewigkeit, 
du Donnerwort!" dessen Cantus firmus der Anfangs-Chor 
in zwei Strophen würdig auslegt, umwunden von einem 
Doppel-Chor von Geigern und Blasern, je dreistimmig in 
geistreicher Wendung Figuren und Melismcn wechselseitig 
entlehnend und vertauschend. Eine Alt-Arie von sehr bissi- 
gem Charakter (S. 3 1 4), ein Tenor-Gesang von vieler Vir- 
tuosität (S. 304) und ein paar Recitative zu höchst wider- 
wärtigem höllischem Texte (S. 308) haben nichts Anmu- 
thendes, kaum noch Kirchliches an sich; desto edler klingt 
dazwischen der männliche Gesang ; , Gott ist gerecht in sei- 
nen Werken." Der zweite Thcil wird ebenfalls durch eine 
Bass-Arie eröffnet von kühnem Klange mit glänzender, 
gleichsam siegprangender Begleitung: „Wacht auf, ver- 
lorne Schafe!" (319.) — Die weibliche Stimme, welche 
hierauf der Eitelkeit dieser Welt absagt (323), scheint sich 
allerdings etwas ungern davon zu trennen und stellt diesen 
Unwillen sehr dramalisch dar; recht warm und liebevoll 
dagegen und gleichwie ängstlich warnend singen dann Alt 
und Tenor zusammen, vom einsamen Contrabass begleitet : 
.0 Menschenkind, hör' auf geschwind, die Si'ind' und Welt 
zu lieben!" — Beide Theile schlichst der einfach parallel- 
stimmige Choral, wie ihn bereits Becker in seinen 371 
vierstimmigen Chorälen Nr. 26 mitgclheilt hat 

Der Druck und die Ausstattung sind, wie das vorige 
Mal, des vaterländischen Unternehmens würdig, ein schönes 
Denkmal technischer Sorgfalt, im Verhältniss des Preises 
glänzend schön tu nennen. Folgende Druckfehler (Stich- 
fehler vielmehr) sind uns bei erster Lesung aufgefallen : 

Zu lesen: Seite 38, Zeile 1, Tact 4, Fl. 1:4 statt h. 



Digitized by Google 



Zu lesen: S. 78, Z. 1 und 2 in der Oboenslrame 
fehlen die Fermaten. 

Zu lesen: S. 1 39, Z. 4, T. 2, Continuo zweite Note 
(g) mos» mit 6 beziffert werden. 

Zu lesen: S. 178 muss die erste Note der Alt-Sing- 
stimmc (f) % sein statt '/*• 

(Zu lesen: S. 182, S. 1, T. 2 müssten die letzten 
zwei Scchszehnlel der Hornstimme lauten f d, statt g e — 
müssten, sagen wir, denn freilich kann ein gewöhnlicher 
Hornist jene zwei Töne nicht blasen; ein Virtuos jedoch, 
der die ganze Tonleiter besitzt, würde auch dieses heraus- 
bringen.— g e kann ertragen werden, ist jedoch sehr hart.) 

Der dritte Band des vaterländischen Unternehmens, 
Leipzig, 1 853, 34 1 S., beweist ferner, wie rüstig die Arbeit 
fortschreitet, und verpflichtet zum Danke gegen die Leiten- 
den, vorzüglich den leipziger Musik-Direclor Hauptmann, 
der die Ehre hat, heute an derselben Kirche zu wirken, 
wo vor hundert Jahren der alte Magus auf der Orgelbank 
sass. Dort werden noch bis auf diesen Tag allsonnabcndlich 
Nachmittags Bnch'schc und andere gleichgesinnte Chöre ge- 
sungen, dergleichen man fast in solcher Sauberkeit wenig 
zu hören kriegt; eine Tradition aus des alten Sebastos 
{2EBA2T02 = Augmtus, der Herrliche) Zeit, die wie 
ein frisch erhaltenes gothisches Bauwerk uns mit den Vä- 
tern verbindet, dass wir innc werden: „Ein Tag sagt's 
dem andern.' 

Solche Tradition hat auch bis auf Forke Ts Zeit im 
instrumentalen Gebiete Statt gefunden; denn Forkel war 
einer der letzten der Glücklichen, die noch vom Lebcns- 
Athem des Grüssten unter den Geschiedenen angeweht sind. 
Von Forkel war Griepenkerl der iiilere ein Schüler; da 
dieser kürzlich gestorben, so ist zu fürchten, dass die per- 
sönliche Tradition zu Ende gegangen — ein böser Um- 
stand gerade für die tönende Kunst, die gar sehr an per- 
sönliches Erlebniss gebunden ist. Hätten wir z. B. noch 
mehr zuverlässige Traditionen über Mozart, so würden 
nicht die Ouvertüren zum Don Juan und zur Zuuberflotc 
so sinnlos kindisch in galoppirendem Schwindsucht-Tempo 
abgesprudclt werden, wie es heute auf den meisten Hof- 
bülinen geschieht — wo dann die Tonseelc des wunderba- 
ren Sängers verdunkelt wird und nichts erhellt als der weisse 
Stab — des Direclors. 

Statt dieser mündlichen Tradition, deren wir für S. 
Bach wohl bald entbehren müssen, tritt nun die Schrill 
ein, und es ist mit wahrem Danke zu erkennen, wie um- 
sichtig und treu dieselbe aus den Urschriften hergestellt 
wird, — Der dritte Band enthält bloss Clavier- 



sachen, darunter manche Edelsteine, geschliffene und un- 
geschliffene, auch einzelne Kiesel, an denen • harte Köpfe 
zerselicitern mögen, die nicht wissen, was es heute und da- 
mals an der Zeit ist. Denn auch bei Sebastian dem Herr- 
lichen gibt es Zeitliches und Ewiges, wie bei allen Menschen 
— nur dass das Ewige ihn durchwaltet und überwiegt, 
daher auch sein Zeitliches einen Zug in die Verewigung 
hinein thut — will sagen, mitten aus dem so genannten 
Zopfstil schaut das abgründlich tiefe Wesen hervor, das 
keiner Zeit und allen Zeiten gehört. 

Es liegen vor in diesem ersten Bande der Clavierwcrke : 
1)15 Inventionen; 2) 15 Sinfonieen; 3) eine grosse Cla- 
vicr-Uebung. enthaltend 6 Partiten, ein Concert, eine Zahl 
Choral- Vorspiele, eine Aria mit 30 Veränderungen; 4) 
Toccata in Fui-moll; 5) Toccata in C-moll; 6) Fuga in .4- 
violl. Von diesen Stücken ist ein ziemlicher Theil schon 
bekannt, nämlich die Inventionen und Sinfonieen und Cho- 
ral-Vorspiele und Variationen, über die Hälfte dieses Ban- 
des; doch ist die erneute Auflage durch kritische Sorgfalt 
wesentlich hervorragend über den früheren, wo nnr einzelne 
Sätze aus Peters' Verlag (z. B. die Choral-Vorspiele) schon 
früher untadelig vorlagen. — Aus den urschriftlich mitge- 
teilten Vorreden Bach's erhellt, dass die Ciaviersachen 
theils künstlerisch, theils pädagogisch gemeint sind: bald 
gibt er eine n Clnvir-Uebung in italiänischem Gusto", oder 
»nach französischer Art, vor ein Clavi-Cymbel mit zweyen 
Manualen, denen Liebhabern zur Gemüths-Ergölzung ver- 
fertiget'*; — bald stellt er auf , eine Auffrichtige Anlei- 
tung, wormit denen Liebhabern des Klavires, besonders 
aber denen Lehrbegierigen, eine deutliche Art gezeiget wird, 
nicht alleine 2 Stimmen reine spielen zu lernen, sondern 
auch mit dreven obligaten Partieen richtig und wohl zu ver- 
fahren, anbey auch zugleich gute inventionen nicht alleine 
zu bekommen, sondern auch selbige wohl durchzuführen, 
am allermeisten aber eine cantable Art im Spielen zu er- 
langen, und darneben einen starken Vorschmack von der 
Compositum zu überkommen, etc.* 

Meie heutige Leser werden sich in diesem Hefte nicht 
wohnlich fühlen. „Das wunderliche Klopfen und Tupfen 
(toccata von toccare, Klopfen, Hämmern) — das steife Imi- 
tiren, Fugiren, Schematismen — es ist nicht auszuhaken, 
nichts fürs Herz und Gemüth 1 * etc., hört man sagen auch 
von den Besseren unter den Zeitsinnigen. Freilich kommt's 
auf Arbeiten und Lernen an, und an sinnlich ergreifender 
Schönheit mögen wohl die Vocalien des alten Bach 
näher wirkend erscheinen; desto mehr ist aber hier den 
wahren Künstlern zu rathen, dass sie sich mit wahrer 
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Liebe heranbegeben und das Verständlichere mit wahrem 
Ausdruck vortragen lernen, um den Kreis der Freunde 
echt deutscher Mu*ik bis in das breite Volk hinein zu er- 
weitern. Und das ist möglich, auch an Orgel und Clavicr; 
Liszt bat's gewogt, auch Morticr de Foutaine, der 
besser Bach als Beethoven spielt, und Hill er u. A. Möchten 
diese technischen Heroen nur immer mit echter Demuth an 
die Sache gehen, wo sie den süssen Pöbel classisch erleuchten 
wollen, und nicht, wie Lisi t einmal gethan, die allerlangw eilig- 
ste didaktische Fuge, die, welche auf die chromatische Phan- 
tasie folgt, einem Publicum aufspielen, das diese Fuge an- 
glotzt, wie die Kuh das neue Thor, weil es sie absolut 
nicht begreift, und zum Zeichen seiner Regborkcit wohl 
den Liszt, aber nicht den Bach applaudirt. Ja, könnte 
man das verfluchte Applaudiren ausrotten! das neronische 
Kunstgift, das alle unsere Buhnen gründlich zu verderben 
anfängt — um ja nicht hinter Paris zurückzustehen! 
Könnte man den Künstlern den Nagel aus dem Kopfe und 
die Demuth hinein treiben! wir wären geborgen, das Volk 
würde lebendig fühlen und wirken, der alte Bach würde 
seine Stelle einnehmen als Erzvater aller neueren Kunst. 

Fromme Wünsche ! sie werden doch erfüllt, wenn auch 
langsam. Was die Bach'sche Kunst Eigentümliches hat, 
ist ihre Objccliv i tat, und die bricht sich durch, trotz 
Wagner, Liszt und Berlioz und dem tollgewordenen Hau- 
fen derer, die nach neuen Gestalten lechzen, damit, um mit 
der leipziger Literaten-Coterie zu reden, » damit die Kunst 
eine Wahrheit werde!" Sie ist's gewesen und wird 
«'S sein, trotz aller hirnverbrannten, denkseligcn, specula- 
tionswüthigen Hcgeliter, die nun einmal auf eine kurze 
Stunde den Markt gewonnen haben mit ihrem Geschrei. 
Die Kunst ist Wahrheit, ober nur die objective, gesunde, 
geradgewachsene, dazu es Muth und Herz verlangt, sie zu 
ergreifen. 

Vom Einzelnen zu reden, es kommen viele fremde, 
heute ungewohnte Namen der Tonsatze vor, die sich doch 
aus dem Zusammenhange erklären, wenn man es nicht ab- 
sieht auf grammatisch feinsinnige Definitionen, sondern auf 
Lebensworle. So sprechen sich die Inventiones selber 
aus als zweistimmige Uebungssätzchen, scheinbar nur zur 
Schule bestimmt, aber in der That weit über sie hinaus 
deutend. Die Sinfonieen sind dreistimmige, meist fugirte 
Sätze, einige auch freier singend, wie die unübertrefflich 
schöne, tiefliegende in F-moll (Sinf. 9, S. 30) ; wer, auch 
leichtgesinntcr Art, diese ernstlich studirt und treulich 
spielt, wird es innc werden, ob das Kococo sei oder tiefe 
Lebensschönbeit Partita bedeutet ein Stück in meh- 



reren Theileo, gewöhnlich Präludium, Allemande, Sara- 
bände, Courantc, Menuet und Gigue enthaltend, also ganz 
gleichbedeutend mit „Suite". Dieser Art ist eigentüm- 
lich, dass sie der Anfang grösserer Instrumental-Formen 
und somit fast ein Vorbild der spateren Sonaten-Form ist, 
von der sie sich jedoch wesentlich unterscheidet in der 
Zahl und Ausdehnung der Einzelsitze (welche bei der 
Bcelhoveu'schen Sonate beschränkter und in einzelnen For- 
men abgerundeter ist) und in der Gleichheit der Ton- 
art; denn Mozart und Beethoven lieben es, den Einzel- 
sützen verschiedene Tonarten zu geben. — Toccata 
bedeutet Uebungsstücb, Hümmerung, Hammerarbeit; also 

— möchte man sagen — ein bedenklich Vorspiel der mo- 
dernen Meister llammerlinge aus der berüchtigten Stadt 
Pianopolis? — Nein, Freund! so ist's nicht gemeint. Der 
alte Bach kannte noch keine „Etüden" im Lisi tischen 
Genre, wo die Morgen-Toilette der Finger vor das Publi- 
cum gebracht wird mit der Anmaassung. Ehre zu werben 
durch Verrenkung, und kolossale Applause und berlinische 
Flausen cinzucassiren lür mechanische Affensprünge; • — 
jene Bacb'schen Toccaten = Etüden, wie hier die Toccata 
in Fis-moll, S. 311 — (oder die Ouvertüre S. 1 54, mit 
jeuer Toccatc im Inhalt verwandt) — sind Studien der 
Seele, nicht der Finger. 

Interessant ist es auch, die financicllcn Uebersichten, 
welche jedem Jahrgange beigegeben sind, zu vergleichen. 
Der erste Jahrgang, ausgegeben im April 1852, zeigte 
1415 Thlr. an eingezahlten Beiträgen, 2204 Thlr. Aus- 
gaben, also Vorschuss der Cassirer 789 Thlr.; die Zahl 
der Exemplare der erstjährigen Mitglieder ist 303, darun- 
ter 88 von fürstlichen Personen, 74 von ausserdeulscheu. 

— Der zweite Jahrgang, ausgegeben im Marz 1853, 
zeigt folgende Bilanz: 3010 Thlr. an eingezahlten Beitra- 
gen, 3200 Thlr. an Ausgaben, Vorschuss der Cassirer 
106 Thlr.; Zahl der Exemplare 485, darunter 88 fürst- 
liche, 119 ausserdeutsche. — Der dritte nun ausgege- 
bene Jahrgang zeigt die Bilanz : an eingezahlten Beiträgen 
2210 Thlr., Ausgabe 2805 Thlr., Vorschuss der Cassirer 
595 Thlr.; Zahl der Exemplare 41 1, darunter 97 fürst- 
liche, 134 ausserdeutsche. Da nun die Zahl der fürstlichen 
Beiträge ond der ausserdeulschen gestiegen, die Gesammt- 
zabl aller Beiträge aber abgenommen hat gegen voriges 
Jahr, so ist vorauszusetzen, dass den deutschen Bürger die 
Zeit der Thcurung eine Weile zurückgehalten, denPranume- 
rntions-Preis zu zahlen. Hoffen wir. dass mit abnehmender 
Theurung der Bach wieder mehr gesucht werde und der theure 
Mann nicht zu theuer sei lür das nachgeborene Geschlecht. 
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Von Druckfehlern habe ich bei erster fluchtiger Durch- 
lesung nur Einen gefunden; nämlich S. 152, System 8 
(Zeile 4), Tact 2, Note 4 des Basses ist xu lesen nicht E, 
sondern Es. 

E. K. 



An* Stettin. 

Den 10. März 1854. 

Seit einigen Wochen ist auch hier der „Tannhäuscr" mit 
ungewöhnlichem Aufwände an Geld und Menschen dem Publicum 
vorgeführt worden. Da die Musik hinlänglich bcurthcilt ist. 6f» wäre 
es überflüssig, näher darauf einzugehen ; eine wesentliche Meinung*- 
Verschiedenheit scheint überdies bei denen kaum denkbar, die, frei 
an die Sache herantretend, Kunsllcislungcn nicht vom Standpunkte 
des Gefallens oder Missfollcns allein heurlbeilen, stmdern nach den 
Gesetzen, die sich als notwendige Bedingung jedes Kunstwerkes 
einmal nicht ablaugncn lassen. — Wichtiger als die Oper selbst 
ist fast das Verhallen des Publicum* zu derselben. Einige Resul- 
tate genauer in dieser Beziehung angestellter Beobachtungen mögen 
liier mitgelhcilt werden, da Erscheinungen, wie die hier hervor- 
tretenden, gewiss nicht vou bloss localer Natur sind. 

Die Vorstellungen sind bis jetzt stark besucht, die Ttu-ilnahmc 
lebhaft; die gewöhnliche Behauptung, dass das Neue und Tiefe 
stets schwer Eingang finde, wurde also biedurch — wenn es näm- 
lich vorhanden sein sollte — widerlegt Es möchte jedoch gewagt 
sein, ein Gefallen im gewöhnlichen Sinne anzunehmen, auch abge- 
sehen von den ungewohnt schwachen Aeussenirgen des Beifalls. 
Schon die Thalsachc, dass in unserer Stadt ein neues Werk, ohne 
erst das bisher Übliche Zulässigkcits- Attest in Bertin erlangt zu ha- 
lten, mit sebr bedeutenden Kosten in Scenc gesetzt wird, rouss 
auffallen; noch auffallender ist es, dass viele nicht eigentlich mnsi- 
calisrh zu nennende Personen sich enlschlicssen, die Oper eines 
ihnen noch uol»ckaniitcu Cumponislcii, gerade weil sie ihnen an- 
fänglich nicht zusagt, mehrfach zu hören, um sicher urlhcilcn zu 
können; eine an sich ehren werthe Rücksicht, die aber sonst selten 
hcobaebt t wird. Der Grund ist, wie sich von selbst versteht, in 
der durch die Presse erregten Aufmerksamkeit zu suchen. Die 
Wirkung des Versuches, auf dem Wege der Theorie und der V o r- 
kritik der zu erwartenden Kunst-Schöpfungen das Publicum für 
diese zu gewinnen, ist in der That Erstaunen erregend, wenn man 
erwägt, dass der Anstoss dazu von dem Dichter und üomponislcn 
durch eigene Schriftstcllcrci gegeben ist. Selbst diejenigen, welche 
sich oppusitioncl verhalten, können sich nur selten da%on lossagen, 
diese Belehrungen zur Basis ihres l'rthcifs anzunehmen. So wird 
bei dem Streite über die Vorzöge oder Mangel eines vorausge- 
setzten Neuen die Existenz desselben kaum einer weiteren 
Prüfung unterzogen. 

Es ist ebeu so leicht zu behaupten. Musik sei originel, wie das 
Gcgcnthcil. Allein l>ei dem grösslen Theilc dieser Oper ist eigent. 
lieh die Möglichkeil des wesentlich Neuen fast ausgeschlossen, da 
bei genauem, oft etwas aufdringlichem Anschlüsse der Töne an 
den Test der innere Zusammenhang derselben sich meist nur auf 
wenige Tacle erstreckt. Diese Zerstückelung des musicalischen Ma- 
terials muss unvermeidlich immer auf dieselben Erscheinungen zu- 
rückführen und macht die Anwendung der Begriffe neu und aJt 
eigentlich unzulässig. Die Formlosigkeit, wie gewöhnlich mit dem 
Ausdrucke Mangel an Melodie bezeichnet, wird zwar erkannt; da 
jedoch der Verfasser die Vorsicht gebraucht hat, Opcrn-Metodic für 
etwas Veraltetes zu erklären, so glaubt man diesen Mangel als 



einen beabsichtigten Vorzug hinnehmen zu müssen. Di« oppo- 
sitionelle Presse hat. wie so häulig, nur das günstige Vorurthcil 
erregt, dass so heftig Angegriffenes jedenfalls bedeutend sein müsse. 
Personen, welche sonst an Musik die Anforderung stellen, dass sie 
sich ihrer ohne eigene Anstrengung gewisser Maasscn mit Gewalt 
bemächtige, wenden den aussersten Grad von Aufmerksamkeit an. 
um in einem allerdings zweifelhaften Falle selbst zu urlheilen; da- 
durch ist ihr Interesse schon gesichert, nur dass es nicht ein aus 
der Sache unmittelbar selbst fliessendes ist, sondern von ihnen in 
dieselbe hinein getragen wird. Die vorläufige Kenntniss der Ouver- 
türe hatte günstige Erwartungen erregt; sie selbst vertiert jedoch 
nach dem Anhören des Ganzen, da sie nichts Srlbslständiges bie- 
tet und die Sitte, durch Verwendung musikalischer Motive gewisser 
Maassen einen Index des F'ulgenden zu geben, hier bis zur voll- 
ständigen EinlÜhrung des „Potpourri aus der Oper" in die Oper 
selbst gesteigert ist. Die Vereinigung von Dichter und Componistcn 
in Einer Person konnte ferner, wie billig, nicht verfehlen, die Auf- 
merksamkeit zu erregen. Im Allgemeinen ist jedoch der Vortheil 
dieses Verhältnisses mehr als zweifelhaft: auch stellt sich das L'r- 
theil in Betreff des Textes entschiede» ungünstiger; sogar ein kaum 
zu vermeidender Humor findet Eingang, ohne Anstoss zu erregen. 
Da iudess, wie bisher, Musik und Decorationen auch im Tannhliu- 
ser vorzugsweise beachtet werden, so könnte das l'chrige als un- 
schädliche Nebensache erscheinen, wenn nicht vom Compomstea 
selbst der höchste Werth darauf gelegt w ürde. 

Der Text isl vielfach von denen gelobt, welche die Musik ta- 
deln, und inngekehrt. Sollle der Wunsch, das, was man in einer 
Hinsicht verwerfen muss, in einer ferner liegenden gellen zulassen, 
nicht darauf Einlluss gehabt haben? Auch bei der Gewohnheit, an 
einen Opern-Text keineswegs den Maasssl.ib dramatisier Kritik 
zu legen, und von dem aufrichtigen Wunsche beseelt, ein weit ver- 
breitetes Interesse, welches vorläufige Kenntniss der Musik nicht 
erklären konnte, durch dramatische Darstellung gerechtfertigt zu 
finden, erstaunt man doch über die grosse Menge des tbeils unab- 
sichtlich Komischen, theils in Verlegenheit Setzenden. Einzelnes er- 
weckt sogar die Erinnerung an jugendliche Freuden vor Mariouct- 
len-Thealern. Der Kampf sinnlicher und geistiger Liebe — ein 
clwas veralteter Dualismus — tritt sonderbarer Weise nur als ein 
Wechsel von Unannehmlichkeiten hervor, da die durch jedes Genre 
dem Helden gebotenen Vortheile schon vor dem Beginnen des 
Stückes - mit Ausnahme eines einzigen Duetts - aufgehört ha- 
ben. Dass Tiinnhäuscr sich aus Gcsundheils-Rücksirhtrn von der 
Venus gleich im Anfange des Stückes zurückzieht, wird aus mora- 
lischen Gründen sehr gebilligt, nur wäre es nicht nölhig, hierüber 
so deutlich zu sein („und übergross ist mir dein Lieben, wenn 
stets ein Gott" u. s. w„ oder: „dein Ubergrosser Reiz ist's, den 
ich meide"). Befremdend isl es, dass er sich dafür bedankt, nach 
Göttern ihre Gunst erhalten zu haben, da ja ein Beweis ihres hcr- 
ahgt-kommcncn Zustande« damit gegeben ist. Die lleine'srbe Auf- 
fassung in dem bekannten Gedichte, wo diese Erinnerung vorzüg- 
lich einen Scheidungsgrund abgibt, scheint menschlicher und natür- 
licher. Begreillich aber isl es, wenn Venus den Helden — der 
seine Gluth in einer Arie ausströmt, deren keineswegs sinnlich rei- 
zende, sondern eher clwas hölzerne Melodie, vielleicht seine innere 
Verlegenheit ausdrückend, an die Musik-Beil.i^cn m Taschenbü- 
chern erinnert — endlich cnllässl; denn da er lür gut findet, sei» 
gesteigertes Verlangen dadurch auszudrücken, dass er das Ganze 
jedesmal einen halben Ton höher singt, so droht ferneres Zögern 
der Stimme des Geliebten gefährlich zu werden. 

Schwer zu fassen ist die Sccne, in welcher ein Hirt einen Ge- 
sang von der unnatürlichsten Natürlichkeil anhebt. Der Versuch» 
den gänzlichen Mangel an Accompagncment dadurch zu erklären, 
dass Hirten sich in der That keines Orchesters bei ihren Liedern 
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zu erfreuen pflegen, muu als gar tu scherzhaft abgewiesen werden, 
l'rhrigens sind Doch eine Menge Verkehrtheiten aus der Verwech- 
selung der wirklichen Nahir mit der pappenen auf dem Theater 
hervorgegangen. - Der zweite Act Refallt in Betreff des Stoffe* 
noch mit Recht am meisten und bietet wenig äusscrlichr Ersdiei- 
minien dar, die verteilten konnten. Nur wird rinem hei der Thron- 
re<le des Landgrafen die Zeit etwas lang, und bei der humoristi- 
schen Vcrthei hing von Loosen für den Sänger- Wettkampf können 
sieh die Darstellenden seihst nicht des Lachens enthalten. Der 
Schluss in der Art des bekannten: „ich sterbe, du stirbst, er sterbe 
den Tod des Yerräthers", gehört wohl nicht allein der Zukunft, 
sondern auch der Vergangenheit an. — Der dritte Act erregt in 
der Thal das meiste Bedenken. W k kommt es, dass die Heldin, 
nachdem sie unter den gleich Rerruten eitiherschreilcnden Pilgern 
{warum zuerst .Altere" und tuleUtt „jüngere"?] wie Bürgers I.e- 
norc gesucht und nicht gefunden hat, sich Übereilt und einen Mo- 
ment zu früh sich entfernt, wodurch zum Bedauern aller Thcilnch- 
mendm eine freundlichere Lösung der Verhältnisse unmöglich 
wird ? Ihr überraschend schnelles Sterben haben zwar die Andeu- 
tungen ihres bescheidenen Verehrers Uber ihren zerrütteten Gc- 
Sundheits-Zustand zu inolmrcn versucht; wenn sie aber ganz kurz 
nach ihrrm Verschwinden tüllig todt auf einer Bahre erscheint, 
unter Umständen, die eine andere Absicht als die, sie zu begraben, 
kaum annehmen lassen, so ist diese Verletzung gesundhoits-policci- 
licher Rücksichten auch durch ein barbarisches Jahrhundert nicht 
wohl zu rechtfertigen. Solche Sachen lässt man sich in der komi- 
schen Oper gefallen : mit der Absicht, ernsthaft zu ergreifen, sind 
sie unvereinbarlicb. 

Die Ausführung war, die grossen Schwierigkeilen in Anschlag 
gebracht, gut zu nennen. Sonderbar. da*s selirst die Exfcnlirrmicn 
in der Regel mit einer gewissen Hochachtung da<on sprechen, 
wenn ihneu Musik recht »auer gemacht wird. Daran scheint der 
falsche schluss schuld zu sein: das Schwierige ist neu und lief, 
weil in der Regel das -Neue und Tiefe schwierig ist Hier sind die 
Schwierigkeiten meist ganz äusserlich, vorzuglich veranlasst durch 
unglückliche Behandlung der menschlichen Stimme, und für die 
Instrumente durch häufige Anwendung entlegener Tonarten und 
der chromatisch™ Srala. 

Wenn der Umstand, dass man nach vielfachen Proben und 
mehrfacher Aufführung noch nicht vor den gröbsten Verletzungen 
de* physischen Sinnes bewahrt bleibt, durch unzureichende Kräfte 
erklärt wird, so ist dagegen zu erinnern, dass diescll>en Kräfte sich 
schon oft ausreichend erwiesen haben, und es fragt sich, wodurch 
so grosse Anforderungen gerechtfertigt werden. Hilter allen Um- 
standen jedoch sieht das Resultat des Ganzen in keinem Verhält- 
nisse zu den bedeutenden Kosten und Mühen, und zwar, wie es 
scheint, trotz der grossen Thcilnahme, nicht einmal in pecuniärcr 
Beziehung, l'cbrigens müssen wir immerhin denen, welche dem 
Vernehmen nach durch eine bedeutende Suhseripiion zur Dcckuug 
der Kosten der Theater-Direction die Aufführung ermöglicht ha- 
ben, dankbar sein, da sie uns dadurch zu einem «igeuen Urthcilc 
verhelfen haben. O. G. 



im Casinosaale. 

Dinslag, den 14. März. 

Das Concert wurde mit Gade's Sinfonie Nr. IV. in B-Jmr, 
Op. 30, eröffnet, die wir hier zum ersten Male hörten. Sie wurde 
recht gut ausgeführt und gefiel, ohne gerade hinzurcissen, machte 
also diejenige Wirkung, welche ihrem Charakter gemäss ist, der 



eigentümlichem Stü, wie man ihn hauptsächlich in den Motiven 
und grösstentheils auch in Behandlung dcrsell^en in den früheren 
Werken Gade's finden wollte und in mancher Hinsicht auch w irk- 
lieh findet, kann hier nicht mehr die Hede sein; der Camponist 
erscheint als ein Jünger jener deutschen Schule, die sich in Men- 
delssohn's duftiger, aber doch durchsichtiger Romantik, verbunden 
mit schmucker Glätte und zierlicher Reinlichkeit, gipfelt. Unter den 
Instrumcnlablücken dieser Gattung ist dieser fl-Jur-Sinfonie ein 
Ehrenplatz zuzuerkennen, sowohl was glücklich« Erfindung der 
Motive als Oekonoruie der Form und Instrumentation betrifft ; in 
Bezug auf die letztere bcwcis't auch sie wieder, dass Gadc für das 
Instrumentale ein sehr feines Ohr hat Die Kürze des Werkes, 
trotz seiner vier Sätze, ist dem Charakter ganz angemessen. Die 
Perle des Ganzen dürfte wohl das Sckent, die. relativ schwächste 
Partie das tinalt sein, trotz dem oder vielleicht gerade weil es 
einen höheren Aufschwung nehmen will. 

Ein Ar« rrrum von C. Gounod lllr Tenor-Solo, Chor und Or- 
chester, Manuskript, das Solo von Herrn E. Koch vortrefflich vor- 
getragen, erwarb sich Beifall. Es ist keine liedeulciidc Arbeit, aber 
es herrscht darin der gelungene Ausdruck einer religiösen Empfin- 
dung, und der Stil zeugt von der ehrenwerthen Gesinnung des 
noch jungen Componistcn. Gounod hat durch seine Oper „Sappho* 4 
und durch die Chöre zu Ponsards Drama „Ulysses" in Paris sei- 
nen Ruf gegründet. Gegenwärtig wird von ihm eine neue «per, 
La Sonn* uinglante, einstudirL 

Hierauf spielte Ed. Franc k sein Concert für Pianoforte und 
Orchester in P-m»U, Op. 13, in seiner bekannten gewissenhaften und 
herrlich abgerundeten Vortragsweise. Wir hörten dieses Concert 
hier zum ersten Male; wenn die neueren Composilionen des Mei- 
sters auch allerdings mehr Originalität, grossartigere Conceplion 
und Einheit des jedesmaligen Charakters offenbaren, so macht die- 
ses Concert, welches sich in Form und Stil der guten älteren Schule 
anschliessl, durch ansprechende Motive, Klarheil und das wohlgc- 
trofleue Verhältnis* des Solo-Instrumentes zum Orchester doch auch 
einen sehr guten Eindruck und fand grossen Beifall. 

Die schöne Ouvertüre zu Don Carlos von Ferd. ttics scbloss 
die erste Abtheilung. 

Die zweite wurde durch die Ouvertüre und eine Auswahl 
von Gesangstücken aus der Oper Idomcnco von Mozart 
ausgefüllt. Der Zusammenstellung fehlte es an Zusammenhang, auch 
hatte man vernachlässigt, dem Zuhörer, wenn auch nicht durch 
einen verbindendes Text, doch wenigstens durch die Angabc der 
Handlung in wenigen Zeilen zwischen den gedruckten Versen auf 
dem Programm zu Hülfe zu kommen. Nun wurden noch obenein 
Idomcnco und der Oberpriester von Einer Person, für die dann 
natürlich in dem Rccitativ mit dem letzteren ein zweiter Repräsen- 
tant des Königs eintreten musste, gesungen, und so konnte das 
Publicum aus dem Gang und Sinn der Handlung nicht klug wer- 
den; und da auch die Ausführung im Ganten nicht die Kraft und 
das Feuer zeigte, welches Opern-Chöre verlangen (nur der liebliche 
Chor: „Ruhig sind Meer und Winde", wurde sehr schön vorgetra- 
gen;, und die weiblichen Solostimmen der Aufgabe keineswegs ge- 
wachsen waren, so war der Eindruck, trotz der Schönheiten der 
Mozart sehen Musik, doch nur ein matter. 



Deotiche TonkaUle. 

Der Verein setzt hiermit einen Preis von zwölf Duralen auf die 
nicht sehr gedehnte und leicht ausführbare Composilion nachstehen- 
der drei Gesänge für vier Männerstimmen mit Orgel zum Ge- 
brauch der Kirche während des Abendmahls. 

Die Bewerbungen wollen uns. unter Rücksichtnahme auf die 
Vereins-SaUungen, im Monat August d. J. frei zugeschickt 
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werden, jede roll einem denlschen Spruche \crtchcn und begleitet 
von einem versiegelten Zettel, welcher den Namen und Wohnort 
des Verfassers enthält und aussen, nebst demselben Spruche, einen 
Tondichter benennt, welchen der Einsender als Preisrichter wählt 
Der Erfolg diese« Prcis-Ausschreibcns wird seiner Zeit Iwkannt 
gemacht. 

Wir erinnern zugleich, dass mit dem nächsten Maiuioaai auch 
die Bewcrbungszctt wegen des Preises lür einen Quiiilettsatz endet. 
Mannheim, im Lenzmonat 1854. 

Der Vereins- Vorstand. 

1. 

Herr, Du woll'st uns vorbereiten 
Zu Deines Mahles Seligkeiten! 
Sei mitten unter uns, » Golf. 
Lasse, l.ebcn zu empfangen, 
N'ach Dir nur unser Herz verlangen, 
Und sprich uns los von Stimi' und Tod! 
Wir smd, Herr Jesu, Dein: 
Dein lass uns immer sein: 

Amen, Amen: 

Anbetung Dir! 

Einst feiern wir 
Das grosse Abendmahl bei Dir. 

». • 

(Klebt durcl»c«ai|>onkr<i>.) 

.Nehmet hin und esst sein Brod'. 
Jesus Cl)ri5tus ward gegeben 
Für die Sünder in drn Tod. 
Nehmt und trinkt, es ist sein Leben? 
Seht, wie er die Menschen liebt. 
Da er selbst Kir sie sieh gibt 

Die mit ganzer Zuversicht 
Deines Heils, o Herr, sich freuen, 
l-asse stets in Deinem Licht 
Wandeln und sich »icts Dir weihen: 
Lass ihr Herz vom Stolze rein. 
Voll vuu Deiner Dcmuth sein! 

Jesu, da Du hast Dein Blut 
Für der Menschen Heil gegeben. 
Starke uns mit Krad und .Vlulh, 
Dass wir Dir getreu nur leben. 
Und zu Deinen Segeiishob'n 
Auf «lern Pfad der Lielic gehn! 

Ach, lass, u Herr, empundeu 
Midi Deine GutUskraft. 
Die Krall, die uns von Sünden 
ErrcttungshüHe. schafft. 
Ernenre ineiiieu Sinn, 
Dass ich mit reinem Geiste 
Dich ehr' und alles leiste. 
Was ich Dir »chuldig bin. 

Du bist ein Geist, der lehret. 
Wie man recht lelicn soll; 
Solch Beten wird crhiircl. 
Solch Singen klinget wühl. 

Ks steiget himmelan 
Das heisse Flehn der Frommen, 
Bis Du zu llüir gekommen. 
Der Allen helfen kaun. 

Tage»- und lintcrhaltungK-lllatt. 

Das diesjährige niederrheinische Musik fest wird in 
Aachen gefeiert werden :. zur Dircction soll Lindpaintner ein- 
geladen worden sein, welcher aoeh beim letzten dortigen Feste im 
Jahre Hil dirigirte. 



Am S. d: Mts. hat H. Vieuxtcmps sein erstes Concert io 
Berlin gegel>en. 

Der berühmte Sanger Rubini ist. am 2. März in seinem Ge- 
burtsorte Romano bei Bergamo gestorben. Er ist 60 Jahre alt 
geworden. Von seinem grossen Rcichtbumc machte er den edelsten 
Gebrauch; die ganze Umgegend verliert an ihm einen Vcrschuue- 
rer und die Armen einen hülfreichen Freund. . 

Purin. In voriger Woche ist hier auf dem Theater der komi- 
schen Oper die weisse Dame von B o i c 1 d i e u zum ? U t . 
Male auf dieser Buhne gegeben wurden, und zwar binnen nur 
28 Jahren, denn die erste Vorstellung fand am 10. Dereraber 1823 
Stall. Dieses dürfte in der Thal ein beispielloser Erlolg sein! Und 
dabei ersrhrinl ihre Musik dem Publicum von IHM noch eben so 
jung und frisch und bcwiindcrnswcrtli. wie den Zuhörern von 182A 
Ist es Absicht oder nur ein Spiel des Zufalls, eine Ironie des 
Schicksals, dass diese Oper mit ihren einfach schönen, stets neuen, 
'gefühlvollen, Überall wahren und klar entwickelten Melodieen und 
ihrer reizenden Instrumentation gerade jetzt dort wieder neu in 
Scciie gesetzt ist, wo sie fast einen Tag um den anderen mit 
Meyerbccr's „Stern des Nordens" abwechselt? Wahrlich, es ist 
nichts interessanter, als jetzt dieses Thealer regelmässig ei De Woche 
lang zu besuchen, um — deu Fortschritt der Opern-Musik in seiner 
wahren Bedeutung kennen zu lernen. Der Tenorist Pugct war 
darin vortrefflich; seil Boger ist der George Broun nicht in so 
guten Hunden gewesen. Frl. Andrea Favel war eine anmuthige, 
poetische weisse Dame, und bessere Gaveslon und Dikson, als Hcr- 
man-l.eon und Saintc-Fuy dürfte es schwerlich irgendwo ge- 
ben. Der Chor war leider schlecht und schläfrig — vielleicht iu 
Folge der grossen Anstrengungen für die andere Oper des Tages. 

In Italien gibt es doch noch grossartige Mäcene der Kunst! Der 
Compnnist Salvatore Pappalardo aus Catania in Sicilien hat dem 
Fürsten Biscari sein Op. £3. ein Quintett | ür twr j Violinen, 
zwei Violen und Violoncello, gewidmet und schreibt in der Wid- 
mung unter Anderem: „Dieses Werk ist die Frucht langer Stu- 
dien; in vielen Quintetten sieht man zwar lüiif Spieler, aber man 
hört nur vier. Wem könnte ich dieses mein liebstes Kind besser 
widmen, als Ihnen? Sic haben mir in meiner Jugend den dornen- 
vollen Weg des Studiums erleichtert, indem Sie mir die Benutzung 
Ihrer classisrhen Bibliothek, namentlich der Sammlungen säromt- 
licher Werke von Haydn, Mozart und Beethoven, verstanden : was 
würde sonst in Catania aus mir geworden sein? Genehmigen Sie 
daher u. s. w. iL s. w." Der Fürst übersandte dem Cnraponfclen 
nebst einem verbindlichen Danksagungsschreiben zweihundert Stück 
Ducaten! (Ga„. Mus äi Najmii.) 

.tukilndlsjunfjPH. 

Alle in dieter Nuuk-7*ilun<) ketprocUenen und aniftkündiglm Mu- 
tn-alien etc. «>W j« erkalten -in der tteit rollsidndkf asmriirlen Mnst- 
cnlin-IhndÜH« »thsl l.r.lmnstult r v » ItlJIMIMSl) B Ii Kl' ER im 
Köln. IhehMlraut .Vr. 97. 

Ute nilrderrlirlnlselic SItnilti-Äeitunaj 

erscheint jeden tsamMag in mindestens cinani g«micn Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
rueiitspreis betrügt für das Halbjahr Thlr., bei den K. preau. Post - 
Anstalten. 2 TUlr. 5 Sgr. Kino cimelnc Nummer 4 £gr. Eiiirückongg- 
Gebühren per Petitieile i! Sgr. 

Briefe nnd Xnscmlnngen »Her Art werden unter der Adrease der 
M. DnMont-«chaubcrg'«chen Buchhan dlung in Köln erbete». 

Vcrantwol-llichcr Herausgeber : Prof. L. Bischöff in K<>ln. 
Verleger: M. DuMonl-Schauberg'sche Buchhandlung in Xöln. 
Drucker: M. DuMoro-Schauberg in Köln, Brcilstrasse itt u. 78. 
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Pariser Briefe. 



Wenn man die Springfluten der Virluosen-Concertc 
in vorigen Jahren in Paris erlebt und sich glucklich out 
■ihnen gerettet hat, so gewährt einen in diesem Jahre die 
Sicherheit vor ähnlicher Gefahr ein recht behagliches Ge- 
fühl. Im ganzen Februar und halben Marz nur neunzehn 
oder zwanzig dergleichen Auditions oder Seance» indivi- 
duelles, also wöchentlich nicht viel mehr als drei, wäh- 
rend wir sonst täglich zwischen dreien bis vieren zu 
wählen hatten. Und auch diese wenigen waren meistens 
auf Salon-Soireen beschränkt, und die Eigenthümcr der 
grossen Conccrtsäle machen diesmal sehr schlechte Zinsen. 
Sonst strömten die Künstler ersten Ranges, die europäi- 
schen Berühmtheiten bieher zusammen; jetzt findest Du 
auf allen Conccrt-Zeüeln de.« ganzen Winters kaum einen 
von jenen Namen, deren Klang von der Newa bis zur Seine 
und Themse wiederhallt Die Sache ist indess ganz natür- 
lich, und nicht die politischen Verhältnisse, sondern die 
musicalischen und financiellen sind daran schuld. 

Der Sinn für gehaltvolle Musik hat in den hiesi- 
gen höheren Kreisen offenbar erfreulich zugenommen, und 
die ausschliessliche Bewunderung der ausführenden Technik 
tritt, wenn auch langsam, doch allmählich immer mehr vor 
der Theilnabme an dem Inhalt der Composition zurück. 
Die Zeit, wo ein Virtuosen-Stern erster Grösse nur an 
unserem Horizont aufzutauchen brauchte, um ganz Paris 
auf die Beine zu bringen, wo man sich drängle, vor der 
Saalpforte einen Kometenschweif zu bilden, der sich durch 
mehrere Strassen zog, sie ist vorbei — und kein Künst- 
ler, mag er beissen, wie er wolle, darf noch daran denken, 
in Paris einen goldenen Regen einzustreichen. Nicht bloss 
die musicalischen Seiltänzer und Hexenmeister machen 
nichts mehr, auch für die edelste Richtung der Virtuosität 
fanden die Svmpalhieen zu schwinden an, auf welche sie 
sonst rechnen konnte, und. das ist freilich die schlimme 
Seite der sonst gewiss freudig zu begrüssenden Umwand- 
lung. Ein sichtbares Beispiel davon war das Concert unse- 



rer liebenswürdigen Landsmännin Wilhelmine Clauss, kurz 
vor Jahresschluss. Ich habe damals darüber geschwiegen, 
weil ich weiss, dass man in Deutschland doch immer noch 
darauf, wie es aus Paris herschallt, etwas gibt; jetzt atar, 
wo sie in Köln, Berlin, Hamburg u. s. w. die glänzendste 
Aufnahme gefunden hat, muss ich als treuer Schilderer der 
hiesigen musicaltschen Zustände sagen, dass ihr Concert 
leer war. Wilbelminc Clauss kam von London, wo sie 
sechs Monate lang geglänzt hatte, hieher zurück; man 
wussle, dass sie nach Deutschtand, ja, nach Russland gehen 
wollte — ihr Concert war also das Abschieds-Concert 
einer Künstlerin, die man in Jahren nicht mehr hören sollte, 
einer Künstlerin, welche hier vor den Augen und unter 
dem Schutze des Publicuras die höbe Stufe allmählich er- 
stiegen hatte, welche sie jetzt einnimmt, einer Virtuosiii, 
welche den Parisern die ersten vollen Blüthen ihres Ta- 
lentes dargebracht halte und jetzt unter den Gefeiertsten 
hoch gefeiert wurde — : dennoch blieben diejenigen, welche 
ihre ersten Schritte auf dem glatten Boden der öffentlichen 
Bühne gefördert und unterstützt und jeden folgenden mit 
Enthusiasmus verfolgt hatten, zu Hause! Was soll also 
ein Künstler, der bereits einen Ruf hat, in Paris? Es war 
für diese Saison die Rede von Vieuxtemps, Ernst, Joachim, 
Serrais, Schulhof, Drej schock, Meyer, ja, sogar von Uszt 
— aber Keiner ist gekommen; denn sie brauchen Paris 
nicht mehr, um sich einen Namen machen zu lassen, und 
sind zu gute Rechner, um hier Zeit und Geld zu ver- 
schwenden. 

Es gibt aber auch einen äusseren Grund für die ver- 
ringerte Theilnabme an den Künsller-Concertcn : das sind 
die Rücksichten auf die localen musicalischen Zustände, 
und in dieser Hinsicht ist Paris eben so kleinstädtisch, wie 
die kleinste Stadt in Deutschland. Es gibt eine Unzahl von 
Künstlern, welche hier festen Fuss gefasst haben, theils 
als geborene, theils als naturalisirte oder adoptirte Franzo- 
sen, unter ihnen allein über hundert Pianisten. Das sind 
«unsere Leute«, die dürfen wir nicht fallen lassen, für die 
wir, Jeder in seinem Kreise, unsere Fr 
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toressireu, wir müssen ihnen eine Einnahme verschaffen ! 
Auf welche Weise? Ei min, durch ein alljährliches Con- 
cert, durch eine allwinlcrliche Soiree. Ich will nun freilich 
nicht behaupten, dass der Erlrag dieser , einheimisch ;n " 
Concertc stets reichlich ausfalle; allein zu Stande kommen 
sie immer, wenn auch Hunderic von Frei-Billetlen dabei 
eine Rolle spielen, und da jeder von den Künstlern seinen 
Kreis in der höheren Gesellschaft hat, zu dessen geselligem 
Glänze er das Seinige das Jahr hindurch beiträgt, so fühlt 
man in diesem auch die Verpflichtung, sein Concert zu be- 
suchen. Was dann nach Bestreitung dieser Art von Steuer 
auf dem Ausgabe-Budget der vornehmen Welt für Kunst 
noch übrig bleibt, das raffen die Wohlthätigkeits-Concerte 
hinweg, die zu einer wahren Plage geworden sind. 

So ist es denn ganz natürlich, dass die fremden Künst- 
ler Paris meiden und nur diejenigen von ihnen uns heim- 
suchen, deren Ruf noch nicht gemacht ist. Diese boffen 
die hiesige Presse als Locomolivc ihres Ruhmes zu benutzen, 
und das gelingt ihnen auch, wenn sie nur 

— — liimnirn voll Ergebenheit, 
Den und den zu sprechen und zu kennen. 
Ucu alle nur mit Ehrfurcht nennen — 
Dabei mit allem (ruten Mutli, 
Leidlichem (leid u. s. w. 

In diesem Augenblicke ragt unter dieser Classe ein 
junger Pianist, ein Wunderknabe von zwölf Jahren, Theo- 
dor Ritler geheissen, hervor, eines jener musiealiseben 
Phänomene, bei denen das besondere Kunst-Talent der oll- 
gemeinen Entwicklung der intellectucll n und phvsischcn 
Kräfte vorauseilt. Dem Namen nach ein Deutscher, jedoch 
ein Schüler von Xa\icr Boisselot, liisst er oder vielmehr 
sein Vater ein gewisses Dunkel über seinen persönlichen 
Verhältnissen schweben, was übrigens auch zu den Reiz- 
mitteln der Rcclame gehört. Schiller'» Vers: 

Müh »usstc nicht, wuhcr er kam — 
ist immer interessant, und ist auch die Fortsetzung desselben : 

Und schnell war seine Spur verloren. 
Sobald der Knabe Abschied nahm — 

gor oft zur Wahrbert geworden, so rechnet man darauf, 
dass dos Publicum ein schlechtes Gedächtnis« hat. Theodor 
Riller ist wirklich urplötzlich hier aufgetaucht. Dos ge- 
wöhnliche Vorspiel in den Zeitungen ging seinem Concerte 
(am 23. Februar) kaum vierzehn Tage vorher, und den- 
noch vereinigte der Saal fast alles, was Paris an künstleri- 
schen Xotahilithten hat. Er spielte zwei Stücke von Chopin, 
das Andante aus dem Terzett im Teil, arrangirt von Pru- 
dent, Preludium, Fuge, Gavotte und Musette von S. Bach 
und die Covatine der Elvira aus Ernani, Ton ihm selbst für 



das Piano übertragen. Die öffentlichen Rlätter sprechen von 
künstlerischer Prädestination, von Erneuerung der Wunder 
von Liszt und Tlwlberg, vergleichen ihn mit Chopin u. s. w. 
Das Wahre an der Sache ist, dass der Knabe ein nusser- 
gewöhnliches Talent besitzt, welches bereils alle techni- 
schen Schwierigkeiten überwunden hat, und dass sich eine 
echt künstlerische Natur in dem Vortrage der Chopin'schen 
und Buch'schcn Compositionen offenbarte. Möge diese ihn 
vor den Abwegen der falschen Virtuosität bewahren! Dass 
sein erster Compositions- Versuch eine Transscription ist, 
und noch dazu einer Verdisthen Melodie, dcutel freilich 
schon darauf hin, wie nahe ihm die Gefahr ist. 

Die Orchester- und Karomermusik findet im Gegen- 
satz zu den Virtuosen-Coucerten zahlreiche Theilnahme. 
Die Conccrt-Gesellschaft des Conservatoircs — ab 
Juve prineipium ! und zwar diesmal in doppelter Beziehung, 
da ihr drittes Concert mit der Jupiter-Sinfonie von Mozart 
begann — bewahrte durch den Vortrag dieser und einer 
Llujdtt'schcn Sinfonie die Meisterschaft ihres Orchesters. 
Aber das Finale des ersten Actes von Webers Oberon, 
zum ersten Male aufgeführt, liess das Publicum auffallend 
kalt ; es konnte sich eben so wenig zu der Poesie erbeben, 
die darin wallet, wie die Damen Miolun und Dccroix, welche 
die wundervollen Melodicen der morgenluudieciiea Nacht 
gerode so zwitscherten, wie ihre Partieen in Hon sott Mon- 
sieur PaMalon. 

Die zweite Gesellschaft für Orchester-Aufführungen, 
die Sainte Ce'cile, unter S tg h e r s* Direclion, fahrt als Ne- 
benbuhlerin der älteren Schwester auf gutem Wege fort, 
den Geschmack der Pariser an classischen Werken zu bil- 
den, und holt desshalb sehr häufig aus dem vollen Schrein 
der deutschen Musik Partituren hervor, welche der hie- 
sigen Welt unbekannt sind und mithin neben ihrem inne- 
ren Werthe noch den Reiz der Neuheit für das Publicum 
haben. Charakteristisch ist es, doss bei den echten Parisern 
— eben so, wie es bei uns echte Berliner u. s. w. gibt — 
das Publicum des Conservatoircs ein halb germanisches und 
das der heiligen Cäcilie ein franco- belgisches heisst. So 
hörten wir in dem zweiten Concerte J. Haydn's , Sturm* 
Tür Chor und Orchester und das zweite Finale aus W r e- 
ber's Eurvanthe hier zum ersten Male. Dazu die Ouver- 
türe aus derselben Oper und Beelhoven's .4-rfwr-Sinfonie, 
welcher eine sehr gute, fein studirte Ausfährung zu Theil 
wurde. Eine Neuigkeit aus der Gegenwart war eine „Se- 
renade" für Streich-Instrumente von Theodor Gouvv, 
ein Gemälde voll Reiz und Colorit, welches mit Recht 
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geßcl. Gouvv's Richtung ist eine durchaus deutsche und 
gesinnungsvolle. 

Im dritten Concerto war die vollständige Aufführung 
der Musik zur Preciosa von Weher ein Ereigniss für 
die hiesige musicalische Welt. — Eine kurze, aber ge- 
schickt gemachte Uebcrsiclit der Handlang des Dramas 
war im Programm gedruckt, und der Text der Gesänge 
hatte an dem Herrn Saint-Chaffrey, einem Dilettanten, 
einen guten üebersetzer gefunden. Der Erfolg war bei der 
lobeiuvrerthen Ausliihrung ein glänzender. Die Ouvertüre 
wurde gleich mit lebhaftem Beifall aufgenommen, eben- so 
der erste Chor (,Heil Preciosa — A Preäota qul raytmite" 
etc.) und die reizende Tanzmusik. Aber vollends der Chor: 
,lra Wald — Aux bou» — wie schlug er durch! Mit 
einer wahren Begeisterung verlangte man dessen Wieder- 
holung. Frau Nisscn-Saloman sang darauf die Ro- 
manze: «Einsam bin ich nicht alleine — Jusqu'ki la douee 
image" — mit schöner, vollklingcndcr Stimme und edlem 
Ausdruck. Auch die folgenden Chöre: „Der Tag erwacht 

— Le eitl u dort", und: .Es blinken die goldenen Sterne 

— C'ett iheure oü U* Hottet Mondes" — sprachen sehr 
an, und zum Schlüsse wurde der Anfangs-Cbor wiederholt. 
Ich gestehe, dass ich mich von der ganzen Aufführung die- 
ser Musik wunderbar erregt fühlte. Wie klangen die Er- 
innerungen aus meiner Kindheit und aus der Heimat bei 
diesen Tönen in meinem Herzen wieder! Was wir so oft 
gehört, so oft unter den Zweigen der Buchen und Eichen 
selbst mitgesungen, das klang mir jetzt nach langen Jahren 
von der Bühne eines pariser Concertsaales entgegen, und 
die fremden Laute zu den deutschen Tönen regten das 
Heimweh nur noch stärker in mir anf. Es ist eine eigene 
Sache um den Eindruck deutscher Musik auf den Deutschen 
im Auslande. Bei Beethoven möchte man durch die ganze 
Welt stürme» uud allen Freuden und allen Schmerzen des 
Lebens die Brust öffnen; bei Weber erstickt die Sehnsucht 
nach der Heimat, nach den deutschen Waldern und Bergen 
und Strömen und nach den deutschen Herzen jedes andere 
Gelühl. 

Die Aufnahme sowohl von Seiten des Publicums als 
der Kritik ehrt beide und war — gerade in der »Nord- 
stern "-Woche — noch von besonderer Bedeutung. Man 
feierte in Weber den zugleich grossen und einfachen Com- 
ponisten, man pries seine reiche und stets frische Phanta- 
sie, den Frühlingshauch seiner Melodieen, seine wundervolle 
Instrumentirung. »Da ist Alles an seiner Stelle" — sagt 
i. B. die frone» Musical«, der man wahrhaftig keine Vor- 
liebe tur uns Deutsche nachsagen kann — , . AUes ertönt 



in wunderbarer Harmonie. Weber missbraucht nichts; er 
ist nüchtern und natürlich, er lauft nicht dem Absonder- 
lichen, dem Ungeheuerlichen nach, er macht nicht hei jeder 
Gelegenheit Larm, er weiss immer, was er sagen will, und 
das Genie lässt ihn nie im Stich, dieses dann auch auf eine 
Weise zu sugen, die unser Ohr fesselt, niemals belaubt 
oder ermüdet. Hei ihm ist Poesie, ist Ideal; er ist der wahre 
Tondichter. Wie glücklich fühlt man sich, nach so vieler 
Zerfahrenheit, so viel Lärm, so viel unnützen Zeuges, das 
man alle Tage hört, sich einmal wieder auf einer grünen 
Oase an dem lebendigen Quell der Poesie ausruhen zu 
können ! * 

Frau Nissen- Sal oman sang ausserdem in demsel- 
ben Concerte noch die grosse Scene aus dem .Faust" von 
Spohr mit Beifall, den ich auch theile, wenngleich ich ihr 
etwas mehr Leidenschaft und dramatisches Feuer wünschte. 
Ihre eigene Soiree war schwach besucht; der Vortrag einer 
Arie von Händel und schwedischer Lieder wurde jedoch 
als vorzüglich anerkannt Eine Ouvertüre von Saloman, 
für Piano zu vier Händen eingerichtet, machte nicht viel 
Eindruck. 

Dass Herr Seghers die Nebenbuhlerschaft mit der 
Conservatoirc-Gescllschaft bis zur Nachäflung auch des be- 
rühmten Kunststückes, Quartett-Musik von einem ganzen 
Orchester von Streich-Instrumenten spielen zu lassen, treibt, 
können wir nur missbilligen ; auch Wieb die erste Leistung 
dieser Art — ein AUegretlo aus einem Mcndelssohn'schen 
Quartette, von sämmtlichen Geigen und Bassen gespielt — 
durch die theilweise Unreinheit der Intonation der ersten 
Violinen in der Höhe unter derjenigen technischen Vollen- 
dung, welche dergleichen Allotria allein erträglich macht 
(Schluss folgt.) 

Wiener Briefe. 

[Ree t ho ve ii* s neunte Sinfonie und das drille Vereins- 
Concerl — Flotow's ,.vj a l r o * e »", der „F r e i * c h ü 1 1", d i e 
„Veslalin" — Der llaritonitl Juli"» Stnrkh»"seii 
und Robert Schumann — Concerte.) 

„Hie Richtung seiur« «ieirtes konnte nicht nach U-moil 
gehen." Lenz Uber Beethoven. 

„l ud das mu» in Wien cnl noch gesagt werden V 
Die Rcdact. der Niederrh. Musik-Zeil. 

Den 10. Mar. 

Der llaliäncr sagt sprüchwörtlich: ,Napoli ttdere e 
poi morire.» Ich wüssle nun Tür meinen Theil keinen 
Augenblick, in welchem mich der Tod mehr bereit ßnden 
könnte, ihm in das dunkle Schattenreich zu folgen, als un- 
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mittelbar nach Anhörung der neunten Sinfonie; denn so 
fühlt man sich gesättigt von dem Vollgehalt des Lebens, 
das« man sich unwillkürlich fragt: Wozu soll es noch län- 
ger? Sagt doch ein Dichter irgendwo, dies sei des Lebens 
Schlimmstes, dass dem höchsten Momente ein geringerer 
folge. Ja, es ist ein einziges Werk, unergründlich wie die 
Welt selbst, ein Denkmal des menschlichen Geistes für die 
Jahrtausende, und man schaudert vor dem Gedanken, dass 
es überhaupt je aus ihr verschwinden, dass eine Epoche 
kommen könnte, in welcher die Menschen es nicht mehr 
verstehen würden. Wie in einem Brennpunkte laufen in 
diesem Werke alle Radien des Beethoven'schen Geiste« 
zusammen, und in ihm verschlingen sich die Anfangs- und 
Endpunkte alles Seins zu einem Ringe, in welchem die 
ganze Schöpfung Raum findet. Was für Göthc der Faust, 
was für die Poesie überhaupt der Lear, das ist für Beetho- 
ven und für die Musik überhaupt das Wunderwerk der 
neunten Sinfonie; ja, die Wirkung ist eine noch bezwin- 
gendere, weil es der Tonkunst, als nichtandasCon- 
crete gebunden, allein gegeben ist, im geschlossenen 
Kunstwerke die Gegensätze auch in der äusseren Er- 
scheinung vollständig aufzulösen. Ich habe nun, um mich 
zur neulichen Auflührung dieser Sinfonie im dritten Ver- 
eins-Concerte vorzubereiten, alles recapitulirt, was ich je 
über sie gelesen und gehört, und kann mich über zweierlei 
nicht genug wundern: einmal, wie man sie je hat unver- 
ständlich finden können, und dann, uii man so häufig dem 
Phantom nachhangen konnte, die Entstehungs-Geschichte 
des Werkes auf subjective Stimmungen und Zustände zu- 
rücklührcn zu wollen. Mir sind alle derlei schwächliche 
Auflassungen von Kunstwerken zuwider, indem sie nur in 
den seltensten Falten statthaft sind, und ich finde dieses 
Werk in so objeclivem Geiste coneipirt, wie irgend eines. I 
Ein Geist, wie der Beethovcn's, fühlt sich, wenn er im 
Banne seines Genius steht, gar nicht als Einzclgcist, und 
wenn uns sein Werk auch nur als der Wiederklang eines 
mächtigen Subjectes erscheint, so heisst dieses doch nichts 
Anderes, als dass eben dieses Subject ein umfassender Com- 
plcx objecliver Weltkräfte war, dass also hier das Ich und 
das All fast gar nicht mehr getrennt werden können. Man ist 
so weit gegangen, die neunte Sinfonie eine Sinfonie der 
Verzweiflung zu nennen. Noch unbegreiflicher. Ich finde 
gerade in keinem Werke Beethovens, als in diesem und in 
denen seiner letzten Periode überhaupt, so sehr als letztes 
Resultat die höchste Befriedigung, reinste Verklärung, nir- 
gend eine solche Fülle der tiefsten, aus dem in sich ruhen- 
den Geiste entspringenden Melodicen. Oder soll das Finale 



der Sinfonie, namentlich der Jubelchor der Schluss-Stretta, 
ein Ausdruck der Verzweiflung sein? Aber cljen weil die 
Befriedigung eine wahre ist, so sind auch die Gegensätze 
desto greller gezeichnet, treten desto schneidender hervor ; 
dieses alles, so wie die scheinbare Regellosigkeit ist oben 
nichts als eine natürliche Folge der unendlich gesteigerten 
künstlerischen Kraft und Freiheit. Wenn ich aber vollends 
die häufig beliebte, besonders durch die Wagnersche Schule 
in Schwung gekommene, ganz sinnlose und abgeschmackte 
Phrase hören muss, wie Beethoven sein Leben lang und tu 
tpeek in der neunten Sinfonie nach „der Melodie" und 
nach dem erlösenden Worte gerungen und beide endlich 
im Finale dieser Sinfonie gefunden habe, so gestehe ich 
Ihnen, dass ich nicht nur im figürlichen, sondern im leib- 
lichen Sinne des Wortes alle Zustände bekomme. Unsinn 
und kein Ende! Wenn es bloss auf die Melodie ankäme, 
so sind nicht nur in diesem, sondern in gar vielen Werken 
Beethoven's unendlich schönere und bedeutungsvollere zu 
finden, so dass er das erlösende Wort ganz gut dem Herrn 
Richard Wagner und allen jenen hätte überlassen können, 
die ohne dasselbe in der Musik nichts Rechtes erreichbar 
glauben. Wundern sollte es mich, wenn noch Niemandem 
die Aehnlichkeit jenes Motives im ersteu Satze, welches 
so lautet: 
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mit einer Stelle im Andante der Pastoral-Sinfonie aufgefal- 
len sein sollte. Von der grauenerregendsten Wirkung und 
jedenfalls die Spitze des ersten Satzes ist jener furchtbare 
Orgelpunkt auf D, welchen die Pauke 38 Tacte lang in 
unausgesetztem Wirbel aushält. Hier hat man. und zwar 
physisch selbst, ein Gefühl, als ob man den Riesanbau der 
Welt in seinen Fugen krachen hörte, und unmittelbar aus 
diesem Gräuel treten wieder im holdesten Vereine die drei 
himmlischen Motive des Mittelsatzes hervor. Nach dem, wie 
ich glaube, zu langen Scherzo fühlte mau sich schon ganz 
abgespannt, und ich zweifelte, noch langer folgen zu kön- 
nen. Aber wie ein stärkendes Bad wirkt das wunderbare 
Adagio und erfrischt dem Wanderer wieder alte Sinne. In 
dem Finale ist es dann vor Allem bewunderungswürdig, 
wie hier der einfachste Stoff durch immer neue Unbildung 
sich stets reicher und mächtiger entfaltet, immer fesselnd 
bleibt; und da man eine weitere Steigerung schon nicht 
mehr lür möglich hält, da bricht erst im Saus und Braus 
mit Pauke, grosser Trommel, Triangel und Cmelli der 
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Schluss-Jubelchor hervor. Kurz, ein Grenzstein de* mensch- 
lichen Schaffens nach Einer Seite hin ist diese Sinfonie, und 
würde der Mensch in seinem Denken und Handeln bloss 
durrh Reflexion bestimmt und nicht vielmehr durch die 
stets regen, lebenspendenden Kräfte der Natur, ich glaube, 
es liftsse Jeder nunmehr das Componiren bleiben, mit Aus- 
nahme der allerletzten Lumpe im Reiche Apollos. Die Auf- 
luhrung des Riesenwerkes war freilich eine wesentlich man- 
gelhafte, und wer das Werk vor acht oder neun Jahren 
— seitdem wurde es hier nicht wieder gegeben — unter 
Nicolai'« Direction gehört, dem waren die Gebrechen nur 
allzu klar. Aber freilich, damals wurden zwölf, diesmal 
vier Proben abgehalten! In Anbetracht dieses nicht der 
Direction zur Last fallenden Umstände* und der unermess- 
lieben Schwierigkeit, war die Leistung noch immer eine 
recht anerkennenswerthe, und es ist schon lobenswertb, 
dass man überhaupt daran dachte, das so lange nicht ge- 
hörte Werk dem Publicum wieder in Erinnerung zu brin- 
gen. Den meisten Ansloss gab, nie immer, der Vocal-SaU 
des Finale, der Chor sowohl ab das Solo-Quartelt, und ich 
kann namentlich nicht begreifen, was Herrn Holzel auf den 
barbarischen Einfall brachte, die Melodie im Eingange in 
so ganz kurz abgehacktem Staccalo vorzutragen. In dem 
ersten Satze war das Tempo etwas zu schleppend, und im 
Adagio fehlte es an Weichheit und an der Abrundung der 
einzelnen Glieder, die fast unkenntlich in einander schwam- 
men. Nebst Beethoven'» Sinfonie wurden in diesem Con- 
certe, ihr vorangehend, noch Mendelssohns schöne Ouver- 
türe .Meeresslille und glückliche Fahrt" und ein kraft- 
voller, wie aus Graoitbtöcken geformter Chor aus Handel s 
, Samson-, zwar nicht zu vollständiger, aber doch zu weit 
grösserer Befriedigung gegeben. 

Es ist nunmehr ein Salto mortale zu machen, wobei 
jedoch weniger für den Reiter, als für den neuen Pegasus 
zu besorgen steht, er werde dabei Schaden leiden. Herr 
Director Cornet scheint es nämlich darauf abgesehen zu 
haben, dass sich sämmllicbe Correspondenten von Nord, 
Ost und West bUmiren sollen, und wir werden uns hüten, 
ihm je wieder irgend etwas zu glauben. Denn obgleich in 
der vom 1 1 . März datirten Nummer Ihrer Zeitschrift zu 
lesen stand, dass Flotow's Matrosen hier nicht gegeben 
würden, und ich ein Recht hatte, Ihnen dieses zu schrei- 
ben, ist diese Oper nichts desto weniger an demselben l äge 
in Wien in Scene gegangen, und von ihr habe ich zu re- 
den Aber Friedrich Flotow's Geist sei unbesorgt, der meine 
will ihm wohl. Albrechlsberger sagte emnwl, ihm komme 
gar kein Gedanke, als der sich zum doppelten Contrapunkt 



eigne; nun denn: warum soll man mitFlotow hadern, dass 
ihm keine Gedanken kommen, als die sich zu Quadrillen 
und Polka's eignen? Das hat die Natur alles so wunderbar 
eingerichtet, und ist das Schneckenhaus nur ein wirkliches 
Schneckenhaus, so hat es auch sein Recht in der Schöpfung. 
Und man kann nicht leugnen, es sind in dieser älteren Oper 
Flotow's recht niedliche, frische Motive aufgestapelt, ouch 
hat sie Fluss; und wenn es freilich nicht an Reminiscenzcn 
aus Martha und Indra fehlt, so sind dieses eigentlich in die- 
sen späteren Opern Reminiscenzcn. Es ist wahr, nach dem 
zweiten Acte lüblt man, um mit Friedrich Schiller zu reden, 
kein sehr brennendes Verlangen mehr, .des befriedigten 
Geistes nicht düstere Wege zu spähen*, bei dem dritten, 
welcher den Separat-Titel führen könnte: „ Meeres-Unruhc 
und unglückliche Fahrt", langweilt man sich ein wenig, 
und nach dem vierten bat man, obgleich sich noch ein reebt 
netter Einfall bemerkbar macht, immerbin genug; aber Alles 
in Allem genommen, bat man sieb doch leidlich amusirt, 
und wer wird so thöriebt sein, von Flotow mehr zu ver- 
langen ! Dieses schien auch die Meinung des Publicums zu 
sein. Unendlich lieber ist sie mir, diese Oper in ihrer 
schlichten Einfalt, als die gespreizte Indra, die mehr geben 
wollte und doch weniger gab, oder als die trockenen, dür- 
ren Composilionen Balfe's, und ich sehe schon im Geiste 
die neueste .Matrosen-Quadrille", an der sicherlich schon 
von einer kundigen Feder gearbeitet wird. Was das Libretto 
betrifft, so könnte es aus der Zeit der Puppenspiele her- 
rühren und wetteifert mit diesen an edler Simplicität. Sie 
wissen Alles, wenn ich Ihnen das folgende Recept mittheile: 
Ein schönes Mädcheo, zwei Bewerber; der eine Seemann, 
anständiger Mensch, geliebt, aber arm; der andere Pachter, 
lölpischer Lümmel, verabscheut, aber reich; ein Vater, der 
das Mädel in Gottes Namen dem Seemanne geben will, wenn 
er nach Jahr und Tag wenigstens eben so viel Geld hat, 
als der Pachter; ein gewalliger Meercssturm, welcher den 
Seemann in nicht geringe Nöthen bringt, aus denen er aber 
gerettet heimkehrt, den wohlbekannten Vetter aus Indien 
beerbt und schliesslich das Mädel kriegt Fial mixtura et 
exeunt Flotow's Matrosen — Richard Wagner hätte hier- 
aus keine Oper gemacht, und dieses nehme ich ihm nicht 
übel. Nicht verschweigen kann ich es, dass mich die ganze 
Oper hindurch eine wahre Herzensangst quälte; denn schon 
war der vierte Act herangerückt, und noch immer halten 
wir kein einziges Mal das uns gewiss allen durch Gewohn- 
heit tbeucr gewordene Glockengeläute vernommen; da er- 
tönte es aber plötzlich silberbell : bim bam, bim bam. Die 
allgemeine Rührung ergriff euch mich, und in meinem Her- 



Digitized by Google 



91 



zeit jubelte es laut : , Sie haben sich, sie haben sich ! Amen, 
Amen! Hallelujah!" Um die Darstellung machte sich ausser 
Fraul. La Grua, Herren Ander und Beck besonders llerr 
Hölze! verdient, welcher die Fi^ur des tölpischen Pachters 
mit drastischer Komik zeichnete. — Ucber die AufTühning 
des „Freischütz" berichte ich Ihnen nur, dass der rein mu- 
sical»chc Theil in der Darstellung sehr befriedigend war, 
aber nicht der poetische. Fraul. La Grua fehlt es für die 
Agathe an wahrer Naivetat und ungekünstelter Einfachheit, 
Frau Marlow für das Aennchen an Jugendlichkeit der Er- 
scheinung, Herrn Draxler für den Caspar an dämonischer 
Gewalt, Herrn Erl für den Max an Lebendigkeit. Doch habe 
ich mich an der geistvollen, liebenswürdigen Musik recht 
innerlich erquickt. Aber nicht nur mit den Matrosen hat 
uns Cornet zum Besten gehabt, auch mit der Vestalift, die 
nun abermals auf dem Repertoire angesetzt ist, so seltsam 
es auch erscheint, eine solche Oper acht Tage vor dem 
Schlüsse der deutschen Oper zu bringen. 

Ein sehr interessantes Concert — sein drittes — gab 
neulich der schnell zu grosser Beliebtheit emporgestiegene 
Baritonist Julius Stockhausen, welches auch noch das 
Nebenverdienst halte, eine solche Fülle reizender Mädchen- 
Gestalten zu versammeln, wie man es in den kunstgeweih- 
ten Hallen nicht gewohnt ist. Wie ich Ihnen schon neulich 
schrieb, so ist es keineswegs der Zauber eines besonders 
Wohllautenden Organs, durch welchen er wirkt, als vielmehr 
die schöne Innerlichkeit seines Vortrages, verbunden mit 
trefflicher Bildung der an sich nur geringen Mittel. 
Er sang ausser einer Arie ans Sacchini's „Ocdip", die 
besser weggeblieben wäre, vier Schubert'sche Lieder : Die 
liebe Farbe, Die böse Forbe, Am Meere, Liebesbotschaft, 
und zwei der schönsten Lieder von R. Schumann: Moad- 
nacht und Frühlingsnacht. Ueberaus reizend trug er beson- 
ders die beiden ersten Schubert'sohen und die Schumann'- 
schen Lieder vor, welche letztere eine so zündende Wir- 
kung hervorbrachten, dass sie beide wiederholt werden 
mussten. Ja, das muss noch in Wien gesagt werden, dass 
man mit Schubert'schen Liedern — ein halbes Dutzend aus- 
genommen, von denen man es gelten lüsst — , so wie mit 
der Mehrzahl der Schumann'srhcn und der Löwc'schen Ge- 
sänge auch im Concerlsoale tieft" Wirkungen zu erzielen 
vermag, wenn man sie nur zu singen versteht. Nicht dem 
Publicum braucht es gesagt zu werden, das seine Empfäng- 
lichkeit dafür bei jeder Gelegenheit beweis 't, wohl aber den 
gesinnungs- und poesielosen Sängern. Wagte doch erst 
neulich ein europa-berühmter Sauger mir ins Gesicht 
zu behaupten, von den vielen Hundert Liedern Schubert'« 



seien nur einige wenige zum Vortrag im Concertsaale ge- 
eignet ! Und zeugt es nicht von einer wahrhaft entsetzlichen 
Barbarei, dass die eben genannten Lieder Schumann'» die 
ersten waren, welche man hier öffentlich gehört, jetzt erst 
gehört, wo der herrliche Meisler, welcher der Welt einen 
solclicn Schatz der kostbarsten Perlen und Edelsteine ge- 
schenkt, einem furchtbar dunklen Verhängnisse anheimge- 
fallen zu sein scheint? Jetzt wird aller Orten von Schumann 
gesprochen, in allen Musicalicn-Handlur.gcn wird nach sei- 
nen Liedern gefragt, sein Ruhm ertönt von allen Lippen. 
Die Welt gibt aber damit nur einen neuen, freilich nur zu 
oft schon gelieferten Beweis ihrer verächtlichen Trägheit 
und Stumpfheit. 

Wenn ich diesmal das letzte, in mancher Hinsicht aus- 
gezeichnete Concert unseres Männergesang- Verein«, in wel- 
chem namentlich Mendelssohn'* zauberhaft schöne „Was- 
serfahrt", Kunzc's „Hymno an Odin" und C. L. F/scber's 
«Meeresstille und glückliche Fahrt" zur Aufführung kamen, 
ein interessantes Concert der geschätzten Sängerin Fraul. 
Bury, und die dritte Quartett-Sitzung (resp. Cyklus) der 
Herren Professoren Hellmesbergcr, Durst, Hovssler und 
Schlesinger, in welcher Beethoven's Cü-mol/-Quartctt noch 
auf das gleiche Unverständnis» stiess, nar so ganz flüchtig 
berühre, so geschieht dieses nur, weil Zeit und Raum es 
nicht anders gestatten wollen. Die ganz inhaltlosen Concerte 
des Herrn Leopold v. Meyer und des Fraul. Neruda würde 
ich auch unter minder drängenden Verhältnissen keiner Be- 
achtung werth halten. Eben desshalb muss ich auch für 
heute über die inzwischen erfolgte Aufführung der Vestalin, 
welche vom Publicum etwas kühl aufgenommen wurde, 
und über das vierte Vereins-Concert, über welches ich Ihnen 
merkwürdige Dinge zu sagen haben werde, schweigen, 
und verspare diesen Stoff auf mein nächstes Schreiben. 

B. 

Ein Brief von Rossini. 

Der um die ungarische Musik verdiente Malteser- 
Ritter Stephan Graf Fuy hat an Rossini einen Brief ge- 
scln-icl>en, in welchem er denselben ersucht, für Un- 
garn eine Oper, ein Ballet, oder zum mindesten eine 
Kirchen-Musik (gleich dem „Stabal nmler") zu schreiben. 
Der unsterbliche Meister antwortete in einem lateinischen 
Schreiben, welches das „ Dicatcsarnot " in ungarischer 
Uebersetzung mittheilt, welche die , Pesther Post" in Fol- 
gendem wiedergibt: 

»Edelster Graf und Herr! Es freut mich überaus, aus 
Deinem Briefe zu erfahren, dass Du ein leidenschaftlicher 
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Musikfreund bist und das Forlepiano mit ausgezeichneter 
Fertigkeit spielest. Nicht minder freut es mich, aus Deinen 
Zeilen wahrzunehmen, doss Du besondere Vorliebe für 
classische Musik liejrst. Ich, unter den Classikern der letzte, 
folge der Natur und halte mich feierlichst und heilig an 
diesen einmal eingeschlagenen Weg, und desshalh gab ich 
die komische Musik auf und wendete mich der tragischen 
und Kircben-Musik zu. Eben so früh, als ich, ein kaum 
herangereifter Jüngling, zu comnoniren angefangen, eben 
so früh und früher, als es Jemand geahnt hätte, habe ich 
die Feder niedergelegt. Es ist nun einmal so! Wer früh 
beginnt, muss auch, den Gesetzen der Natur gemäss, früh 
enden. Uebrigens zog ich auch die Zeit in Betracht, in der 
Wunder, um nicht zu sagen: Schrecknisse, auf der Kunst 
lasten, die das Ziel der besten Studien verwirren. Jeder 
Einsichtsvolle muss es daher sehr leicht begreiflich finden, 
dass ich bloss darum verstummte, theils um der modernen 
Kunst- Verwilderung nicht fröhnen zu müssen, theils um 
mit gutem Beispiele voran zu gehen. So würde die Kunst, 
in ihre eigenen Griinzen zurückgewiesen, der Menschheit 
zum Nutzen gereichen und würde nicht durch ausserge- 
wohnlichc Anstrengungen in Versuchung gcrathen, Unmög- 
liches leisten zu wollen, indem sie durch solches Vorgehen 
den wahren ästhetischen Sinn mit Koth bewirft, ja, sogar 
der Frivolität Vorschub leistet. Demnach gehört das, was 
Du mir von dem Kaiser der Franzosen erzählst, in das 
Reich der Märchen, und das, was Du von mir so angele- 
gentlich verlangst, wird ebenfalls nie in Erfüllung gehen; 
denn die musiealische Technik bewegt sich ausserhalb ihrer 
Sphäre, und ausserdem bin ich nicht gelaunt, jenen zu 
schmeicheln, welche die Fruchlharkcit der Kunst und ihre 
sie bestimmenden Regeln verwirren. Lebe wohl, Freund 
der Musik und der Musiker, und sei überzeugt, doss jeder 
Ehrgeiz mir fremd ist, und dass ich die Stadien im Musik- 
gebiete sehr genau zu bemessen und die Zeit zu berechnen 
weiss, wann eine Veränderung eintreten wird. Dein, edel- 
ster Graf und Herr, verpflichteter und bereitwilliger Diener 

.Joachim Rossini. 

.Florenz, den 14. Februar 1854. 

.Nachschrift. Das Componircn hat seine Zeit, und 
das Studium hat auch seine Zeit. Es gibt Perioden, wo wir 
mehr empfinden als sehen, und dann sollen wir schreiben. 
Jetzt ist die Zeit gekommen, wo wir mehr sehen als em- 
pfinden, und somit ist das Studium notwendiger. Betrachte 
die Zeitverhältnisse, und Du wirst leicht einsehen, dass ich 
recht thue. Ucbrigens stehe ich mit Wort und Beispiel 
wem immer zu Diensten. Stets bin ich freudig Jedermann 



mit aufrichtigem Rothe beigestanden. Ungarn halle ich von 
je her überaus lieb, denn der Tokayerwein fehlte wo mög- 
lich nie auf meiner Tafel ; jetzt aber hege ich aus zwei- 
fachem Grunde Liebe für dasselbe, namentlich weil auch 
Du, mein Allcrliebenswürdigster, dort wohnst." 

T«|fo.H- und l/iitcrlialtui)g/»-111;tii. 

MUln. Auf seiner Heist- nach London bat uns Ernst in 
voriger Woche besucht. Da sein - Zeil so beschränkt war. dass et 
nur Einen Tag liier verweilte, so hatte nur ein kleiner Kreis von 
Zuhörern djs Glück, «.ein ausgezeichnetes Spiel in einem Abt-nd- 
Cirkcl bei Herrn Capelhncistcr Hilter zu bewundern. Auch Frliul. 
Sioua Levy war so freiindlirh. zwei Vorträge zu halten, durch 
welche wir ein sehr achtungswerthrs dramatisches Talent kernten 
lernten, und namentlich von dem schonen Orgau und der melodi- 
schen Aussprache de* Franziisisehen ganz eingenommen wurden. 

Der Mozart- Verein hielt am 17. d. MLs. eine halhöffcul- 
liche Versammlung, in welcher wir eine Aufführung der Oper 
Hans Meiling von Marse hu er mit Uavicr-Begleitung hurten. 
Der Dirigent desselben, Herr K, Kein ecke, hat den Verein, wel- 
cher zwar nicht sehr zahlreiche, aber rerht frische Kräfte besitzt, 
auf eine erfreuliche Hohe gebracht. Die Chöre gingen genau, und 
es war Leben und Teuer darin; namentlich hat uns das lelzle fi- 
nale ganz vor/liglich befriedigt, freilich hat der Verein an Herrn 
M. Du Moni, der die Partie des Heiling übernommen hatte, einen 
Sänger, welcher an Wohllaut. Einfang und Biegsamkeit der Stimme 
und vortrefflichem Vortrag in technischer und dramatischer Hin- 
sicht nicht viele seines Gleichen findet. 

Am 21. d. Mts, gab Herr C.imrrrtmeistor Harlroann eine 
zahlreich besuchte Soiree im Hotel Disch. Wir horten eine durch 
Zusamnu'iispicl und Feinheit dos Vortrages ausgezeichnete Aiiflüh- 
rung des Quintetts von Mendelssohn (nachgelassenes Werk-, 
dessen zweiler und driUcr Salz ganz besonders entzückten, das Uuo 
apptutionaia lür l'iano und Violine von II Hier, vorgetragen von 
dem Compnnislcu und dem Cuucerlgebrr, und ein Solo für die 
Violiue von Spohr (Adagio aus dem Qnaiuor hriUttul\. Dazwischen 
sang Herr E. Koch ein Lied von Dorn und zwei von R. Schu- 
mann mit schönem, vollem Tone und vollendetem Vortrage, und 
Hiller zeigte zum Schluss in einer freien Phantasie, in welche er 
Anklänge an die Srhiimami'schcu Lieder verwebte, seine Meister- 
schaft in harmonischeu Combinationen. 

Im StadUhealcr wird Hans Heiling von Marschner Mi.bc- 
reilcL Es ist sehr erfreulich, dass diese vortreffliche Oper, deren 
Musik mit zu dem Besten gebort, was deutsche dramatische Com- 
ponisten geliefert haben, wieder auf das Repertoire kommt. Gegen 
»artig nimmt das recitirende Drama durch Emil Dcvrienl's 
Gastspiel Alles in Anspruch. Rühmliche Erwähnung »erdient die 
Leistung des Fräul. Marschalk als Rosine im Barbier: auch 
Herr Wack zeigt« als Figaro, dass er zu singen versteht. In die- 
sen Tagen wird die Opern-Gesellschaft des Herrn Rod er drei Vor- 
stellungen, darunter Tannhäuser und Prophet, in Coblenz geben. 

Am 2'». März wird Horn s Oper „Die Nilielungen" auf der 
Ilolbiihne zu Berlin in Scene gehen. 

Der Violinist Sivori hat in Genua in dem f.uncetle, welches 
die Stadt dem Könige uud der Königin von Sardinien gegeben, ge- 
spielt und von Sr. Majestät den Orden des heiligen Mauritius und 
Lazarus erhalten. Er ist gegenwärtig in Marseille und will von 
da noch Spanien gehen. 
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In Zürich sollen sich fünf Lieder von Conradin 
K rentier lür vierstimmigen Männcrgesang, bisher ungedruckt, im 
Üriginal-Manuscript vorgefunden haben. 



•In Brüssel ist die komische Oper Georgeue, Musik von dem 
jungen belgischen Compooislen Gevacrt. mit Beifall gegeben 
wordeu. Die Pianistin Rosa Kästner gibt daselbst sehr besuchte 



I'nrls. Am 17. d. Mts. fand die erste Vorstellung der neu in 
Secne gesetzten „Veslalio" von Sponlini Stall. Sophia Cru- 
velli feierte l>esonders im zweiten Acic ihren Triumph. In der 
Opera romigue wechseln „Der Stern des Nordens" und „Die weisse 
Dame" ab nnd machen neide volle Häuser. Ein IIMtt gani und 
ein Magatin de Jioueeautee prangen bereits mit dem Schilde: „A 
lEtoile du Acrrf." - Das Ministerium hat eine Commissi«» zur 
Revision des Reglements des Contereatoire de Mutigue et de 
Drrlamntion ernannt 

In dem Cimcert von II. Her» wird die deutsche Sängerin Frau 
Stcinmuller auftreten. Die italienische Oper wird bis tum 15. 
Mai spielen. 



Bei dem Musikfeste zu Bordeaux am II. März ist Beetho- 
vens siebente Sinfonie in A-dur und Berlioz's Carneeal Romain 
aufgetührt worden. 

Man wird sich di-s Coiifliclcs erinnern, den Johanna Wag- 
ner 18ä2 in London zwischen Lumiey und Gyc, den Unterneh- 
mern der beiden grossen Theater, erregte. I^uralcy forderte d traut 
von Gye eine Entschädigung von 150,000 Fr».; er ist jetzt mit 
seiner Klage abgewiesen worden. Dass der Rechtsgang in London 




lilieinische Musikschule. 

Da iffe Stelle, weleke Herr Karl Reinecke an irr Rkelnitcken «o- 
tiktckule bekleidet, durek trine Rrrufuug alt Mueik-Üirector nach 
«armen frei nird, ta ladet der untenoicknete Vorttand diejenigen 7V»- 
künttler, u>ekkrn denen Stellung kirr wüntekentieertk eneheinl und 
ictlcht ikn tu mitten tirk für geeignet kalten, ein, tiek keim Sccre- 
lariale der IHutiktrkute (Manellenttratte Ar. 3.5 ) tehrifllirk m nennen, 
yäkere MMheilungen werden den tick Anmeldenden erlkeilt verde», 
tu teie iknen auek die vollkommenste Verrckteiegenkeil tuqrsirhrrl ist. 
!>***' I ttr&tanel eter Hhe-lteluc-tte-e* Mutti /tu le'. 

hieve Jixaic alie* ! 

im Verlage 

von 

BREITKOPF 4 HÄRTEL in Leipzig. 

Harnirl, W , Op. H, Drei Vk/traktentücke für Pianoforte. 25 Sgr. 
Heethoecn, f.. rnn, Op tlä, Grone Ourerture (C-dur). Arrangem. 

für tirri Pianoforte tm aekt Händen, ron A. Horn. I 

Tklr. 10 Sgr. 

Brmhnmt, J, Op- 2 - Sonate (Fit-moll) für dat Piauoforle. i Tklr. 
5 Sgr. 

_ — On. i. Scktrio (Et-midl) für dat Piauoforle. 20 Sgr. 

f hopin. F., Andante Spianatn pour le Piano /irr de In grande Polo- 
naise brillante. Op 22. 10 Sgr. 

Vetde. .V. Ii"., Op. It, Ouerrture Ar. 3 (C-dur), arrang. für dat 
Pianoforte. 20 Sgr. 

Untrer, tt. U , Op. 13, Seekt Lieder für rirrtlimmigem Männerekar, 
Parttur und Bimmen, i Tklr. 5 Sgr. 



Hamme, F-, Op. 1H7, Fanlaiti* brüt. lur de* ikemei faeorii Je 
I Opera : Swpkia Katharina, de Flatoie arr. vour le Pinna. 
13 Sgr. 

I.u^bw*: Tdnte für dat Pianoforte. Ar. HO, Pomona- Halter, 15 
Sgr. — Ar. H7, Tieoli-Carneral- Polka. 7«/» Sgr. 

HfnJet*»*>Am~ftnrfn<jltfir. F , aut der Murik tum Sontmemaekit- 
traum für Ortketler in Partituren: Scherte, U-moil, 25 
Sgr. — A'«c1«rno E-dmr, 15 Sgr. — Hvchitiitmartch 
l'-dur, 20 Sgr. 

Fetrhtnm, CA. C, Op. 9, TroUiemt Qnatuor pour 2 Violont, Alf et 

Yioloneelle, K-dur. 2 Tklr. 15 Sgr. 
SrAfene) ■. A , Op. 6, Impromptu terienx pour le Pinna. 15 Sgr. 

— • Op. 7, Am l»olf von \eitpel. Pketniniu-tiück für dat Piano- 
forte. 1Z Sgr. 

— — Op. S, AUegro caprictioto pour le Piano, 20 Sgr. 

— — Op. 9, Le Papillen, Elude de Cuneerl pour le Piano. 15 Sgr. 
ArAwMMM«, H , Op. 130, Kinderhall. Seekt leiekie Tanmdcke tu 4 

Händen für dat Pianoforte 1 Tklr. 10 Sgr. 

— — Op. 132, Märeken-Endklungen. Yier Stücke für Clarmette 

(ad likitum Violine), Viola u. Piancf. 1 Tklr. 20 Sgr. 
tru, W. H., Op. 37, Seekt tientimmige Geringe für Mdmnerriim- 
mtn, Partitur und Stimmen, i Tklr. 15 Sgr. 

Kmetrr, J., Erkldrendei Vmeirknitt der kauptedekliektten Jfwsii- 
Kunttwärter. Kl. H., krock. 10 Sgr. 

HvIwEliroicALwitF 

im Verlage 

BREITKOPF 4 HJERTEL io Leipzig. 

Beelhmecn, L. rem, Op, 21, Premiere grande Symphonie (C-dur). 

Arrangement pour lo Piano n 4 »Min« par J. Sekaeffer. 
XMil Bewilligung det Original- Verlegen. ) 1 Tklr. IS Sgr. 

— - - Op. 130. 13. Unarten für 2 Violinen, Brnttrke u. Vwlox- 

etll (B-dur). Arrangement für dat Pianoforle »m zier 
Händen, ron K. Naumann. (Mit Hettitlianng det Origi- 
nal- Verlegen.) 2 Tklr. IO Sgr 
BreUumm, J , Op. 1, Sonate pour le Piano (C-dur). i Tklr. 10 Sgr. 

— — Op. 3, Seekt Getänge für eine Tenor- oder Sopranttiwm* 

mit Btgltilung det Pianoforte. 20 Sgr. 
ItranH, H. Op. 5, Seekt Lieder für eine Singttimme mit Beglei- 
tung det Pianoforte. 20 Sgr. 

— — Op. G. Sekilflieder eon Lenau für Getang nnd Pianoforte. 

20 Sgr. 

AaramweMf, W, Op 7, Elegie pour le Violoneeile aeec aetwupagne- 

menl de Piano. 20 Sgr. 
AWI*"-. F., Op. 12. Trouieme Mocturne pour lt Piano. 10 Sgr. 

— - Itp 13, Rondo pour le Piano. 15 Sgr. 

— — Op. 1 1, Starcke pour le Piano 10 Sgr. 

Srrhlrr, ft., Op. 7G, Pront nnd Mutik für dat Pianoforte. 20 Sgr. 

Thntötrt, Op. 71, Florinda. Opera: de S. Tkatkerg. 9 Tran- 
seriptiont pour le Piano. Ar. /. Ouartetto. 20 Sgf. — 
Ar. 2. Andante et t'akaletta. 20 Sgr. — Ar. 3. Ckoeur 
da Religirutrt et Romance. 15 Sgr, — Ar. 4. Airt ein 
Ballet. 20 Sgr — Ar. .5. Couplett mililairet. 15 Sgr. 
— Ar. 6. Romanee et Ouo. 20 Sgr. 

Alle, in dieter Nutik-Ztitung betprorkenrn und angekündigten ,Vw- 
liralien etc. lind tu erhallen in der elelt tolltldndig attorlirlen Afiiai- 
eatien-Handlung nektl Ltihan.lalt ton BEIUXHARO Bit EL' ER ,» 
Köln, Hacktlraue Ar. 97. 



Die?. KiederrheinUrlie llMaik-XcItvasj 

ertclwint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; u.\\- 
roanatlicli wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonnc- 
nicntHprcis hclrJlgt (Tir diw Hnllijn'ir 2 Thlr M bei den K. preuiM. Post- 
Anslnlteii 2 Tlilr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 SgT. KiurUckunga- 
OebUbren per rotilzeile 2 8gr. 

Briefe nnd Za.iemttingen aller Art werdon unter der Adresse dar 
M. DuMont-Scliaubcrg'scboD ßucbhaodlung in Köln erbeten. 

\ nMUlwnrtlichrr I lemn^eb.T : l>r.,r. I.. Iiis« h »fT in Ki.ln. 
Verleger: M. DuMonl-ScJHnd»ergVh«- Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Sihauberg in Köln, Brcilstrasse 7« u. 78. 
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Niederrheinische Husik-Zeitiing 

rür Kunstfreunde und Hünstier. 

Herausgegeben von Professor /„. Bischoff. — Verlag der V. DuMotU-Scftaubergsclwn Buchhandlung. 
Nr. 13. KÖLN, 1. April 1854. E Jahrgang. 



Ueber Musik-Literatur. 

Seil einigen Jahren haben sich in Deutschland Stim- 
men erhoben, welche die Cenlralisation auch in Dezug auf 
die Tonkunst bei uns schmerzlich vermisst und allerlei gut- 
gemeinte Vorschläge gemacht hoben, wie diesem vermein- 
ten Uebelstande abzuhelfen sei. Sogar praktische Versuche, 
wie der leipziger Gesammt-Tonkünsllcr- Verein im Jahre 
1848, tauchten auf, aber eben so schnell wieder unter. 
Hübsche statistische Nachweisungen gab II. \V. Riehl im 
Jahre 1852 in der augsb. Allg. Zeitung, wenngleich 
ihn seine Quellen zuweilen irre geliihrt haben. Doch ver- 
dienen seine damaligen Aufsätze Berücksichtigung, da man 
ähnliche Ansichten auch neuerdings bei Gelegenheit der 
Agitation für Richard Wogner gern wieder geltend machen 
möchte. 

Der Kern jener Behauptungen ist in dem Ergebnis« 
ausgesprochen: „Es gibt keine concentrirlc Mu- 
sik-Literatur in Deutschland, keine allgemein 
anerkannte Autorität cenlralisirt die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse der Tonkunst." — Da- 
von müssen wir ein gut Theil zugestehen Der undeutsche 
Particularismus zeigt sich also auch in der Musik? Gewiss! 
wenngleich weder in seinen Quellen noch in seinen Fol- 
gerungen so gefährlich, wie ein Künstler befürchten möchte. 

,Es fehlt ein rechter Capital-Mcislcr!" Das 
ist's! uud damit ist genug geantwortet. Warum fehlt er? 
Warum macht Schumann so gut wie Mendelssohn (?) und 
andere chrenwerthe Componisten nur . topographisch " 
Furore? Wir ihun die Gegenfrage: Warum halten Mozart 
und Beethoven ein grösseres Gebiet ihres Wirkens? Gebt 
uns den weltbezwingcnden Genius: das Volk wird ihn 
ehren, wo er erscheint. — Ist es denn so auffallend, dass 
in der Musik-Literatur die Concenlration fehlt, die auch in 
der Arcluteklur vermisst wird? Und höher hinauf: wo ist 
denn ein Standard-book unserer politischen, unserer histo- 
rischen Literatur? Ich kenne keines und meine denn doch, 
hier hätten wir eher nach einem solchen zu fragen. Ist 



einmal dem Deutschen alle Conccntration zuwider, was 
Wunder, wenn die Musik ein gleiches Schicksal getroffen? 
Lasst der Deutsche sich nicht gern imponiren durch aka- 
demisch gestempelte Hauptbühne und Bannerträger, so 
mag er es für ein Glück rechnen, dass ihm kein Bcrlioz 
gegeben ist. 

Ich glaube aber, weder die Quellen noch die Folgerun- 
gen sind richtig, d. h. : die Quellen sagen nicht, und die 
Folgerungen beweisen nicht, was sie sollen. Haben wir 
keine .deutsche Musik" in den Schöpfungen der Gegen- 
wart, so ist das nur ein anderes Zcugniss für das, was wir 
bereits wissen, nämlich für die schlafen gegangene Produc- 
tionskraft aller Orten. Was hilft's, die undankbare Welt 
anklagen — sie wird darum nicht dankbarer ! Vor sechszig 
Jahren, da der deutsche Geist im Höhepunkte der Schöpfer- 
kraft stand, da war jedes Gedicht, jede neue Oper ein Er- 
eigniss, das alle feurigen und zarten Seelen durchzitierte, 
und zwar ohne Verabredung, ohne Zcitungslürm, ohne lite- 
rarisch conccnlralificirte.enkomiastische Hymnologiecn. Wenn 
nun heule bei Schumann, Mendelssohn, Gade und Wagner 
nicht dasselbe geschieht, wer tragt die Schuld? Schu- 
mann hat, wie witzig bemerkt worden, sein bestimmtes 
»Stromgebiet des Ruhmes", ein ziemlich enges, wie sein 
Genius auch enge ist; denn nicht aus obstinatem Eigensinn 
loben die Einen und weigern die Anderen, sondern aus 
der ganz organisch psychologischen Ursache, dass er nur 
Wenigen singt, was in ihrem Herzen klingt Diese Weni- 
gen sind die scharfsinnigsten und geistreichsten aller Deut- 
schen (wie sie sich selber gern nennen — Andere würden 
sagen: die rationalistisch- witzig- geschwätzigsten); denn be- 
kanntlich ist der Thüringer und Obersachse ein Animal 
disputax; ich glaube, die Frau, die den heiligen Petrus 
von der Himmelsthür wegdisputirt, ist eine Thüringerin ge- 
wesen. Diese sonderliche Gabe ist neuerlich recht zu Tage 
gekommen; sie spiegelt sich ab in allen Zügen, von den 
eitclen Gelüsten des obotritischen Pleiss- Atheners bis zur 
dresdener Revolution. Für solche mehr sinnige als sinnliche 
Kufleetrinker ist nun Robert Schumann gani wie gemocht; 

13 
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was Wunder, wenn ilin die gesunde Sinnlichkeit des Wie- 
ners verabscheut? 

Riehl äusserte, dass jetzt weniger Orchester- und 
Quartett-Werke, überhaupt grosse Sachen von grossen 
Buchhandlungen unternommen werden, als vor fünfzig 
Jahren*). Das ist unrichtig; jeder Katalog zeigt es. Von 
Mozart s besten Werken hat lange keine Partitur exislirl, 
die Haydn'schcn Quartelte sind lange naeh seinem Tode 
zuerst in gedruckten Partituren erschienen, dagegen seit 
zehn Jahren von Schumann und Meycrbcer und Mendels- 
sohn die meisten grösseren Werke in gedruckten Clavicr- 
Auszügen, Partituren und Einzelstimmen veröffentlicht sind, 
oudercr geringerer Namen gar nicht zu gedenken, deren 
Opera leider jede Messe überschwemmen. — - Dass Aeine 
üesammt-Ausgabe von Mozart" existirc, ist eine 
übertriebene Klage; denn Breitkopf und Härtel haben so- 
wohl die Opern als die Oratorien, Motetten, Sinfonicen, 
Quartelten und Clavier-Compositioncn siimmtlich im Ver- 
lag. Sollte wirklich etwas an der Cesammt-Ausgabe fehlen, 
so wäre das kein grösserer Mangel, als dass in Gölhe's 
saramtlichen Werken die grösseren Abhandlungen über 
Morphologie und Farbenlohre fehlen. Ob es aber der Lite- 
ratur überhaupt förderlich sei, wenn wir recht viele Gc- 
sammt-Ausgabcn besitzen, das wird die Nachwelt entschei- 
den. Mir wenigstens scheinen die Gesammt-Ausgaben von 
B ö r n c' s und G u t z k o w' s Werken eines der vielen Lei- 
hen der Zeit, gleich Hebbel s und Geibcl'i Gedichten, und 
ich zweifle sehr, ob dergleichen schreib- und druckseliger 
l'cberfluss dem ganzen Volksleben so viel nachhaltigen Se- 
gen bringt, oder auch nur so tief eindringt, wie manches 



*. Nebenbei gefragt: Welcher französische Buchhändler hat denn 
in der Stadt drr Cenlralität und des Ruhmes eine Gesammt- 
Ausgabc von Mehul. hooard. Goudincl, d'Aleyrac, Gluck, 
Boieldieu u. A. bisher gewagt? Sind die Deutschen 
hier zu schelten? Die erste Oes am tut -Ausgabe von Voltaire 
ist nicht in Frankreich erschienen, sondern in Berlin, l'rbrr- 
haupt gibt es wenige grössere Verlags-tinternchmungen in 
Frankreich, die ein einzelner Prrvat-UuchhjiiHiler auf sich 
nähme, ohne ZuschliSS der „l'roridtnce tisililr". wie 
sie ihre irdische Regierung zu nennen beliehen, — So alle 
Werke des Cotisenaluirc, so die neue grosse Ausgabe der 
Kirchenväter. - Der Titel sagt: IW, imprimtrU r«,«/e, im- 
fnmtrie dt CAcndtmit fr. u. S. W. Solche Buchhändler, wie 
Cotta. Brockhaus. Brcitknpf und Beimer halten die 
Franzosen nicht; der letzle der französischen gehört ins 
alte Regime: Treultcl und Würz, die deutsche Firma 
in Slra&üburg. Kein französischer Buchhändler seit sechszig 
Jahren hat ein Werk allein auf sich genommen, nie Grimm s 
Grammatik, Ritters Geographie, Gruners Encvklupädie. Son- 
derbare Wirkung der Central isation — für Statistiker be- 
achtenswert!^ 



(liegende Blatt. Gleich den Liedern Luthcr's, die wie 
Eichenblatter aus dem Walde über die Ebene saus'ten, so 
heimeln sich noch heute gor schöne neue Lieder ein and 
wirken tiefer als Gcsammt-Ausgobcn von Poeten, die gar 
nichts' . GesammleS" auszugeben haben. Würden z. B. 
Speyer's Lieder in einer Gesammt-Ausgabe ihm und dem 
Volke, oder seinem Ruhme und der Kunst förderlicher sein, 
als seine lieblichen Flugblätter? Ich zweifle. — Wir le- 
ben nun einmal im wandernden Zeitaller, daher die Wan- 
derblalter mitziehen durch Dick and Dünn, und der beste 
Gehalt der Literatur sich in Zeitschriften verflüchtigt; ich 
sage nickt, dass dieser Zustand durchaus gedeihlich sei, 
aber er ist da, ist anzuerkennen, und wir machen ihn nicht 
besser mit Klagen nach Maassgabe statistischer Schablonen. 

Sollen wir uns aber vollends gar nach Autoritäten zu- 
rücksehnen, wie sie Riehl in dem gedachten Aufsätze z. B. 
in Matt he so n aufstellt, was freilich seinen Beruf Tür der- 
gleichen Erörterungen geradezu fraglich macht? „Matthe- 
son, der Aestheliker, der Fürst aller musicalischen 
Schriftsteller!" heisst es da. Das ist mehr, als einer 
verdauen kann, der den Mattbcson kennt; denn dieser 
seltene Vogel ist keineswegs unter die Fürsten zu rechnen, 
sondern war die lustige Person eines halben Jahrhunderts, 
ein äusserlich glänzender angesehener Mann voll abgründ- 
lichcr Eitelkeit, der die eine Hälfte seines Lebens in Opern- 
Composilionen und diplomatischen Geschäften, die andere 
in barbarischer Polemik, jenes Zeitalters würdig, erfüllt hat. 
Wenige Züge werden dieses deutlich machen. Seine erste 
asthetisch-musicaliscbe Schrift, 1 7 1 3 erschienen, war von 
rein localem Interesse. Eine zweite von 1727 heisst: „Der 
neue göltingischc Ephorus « , und ist eine Streitschrift gegen 
den göttinger Musik-Professor Meyer. Nach einer derben 
Entgegnung folgte eine derbere Replik; der Streit spann 
sich fort und erreichte seinen Gipfelpunkt in Mattbeson*» 
,Musicalischcm Patrioten*. Die gonze Reihe seiner 
ästhetischen Schriften namhaft zu machen, würde zu nichts 
führen ; keine einzige gibt das Reiht, ihn einen ästhetischen 
Fürsten zu nennen, da er vielmehr ein kleiner Trabant, 
ein Tiraillcur w ar voll Talent, Hochmuth und Galle. Der Gegen- 
stand aller jener Schriften war der Kampf gegen den Cho- 
ral und für die moderne Temperatur und theatralische Auf- 
fassung des Kirchlichen, wie denn insbesondere eine Ab- 
handlung Mattheson's die Aufschrift führt: Aniversus 
mundus exercet Imlrionem" , um zu zeigen, dass das Thea- 
tralische, wie überall, so euch in der Kirche seine Stelle 
haben müsse. Keine seiner Schriften ist systematisch, oder 
positiv, oder im grossen Sinne wissenschaftlich ; wer sie 
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heute läse, würde sie nur als Ruritiit oder n.il Ekel be- 
trachten können. Maüheson's Verdienste sind reiu augen- 
blicklich, persönliche gewesen ; und wenn wir ihm zu Ehren 
rechnen, dass der 83jährige Greis seiner Vaterstadt 40,000 
Mark vermachte zur Erbauung einer Orgel, die noch jetzt 
(in der hamburger Michaeliskirche) seinen Namen verkün- 
det, so wollen wir darüber nicht vergessen, dass dieses 
eitelste aller Menschenkinder sich einbildete, ja, es öffent- 
lich aussprach und drucken liess, Handel wäre nichts ge- 
worden ohne ihn; denn er, Matlhesonü — habe ihn erst 
gelehrt, was Melodie sei ! 

Irrthümlich wird auch behauptet, dass eben dieser de- 
centrale Zustand der deutschen Musik-Literatur einzig in 
seiner Art wäre. Zwar ist der Franzose gewohnt, alles, 
was Paris vorbetet, nachzuschwatzen; aber dennoch ist die 
Autorität Berlioz', schon che er die berühmte Ohrfeige 
vor der versammelten Akademie bekam, laugst erschüttert, 
selbst im Heimallande des Ruhmes; und Felis ist seit 
dem vergeblichen Experimente, durch nepotislischc Enko- 
miastik eine namhafte Schule zu begründen, in so ärger- 
liche Plagial-Proccssc verwickelt, dass er selbst dem auto- 
ritätssüchtigen Franzosen keinen Anker mehr bietet. Sein 
Stern sank, als ihm von deutscher Wissenschaft nachge- 
wiesen ward, dass er nichts wisse und sein berühmter Erst- 
geborener Lern mens noch weniger; den Franzosen ward 
diese betrübende Nachricht kund durch die brüsscler Ga- 
zelte 3luskale. genannt Diajmon. So ist denn der Pariser 
allerdings seit einiger Zeit in Verlegenheit um eine dau- 
ernde musikalische Autorität, und muss sich begnügen, in 
den Coucertcn des Conservaloire gute deutsche Musik zu 
hören, die letzte Autorität, der er noch heute glaubt. 

Recht innig müssen auch wir beklagen, dass der hohe 
Genius des greisen Sebastian Ruch au die Knechlesarbcit 
gebunden war, sein letztes Werk selber in Kupfer zu 
stechen und dabei zu erblinden. Dalür aber klagen wir 
nicht jene Zeit an, sondern erkennen darin nur die tragische 
Mitgift des echten Genius in allen Zeiten, das irdische Ge- 
gengewicht gegen die überirdischen Wonnen, die den Hoch- 
begabten vor allen Menschen zufallen. Wer Recthovcn's 
Taubheit bedauert, thut recht und menschlich daran; aber 
er vergesse nicht, dass dem tauben Meister lummlischc 
Harmoniccn geklungen, wie sie kein Hörender ge- 
ahnt. Ganz verkehrt ist es aber, solche Ungerechtig- 
keit der Zeit, die in jedem .Künstlers Erdcuwallen " sich 
ereignen muss, ausschliesslich dem deutschen Volke 
nachzusagen, wie denn Niemand bereitwilliger ist, auf den 
Deutschen zu schimpfen, als eben der Deutsche; auch Ful- 



ton, der Erfinder der Dampfschiffe, ist in der glücklichen 
Republik America am Lehensende verarmt und Hungers 
gestorben, Gotdstnilh in England (vor hundert Jahren) 
dessgleichen. Dieses ist weder die Schuld des Künstlers 
noch der Menschheit, sondern die Folge des tragischen 
Conflictes, den das wahrhaft Neue jederzeit in der alten 
Philisterwelt durchleben muss; die vorhandene Welt wird 
durch den Genius erst geweckt zu neuen Anschauungen, 
darum kann sie, von neuem Lichte geblendet, ihn nicht so- 
gleich erkennen. Könnte sie das, so w äre sie selbst der Ge- 
nius und keine Genie's mehr nöthig; die schon jetzt küm- 
merlich gesäet sind, würden danu gänzlich aussterben. 

Diese Wahrheit ist bereits so trivial geworden, dass 
auch leere Köpfe sie benutzen, um ihr Misslingen bei der 
Welt mit einer hungernden Märlyrerkronc zu umkränzen, 
auch wenn sie gar nichts tragisch Neues in die Welt ge- 
bracht. — Richard Wagner donnert aus der Schweiz 
seine Philippiken gegen die Philisterwelt, die er seit den 
dresdener Barricadcn noch gründlicher basst, als zuvor. Er 
ist nicht ohne Begabung, seine Jugendwerke zeigen einen 
stürmischen, vordringenden Geist, aber ein Schöplerisch- 
Neues eben so wenig, als Roh. Schumanns Rellexions- 
Poesie, Wagner's ästhetische Schriften sind durchaus nega- 
tiv, kaum in höherein Sinne polemisch zu nennen; ein lang- 
gedehntes Lamento über die , niederträchtigen deutschen 
Bühncn-Zuslände, auf denen nun einmal unmöglich etwas 
Gutes gedeihen könne," etc. So recht. .Wenn der Schwan 
nicht schwimmen kann, hat's Wasser Schuld!" — Sonder- 
bar! Warum hat Shakespeare niemals über das armselige 
Brettergerüst seines Zeitalters geschimpft, sondern nur 
simple Gedichte geschrieben, aber so stark, dass das Gerüst 
knackte? Die moderne Krankheit, die Flöte zu schelten, 
wo man nicht pfeifen kann, war zu Shakespearc's und Seb. 
Bachs Zeiten noch nicht erfunden. Sonderbar, dass wir aus 
jenen Zeiten doch so gewaltige Kunstwerke besitzen. Jene 
eiulältigcn Dichter trieben weiter nichts, als ihr Handwerk, 
und hatten nicht Zeit, darüber zu schreiben ; ungeachtet 
dies nun leider so war, und trotz des Mangels al- 
ler centralen Autoritäten (in der dramatischen und 
musicalischen Literatur) wurden nicht bloss ihre Namen, 
sondern sogar ihre Werke berühmt. Unsere geistreichen 
.Bruder Leipzigers- dagegen, die sich unter Fr. Brcn- 
del's Schirm verschworen haben, eine centrale Autorität 
per fa$ et nefas zu begründen, und die eben heute lür die- 
sen löblichen Zweck entsetzlich agiliren und rasaunen — 
was haben sie denn nun ausgewirkt ? Kein Mensch erkennt 
ihro Autorität an, und die Ritter vom Geiste der Zukunft 
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(Rieh. Wagner, Fr. Brendel u. A.) zehren an ihrem eige- 
nen Ruhme so lange, bis das Captin) alle geworden, und 
man auf ihren Grübern die Ciceronischc Inschrill lesen wird: 
woili (Hortetxsium ' .... qutndam, ntc meo judicio 
$tuUum, ef suo omuium louge sapienthsimum. 
Dieses diuT man in Leipzig — das sich selber lür die 
Crntral-Sonnc deutscher Musik und Lileralur hält — kaum 
öffentlich sagen, ohne gesteinigt zu werden. 

Wie wir aus dem einzigen Shakespeare ein Jahrhun- 
dert erkennen, wie aus Schiller'» und Göthe's Werken eine 
genügende Anschauung des deutschen Lebens und Bil- 
dungskreises ihrer Zeit entnommen werden kann, so müs- 
sen wir auch Herrn Riehl gegenüber die Behauptung fest- 
halten, dnss es für die Anschauung „eines abgerundeten 
Bildes- vollkommen genügt, die Werke von Händel, Bach, 
Mozart, Ilaydn und Beethoven dem Publicum vorzuführen; 
was darüber ist, möge den individuellen Bedürfnissen enge- ! 
rer Kreise überlassen bleiben, die historische Uebersicht 
aber dem Künstler, dem Fach-Menschen. Dass wir doch 
nicht von unseren cnnklopndischen Grillen lassen können! 
Ist es denn wirklich nothwendig, dass einer, um ein gebil- 
deter Deutscher zu sein, ausser Güthe und Schiller auch 
noch Opitz. Haller, Klopslock, Lessing, Geliert, Garve, 
Spindler und Kotzebuc kenne? So fordern dann die anti- 
quarischen Germanisten mit noch weit grösserem Rechte, 
dass ein wohlgeborener Deutscher mindestens den Ulßlas, 
Otfried, Walter, Wolfram, Gottfried, Fischart und Hans 
Sachs durchackert habe! Es fehlt uns offenbar noch ein 
Nachtrag zum Maturitiits-Prüfungs-Gesetze, worin jene For- 
derungen in Bezug auf Musik und Literatur gründlich for- 
malisirt werden; dann kommen aber die Maler und Archi- 
tekten und fordern auch ihr Theil mit Grazie in infmitum. 

F. L. Jahn stellte im Jahre 1817, da sein Büchlein 
über , Deutsches Volkslhum* zuerst erschien, einen Kata- 
log auf von Büchern, .die noch müssten geschrieben wer- 
den". Dieselbe Grille halten die Literar-Historikcr des vo- 
rigen Jahrhunderts; da mussten alle Fächer, deren Facb- 
werk aus der herkömmlichen altclassischen Literatur be- 
kannt war, absolut ausgefüllt werden. Elias Schlegel 
entdeckte, dass es unserer Literatur gar bedenklich an einem 
komischen Epos fehle — und siehe da, als die Unent- 
behrlichkeit eines solchen genugsam demonstrirt war, flugs 
fand sich der Braunschweiger Z a c h a r i ä, um diesem drin- 
genden Bedürfnisse abzuhelfen. Die Literatur war gerettet; 
der pPhaeton" w ard zehn Jahre lang gelesen und dann 
— vergessen. — So wird es allen Büchern ergehen, die 
von dem Einen bestellt, vom Anderen gemacht werden; 



erst wird einem „ dringenden Bcdürfuisse abgeholfen " , und 
dann kommt's in die Repositorien. 

Es ist wahr, „Dilettanten schreiben, und Künstler le- 
sen's nicht" ; dieser Ucbelstand ist nirgends verbreiteter, als 
in der Musik-Literatur. Die Ursache liegt wohl da, wo die 
allgemeine politische und philosophische Schreiberei ihren 
Grund hat Zu allen übrigen Dingen muss man speeifische 
Kcnntniss des Technischen mit saurem Schweis* erwerben, 
und Niemand wird sich erkühnen, über Jurisprudenz und 
Architektur zu schreiben, der nichts davon versteht; der 
Stoff ist zu machtig, er ist überwiegend. Dagegen über 
Staat, Geist, Ton, Gedanken meint Jeder, wie er geht und 
steht, ein Urlheil zu haben — Hegel's alte Klage .' aber ein 
Uebelsland, der ganz natürlich entsteht, wo von stoff- und 
körperlosen Dingen, die aller Menschen Eigenthum sind, die 
Rede ist. Dass es auch hier besonderer Lehre und Erleb- 
nisse bedarf, will der natürlichen Einfalt nicht einleuchten. 
Dessen ungeachtet ist die stille, tiefe Wirkung der Musik, 
wie des Christcnlhums und aller geheim geistigen Gebiete 
eine unglaublich gewaltige, trotz der ungenügenden Litera- 
tur. Auch ist sie nicht allen Historikern gänzlich verbor- 
gen geblieben. Droysen hat in seinem trefflichen Ge- 
schichtswcrkc über die Freiheitskriege allerdings die Ent- 
wicklungsstufen der Musik als wesentlich mitwirkende Mo- 
mente der gesammten Geistcs-Entwicklung sehr glücklich 
dargestellt. 

Unseren unleidlichen Musik-Zuständcn abzuhelfen, ist 
schwerlich ein literarisches Hausmittel '} geeignet, sondern 
die lebendige Hebung und mögliche Verbreitung guter 
Kunstwerke. Dass I ier die Gewissenlosigkeit der Directoren 
die Hauptschuld trägt, mehr noch das jämmerliche Getreibc 
der Virtuosen, ist schmerzlich bekannt. Abhelfen kann hier, 
ausser der stillen Wirkung der Zeit, die das Schlechte 
langsam, doch sicher ausscheidet (wer kennt denn heute 
eine Oper von Maltheson? über Handel, seinen „Schü- 
ler" ! ! — sind die alle vergessen !) — helfen kann nichts, 
als gründliche, liebevolle Lehre. Und deshalb haben w ir 
oft schon den Wunsch ausgesprochen, es möge nur ein 
kleiner Theil von dem Ueberflusse, der auf unzüchtige und 



•) Natürlich, dass wir auch die eigentlich liierarische 
Wirkung nicht verschmähen; nur wollen wir sie nicht ;«r 
ordonnonet, nicht mit der Plum|>l«inite gefordert. Auch möch- 
ten wir ratbrn. die wirklich schon vorhandenen Stnndard- 
booki sorgfältig zu studiren; nächst den tiefsinnigen Winler- 
fcld'schcn (nicht Gabrieli ist sein Hauptwerk, sondern der- 
„Evangelische Kirchengesang") auch die besseren von 
A. B. Marx, zu dessen wackerer Compositions-Lch rc 
nächstens die Musik- Wissenschaft kommen wird. 



Digitized by Google 



101 



unkünstlerische Ballelsprünge vergeudet wird, zur Errich- 
tung einer Hochschule der Tonkunst angewandt 
werden, die das Technische auf Wissenschaft und Geschichte 
gründete, die Wissenschaft aber wahrhaft ins Technische, 
d. h. ins Leben einführte. Dann würde manchen Klagen 
zu helfen sein, die nölhigc Centralisation sich von selbst 
finden, nicht auf gut Französisch das Geistesleben zu läh- 
men, sondern um es zu erkräftigen zu fruchtbarer That. 

_ K 

Pariser Briefe. 

;Schlu*5. S. Nr. 12.) 

tnter den Versammlungen für Kammermusik 
nehmen die von Alard und Mau r in den ersten Rang ein. 
Ausser dem trefflichen Zusammenfiel und der Virtuosität 
der einzelnen Künstler ist auch der feine Tact zu loben, 
mit welchem beide Quartett-Cirkel die Vorführung von 
Compositionen ihrer eigenen Mitglieder oder deren guter 
Freunde ausschliessen und dagegen in der Auswahl der 
vorzutragenden Stücke einen Grundsatz befolgen, dem man 
offenbar ansieht, dass sein Hauptzweck ist, das Publicum 
allmählich zu immer richtigerer Würdigung der classischen 
Musik und zu einer ernsten Vorliebe für dieselbe empor- 
zubringen. Wenn das hipr gelingen soll, so muss dabei 
auch für Abwechselung, für eine gewisse Mannigfaltigkeit 
gesorgt werden, und desshalb ist es den Unternehmern zu 
verzeihen, wenn sie mitunter noch einzelne Stücke aus 
einem Werke von mehreren Sätzen geben, was indess nach 
und nach immer seltener und nur noch bei Clavier-Musik 
geschieht. Im Ganzen sind die Programme gut gewählt, 
keineswegs monoton, und könnten manchen ähnlichen Cir- 
keln in Deutschland zum Muster dienen. 

In Alard's dritter Sitzung z. B. hörten wir Beethoven'» 
Clavier-Trio in D, Op. 70, Franz Schubert s Violin-Quar- 
tett in A-mofl, F. Hilter'* Trio-Serenade für Ciavier u. s. w. 
in sechs kleinen allerliebsten Sätzen, und Beethovcn's Vio- 
lin-Trio in G-dur. Der vortreffliche Vortrag der Ciavier- 
sachen durch llillcr selbst verlieh dieser Sitzung noch ein 
ganz besonderes Interesse. Die nächste brachte ein Clavier- 
Trio in A von Haydn, das Violin-Quartelt in D-moll von 
Mozart, die ^-diir-Sonale für Piano und Violoncello von 
Beethoven und dessen Streich-Quintett in f-rfur 

Bei Maurin hörten wir in der zweiten Versammlung 
C. M. von Webcr's Clavier-Quartett, das Adagio und Finale 
aus der F-moW-Sonate, Op. 57, das neunte Violin-Quar- 
tett in C von Beethoven und dann das grosse dreizehnte 
in Ä-dur in sechs Sätzen. In der dritten Sitzung Beetho- 



vcn's Clavier-Trio in Es-dur, Op. 7 0, Mozart's Violin-Quin- 
telt in D-dur, Beethovcn's Sonate Tür Piano und Violon- 
cell, Op. 102, und dessen grosses Quartett in Cis-moll, 
Op. 131. In der letzten das Clavier-Quartett in Es von 
Mozart, das Violin-Quarletl in F, Nr. 17, von Beethoven, 
dessen Sonate, Op. 31, und dessen Quartelt in E-moll, 
Nr. 8. — Man sieht, dass der Mnurin'schc Cirkel (Pianistin 
Demoiselle Matlmann, Cellist Herr Chevillard) das Höchste 
anstrebt, nämlich das Publicum empfänglich für die letzten 
Beelhoven'schcn Compositionen zu machen, und in der 
Thal nimmt die Theilnahme mit jeder Sitzung zu. Es findet 
sich dort eine Auswahl von Musikfreunden ein, für welche 
diese Sitzungen, welche gegenwärtig wohl einzig in ihrer 
Art in Europa sein dürften, wahre musicalische Feste sind. 
Wie würde sich Baillot wundern, der ehemalige erste Be- 
gründer von Quartett-Unterhaltungen in Paris, wenn er 
plötzlich erwachte und so ein Opus 131 oder 13*2 von 
Beethoven vor einem athemlos stillen Publicum aufführen 
hörte! Aber — würde er auch in Hinsicht auf Fülle und 
Macht des Tones seine und Kreutzens und Rode's Schule 
überholt oder überhaupt nur wieder finden? 

Unter den übrigen zahlreichen Auditionen von Kam- 
mermusik ist die Soiree von Ferdinand Hiller hervor- 
zuheben, in welcher sich am 2 1 . vorigen Monats eine ein- 
geladene Gesellschaft von allem, was Paris an bedeutenden 
Künstlern und Kunstfreunden zählt, Rendezvous gegeben 
hatte Der berühmte Meister führte nur eigene Compo- 
sitionen vor, und zwar zum grössten Thcil neue, welche 
sämmllich, jedoch die oben schon erwähnte Trio-Serenade 
und die Duetten für Piano und Violine vorzugsweise, mit 
grossem Beifall aufgenommen wurden. Er scbloss mit einer 
freien Phantasie, und in dieser Kunstleistung hat er hier in 
Paris, und ich glaub« auch in Deutschland, keinen Neben- 
buhler. Wie unendlich Vieles in unserer heutigen Musik 
ist nicht gemacht ! wie riecht es nach der Lampe und nach 
der Schule! Am Schreibtische gibt es hunderterlei Hülfs- 
mittel und Richtscheite und Schablonen — aber am Flü- 
gel, wo es heisst: Wie Rhodas, hic salta! da zeigt es sich, 
ob Musik, ob musicalische Anschauung der Welt, oder 
Uebcrsctzung des Angeschauten und Erlebten in Musik 
dem Künstler gegeben ist. Aber freilich gehört das seltene 
Talent der sicheren Orientirung in den harmonischen, auch 
noch so verstrickendsten Windungen dazu und die eben so 
seltene Fähigkeit, dass die Mechanik der Finger jedem, wenn 
auch kühnen, Gedanken in der Ausführung gehorsam sei. 

Von der italiänischen Oper kann man nichts Anderes 
sagen, als: „Das liebe heil'ge römische Reich, wie hält's 
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nur noch zusammen?" Der Grundsatz des Obrislcn Ra- 
gani, des jetzigen Direktors, keinen Sänger anzustellen, oder, 
wenn auch angestellt, zum Auftreten kommen zu lassen, 
der nicht ein Patent dreissigjähriger Dienstzeit aufzuweisen 
hat, trägt Meine Früchte. Die Frauenstimmen haben, wie 
der Moselwein, wenn er alt wird, das Bouquet verloren, 
und an dem Metall der Männerstimmen nagt der Rost. 
Das Publicum dieses Hauses ist auch alt, es frischt sich 
nicht auf durch Vermischung mit dem jüngeren Gcschlcchte. 
Der letzte Rest von Leidenschaft, der ihm noch geblieben, 
ist Tür Fermaten und Variationen ad libitum; für die Aus- 
sicht auf eino Cadenz am Ende des Abends lässt es sich 
geduldig bis dahin langweilen. Und die Helden und Heldin- 
nen mit den verwelkten Lorbern da droben auf den Bret- 
tern, wie verfahren sie mit der Musik! Es ist ein Scandal, 
wie jedes Enscmblestück misshandelt wird. Die diesjährige 
Auflührung des Don Juan zeigte das wieder einmal 
recht grell. 

Tamburini macht durch seine masicalische Bildung und 
die lange Theater-Routine seinen Don Juan dennoch höch- 
stens nur erträglich; denn von Stimme kann eigentlich nicht 
mehr die Rede sein, und es ist spasshaft, zu lesen, wie sich 
die Kritik windet und dreht, um nkht die Wahrheit zu 
sagen. Die Frczzolini hat nicht eine Spur mehr von der 
Kraft und dem Feuer, welches eine Donna Anna verlangt, 
und ihre Freunde entschuldigen sie mit nichts Geringerem, 
als mit — Mozart'» übertriebenen Forderungen, der diese 
Holle nur für einen weiblichen Titanen geschrieben habe. 
Die drei Bässe, Dallo Aste (Leporello), Susini (Comthur), 
Fortini (Maselto), können nicht genügen. Leporello ist un- 
sicher und hat es noch bei Weitem nicht zu der Festigkeit 
und Freiheit gebracht, welche seine Partie verlangt; Ma- 
sctlo schien den Charakter mit Zcrlinchen gelauscht zu 
haben : der störrische Bauer sang stets sehr weichlich und 
glatt, wie ein Stutzer mit weisser Halsbinde und Glace- 
Handschuhen. Und Zcrlinchen ? In Deutschland würde man 
bei dem Hcreinhüpfen einer so kolossalen Maschine, wio 
die Alboni. über diese Travestie gelacht haben; hier ist 
man artiger und rief die Arie: Vtdrai carim. in welcher 
die berühmte Sängerin eine ellenlange Cadenz zum Schluss 
machte, da tnpo! Dass sie das As im Cabinctle (im ersten 
Finale) gar nicht brachte, was thut das? Zwar beruht auf 
diesem Tone der plötzliche Wechsel der Tonart, des Tempo, 
der Handlung — aber, mein Gott! man kann ja keinen 
Applaus damit erzielen ; was soll eine Alboni also mit die- 
ser Mozart'schen Grille? — Und nun vollends die Ensem- 
bles! Gleich bei dem Terzett in der Sterbescene des Com- 



thurs konutc man wissen, was man für diese zu erwarten 
halte. Wäre es überhaupt möglich, den Don Juan unter 
die Erde zu bringen, man könnte keine besseren Todlen- 
gräber finden, als die jetzigen Italiener in Paris. 

In der grossen Oper war die Wieder-Aufnabme der 
„Vestalin 1 - ein jedenfalls bedeutendes Ereigniss. Dero 
bei Weilern grössten Theile des jetzigen Geschlechtes ist 
das Werk unbekannt; einige Bruchstücke, welche dieCon- 
scnatoire-Concertc dann und wann zu Gehör brachten, 
dienten höchstens dazu, an die Wahrheit der Tradition zu 
erinnern, dass vor vierzig bis fünfzig Jahren einmal ein 
grosser Componist, Namens Sponlini, in Paris den ersten 
Rang unter den Tonkünsllern eingenommen habe. Was ich 
im Voraus befürchtet hatte, ist eingetroffen: das Heute muss 
sich vor dem Ehemals schämen. Das Orchester, der Chor 
und ein Theil der Säuger und vor Allem das Publicum 
konnten sich nicht zurecht finden in dieser dramatischen 
Musik grossartigen Stils, und ich sage nicht zu viel, wenn 
kh behaupte, dass ohne Sophie Cruvelli das Meisterwerk 
wahrscheinlich keine weiteren Wiedcrltolungen erlebt haben 
würde. Das zeigt deutlicher als alles kritische Raisonnement, 
wie sehr das Opern- Publicum durch die S|>ectakcl- und 
Decorations-Oper der neueren Componislcn verdorben und 
wie sehr die Künstler eben dadurch demoralisirt worden 
sind, indem sie, I heilnahm- und empfindungslos für jenen 
erhabenen Stil, trotz aller Forlschritte der Technik nicht 
im Stande sind, ihn richtig aufzufassen und wiederzugeben. 
Und das Publicum? Es onenharte die Folgen seiner musi- 
kalischen Erziehung durch Auber, Halevy und vor Allen 
durch Meyerbeer. An Ucbertreibung und Ausschweifung 
aller Art gewohnt, hat es den Sinn für wahrhaft drama- 
tische Musik verloren; Spontini's Stil ist ihm zu einfach, 
Sponlini's Orchester (Hört 1 hört!) ist ilun zu farblos, zu 
mall ! Du wirst mir vielleicht vorwerfen, dass ich mir selbst 
widerspreche, da ich im Anfange meines Briefes geäussert 
habe, der Sinn für gehallvolle Musik habe hier zugenom- 
men. Allein das Concert-Pirbücum und das Tbenler-Publi- 
cum sind nicht ein und dasselbe; meine obige Bemerkung 
bezieht sich auf das erstere, und dieses bildet in dem gros- 
sen Opernhause nur einen sehr kleinen Tbeii der Zuhörer- 
schaft. Wäre die Vestalin eino neue Oper (sie war es übri- 
gens für die grössteZahl der Zuhörer), so könnte man über 
ihre Aufnahme bei der ersten Vorstellung von nichts An- 
derem sprechen, als von einem Stitds destimt; nur der 
zweite Act erregte eine Art von Enthusiasmus — aber 
selbst diesem merkte der erfahrene Beobachter an, dass 
das Publicum eigentlich seiner Sache nicht ganz gewiss 
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war, dflss es sich von seinem t'rthcile keine Rechenschaft 
zu geben wusstc — ; alles Uebrige liess wenigstens die 
Menge kalt. Man erzählt mir, dass sich das Verständnis* in 
den beiden folgenden Vorstellungen, in denen ich nicht war, 
mehr Bahn gebrochen, dass sich die Masse allmählich von 
ihrer Verwunderung erholt und diese sich grösstenteils in 
Bewunderung umgewandelt habe. Nun, wir werden es er- 
leben, ob etwas Wahres daran isL Gefüllt ist das Haus 
allerdings auch in den folgenden Aufführungen gewesen; 
ob aber Spontini oder die Cruvclli mehr gezogen hat, 
dürfte nicht schwer zu entscheiden sein. 

Zu einiger Entschuldigung des I'ublicuros dient freilich 
die höchst mangelhafte Ausführung. Das Orchester und sein 
Haupt, Herr Girard, trugen die grösste Schuld daran; von 
richtiger Auffassung, vom Eindringen in den Geist der Spon- 
tini'schen Musik war nicht entfernt die Rede. Die Tempi 
wurden meist vergriffen, entweder zu longsam oder zu 
schnell gt'iio nimm, kurz, es fehlte an allem Verständnis* 
der Composilion. Das Orchester spielte wie in halbem 
Schlafe; da war keine Tiefe des Gelühls bei den Stellen, 
wo einzelne Instrumente neben der Gesangstimme so be- 
deutungsvolle Momente haben, und überhaupt kein Glanz, 
kein Feuer, keine Leidenschaft, Alles fahl und bloss, ohne 
nuancirtes Colorit, mit Einem Worte: schlecht 

Während es unten vor den Brettern so schlimm aus- 
sah, waren oben auf denselben eigentlich auch nur zwei 
Personen der schwierigen Aufgabe ganz gewachsen, näm- 
lich Sophie Cruvelli (Julie) und Bonn eh£c (Cinna). 
Ob Roger den Licinius nicht zur vollen Geltung bringen 
konnte oder wollte, mag ich nicht entscheiden; auffallend 
war es jedenfalls, dass er sich lange weigerte, die Partie 
zu übernehmen, und sich erst auf die Bitte von Spontini's 
Witwe, geb. Erard, deren Brief an ihn sogor in Sffentlicbcn 
Blattern abgedruckt worden ist, dazu entschloss. Dass er 
einzelne schöne Momente hatte, ist bei einem Künstler wio 
er ganz natürlich; aus dem Ganzen leuchtete aber nicht 
ein lebendiges Interesse für die Rolle hervor. Allerdings 
liegt ihm auch die Portic etwas lief. Der Ober-Vestalin 
(Dlle. Poinsol) fehlte es an Ton in der Tiefe und an Kraft 
überhaupt; der Oberpriester (Ob in) war gut, ober keines- 
wegs ousgezeichnet. Die Chöre liessc« viel zu wünschen 
übrig; der Tanz im ersten Acte war viel zu lang, und statt 
der charakteristischen Ballel-Musik Spontini's, zu welcher 
freilich nur ein ebenfalls charakteristischer antiker Tanz, 
nicht aber die, wenn auch noch so reizenden, Pas der De- 
moiselle Priora pasaen, halte man gar eine dem Werke 
ganz fremde Tanzmusik eingeschoben! 
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So blieb denn hauptsachlich nur die Cruvelli vollkom- 
men ebenbürtig dem Andenken Spontini's. Schwerlich ist 
je eine schönere Julia in diesem Drama der Liebe und Lei- 
denschaft erschienen, als sie; schön war sie im ersten Acic 
mit dem schon halb gebrochenen, der Hoffnung abgestor- 
benen Herzen (ich begreife die Kritik einiger hiesigen Blät- 
ter nicht, welche ihre Erscheinung im Anfange zu nieder- 
gedrückt und zu gebeugt finden, und ihr ralhen, etwas 
„heiterer 1 * und muthiger zu sein!) — wunderschön im 
zweiten Acte in ihren antiken Stellungen am Altäre, von 
dem Schimmer des heiligen Feuers beleuchtet, htnreissend 
schön in der Erwartung des Geliebten, in dem furchtbaren 
Wachsen der Leidenschaft und in dem Entzücken des Hin- 
gebens, und gross und alle Sympathieen zu ihr hinziehend 
in dem Abschied vom Leben und dem Opfer für den Ge- 
liebten. Sophie Cruvelli ist nicht eine dramatische Sängerin, 
sie ist eine tragische Schauspielerin, welche sich den Ge- 
sang dienstbar gemacht hat, um jedes Palhos, was die 
menschliche Seele bewegt, in der zum Höchsten idealisir- 
ten Sprache, in der Sprache der Musik, auszudrücken. 

Warum aber bleibt sie nicht immer auf dieser Höhe 
der Kunst? Warum steigt sie in einzelnen Augenblicken 
bis zum Missbrauch ihrer schönen Mittel davon herab und 
bis zur Vernachlässigung aller Achtung vor dem bestimmt 
ousgesprochenen Willen des Componisten? Je grösser ihr 
Talent und ihre Kraft ist, desto unverzeihlicher sind solche 
Sünden gegen den Geist des Tondichters. Wie ist es mög- 
lich, dass eine Künstlerin, deren Auffassung und Darstellung 
und Gesang im Ganzen zur Begeisterung für sie hinreissen, 
an einzelnen Stellen der widerlichen Manier italienischer 
Paradesänger fröhnen kann? Was soll das übermässige 
Aushalten eines Tones als Fermate, wo keine Fermate ist? 
Wie ist der Zusatz von hohen Tönen, z. B. des dreigestri- 
chenen r, und dagegen an anderer Stelle (im Duett mit Li- 
cinius) das Weglassen des b, das ja doch liefer liegt, zu 
rechtfertigen? Und klingt am Schlüsse der Prcghiera in 
Fls-mall, bei deren seelenvollem Vortrage nur wenige Au- 
gen trocken blieben, auf die Worte „Je vais mourir 1 - die 
Cadenz mit Läufer und Triller nicht wie ein teuflisches 
Hohngelachter, das am Triumphe der Eitelkeit seine Freude 
hat? Warum bleibt die wundervoll begabte Künstlerin 
nicht deutsch? 

Den 22. März 1854. k 

B. P. 
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Achtes G>c»ell9chaftii-Concert in Köln 

im Casinosaale. 
D ins tag, den 2^. März. 

Den Anfang machte eine Concert -Ouvertüre von Max 
Bruch, dem jungen Stipendiaten der Mozart-Stillung in Frankfurt, 
ein Werk, wdcJies sowohl die Entscheidung des Vorstandes dieser 
Stiftung rechtfertigt, alt die Fortschritte erfreulich hekmidct, »riebe 
der talentvolle, kaum sechszehnjährige Componist unter der Leitung 
srines gegenwärtigen Lehrer» F. Ililler gemacht hat. 

Fräulein Agnes Bury, ein uns wohl bekannter und slels will- 
konimener Gast, trug die erste Arie der Königin der Nacht ans 
,1er /.auberflöte vor. Für das Andante hat die Stimme nicht gm« 
die uöthige Fülle und Weichheit, das Allegro zeigte die bedeutende 
Flöhe eines echten Soprans und eine grosse technische Fertigkeit 
in schönem Glänze. Ausserdem sang sie noch eine Arie von He- 
rold aus der Oper „Der Zweikampf - eine etwas flache Compo- 
situm, in welcher das Violin-Solo in der Einleitung, vom Cona-rt- 
nieister Hartmann vortrefflich gespielt, noch das Beste ist, und be- 
wahrte auch hier ihre schäUcnswcrthcn Eigenschaften. 

F. Hillcr licss uns eine neue Composition, ein Pmer noittr 
lür zwei Chöre ohne Instrumental-Begleitung, hiirm, welches mit 
reiner und fester Intonation sehr ausdrucksvoll gesungen w urde und 
durch seinen einfachen melodiösen Stil mit Recht allgemeinen Bei- 
fall erhielt 

Eine glänzende und indem MitUlsatzc sehr zart und duftig ge- 
haltene Auslührung der grassartigen Ouvertüre zur Euryanthe von 
Weber beschloss die ersle Abtheilung. 

Die zweite nahm die neunte Sinfonie vou Beethoven 
ein, welche in Köln zur Freude aller Kunstfreunde einen stehen- 
den Platz auf dem Concert-Uepertoire bat. Das Orchester bewährte 
unter lli'.lcr's Leitung besonder» in den drei ersten Salzen eine 
Meistersehafl. die um so höher zu schätzen ist, als dasscll>c der 
zusammenhaltenden äusseren Bedingungen entbehrt, welche d.e 
Verschmelzung von besoldeten Capellen zu einem Gauzcu anders- 
wo begünstigen. Die Cltörc haben wir indess hier schon Irischer 
und schwunghafter gehört, namentlich im Sopran. Im .Solo-Quartett 
waren die Kraft«-, was das Material <tcr Stimmen bclnfft, zu uu- 
gleich, doch entschädigte dalür die Reinheit und Präiision. Im 
Ganzen war auch dieses Coiicerl wiederum ein Beweis. dass die 
vereinigten miiMcdischen Kräfte Kölns selbst mit wenigen Proben 
stets im Stande siuil, das Riesenwerk Beethoven s so aufzuführen, 
wie man es wohl nirgendwo anders jetzt besser hören kann. Leider 
inusslen wegen Beschränktheit des lluurncs auch dieses Mal von 
den herbeigeströmten auswärtigen Kunstfreunden, wiewohl 80 l'rem- 
< lcnkarlen ausgegeben wurden, wieder viele zurückgewiesen werden. 

Dem Vernehmen nach wird die Conccrt-tiesellschaft nac:i ein 
Coneerl am l'abii Sonntage - hoffentlich auf dem Gürzenich-Saale 
— veranstalten, in welchem Mozarts /Kj««>j» und Beethovens 
i.,oica zur Ausführung kommen sollen. 

Tages- und Uii*erha!tniig:j»-Bla<t. 

»onu. Ii is fünfte Almtinements-Conrcrt begann mit einer be- 
friedigenden Ausliihnmg der Ouvertüre zu Anakreon von Chcru- 
liini: Beethoven'» I.eonorMi-Aric in E-Jur folgte, nicht mit 
lir-sonderrm Erfolg vorgetragen, dann der „Frühling" aus Haydn's 
Jahreszeiten, zwar correet und präcis, aber im Ganzen etwas matt. 
Dagegen wurde die C-rf«r-Sinfunie von F. Schuberl geusm und 
auch mit Leben i.nd Feuer ausgeführt. 

Das sechste Conrrrt wurde mit der Ouvertüre zur /»über- 
flute, welche recht g"l gelang, eröffnet. Dann trug F. Hiller 
sein treffliches Cimrcrtslllck aus 1-is-uxM vor. Es folgte eine gute 
Ausführung von Hilters „Gcsan 3 der Geister über den Wassern" 



für Chor und Orchester. Hierauf spielte er einige kleine reizende 
Stücke von seiner Composition und scbloss mit einer freien, höchst 
geistvollen Phantasie, in welche er Bcethovcn'schc Motive (des Fi- 
nales der neunten Sinfonie und des letzten Salzes der Enica) und 
Anklänge aus der f ü-moW-Sonate verweUe. Die zweite Abtheilung 
des Concerles lullte Hillers Sinfonie „Im Freien" aus. welche 
das Orchester unter Leitung des Componislen mit Liebe und Hin- 
gebung spielte. Die Schw eslerstadl Bonn brachte dem berühmten 
Meister, den Sie mit Stolz den Ihrigen nennen, die aufrichtigsten 
Huldigungen dar: Hilters Aufnahme war von Seiten des Publicum» 
eine enthusiastische, in welche das Orchester mit freudigem Tusch 
wiederholt einstimmte. Gn. 



■Unnatur*. Fräulein Therese Milanollo ist aus Mecklen- 
burg, wo sie in den letzten Wochen eine Reihe von Concerten ge- 
geben, die el>en so reich an Besuch wie an Beifall waren, hiehcr 
zurückgekehrt, nicht um lür den jungen Henry Schradiek ein« 
Auftühning zu veranstalten, wozu im Augenblicke die Zeit 
und Gelegenheil fehlt, da die Künstlerin nach Hannover ais- 
reisen rouss, sondern um ihren jungen Schützling gleich mit sich 
nach Brüssel zu lühren. Fränl. Milanollo bestreitet nämlich die 
Ausbildung des achtjährigen Knaben, in dem sie ein ausserordent- 
liches Talent tür Musik Überhaupt nnd besonders lür die Geige er- 
kennt, auf eigene Kosten. Sie wird ihn in Brüssel dem Con- 
servalorium anvertrauen, wo er nicht bloss den Interrieht eines 
Felis. Leonhanl und anderer Meister erhalten, sondern zugleich 
auch eine Schuh- durchlaufen »oll, die ihn in den Besitz der nölhi- 
gen Elementar Kenntnisse setzt. Das Opfer, welches Fränl. Mila- 
nollo bringt, indem sie so die ganze Erziehung des Knaben zu 
einer künstlerischen Wirksamkeit am* »ich nimmt, ist von einer Bt«- 
deutung, die Niemand unterschätzen wird. Als wir ihr unsere 
Freude und dabei auch unser Erstaunen über diesen cdclhcrzigen 
lüilschluss zu erkennen gaben, erwiderte sie mit der liebenswürdig- 
sten Bescheidenheit, dass sie nur lliuc, was an ihr »elbsl gelhau 
worden sei. Ihre eigene Anlängerschaft habe ebenfalls des wohl- 
wollenden Entgegenkommens der Klinstier und Kunstfreunde he- 
dürft. Sic zahle somit eine Schuld ihres Herzens ah, und zu beson- 
derer Freude gereiche es ihr, das* der kleine Schradiek gerade ein 
Kind Hamburgs sei, welcher Stadl sie sich zur dankbarsten Erin- 
j nerung verpflichtet lühle. — FräuL Wilhelmine Claus s gab 
am 10. März ihr viertes hiesiges Concerl ;im Stadt-Theater). Herr 
Louis Lacombc das dritte 'im kleinen Saale der Tonhalle). 
Fräul. Clauss trat am 18. in Lübeck auf. wo Herr Lacomhe eben- 
falls spielte, und wird sich sodann auch in Bremen hören lassen. 
Von Bremen kehrt sie nach Paris zurück, und Anfang des April 
wird sie zu Concerten in Undon erwartet. 



tiikü ndii(u Iii;«'"- 

Alle in dieitr ilnni-Ztitung betprvektnen und angekündigten Mu- 
MÜnlien etc. sind s« erhallen in der ilrtt Tolhldndii) attortirten .Vmsi- 
rolitn-llnndlinfi nehst Lrihunstah ran BERXHMt* UREVER ra 
Köln. Hochslratie Ar. <JT. 

Ple »ledrrrlsciaUvhe Miaalk-KeHHitir 

erscheint jeden Samstag iu minderen» einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein I>i(enUur-Bl»tt beigegeben. — Der Abonno- 
ntentsprois beträgt lUr das liulbjahr 2 Thlr.. bei den K. preusa. Po*V 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sjjr. Kinc einzeln«! Nummer 4 Sgr. EinrOekungs- 
G<-bflhren per Tetitzeilo 2 »«r. 

Briefe und Zusendungen «Her Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Schnuberg 'sehen Bucldiandlang in Köln erbeten. 

Verantwortlirher Herausgeber: Prof. L. HisrhofT in Köln. 
Verleger: M. DuMnnt-Schauberg'srhe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: 5L DuAlonl-Schauberg in Köln, Breitslrasse 10 u. 
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Musicalische Zastinde in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerica. 

I. 

Wenn ich daran gehe, Ihnen eine Skizze unserer mu- 
sicalischen Zustände zu entwerfen, so fühle ich sehr wohl, 
welch eine schwierige Aufgabe ich mir stelle; denn es gilt 
vor Allem, Vorurtheile zu bekämpfen, welche in Europa, 
und besonders in Deutschland, über Nordamerica in Hin- 
sicht auf die Stufe der musicalischen Bildung, die wir 
erreicht haben, bestehen, und auf der anderen Seite den 
europäischen Künstlern die Augen zu öffnen, welche jen- 
seit des allantischen Meeres ein Californien vermulhcn, 
wo man nur den Hund zu einiger Maassen ertraglichem 
Gesänge zu öffnen, oder die Finger auf die Tasten oder 
Saiten zu legen brauche, um Wolken von Goldstaub auf- 
zuregen, den man T>e<raera in Säcke sammeln und nach 
Hause tragen könne. 

Es ist das Loos von America, dass fast in jeder Be- 
ziehung die Vorstellungen, die man sich davon macht, über- 
trieben sind, sowohl von dessen Vorzügen als Mängeln, und 
es gibt sicher kein Land auf Erden, das mit mehr Recht 
das Land der Phantasie und der Illusion zu beissen ver- 
dient, als America, trotz seiner prosaischen Nüchternheit 
und seiner hausbackenen Realität, oder vielmehr eben we- 
gen derselben. Der Dichter, der Künstler, überhaupt der 
gebildete, fühlende Mensch, der ausser dem sieht- und 
greilbaren Gute hier lür Gcmüth und Herz und Einbil- 
dungskralt noch etwas Anderes sucht, dessen Werth nicht 
von der Materie, sondern von einer Idee bedingt wird, der 
wird sehr bald innc werden, dass Dantc's Inschrift : . Wer 
hier eintritt, lasse jede Hoffnung draussen!" auf die War- 
nungstafeln an den americanischen Hafen gehöre. 

Dass ein solcher Boden für die Kunst günstig sei, wird 
Niemand behaupten wollen. Bei allen Völkern, wo die 
geistige Cultur sich aus dem Gcraüthe und der Phantasie 
entwickelt hat, ist ein organisches Leben und Wachsen der 
Kunst naturgemäß; in America aber bat nur die Civili- 



sation alles, was vorhanden ist, erzeugt und empor getrie- 
ben, und die Cultur muss erst auf diese gepfropft werden. 
Natürliche Blüthcn kann die Kunst hier nicht treiben, 
ihre Haine müssen angepflanzt werden, sie wachsen nicht 
von selbst, und wir werden noch lange die hangenden 
Gärten der Semiramis auf den flachen Dächern bewundern 
und uns mit dem Yankee-Stolze trösten müssen, dass wir 
die Kärrner bezahlen können, welche das Erdreich hinauf 
schaffen, damit do drüben etwas wachse. 

In den Vereinigten Staaten muss man in Bezug auf 
alles, was höhere Bildung betrifft, einen grossen Unterschied 
machen zwischen dem östlichen Küstenlande und dem In- 
nern. Ls würde falsch sein, den Nordarocricancrn überhaupt 
die Empfänglichkeit für Musik abzusprechen : sie findet sich 
überall; aber die Stufe der Entwicklung, die der Sinn 
für die Tonkunst bereits erreicht hat, und welche sich in 
Geschmack und ürtheil, wie in wirklicher Ausübung offen- 
bart, ist eine so himmelweit von einander verschiedene, je 
nach der verschiedenen geographischen Lage, dass in Europa 
eine solche Kluft zwischen der Kunstbildung der verschie- 
denen Nationen nicht einmal denkbar ist, wie sie hier 
zwischen den Bewohnern der einzelnen Provinzen, den 
Fractioncn eines und desselben Volkes besieht. Während 
man in New- York, Boston u. s. w. die höchsten Ansprüche 
an künstlerische Leistungen macht, Ansprüche, wie sie nur 
europäische Residenzen machen, hält man zwanzig, oft 
kaum zehn Meilen weiter westlich die grösste Miltelmässig- 
keit Tür Virtuosität und die erbärmlichste Stümperei für 
entzückende Kunst. 

Diese niedrige Stufe der musikalischen Bildung, dieser 
gänzliche Mangel an Urtbeil in den Städten im Innern des 
Landes ist die morsche Stütze, auf die alle mittelmässt- 
gen einwandernden Talente ihre Hoffnung auf Gewinn, 
welche gleich die ersten paar Wochen ihres Aufenthaltes 
in New- York für die grösseren Städte zertrümmert haben, 
bauen. Sie haben keine Vorstellung von der Menge von 
Musikern, oder richtiger Musicanten, aus allen Nationen, 
welche Nordamerica wie die Zigeuner durchziehen und 
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durch Geklimper und Gekrähe auszubeuten ersuchen. Die 
Mehrzahl von ihnen sind leider Deutsche, und über die Mittel, 
welche sie anwenden, ein Auditorium zusammen zu trom- 
meln oder zusammen zu läuten — was hier buchstäb- 
lich zu verstehen ist — , machen sie sich nicht das geringste 
Gewissen. Da wird nichts verschmäht, was Theilnahme, ja, 
wenn auch nur Mitleid, erregen tonn, wofern es nur dahin 
führt, ein oder zwei so genannte Concerlc zu Stande zu 
bringen, und da die Deutschen keineswegs so beliebt sind, 
wie man bei Ihnen jenseit des Meeres glaubt, so nphmen 
sie häufig eine andere Maske vor. Es ist eine sonderbare 
Eigenheit der Nordamericaner. dass sie bei ihrer Freiheit 
und Gleichheit einen wahrhaft lächerlichen Hespert vor 
hohen Titeln der Ausländer haben; diese merken das bald, 
und so gibt es denn eine Menge voii Grafen und Baronen, 
welche durch wer weiss welche unglückliche Verhältnisse 
gezwungen worden sind, ihr musicalisches Talent, das sie 
sonst nur aus Liebhaberei in grossen Cirkeln hören liessen, 
hier zum Lebensunterhalt zu benutzen. Dem Yankee macht 
es Spass, mit seinen republicanischen Dollars so einem 
hochgeborenen europäischen armen Teufel auf die Beine zu 
helfen ; ob dieser ein Stümper in der Kunst sei oder nicht, 
da» ist Nebensache. Der Maua hat eine Herrschaft, ein Gra- 
fen-, ein Fürstenthum verloren und wirft sich der amerien- 
nischen Demokratie in die Arme; das ist für den freien 
Kleinbürger des Binnenlandes, gegen den der pariser Epi- 
cier in der Geographie noch ein glänzendes Examen be- 
stehen würde, hinreichend, um sich Tür sein Conccrt zu 
interessiren. 

Will's mit den Stammbaum-Früchten nicht recht fort, 
so hat man so viel Englisch radbrechen gelernt, dass man 
sich für einen polnischen, ungarischen oder italiänischen 
Verbannten ausgibt, für einen politischen Flüchtling, und 
das Marlyrlhum der Freiheit ist in der Bcgel noch ein 
wirksameres Mittel, eine Subscription zu Stande zu bringen. 
Ich habe auf meinen H eisen im Innern in kleinen Städten 
von 2- bis G000 Einwohnern, selbst in solchen, mit de- 
nen die Verbindung weder durch Eisenbahnen noch durch 
Dampfschiire erleichtert, sondern nur durch höchst unbe- 
queme Transport-Mittel bewerkstelligt wird, sehr oft meh- 
rere dergleichen musiealische Freibeuter zugleich gefunden, 
welche auf republicanische Sympalhieen reis'ten. 

Aber alles das hält nur auf kurze Dauer und nur für 
den Augenblick vor, und das ist es, was ich für Pflicht 
erachte, als ernste Warnung meinen Landsleuten, die 
etwa Lust haben sollten, darauf zu speculiren, vorzuhalten. 
An die Gründung auch nur einer erträglichen Existenz, ge- 



schweige denn an nachhaltigen Erwerb, ist durch ein der- 
artiges Kunstreisen in Nordamcrica, selbst bei einigem mu- 
sicalischeii Talente, nicht zu denken. Zweimal darf man 
nirgends damit an einen und denselben Ort kommen, das 
leidet der unverwüstliche praktische Sinn und die Verän- 
derlichkeit der Neigungen des Americaners nicht. Ein vaga- 
bundirendes Leben kann man allerdings eine Zeit lang 
unter unsäglichen Mühen und Demütigungen auf diese 
Art führen; aber das Ende ist eine schreckliche Enttäu- 
schung und meistentheils eine hülflose, traurige Loge. 

Dagegen bieten sich für einen Musiker, selbst bei ge- 
ringem Wissen und Können, gerade im Binnenlande eine 
Menge Gelegenheiten dar, sich an einem Orte niederzulas- 
sen und durch Unterrichtgeben sich eine dauernde 
und sehr einträgliche Existenz zu gründen. Ich kenne gar 
manche, die bei mitlelmässigem Talente sich in kleinen 
Städten auf solide Weise binnen drei bis vier Jahren ein 
Vermögen von 8 — 10,000 Dollars erworben haben. 

Brüsseler Briefe. 

Den 30. März 1Ä54. 
Wir liatten während der letzten Monate über so we- 
nig Neues und lür Sie Interessantes zu berichten, dass un- 
ser Artikel von einem Concerte zum anderen aufgeschoben 
wurde, in der Hoffnung, noch etwas von Bedeutung hin- 
zufügen zu können. Arm sind wir aber doch, und werden 
es auch wohl noch lange bleiben. — Das Conscrvatorium 
hat uns drei seiner regelmässigen Concerte gegeben und 
eines, um Alex. Stadtfeld ein Grab-Dcnkmal zu errich- 
ten ; die vereinigten Musiker hatten ihre dritte Musik-Auf- 
führung, und damit sind wir am Ende der Orchesler-Con- 
cerle. — Das erste Concert des Conservatoriums war über 
alles Erwarten gelungen, sowohl was die Wahl als die 
Ausführung der Stücke anbetrifft; wobei wir übrigens von 
Solo- Vorträgen abstrahiren, die meistens von Schülern des 
lustituts schülerhaft vorgetragen werden. Mendelssohn'* 
vierte Sinfonie, zum ersten Male gegeben, machte den An- 
fang; dieses Werk voll frischer, jugendlicher Ideen versetzte 
uns und, wie es schien, alle Zuhörer in die angenehmste 
Stimmung; es scheint vom Componistcn in einem beson- 
ders günstigen Augenblicke erdacht und mit grosser Liebe 
ausgeführt zu sein; namentlich fühlt man dieses beim ersten 
Salze. Der zweite hat der Revue miuicale de BruxeHes (ein 
Blatt, welches seit einigen Monaten eine kümmerliche 
Existenz angefangen hat) den Eindruck eines Trauermar- 
sches gemacht! Sehr musicalisch empfunden! Im lieblichen 
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Scherzo sieht man noch nicht, wie bedeutend und nament- 
lich wie selbstsländig Mendelssohn gerade in dieser Form 
werden sollte. Der letzte Solz verfehlte seine Wirkung 
durch ein übertriebenes Tempo. 

ßccthoven's grossartige Coriolari-Ouverlure wurde vor- 
trefflich vorgetragen; doch können wir Herrn Felis über 
die Art, wie er die Schluss-Tacte ausfuhren lässt, nicht 
beistimmen. Das Ritardando ist in der Compositiou selbst 
durch die Verlängerung der Achtel des Haupt-Motivs in 
Viertcl-Trioleu und dann in halbe und ganze Noten ausge- 
schrieben, und ein äusserlich hinzugefügtes kann den Ein- 
druck nur schmälern. Mozort's Finale zum ersten Acte aus 
Figaro's Hochzeit machte den Schluss des Coucertcs. Da 
es hier nie auf dem Theater gehört werden kann, so war 
es dankenswerlh, uns mit dieser Gabe zu erfreuen. 

Das Coacert zur Errichtung eines Grab-Dcnkmals für 
Alex. Stadtfeld enthielt fast nur Compositionen dieses 
zu früh dahingeschiedeneu jungen Talentes. Eine Oper, 
, Hamlet'', aus der wir mehrere Gesang-Nummern, so wie 
die Ouvertüre hörten, ist sein letztes Werk gewesen. Man 
sieht darin einen bedeutenden Fortschritt im Vergleiche zu 
frübaien Compositionen. Die Richtung, welche Stadtfeld 
eingeschlagen halte, war die Mcyerbeer's und Halevy's. Die 
Ouvertüre enthielt manches Neue in Beziehung auf Instru- 
mentalion, doch mangelt seinen Compositionen das eigent- 
liche melodische Element. Leonard, erster Lehrer der Vio- 
line am Conservalorium, unterstützte das Concert mit gros- 
ser Bereitwilligkeit und ärnlete den grössten und verdien- 
testen BcifaU. 

Du zweite Conscnatoire-Concert bestand aus : Ouver- 
türe tu Leonorc, leidlich ausgeführt, Schlummerlied für 
Tenor aus der Stummen, Ltt palineurs, Phantasie von 
Liszt für Piano, sehr mittelmässig vorgetragen, und die 
Wüste von Fölicica David. Das Programm stand, wie 
Sie sehen, dem ersten bedeutend nach. Ucber die „ Wüste " 
kann man nichts mehr sagen. Das Interesse konnte nur 
noch erhalten werden durch eine Neuerung, welche Herr 
Fetts für nöthig erachtete, um dem ganzen Werke den 
localen Wüsten-Charakter zu geben. Nämlich also: Hille. 
Beeroaert hatte das Gebet des Muezzin vorzutragen. Ab 
Anmerkung stand: Le chant est trit dificite ä tzicuter, la 
caniatrici doit imüer la wix guuwaU du muezzin arabe. 
Es war traurig für die Sängerin, dass sie gezwungen war, 
ihre schone Stimme ganz bei Seile zu stellen. Herr Felis 
hatte bei ihr einen Ton erzielt, der dem ähnlich war, wei- 
chen man bei Sängerinnen vulgo mit dem Ausdrucke zu 
bezeichnen pflegt: sie singt, ahj ob sie eine Kartoffel im 



Halse hälle. — Im Conccrle der vereinigten Künstler hör- 
ten wir die Tannhäuscr-Ouverlure zum zweiten Male und 
wurden in unserem früheren Urlheile bestärkt. Diese Musik 
ist aber lauleres Gold gegen eine Sinfonie von Hanssens, 
die wir in diesem Concerle anhören musslen. Ein brillanter 
Unsinn! Doch müssen wir gestehen, dass wir nie unkluges 
Zeug nobler wiedergegeben hörten. Das Orchester thal 
sein Bestes, um das Gewirr von Tönen so klar als möglich 
zu machen. Uebrigcns ist die Instrumentation angenehm, 
und viele Klang-Effecte sind den Beethovcn'schen so ähn- 
lich, dass sie durch die Erinnerung an diesen Meister den 
Wunsch nach einem ausgesprochenen Gedanken bis zur 
grössten Ungeduld steigern, bis die unbefriedigte Erwar- 
tung die Nerven abspannt und eine schreckliche Langeweile 
eintritt. Mad. Pleycl spielte mit ihrer unglaublichen Bra- 
vour Mcndclssohn's 6'-mo//-Concert. Ihr Ausdruck ist 
uus nicht immer, namentlich im Andante, angenehm, doch 
hört man schwerlich je eine grössere Reinheit und Leich- 
tigkeit der Ausführung. Wenig Eindruck machte Mad. Plcyel 
mit der Liszt'schen Phantasie Les palineurs. Die Coquetterie 
und Spielerei ist gar zu handgreiflich. Diese unglückliche 
Phantasie ist, wie es scheint, eine Notwendigkeit Tür alle 
Pianisten geworden; hier in Brüssel verschont uns kaum 
noch Einer damit Mad. Pleycl hatte schon lange ihr Parade- 
pferd daraus gemacht, und spielte sie jetzt wieder, weil 
kurz vorher Fräul. Rosa Kastner in ihrem Concerte 
grossen Beifall damit gearntet hatte. Uns gefiel die Auffas- 
sung der jüngeren Dame besser, wenn diese auch vielleicht 
nicht ganz so geschwinde Finger hat, als die andere. Fräul. 
Kästner'« bester Vortrag war jedoch das D-mo/f-Trio von 
Mendelssohn, das sie im Verein mit den Herren Karl 
Deichmann und V. Müller, einem Schüler von Servais, 
mit seltener Meisterschaft ausführte. 

Am letzten Sonntage den 19. März fand das dritte 
Conscrvatoire-Concert Statt. Den Anfang machte eine Sin- 
fonie von Soubre, von der man nur sagen kann, dass 
der Stil zu opernmässig ist. Der Beifall war gross, der 
Componist wurde gerufen, doch zweifeln wir, dass dieser 
Fall anderswo auch eingetreten sein würde. Soubre ist 
Laureat des Conservatoriums, und so erklärt sich das. Er 
hatte das Werk auch zu der bekannten Preis-Bewerbung 
eingesandt. Die Instrumentation ist überladen; die drei 
ersten Sätze sind in E-dur, der letzte in A-dur. Warum? 
Wo ist der Grund dazu? Mlle. B er na er t sang eine grosse 
Arie aus Semiramide sehr falsch, und ein vielversprechen- 
der zehnjähriger Knabe, Camille Demunck, spielte den 
ersten Satz eines de Beriot'schen Concertes. Chcrubini's 
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Ouvertüre zum Wasserträger ging sehr (lau, eben so eine 
Arie, vorgetragen von Mad. D c I i gn e. D u p o n t spielte eine 
dramatische Phantasie mit Orchester von seiner Compo- 
sition. Er hat viel Fertigkeit; die Composilion ist, wenn 
man sie gegen die Prätention hält, die sie macht, unbe- 
deutend. Den Scbluss des Conccrtes bildete ein Duett aus 
Meycrbeer's Letoile du Notd, dessen Eindruck sehr 
achwach war. Wir ßnden es sehr ungeeignet, nur eine 
einzelne Nummer von einem noch unbekannten Werke 
zu geben. 

Ehe wir unseren Artikel schliessen, müssen wir Ihnen 
noch im Allgemeinen die Künstler nennen, die sich hier im 
Laufe des Winters aufhielten, und das können wir niebt 
besser, als wenn wir Sie in den Salon des Herrn F. Kuf- 
ferath einführen, wo alle fremden und viele der hier an- 
sässigen Kunstler sich regelmässig zusammenfinden. Man 
bezeichnet diese Gesellschaft gewöhnlich mil dem Spitz- 
namen La clique allemande, den sich die Herren aber zum 
Ehrentitel anrechnen. Sie haben es sich zum Grundsätze 
gemacht, alles, was in Deutschland Neues erscheint, kennen 
zu lernen und nach besten Kräften zu verbreiten. So hör- 
ten Wir dort drei Trio's von Schumann, eines von Kart 
Reinecke, ausgeführt von Kufferath, Deichmann 
und Müller, dann Mendelssohn's Quintett und Quar- 
tette, und die letzten Werke ßeethoven's, die Leonard 
und Deichmann (Violine), Kufferath (Bratsche) und 
Müller (Violoncell) mit wahrhall künstlerischer Vollendung 
vortragen. Damckc war den ganzen Winter hindurch 
hier; wir hörten eine vierhändige Fuge von ihm, so wie ein 
ansprechendes Salonstück für Violine. Fräul. Rosa Kast- 
ner haben wir schon genannt, liier horten wir auch zu- 
erst ein neu erfundenes Instrument der Inslrumentenbaucr 
Merklin u. Schütze, das durch eine Zusammenstellung 
der Principe des Harmoniums und der Orgel nach, wie 
man sagt, Kufferath'* Andeutung entstanden ist. Am kür- 
zesten kann man es mit dem Namen Zimmer-Orgel bezeich- 
nen ; es heisst Orchestrium und hat in seiner besten Form 
zwei Claviaturch und ein freies Pedal. Alle Orgel-Compo- 
sitionen lassen sich daher darauf ausführen, und es wird 
den Organisten dadurch Gelegenheit werden, sich in Con- 
certen hören zu lassen ; jedoch klingt aueb weniger ernste 
Musik sehr gut darauf. Wir sind überzeugt, dass das In- 
strument namentlich in Deutschland viel Anklang finden 
wird; es verlangt übrigens einen guten Musiker, um es zur 
Geltung zu bringen, fn acht Tagen haben wir noch ein 
Conccrt der Association des artistrt mU$iriens, welches so 
eben angekündigt wird. Servais, unser berühmter Cellist, 



hat seine Mitwirkung zugesagt ; wir werden Ihnen später 
darüber berichten. — 3 — 



Die Gebrüder Heinrich und Joseph Wieniaviki 

Die Brüder Heinrich und Joseph Wieniawski, die neu- 
erdings in Berlin trotz der gleichzeitigen Anwesenheit 
von Vieuxterops so grosse Erfolge errungen haben, stam- 
men aus einer Familie, die sich bereits von mütterlicher 
Seite in den Annalen der Kunstgeschichte einen guten 
Klang erworben. Ausserdem, dess die Mutter dieser musi- 
calischen Dioskuren vor ihrer Verehelichung in ihrem Va- 
terlande Polen als gern gehörte Pianistin öffentlich auftrat, 
erfreut sich der Bruder derselben, Eduard Wölff (schon 
seil Jahren in Paris ansässig), als Pianoforte-Spielcr auch 
in weiteren Kreisen eines bedeutenden Namens. Der älteste 
und bis jetzt hervorragendste des reichbegabten Brüder- 
paares, Heinrich Wieniawski, wurde am 10. Juli 1835 zu 
Lublin geboren, wo sich sein Vater als angesehener Arzt 
noch gegenwärtig aufhält. Bereits in dem zarten Alter von 
fünf Jahren zeigte Heinrich grosse Anlagen für die Violine, 
so dass er nach kurzem Unterrichte als siebenjähriger Knabe 
öffentlich in einem Quartette von Haslinger seine Stimme 
bcifallswürdig durcbhihren konnte. Auf Veranlassung des 
Violinspielcrs Michael Hauser, der sich eine Zeit lang in 
Lublin aufhielt und Heinrich's Talente mit gerechtem Stau- 
nen bemerkte, entschlossen sich die Eltern, das zarte Reis 
in einen, wiewohl weit entlegenen, Boden zu verpflanzen, 
in dem der keimende Genius die herrlichsten Knospen trei- 
ben sollte. Heinrich Wieniawski kam im Jahre 1843 nach 
Paris, um die Anleitung des musicalischen Conservatoriums, 
wie die specielle Schule des Prof. Massart, eines Zöglings 
des durch seinen Violin - Unterricht berühmten Rudolf 
Kreuzer, zu geniessen. Sofort entfalteten sieb die geweck- 
ten Anlagen des seinen Jahren weit vorangeeilten Knaben 
auf das glänzendste. Schon 1846 bewarb er sich um den 
ersten Preis des Consenatoriums und erhielt denselben in 
dem für dieses Institut bisher unerhörten Aller von eilf 
Jahren. Er cursirte von nun an in der pariser Kunstwelt 
unter dem Bernamen : „Der kleine polnische Wunderknube" . 
Heinrich Wieniawski sollte indessen bald zum Manne wer- 
den. Da ihm Schwierigkeiten wegen Verlängerung seiner 
Aufenlhalts-Bcwilligung in den Weg gelegt wurden, so 
fand eine directe Ansprache an den Kaiser von Russland 
Statt, welcher nicht nur die gewünschte Vergünstigung so- 
fort crlheilte, sondern auch dem vielversprechenden Jüng- 
linge ein Jahrgehalt zur Vollendung seiner Stadien auf das 
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freigebigste anwies. Während der Zeit hatte sich im Kreise 
seiner Familie eine zweite Künsllerblüthc erschlossen. Sein 
jüngerer Bruder Joseph, im Jahre 1838 geboren, zeigte 
schon als fünfjähriger Knabe eine eben so besondere Vor- 
liebe als merkwürdige Anlage für dos Piano, in Folge de- 
ren er in diesem kindlichen Alter viele polnische und andere 
Lieder nach dem Gehör spielte, ohne das Instrument zu 
kennen. Er hatte Gelegenheit, zu Hause einigen Ciavier- 
Unterricht zu gemessen, und sein musicalischer Genius trieb 
ihn so rasch vorwärts, dass er in kurzer Zeil schon das 
i4-mo//-Concert von Hummel recht nett vortrug. Das be- 
wog die Eltern, aufgemuntert durch Heinrich's Erfolge, auch 
Joseph die Früchte des pariser Unterrichtes zu Theil wer- 
den zu lassen. Die Mutter brachte sogar das grosse Opfer, 
sich einem behaglichen und selbst glänzenden Familienleben 
zu entreissen, um ihren zweiten Sohn als treue Führerin in 
die kiippenvolle Seinestadt zu geleiten. Ihr Eintreffen in 
Paris war von dem interessanten Zufalle begünstigt, dass 
sie den lange entbehrten Sohn und Bruder in dem Moment 
aufsuchen mussten, in welchem er unter den enthusiasti- 
schen Acclamationen der versammelten Kunstrichter den 
ersten Preis des Conservatorhims erhielt. Auch Joseph's 
Talent fand im Conservatorium allgemeine Anerkennung, 
und der Unterricht bei Chopin, Wolff und Zimmerman liess 
ihn rasche Fortschritte machen, während Heinrich um diese 
Zeit von dem T Vereine der Künste" eine grosse Medaille 
erhielt und zum Ehren-Mitgliede des philharmonischen Cä- 
cilien- Vereins ernannt wurde. Im Jahre 1848 unternahm 
Heinrich in Begleitung seiner Mutter eine Kunstrcisc durch 
Russland, auf der er bedeutende Erfolge errang; spater 
liess er sich mit gleichem Erfolge in Breslau, Weimar, 
Hamburg und Dresden hören. In letzterer Stadt hielt er 
sich zwei Monate auf und profitirte noch von dem Unter- 
richte Lipinski's, der sich ihm mit grosser Theilnahme zu- 
wendete. - Im Jahre 1849 kehrte Heinrich Wieniawski 
nach Paris zurück. Erst vierzehn Jahre alt, nahm er bereits 
einen Platz unter den ersten Violinisten der Gegenwart ein. 
Unterdessen erhielt sein Bruder Joseph, kaum eüf Jahre 
alt, den grossen Preis des Conservatoriums für das Piano, 
und im dreizehnten auch lür die Composition. Im Jahre 
1850 traten beide Brüder ihre erste europäische Rund- 
reise an. die sich zunächst nach Russland wendete. Sie lies- 
sen sich mit einem ungemein glänzenden Ergebnisse am 
russischen Hofe hören und wurden mit kaiserlichen Ge- 
schenken überhäuft. Nun gaben sie der Reibe nach in Russ- 
land 194 Coocerte und bereisten theil weise Städte, zu 
denen wohl noch nie ein Virtuose ihrer Geltung gedrungen 



war. Warschau, Kiew, Petersburg, Wilna, Riga, Mitau, 
Reval, Helsingfors, Moskau, Tula, Orel, Kursk, Penza, Wo- 
ronesch, Tamboy, Saratow, Simbirsk, Kasan, Odessa und 
andere waren Zeugen ihrer Triumphe. Im Marz 1853 
traten die Gebrüder Wieniawski zum ersten Male in Deutsch- 
land und zwar in Wien auf, wo ihr Erfolg ein ungeheurer 
war. Trotz der bekannten Verhältnisse dortiger Kritik 
schlugen die genialen Leistungen des Brüderpaarcs vollkom- 
men durch. Nachdem sie mit immer steigendem Beifalle 
sechs Conccrte gegehen und bei Anwesenheit des Kaisers 
von Oesterreich im Kärnthnerthor-Theater die Ovalionen 
der enthusiasmirten Residenz im höchsten Grade erfahren, 
begaben sie sich nach Krakau, wo eben so sehr der hohe 
Grad ihrer Virtuosität, als der Umstand, vor einem Publi- 
cum von Landslenten zu spielen, die Fülle des Beifalb er- 
klärte, mit der sie überschüttet wurden. Alsdann führte sie 
die Saison nach Baden-Baden, wo sich für Heinrich Wie- 
niawski zwar gerade ein ebenbürtiger Rival in dem berühm- 
ten Ernst aufhielt, ersterem aber nichts desto weniger bei 
seinem Auftreten nicht im Lichte stand. Ihre dortigen Er- 
folge veranlassten eine Einladung an den münchener Hof 
Seitens eines hohen Mitgliedes der baierischen Königs-Fa- 
roilie, der die Brüder im Spätherbste Folge leisleteo, nach- 
dem sie nach viermaligem, reich belohntem Auftreten in der 
alten Kaiserstadt Aachen und nach einem kurzen Aufent- 
halle in Weimar, wo sich Joseph Wieniawski durch den 
genialen und kunstverständigen Vortrag von Liszt's Wer- 
ken die herzliche Tlieiinahme dieses grossen Meisters er- 
warb, auch Leipzig besucht und hier die vollgültigsten Be- 
weise der Anerkennung mitgenommen. Heinrich Wieniawski 
ist offenbar ein Phänomen. Bezüglich der Technik ist er 
vielleicht der erste jetzt lebende Violinspieler, in seiner all- 
gemein künstlerischen Geltung ist derselbe dos unter den 
französischen Violin- Virtuosen, was Joachim unter den 
deutschen. Joseph Wieniawski reiht sich den guten Clavier- 
Virtuoscn der Gegenwart an. Auch als Componislen ent- 
wickein beide Brüder namhafte Gaben ; Heinrich'« Fis-moll- 
Concert, sein Souvenir de Motcou, sein grossartiges Adagio 
und Polonaise brillante, sein russischer Carneval, Ecole mo- 
derne, seine beimischen Klänge in zierlicher Masurka-Form 
— Joseph's Concert in E-moll, Phantasieen, Etüden, Im- 
promptus und noch andere Salonstücke liefern dafür spre- 
chende Zeupnisse. 

(Leipz. III. Ztg.) 
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Au» Gotha. 

Den Mittelpunkt unseres Musiklebens in den Monaten Januar 
bis April bildet die Oper. Regelmässig zwei Aufführungen finden 
wöchentlich SUtl. wozu bisweilen noch eine Benefiz-Vorstellung 
kommt. Die Fortsetzung des Repertoire » seil Mille Februar bildeten 
die Kron-Diamanleo. t'ndine von Lorlzing (bis jclit vier- 
mal', die Hugeoottcu zweimal, die Nachtwandlerin, Mar- 
tha (iwcimil), der Uarbicr von Sevilla (iweiin.il). l'ndiiic m.vht 
stets ein volles Haus, trotz der erhöhten Preise, welche durch die 
prachtige, wahrhaft fürstliche Ausstattung gerechtfertigt sind. These 
zieht deun auch eigentlich mehr an als die Musik, wriewohl es 
nicht an gefälligen Melodiecn fehlt und die Klarheit und Natürlich- 
keit oder, vielleicht richtiger negativ ausgedrückt, die Abwesenheit 
aller Affcctaüon heut zu Tage immer wohkbuend ist. Die Decora- 
liouca und Maschinerieen im dritten uud vierten Acte sind von 
Jos. Mühldorfer in Mannheim, die (ihrigen Decorationen »ou 
dem lioftlieatcr-Maler Brückner. Besonders gelungen waren die 
beiden Vorstellungen der Hugenotten. Auber's Krön- Diamanten, 
zum Vorlheil des Fraut Wcslcrulrand. gingen fast spurlos vor- 
über. Bei der zweiten AuflUhrung des Barbier« trat Herr Fried- 
hoff als Gast in der Rolle des Doctor Bartolo auf und erwarb 
durch Spiel und Gesang Beifall. 

Am iM. Februar hörten wir im Theater den berühmten Violon- 
cellisten Servais aus Brüssel; mit ihm zugleich trat der Pianist 
Grcgoirr. ebenfalls ein Betgier, auf. Fs war zu bedauern, dass 
die Ankunft beider Virtuosen zu spat angekündigt wurde, so dass 
ei» grosser Theil des Publicum* erst po*< frtiom im eigentlichen 
Sinne von ihrer Anwesenheit etwas erfuhr. An driuselhcu Abend 
waren auch die Gesang- Vortrage des Fräul. Falconi und des 
Herrn Reer torzDgbch. 

Franz Liszt ist hier, um die neueste Oper unseres Herzogs, 
.„Santa Chiara". eiuzusludiren und zu dirigiren. reber den Er- 
folg werde ich Ihnen spater berichten. 

Drouct, der einst bochgefeierle Flötist, seit einer Reihe von 
Jahren bekanntlich Capcllmcislcr an unserem Hofthrater, hat mit 
seinem Sohne, Pianist und Schüler des Conscnatoriutns zu Leipzig, 
eine Kunstreise nach America angetreten, nachdem er zuvor noch 
in dem benachbarten Eisen ach ein glänzende» Concert gegeben. 

Unser verdienstvoller Musik-Dircrtor Wandcrslcb wird nicht 
milde, die hirsigen musikalischen Zustände in edelster Richtung 
und uneigennützigster Thäligkeit zu fordern, und setzt die s»il Jah- 
ren geführte unentgeltliche Leitung des Gesang-Vereins und der 
Liedertafel mit stets gleichem Eifer und Opfern an Zeit und Mühe 
fort. Srine Bemühungen, ein Concert für die Hinterbliebenen von 
Fricdr. Schneider zn Stande zu bringen, sind leider bis jetzt auf 
mancherlei unerwartete Hindernisse gestossen. Es ist dies um so 
mehr zu bedauern, als gerade jetzt durch die Mitwirkung der her- 
zoglichen Capelle eine befriedigende Aufführung zu erzielen gewe- 
sen wäre ; mit dem Schlüsse der Theater-Saison. Mitte April, gebt 
die Capelle mit dem Theater-Personale nach Coburg zurück, und 
die hiesigen Instrumental kralle genügen in keiner Hinsicht zu einer 
grossen Leistung, am wenigsten zu einer Aufführung des Welt- 
gerichtes. 

Zu der letzten Quartett-Unterhaltung der Herren Krämer 
[nicht Präroer, wie in meinem letzten Berichte irrthümlich gedruckt 
ist). Mündt, Topler und Röslcr hatte sich ein ausserordentlich 
zahlreiches Publicum eingefunden. Der Vortrag eines Quartetts 
von Veit und des Scpletls von Beethoven elcktrisirle die Zu- 
hörer. Auch Liszt spendete reichen Beifall. 

Den 23. März 1834. 12. 



Prufuiigs-Concept der Rliciniachen flusJk* 
•chulo. 

D i n s t a g, den 4. April. 

Das sUlulmässigc jährliche Prüfungs-Concert der Rheinischen 
Musikschule begann mit Beethovens Ouvertüre zum Ballet Prome- 
theus, deren Auslührung von Zöglingen der Anstalt unter Leitung 
des Uerrn ConcertmeisU'rs Hart mann einen Beweis von dem 
Frfolg drr l'ebungen im Zusammen spiel gab, wolür noch be- 
sonders Nr. 5 des Programms, der Vortrag des ersten Allegro 
eines Quintelt» von Mozart, erfreuliches Zcugoiss ablcgto. 

Von Coniposilioneii »on Schülern hörten wir zwei Lieder 
von Karoline Bleilitreu lür eine Singslimme mit (.lavier, »oh 
ansprechender Melodie, und das erste Allegro eines Trio's in G- 
moll lür Piano, Violine und Violoncell von Joseph Brambach 
aus Bonn, welches, wenn aueh nicht gerade origiuel, doch ein 
rei ht hübsches Talent und einen regelrechten Salz bekundete. Auch 
der Vortrag der Clavierslimnie durch den jungen Compouisten 
selbst verdient Lob. 

AU Clavierspieler traten ausserdem auf: Gerb. Trier 
aus Irbaih mit dem Allegro des ersten Conccrlrs von Beetho- 
ven, welches er recht reinlich und gewissenhaft spielte; Wilhelm 
Schau seil aus Düsseldorf mit dein ersten Salze von Mo Sche- 
ies' (»'-Wr-Conccrt, sehr brav ausgeführt, und die Fraulein 
Minna Lorent und Eveline Kirschbach von Köln mit 
Moscheies' Duo lür zwei Pianos. „Uommag* u HtinM; einer 
currecten. sehr bcifallsw Urdigen Leistung. 

Von den Gesangschülerinnen trug Fräulein Ida Banne- 
mann aus Elberfeld die oben erwähnten Lieder vun Karoiinc 
Blcibtreu befriedigend vor. Fraulein Nina Harlmann von hier 
sang die grosse Sccne der Agathe aus Webers FroischlMz, freilich 
eine schwierige Aufgabe lür eine so junge Schülerin; sie wurde 
jedoch von ihr in Betracht der kurzen Zeit ihres Unterrichtes, be- 
sonders in der ersten Hälfte des MusiksiucLi-s, recht genügend und 
I mit unverkennbarem Talente gclös'L Fräulein Hartmann bat eine 
helle, ausgebende Supranslimine, welche der gründlichen Ausbil- 
dung und des ernstesten Fleisses gar sehr werlh ist, und da ihr 
Vortrag von Thiazids Gedicht : „Des Sängers Fiucb". in vieler H Be- 
sicht ebenfalls, befriedigte (nur muss auf die Reinheit der Aus- 
sprache einiger Cousuiianl- Verbindungen die grösste Sorgfalt ver- 
wendet werden 1 , so berechtigt sie zu schönen Hoffnungen lür eine 
theatralische Lanfbahn- 

Frihilciu Pcls-Lcuslcn aus Duisburg trug die grosse Arie 
des Orpheus vou Gluck zwar etwas kalt und monoton vor, aber 
mit einer Altstimme, welche an Fülle und Klang und Kraft in drr 
Tiefe eine der bedeutendsten ist. die wir je gebort haben. Es wäre 
in der Thal zu bedauern, wenn diese seltene Stimme nicht zu 
künstlerischer Ausbildung gebracht und lür die Ocffc-ntlichkeit ver- 
loren gehen sollte. 

in dem Vortrage zweier Lieder von Mendelssohn zeigte' 
Fräulein Hermine Mann aus Luxemburg eine lobenswerthe mu- 
sicalischc Bildung. - Die Declatnaliun von Schillers „Bürgschaft" 
durch Fräulein Mathilde Sud hans aus Iserlohn verdient eben- 
falls anerkennende Erwähnung. 

Joseph Auweiler aus Bonn bewährte seinen Fortschritt auf 
der taufhahn zur Virtuosität auf der Trompete. Die Wahl den 
Stückes (f.« «w* r «*> f«, die Rosine auf der Ventil-Trompete) 
war eines Conservatoriuras unwürdig. 

Den Schluss machte die recht befriedigende und mit grossem 
Beifall belohnte Auslührung des Oua Cvncrrtant von Kallfwodn 
für zwei Violinen durch Ferdinand Bach und Nestor 
Hagen aus Bonn. 
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Im Ganzen gab das Prurangs-Concert einen unverkennbaren 
Beweis von dem fort« ährendcn Wachsen der Bedeutung der Rhei- 
nischen Musikschule und von dem Erfolg des l'nterrichtes auf 
derselben, 

Cteaetra Übe* da« |^«•l■t^zr*• Kl|rnlhum . 

Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Prcussen etc. ctc„ verordnen zur Abänderung des Grsclzcs iura 
Schulze des Kigcnthnms an Werken der Wissenschaft und Kunst 
gegen Nachdruck und Nachbildung vom II. Juni 1837 (Ge- 
setz-Sammlung von 1837, S. 105 ff. , unkt Zusiramung der Kam- 
mern, für den ganten Umfang der Monarchie, was f>dgt: 

0. I. Wird ein Kunstwerk, das durch die Malerei oder eine der 
zeichnenden Künste hervorgebrarlil ist, mittel* der plastischen 
Kunst oder umgekehrt dargestellt, so ist eine solche Darstellung 
nur dann als eine verbotene Nachbildung zu betrachten, wenn sie 
auf rein mechanischem Wege erfolgt. 

«. 2. Veröffentlicht der Autor eines dramatischen oder drama- 
tisch-musicalischen Werkes sein Werk durrh den 
Druck, so kann er sich und seinen Erben das aus- 
seblicssende Recht, die Erlaubniss rur öffentlichen 
Auffuhrung tu crlhcilen, durch eine mit seinem dar- 
unter gedruckten Namen versehene Erklärung vorbe- 
halten, die jedem einxelnen Exemplare seines Wer- 
kes auf dem Titelblatte vorgedruckt sein raoss. Ein 
solcher Vorbehalt bleibt wirksam auf Lebenszeit des Autors selbst 
und zu Guosten seiner Erben oder Hechts-Nachfolger noch tebn 
Jahre nach seinem Tode. 

§. 3. Wer ohne die nach |. i erforderliche Erlaubniss ge- 
druckte dramatische oder dramalisch-musicalische 
Werke öffentlich aufführt, bat eine Grldhussc von fünf bis 
fünfzig Thalern verwirkt. Findet die unbefugte Aufführung auf 
einer stehenden Bühne Statt, so ist die Hälfte der Einnahme von 
jeder Aufführung, ohne Abzug der auf dieselbe verwendeten Kosten 
und ohne Unterschied, ob das Stück allein oder verbunden mit 
einem anderen, den Gegenstand der Aufführung ausgemacht hat, 
zur Strafe zu entrichten. Von diesen Geldbussen fallen zwei Drit- 
theile dem Autor oder seinen Erben und ein Drittheil der Armen- 
rasse des Ortes, an welchem die Aufführung Stall gefunden, zu. I 

0 4. Die CS- 24 und 33 des Gesetzes vom II. Juni 1837 treten 
ausser Kraft 

Gegeben Berlin, den 20. Februar 1854. 

#V<«fr«<-A ISVMe/m. 

v. Mauleuffel. v. d. Heydt. Simons, v. Raumer. 
v. Westphalen. v. Bodelschwingh. ». Bouin. 

Tay es- und UnterliBltnnjfsi-Blntt. 

HVln. Der Schluss der diesjährigen Theaterzeit lallt sehr 
glänzend aus. Im Schauspiet ist Emil Dcvrienl als Kubens [in 
Madrid], Wilhelm Teil, Bolingbroke, Bergheim in „Ein Lustspiel" 
von Benediz, l.ord Rochtstcr in der Waise von Lowood (zweimal), 
Hamlet und Marquis Posa aufgetreten, bei stets überfülllcra und 
von Beifall wiederhaltendem Hause. In der «per gab Fraulein 
Agnes Bury die Nachtwandlerin, die Rosine im Barbier, 
die Martha und die Lucia. Die Künstlerin hat an Ausbildung 
des Trillers und der Coloralnr gewonnen, jedoch ist jenrr drr 
vollendeten Technik näher, als diese. Auch die lutensität der 
Stimme scheint uns im Zunehmen begriffen, was wir besonders in 
der Lucia bemerkten, welche Partie wir überhaupt für ihre beste 
Leistung unter den hier vorgeführten hallen, sowohl was Gesang, 
ab was Spiel betrifft Die Rosine liegt nicht in ihrer Stimme, in- 
dem weder das mittlere noch das liefe Register bei ihr das von 



der Natur bevorzugte ist. Um nun namentlich das letztere so wenig 
wie möglich ins Spiel zu bringen und dagegen der wahrhaft scho- 
nen hohen Lage des Soprans einigen Raum zu geben, mussle die 
Rosine gar zu sehr anders erscheinen, als Rossini sie geschrieben. 
Die Martha war dagegen auch eine vortreffliche Leistung und trug 
der liebenswürdigen und stets, besonders aber in dieser Rolle, 
sehr anmuthigen Säugerin mit Recht rauschenden Beifall, Trom- 
peten-Tusch und Blumcnstriiutse ein. 

Die Vorstellung der Lucia von Donizetli war in jeder Hin- 
sicht eine ausgezeichnete ; Fraulein Bury war, wie schon erwähnt, 
darin ganz vorzüglich. Herr Kahle trat nach einer Heiserkeit, die 
ihn uns eine Zeit lang entzogen hatte, als Edgardo mit frischer 
Stimme wieder auf, und Herr Beck von dem kaiserlichen Opern 
Theater in Wien verlieh dem (tanzen durch die vortreffliche Aus- 
führung der Partie des Asthon einen ganz ungewöhnlichen Glanz. 
Beck erregte gleich von vom berein Furore oder, wie die Ilaliäncr 
jetzt sagen, h'amatuuo im Publicum. Er ist unstreitig einer der 
ersten Baritonistcn, die wir in Deutschland besitzen, wo nicht der 
erste. Das volle Material der Stimme und die treffliche Behandlung 
desselben geben ihm gegründeten Anspruch auf diesen Rang. 

Morgen Sonntag, den 9. April, wird Fräulein Jenny Ney ihr 
Gastspiel mit der Valentine in den Hugenotten beginnen und dem- 
nächst noch die Donna Anna und die Norma geben. Auch der 
berühmte Tenorist Ander aus Wien wird in diesen Tagen 
eintreffen. 

Herr Capellmcister Fischer aus Hannover verweilte ciaige 
Tage hier bei seinen zahl reichen Freunde n. 

Berlin. Herr Louis Lacombc, dem von Paris der Rsf 

eines sehr tüchtigen Componislrn vorausgehl und dessen Sinfonie, 
Canlatcn und Quinlctto bei den Concert-AuffObrungen in Leiptig 
und Hamburg volle Anerkennung geworden, ist hier angekommen. 

Das in Paris und hier bereits erschienene Textbuch von Mey- 
erbecr's L EW« Hu Sord (Der Nordstern) entbMt auf dem Titel 
eine Bemerkung, nach welcher sich, den neuesten Staats-Verträgen 
gemäss, die Autoren sowohl als die Herausgeber des Stückes das 
Recht der Vorstellung, des Druckes und drr Ucbersetzung in fremde 
Sprachen vorbehalten; die deutsche Bearbeitung ist Herrn Rcll- 
• tab von dem Verleger (Schlesinger'sche Buch- und Mu>iLliand- 
lung) Ubergrben worden. 

Die beiden ersten Vorstellungen von Dorn's Oper »Die Ni- 
belungen* 4 , Text von Gerber, waren gedrängt voll und regten 
das Publicum zu grossem Beilall auf. Die k. Intendanz hat keine 
Kosten zur Ausstattung derselben gespart Die Besetzung ist fol- 
gende: Brnnhild, Fräul. Wagner; Chriemhild, Frau Ilcrren- 
burge r-Tuczek (Frau Köster war dem Vernehmen nach durch 
Unwohlsein gehindert diese für sie bestimmte Partie zu studiren); 
Siegfried. Herr Salomon: Günther, Herr Pfister; Hagen von 
Tronegg. Herr Bost; Volker der Fiedler. Herr Formcs; König 
Etid, Herr Zschiesche. 

Mala*. Bereits werden von dem Vorstände der hiesigen Lie- 
dertafel die uöthigen einleitenden Schritte getban, um bei Gelegen- 
heit der im August dieses Jahres hier Statt findenden grossen 
Kunst- und Industrie-Ausstellung und Verloosung ein grosses 
Musik fest abzuhalten. Da dem Unternehmen eine sehr bedeu- 
tende Geld- Unterstützung von Seilen jener Industrir-Commission iu 
Aussicht gestellt ist, so wird Alles aufgeboten werden können, die- 
sem Musikfeste jenen Glanz zu verleihen, der es den früheren, 
noch allenthalben in freudigem Andenken stehenden ähnlichen 
Festen sich würdig anreiben und sowohl dem Künstler wie dem 
Kunstfreunde von hohem Interesse erscheinen lässt. Vorlau lig mag 
erwähnt werden, dass am ersten Tage Händel') Judas Maccabiiu 
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**» Bramnacliwcl«. Das mtc 

liehen Capelle fand unter Leitung des Capcllmcislcrs Maller ia 
dem Albtadlhaiis-Saalc Statt, der duirh die Munifiocnz unserer Re- 
gierung in einen prächtigen Conccrtsaal umgewandelt ist. Weber'» 
Jubel-Ouverture, Berlioz's Vchmrichtcr und Mendelssohns 
dritte Sinfonie wurden ganz Tortrefflich ausgelührt. Im Theater 
concertirtc Frau Cornel aus Hamburg mit ihren Schulerinnen 
Fräul. Adele und Fanny Cornel und Fräul. Holm. Sic er- 
llich grossen Beifall, namentlich entzückte der 
Vortrag von Fraul. Adele Cornet. - Verdi s Rigo- 
lello ribl hier furt und fort Anziehungskraft und hat schon 6-8 
Wiederholungen erlebt. — In einem Conccrte der Liedertafel 
fanden Bruchstücke aus Abt' 5 Liodcr-Cyklus „Die Kirmes- 4 
grossen Beifall. — Der Pianist Herr von Bulow gab ein Concert 
ohne bedeutenden Erfolg. 

Vieuxtemps gab am 14. März in Frankfurt ein Concert mit 
so grossem Beifall, das* viele Hörer ihm nach Licgnitt folgten, 
um ihn auch dort zu hören. Von dem kunstsinnigen Fürsten 
von Ilohenzollern-Hcchingen nach Schloss Hohenstein bei Löwen- 
berg eingeladen, spielte er dort, und die Bewohner der Stadt hal- 
ten durch die Huld des Förslen den Vortheil, sich in dem 
neu von Sr. Hoheit eingerichteten Concert - Locale als einge- 
ladene Hörer an dem ausserordentlichen Spiele des Künstlers stau- 
Das Concert war in jeder Beziehung eines der 
ii. Es wurden von der treulichen Capelle unter der 
Leitung des Capcllmeister» Täglichsbeck die Ouvertüren zu 
Ruy Blas und Freischütz meisterhaft aufgelührL Der Kammcrsän- 
ger des Fürsten, Herr Klulh. trug zwei von Sr. Hob. componirte 
Lieder und eine Arie vor: Mad. Vieuxtemps, ausgezeichnet als 
Clavicrspirlerin, begleitete ihren Gatten. Sc. Hob. der Fürst von 
Hechingen überreichte selbst dem Künsllerpaare bi-im Abschied 



■<r>lp*lv, 31. Man. Sechstes Abonnements-Quartett. 
Ende gilt — Alles gut. Die letzte Abend-Unterhaltung der schei- 
denden Saison, welche das Gewandhaus der Kammermusik ötTm-te, 
brachte nns noch eine Fülle von Schönem und Preiswürdigem, um 
dem Auditorium den Abschied recht schwer zu machen. Ein neues 
Scptett von Spohr für Pianoforle, zwei Streich- und vier Blas- 
instrumente leitete die Soiree ein. Es bit nicht viel ideal Tiefes, 
dieses Sepletl. aber seine Factur ist solid, seine pastorale Hallung 
wohllhucnd lür Zuhörer, die sich auch einmal gem an populärer 
Musik ergötzen. Vn* gemahnte es wie eine lobenswurdige Erinne- 
rung an die guten Allen /eilen, daher wohl auch die Pietät der 
äusserst günstigen Aufnahme, die zur Hallte der trefflichen Aus- 
führung galt. Altmeister Mose hei es, der aus freundschaftlicher 
Hochachtung vor dem Altmeister Spohr seine vorsätzliche ZurOck- 
pezogenheit von der Kunstbühne lür diesen Abend unterbrochen 
hatte, sass am Piano, vor seinem Erard, einem der trefflichsten 
Instrumente aus dieser Fabrik ; Violine. Cello, Flöte, Clarineltc, Fa- 
gott, Horn waren durch die Herren David, Wiltmann, Grenscr, 
Landgraf. Weissenborn und Rothe tüchtig vertreten. Di m Septuor 
folgte das duftige, interessante Capriccio lür Streich-Instrumente 
•,0p» 81) von Mendelssohn. Dieses, wie das grosse Quartett in 
t'is-tnall von Beethoven, ein Werk seiner allerletzten Periode 
;0p. 131 i, eben so schwer verständlich, wie schwer zu e\ecutiren, 
ward durch die Herren David, Röntgen, Hermann und Grutzmacher 
zu vollständiger Geltung gebracht. Das Trio für CLavicr. Violine 
und Celli i, welches der Componist, Professor Moschclcs, in Ver- 
ein mit den Herren David und Grutzmacher ganz ausgezeichnet 
vortrug, gehört jedenfalls zu den bedeutendsten Schöpfungen des 
Tonsclzers. so wie in die Kategorie jener gediegenen Kammermu- 
sik, von der leider die Neuzeit im Sturm und Drang unabgcklärler 
Romantik so ganz absieht, Das Auditorium nahm in dieser letzten 



Soiree an den Leistungen der ausübenden Künstler doppelt leb- 
haften Antheil, und ward namentlich der »Nestor unter ihnen nik 
herzlichem Empfange begrüsst. 

Die drei jungen Sühne des hiesigen Sängers B rassln, die bei- 
den älteren Ciavierspieler, der jüngste Violinist, ausgezeichnet be- 
gabte musiealische Talente, werden lür diese Saison nach Lon- 
don gehen. 

Am CharfreiUgc wird hier HindcFs Israel in Aegypten 
zu einem wohllhatigen Zwecke zur Aufführung kommen. 

■»•ondoM. Am 1. April ist die ilaliäniscbe Oper in Co- 
ventgarden mit Rossinis Wilhelm Teil eröffnet worden. Die 
war folgende: Dlle. Marai, Mathilde; DUe. N. Didiee. 
Tamberlik, Arnold; Roneoni, Teil; Tagliafico. 
Das Publicum war zahlreich, aber blieb im Ganten kalt 
Nur die National-Hymne wurde mit Begeisterung aufgenommen. 
Mein ausführlicherer Bericht folgt nach. 

Eine zweite Oper im Theater der Königin wird schwerlich es 
Stande kommen. Das Gerücht behauptet jedoch, sie sei im Piano, 
und der Mittelpunkt derselben würde Formes sein. 

Lindpaintner ist hier und wird die Concertc der neuen 
philharmonischen Gesellschaft dirigiren. Jenny Lind hat alle An- 
erbietungen der Herren Gye und Mitchell ausgeschlagen, wird 



MllgCIl. 
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AnkUiirlisxunsroii. 

In h'unem erscheinen bei tun folgende drei Studienkefte des auf 
dem Felde der Getanglehre bereits rühmlich bekannten Verfüttert 
P'e-rslftinrtel Hiehrt-i 
Dp. 00, Vocalittn und Solf eggten für hohen Sopran, 
Op, 31, Vocalittn tmd Sotfeggien für fietto-Stpram, 
(ip. 33, Vocalittn und Solf eggten für Conlrealt, 
Jedes mit einem VorteoeU und einleitenden Studien, Prtit ä t ThJr. 

Stehen gleich ditt* mnd die drei spdler nachfolgenden VocnJisen- 
Hefle für Tenor, Beriten und Bast in genauem Zutammtn hange 



tit der gleichfalls noch im Lauft dtt Jähret in unserem Vertagt er- 
teheinenden tollttä ndigen grotten Getangichule deuelhett 
Verfüttert, to können tie doch auch alt Supplemente tu jeder anderen 
Schule oder ah telbttt tdndige Ve iunji hefte heim Getang-Stn- 
dium nicht genug empfohlen werden. Sieher't Talent, für die mensrh- 
liche Stimme ehe» so sangbar alt dankhar tu schreiben, ist ton der 
Kritik um tom Publicum anerkannt und verschafft ttintn ein- und 
nährst tun" igen Liedern so sohnell Kintjaiiy und allqrmeinc Beliebtheit. 
Dieses Talent bewährt tich nun in diesen Studienheften auf dat glän- 
ien/iüf. Jede der einzelnen karten t'ehungen verfolgt einen bestimmtm 
technischen Zweck und sichert dem fieittigrn Schüler die Erreichung 
dettelken. Die Melodieeu dir Sotfeggien tind neben ihrem intlructicen 
Wertht durchweg reitend und mit einer leichten Hegleitung tertehett. 
— Baldigen Bestellungen auf die oben genannten drei Studie» hefte 
sieht, um danach die Grotte der Auflage tu bestimmen, entgegen die 
Hetnrte»tnaf>mi'tche Muticalienhandlung in Magdeburg. 

Alte in dieter Musik-7.eitu»g besprochenen und angekündigten Mu- 
sicalien etc. sind tu erkalten in der stets collttdndig attorlirten Musi- 
ea/ien-Handtnng nebtt Leihanstalt <xm BERMIARD BRKl'ER in 
Köln, llochslrutte Sr. 97. 

Die KtederrheHM lache .TfMBlk-ZeltM»aj 

eraeheint jeden Samstag in mindestens cinom ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonnc- 
mentttprei« betragt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preum. Poat- 
Anstaltcn 2 Thlr. 5 8gr. Eluo cinzelno Nummer 4 Sgr. EinnJckunga- 
Gcbührcn per Pctitzeile S SgT. 

Briefe nnd Znsendungen allor Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Sch&uberg 'sehen Hoobhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BischolT in Köln. 
Verleger: M. DiiMonl-Schauberg'scbe Ruchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Brcitstrassc 16 u. 78. 
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Hnsicaliscne Znstande in den Vereinigten Staaten 
von Kordamerica. 

Ii. 

:S. Nr. 14.; 

Die Möglichkeit für den Fremden, sich als Musiklehrer 
im Innern der Staaten niederzulassen und Vermögen zu 
erwerben, liegt in dem Mangel an einheimischen Künstlern 
in den westlichen Staaten und in den hohen Preisen, welche 
für die Lchrslunden bezahlt werden. Wundern werden Sie 
Sich vielleicht darüber, dass in America, wo Alles nur auf 
Gelderwerb zielt, die Musiker de» Landes die Gelegenheit 
nicht nutzen, selber die Städte des Binnenlandes auszu- 
beuten, dass sie fast ohne Concurrenz, welcher doch hier 
Alles anheimfallt, den Auslandern die reiche Acrntc über- 
lassen. Allein all?, die nur irgend etwas in einer Kunst 
leisten oder zu leisten glauben, drängen sich in die grossen 
Städte des Küstenlandes, namentlich in New- York, Boston 
und Philadelphia, zusammen, und es ist damit hier gerade 
so, wie in Frankreich, wo eine Menge von Künstlern es 
vorzieht, lieber in Paris kümmerlich zu leben oder zu ver- 
hungern, als in der Provinz ein reichliches Auskommen zu 
suchen. 

Und dann fehlt es freilich an Musiklchrcrn überhaupt, 
d. b. an einiger Maasscn tüchtigen, um dem Bedürfnisse zu 
genügen, und die Americancr gestehen selbst ein, dass im 
Allgemeinen der musicalische Unterricht von den Fremden 
abhängig ist. Vor 28 Jahren that die Stadt Boston die 
ersten Schritte zur Förderung der Kunst durch die Grün- 
dung einer Akademie der Musik, welche seitdem den 
Zweck, Musiker und Musiklehrer zu bilden, mit Eifer und 
Glück verfolgt hat. Dieses ist aber auch die einzige musi- 
calische Lehranstalt in den Vereinigten Staaten, welche 
diesen Namen nach europäischen Begriffen verdient, und 
weiche wirklich etwas leistet. Seil 1838 ist in derselben 
Stadt der Gesang-Unterricht auch in den Schulen eingeführt 
worden; aber leider hat dieses gute Beispiel noch wenig 
Nachahmung gefunden. 
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Die städtischen Behörden von Boston haben sich stets 
sehr bereitwillig zur Unterstützung der Sache gezeigt. Der 
Gesang-Unterricht wird in neunzehn Schulen ertheilt, und 
die Stadt verwendet zur Besoldung der Lehrer, Anschaf- 
fung der Hülfsmittcl zum Unterrichte u. s. w. jährlich 
2500 Dollars. Es sind fünf Lehrer dafür angestellt; sie 
werden vom CommUtte an Mutic geprüft und ernannt, das 
Gehalt eines jeden beträgt 125 Dollars jährlich. Sie siod 
verpflichtet, iu jeder Schule wöchentlich je zwei Ledionen, 
jede von dreissig Minuten, zu geben und — eine echt 
americanischc Bestimmung — für ein Piano zur Begleitung 
selbst zu sorgen. Bis jetzt ist der formelle Nutzen dieser « 
Einrichtung, die Weckung und Nährung des musicalischen 
Sinnes, für bedeutender anzuschlagen, als der materielle 
Erfolg. Die Jugend behält die Liebe oder wenigstens die 
Liebhaberei an der Kunst, auch wenn sie die Schulen ver- 
lassen hat, und so besitzt Boston jetzt drei grosse Ge- 
sang-Vereine, von denen zwei 300 Mitglieder ein jeder 
zahlen, die sich aus den Schulen stets ergänzen. 

Dass der Americaner an dergleichen Anlange sanguini- 
sche Hoffnungen auf die Zukunft knüpft, kann man ihm 
nicht verargen, der da täglich siebt, wie in so vielen ande- 
ren Hinsichten hier in fünf bis zehn Jahren sich Dinge voll- 
enden, wozu Europa halbe Jahrhunderte brauchte. Nur 
vergisst er, dass es mit dem geistigen Fortschritte eine an- 
dere Sache ist, als mit dem materiellen und industriellen! 
In den Wunsch, der in der neuesten Nummer der new- 
yorker Musical Review, herausgegeben von den Gebrüdern 
Mason. ausgesprochen wird: »Wir hoffen es zu erleben, 
dass jeder Schullehrer verpflichtet werde, Musik-Unterricht 
zu geben, und dass keiner für anslellungsfähig erklärt wird, 
der nicht eben so gut Gesang als Arithmetik und Geogra- 
phie Ichren kann; dass ferner in jeder Schule eine Orgel 
sei und auf jeder höheren Schule und Akademie ein Lehr- 
stuhl für Musik" — in diesen Wunsch stimmt gewiss 
Jeder gern mit ein. Aber was sagen Sie zu Folgendem, 
das ich Ihnen, um die hiesige Art und Weise zu charakte- 
risiren, ebenfalls ausschreiben muss: 

15 
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, Wenn in jeder Stadt, auf jedem Dorfe Musik in der 
Schule gelehrt wird, dann soll man bald die rühmenswer- 
theslcn Erfolge sehen ! Denn wir sind von der Natur mit 
eben so guten Stimmen und mit eben so viel musiealischem 
Sinne aasgestattet, als irgend ein anderes Volk. Ks ist Un- 
sinn, anzunehmen, doss musiealischc Bildung oder musica- 
lischcs Talent von italienischem Himmel oder deutschem 
Sauerkraut und Lagerbier abhängig sei. .Mit einer 
volksmässigen und demokratischen musicalischen Erziehung, 
gefördert von der hebenden Kraft unserer freien Institutio- 
nen und der Thätigkeit des omcricanischcn Geistes, werden 
wir am Ende alle Nationen auf der Welt eben so sehr an 
musicalischer Bildung und Würdigung übertreffen, als wir 
dieses bereits an Roichthum natürlicher Hilfsquellen thun. * 
— Nun, Glück auf die Fahrt, und vor allen Dingen hin- 
reichenden Proviant mitgenommen — denn etwas lang 
dürfte sie doch bis zu jenem Ziele dauern, und «Sauer- 
kraut und Lagerbier* sich dabei als ganz unentbehrlich 
zeigen ! 

Eine gewisse Eifersucht gegen die deutschen Musiker 
bricht an vielen Orten aus, und sie ist leider nicht nur 
durch die Talente und Kenntnisse derselben, welche bei 
der Masse der Bevölkerung, so wie bei den wahren Kunst- 
freunden die grösste Anerkennung finden, hervorgerufen, 
sondern auch durch das Leben und Treiben von Vielen 
unter ihnen, das ich bereits oben geschildert habe. Auch 
in den grösseren Städten des Küstenlandes kommt man- 
ches vor, was vor strengerem Richtersluhlc nicht bestehen 
kann, aber freilich durch den Geist des Landes und durch 
die Notwendigkeit, Geld zu verdienen, entschuldigt wird. 
So existirl z. B. in Boston ein deutscher Musik-Ver- 
ein, welcher alle Sonnabende öffentliche Proben hält, wo- 
bei der geräumige Satri stets voll ist, und wo man auch 
wirklich j,ule Musik macht. Aber an ein aufmerksames 
Publicum ist nicht zu denken; auf 3300 Zuhörer kommen 
3000 Damen. Von diesen steht, wie ein etwas boshafter 
Zeitungs-Arlikel neulich sagte, die grosse Hälfte in zärt- 
lichem Verhältnisse mit den Orchester-Mitgliedern, „ diesen 
glänzenden Geschöpfen mit den zierlichen Cravatcn, flecken- 
losen Westen und wunderbar weissen Händen, prächtigen 
Backenbärten, diesen Apollo-Gestalten, diesen Adepten der 
Liebe und Tonkunst*. Die andere Hälfte geht hin, um 
gute Freunde und Bekannte zu treffen und um sich den 
Spass anzusehen. Es ist eine angenehme Unterhaltungs- 
stunde, wo man anknüpft, fortspinnt und überhaupt sich 
amusirt. Es gehört freilich eine grosse Resignation dazu, 
um bei so fortwährendem Geflüster, Gewisper und Gekicher 



Mendelssohn'schc Ouvertüren und Beethoven 'sehe Sinfo- 
nieen aufzuführen! Aber die Luft in America ist sehr an- 
steckend — hier zu Lande resignirt sich Alles und zu 
Allem, wenn'» nur was einbringt. 

Dass die eben erwähnten Aussendinge auch zum Be- 
suche der Gesang- Vereine sowohl in Boston als in New- 
York sehr viel beitragen, lässt sich nicht läugnen. Nament- 
lich in New- York sind die Bemühungen, Gesang-Vereine 
aus wahrer Liebe zur Sache zusammen zu bringen, sehr 
langsam im Fortschreiten und sehr oberflächlich in ihren 
Erfolgen. Grosse Aufführungen von Canlaten und Orato- 
rien, wie in Deutschland und England, finden selten Statt 
und werden noch sellener anerkannt und richtig gewürdigt. 
Dazu kommt, dass die Dilettanten eine grosse Scheu vor 
dem öffentlichen Auftreten haben; diese Scheu zu über- 
winden, bemüht sich hier und da die Presse, aber meiner 
Meinung nach oft auf verkehrte Weise. Wenn z. B. ein 
musicalischer Schriftsteller, dessen edles Streben offenbar 
ans seinen Artikeln hervorgeht, unter Anderem ausruft : 
.Manner und Frauen ohne moralische Grundsätze, unfähig 
zu irgend einer religiösen Stimmung (1), welche hn Theater 
und in der Oper Sonnabend-Nachts singen, sollen den Preis 
des Herrn am Sonntag in der Kirche verkünden?" — so 
ist eine solche Herabsetzung der Künstler eine Herabwür- 
digung der Kunst selbst, zumal bei einem americanischen 
Publicum, welches ohnehin von Sectirerei auf der einen 
un1 von Mangel an Kunstsinn auf der anderen Seite nur 
zu sehr in die Ansicht gedrängt wird, die Künstler als 
Hanswürste zu betrachten, welche für Geld alle mögliche 
Faxen machen. 

Doch ich komme auf Erfreulicheres zurück, wovon 
ich Sie besonders zu unterhalten mir vorgenommen hatte, 
nämlich auf die Lichtseite der musiealischen Zustände in 
den grossen Städten des Küstenlandes. 

Dass unser Gold die höchsten Kunst-Berühmtheiten 
hieher zieht, und selbst die verwöhntesten Damen die See- 
krankheit nicht scheuen, haben die Lind, die Sontag, die 
Bosio, die Alboni, die Hoves u. s. w. bewiesen. Das Vir- 
tuosenthum haben wir mit allen seinen Vorzügen und 
Schwächen, seiner künstlerischen Bedeutung und seinem 
marktschreierischen Humbug sattsam kennen gelernt, und 
wer in dieser Beziehung hier noch dauernde und klingende 
Anerkennung finden will, muss wirklich ausgezeichnet sein. 
Mit dem Imponiren durch äussere Mittel ist es vorbei. Un- 
versucht bleiben diese jedoch noch immer nicht. So er- 
blickte man diesen Winter an einem schönen Morgen An- 
schlagzettel au allen Ecken in New- York, auf denen nichts 
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stand, als Gabrielle de la Moltt, mit grossen rolhcn Buch- 
staben. Diese Art von kolossaler Visitenkarte fiel auf, und 
in der Thal war der Name bald in Aller Hunde, eben weil 
man nicht wusste, was er bedeuten sollte. Einige Tage 
darauf wurde die Karte durch den Zusatz „Pia/title" er- 
gänzt, und endlich erschienen noch die Zusätze: „Schülerin 
von Harmonie!, Thalberg. Liszt und Mendelssohn I- Die 
Dame ist eine gute Clavierspiclerin ; ollein das ist dem neu- 
yorker Publicum nicht mehr genügend — es will die besten 
Künstler haben. Alfred Jaell und August Gockel, 
und von Violinisten 0 1 e B u 1 1 und der kleine Paul Julien 
hoben besser ihre Rechnung gefunden. Uebrigens wimmelt 
es stets von Conccrtgebern, welche Sie aber nicht inlercs- 
siren können. Gockel hat mehrere Concerte mit Beifall 
gegeben, nur wirft ibm die Kritik mit Recht vor, „dass er 
den Zuhörern unglücklicher Weise eine traurige Folge von 
eigenen Compositioncn aufzwingt. " 

Die Hauplträgcrin der Orchester-Musik in Xew-York 
ist die philharmonische Gescllschoft, welche durch 
zahlreiche Mitglieder über bedeutende Geldmittel verfügt 
und deren Concerte Herr Eisfeld dirigirt. Das Orchester 
hat unter seiner Leitung ganz ausserordentliche Fortschritte 
gemacht, und man hört jetzt in diesen Conccrten die Sin- 
fonieen und Ouvertüren der grossen deutschen Meister mit 
einer Praasion und Sicherheit ausführen, welche vor zehn 
Jahren noch unmöglich gewesen wäre. Auch die Erzeug- 
nisse der Gegenwart werden nicht ganz zurückgesetzt; 
gleich das eiste Goncert brachte He clor Berlioz's 
Ouvertüre zum König Lear und Spohr's Sinfonie »Die 
vier Jahreszeiten*. Für Bcrlioz suchte eine kleine Partei 
das Publicum zu fanatisiren, was aber nicht gelang. Spohr's 
Werk hatte einen Sucds deslime. 

Die philharmonische Gesellschaft gab ihre Concerte in 
dem ungeheuren Saale der Metropolitan Mali ; dies Gebäude 
wurde aber am 8. Januar binnen zwei Stunden ein Raub 
der Flammen. Bei dem furchtbaren Brande stand das Volk 
müssig und verhehlte seine Freude über den Einsturz der 
Mauern und Wände nicht im Geringsten. Woher diese Roh- 
beit? Galt der Volkshass der Kunst, oder dem Capital, oder 
der Versicberungs-Geselbchaft? Ich weiss es nicht. Nur 
das ist gewiss, dass über die Entstehung des Feuers noch 
bis jetzt ein Geheimniss waltet Die Concerte werden seit- 
dem im TabernacU gegeben. Das letzte, am 4. März, hatte 
folgendes Programm: Erster Theil: Sinfonie Nr 4 in B, 
Op. 20, von Niels W. Gade. Das Czaarenhed von A. 
Lortzing, gesangen von Herrn Julius Schümann. 
Concertino .Vergangenheit und Gegenwart' für die Violine 



von L. Spohr, Op. 110 Horr Joseph Burkc. — 
Zweiter Theil: Ouvertüre zu Faust von L. Spohr. Ro- 
manze und Rondo vivace aus dem Clavier-Concerte in E 
von Chopin, Op. 11 Herr Richard Hoffmann. Arie 
aus Paulus von Mendelssohn — Herr J. Schumann. 
Sinfonie in C, Nr. 1, von Beethoven. 

l'eber den gegenwärtigen Standpunkt und den Ton 
der hiesigen musicalischen Kritik werden Sie am besten ur- 
lheilen können, wenn ich Ihnen einen Auszug aus dem 
Berichte über diesen Concert in der Musical Review mit- 
theile. Es heisst darin unter Anderem: „Die Ausführung 
der Orchesterstücko war ganz befriedigend. Die Sinfonie 
des dänischen Componisten Gade ist voll von Schönheiten 
und geistvoller Erfindung; schade, dass jeder Satz so kurz 
ist. In allen Coniposilioneo, welche wir von ihm gehört ha- 
ben, zeigt sich ein sehr gewandtes Talent für Form und 
Instrumenlirung. Den grösslen sinfonistiseben Reiz des 
Abends brachte natürlich Beethoven, dessen einfach schönes 
Werk einen Gcnuss ohne allen Beigeschmack gab. Herr 
Schumann von Leipzig (?) trug das Czaarenlied gut vor mit 
einer kräftigen und woblgebildeten Stimme, aber die Arie 
des Paulus mit geringerem Erfolg. Er sang sie unrein und 
brachte auch nicht immer den wahren Ausdruck zur Gel- 
tung. Wir rathen ihm, bei seinen Studien seine Gesichts- 
muskeln besser zu beobachten, damit er vermeide, bei den 
hohen Noten Gesichter zu schneiden, als wenn der Geruch 
von limburger Käse ihm in die Nase stiege. Spohr's , .Ver- 
gangenheit und Gegenwart 1 - * kann dem grossen Publicum 
nicht gefallen ; das Stück ist theils zu gelehrt, tbeils zu tri- 
vial. Hoffmann bekundete durch den Vortrag von Chopin 
einen wahrhaft grossen Fortschritt in Reinlichkeit des Spiels 
und besonders in der Zartheit des Ausdruckes; wenn er 
auch noch nicht ganz das ätherische Element Chopin'» er- 
reichte, so trug er ihn doch so reizend vor, dass eine Wie- 
derholung stürmisch verlangt wurde." 

Für das nächste Concert ist eine neue Sinfonie von 
Friedr. Schneider (in B) augekündigt, welche der ver- 
ewigte Meister express Tür die hiesige philharmonische Ge- 
sellschaft geschrieben, ihr gewidmet und kurz vor seinem 
Tode zugesandt hat*]. 

: ■ 

•) Wir erlauben im*, die ameriwnisdie Preise zu ersuchen, twi 
dieser Gelegenheit darauf aufmerksam zu machen, da« Fr. 
Schneider lein Vermögen hinlcrtaMen. und du« sieh in 
Dessau ein Co mite gebildet tat. um den Ertrag von Con- 
ccrten entgegen zu nehmen, welche zu dem Zwecke veran- 
üUhit werdeu, der Familie dcssillwn da« Eigenthum der länd- 
lichen Besitzung «t sichern, auf welcher er seine letzten 
Werke geschrieben hat. Die Rcdaction. 
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Die Gesellschaft hat hn Publicum, besonders unter 
den Palrioteo, auch ihre Gegner, weil sie statutmassig nur 
Compositionen von Inreils anerkanntem Rufe, also vorzüg- 
lich deutsche, auflührt — Berlioz's Lear-Ouverture war die 
erste Conccssion an die neu-romantische Schule — , und 
wpil sie eben desshalb den americanisrben Componislen 
nicht die Pforten ihres Heiliglhumcs öffnet. Americanischen 
Componisten ? weiden Sie vielleicht mit Verwunderung 
ausrufen. 0, wir haben deren bereits viele, welche nicht 
nur eine Menge von Liedern, Polkas und Walzern liefern, 
sondern auch Opern, Oratorien, Sinfonieen und Ouvertüren 
schreiben. Jullicn, der bekanntlich mit seinem trefflichen 
Orchester hier eine Reihe von Conccrtcn gegeben, hat diese 
Stimmung zu benutzen verstanden und führte in einem be- 
sonderen Concerte Composilionen von den Herren Fry 
und Bristo w auf. Beide, besonders der letztere, sind hier 
sehr geschätzte Musiker, allein sie hatten es bis dahin nicht 
zu einer öffentlichen Aufführung ihrer nur im Manu Script 
vorhandenen Orchester-Werke bringen können. Eine Ouver- 
türe oder eine Sinfonie — gnr eine Oper . Leonora \ wie 
Fry gethan — in der Alhmosphare, die man zu New- York 
athmet, zu schreiben, dazu gehört Muth, und dieser ist je- 
denfalls anzuerkennen. Von Genie kann bei beiden Compo- 
nisten nicht die Rede sein, aber Talent ist da. 

Fry bat Ideen und Phantasie, aber er versieht weder 
seine Gedanken thematisch forlzuspinnen und durchzufüh- 
ren, noch die Form gehörig zu handhaben. Dabei ist er 
auf dem falschen Wege der darstellenden, malenden Mu- 
sik; seine Sinfonie , Santa TJnuss- ist ein unglücklicher 
Versuch, ganz formlos, voll Reminiscenzen, ohne Einheit 
der Idee und des Stils. Die zweite, , Das gebrochene Herz * , 
zeigt einen Fortschritt und hat Einzelheiten, welche von 
schaffendem Talente zeugen. Brist ow arbeitet gründlicher, 
er kennt und achtet die Gesetze der Form und instrumen- 
lirt gut ; aber seine Erfindung ist matt. 

Die Classical Quartel Soirtes von Eisfeld versam- 
meln ein meist zahlreiches, stets elegantes und gebildetes 
Publicum. Man hört darin die Quartette von Hnydn, Mo- 
zart. Beethoven (auch die späteren, z. B. Nr. 10 in £ 
in der letzten Versammlung am 12. März), Onslow u. s. 
w. Auch Clavicr-Musik ist nicht ausgeschlossen; ihre Aus- 
führung steht, indem das Piano meist von Dilettanten ge- 
spielt wird, zwar nicht auf derselben Höhe, lässt sieb je- 
doch ganz gut mit anhören. Zuweilen wird auch eine Arie 
oder eine Ballade gesungen. 

In Boston sind sogar zwei Qunrlcll-Cirkel, welche 
ebenfalls zahlreich besucht weiden, der Mendelssohn- 



Club und die Quintett-Matineen unter Leitung des Violi- 
nisten Eckhardt. 

Die italienische Oper in New-York, mit dem Un- 
ternehmer Maretzek an der Spitze, ist nicht geradezu 
schlecht, kann aber doch den guten Geschmack keineswegs 
befriedigen. Der Unternehmer hat diesen Winter, um da» 
ewige Einerlei der Belliui und Donizelti zu unterbrechen, 
Auber's , Stumme" und Meyerbeer's .Propheten" auf die 
Bühne gebracht. Die Aufführung der Stummen war unter 
aller Kritik, aber die Menge lief wegen der Ausstattung 
und des Ballettes hin. Der Prophet giug besser, hat aber 
nicht bedeutend gezogen. An deutsche Opern ist nicht zu 
denken. Für grössere Gesang-Musik ist der Geschmack 
überhaupt noch sehr im Argon. Oratorien werden selten 
gegeben und finden nur durch äussere begünstigende Ver- 



Dr. F. 



Wiener Briefe. 



(Italiänische Oper — Die Vestatio — Veränderungen 
am Opern-Theater — V iertes V ereins-Conccr l — Con- 
cor le der Frau Jenny Lind- (loldsch midi — Schumann 
von der gesunden Sinnlichkeit der Wiener nicht ver- 
abscheut — Verein zur Unterstützung mittelloser 
Tonkunstlcr - Vermähl ungs- Festlichkeiten.) 

Den 0. April 1864. 

.0 Sonnensebein, o Sonnenschein, wie dringst du 
mir ins Herz hinein ! ' — so sang neulich Jenny Lind und 
sprach damit die Stimmung aus, von welcher jetzt mehr 
oder weniger jeder wohlorganisirte Mensch erfüllt ist. Die 
Natur erwacht zu neuem Leben, und wer sich ihr inner- 
lich nahe verknüpft fühlt, der zieht sich jetzt doppelt gern 
in sich selbst zurück, denn sie sprengt auch in ihm manche 
bisher verscltlossenc Knospe, und er freut sich des Keimens 
und Blühens und stört es nicht gern. Darum bin ich auch 
concert- und schreibemüde. Doch es gilt noch, zu sehen, 
was die letzten Strahlen der winterlichen Sonne beleuchtet. 

Seit dem 1 . April haben wir wieder italiänische Oper. 
Ich war noch nicht darin, freue mich aber schon im Vorn- 
hinein auf die mir noch vom verllossenen Jahre her w ohl 
erinnerliche, unv ergleichliche I^istung der Modori als Norm«. 
Im Uebrigen aber hört man bisher von der diesjährigen 
Gesellschaft nicht das Rühmlichste. Die gestrige Vorstel- 
lung der Lucia di Lammermoor machte ein solches Fiasco, 
dass der erste Act ausgezischt, der zweite ausgelacht und, 
der dritte vor einem leeren Hause abgesungen wurde. Die 
letzte That Cornel's war, wie ich Ihnen bereits geschrie- 
ben, die Wiederaufnahme der .Vestalin* von Spontini. 
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Wenn es seine Absicht war, wie man mit Bestimmtheit an- 
nehmen rauss, die Oper durchfallen zu lassen, um sich die 
oft ausgesprochene Mahnung an sie ein- für allemal vom 
Halse zu schallen, so hat er dieselbe mit Hülfe einer derart 
in allen Theilen vernachlässigten und verpfuschten Auffüh- 
rung erreicht, wie ich mich einer solchen nicht leicht erin- 
nere, Zorn Tadd des Einzelnen kommt man gar nicht, denn 
die Leistung war aus Einem Guss: das Orchester matt und 
farblos, die Chöre schläfrig und distonirend, die Ausstattung 
erbärmlich. Herr Steger, der schon überhaupt nicht singen 
kann, sang den Licinius, Frau Herrmann-Czillag misshandelte 
die Rolle der Oberpriesterin, Herr Beck, sonst wacker vor- 
wärts schreitend, saog den Lucullus \T\ mit ganz modernem 
Pathos. Am besten zog sich noch Frau Marlow aus der 
Schlinge, nur dass diese Julia ihrer ganzen Individualität zu 
heterogen ist, als dass ihr eine durchaus harmonische Lö- 
sung der Aufgabe möglich gewesen wäre. Kurz, die Oper 
wurde vollständig ruinirt; aber freilich muss man auch wis- 
sen, dass das Studium dieses Werkes mit drei Proben 
abgefertigt wurde, während man an Balfe's „Keolanlhe* 
Monate lang kaute. Dennoch fühlte sich Direktor Cornet 
durch den begreiflicher Weise sehr heftigen Tadel der hie- 
sigen Journale so indignirt, dass er zweien derselben Tür 
die Zukunft die üblichen Freikarten entzog!! Diese neue 
Erfindung, die Kritik für sich zu gewinnen, ist jedenfalls ori- 
ginel. An der Opern bühne sind mehrere Veränderungen 
vorgefallen. Der Capcllmeister Heuling wurde pensionirt 
und an seine Stelle ist Eckert, der bekanntlich jüngst die 
Sontag auf ihrer Kunstreise in Nurdamerica begleitete, 
getreten. Welche Resultate hieraus entspringen werden, 
steht zu erwarten. Frau Marlow ist bereits nach Stuttgart, 
dem Orte ihrer gegenwärtigen Bestimmung, abgcreis'l, 
Staudigl aber, der Nestor unserer Bühne, seit einem Mo- 
nate von derselben zurückgetreten. 

Einen grossen Scnndal gab es mit unserem vierten 
Vereins-Concert. Zur Aufführung in demselben war Mcn- 
delssohn's Paulus bestimmt. Man war auf dieses seit Inngen 
Jahren nicht mehr gehörte Werk ungemein gespannt, das Stu- 
dium derChöre war Monate lang vorbereitet, in den Proben 
ging Alles vortrefflich — da gefiel es plötzlich dem Director 
dornet, die Mitwirkung Erl's und Frl. Tietjens' nicht zu 
gestatten, weil dieselben am Abende des zur Aufführung 
bestimmten Tages in der Oper beschäftigt wären!! War 
dieses ein Act der Rache, oder wie soll man sonst ein sol- 
ches geradezu unerhörtes Verfahren commentiren? Zu ver- 
wundern ist nur, dass man gar kein Auskunftsmittel dage- 
gen fand. Zwar wurden an der Stelle des Paulus ganz vor- 



treffliche Werke geboten: Mozart'» Sinfonie in D, Haydn's 
Chor .Der Sturm" aus dem Oratorium Tobias uud Men- 
delssohn'! X-oV-Sinfonie, aber das war kein Ersatt für 
jenes hochbedeutende, lang' ersehnte Werk. Sehr zu be- 
dauern ist es auch, dass der zweite Cyklus der Spirituel- 
Concerte nicht Statt findet, für welche höchst bedeutende 
Werke angesetzt waren, wie Handels Messias. Einiges 
von Lotti und Durante, Schumann's Sinfonie in B u. A. 
Was die Leiter dieser Concerle zu solcher Sparsamkeit 
eigentlich veranlasst haben mag, kann ich nicht recht ein- 
sehen ; doch gibt man als Hauptmotive die vorgerückte 
Jahreszeit, das angeblich erschöpfte Interesse des Publi- 
cum», die Collision mit den Concerten der Lind und mit 
den letzten Quartett-Sitzungen, das Zusammentreffen mit 
den grossen Hochseits-Feierlichkeiten der Residenz, und was 
weiss ich mehr! an. Mag sein, doch muss man das Factum 
aufrichtig beklagen. Zu wundern wäre es freilich nicht, 
wenn bei der Ueberfüllc an Concerten, welche uns dieser 
Winter brachte, das Interesse selbst für die vorzüglichsten 
bereits ermattet wäre. Im Augenblicke aber hält es Jenny 
Lind wacher als je. Bisher gab sie drei Conccrte im L k. 
grossen Redoutensaale, und wer diesen Saal kennt, der 
weiss, was es bedeuten will, wenn ich sage:, er war jedes 
Mal bis in den letzten Winkel gelullt In dem ersten Con- 
certe nun würde ich lügen, wenn ich behaupten wollte, 
einen wahrhaft wohlthueoden Eindruck von der gefeierte« 
Künstlerin empfangen zu haben. Ihr Stimmfoods, obwohl 
eigentlich nie glänzend und rein-schön, schien mir doch gar 
zu sehr herangekommen, so dass dadurch die Wirkung je- 
der künstlerischen Intention beinahe paralysirt wurde, na- 
mentlich im getragenen Gesänge. Nur den Vortrag des 
Tjubert'schen Liedes: .Ich muss nun einmal singen", wel- 
ches eigentlich kein Lied ist, muss ich ausnehmen. Hier, 
wo das Charakteristische, in genialer Auflassung ausgeprägt, 
vorwaltet, wo weniger die Stimme an sich als das in Be- 
tracht kommt, was aus ihr gemacht wird, und wo sie volle 
Gelegenheit hat, die nur ihren Trillern und Läufern eigen- 
tümliche Poesie zu entfalteu, hier waltete ein eigenthüm- 
lirher, unabwehrbarer Zauber in ihrem Gesänge. Auch in 
dem zweiten Concerle wirkte sie zumeist durch den Vor- 
trag eines , norwegischen Bergliedes, " in dem sie insbe- 
sondere durch den mehrmals wiederholten Hallohruf, in 
der Fassung eines grossen Septimsprunges, und durch die 
merkwürdige Echo-Imitation berühmt ist. Sei es aber, dass 
ihr Organ nur in den ersten Concerten weniger disponirl 
war, oder dass mon sich an die Eigentümlichkeit desselben 
immer erst gewöhnen muss, in dem dritten Concerle fiel 
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mir eine Mangelhaftigkeit desselben gar nicht mehr auf, und 
in dem wunderbor schönen Vortragt? der Arie: „Und ob 
die Wolke sie verhülle", aus dem Freischütz, gewährte sie 
mir den reinsten, ungetrübtesten Genuss. Die eigciithüm- 
lirhstc Wirkung aber erreicht sie doch immer mit jener 
Compositions-Gallung, die an das Phantastische, Ungebun- 
den-Naturalistische oder Mnrottenartige streiR; denn indem 
Vortrage solcher Sachen, die bei jeder anderen Sängerin 
zur blossen Künstelei wurden, die sich bei ihr aber zu wirk- 
lich poetischer Gestaltung kryslallisircn, ist sie gerade ein- 
zig und unnachahmlich. Das einfache Lied will ihr jetzt 
nicht mehr so gelingen, ihre Stimme scheint sich in dem 
engen Räume nicht mehr genug zusammenhalten zu können. 
Doch muss ich den schönen, zarten Vortrag des Schumann'- 
schen Liedes ,An den Sonnenschein* und des Taubert'- 
schen Wiegenliedes ausnehmen, bei dem auch das Gedicht 
von Reinick allerliebst ist. Herr Goldschmidt, ihr Gatte, 
bewährt sich im Ganzen als ein recht tüchtiger Pianist, 
wenn auch ohne hervorstechende Eigentümlichkeit, der 
zugleich einer achtbaren Richtung zu huldigen scheint, denn 
sein Programm setzte sich bisher zumeist aus Mendelssohn, 
Weber, S. Bach, Chopin zusammen. Das Publicum freilich, 
ganz durch seinen Cultus für die Galtin in Anspruch ge- 
nommen, schenkt ihm nur geringe Thcilnahme, and die 
Kritik vergleicht sein Verhältniss zu ihr nicht unpassend 
mit dem des Prinzen Albert zur Königin Victoria. 

Stockhansen hat unter fortwährend gleicher Thcil- 
nahme des Publicums fünf Concerte gegeben. Die schönsten 
Erfolge hatte er mit Schubert'schcn und Schumann'schen Lie- 
dern, welche beide Meister nie auf seinem Repertoire fehl- 
ten und stets von Seilen des Publicums ein begeistertes 
Entgegenkommen fanden. Der geehrte Verfasser jenes Ar- 
tikels, welcher in ». 13 Ihrer Zeitschrift unter dem Titel; 
»Ueber Musik-Literatur*, enthalten war, muss daher unsere 
gegenwärtigen Verhältnisse durchaus nicht kennen und da- 
dabei das Wien im Auge geliabt haben, wie es vor Jahren 
wohl g»«wesen, denn sonst hätte er unmöglich sagen kön- 
nen, „die gesunde Sinnlichkeit des Wieners verabscheue 
Schumann," da doch die Geschichte des vorjährigen und dies- 
jährigen Winters den entschiedensten Gegenbeweis liefert*). 

' 1)«* in dem an gezogenen Artikel m Xr. 13 von der Vergan- 
genheit in Wien die Rede ist, nicht von der tiegonwart, gehl 
,111» dem Zusammenhang und den Beziehungen des ganzen 
Artikels deutlich hervor. Idingens stimmt unser geehrter 
Herr Corrcspondcnt in Wien ja mit der Auiicht des Verfas- 
sers vollkommen oberein, wenn er io seinem letzten Berichte 
aus Wien (in Nr. 13, welchen übrigens selbstredend Herr K. 
noch gar nicht gelesen haben lonnte.i sagt: „Jetzt wird aller 



Heute, als am Palmsonntage, und morgen wird von 
der Pensions-Gesellichaft der Tonkünsller -Witwen und 
Waisen, -um einem lange gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen," 
Haydn's Schöpfung aufgeführt. Eben diese Gesellschaft hat, 
in Erwägung, das» nicht nur die Witwen und Waisen, aon- 
d«Tn gelegentlich auch die Musiker selbst unters tutxunus- 
bedürftig sind, dieser Tage einen Aufruf zur Gründung eines 
Vereins ergeben lassen, durch dessen Mittel vermögenslose 
und erwerbsunfähig gewordene Tonkünstter für den äusser- 
ten Nothfall gedeckt werden sollen, — ein löbliches Unter- 
nehmen, dem man das heslc Gedeihen wünschen muss. Dns 
Ausmaass dieses N'othpfcnnigs soll auf jährlich 300 Fl. ge- 
bracht werden; der Jahresbeitrag der unterstützenden Mit- 
glieder ist auf mindestens 0 Kl. festgestellt, wozu die grün- 
denden Mitglieder noch ein- für allemal 10 Fl. einzahlen. 

Die Kunst geht allmählich auf Ferien und zieht sich 
in den Kreis stillen Schaffens zurück. In dieser Woche, als 
der Osterwoehe. sind alle Thealer geschlossen. Concerte 
finden nicht Statt; in der nächsten Hber werden die grossen 
Vermäblungs-Feicrlichkeiten die ganze Stadl beschäftigen, 
zu »eichen indess auch die Kunst in mannigfacher Gestalt 
ihr Contingent stellen wird. So wird man unter Anderem 
der allerhöchsten Kniserbraut ein Poeten- und ein Compo- 
nisten-Album überreichen, bei welcher Gelegenheit es in- 
teressant ist. zu erfahren, dass es in Wien über 1 00 Dich- 
ter und 83 Componisten gibt. Welcher Segen! 

B. 




Den s. April 1854. 

Im schwarzen Meere und in der Ostsee der schrille 
Ton der Ilochbootmanns-Pfeife, geladene Geschütze, kampf- 
lustige Matrosen — hier in London Prima Donnen, die sich 
zum Debüt räuspern, Virtuosen, die ihre Instrumente stim- 
men, Kritiker, die ihre Federn spitzen — der Anfang der 
musicalischen Saison. Wir fürchten, sie wird diesmal nicht 
glänzend werden. Der englische Philister pflogt zwar mit 
einem gewissen Stolze zu erzählen, dass man selbst zur 
Zeit der grossen französischen Kriege in London »ehr we- 
nig vom Kriege spürte, dass drüben über dem Canal mit 
englischem Gelde gelochten wurde, die londoner Saisons 
jedoch so regelrecht ihren Jahres-Cursus durchmachten. 

Orten von Schumann gesprochen u s. w. - Die Well" (das 
heisst doch wohl die wiener W'ellj „gibt damit nur einen 
neuen Beweis ihrer Trägheil und Stumpfheit." 

Die Redaction. 
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wie ein ehrsamer Studiusus in Oxford. Wir selten indessen I 
schon heule, wo es von englischer Seile noch zu keinem 
Schusse gekommen ist. das* der Philister eine Albernheit 
behauptet hat, die nicht einmal das Verdienst für sich in 
Anspruch nehmen kann, wahr zu sein. Allerdings wird 
man den Sommer über hier die alten Pilgerfahrten in den 
Concertsaal und in diu italienische Oper nicht aufgeben; 
die Salons der feinen Welt sind Janus-Tempel und werden 
offen bleiben, aber man merkt es schon heute, dass die 
.saisonablc" Lustigkeit sich eines deutlichen Anfluges ganz 
richtig motivirter Düsterkeit nicht erwehren kann. Es tanzt 
sieh nicht gut, w enn Vater, Bruder oder Bräutigam in die 
Schlacht gezogen ist. Und kommt es erst wirklich zu einem 
bedeutenden Schlagen, und erscheinen erst die Todteulisten 
der gefallenen Officicre in der Zeitung, dann kleidet sich 
die eng mit einander verschwägerte Aristokratie des Landes 
gar rasch in Trauer und zieht sich aus dem geschäftigen 
Lärm der Saison in die Einsamkeit ihrer Stadt- und Land- 
häuser zurück. Früher oder später muss es so kommen; 
darum glauben wir den Künstlern, die in diesem Sommer 
herüberkommen, keine reiche Aerntc prophezeien zu kön- 
nen. Möglich, dass wir uns irren. Ein Irrthum in dieser Be- 
ziehung wäre erquicklich. Vernünftige Menschen müssen 
auf Alles gefasst sein, selbst aufs — Beste. Einstweilen sind 
die Aussichten trübe. Das hat alles der MentschikofT gethan. 

Nach dieser kassandrischen Weissagung wenden wir 
uns dem Berichte von Thalsachen zu. Die italiänische Oper > 
in Coventgarden hat am 1. April begonnen. Rossini'* Wil- 
helm Teil, der nach vielen gescheiterten Versuchen erst seit 
der vorigen Saison Gnade vor den Ohren des englischen 
Publicum« gefunden hat, war zur Eröfliiungs-Oper auserko- 
ren worden und hatte ein zahlreiches, wenn auch nicht 
enthusiastisches Publicum angezogen. Die ungebürlich kalte 
Aufnahme fällt nicht den beschäftigten Künstlern, sondern 
der Stimmung des Hauses zur Last. Das zeigte sich am 
deutlichsten beim Absingen der \ational-IIymne, deren ein- 
zelne Strophen mit unvergleichlich grösserer Wärme als 
die glänzendsten Stellen der Oper aufgenommen wurden. 
Und doch w ar die Besetzung des Teil beinahe dieselbe, wie 
im vorigen Jahre, w o er zum ersten Male in London volle 
Häuser machte. Wir verroissten bloss die Caslellan und 
Herrn Formes, der zum ersten Male nach einer längeren 
Reibe von Jahren dem Theater von Coventgarden untreu 
geworden ist; dafür hat uns das feindliche Petersburg und 
das neutrale Wien in Mlle. Maray eine liebenswürdige, 
talentvolle Prima Donna gesandt, die noch zeilig genug von 
Petersburg abgereis t ist, um nicht als gute Prise irgend 



einem AdmiraJiläts-Gerichte su verfallen. Ihre Erscheinung, 
ihr Spiel und ihre sanfte, schöne Stimme machten einen 
wohlthätigen Eindruck; ihr Debüt war ein glückliches, und 
die j< -sammle Kritik weiss ihr nur den einen Vorwurf zu 
mochen, dass sie den Rossini gar zu oft ins Maray 'sehe über- 
trug, was man aus gerechter Ehrfurcht lür den Meister 
nicht dulden will. Da dieses jedoch der einzige und über- 
einstimmende Vorwurf unserer in musicalischen Dingen ziem- 
lich strengeu Kritik ist, so wird ihn Mlle. Maray künftig 
leicht vermeiden können. Für jetzt ist sie die Heldin der 
Oper; sie wird um diesen Ehrenposten bald mit älteren 
Berühmtheiten, der Grisi und Viardot, und mit dem gros- 
sen theuren Slern der französischen Oper, mit der Cruvelli, 
zu kämpfen haben. 

Von fremden Künstlern von bedeutendem Rufe sind 
bis jetzt nur wenige angekündigt, und doch ist es schon 
spät in der Zeil ; mit Gewissheit können wir, wie es scheint, 
nur auf den kölner Männergesang- Verein, dessen 
Wiedererscheinen wir seinen grossen Erfolgen im vorigen 
Jahre und Herrn Mitchell*« Unternehmungsgeist verdanken, 
auf Ernst und Wilhclminc Clauss rechnen. 

An grossen Concert-Aufluhrungen hat es übrigens 
selbst im Winter nicht gefehlt. In Exeter Hall wurden fast 
allwöchentlich Oratorien gegeben. Daneben hat sich die 
Unternehmung des Herrn Hui Iah, Dirigenten eines Ge- 
sang-Vereins, welcher in St. Martins Hall zu massigen Ein- 
trittspreisen ebenfalls Oratorien auffuhrt, emporgeschwun- 
gen. Chor und Orchester sind daselbst zahlreich und im 
Ganzen gut besetzt, und wenn man auch in denSolis keine 
Berühmtheiten hört, worauf freilich der Engländer sonst 
grosse Stücke hält, so geht man doch hin, weil man sich 
da gcmüthlichcr und nicht in der mannigfach beengendeu 
aristokratischen Sphäre fühlt. 

Die beiden philharmonischen Gesellschaften, 
die alte und die neue, sind mit ihren Concerten auch be- 
reits in vollem Gange. Die ältere brachte in ihrem letzten 
(am 3. April) Spohr's Sinfonie .Die Weihe der Töne' 
zur Aufführung. Dieses Werk war dem Publicum nicht 
neu; es ist schon dreimal in früheren Jahreu gegeben wor- 
den, hat aber niemals einen glänzenden Erfolg gehabt; die 
in allen Dingen sehr praktischen Engländer stossen sich 
gleich im Anfange an .das tiefe Schweigen der Natur vor 
Erschaffung des Tones-, welches durch Töne ausgedrückt 
werden soll; und erscheint ihnen einmal etwas abge- 
schmackt oder lächerlich, so lassen sie auch dem Besseren, 
das nachfolgt, selten Gerechtigkeit widerfahren. 
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Ausserdem wurden von Orchcslersachen in demselben 
Concerte noch aufgeführt Cherubin i's Ouvertüre zu 
Anakreon, Beethoven'» achte Sinfonie in F und Men- 
delssohn'« Ouvertüre .Meeresstille und glückliche Fahrt*. 
Nehmen Sic dazu noch, dass Halle das G-dur-Concerl 
für Piano und Orchester von Beethoven vortrug, und 
zwar ganz vorzüglich brav und mit dem grössten Beifall 
(nur die Cadenz war etwas zu lang und nicht gehaltvoll 
genug), so werden Sie gesteben, dass man für sein Geld 
hier genug zu geniessen bekommt. Forme s sang Mo- 
zart's „In diesen heiligen Hallen" und mit Miss B i r c h 
ein Duett aus Agnese von Paer. Letztere sang auch noch 
eine Arie mit Rccitativ aus VVeber's „Jehovah's Preis", 
welche mir ganz unbekannt war; es ist eine schwache 
Composilion. 

Das Orchester der neuen philharmonischen Gesell- 
schalt dirigirt Linlpaintner in St. Marlins Hall. Auch 
da wurde am 5. April Beethovens achte Sinfonio sehr 
priieis und geistvoll ausgeführt, ferner eine Ouvertüre von 
Linlpaintner und Sterndalc Bennelt's Najaden. 
Ernst spielte das Violin-Concert von Mendelssohn; 
Formes, die Caradori und die Sedlatzck sangen. 

C. A. 

Tage«- und ViiterliaUnng»-Bla(i. 

■atflo. Fräulein Jenny Ney hat drei Gastrollen gegeben; 
Valentine, Donna Anna und Nnrnia. Wenn eine seltene Naturgabe 
und eine vollendete Ausbilduiiii derselben, wenn die Vereinigung 
von Stimme und Technik. so dass sieb jene m nichts versagt, was 
diese fordert, und diese durch gründlichste Schule aus jener ein 
wirkliches Kunst-Organ gemacht hat, die Bedingungen sind, «eiche 
eine Sängerin auf die Höhe der Kunst stellen, so kann Jenny Ney 
auf den Ruhm, gegenwärtig die erste Sängerin Deutschlands zu 
hcissen. tnil Recht Anspruch machen. Wir stellen allerdings Jo- 
hanna Wagner nn Genialität und als Darstellerin im rmisicali>chen 
Drama hoher, «her als Simgcrin wird sie an Umfang der natür- 
lichen Mittel und vollends an Virtuosität von der Ney übcrlroffcn. 
Dabei hat die letiterc auch als Darstellerin seit ihrer Anstellung in 
Dresden ausserordentlich gewonnen, und in den Hugenotten wie in 
der Nurina waren Spiel und Gesang gleich bewundernswert!!. 

Herr Heek trat mit ihr zugleich im Dun Juan als Don Juan, 
in der Nor.ua als Orovist auf, und bewährte in beiden Rollen das 
LYlhcil, welches wir in der vorigen Nummer ausgesprochen haben. 
Knillich hörten wir einmal wieder einen Don Juan, der jeden Ton 
und ji»des Wort der Partitur brachte und das mit Klang, einen 
Darsteller, der den Don Juan sang, nicht bloss sprach und spielte. 
Wie wohhhuend wirkte das weiche Metall sciuer Stimme, nament- 
lich in allen Enscmblcslückcn! Durch die gewissenhaf este l'räcisi.m 
im Vortrage trat einmal wieder die meisterhafte inusicaliscbc Cha- 
rakteristik Mozarts recht ans Licht. Von dem mitwirkenden Per- 
sonal unserer Ruhne verdienten Herr Schmidt als l.eporello und 
Herr Krön als Oltaviu rühmende Aneikeunung; die Elvira hin- 
gegen hat Fräulein Marschalk früher viel befriedigender gesun- 
gen es mochte sein, dass die erdrückende GriVsse der IMina 
Anna sie befangen machte. 



Am 2 April ward in Gotha die neue Oper de» Herzogs tob 

I Sarhsen-Coburg-Gotha „Sanla Chiara", unter Direction von Frani 
Liszt. mit grossem B;ifnll turn ersten Mal aufgeführt. 



*era, 3. April. In voriger Woche hatten wir einen seltenen 
Kunstgenuvs. Es w urde nämlich am 29. Mi« „Die Schöpfung" von 
llaydu durch den hiesigen musicalischen Verein unter Leitung des Mus. - 
Dir. Tschirch ausgeführt. Die So4o-Partieen waren durch geschätzte 
answärtige Künstler und Dilettanten würdig vertreten. Die durch 
Vercinsgliedcr ausgeführten Chöre wurden mit Kraft. Sicherheit 
und Präcisiun zu Gehör gebracht. Wenn auch die Leistungen des 
aus sehr verschiedenen Elementen zusammengesetzten Orchester» 
mitunter zu wünschen übrig liessen. so wusslc doch der wackere 
Dirigent das Ganze mit Knergi- und Umsicht zu leiten und den 
günstigen Total-Eindniek l>ei dein sehr zahlreichen Auditorium zu 
erhalten. Der gedachte Verein hat das zweite Jahr seines regen 
Wirkens beendigt und mit der Aufführung der „Schöpfung" sich bei 
der hiesigen musicalischen Welt um so grösseres Verdienst erworben, 
je seltener uns derartige grossere classische Werke vorgeführt werden. 

Am 28. März starb in Zwickau der junge hoffnungsvolle 
Compnnist und Musiklehrer W. A. Metzler, im Alter von 22 
Jahren. 

Fräulein La G ru a hat bei ihrer Contract-Erneuerung in W i e n 
die bescheidene Forderung von 90,000 Gulden C-M. jährlicher 
Gage auf zehn Jahre, mit zweimonatlichem Urlaub und Pensioos- 
Bcrcchligung gestellt — aber nicht bewilligt erhallen. 

Ueher Rubini's Begräbnis» meldet die Zeitung von Bergamo 
folgende Einzelheiten : ..Der Sarg war mit schwarzem goldgesticktem 
Sammt bedeckt, darübce her war die Uniform des Gcncral-Directors 
der kaiserlichen Gesangschnle gebreitet, zu welcher Würde der 
Czaar deu Sänger ernannt hatte. Ferner sah man die Decoraiion 
des Erneslinischen Hausordens von Sachsen, die grosse Verdienst- 
Medaille des russischen Andreas-Ordens mit Brillanten, die golden« 
Verdienst-Medaille vom Könige von Preussen, den Kranz von mas- 
sivem Golde mit Diamanten — das prachtvolle Geschenk des Pe- 
tersburger Adels, l'eber der Thür der Kirche, wo die F.xcquicn 
gefeiert wurden, las man die Inschrift: „„Die Armen segnen dein 
Andenken, weil du den ehrenvoll erworbenen Keichthum wie ein 
Vater anwendetest, ihre Noth zu lindern.'"' 



Fräulein W. Clauss ist in Paris angekommen, von wo sie 
nach kurzem Aufenthalt nach London gehen wird. 




Alte in Ainrr Vusik-ZtUuni) heiprockenen und aw]rkun<ii.jttn Mv- 

üeaSitn ele. sind iw erkalten ii» der tlelt rullsidnd^ nxtorlirltn Mtui- 
r«lie»-ll<tnJI*«>) nrUl Ltihnmtalt vm BF.ItXHAR D B HE VE Ii in 
Köln, HxcImrtxM Ar. <J7 . 



■Sin üiiederrlielnlaelic .TluilU-Kt-Kunir 

erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich ivirj ihr ein Litcratnr-Blatt beigegeben. — Der Abonnc- 
mentHprcU beträgt für du» Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preius. Poat- 
Anstalten 3 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. Einrflet.vu.gB 
Uobühren per Pctitzcilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden nnter der Adrema der 
M. DuMont-ischaubcrg'schcn Buchhandlung in Köln erbeton. 

'-- ■■• ' ' — ^^^ W» - » 

(Hierbei da« iaieraiurbl*ti IVr. S.> 

_ Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Küln. 
Verleger: M. DuMnnt-Schauberg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauherg in Köln, Breitstrasse 18 u. 78. 
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KÖLN, 22. April 1854. 



II. Jahrgang. 



Heutige Konstiostände. 

Wir gedenken lebender Schönheit auch heute noch, 
obwohl uns Waffengetösc umschwirrt und bedroht; denn 
es ist deutsche Art, in dem wildesten Tosen des äusseren 
Lebens der ersten Liebe nicht zu vergessen; und deutschen 
Helden war es von Alters her nicht fremd, Leier und 
Schwert mitsammen zu hegen, wie ja lange vor Th. Kür- 
ner thaten die unnahbaren Helden Volker, der starke 
cUUlaere bei den Nibelungen, und Hör and, der Hörcnd- 
Gehörte im mecrgcwaltigen Gudrunlied. Freilich sind so 
vereinte Ileldenthümer in mehreren Gebieten mehr sa- 
genhaft als wirklich ; denn Geist- und Wcluinn ist selten 
in Einein Hirn und Herzen, dessgleichcn Wissenschaft und 
Kjinst»J>ille und Schönheit, Kritik und Schöpferkraft. Ihre 
Höhepunkte in Einem Menschen vereint haben wir in 
den letzten Jahrhunderten, wo alle Arbeit tausendfach ge- 
theilt ist, nirgend gesehen. Gleicher Maussen steht es mit 
den Zeit- und Menschenaltern; das eine ist überwiegend 
schöpferisch gestaltend, ein anderes kritisch zerspaltend, 
jenes spendend, dieses sammelnd — und seit der grosse 
Spalt in die abendländische Christenheit gefahren, steht diese 
Trennung entschiedener da, unweigerlicher als jemals. 
Näher angesehen, war es wohl auch zu Homers und Pla- 
to's Zeiten eben so, dass die wahre Genialität, sei es dich- 
tende oder denkende, nur in Einem besteben konnte, eben 
weil oller Genius einseilig leidenschaftliches Naturwollcn ist. 

Diese allbekannte Wahrheit ist zuweilen unbequem, 
durum wird sie geläugnet. Obwohl wir eingestandener und 
bewiesener Maasen heute in einer kritischen, nicht 
künstlerischen Sternenstunde uns befinden, so wirkt 
doch das Künstler-Völkchen unablässig in Arbeit neuer 
Gestaltung. Ob diese aber wirklich neu sei, das ist 
nun eben die kritische Frage. Ein wahrer Dichter — hät- 
ten wir ihn, wir würden ihn schon erkennen ! — Der wahre 
Dichter ist doch wohl -ein solcher, der den alten, ewigen 
Inhalt erneuert, das Herz in neue Schwebung setzt, und 
dieses thut ohne Absicht, wie er auch ohne Absicht ergreift 



und ergriffen wird; denn wahre Dichtung ist gleich 
Naturgewalt, die in geheimnissvollen Schlägen wirkt, unbe- 
wusst und unwiderstehlich. 

Solche Dichter haben wir heute nicht, wos auch die 
zeitsinnige Kritik sage. Gutzkow, Geibel und Hebbel, Schu- 
mann, Berlioz und Wagner, Hübner, Lessing und Kaulbach 
— was haben die dreimal drei denn Lebenskräftiges, Dau- 
erndes, Ewigschöncs gebracht, was in dem einfältigen Volke 
wurzelte ohne zeitgemässc Lehrmeister- Vorbereitung? 
Keine Spur ihres Lebens ist im Volksleben abgedruckt, 
und ehe ein Strahl wie aus Schiller"», Mozart'«, Raphaels 
und Dürcr's Werken in die Volksseele fällt, hat's Zeit — 
weil jetzt eben die Zeit zu ollem Anderen Zeit hat, nur 
nicht zur schöpferischen Schönheit. 

Damit ist nicht geläugnet, dass selbst in dürren Tagen 
ein Reis aufspriesse voll Hoffnung. Wie in der Zeit des 
dunkelsten Rationalismus einzelne Strahlen helleren Lichtes 
von den Bergen her leuchteten — Bengel und Oetinger 
lebten um 1770! — , so mag es auch unserer Zeit gege- 
ben sein, dass neben dem tollen Chor der Sänger „auf der 
Zinne" sich einzelne verborgene finden, die das Feuer 
der Geweihten übertragen in kommende Zeitalter, zu neuer 
Empfängniss vorbereitend. Dieser Art mögen Hiller, G. 
Schmidt, Löwe, Fr. Schubert, gleichwie Fouqut* und Arnim 
geachtet werden als Hüter des verborgenen Lebens, denen 
die treue Hut nicht vergessen sein wird, wenn der Tug 
kommt, dass die Acrntc der Zeit geschieht. 

Nun aber treten die Gleissncr der Scbul-Phraseologie 
entgegen, die sich das Wort darauf gegeben, dass niemand 
ein Dichter sei, den ihre Phrase nicht gestempelt, und die 
sich alle mitsammen verschworen, nichts durchschlüpfen zu 
lassen, was nicht in der Lobräucherungs-Central-Commis- 
sion geaicht ist. Zwar wehren sie sich mit Hand und Fuss 
gegen den Verdacht der Coterie, und finden es eine gar 
unwürdige Verdächtigung, wenn ihnen das Camaradenwe- 
sen öffentlich nachgewiesen wird. Aber all ihr gegenstim- 
miges Gezische wird die Wahrheit nicht entiräften, dass 
sie insgesammt Front machen gegen Andersmei- 

IG 
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nende; und der sicherste Beweis für eine Partei ist doch 
wohl der Zorn der Gegenpartei. — Vor vier Jahren ward 
abseilen der Reactiön einmal der ernste Spass versucht, 
einen Preis auszusetzen von 100 Louisd'or, wenn Jemand 
einen Social-Demokratcn nachwiese, der überall, hei 
Freund und Feind, Achtung erworben hatte 
gleich Ernst August von Hannover, der beknnntlich kern 
Social-Demokrat war. Die Socialisten schimpften „Verdäch- 
tigung!" aber Niemand meldete sich, jenen Preis iu Em- 
pfang zu nehmen. In gleicher Weise fordere ich hiedurch 
öffentlich mit gleicher Prcis-Auslobung die BrendiTsche 
Neue Musicalischc Zeitschrift auf, mir einen Musiker der Zu- 
kunft nachzuweisen, der überall, bei Freund und Feind. 
Achtung erworben gleich Seb. Bach oder Beethoven. Dass 
Richard Wagner bis jetzt nur gilt, wo er auf den Schild 
der Partei erhoben, das bezeugt mindestens die N. M. Z. 
dadurch, dass sie auf alle Nicht- Anerkennenden den Bann 
der Geistlosigkeit schleudert. Achnlich thalen vor Zeiten 
die Alexandriner, die Byzantiner, die fruchtbringenden Ge- 
sellschaften des siebenzchnten Jahrhunderls, und zum 
Schluss der närrischste unter allen Kunst weisen, Matthe- 
son — den freilich Riehl einen Fürsten der Aesthetik 
nennt. Alle diese Parteien und Parteimäimer haben trotz 
olles Polterns und Cotcrircns doch keinen Dichter zuwege 
gebracht, der Gegenwart und Zukunft beherrscht, gewusst 
und in sich getragen hätte, weil sie eben insgesamml, 
wie Sanct Brendel und Wogner, die Vergangenheit ver- 
achteten. 

Richard Wagner ist ein Complex von Schumann und 
Meycrbecr, jedoch ohne den Tiefsinn jenes, den Leichtsinn 
dieses Meisters, denen er eben nur die Aeusserlichkeiten 
abgeguckt hat, um in Steigerung aller bisherigen Konst- 
mittel ein ödes Erstaunen zuwege zu bringen. — Man 
kann zugeben, dass die Grund-Idee der Zukuufts-Musiker 
nicht eben grundfalsch ist, nämlich die, dass dem Unsinn 
der modernen Oper entgegen zu wirken sei, dass die Mo- 
zart-Rossini'sche Periode an dramatischer Bedeutung weit 
hinter der Gluck'schcn stehe, dass endlich die gesunde Oper 
gesunden Text, vernünftige Dichtung enthalten müsse, um 
wahren, ewigen Kunstwerlh zu besitzen. Daraus aber folgt 
keineswegs, dass nun alle Mozarl'schen Opern in ihrer lyri- 
schen Plastik verwerflich seien; noch weniger, dass alle 
Dramatik nun eben in diese poetisch-reeitativisch-opernhaftc 
Kunslform müsse ergossen werden; am allerwenigsten aber 
folgt daraus, dass Richard Wagner auch nur einen Theil 
von dem wirklich aiisgelührt habe, was seine so genannt 
theoretischen Schriften jahrelang pomphaft verkünden. 



Wenn wir also zugestehen, dass die Mozart-wienerische, 
die Rossini-italische, die Auber-parisische Schule den höch- 
sten absoluten Kunstwerth noch nicht erreicht haben, so 
ist damit keineswegs gesagt, dass wir dorch Entbehrung 
ihrer Vorzüge, d. b. durch blosse Verneinung aller 
Einzelschönheit, nun sogleich das wahre Kunstwerk 
erschaffen könnten. Dass aber dieses dennoch der Glaube 
der Zukunfts-Schwärmer ist, erkennen wir an ihrer voll- 
kommen negativen Thätigkeit; denn bisher haben 
sie sich nur verneinend vet halten. Es fehlt ihnen die ge- 
müthlich tiefe Formenschönheit der Mozarl'schen, die sinn- 
lich kräftige der Rossini'schen, die geistreich spielende Art 
der parisischen Weise. Was haben sie (R. Wagner, Brehms, 
Schäfer etc.) dafür gegeben, wo ist ihre Bejahung? 

Die liefstc Melodieen-Armuth, überhaupt schon ein 
Zeugniss unserer Zeit, ist in der Zukunfts-Coterie fast schon 
ein Lob geworden; mindestens sind die spekulativen Phra- 
sen von „äusserlicher sinnlicher Formschönheit*, die „zu 
den überwundenen Standpunkten" gehöre, oft genug vom 
leipziger Comptoir aus verkündet worden, um verstan- 
den zu werden. Wenn aber Brendel und die Seinen klagen 
und gross Lamento erheben über häufige „Missverstand- 
nisse", so fr a je n wir dagegen, warum denn eben diesen 
Leipzigern alle Tage passirt, missverstanden zu werden — 
worüber doch niemals Herder, Göthe und Schiller geklagt 
haben ! Und es gibt heute eben so wohl Leute, die Deutsch 
verstehen, wie damals. 

Ist R. WagncrY Dichtung etwas werth, so wird sio 
auch allein, ohne Musik, wirken; aus der Addition mehre- 
rer Sonderkünste wird doch durch keine Rechcn-Exempcl 
eine Allkunst. Ist R. Wagner's Musik in sich lebendig 
schön, so muss sie versländlich sein auch ohne Textbuch 
und Bühncngrund, wie das z.B. bei dcrTannbäuser-Ouver- 
ture allerdings der Fall ist. Die so genannte Allkunst oder 
Gcsammtkunst ist eine Chimäre, ein krankes Product kran- 
ker Speculation ; diesen Ausdruck nehmen wir nicht zu- 
rück, ehe uns bewiesen wird, dass bei einem unbefange- 
nen Publicum, d. h. einem solchen, das weder durch jour- 
nalistische Verdummungs-Inslitute, noch durch Abgesandte 
der Partei zugeritten und nicht durch Bühnenpracht ge- 
blendet ist und keine musicalischen Zeitungen lies't — 
dass solchem einfälligen Volke von selbst, ohne höhere 
Instruction, der Tannhäuser oder Lobengrin wahres, blei- 
bendes Wohlgefallen erweckt habe. 

Zu allem dem kommt die Vorncigung R. Wagner'» 
und der Seinen zu allem Ungeheuerlichen, Schneidenden, 
Blutigen, Grässlichen, Kolossalen — in Inhalt und Form, 
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in der dramatischen, wie in der ntusicahschcn Behandlung. 
Die so genannte alte Schule hielt an dem Satte fest, dass 
alles Scbeusslichc und Sinnlich-Widrige dem Kunsllebea 
fern sei, nicht aus Weichlichkeit, sondern aus der wohl- 
erwogenen Kunsterfahrung aller Zeiten, dass das pure sinn- 
liche Mitleid, die tbierische Mitleidenschaft keinen Keim der 
Verewigung in sich trage, so wenig als die KoUcbue- 
sche Thränendrüsen-Lileratur. Wie sehr auch die hochmü- 
tbigen Speculanten der Zukunft den Kotzebue verachten, 
aie stehen doch mitten in ihm, in all seinem spiessbur- 
gerlichen Illusions-Getreibe, in all seiner platten 
Wirklichkeit dea Schrecklichen und Schmutzigen. Und wie 
sehr sie die Tendenz-Philosophen zu verachten vorgeben, 
sie stehen wiederum mitten in dem allerprosaisch-schul- 
meislerlichsten Tendenzwesen, wenn sie an ihren Künstlern 
preisen — nicht was sie leisten, sondern was sie 
streben. 

Und was ist's denn, dieses Leisten uud Streben der 
„Neuzeit* ?*) Freiligrath rede statt meiner: 

„Die Kugel mitten in der Brust, die Sürne breit gespalten" etc. 
Das ist's! Widrige Bilder von Schmerz, zwischen Mitleid 
und Ekel jammerlich hangend — aber kein edler 
Schmerz, kein trtiöv näirog, nicht Götterleid, Götter- 
zorn, Göttcrliebe, sondern thierisch Mitleid, Wuth und 
Brunst. Sprach der alte Horatius, der Urzopf unserer 
Schulweisheit {A. pott. 183): 

Ne tarnen intus 
Üigna gtri promes in scenam, multaque tolles 
Ex oculis, qttae mox narret facundia praesens. 
Ne pueros coram populo Medea trncidei, 
Nece humana palam coquat exta nefarius Atrem") — 
so ist dagegen den Gegenwarts-Denkern der Zukunft nichts 
erwünschter, als der Fanalismus der Hugenotten, die cyiü- 
sebe Liederlichkeit Robert des Teufels und Lucrelia Bor- 
gia's, die Kaltfiebcrscbauer des fliegenden Holländers, der 
trockene Wahnsinn und die bestialische Gluth aller derer 
Dichterlinge, die Farbe lür Schönheil verkaufen. — Und 
wo ihnen einmal derb die Wahrheit gesagt wird, da schim- 
pfen sie und sprechen : .Nun höret den Schimpfer." — 



') Ein demokratische« Lieblings wort, wie .JetxUeif — welche 
beide in Klang und Sinn zeigen, wie weit diese Colericen- 
sprache von Schönheit entfernt ist — wenn'« nur lendenrisch 
riecht!! - 

•) „Was hinler die Sccne gehört, bringe nicht auf die Böhne, 
und halte dem Anblick fern, was bald ein beredter Zeuge 
berichte. Mcdea schlachte nicht ihre Söhne, der gottlose 
Alreus koche nicht Menschengeweide vor den Augen der 



oder schreiben Vorreden, in denen sie sich digegen ver- 
wahren, harmonische Kunststücke zu machen, weil .alle 
Harmonie doch nichts weilcr sei. als die Räume, wo die 
Töne zufallig zusammentreffen ! * — oder überbieten alte 
vergangene Kunst und Unkunst mit ekelhaften offenen 
Wunden, womit noch kürzlich ein bekannter Maler «uf 
einer bekannten Kunst-Ausstellung paradirte — oder setzen 
sich mit krampfhaften Witzen über die jammervolle Phi- 
lislerwelt, d. h. alle diejenigen, die nicht in ihr Nashorn 
blasen, bis sich dann endlich ein verlorenes Seelchen findet 
und singt mit Aristophanes am Ende der .Wolken* : 
i]rr w xivov/ievot] 

DIXI. 



Berliner Bride. 

[Die Nibelungen, Oper von Dorn.) 

Den 16. April 1854. 
Die reiche Concert-Saison, die Anfangs Februar be- 
gann und erst in den letzten Wochen aufgehört hat, in der 
vor Allen die Namen Lind, Clauss, Vieuxlemps und Wie- 
niawski glänzten, werde ich Ihnen in einem meiner näch- 
sten Briefe schildern; der jetzige soll sich mit den Nibe- 
lungen von Heinrich Dorn (Text von Gerber) be- 
schäftigen. — Es war ein gewagtes Unternehmen, diesen 
Stoff zu einer Oper zu bearbeiten; vielleicht an sich selbst 
und unter den günstigsten Bedingungen schwer fügsam lür 
die universelle Lebens-Anschauung der heutigen Zeit, da 
es fraglich ist, ob das allgemein Menschliche darin einen 
ganz reinen Ausdruck gewonnen bat; jedenfalls aber ge- 
hörte ein Componist dazu, der sich in seiner musieahseben 
Richtung eben so weit von dem Gewohnten entfernt, als 
dieses bei dem Gedichte selbst der Fall ist. Der Text-Dich- 
ter hat einen, nach dem gewöhnlichen Maassstahe betrach- 
tet, recht guten Operntext gemacht, fliessend in der dra- 
matischen Entwicklung und in der Sprache, welche letztere 
für die Composilion günstig ist, ohne darum in einer ge- 
radezu unangenehmen Weise in das Phrasenhafte zu ver- 
fallen. In der Anlage des Ganzen ist es vielleicht zu roiss- 
billigen, dass der dritte Act nicht mit dem Tode Siegfried*! 
schlicsst ; jedenfalls wäre dieser Schluss cffectvoller gewe- 
sen, und der Inhalt des vierten und fünften Actes hätte 
sich recht gut in einen Act zusammendrängen lassen; auch 
wäre dann Platz gefunden, um bei der für die Entwicklung 
des Gedichtes wichtigen Beraubung Chriemhildens durch 
Ilagen länger zu verweilen. Von grösserer Bedeutung ist 
es indess, dass der ideelle Gehalt des Gedichtes und sein 
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grossarti^cr Geist allzu sehr verschwindet, indem z. B. 
Siegfried und Drutihilde in ihrer übermenschlichen Hclden- 
grössc fast gar nicht hervortreten, und der trotzige Hagen 
in das Sentimentale hineingezogen wird; indem ferner durch 
das ganze Stück hindurch dos Bestreben sichtbar wird, 
dem Geschmackc des grossen Publicum« durch Einflech- 
tung von Liedern, Quartetten u. s. w., die durchaus keinen 
poetischen Geist haben, sondern auch schon im Texte etwa 
im Stile der Liedertafel-Gesänge gehalten sind, entgegen 
zu kommen. Wir rechnen dahin z. B. das Lied, das Vol- 
ker im zweiten Acte singt, den Männergesang, mit dem die 
Burgunder am Hofe des Königs Etzel erscheinen. Aehnlicbe 
Partieen, z. ß. in der Euryanthc und den Hugenotten, ent- 
fernen sich weit mehr von diesem Tone, der uns ganz und 
gar in unsere häuslichen und gemüthlichen Musik-Unter- 
haltungen versetzt, obschon der Stoff* dieser Opern noch 
viel weniger von dem heute lieblichen sich entfernt, als der 
der Nibelungen. Das ist ein grosser Missgriff, der, wenn 
man sich auf den Standpunkt der Aufgabe stellt, deren Lö- 
sung Dichter und Componist unternommen haben, ein 
strengeres Urlheil vollständig rechtfertigt. — Gehen wir 
zur Musik über. Sic schliefst sich im Ganzen der deutsch- 
romantischen Schule an, wie sie von Weber, Marschner, 
Reissiger, Lachncr, Kreutzer u. A. ausgebildet ist; der ita- 
lienische und französische Geschmack wird selten sichtbar, 
nur Meyerbeer hat für Manches, namentlich für die Partie 
des nagen, als Vorbild gedient. Die Melodik erinnert häufig 
an Weber; in gewissen lyrischen Stellen herrscht, wie 
schon bemerkt, der moderne deutsche Liederion vor. Die 
musikalische Selbstständigkeit Dorn'» bewegt sich mithin 
innerhalb der Glänzen einer vielfach ausgebildeten musica- 
lischen Richtung, ist in diesem Gebiete aber oft recht her- 
vortretend, namentlich in Kürzeren dramatischen Abschnit- 
ten, wo sie sich in eirectvollen harmonischen Wendungen 
und in geschickter Instrumentation zeigt. Der musicalische 
Grundton ist kein ungewöhnlicher, aber das Einzelne ist 
oft interessant, ausdrucksvoll und flicssend abgerundet und 
gibt zahlreiche Beweise von dem sehr bedeutenden techni- 
schen Geschick, das Dorn besitzt, von der Leichtigkeit sei- 
ner Schreibweise, die darum aber keineswegs unbedeutend 
und leichtfertig wird. In dieser Hinsicht können wir Dorn 
zu den talentvollsten und durchgebildctsten Musikern der 
Gegenwart zahlen, und schon darum musstc er, wie es der 
Erfolg bewährt hat, im Stande sein, ein Werk zu liefern, 
das dem Theater- Publicum einen recht guten Eindruck 
machen könnte. Denn das grosse Publicum kümmert sich 
wenig um die idealen Gesichtspunkte, von denen ich im 



An'ange dieses Berichtes ausging; die Meisten kennen das 
Gedicht wahrscheinlich gar nicht, es erscheint ihnen in gar 
keiner anderen Gestalt, als in der des Opern-Textes; so 
nehmen sie denn das ganze Werk, wie es sich eben gibt, 
und finden mit Recht viel Ansprechendes und Wirkungs- 
volles darin. — Was die mustealische Form des Ganzen 
betrifft, so nähert es sich vielfach der von Wagner tot» 
zngswetsü vertretenen Richtung, ohne ihr ganz und gar zu 
folgen. Da die Handlung als die Hauptsach« erscheint, so 
bleibt der Musik nur wenig Raum, sich seJbstsländig zu 
breiterer Gestaltung zu entwickeln. Das rein« RecHativ 
wird ebenfalls in der Regel vermieden, und den Haupt-Be- 
standtbeil bildet somit die freiere Sccnenform, aus der bald 
kürzere, bald längere Cantilencn hervortauchen, die sich 
mitunter dem Stil der grossen Oper nähern und dann theü- 
weise recht gelungen sind, in vielen Fallen aber die Be- 
schaffenheit haben, dass sie an anderer Stelle eine reinere 
Wirkung hervorbringen würden. Man muss dem Compo- 
nisten nachrühmen, dass er die Form geschickt gehandhabt 
hat und die vielen kleinen Stücke in fliessender Weise aus 
einander herv orgehen und auf einander folgen lässt; er weiss 
oft mit vieler Kunst den Eindruck zu steigern; nur, am 
letzten Ziele angelangt, verfällt er oft in Melodieen, die, 
während sie dem grossen Publicum am fasslichsten und 
wohlgefälligsten sein mögen, für uns den Eindruck durch 
ihre Oberflächlichkeit schwächen. — Der Anfang des ersten 
Actes ist recht gelungen; dann folgt eine längere Scenc 
zwischen Günther, Siegfried und Hagen, die nicht auf der 
Höhe des Gedichtes steht. Brunhild tritt, nachdem sie be- 
siegt ist, mit einem dramatisch wirkungsvollen Recitativ 
auf; dann folgt ein Arioso des Königs Günther, das wir ru 
den mißlungensten Partieen der Oper zählen. Das Finale 
des ersten Actes ist in seiner ersten Hälfte sehr gut, na- 
mentlich ist hier das Orchester höchst ausdrucksvoll und 
charakteristisch behandelt. Der zweite Act ist neben dem 
vierten der beste ; zwar enthalt der Anfang desselben man- 
ches, was wir nicht billigen können (z. B. das Lied des 
Volker); von da an aber erbebt sich die Musik zu höherem 
Schwung. Der Streit zwischen Chriemhild und Brunhild 
und dessen weitere Entwicklung bis zur offenen Feind- 
schafts-Erklärung bildet den Inhalt des Actes. Einzelnes, 
z. B. ein Ensemble: „Nun, so sei es denn entschieden*, 
ragt als vorzüglich hervor. Im dritten Acte erfolgt die Er- 
mordung Siegfried'» und zugleich unmittelbar darauf die 
Ankunft der Gesandten Etzel'»; die Musik ist ungleich, und 
neben dem vielen Gelungenen begreifen wir z. B. nicht, 
wie das Lied, mit dem Siegfried im Odenwaldo auftritt, 
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gleichsam so spießbürgerlich gehalten werden konnte; wenn 
Siegfried auch eine einfache deutsche Helden-Natur ist, wir 
dürfen uns doch nicht den gutmütigen deutschen Philister 
dabei denken. Der vierte Act enthält viel Treffliches; na- 
mentlich glauben wir den Schluss desselben auszeichnen 
zu müssen. Den meisten Beifall beim Publicum findet das 
Quartett, mit dem die Burgunder auftreten, das in der Re- 
gel da capo verlangt wird. Der fünfte Act ist kurz und 
schliefst die Oper nicht ohne Wirkung. — Die Nibelungen 
dauern fast vier Stunden; wir tadeln es nicht, denn schwer- 
lich lässt sich der Stoff auf ein kürzeres Maass znrücklüh- 
ren. Die Ausstattung ist höchst glänzend, die Aufführung 
recht gut Fräul. Wagner gibt die Brunhild mit drama- 
tischer Kraft, Frau Horrcnburg-Tuczek weiss die 
Schwierigkeiten, die ihr die von Natur nicht gerade zusa- 
gende Partie der Cbriemhiid bietet, mit gewohntem Ge- 
schick zu überwinden; die Herren Salonion (Siegfried), 
Bost (Hagen) und Form es (Volker) leisten Tüchtiges, na- 
mentlich der Letztgenannte, dessen frische Stimme in effecl- 
voller Weise zur Geltung kommt. — Wegen der Urlaubs- 
reise des Fräul. Wagner verschwinden die Nibelungen zu- 
nächst vom Repertoire, aur dem sie aber aller Wahrschein- 
lichkeit noch im nächsten Winter wieder erscheinen werden. 

G. E. 

Das Orehestrim 

i 

Unter den vielen Erfindungen von neuen musicalischen 
Instrumenten oder Combinationcn von bereits vorhandenen 
akustischen Mitteln zu einem neu zusammengestellten Gan- 
zen nimmt das Instrument, welches die Herren Orgelbauer 
Merklin u. Schütze in Brüssel erfunden und mit dein 
Namen Orchcstrium bezeichnet haben, eine so bedeutende 
SleUe ein, dass ich mir nicht versagen kann, auch in 
Deutschland durch Ihre geschätzte Zeitung die Aufmerk- 
samkeit auf dieses Instrument zu richten, um so mehr, da 
die Erfinder Deutsche sind und also auch in vaterländischer 
Hinsicht Theilnabmc verdienen. 

Herr Joseph Merklin ist der Sohn eines Orgelbauers 
aus Freiburg in Baden. Er kam vor etwa zwölf Jahren 
nach Belgien und fand bald ein dankbares Feld für sein 
Talent und seine Thäligkeit. Im Jahre 1842 liess er sich 
in Brüssel nieder und erhielt von der Regierung mehrere 
Aufträge zu Orgelbauten, welche er zu stets grösserer 
Zufriedenheit ausführte. Im Jahre 1845 erhielt er für die 
Orgel, welche er zur National-Ausstellung gebaut hatte, 
den ersten Preis. Er verband sich darauf mit seinem Schwa- 



ger, Herrn Schütze, und ihre Werkstatt wurde die renora- 
mirtestc in Belgien. Ei sind ans ihr bereits 33 Orgeln her- 
vorgegangen; die bedeutendste ist die grosse Orgel in der 
St. Barlbolomäuskirchc zu Lültich, ein Werk von vierzig 
Stimmen, mit drei Manualen und freiem Pedal. 

Da die Herren Merklin u. Comp, auch so genannte 
Harmoniums oder Melodiums, deren Erfindung im Grunde 
nur eine Erweiterung der Phvsharmonica (oder Aeoline; 
war, fabricirten. so führte ihre doppelte Beschäftigung sie 
zum Nachdenken darüber, ob es nicht möglich sei, die Vor- 
züge und Eigentümlichkeiten des Orgeltones mit denen 
des Harmoniums zu vereinigen, und es gelang ihnen, ein 
Instrument zu combiniren, welches in der Tbat diese Ver- 
schmelzung verwirklicht. Dieses ist das Orchestrium, das in 
seiner Art für so neu und eigentümlich von den Commis- 
sionen der Sachverständigen verschiedener Regierungen an- 
erkannt worden ist, dass die Erbauer ein Patent auf ihre 
Erfindung in Belgien, Frankreich und Holland erhalten ha- 
ben. Ohne eine Indiscrction zu begeben, können wir uns 
desshalb in Bezug auf dtc Einrichtung nur aul Allgemeines 
beschränken. 

Der Ton entsteht durch die Schwingung von Metall- 
zungen, denen der Wind durch ein neues System von Ge- 
bläse zugeführt wird. Dieses System beruht cincstheils auf 
einer eigenen Conslruction des Hauptgebläses mit seinen 
Windladen, Regulator und Canälen, anderenteils auf der 
gleichzeitigen Anwendung eines zweiten Geblases. Beide 
Vorrichtungen können getrennt und verbunden angewendet 
werden; verbunden wird die eine von dem Spieler selbst 
(ohne Schwierigkeit) in Bewegung gesetzt, die andere von 
einem Gehülfen oder irgend einem äusseren Mechanismus. 
Während man durch die eine sehr schöne und volle Orgel- 
töne erhält, kann man durch die andere die trefflichsten 
Nuancen des Ausdrucks im An- und Abschwellen, im Cret- 
etndo und Decrescendo nicht nur einer ganzen Stimme, son- 
dern auch jeder einzelnen Note hervorbringen. 

Die Register sind auf verschiedene Claviere disponirt. 
Das vollständigste Orchcstrium hat dreissig Register, zwei 
Manuale und ein Pedal; die Instrumente werden aber auch 
mit 24, 22, 18 Registern und beziehungsweise nur mit 
Einem Manual und Pedal, oder auch ohne Pedal gemacht. 
Die Pedalstimmen sind im oberen Theile des Instrumentes 
angebracht, was für den Klang der Bässe höchst vor- 
teilhaft ist. 

Ein Orchcstrium von neun bis zehn vollständigen Stim- 
men (28 Register) ist stark genug für eine Kirche oder 
einen Saal, welche tausend Menschen fassen, und hat vor 
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der Orgel die Wohlfeilheit des Präses und die willkürliche 
Modification des Ausdrucks voraus. An der Annehmlichkeit, 
Weichheit ond dem Wohlklang des Tones ändert der 
Maossstnb d;r Grösse gar nichts, und die kleineren Instru- 
mente Tür Salon und Zimmer leisten in jeder Hinsicht — 
ausgenommen in der Kraft des Tollen Werkes — ganz 
dasselbe, wie die grosseren. Die Erfinder bauen sechs nach 
den Dimensionen verschiedene Classen von Orchestriums ; 
der Preis eines Instrumentes erster Classe (28 — 30 Re- 
gister) ist 3500 Frcs., während eines der sechsten Classe 
nur 1400, mit Kasten von Eichenholz sogar nur 1200 
Frcs. kostet. An Raum nehmen die mittleren Instrumente 
nicht mehr in Anspruch, als ein Pianino. 

Der Ton ist in der That ganz vorzüglich, bei weitem 
voller und orgelarliger, als bei allen Arten von Melodiums, 
die man bisher gekannt. Alle Orgel-Compositionen lassen 
sich auf diesem Instrumente mit der vollsten Wirkung im 
Concertsaale spielen, ja, mit theilweise grösserer Wirkung, 
als aufd?r Orgel selbst, weil dem Spieler auf dem Or- 
chestrium ganz andere Mittel des Ausdrucks zu Gebote 
stehen, als dem Organisten. Es ist desshalb kleinen Kir- 
chen, Betsälen, Scminarien und Schulen gar sehr zu em- 
pfehlen. 

Aber nicht nur die Werke ernsterer und kirchlicher 
Gattung nehmen sich vortrefflich darauf aus, sondern auch 
jede Art von Kammer- und Concert-Musik lässt sich mit 
grossem Erlolg vortragen, sobald der Spieler die Eigen- 
tümlichkeiten des Instrumentes vollkommen kennen gelernt 
hat und der künstlerischen Behandlung desselben mächtig 
ist. Dieses zu werden, erfordert bei einem Clavicr- oder 
Orgelspieler nur eine kurze Uebung; trug doch neulich in 
einem Conccrtc für die Blinden- Anstalt in Brüssel ein ta- 
lentvoller blinder Pianist, welcher sich kaum acht Tage 
lang auf dem Orchcstrium eingespielt hatte, ein Concert- 
stück mit grosser Fertigkeit und rauschendem Beifalle vor. 
Eine t redliche Wirkung macht das Orchestrium auch mit 
Begleitung von Saiten-Instrumenten, mit deren Ton es sich 
bei weitem schöner und weicher verschmilzt, als das Piano- 
forte. Der eigentliche Werth der Erfindung wird sich da- 
her erst dann recht offenbaren, wenn besondere Com Po- 
sitionen für dasselbe, sowohl Solo- als Ensemblestücke, ge- 
schrieben werden. D. 

Ueber Herrn Xaver Gleichauf in Frankfurt a. M. 

Wer in einer Kunst oder Wissenschaft auch in einem 
untergeordneten Fache sein ganzes Leben hindurch treu, 
gewissenhaft und fleissig zur Förderung derselben gewirkt 



hat, verdient Dank, Anerkennung und Ehre. Diese sollen 
hiermit Herrn Xaver Gleichauf werden. Er ist kein Vir- 
tuose auf irgend einem Instrumente; kein Componist; allein 
dennoch ein Tonkünstler , wie wir leider wenige haben. 
Seiner echten, begeisterten Lieba zur Musik haben wir es 
zu verdanken, dass er eine Menge grösserer und kleinerer 
classischer Tonwerke durch meisterhafte vierhändige Bear- 
beitung den zahllosen Clavierspidern zugänglich gemacht 
hat. Unbedenklich spreche ich aus, dass er von den vielen, 
die sich mit Vierhändig-Bearbeitcn von TonsÜicken befas*l 
haben, der Beste sei; denn ich bin bereit in den vierhändi- 
gen Bearbeitungen von Czerni, Nockwitz, Klage u. s. w. die 
grössten Nachlässigkeiten nachzuweisen. Besonders sind 
viele der vierhändigen Bearbeitungen der Haydn'schcn Sym- 
phonieeu von Karl Klage (Magdeburg, in der Heinrichs- 
hofen'sclien Musicalien- Handlung i so klüglich gemacht, dass 
man glauben muss, der Bearbeiter habe nicht einmal eine 
Partitur seiner Scblachtopfcr zu Rath« gezogen. — Besser 
bebandelt sind mehrere Mozart'sche Werke durch Herrn 
Julius Andrej uud die neunte Symphonie von Beethoven 
durch Herrn Professor Bagge in Wien. Herr Gleichauf, 
der ein tieferes Verständnis» der Tonsetzkunst, so wie der 
Tonwerke in ästhetischer Beziehung besitzt, gehl von dem 
Grundsatz aus: das Original möglichst treu wiederzuge- 
ben, ohne durch Ueberfüllung der Verständlichkeit Eintrag 
zu thun, oder unverhältnissmiissige Schwierigkeiten zu bie- 
ten, und spart keine Mühe, um oft durch langes Nachden- 
ken auszumittdn, auf welche Art diese oder jene schwere 
Stelle wohl am besten vierhändig wiedergegeben werden 
könne. Auf diese Weise gelang es ihm, die äusserst schwie- 
rigen Werke von Beethoven, wie z. B. seine letzten grossen 
Quartette, seine Clavierconccrte u. s. w. vortrefflich vier- 
händig wiederzugeben. Lassen Sie mich nun einen kurzen 
Blick auf sein Leben und Wirken werfen. 

Herr X.. Gleichauf ist 1801 zu Hüfingen im badischen 
Schwarzwald geboren. Nachdem er frühzeitig daselbst eini- 
gen dürftigen Unterricht im Singen und Clavierspiel genos- 
sen, daneben aber auch grosse Neigung und viel Talent zur 
.Malerei gezeigt hatte, ohne sich noch für die eine oder für 
die andere Kunst zu entscheiden, kam er 1819 nach 
Frankfurt a. M., um bei Scbelblc, einem nahen Verwandten, 
ernstere Studien in der Musik zu beginnen. Als Schüler 
und mehrjähriger Hausgenosse hatte er nun volle Gelegen- 
heit, das echt künstlerische Treiben dieses seltenen Mannes, 
dessen Geist bei dem von ihm dort gestifteten Cäcilienver- 
cin auch jetzt noch nicht ganz erloschen ist, in der Nähe 
zu beobachten, welches seinem eigenen Gcschmacke die 
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Richtung gab: das ewig Schöne in der Kunst zu erstre- 
ben und sich anzueignen. Im Jahr 1820 liess sich Herr 
Gleichauf in Frankfurt nieder, wo er als Musiklehrer bis 
auf heute seine Existenz hat Seine freien Stunden henulzte 
er theils, für seine besonders an Bach'schen Werken sehr 
reiche Bibliothek Partituren zu schreiben, theils Ciavieraus- 
züge aus dnssischen Compositionen, besonders Gesang- 
Sachen, zu machen. Diese sind: Tod Jesu von Graun; 
lländel's Messias, Solomon, 1 OOstcr Psalm. Von I. S. Bach : 
2 Messen und die Cantatc: „Eine feste Burg." 

Vierhändig von ihm sind erschienen: von Bach: vier 
starke Hefte Orgel - Compositionen. — Von Beethoven: 
Op. 1 9, Clavier-Concert in B-dur. Op. 29, Streichquintett 
in C-dur. Op. 61, Violin-Concert. Op. 66, Messe in C-dur. 
Op. 73, Clavier-Concert in Es-dur. Op. 74 und 05, zwei 
Streichquartette in Es-dur und F-moli. Zwei Sextette in 
Es-dur. Trio für Blas- Instrumente in C-dur. — Von Che- 
rubim: Ouvertüre zu der Oper Lapunition. — VonMehul: 
Symphonie Nr. 1, G-moll. Von Mendelssohn: Op. 4, So- 
nate für Ciavier und Violine in F-moll. Op. 1 8, Streich- 
quartett in A-dur. Oratorium Paulus. Von Mozart: Trio 
für Streichinstrumente, in Et-dur. Zwei Sonaten für Ciavier 
und Violine in A-dur und Es-dur. Adagio und Fuge für 
Streichinstrumente in C-moll. Sonate für zwei Clavierc in 
D-dur. Fünf Clavicr-Trios, Clavier-Quintett in C-moil. 
Zehn Streichquartette, Ouvertüre der Oper: La villaneUa 
rapita. Syirphonie in A-dur. Von Haydn: 15 Streich- 
quartette. (Diese Sammlung wird fortgesetzt.) 

An Verleger sind überlassen, aber noch nicht er- 
schienen: 

Von Beethoven: Concert für Ciavier, Violine und Vio- 
loncello, Op. 56. Concert für Ciavier in G-dur, Op. 58. 
Zwei Streichquartette in B-dur und CU-moll, Op, 130 
und 131. — Von Mehul: Symphonie Nr. 2 in D-dur. 
Von Mozart: Serenade in G-dwr. — Von Haydn: zwei 
Symphonieen in B-dur und G-dur.— Von Schubert : Streich- 
quartett in A-moll Op. 29. — 

Folgende gehaltvolle Werke liegen noch von ihm vier- 
händig bearbeitet in seinem Pulte, und sind an Verleger, 
die ich hiermit do rau f aufmerksam machen will, 
abzugeben. 

Von I. S. Bach: Suite für ganzes Orchester, in D-dur. 
— Von Beethoven : 2 Sonaten für Pianoforte und Violon- 
cello, in F-dttr und G-tnotf, Op. 5. — Septuor für Saiten- 
und Blasinstrumente in Es-dur, Op. 20. — Sonate für 
Pianoforte und Violoncello, in A-dur, Op. 69. — Sym- 
phonie in D-moll (ohne das Finale). Op. 1 25. — Streich- 



quartett in Es-dur, Op. 127. — Musik zum Ballet: Die 
Geschöpfe des Prometheus. Ausser der Ouvertüre 
enthält dieses Werk 16 Nummern. — Von Cherubini: 
Ouvertüre und Zwisthenacte zur Meilco. — Drei Streich- 
quartette : in Es-dur, C-dur und D-moll. 

Von Mozart: Symphonie in D-dur. (Keine der be- 
kannten.) — Clartnet-Concert in A-dur. — Zwei Clavier- 
Concerte, in D-moll und G-dur. — Concert für zwei Cla- 
viere, in Es-dur. — Von Haydn : mehrere Streichquartette. 
— Ouvertüre zu den Jahreszeiten. — Chor : Des Slaubes 
eitle Sorgen. — Von Schubert : Streichquartett in D-moll. 

Ein sehr gutes Geschäft für einen Verleger wäre ge- 
wiss die Herausgabe des Bollets von Beethoven, in vierhän- 
diger Bearbeitung von Glcichauf ; denn die Musik ist unge- 
mein klar, freundlich und nicht schwer auszuführen. Das 
Werk scheint keines Verlegers Eigenthum zu sein , und 
kann also von jedem übernommen werden. 

Ich schliesse hier die Notizen über Herrn Gleichauf 
mit dem Wunsche, dass sich die Herren Verleger im Inter- 
esse unserer Kunst mit Bestellungen an ihn wenden möch- 
ten ; denn sie könnten einer raschen, eben so geschickten wie 
gewissenhaften Ausführung ihrer Aufträge versichert sein. 
Es gibt ja für den Zweck noch so viel Schönes, wie z. B. 
noch wenig bekannte Symphonieen von Haydn, Clavicr-Con- 
zerlc von Mozart, viele Quartette und andere Werke von 
Spohr u. s. w. 

Schnyder von Wartensee. 



Tages« and Uiitcrlialfuiiit/N-lliaCt. 

Mtiln. AI oys Ander von Wien hat seine L'rlaubsrrise an- 
getreten und »eine Gastspiele diesmal bei uns in Köln begonnen, 
mit einem Erfolge, wie wir ihn bei unserem, besonders dirses Jahr 
sehr schwer in Begeisterung zu setzenden Publicum noch kaum 
gesehen haben. Die rauscheiidslcn Beifalls-Aeusserungen, Hcrvor- 
ruf, Kränze, Blumen, das alles wurde ihm zu Thcil; aber was will 
das sagen gegen die athemlose Stille, mit welcher das volle Haus 
seinen Tönen lauseht, gegen den lauleren Schlag des Herzens in 
der Brust des Zuhörers, gegen die Thranr, die indem Auge glänzt? 
Ander entfaltet durch den wunderbaren Ton seiner Stimme und 
die meisterhafte Behandlung und charakteristische Färbung dessel- 
ben einen Kcichthum des liebten Gelühls, das eines Menschen 
Brust bewegen kann; es erklingt aus ihm ein wahrhaft herzinniger 
Gesang, welcher der volle Ausdruck der poetischen Empfindung, 
des inneren Gemiithslebcns durch die ideal isirlc Sprache der Musik 
ist. die dabei ihren schönsten Triumph durch ihr edelstes Werk- 
zeug, durch die menschliche Stimme, feiert. Wir haben den gros- 
sen Künstler bis jetzt nur als I.yonrl in der Martha und als Slra- 
della gehört; wenn wir ihn also bewundern, so gehört diese Be- 
wunderung wahrlich ganz und gar ihm. der — wir gesteben es 
offen — mit dieser Flolow'schen Musik eine Wirkung erzieh hal, 
welche wir Die geahnt hallen. Wenn der alle Quinlilian vom Bcd- 
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ner sogt: „Das Her* nur macht beredt!" — so tritt diese Wahrheit ] 
bei der idealisirten Kode, bei dem Gesauge, noch schlagender zu ! 
läge. Der Cumponisl knnn seinen Mclodiccn nur die Form, den [ 
1jWI> Reben ; die Seele, die innere Lrbcnsgluth haucht ihnen erst 
der Sänger ein, und der rouss sie, wie Prometheus den göttlichen 
Funken, vom Himmel holen; denn alle Kunst der Erde kann sie 
nicht erzeugen. Ks ist die hohe Begabung der Natur, die fürstliche 
Geburt, das geheimnissvolle Wallen des Genius in einer bestimm- 
ten Individualität, wovor wir uns zunächst bei einem solchen 
Künstler, wie Ander, beugen müssen. (Schluss folgt.) 



Johanna Wagner hat in Berlin in I.achner's Catbarina 
Cornaro zuletzt gesungen und dann ihren Urlaub angetreten. Sic 
wird zunächst in Bremen erwartet. Es heisst, man habe ihr fa- 
belhaft glänzende Ancrbielungen aus Rio-Janeiro gemacht. 

F. Gnhr, Musik-Direclor in Schlesien (Mililsch). ein Broiler 
des ehemaligen Capellincislcrs in Frankfurt am Main, ist am Ii. 
März gestorben. 

In der diesjährigen Theaterzeil der Sral* in Mailand fanden 
57 Vorstellungen von Opern und 71 von Balletten Statt, zu wel- 
chen neun Opern (darunter vier neue) und fünf Ballette [daranler 
zwei neue) den StolT lieferten. Unter den nenen Opern erlebte // 
cntiiö di BMmsxtrt, Musik von Buzzi, zehn Vorstellungen, die 
Maschtrn von Dominiert ti drei, die Ccm«e[<t von Pedrotti 
zwei, und die vierte fiel ganz durch. Die höchste Zahl ron neun- 
zehn Wiederholungen erreichte Verdi s llijohiio und von sioben- 
zchn dessen Miirhtik, Rossinis Semiramis drei, Moses und Cc- 
nercnlula je eine - ein ziemlich treues Barometer des gegenwär- 
tigen Geschmacks. Die erstell Sängerinnen waren Clara Mosel lo, 
Gaetanina Brambill<< und Bosaiia Cariboldi. 

in Florenz hat die Oper / lti:ccn»<tli von Uomani. welcher 
.lurch seine beiden komischen Opern, Tmii Amm.ii und // nutntrlh, 
grossen Erfolg gehabt hatte, nur massigen Beifall erhallen. 

Der Pianist Ferdinand Crozc hat in Neapel im Theater 
det l'ondo mit außergewöhnlichem Beifallc gespielt. 



Stephen Heller hat vom Kaiser von Brasilien die Dceora- 
lion des Rosen-Ordens erhallen. 



•* Pari«. Die unendliche Reihe von f.oncerten will trotz des 
schönen Wetters noch nicht abbrechen. Die Ankündigungen be- 
drohen uns noch mit den Matineen 'von -i ö I hr der schönsten 
Frühling*sonnen-Zcit der Pianisten W. Krüger. Jul. Schul- 
boff. Fumagalli. Joseph ine Marlin, der Violoncellisten Sc- 
ligmann und Jncqnart und einiger Violinisten und Gesangs- 
künstler. Auch tlas achtjährige Wunderkind, die Pianistin Marie 
Galtier, ist wieder da 

In voriger Woehc ist hier ein ausgezeichneter Kunst-Dilettant 
und zugleich Schrifls'.eller. der Graf de Sa) vc, am Schlagttusse 
gestorben. Schon als Kind trieb er am liebsten Musik; in seinem 
achtzehnten Jahre nahm er Dien>le in der Armee und tnarhte die 
Feldzuge von lt*l-l mit. Nach dem Frieden nahm er deu 

Abschied und zog sich tun der Oeffenllichkeil zurück, uro seinen 
Neigungen zur Wi-senschaft und Kunst zu leben. Im Jahre 1*22 
erschien ein treffliches Rci'cwcrk vi.n ihm üIkt Italien und Sici- 
lien. später ein ähnliches, doch mehr historisches Uber Polen. Auch 
in Deutschland und Belgien machte er häufige Reisen. AusscrJero 
war er auch Maler und vor Allem Musiker. Seine Landschaften 
zogen auf den pariser Ausstellungen öfters die Blicke der Kenner 
auf sich: als Componist war er ein Schüler von Rcicha und Hum- 



m«l und hal Trios. Quartette und Quintette für Streich-InslromeDle 
und zwei Sinfonicen lür grosses Orchester geschrieben. Seine zweite 
Sinfonie nurde im Jahre IS48 in Paris in der philharmonischen 
Ge sellschaft und bald darauf in Brütsei in einem der Conscrvatoire- 
Conccrlc mit Beifall aufgenommen. (Nach f. anzöaischcu Blältem 
soll sie auch in Köln aufgerührt worden sein und gefallen haben 
— im Jahre 1848 oder 1849 -; uns ist jedoch nichts darüber be- 
kannt gew orden. Die R e d a c l .) 

J. Hassen hu t hat eine Sinfonie in drei Sätzen mit Soli* 
und Chören, betitelt „Die Juden in Babylon", geschrieben, welche 
dieser Tage im Ilcrz'schen Saale aufgerührt werden wird. Fräulein 
V c i I h w ird darin singen. — Die folgenden Vorstellungen der 
Vcstalin waren besser, als die erste; das Orchester hat endlich 
eingesehen, was es lür eine Musik vor sich habe. Sophie Cru- 
velli wird ihren Urlaub antreten und nach London gehen. — 
Wieder ein deutscher Pianist, Paul Bollingen! er wird ein 
Concert geben. 

Die italienische 0|iern-Gcse!tscha(l hal in der Charwoche drei- 
mal das Sinbai Mttitr von Rossini gegeben. Mario, die Alboni 
und Fr ez zolin i haben darin gesungen, abwechselnd mit ihnen 
Fräul. Veith und FräuL Ernesta Grisi. 

Spontini's Vcstalin dauert den Parisern nicht lange genug; die 
Direcliun hat desshalb bei den letzten Vorstellungen noch das 
Ballet Jociia in den Kauf gegeben, und zwar mit der Rosali. 

lH»iMl*n. Herr Mite hei bat die Directum des französischen 
Theaters in ft. Jixim* aufgegeben. Dagegen wird die französi- 
sche Opern -Gesellschaft des Thc.iire Lyri^uc in Paris unter 
der Direction des Herrn Scvesle 3« Vorstellungen aur dem S- 
•famn-Theatcr vom 1. Juni an geben. 

Die Sängerin de Lagrange hat in Petersburg ausseror- 
dentliches Glück gemacht Zu ihrer Brnefice- Vorstellung hat sie 
vom Kaiser eine Bruslnadel von 15,000 Frcs. und von mehreren 
Adeligen ein Armband von 10,000 Frcs. an Werth erhallen, und 
ist Ihr den nächsten Winter wiederum mit 100,000 Frcs. Gebalt 
und Bewilligung eiues ßenefices angestellt. Die Medori (gegen- 
wärtig in Wien; hat dagegen einen neuen Contra et geweigert. 



Die deutsche Sänger-Gesellschaft in Boston mit dem 
Unternehmer Bandl an der Spitze, hat daselbst lünfzehn Concerte. 
das letzte am 20. März, gegeben und geht jetzt nach Philadel- 
phia, Baltimore und dem Wcsilande, um zum nächsten Winter 
wieder nach Boston zurückzukehren. ;Zur Nachricht für etwaige 
Spcculalionen deutscher Liedertafel-Vereine:) 



AukÜnrtiguugcn. 

Alte iu ditter Mutik-Zritunj hrtprochenrn unJ angekündigt™ .tfv- 
timtirn etc. ti.id ;« rrSnUrn in drr tlelt tsaUsltlndif) astorUrlen .Viui- 
calien-IUmUm^ »tk* LtihannlaU von BURKHARD Bit El ER in 
Köln, liorhslnuse Ar. 97. 



Mit» WlcdcrrhetnUcUe llia»i(i,-SEi-itunfr 

erscheint jeden ßam&Lug in mindcMons einom ganzen Bogen; »11- 
monattich wird ihr ein Literatur-Blatt heigegebeu. — Der Abonnc- 
tnentsprais betrügt Mir das Halbjahr S Thlr.. hol den K. preuM. Post- 
Anstalten 3 Thlr. S Sgr. Kino einzelne Nummer 4 8gr. Einrüokungi- 
Oeliiilnen per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Znscndnngen aller Art worden unter der Adresse dor 
M. DuMnnt-^eliaubcrg'itelien Bnclibandlung in Kuln erbeten. 

_ Verantwortlicher Herausgeber: Prüf. L. BisrholT in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauhcrg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMout-Schauberg in Köln, Breitslrassc 76 u. 78. 
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KÖLN, 29. April 1854. 



II. Jairgang. 



Zur Geschichte des Stabat Mater tob Rossini 

Im Jahre 1832 machte Rossini eine Reise in Spanien. 
Der bekannte Banquier Agaado in Madrid, der mit ihm in 
den freundschaftlichsten Verhältnissen stand, sagte ihm 
eines Tages: .Lieber Rossini, du könntest mir einen gros- 
sien Gefallen thun. Der Ahl Varels, ein Geistlicher, der 
hier in Madrid eine sehr eiiulussreichc Stellung hat, möchte 
gar zu gern eine Kirchenmusik von deiner Composition 
haben. Willst du nicht ein Stabat Mater schreiben? Er ist 
der Mann, deine Arbeit anständig zu belohnen ; du brauchst 
ihm nur das Werk zu widmen und die Aufführung des- 
selben in einem Kloster zu erlauben." 

Kussini reis'te nach Paris zurück und sandte zwei Mo- 
nate darauf dem Abte Varela ein Stabat Mater. Aguado 
überschickte ihm im Namen desselben eine goldene Dose 
ron fünftausend Francs an Werth. 

Fast zehn Jahre später, im Jahre 1841, kündigte ein 
pariser Musik-Verleger (Aulagnier) die Herausgabe eines 
Stabat Mater von Rossini an, dessen Manuscript er als 
Eigenthuro von den Vollstreckern des Testamentes des 
Pater Varela in Madrid an sich gebracht habe. Die That- 
snche war richtig, und der Verleger handelte in gutem 
Glauben; allein es entstand die Frage, ob die Widmung 
eines Musikstückes neben dem Rechte des Besitzes des Ori- 
ginol-Manuscriptes, welches nicht zu bestreiten sein dürfte, 
auch ein Hecht zur Herausgabe und zur Aufführung gebe. 

Rossini fuhr bei der Kunde von der beabsichtigten 
Verößentlichung seines Werkes gar gewallig auf. Was ihn 
vor Allem beunruhigte, war das Bcwusstsein, dass jene 
Partitur nur zur Hälfte aus seinem Geiste und seiner Feder 
geflossen war; er hatte nur sechs Nummern derselben 
componirt, alles Uebrigc war von Tadolini, dem damali- 
gen Chor-Direclor der itahanischen Oper in Paris! Die 
Orchester-Begleitung erklärte er ebenfalls für schwach und 
viel zu einfach; ja, es mochte die Instrumental-Bearbeitung 
grösstenteils oder vielleicht ganz und gar ebenfalls von 
Tadolini 



Rossini war also wütbend und schrieb auf der Stelle 
an seinen Verleger Troupenas in Paris, dass er das roiss- 
gestaltete Werk, das man auf seinen Namen herausgeben 
wollte, gänzlich umarbeite, und bevollmächtigte ihn, durch 
alle gesetzlichen Mittel die Herausgabe und die Aufführung 
des alten Stabat Mater zu verhindern, welches er vor Jah- 
ren dem Pater Varela gewidmet habe. Sein Brief ist in 
mehrfacher Hinsicht interessant: 

, Lieber Freund! Ich habe Ihren Brief vom 10. d. 
erhalten und will sogleich daran gehen, mein Stabat 
zu metronomisiren, wie Sie es wünschen. In einer 
Schreiben an mich beruft sich Herr Aulagnier auf die Ab- 
schrift in seinem Besitze und droht mir mit einem Pro- 
cesse; er behauptet, dass das Geschenk, welches ich von 
dem ehrwürdigen spanischen Pater erhalten, so gut wie ein 
Kauf-Conlroct sei, der ihm abgetreten worden. Das macht 
mir viel Spass. Er droht auch, jenes Stabat Mater in einem 
Monster-Concerte aufführen zu lassen. Sollte so etwas ins 
Werk gehen wollen, so gebe ich Ihnen hiermit ausdrück- 
liche und unbeschränkte Vollmacht, durch die Gerichte und 
die Policei die Aufführung eines Werkes zu hindern, in 



»Mit derselben Post erhalten Sie noch drei Stücke, die 
ich in Partitur gesetzt habe; es fehlt nun nur noch der 
Schluss-Chor, den ich Ihnen in nächster Woche schicken 
werde. Machen Sie aber nicht zu viel Aufhebens 
in den Zeitungen (Tdchez de ne pas trop blaguer 
dam /es journaux) über den Werth meines Stabat ; denn 
wir müssen uns hüten, dass man uns beide nicht mit dem 
Rücken ansieht*). — Sic müssen übrigens wissen, dass 
ich dem Herrn Aulagnier in meiner Antwort geschrieben 
habe, dass ich nie einen Verkaufs-Contract mit dem spani- 
schen Pater abgeschlossen, sondern ihm das Stabat bloss 
gewidmet habe, und dass die meisten Nummern gar 
von mir sind, und dass ich gesonnen bin, jeden Ver- 



') Vid kriUtiger im Original: „emr U f—* etktr f*t f»« — f.... 
dttimirtde moi." 
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leger in Frankreich oder im Auslände, der Spitzbüberei 
treiben wollte, bis in den Tod zu verfolgen. 

„Bologna, den 24. September 1841. 

„Giacomo Rossini." *) 

Der Componist scbloss zu gleicher Zeit einen Contract 
ab, durch welchen er das Staltat Maler lur 0000 Fruncs 
an Troupcnas & Comp, verkaufte. 

Indess wurde der andere Verleger klagbar, und der 
Process kam in Gang. 

Es galt jetzt, die Composition zunächst in kleinen, 
aber einllussreichen Kreisen hören zu lassen. Das geschah ; 
das Gerücht verbreitete die Nachricht von dem Vorhanden- 
sein einer kirchlichen Composition von Rossini, und der 
Proccss, von dem die Zeitungen aller Galtungen wieder- 
hallten, trug nicht wenig dazu bei, die Erwartung zu 
spannen. 

Dennoch vergingen wieder zwei Monate, ohne dass 
eine Auflührung zu Stande kam, bis sich die Speculation 
der Sache bemächtigte. Die Gebrüder Escudier, Heraus- 
geber der France Muskaie und Musik-Verleger, kauften 
dem Herrn Troupcnas das Recht der Aufführung des Stabat 
Mater in Paris wahrend dreier Monate für 8000 Frcs. ab. 

Die Directorcn der komischen und der italiänischen 
Oper wollten sich jedoch auf keine Genossenschaft Behufs 
der Auffuhrung einlassen und verweigerten ihre Häuser. 
Es blieb nichts Anderes übrig, als dem Impresario der Ita- 
liäner, Herrn Dormoy, das Haus abzumieten und sich zur 
Aufwendung sämmtlicher Kosten, welche sich auf 8000 
Frcs. beliefen, zu enlschliessen. 

Von den ausführenden Künstlern interessirtc sich vor- 
züglich Tamburini dafür ; er brachte die Damen Giulia Grisi 
und Albertazzi und den Tenor Mario dahin, dass sie mit j 
ihm die Soli übernahmen. 

Zu den Proben wurde Niemand zugelassen, aber Chor 
und Orchester wurden durch dieselben für das Werk ein- 
genommen, und ganz Paris sah der Aufführung wie einem 
Ereignisse entgegen. 

Am 7. Januar 1842 faud sie Statt in der Salle l'en- 
tadoiur, Nachmittags um 2 Ihr. Der Erfolg, bei gedrängt 
vollem Hause, war ausserordentlich; der Name Rossini's 
wurde mehrere Male gerufen, das lnflammatus, das Quar- 
tett ohne Begleitung: Quando corpus murieiur, und das 
ho localis wurden zweimal verlangt. 

Die italiänische Oper hatte bis dahin schlechte Ge- 
schäfte gemacht; das Stabat konnte die Dircction retten. 

•) Das Original in der France Maticale, Pari,, t6 Avrit IS54, 
Nr. 16. 



Dormoy beschwor die Herren Escudier, ihm ihr Auffüh- 
rungsrecht abzutreten, mochte auch wohl mit Entziehung 
des Saales für die Folge drohen — kurz, er zahlte 28,000 
Frcs., und der Handel war mit einem reinen Gewinne von 
1 2,000 Frcs. für die Gebrüder Escudier geschlossen. 

Das Werk wurde in der Saison vicrzehnmal aufge- 
führt und brachte über 1 50,000 Frcs. ein. 

Mittlerweile entschied sich auch der Proccss. Der Klä- 
ger wurde mit seinen Ansprüchen abgewiesen und der 
Verleger Troupcnas als einziger und rechtmässiger Besitzer 
der Partitur Rossini's anerkannt. 

Dafür aber begann nun der noch lebhaftere Streit in 
den kritischen Blättern; die Angreifer Hessen keine gute 
Note an dem Werke, nannten den Stil opern-, ja, vaude- 
villemässig — die Vcrthcidigcr fuhren über jene als dumpfe 
Puritaner, als Pedanten her, welche keine Ahnung von 
göttlicher Melodie hätten — et adhuc sub judice Iis est. 

Es ist nicht unser Zweck, diesen Streit wieder aufzu- 
nehmen, auch ist das — wenigstens für Deutschland — 
kaum nöthig. Wir wollten nur an einem Beispiele zeigen, 
wie interessant zuweilen das Schicksal geistiger Producte 
ist, und zugleich unsere Leser einen Blick in das musica- 
lisch-mrrcantile Getreibe auf dein grossen Markte zu Paris 
thun lassen. Rossini betrügt mit der grössten Gemütbs- 
ruhe den Abt Varela in Spanien durch unechte Waare und 
lässt sich die echte — vorausgesetzt, dass sein Gewissen 
ihn bewogen habe, jede Spur von Tadolini in seinem Werke 
wirklich zu vertilgen — mit 6000 Frrs. bezahlen, 
während er mit Behagen eine Prise aus der Fünftausend- 
frankendosc des ehrwürdigen Paters nimmt, der glücklicher 
Weise unter der Zeit gestorben ist. Dessen Erben versil- 
bern die Waare wieder als echt, wodurch dieselbe zum 
drillen Male bezahlt wird; am Ende aber gewinnt Trou- 
pcnas, ausser dem späteren Ertrag aus dem Verlage des 
Werkes, für den Augenblick 2000, Escudier 1 2,000, 
Dormoy 100,000 Frcs. — und Aulagnicr hat das Ver- 
gnügen, zuzusehen und die Handschrift eines unechten 
Werkes von Rossini durch eine namhafte Kaufsumme und 
tüchtige Zahlung von Gcrichtskostcn an sich gebracht zu 
haben. 

Znr Frage Uber den katholischen Kirchengesang. 

Unsere Zeit hat bekanntlich die Frage ins Leben ge- 
rufen, ob die neuere Kirchenmusik mit ihrem dramatischen 
Charakter dem Gottesdienste der katholischen Kirche ange- 
messen sei, oder nicht vielmehr eine Rückkehr zu dem 
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einfachen Choralgesange und der geistlichen Musik der alten 
Ita lianer, Franzosen und Niederländer nothwendig und der 
Bestimmung des musicalischen Elementes, als eines wesent- 
lichen Thciles des Cultus, einzig würdig sei. In Italien 
selbst scheint diese Frage bis jetzt die katholischen Gemein- 
den, und namentlich die Geistlichkeit, weniger zu bewegen, 
als dies im westlichen Deutschland und in Frankreich und 
Belgien der Fall ist; wir lesen im Gegcntheil von kirch- 
lichen Compositionen lebender italienischer Meister (z. B. 
einem Requiem von de Liguoro, welches zu Neapel und 
neuerdings in Paris aufgeführt worden ist und ein gewisses 
Aufsehen erregt hat], welche ganz und gar der neueren 
Schule, namentlich auch in Bezug auf glänzende Instrumcn- 
tirung, huldigen. 

In Frankreich dagegen hat dieselbe Frage eine rege 
und durch die Einwirkung verschiedener hoher Prälaten 
bereits weit verbreitete und tiefer eingreifende Theilnahmc 
erregt, und J. d'Ortigues, ein Musik-Gelehrter von Ruf, 
hat so eben ein Buch herausgegeben, welches die volle 
Aufmerksamkeit eines jeden verdient, der diesen für die 
Kirchenmusik so wichtigen Streit mit Ernst verfolgt Es 
führt den Titel: 

Dictionnaire liturgique, hitlorique et thtorique de 
plain-chant et de mutique tteglise au moyen-dge 
et dam Itt tempt modernes. 

Der Grundgedanke und die Haupt-Tendenz dieses Wer- 
kes spricht sich iu dem vorgedruckten Motto aus: „ Itever- 
timini tos ad fonlem Sancti Gregor ii, quia manifeste cor- 
rupistis cantilenam ecclesiaslicam.'' (Kehret zur Quelle des 
heiligen Gregorius zurück, dieweil ihr offenbar den kirch- 
lichen Gesang verdorben habt.) 

Seit mehr als zehn Jahren hat sich der Verfasser mit 
Studien und Nachforschungen, theils theoretischen, theils 
historischen und bibliographischen, über seinen Gegenstand 
beschäftigt, eine Menge alter Messbücher und Liturgicen 
auf- und durchgestöbert, ältere, selten gewordene Werke 
über gregorianischen Gesang u. s. w„ namentlich franzö- 
sische, t. B. von dem gelehrten Benedktiner Jumiliac, vom 
Abbe Lcbeuf, von Gabriel Nivcrs u. A., nicht nur gelesen, 
sondern der Hauptsache nach ausgezogen und diese Aus- 
züge seinem Buche einverleibt — und das alles mit einer 
Geduld und Beharrlichkeit, wie man sie mit einer solchen 
Einsicht und Wissenschall vereinigt nur sehr selten bei 
den Schriftstellern unserer Tage antrifft. Zu bedauern ist 
nur, dass derselbe die Arbeiten der Deutseben, z. B. Win- 
terfells, auf diesem Felde nicht gekannt zu haben scheint 



Herr von Ortigues ist seinen eigenen Weg gegangen, 
und eben dcsshalb unterscheidet sich sein musicalisches 
Lexikon ganz und gar von den bisher vorhandenen ähn- 
lichen Werken, welche den ganzen musicaJischcn Stoff en- 
cyklopädisch behandeln. Ortigoes hat sich beschränkt und 
entfernt sich eben dadurch gar sehr von dem modernen 
literarischen Geiste seiner Landsleutc, welcher in der Regel 
Alles umfassen und Alles popularisiren will. Was daher von 
allgemein musicolischen Artikeln in dem Werke vorkommt, 
ist nicht von besonderer Bedeutung ; von desto ■ grösserer 
Wichtigkeit aber die Bearbeitung aller in die Specialilät 
der Kirchenmusik einschlagenden Rubriken. 

Es enthält nicht nur eine vollständige Theorie des 
gregorianischen Choralgesanges, sondern aller musicalischen 
Systeme des Mittelalters. Ferner nimmt die Auseinander- 
setzung und historische Entstehung der liturgischen Ge- 
bräuche einen grossen Raum ein, und die Artikel: An- 
(iennes, Chantre, Enfans de choeurs, Proses, etc. beweisen, 
mit welchem Eifer unl welcher Ausdauer der Verfasser 
die Kirchen-Archive der Kathedralen von Paris, Rouen, 
Rheims, Orleans, Tours, Angers, Lyon u. s. w. durchforscht 
hat. Durch das ganze Werk zieht sich der Grundgedanke, 
den wesentlichen Unterschied ins Licht zu stellen, der zwi- 
schen der modernen Kirchenmusik und dem eigentlichen 
geistlichen Gesänge existirt und der Verfasser gehört zu 
denjenigen, welche der neueren Musik geradezu die 
Fähigkeit absprechen, das religiöse Gefühl in seiner ganzen 
Erhabenheit auszudrücken. Er entwickelt seine Ansichten 
darüber zwar überall, besonders aber in den Artikeln Phi- 
losophie de la Mutique und TonaliU, wo er dieses Thema 
mit vieler Klarheit -und Wärmo behandelt. 

Wenn wir selbst auch durchaus anderer Meinung sind, 
so erkennen wir doch gern die Arbeit des Herrn von Or- 
tigues als einen trefflichen Beitrag zur Geschichte des Kir- 
chengesanges in Frankreich an und als eine wichtige Samm- 
lung von Materialien und Ideen zur Aufklärung der ge- 
dachten Streitfrage, deren Entscheidung übrigens wohl nie- 
mals zu Stande kommen dürfte, da das religiöse Gefühl, 
und noch mehr die Anregung und Nahrung desselben durch 
äussere sinnliche Eindrücke, stets Sache der Subjectivität 
bleiben wird, die sich weder durch hierarchische Maassregeln 
noch durch philosophische Raisonnements ertödten lässt. 

Aus Breslau. 

Den 15. April 1854. 
Wenn lange bestehende, in fest begränzter Thätigkeit 
sich bewegende Institute kaum Stoff für die Besprechung 
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interessanter Neuigkeiten darbieten, überhaupt aber natur- 
gemäss ganz ausserhalb aller Beachtung derer liegen, welche 
die Werke älterer Meister zur abgelhanen Musik lahlen 
und ihre Belebung für eine ganz nutzlose Beschädigung 
halten, so erklärt sich der Mangel jeder Erwähnung der 
hiesigen Sing- Akademie in den Berichten über die musica- 
lischcn Bestrebungen unserer Stadt und Provinz von selbst. 
Auswärtigen Freunden und Gleiches erstrebenden Kunst- 
genossen bin ich jedoch ein Lebenszeichen des genannten 
Instituts schuldig, und stelle als solches beim Abschlüsse 
des Winter-Semesters die im verflossenen Jahre von Ostern 
1853 bis daher veranstalteten Aufführungen des mich um- 
gebenden Kreises übersichtlich zusammen. Sic werden ohne 
alle weiteren Bemerkungen so dessen Absicht, als Thäligkcit 
bekunden. 

1. Am 18. Juni 1853. Zum Stiftungsfeste der 
Sing- Akademie: 

o. Cantatc von J. S. Bach: .Ach Gott, wie man- 
ches Herzeleid". 

b. Anthem von Händel: .Kommt her, lasst uns 
singen unserm Gott*. 

r. Doppclchor von J. S. Bach: „Nun ist das Heil 

und die Kraft" etc. 
Hierzu das Programm mit einer Einleitung versehen. 

2. Am 21. October 1853. Trauerfeier der Sing- 
Akademie: 

a. Versette von J. Fr. Rcichardt: Trauer um 

die Trauernden. 
6. Gantate von J. S. Bach: „Liebster Gott, wann 

werd' ich sterben". 

c. Cantatc von J. S. Bach: „Gottes Zeit ist die 
allerbeste Zeit*. 

d. Mozart, Requiem und Die» irae 

3. Am 19. November 1853. In der Aula Lcopoldina: 
Paulus, Oratorium von Mendels» obn-Bnrtholdy. 

4. Am 1 7. December 1853. Weihnachts-Feier 
nn Musiksaale der Universität : 

a. Choräle: 

1) Wachet auf, ruft uns die Stimme. Ori- 
ginal-rhythmisch, von Mich. Pratorius. 

2) Den die Hirten lobten sc hrc, von Mich. 
Pratorius. Der Mus. Sion. entnommen. In drei 
Bearbeitungen: 1. 4 Soprane, Soli und Chor; 
2. 2 Soprane, Alt- und Tenor-Soli; 3. Chor und 
Tenor-Solo. 

6. Der Messias von Händel. 1. Theil. {Nach der 
Original-Partitur mit Orgel.) 



5. Am 1 1. März 1854. (Wegen Hindernisse durch 
Krankheitsfälle musste diese für den 25. Februar festge- 
setzte Aufführung bis zu dem genannten Tage verschoben 
werden.) Im Musiksaale der Universität: 

Erste Abtheilung: 

a. Ouvertüre zu Idomenco von Mozart. 

b. Sopran-Arie mit obligatem Pianoforte von Mo- 
zart (Non temer, amalo bene). 

t. Phantasie von L. van Beethoven für das 

Fortepiano. Orchester und Chor. 
Zweite Abiheilung: 

// Davidde penitentt von Mozart. (Das einlei- 
tende Programm besonders abgedruckt.) 

6. Am 1. April 1854. In der Aula Leopoldina: 
Die Jahreszeiten von J. Haydn. 

7. Am 14. April 1854. Charfreitags-Feier im 
Musiksaale der Universität : 

Der Tod Jesu von Graun. 

Der aus den Korvphäcn der Sing-Akadcmic gebildete 
Musicalische Cirkcl für Hausmusik bat in diesem Winter 
nur zwei Soireen veranstaltet : 

1. Am 24. Januar 1854. 

Erste Ablheilung. Nachtlied von Mendelssohn (vier- 
stimmig); Mondlicdchen von Taubert (zweistimmig); Minnc- 
licd von Mendelssohn (vierstimmig); Auftrag von Abt (ein- 
stimmig); Des Finken Gruss von Tauberl (zweistimmig); 
Gruss von Mendelssohn (vierstimmig); Das Wirthshaus [aus 
Schubert's Winterreise] (einstimmig) ; Duett ans Iphigenie 
in Tauris von Gluck (Orest und Pylades); Frühlingslied 
von Mendelssohn (vierstimmig). (NB. Die Ueder von Men- 
delssohn nach der Bearbeitung von J. Stern.) 

Zweite Abtheilung, Die Heimkehr aus der Fremde, 
Oper von Mendelssohn. 

2. Am 17. März 1854. 

Erste Ablheilung. Andenken von Mendelssohn (vier- 
stimmig); Wiegenlied („Sonn 1 hat sich müd' gelaufen") 
von Taubert (einstimmig); Lob des Frühlings von Mendels- 
sohn (vierstimmig); Terzelt zu La vUlanella rapila von Mo- 
zart (Mandina amabile) ; Hirlenlied von Mendelssohn (vier- 
stimmig); Arie aus Die Entführung von Mozart (.0 wie 
ängstlich, o wie feurig); Die Waldvöglein von Mendelssohn 
(vierstimmig); Terzelt von Beethoven , "\ Tremeue, empi, 
iremate"). 

Zweite Abtheilung. Aus Olympia von Sponlini (Act 2, 
Scene 1, 2 und 3); aus Iphigenie in Aulis von Gluck (Act 
2, Scene 1, 2, 3 bis inclusive ,Du Gott der Ehe, hör"). 
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Meine Gönner und Freunde können auf meine sich 
gleichbleibende Thätigkeit reebnen, so lange meine Kräfte 
dazu ausreichen. 

Joh. The od. Mosewius. 
Nachschrift der Reduclion. 

Bravo! Facta loqunnlur! — Sie sagen: „Ihre 
Freunde", hochverehrter Herr Doctor? Gut; erlauben Sie 
uns aber, den Kreis derselben weiter zu ziehen, als Ihre 
Bescheidenheit es thut; denn alle Freunde der classischen 
Musik, alle Künstler und Kunstgönner, welche noch an 
»die alten Götter" glauben, sind Ihre Freunde und rech- 
nen mit Zuversicht auf die fort und fort segensreich wir- 
kende Thätigkeit des trefflichen Erläuterers der Matthäus- 
Passion. Und seien Sie uberzeugt, es gibt dieser Altgläubi- 
gen in deutschen Landen, Gott sei Dank ! noch die Menge. 
Lassen wir die breitmäuligen Gesellen in den literarischen 
Sümpfen unserer Zeit sich nur ausquaken. Wohl dem, den 
diese Propheten nicht verkündigen und den die Ignoranten 
ignoriren! 1 L. B. 



Dora's Nibelungen *). 

Erlauben Sie mir, vereintester Herr Redacleur, einige 
fragmentarische Bemerkungen über Dorn's neueste Oper, 
wenngleich Ihr geschalzier Herr Correspondent von hier 
Ihnen ohne Zweifel auch schon darüber berichtet haben wird. 

Den ganzen Inhalt der Nibelungen in ein Opern-Ge- 
dicht zusammen zu drängen, ist jedenfalls ein verfehlter 
Gedanke. Salbst für eine Tragödie ist der Stoff viel zu 
reich, geschweige denn für eine Oper, wcsshalb denn auch 
bis jetzt keine einzige dramatische Bearbeitung desselben 
in unserer Literatur durchgedrungen ist. An Versuchen bat 
es nicht gefehlt: von F. Rudolf Hermann in drei Ab- 
theilungen: Der Nibelungenhort — Siegfried — Chricm- 
hildcns Rache, Leipiig, 1810; von Joh. Wilh. Müller: 
Chriemhildens Rache, ebenfalls in drei Theilcn, Heidelberg, 
1822; Die Nibelungen von Raupach (1829), — und 
ganz neuerlich von Reinold Reimer: Chriemhildens 
Rache, Trauerspiel in Jamben, Hamburg, 1854. 



', Wegen der Theilnahme* «eiche ein bedeutendes Opcrnwcrk 
eines deutschen Coni|ioriisU-n Überall erregen muss. und de* 
besonderen Interesses, welches am Rheine, wo Dom » Wirk- 
tamkeil in gutem Andenken i*U für ihn herrscht, nehmen wir 
mit Vergnügen auch noch den obigen Bericht auf, der nicht 
*on unserem gewöhnlichen Herrn Correspondenlen herrührt. 

Die Rcdaction. 



Die meisten Bearbeiter haben richtig eingesehen, dass 
das tragische Element, welches Tür die Bühne passt, eigent- 
lich nur im zweiten Tbeile des Heldengedichtes liegt, in 
dem Untergange der Burgunder. Ein Drama, welches den 
ganzen Inhalt geben will, zerfällt durch Siegfried's Ermor- 
dung nothwendig wenigstens in zwei Hälften und spaltet 
offenbor die Theilnahme des Zuschauers, oder lässt es viel- 
mehr zu gar keiner rechten Theilnahme für einen oder zwei 
Haupt-Charaktere, wie sie die Tragödie verlangt, kommen. 
An diesem Radicalfehler leidet denn auch das Gedicht von 
Gerber zu Dorn's Musik, und Held Siegfried erscheint 
darin gar zu philistermassig; abgesehen davon, ist es mit 
Geschick gemacht und bietet musicalische Situationen dar, 
vielleicht hier und da einige, denen man zu deutlich an- 
sieht, dass sie auf Musikstücke bestimmter Form berech- 
net sind. 

Ob Richard Wagner der Mann dazu sein wird, 
den ungeheuren Stoff dramatisch zu bewältigen, müssen 
wir abwarten. Ich zweifle daran. Denn ein Nibelungen- 
Drama fordert Handlung, und diese zu schaffen, scheint 
nach den Proben im Tannhäuser und Lohengrin eben nicht 
seine Sache zu sein. Seine Trilogie, »Der Ring der Nibe- 
lungen'', soll dem Vernehmen nach ein Vorspiel, .Das 
Rbeingold", und drei musiealische Dramen: 1) Die Wal- 
küre, 2) Der junge Siegfried, 3) Siegfried's Tod, enthalten. 
Chriemhildens Rache wird dann wahrscheinlich noch ein- 
mal drei Opern liefern, so dass die vollständige Aufführung 
eine Woche, eine Wagner- Woche, erfordert, wozu ich 
dem Publicum der Zukunft viel Glück und viel Geduld 
wünsche. 

Doch zur Musik. Dorn bat ihr vor Allem den deut- 
schen Charakter zu bewahren gewusst, und zwar in einer 
Einheit, welche von dem Eklekticismus Mcyerbcer's vor- 
teilhaft absticht und vielleicht nur in mehreren Stellen der 
Partie des Hagen von Tronegg an die Manier dieses Com- 
ponisten erinnert. Wenn ich aber von deutschem Charakter 
der Musik spreche, so schliesst dieses auch eine gewisse 
Seile dieses Charakters nicht aus, die so genannte gemülh- 
liche, vielleicht richtiger gesagt: philisterhafte, von welcher 
Weber und auch Marschner sich fern halten, die aber 
durch das deutsche Gesanglrcibcn in den letzten Jahrzehen- 
den mehr hervorgetreten ist, als es die höhere Tonkunst 
vertragen kann. Wenn man nun auch nicht sagen kann, 
dass Dorn's Musik in den grossen Scenen und den Ge- 
sammtstücken überall die Adlerschwingen entfalle, welche 
der Stoff verlangt, um sich auf die Höbe des altdeutschen 
Heldengedichtes zu heben, und dass die lyrischen Stellen, 
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obwohl bei selir ansprechenden Melodieen, überall den zar- 
ten Duft musicalischer Poesie athmeten, so entwickelt die 
Musik dennoch eine im Gamen grossartige Auffassung des 
Gegenstandes und führt diese mit Selbstständigkeit durch, so 
dass mit Recht von einem würdigen Stil, in welchem das 
Ganze gehalten ist, die Rede sein kann. Diese Auflassung 
wird aber nicht auf Kosten der musicalischen Form durch- 
geführt, und wenngleich der Natur des Stoffes und der ge- 
waltigen Fülle von Handlung gemäss keine Gelegenheit da 
war, sich in rein musicalischen Gedanken des Breiten zu 
ergehen, so zeigt trotzdem die technische Behandlung eine 
so sichere Handhabung der Form, eine so fliessende Schreib- 
art in melodischer Hinsicht, eine so zweckmassige und oft 
interessante Instrumentirung, ohne barock zu werden, und 
durch alles dieses eine künstlerische Abrundung, welche 
nicht anders als wohlthuend und befriedigend auf den Zu- 
hörer wirken kann. 

Um so mehr aber fällt es auf. wenn ein so gewandtes 
Talent, wie Dorn es hier wiederum bewährt hat, sich in 
harmonischer Hinsicht öfter auf die Abwege der schreien- 
den Dissonanzen und grausenerregenden Vorhalte verirrt. 
So etwas gibt einem ein Gefühl, als wenn auf ebenem 
Wege das Hinterrad des Wagens an einen Prellstein slösst 
und alle Passagiere in die Höhe Hiegen. Das Schlimmste 
dabei für den Componisten ist das, dass jeder Laie augen- 
blicklich fühlt, dass solche Absonderlichkeiten nicht aus dem 
Quell der Erfindung strömen, sondern mit Absichllichkeit 
hervorgesucht sind. Dies und dann im Orchester das zu- 
weilen allzu dreiste Riech sind, wie es scheint, Folgen der 
Ansteckung der neuesten Kunstschule, deren Spuren wir 
in dem rühmeoswerthen Werke lieber weg wünschten. 

Ein grosser Vorzug ist die Steigerung; denn wenn 
auch der dritte Act gegen den zweiten etwas abfällt, so 
erbeben sich doch der vierte und fünfte wieder zu hoher 
und erschütternder Wirkung. Dabei wird uns nicht zuge- 
muthet, wie bei manchen anderen berühmten Opern, die 
ersten drei Acte geduldig, in Hoffnung auf den vierten, hin- 
zunehmen, sondern gleich der erste hat eine schöne Einlei- 
tung und ein ausdrucksvolles Finale, welche beide einige 
weniger gelungene Nummern glänzend einrahmen, und der 
zweite Act ist vortrefflich und besonders in seiner ganzen 
zweiten Hälfte schwungvoll und originel. Lobenswerth ist 
auch die Schreibarl für den Gesang, in welcher Beziehung 
sich die Nibelungen sehr vortbeilhaft vor den Wagner 'selten 
Opern auszeichnen. Nur an die Sängerin der Chriemhild 
sind etwas übermässige Forderungen gestellt; vielleicht 
mochte das aber auch nur so scheinen, indem bei aller 



Vortrefflichkeit der Ausführung durch Frau Herrenburger- 
Tuczek diese Partie doch ihre physische Kraft übersteigt. 
— Johanna Wagner als Brunhikl war gross und be- 
wundernswert!». 

Dfc Ausstattung war höchst würdig und glänzend — 
einige neue Decorationen, z. B. Island, der Rosengarten bei 
Worms, der Odenwald, waren von sehr malerischer Wir- 
kung. Die Oper ist viermal bei vollbesetztem flausc gege- 
ben worden und hat bei dem Publicum einen entschiede- 
nen Erfolg gehabt. Sicher wird sie nach der Rückkehr der 
Wagner von ihrer Urlaubsroise wieder auf die Bühne 
kommen. 



Londoner Briefe. 

Den 25. April 1SA4. 

Herr Scager- Oswaldhat im Druryla ne- Thea- 
ter ein grosses Unternehmen ins Leben gerufen, welches 
mit der Oper des Herrn Gye in Covcntgardcn wetteifern 
wird. Er hat nämlich eine italianischc und eine deutsche 
Gesellschaft engagirt und wird abwechselnd deutsche und 
italienische Opera geben. Um das Personal der deutschen, 
besonders in Betreff des Chors, welchen er bis auf 84 Mit- 
glieder bringen will, zu vervollständigen, reis't er jetzt in 
Deutschland. Auch hat er mehrere Berühmtheilen der 
deutschen Opernbühne, z. B. Frau Köster in Berlin, für 
sein Unternehmen gewonnen, bei welchem auch KarlFor- 
mes sich wiederum bclhciligt hat, was unserem Theater- 
Publicum eine um so erfreulichere Nachricht war, als das 
Gerücht ging, Formes werde in dieser Saison bloss in Ora- 
torien und Conccrlen singen. 

Einstweilen hat Drurylane bereits mit der italienischen 
Oper eröffnet. Norma und Lucrezia sind mit grossem 
Beifall gegeben worden ; namentlich hatte die letztgenannte 
Oper das Haus ganz und gar gefüllt. Signora Caradori 
hat sich in beiden Rollen als treffliche Prima Donna bewährt ; 
sie sang besonders die Lucrezia von Anfang bis zu Ende 
sehr gut, an einzelnen Stellen, z. B. in dem Duett, wo sie 
Gennaro das Gegengift gibt, und in der Schlussseene, be- 
wundernswerth und mit tragischer Kraft. Als Orsuu trat 
eine Dcmoisellc Vcstvalio auf, welche, ehe sie noch den 
Mund öffnete, einen sehr guten Eindruck auf das Publicum 
machte. Sie ist von Geburt eine Polin (wenn nicht vielleicht 
eine Westfalin?), war in Italien Schülerin von Mercadante, 
sang zu Neapel und Florenz in Concerten und betrat im 
vorigen Jahre zum ersten Male die Bühne auf der Soda in 
Mailand. Jung und schön und im Besitz einer, wenn auch 
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nicht sehr voll und kräftig tönenden, doch sehr angeneh- 
men und lieblichen Altstimme, wird sie sicher ihren Weg 
machen, dessen Beginn ihre Gönner schon gestern mit Blu- 
men bestreuten. 

Als Alfonso trat ein einheimischer Bariton, Herr Ha- 
milton Uro harn, ein Sohn des berühmten englischen Te- 
noristen Braham, für welchen Weber die grosse, in den 
Obcron eingelegte kriegerische Arie schrieb, zum ersten 
Male auf und wurde wohlwollend aufgenommen. Am we- 
nigsten genügte der Tenor Pavesi als Gennaro, dochthat 
er sein Bestes. Die ganze Vorstellung hatte einen ausser- 
ordentlichen Erfolg, die Caradori und das sämmtliche Per- 
sonal wurden am Schlüsse gerufen. Form es tritt am Don- 
nerstag den 27. d. Mls. im Freischütz auf. Als MusiL- 
Dircctorcn sind die Herren Lindpaintncr und An- 
schütz bei der Unternehmung beschäftigt. C. A. 



olconcerl iu 



Da man sich in politischer Hinsicht jetzt so viel mit dieser 
Stadt, deren Beherrschern und Bewohnern beschäftigt, so dürften 
einige musicalische Nachrichten daraus nicht unwillkommen sein. 
Es war im Juni M4&, als Yicuxtemps Konslaritinopcl besuchte 
und eines Tage« mit der Einladung Überrascht wurde, brim Sultan 
den nächsten Morgen um 10 l'hr zu spielen. — Um 8 L"hr früh 
fanden sich schon zwei Khavasse zur Begleitung ein, welche Herrn 
und Frau Yicuntcmps von Bujtikdcre abholten, uiu sie übers Meer 
nach Tshesme, in den Palast Rifaat Pascha s zu führen, dem als 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten die Einliihrung der 
Fremden heim Sultan oblag. Dort empfing sie Rifaat Pascha mit 
der Nachricht, dass durch die Ankunft eines Courier* das Conccrt 
um einige Stunden verlagert würde. Vieuilcmps wohnte nun dem 
Conseil des Ministers bei, der keine Indiscretion seinerseits zu be- 
fürchten halte, da die Staalsgeschäftc auf Türkisch verhandelt w urden ; 
aber mit 20 SberifTen und eben mi viel Tassen Kaffee musslc er 
nähere Bekanntschaft machen. Frau Vieuxtemps wurde unterdessen 
in den Harem gelührt, wo sich Frau, Schwestern. Muller und 
Sela\ innen des Paschas in h.ichsler Neugier versammelt hatten; die 
hübsche, aber geschmacklos und unbequem angezogene Gemahlin 
versicherte derselben, nur zwei Europäerinnen in ihrem Leben (sie 
war zwülf Jahre alt) gesehen zu haben, welche beiJe Gciandlinncn 
waren. Alle «ulllen erfahren, wie es denn in der übrigen Welt 
aussehe, und meinten, es wäre doch ein Scandal, dass dort so viele 
Frauen ohne Schleier herumgingen. Ihre Neugierde verschonte kein 
Kleidungsstück der Fremden, während sie dalür ihre Schätze, 
schwerfällige »ilhenic ketten und wiener Shawls zeigten, welche 
für viel moderner aU türkische galten. Endlich nahm man Abschied, 
und Rifaat Pascha licss de« Künstlern ein Iiiner semren, wobei 
Fische, Reiss und Bocks-ColL-lellcn die Hauptrolle spielten, deren 
Zubereitung jedoch dem europäischen Geschmack sehr wenig zu- 
sagte. Hierauf wurde ein reichverziertes Boot bemannt, welches die 
ganze Gesellschaft über deu Bosporus nach dem neuen Paläste 
Tshiraghan brachte. Allein der Sultan halte in Folge der Depe- 
schen seinen Ministerrat!) zur Conferenz zusamroenberufen. und 
abermals sollten Pfeifen, Kaffee und Borks-Colclcltv den Reisenden 
die Zeit verkürzen. Als diese (durch Erfahrung gewitzigt) höflichst 

und be- 



sonders den Flügel des Palaste« zu zeigen, in welchem uuter Do- 
niietli's Leitung das Gonscrvalorrc sieh befand. Daselbst waren 
etwa sechszig türkische Knaben und Jünglinge mit ihren Professo- 
ren, meist Italienern und Griechen : sie werden daselbst auf allen 
Instrumenten und in dem Gesänge unterwiesen. Sie legten Beweise 
ihrer Kennlniss auf der Violine und dem Cello ab und sangen 
einen Act aus der Sonnambuta mit italienischem Teile, wobei be- 
sonders ein kleines, untersetztes Türklein, elwa 14 Jahre alt, als 
Amin» sich durch den näselnden Vortrag der Schluss-Arie: Deh 
m aUratci«, henorlhat. Besondere Sorgfalt ist auf die Blechmusik 
verwandt, für welche der Sultan zuweilen selbst einen Marsch com- 
ponirt, welchen Donizelli 'der Bruder des berühmten Compunisten 
sodann instrumentirt und aufführen lasst. Yicuilcmps hatte di«' 
Noten zu einem Marsche mitgebracht, welchen er Nachts zuvor 
compunirt hatte und dem Sultan widmen wollte; der Dirigent legte 
sie auf, und er wurde fehlerfrei vom Blatte gespielt. — Endlich 
war die Conferenz aas. und man führte die Künstler durch endlose 
Gänge und Säle, welche die reizendsten Aussichtspunkte auf das 
vom Monde erbelllc Scutari gegenüber boten (es war inzwischen 
Nacht geworden], in den hell erleuchteten Thronsaal, wo der Kai- 
ser mit etwa zwanzig CrosswUrdenträgerii um das Ciavier (ein 
wiener Flügclj standen. Abdul Medschid ist ein schöner jonger 
Mann mit sprechenden grossen, schwarzen Augen und etwas fali- 
guirten Zügen ; besonders freundlieh und herablassend entschuldigte 
er sich in gebrochenem Französisch, so lange auf sich haben war- 
ten zu lassen. Eine Fmisim toprin Hess ihn sehr kalt; beim 7W- 
mo/<i von Beriot stand er aber entzückt auf. um seinen Beifall zu 
bezeugen, der durch ein Duo über Sonnambula noch gesteigert 
wurde. Für das Canlabile nach unserer Weise hat der Türke kei- 
nen Sinn; nur Schnelligkeit und I.ärm wirken auf «sine musicali- 
schen Nerven. Nach Vortrag der drei Stücke machte der Sultan 
viel Artigkcits-Bezeugnngen, und der Dolmetscher musste auf sei- 
nen Befehl die Anrede eines anwesenden Mufti's, der wahrschein- 
lich eine Art Hofpoel war, übersetzen. Sic lautete; „O Fremdling; 
In unseren heiligen Büchern spricht man mit Verehrung von 
..„Tarakurisch""; er lebte vor 3000 Jahren und war der grösstc 
Meisler auf der Violine. Ich sehe aber jetzt, dass er höchstens 
Dein Schüler gewesen sein kann!" - Mit diesem orientalischen 
Complimente war das Conccrt geschlossen, und da es Mitternacht 
war. also zu spät, um nach Bujukdcrc zurückzurudern, so ging die 
Gesellschaft nach Pera in ein Hotel, wo sie müde und sehr hun- 
gerig anlangte. 



Ktflas. Scbluss. S. Nr. 10.) Neben dieser natürlichen Bega- 
ttung hat Ander aber auch durch die künstlerische Ausbildung 
seiner Stimme eine Höhe als Sanger erreicht, auf welcher ihm un- 
ter allen lebenden Künstlern nur Roger an die Seite zu stellen 
sein dürfte; ja, in Einem wesentlichen Punkte stellen wir ihn un- 
bedingt über den französischen Sänger, nämlich darin, dass er das 
Maass des Schönen nie überschreitet. Den dramatischen Ausdruck 
im Grellen, im Extremen zu suchen, davon ist Ander weit ent- 
fernt; er erreicht ihn vollkommen durch die sympathische Fär- 
bung seines Tones, durch die Steigerung der Klangfülle bis zu cr- 
sehUUernden Schwingungen, durch den Schmelz des Tones in den 
weichen Stimmungen und durch ein vortreffliches Spiel. Was er 
namentlich im vierten Acte der Martha als l.yonel und im zweiten 
der Lucia als Edgardo leistete, trug in Gesang und Spiel deu 
Stempel der hinreißenden Wahrheit der Leidenschaft, und der 
letzte Art der Lucia, wie auch die Schlussscenc in Slradclla zeig- 
ten hinwiederum das Vollendete in der Auffassung nnd dem Wie- 
dergeben des lyrischen Geistes der italiänischen Musik. Durch dio 
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richtige Zeichnung, durch die hohe Feinheit des geistigen Verständ- 
nisses entschädigt er vollkommen für einen geringeren Grad von 
Naturkraft, welche bei anderen Tenoristen, deren Stimme mehr 
eine Bariton-Farbe hat, grösser sein mag. Die Aufgabe, das innere 
Leben, das der Dichter und Componist in ihr Werk gelegt haben, 
zur Erscheinung zu bringen, lös't Ander auf eine Weise, wie es 
nur eine geniale Natur vermag. Bei ihm zeigt jeder Ton, jede Be- 
wegung und jede Hube den wahren Künstler-Adel. 

Jn der Lucia stand ihm Beck als Asthon auf da* würdigste 
zur Seite. Nach Karl Forme» haben wir keinen Sänger gehört, 
dessen Stimme so voll wie tönendes En durch die Räume hallte, 
wie Beck'» Überaus kräftiger und dabei auch in der Weichheit so 
klangvoller Bariton. In dem Sextett war es vor Allem diese, herr- 
liche Stimme, welche dem Ganzen die wahre Resonanz gab. Ausser- 
dem haben wir ihn, seitdem wir in Nr. 15 über seinen Kon Juan 
und Orovist berichtet, noch als Beiisar, als Alfonso in der I.ucre- 
lia und als Jäger im Nachtlager von Granada gesehen, und stim- 
men vollkommen in den Beifall des Publicums ein, der ihn jedes- 
mal durch mehrfachen llcrvorruf und stürmisch verlangten Trom- 
petentusch ehrte. Im Nachtlager zeigte Beck namentlich, wie weit 
er es bereits in der Kunst gebracht hat, sein gewaltiges Material 
zu beherrschen und dem zarten Ausdruck fugsam zu machen. 

Fräulein Köhler vom Iluflhcater zu Wiesbaden hat sich 
in mehreren Rollen (Martha, Lucia, Lucrezia u. s. w.] als eine lUr 
Thealer zweiten Ranges sehr brauchbare, corrcete Sängerin von 
guter Schule und vieler Buhnen- Uebung bewährt. 



Zu der Nachricht aus Paris 'in der vorigen Nummer! Uber den 
Tod des Grafen de Sayve ist nachzutragen, dass dieser rühmlich 
bekannte Kunstgönner und Componist im Jahre 1841 allerdings 
hier in Köln war bei dem Musikfeste, welches sein vertrauter 
Freund Ods low zum Thcil dirigirte. Damals wurde auch eine 
Sinfonie von de Sayve in D-moU in der hiesigen musicalischen 
Gesellschaft mit Beifall aufgeführt. 

De Sayve war 1791 geboren und starb am 8. April dieses 
Jahres in l'aris. Beurteilungen seiner Quartette und Quintette Itlr 
Streich-Instrumente (er selbst spielte gut Violoncellj findet man in 
der Httu» Muiicale von 1631 vom 5. März, welche Felis damals 
in Paris herausgab; ferner in der Nummer vom 21. April 1833 
eine anerkennende Analyse seiner ersten Sinfonie in C-moU, 



Braiim.ehwelff, 24. April. Das geistliche Concert, welches 
die Sing- Akademie unter Abt s Leitung alljährlich am Char- 
freitage veranstaltet, brachte Haydns „Tenet*«* faeine tum», „Des 
Staubes eitle Sorgen", so wie Beethoven s herrliche l'-i/ur-Messe 
in sehr gelungener Ausführung. Eine interessante Zugabo ward uns 
durch die berühmte Kirchen-Arie von Stradella. welche Frau So- 
phie Förster, erst vor Kurzem in die Ocffenllirhkeit getretene 
Concerlsängerin aus Berlin, in vollendeter Weise vortrug. Wir lern- 
ten in Frau Förster eine Sängerin ersten Ranges kennen; Stimme 
uud Methode sind gleich vortrefflich, vorzüglich schön ihr Triller. 
Dem Vernehmen nach ist derselben die erste Sopran-Solo-Partie 

Llndpainlncr übertragen. - Gegenwärtig gaslirt hier Fräul. Jenny 
Ney mit ausserordentlichem Erfolge; ihre Donna Anna und 
Lucrezia Borgia, namentlich aber Julia in der Vestaiin, wa- 
ren meisterhafte Kunstleistungen. Am Abende ihrer Ankunft sangen 
ihr die ersten Mitglieder des Theaters in Quartetten Willkommen, 
und vor ihrer Abreise am 23. d. Mls. nach Frankfurt brachte ihr 
die Liedertafel eine Abendmusik. — Einer unserer Kunst-Ve- 
teranen, der seit längerer Zeil pensionirlc Hof-Capcllmeislcr W je- 
de bei n, ist in diesen Tagen gestorben. 



Prag, 19. April. Man kann sich kaum eine Vorstellung von 
j der Menge von Conccrlcn machen, die sich gegen Ende dieses 
' Winters auch hier gerade so wie in den grossen Residenzen gc- 
I häuft haben; wir haben Fälle gehabt, wo wir deren fünf bis sechs 
I an Einem Tage erlebten! Wenn Sie aber daraus schliessen wollten» 
dass der wahre Sinn für Musik in einer erfreulichen Entwicklung 
wäre, so würden Sie sehr irren ; im Gegentbeit, je grösser die Theil- 
nahrae der Masse, je mehr Rückschritt im Geschmack, und wenn 
es so fortgeht, so wird das Publicum bald sich nur durch Walzer 
und Polkas mit türkischer Musik anziehen lassen. Das verführt 
dann, leider Gölte« *. auch so manche Künstler, die einmal auf das 
Publicum angewiesen sind, zu traurigen Zugeständnissen, welche 
sie dieser Richtung machen. Bei solchen Verhältnissen war es dop- 
pelt erfreulich, in dem Conccrte. welches Herr Adolf Köckerl 
nach seiner Rückkehr von Amsterdam am 7. d. Mts. hier gab. so- 
wohl einen Künstler zu hören, weleher mit Muth und Beharrlich- 
keit der edleren Richtung huldigt, als ein zahlreiches Publicum zu 
finden, welches diese Gesinnung und die trefflichen Leistungen des 
Künstlers durch lauten Beifall zu belohnen «russte. Herr Köckerl. 
den wir nach einer Abwesenheit von drei Jahren zum ersten Male 
wieder öffentlich hörten, ist ein Virtuose bedeutenden Ranges ge- 
worden; seine glänzende Technik wird durch jugendliches Feuer 
der Auffassung und Vortragsweise gehoben, und dieses dagegen 
durch Solidität der Methode und Geschmack in die Grämen künst- 
lerischer Mässigung gedämmt. Wer die Schwierigkeiten zu ermes- 
sen vermag, welche die vollkommene Bewältigung eines grossen 
51 oliq ii e schen Concertes dem Virtuosen biclel. wird Herrn 
Köckert's Verdienst nicht gerüig anschlagen, der in der gedie- 
genen Durchführung dieses anstrengenden Werkes weder au 
Fülle und Sicherheil des Tones, noch an Geläufigkeit der Technik 
einen Abgang eintreten Hess und neben der glänzenden Virtuosität 
auch Zartheit des Tones und Grazie des Bogens (besonders in den 
Eehuslellen) entwickelte. Ausserdem spielte der Concertgcber 
Prumc's „Melancholie" und eine Lucia-Phantasie eigener 
Compositum mit ungemein schwierigen Variationen, und fand nach 
allen diesen Piccen die lebhafteste Anerkennung. 



Der Opern-Componist Halevy beschädigt sich jetzt viel mit 
Schrift-steilem. Kürzlich sind mehrere Aufsalze von ihm in musi- 
calischen Zeitschriften und in der Htm de Pari* gedruckt worden, 
ferner eine Einleitung oder Vorrede zu dem thctionnmrt de Mu- 
siqus der Gebrüder Escudier ; und neuerdings erscheint im Monitcur 
eine Novelle, Le Baron de Slora, aus seiner Feder. Sein Stil ist 
sehr gebildet und rund, dabei durchaus nicht schwülstig und 
afftclirt 




Mir in dieser Musik-Teilung besprochenen und angekündigten Mu- 
siealien He. sind lu erkalten in der stets vollständig assoriirten kfmsi- 
calien-Handlnng nebst Leikansiali von BERMIARO BREUER in 
Kit», Uoekstrasse Nr. 97. 



Olo IKietlerrliLitnlache Mulk«8Belinnar 

erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentspreis betrifft für diu Iltübjarir 2 Tblr., bei den K. preuss. Post - 
Anstalten i Thlr. 6 9gr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. Einrflckange- 
Gcbflhren per Petitteilo 3 SgT. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-ischaaberg'echen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Sehauberg'sche Buchli.iridluiis in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breilslrasse 76 u. 78. 
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Pariser Briefe. 

(komische Opern — L« Promiie von Clapisson — Or- 
c hes t er-Con cc r le — Charwochc — Pariser l'rtheile 
über Beethoven' $ Mist» *o/cm«i« — Einicl-Concerte 
- Pianisten nnd Pianistinnen.] 

Den 1. Mai 1854. 

Der Vortheil einer Theater-Unternehmung in Paris 
liegt in der Kunst, die Neugier des Publicutns zu befriedi- 
gen; nur recht viel Neues gegeben, und das Geschäft ge- 
deiht. Ob das Neue alt werde, das heisst, ob es einen Keim 
des Lebens in sich trage, darauf kommt es nicht an; mit 
einem pikanten Texte, einem routinirten Zuschnitt der Mu- 
sik und mit vorzüglichen Sängern und Schauspielern ist 
eine so genannte komische Oper stets eines momentanen 
Erfolges sicher. Bringt sie ihr Alter auf drei oder gar vier 
Monate, so ist Alles zufrieden, Dichter, Componist und 
Theater-Director ; sie haben dabei ihr tägliches Brod, und 
die Kunst — geht betteln. 

Man mu»s dem Herrn Sevcste, dem Unternehmer des 
The'ätre lyrique, einer zweiten Bühne für komische Opern, 
das Verdienst lassen, dass er diese Neugier der Pariser aus- 
zubeuten versteht. Er lässt es nicht an Bestellungen fehlen, 
und die Fubrikgeschäfte der notablen Firmen, die in Li- 
bretti und Partituren machen, gehen gut. Sie liefern ihm 
alle Monate eine Oper. Im vorigen Winter: Im Perle du 
Hrfül (Felic. David), Tabarin (George Bousquet), 
Lt I.utin de la Yaltte (St. Leon und Gauthier), Jas 
amonrs du Diabit (Alb. Grisar), Le Rai des Halles (Ad. 
Adam), Ja Collin-Maillard ( A r i s t i d c H i g u a r t), L'Or- 
ganiste dam l'Embarras (Weck he rl in] ; in der jetzigen 
Saison: La Moissonnetue ^ Vogel), Bon soir votsin (Poise), 
Le Bijou perdn [\ d. Adam), George! le (Gevaert). Eli- 
sabeth (Donizctti), La Ftlle invüible (Adrien Boiel- 
d i e u), La Promise (Clapisson), Une rencontre dans le 
Jirnube (Paul ilenrion), und nächstens zum Schlüsse: 
Maiire Wolfram (Rcyer). 

Das geht oder trabt so lustig in Einem fort, die Cora- 
ponisteu voran, die Orgeldreher und die Polka-, Walzer- 



und Quadrillen-Bäcker hinterher. Die Kunst, und folglich 
auch die ernstere Kritik, hat mit alle dem Zeug nichts zu 
thun; selten taucht einmal ein Ding auf, das zu besprechen 
der Mühe werth wäre. Aber Eins lässt sich nicht läugnen : 
alles ist fliessend geschrieben, die Details sind häufig aller- 
liebst, und mehr bedorf der Franzose nicht, um sich im 
Theater zu amüsiren. 

Das einactige Stück Une rencontre dans le Danube 
speculirt durch das Wort Donau auf die Politiker der 
Boulevards, es könnte sonst eben so gut der Rhein oder 
die Themse sein ; denn der Kern des Dinges ist das Zusam- 
mentreffen eines Schwimmers mit einem Selbstmörder in 
der Donau ; der erste rettet natürlich den letzteren, daher 
Freundschaft u. s. w. — Clapisson' s Promise (Die Ver- 
lobte) füllt bis jetzt noch das Haus seit der ersten Vorstel- 
lung am 1 7. März. 

Das Buch ist arm an Erfindung, aber hat vieles Ein- 
zelne, das sehr komisch ist. Marie ist von ihrem sterben- 
den Vater einem fünfzigjährigen Meerwolf, einem Corsaren- 
oder Kapcr-Capitön versprochen, liebt aber einen jungen 
Seemann Pierre, der nach einer langen Abwesenheit gerade 
in dem Augenblicke wieder an's Land steigt, wo der Braut- 
zug sich zur Kirche in Bewegung setzt. Er fällt wie eine 
Bombe mitten in die Festlichkeit hinein; aber die Bombe 
platzt nicht, denn Pierre ist dem Corsaren, der zu der 
edlen sentimentalen Räubersorte gehört und aller Welt 
Wohlthäter ist, zu grösster Dankbarkeit verpflichtet. Glück- 
licher Weise platzt ein anderes Geschütz los, die Lärm- 
Kanone, welche den alten Meerwolf aufs Schiff ruft, da ein 
feindliches Fuhrzeug in Sicht ist. Er geht und übergibt 
seine Braut seinem Schützling Pierre zur Obhut. Dieser 
ist auch ein Muster von Edchnuth und schickt sich unter 
rauhen Manieren zum Wachteramte an, treu seinem Patron. 
Damit ist aber Marie nicht zufrieden. Sie ist so fein, den 
tugendhaften Pierre betrunken zn machen, und trägt dann 
seinen nut in ihr Schlafzimmer, um bei dem alten Capitän 
bei dessen Rückkehr symbolisch sich selbst anzuklagen und 
ihn von der Verbindung zurückzuschrecken — für ein sie- 
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benzchnjäbriges Mädchen, das nicht ciomal in einer Pension 
gewesen, ein reiht artiges Raffinement! Nun hat sie zwar 
aus Versehen den Hut eines anderen Trinkgenossen, eines 
moschusduftenden, geckenhaften Sohnes der Douane, nach 
Hause getragen; allein Hut bleibt Hut, der Corsar kehrt 
zurück, fürchtet beim Anblick desselben lür seine eigene 
Kopfbedeckung und vermählt den wieder nüchtern gewor- 
denen Pierre mit Marie, welche er mit 10,000 Francs 
ausstattet. So schreiben die Herren Brunswick und de Leu- 
ten Komödie. 

Ctapisson bat zu diesem Texte eine Musik gemacht — 
das ist der wahre Ausdruck — , bei welcher man sich in 
Gesellschaft vieler Bekannten befindet und den Mann von 
Welt und gewandter Tonrnnre am Zuschnitt des Kleides 
und den correclen Manieren erkennt, von dem vollkommen 
gilt, was mir mein Nachbar im Theater sagte, als ich wie- 
derholt die Achseln zuckle: „J/r. Clapisson est un musi- 
cien instruit — i/ ;wuf Mre mieux ou plus mal inspiri se- 
hn 1'occasion, il est rrai; mais c'est un habile harmonistc." 
— Hätte sich der Componist nun noch an dem trivialen 
Stil gehalten, so wäre doch wenigstens eine Einheit in dem 
dreiactigen Werke; aber nein, er verfällt eben so wie alle 
übrigen pariser Componislen des Tages in die Unart, in die 
komische Oper pathetische Musik zu pfropfen und die In- 
stmmentirung durchweg so zu behandeln, als sollte das 
Capital erstürmt oder Sebastopol bombardirt werden; ja, 
im Finale des ersten Actes borgt Herr Clapisson sogar 
seine Farbe sehr sichtbarlich dem Gewitter in der Pasloral- 
Sinfonie ab! Trotz alledem lauft das Publicum nach der 
Pr'uimse, und wiire es auch nw, um die sehr hübsche Sän- 
gerin, Madame Gabel, zuhören, welche die Lerche des 
diesjährigen pariser Frühlings ist. 

Die Orchester-Concerte der verschiedenen Ge- 
sellschaften nnd die Matineen lür Kammern» u s ik sind 
beendigt. Das Consen atoire hat nichts Neues gebracht. In 
den drei letzten Coüccrtcn der Ste. Cvctle machte sich der 
Mangel eines guten Chors sehr fühlbar ; überhaupt ist die 
Vocal-Partie die schwache Seite dieser Cnmrcrte. Interessant 
war die Sinfonie eines jungen Componislen, Namens Ca- 
millcSaint-Sacns; das Scherzo ist klar und zierlich, 
das Adagio im edel-romantischen Stile geschrieben — zwei 
vorzüglich gelungene Sätze ; die beiden anderen fleissig ge- 
macht, al>er etwas nüchtern. Das fünfte Concert zierte eine 
bis auf die alTectirte Behandlung derPauken in dem Trauer- 
marsche sehr gute Ausfüllung der Sinfania Eroica und die 
allgemein verlangte und wiederum mit dem lebhaftesten 
Beifalle aulgenommene Wiederholung der Wcbcr'schen 



Preciosa-Musik. Das sechste halte ein reiches Programm : 
Ouvertüre zum Freischütz, Marsch und Derwisch-Chor 
von Beethoven aus den Ruinen von Athen, Ave Maria 
für Tenor und obligates englisches Horn von Cherubim*, 
neue Sinfonie in C-dur von The od. Gouvy, Mendels- 
s o h n s Finale aus Lorelei (zum ersten Male) — die Solo- 
Partie vortrefflich von Fräul. Poinsot gesungen — und 
Beethovens Phantasie, Op. 80. für Soli, Chor und Or- 
chester, in welcher Sainl-Saens die Clavicr-Parlie vortrusr. 
Gotivy's Sinfonie ist ein tüchtiges, ehrenwerthes Werk, 
dem jedoch jene thematische Arbeit, welche mit frisch er- 
fundenen Melodieen, nicht mit kleinen Motiven und nüch- 
ternen contrnpunklischen Zusammenstellungen ihr Werk 
schafft, in höherem Grade zu wünschen wäre. 

In der Charwoche finden hier bekanntlich stets meh- 
rere geistliche Concerlc Statt Die Gesellschaft der Sie. Ci- 
cile beschloss denn auch ihre Saison mit einem solchen am 
Charfreitag, bei überaus voll besetztem Saale. Ihr Dirigent 
Seghers, unermüdlich im Vorführen deulsrher Musik, 
brachte darin zum ersten Male Mendelssohn' s Ouver- 
türe zur Athalin und das Kyrie und Gloria aus der gros- 
sen D-dur- Messe von Beethoven zu Gehör. Die Ouver- 
türe gefiel; wir erfuhren bei dieser Gelegenheit zufällig, 
dass Gossec und Boicldieu die Chöre zur Alhalia coropo- 
nirt haben, ihre Musik aber vergessen ist. In Deutschland 
war, wenn ich nicht irre, Schulze der Vorgänger Mcndels- 
sohn's. Die beiden Sätze aus der Beelhovcn'schen Messe 
waren aber dem Publicum und der Kritik zu hoch. Die 
eine unserer musicolischen Zeitungen sagt: .Diese Messe 
gehört zu derjenigen Gailling kirchlicher Musik, in welcher 
weder Seele noch Geist zu finden sind, aber wohl die alte 
Form und die steife Wissenschaft, die erlernte (!) und ge- 
heiligte, welche die reinen Classikcr durchaus nicht durch 
die Melodie verjüngt haben wollen" — , und die andere 
meint: „Das ist originelle und oft bizarre Phantasie, in 
welcher aber kein Gedanke und kein Zweck klar hervor- 
tritt. Die Harmonie ist zuweilen sonderbar, um nichts 
Schlimmeres zu sagen, und der religiöse Charakter wird 
überall vermisst. Doch ist es sehr interessant, den Pfaden 
eines unsterblichen Genic's auch auf seinen Irrwegen tu 
folgen. * — Was sagst Du dazu ? Es wird gut sein, der- 
gleichen IVtheile für diejenigen in Deutschland zu consta- 
liren, welche noch zuweilen der Meinung sind, man müsse 
sich die richtige Auffassung Bcethoven'scher Musik aus Pa- 
ris holen. Den Kritiker des letzteren Blattes scheint übri- 
gens doch das Gewissen geschlagen zu haben; denn er sagt 
späterhin über Beelhoven überhaupt: ./Sollte es nicht wahr 
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sciu, dass Beethoven uns manchmal ermüdet, weil er wahr- 
haft erhaben ist, und weil das Erhabene das glückliche 
Vorrecht hat, unser frivoles Geschlecht zu langweilen?" 
— Den Srhiuss machte die Pastornl-Sinfonie. 

Ausserdem war im Conservatoire, im Saale ßnrlhelemy, 
in dem Vereine der jungen Künstler, in der italiänischen, 
in der komischen Oper, kurzum überall, selbst im Jardin 
ifhiver, geistliche Musik, bei welcher Rössings Slnbat Mnter 
die Hauptrolle spielte, von den Italiänerii drei Tage hinter 
einander ganz, von den anderen Instituten bruchstückweise 
aufgeführt. Bei allem, was ich davon mit angehört habe, 
waren die Soli meist gut, oft vorzüglich, der Chor überall 
schlecht. In dem Concerle im Theater der komischen Oper 
spielte Fräulein Clauss Mendelssohn's G-roo/f-Conccrt ; 
ein Ate Maria vom Fürsten von der Muskowa gefiel durch 
seine Einfachheit und Annäherung an den alteren melo- 
diösen Stil der ltaliäncr. Wie die schwere Artillerie des 
Sax-Orchesters mit dem brausenden Vortrage von Meycr- 
beer's Fackeltanx und gar einer Tyrolienne von Mohr, ihrem 
Commandeur, zu einem Concert Spirituel am heiligen Abend 
vor Ostern passt, kann nur derjenige begreiflich finden, der 
in den französischen Kirchen zwischen dem Hochamte die 
Marsche und Potpourri's der Communalgarden-Musik in 
der Provinz und manchmal selbst in Paris gehört bot 
Möchten doch die Bischöfe, welche den reinen gregoriani- 
schen Gesang wieder einführen wollen, erst einmal den Ser- 
pent und die türkische Musik aus den Kirchen hinaus- 
stäupen ! 

In den letzten Sitzungen für Kammermusik erleb- 
ten wir in beiden Cirkeln Verfälschungen und Verstümme- 
lungen von Meisterwerken, welche nur in Paris möglich 
sind. Im Cirkel von Alard spielten G. Mathias und Alard 
eine .grosse Sonate von C. M. von Weber für Piano und 
Violine«. Was war es? Das Duo Tür Piano und Clarinette! 
Noch toller ging es bei Maurin her, wo wir zwar Beet- 
hoven's grosses B-rfur-Trio, Op. 97 (Piano: Madame 
Mattnwnn), und dessen Violin-Quartctt in F (Nr. 7) ganz 
hörten, abor daneben das Andante und Scherzo aus Men- 
delssohn's Sonate Tür Piano und Violonccll und — horri- 
bile dictu — den Marsch und das Finale aus Beethoven's 
Violin-Quartett, Op. 132 ! Das ist denn doch zu arg, zu- 
mal Tür einen Cirkel, der sich seihst als Haupt-Aufgabe die 
Ausführung der letzten Werke Beethoven'» gestellt hat 
Eine solche Zerstückelung ist ein wahrer Frevel. Halten 
diese Herren denn jene grossen Quartelte für italiänische 
Opern, aus denen man einen Act auftischen kann? Alle 
wahren Kunstfreunde müssen aufrichtig bedauern, dass ein 



Verein, von so guten Künstlern und zu so gutem Zwecke 
gebildet, seine diesjährigen Leistungen durch einen solchen 
Missgriff beileckt hat. Wenn es so fortgeht, so hören wir 
vielleicht nächstes Jahr ein Quartelt, dessen vier Satze aus 
Ilaydn, Mozart, Mendelssohn und Beethoven zusammen- 
gellickl sind! 

Wenn ich in meinem letzten Briefe erwähnte, dass die 
Flut der Einzel-Concerte dieses Jahr nicht so hoch stiege, 
als früher, so konnte ich Unglücklicher nicht ahnen, dass 
vom 20. Marz bis Ende April noch ein tägliches Kirch- 
thurm-Rennen auf allen möglichen musicolischen Kossen 
Statt finden werde 1 Diese fünf Wochen haben meine Be- 
rechnung umgestürzt, und mich selbst habe ich nur da- 
durch aufrecht erhalten, dass ich mich nicht in die Gefahr 
begeben habe. Selbst Julius Schulhoff habe ich noch 
nicht gehört; denn er ist der sechsundsiebenzigstc 
Pianist dieser Saison! Du schüttelst ungläubig den Kopf? 
Nun, so erlaube, dass ich den Lesern der Niedcrrbeinischcu 
Musik-Zeitung, wie Leporello, .dieses kleine Register" von 
Künstlern auf dem Hammer-Clavier vorlege, welche seit 
dem 1. Januar bis Ende April 1854 hier öffentlich ge- 
spielt haben. Die Pianisten der ersten Monate der Saison 
(October — December 1 853) sind nicht einmal dabei, weil 
ich die Liste erst seit Januar angelegt habe. Indem ich 
diese Namen hiermit der Unsterblichkeit übergebe, bemerke 
ich nur noch, dass die Besternten unter ihnen Virtuosen 
von 4 bis 1 7 Jahren sind. 

Pianisten, welche in Paris vom 1. Januar bis 
30. April 1854 öffentlich gespielt haben. 

A. Damen. 

Madame Farrenc. 
„ Deloffre. 

Louise Mattmann. 
„ Tardieu (Mal I evi He). 
. Plcycl. 
„ Abel. 
Derooiselle Marie Mira.* 

, Louise C on t a m i n. * 
„ Langlümee.* 

Sophie Dulckcn. 

Wüheloune Clauss. 
„ Octavie Hersant. * 
» Rosalie Roux.* 
„ Azeline Vautier. * 

Negelen. 
. Marie Gallier/ (8 Jahre alt.) 
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Prinzessin Czartoryska. * 
Demoisello Josephinc Martin. 
, Laura Dancia. 
, Florens. 
„ Judith Lion. 
„ Rosa Kastner. 

Sophie Lac out. * (9 Jahre.) 

Louise Guentfe. * 

Nina Pol ak. 

Octavie Passerieu. 

IdaBoullee. * 

Louise Scheibcl.* (0 Jahre.) 
„ Adriennc P i c a r t. * 

Philibert. 

Mariquita de Biarrote (Spanierin). 
Rosa Baraibar * (Spanierin, 4 V'i J. alt). 

B. Herren. 



H. Herr. 


Em. Albert. 


Com. Stamaty. 


C. Billcma. 


B r i s s o n. 


R. Bi Heina. 


Em. Prüdent. 


L. Lambert. 


Jak. Blumenthal. 


Gottschal L 


C. Evers. 


Tellefsen. 


Ra vi na. 


Ad. Schimon. 


Lefeburc- Wely. 


Mcmbree. 


St. Heller. 


L e c o u p p e y. 


L. La com be. 


Anat. Petit. 


Geo. Mathias. 


M a r m o n l e 1. 


Tl.eod. Ritter * (!) Jahre). E. Haberbier. 


Funiagalli. 


Herrenschneider. 


C. Mehle. 


Ed. Wolf. 


Paul Dollingen' (11 J.). 


F. Hiller. 


Goria. 


J. M. Rosenhain. 


Kcttcrer. 


Cam. Saint-Saöns. 


Cli. Voss. 


Rnnicri Vilanova. 


J. Ascher. 


Ad. Blanc. 


R h v i n. 


Ad. Reichel. 


Rob. Goldbeck. 


\V. Krüger. 


L. Hall. 


Jul. Schulhoff. 



Das sind in Summa 70, und zwar 25 Deutsche (6 
Damen und 19 Herren), 2 Spanierinnen, 0 Italiener, I 
Polin und 43 Franzosen (worunter 24 Damen). Von allen 
Genannten sind 57 — 58 hier ansässig. Schlügt mon die- 
jenigen an, die ich zu notiren vergessen habe, ferner 15 — 20 
uns den letzten Monaten des vorigen Jahres, so haben wir 
tut Emnlron sein e von mehr als 100 C o n c e r t - Pianisten. 



Nimm dazu an 2 — 300 millehnässige Spieler und Cla- 
vierlehrer und an 3-4000 Dilettanten, und Du hast eine 
Armee von Schlagfertigen! B. P. 

Mnsica sacra. 
I. 

Wir wissen fast eben so wenig von der Geschichte 
der Musik in Spanien, als von den musicalischcn Zustän- 
den der Gegenwart in diesem Lande. Kaum erinnert man 
sich, dass schon vor Palcstrinn Spanien in Cristoval Mu- 
rales und Bartolomeo Escobedo bedeutende Kir- 
cben-Componisten besass, und dass Thoma de Vittoria 
und Francisco Gucrrero Zeitgenossen jenes italieni- 
schen Meisters waren. Seitdem ist nur geringe oder gar 
keine Kunde über die Pyrenäen gekommen, ob die Kirchen- 
musik in diesem Lande noch ihre Gönner und Vertreter 
habe, und ob irgend ein Name eines Componisten durch- 
gedrungen sei zu allgemeiner Anerkennung wenigstens in 
seinem Vaterlande. Sind die reichlich ausgestalteten Capell- 
meistcr- und Organisten-Stellen an den Kathedralen und 
grossen Klöstern in den politischen Stürmen untergegan- 
gen? Verschmäht die Geistlichkeit die Mitwirkung der Ton- 
kunst beim Cultus? Ist die Anlage und der Sinn im Volke 
lür diese ernste Gattung der Musik verloren gegangen? 

Wir vermögen diese Fragen zur Zeit nicht genügend 
zu beantworten; sie scheinen aber verneint werden zu müs- 
sen, wenn wir erfahren, dass sich in Madrid eine Gesell- 
schaft zur Herausgabe einer Sammlung von geistlicher Mu- 
sik gebildet hat. in welche nur Werke spanischer Compo- 
nisten aufgenommen werden sollen. Sie fuhrt den Titel : 

Lira Sne ro - // ispana. Gran coliection de obras 
de mnsica religiöse, eompuosta por los tnai acredi- 
(wlos tnaexlros cspanoles y dirigada por Don H i- 
lariou Eslava. 1853. 

Fs sind bereits mehrere Lieferungen erschienen. Das 
Werk ist in vier Abthcilungeu nach den Jahrhunderten ge- 
theilt, so dass die Compositionen aus dem XVI., XVII., 
XVIII. und XIX. Jahrhundert je einen Hand oder eine Reihe 
von zusammengehörigen Bänden bilden. Die bisherigen 
Lieferungen bringen Beiträge zu allen vier Abtheilungen, 
und in derselben Weise wird fortgefahren werden. 

Aus dem XVI. Jahrhundert erhalten wir eine Messe 
von Thoma Luis de Vittoria, den man zu seiner Zeit 
el mmo de Pnlestrina, den Alfen von Palcstrinn, nannte, 
was jedoch mehr ein Lob als ein Tadel sein sollte, wie 
denn auch der gelehrte Abbate Boini namentlich in dessen 



Digitized by Goo 



141 



Misiae brere* ihn dem Italiiiner gleichstellt. Di»* vorliegende 
Messe ist vierstimmig ohne Instrumental-Begleitung und 
auf den Chorgesang von Are Maris Stella gearbeitet. 

Aus dem XVII. Jahrhundert erhalten wir zwei Messen 
von bis jetzt unbekannten spanischen Componisten: eine 
Miua brrri* von Don Diego l'ontac, vierstimmig a ca- 
pella, über die Psalmodie In exiln Israel, und eine grosse 
Messe von Don Carlos Patino, Capellmeister an der 
Kirche De la Incarnacion in Madrid, achtslimmig mit liasso 
evntinuo, ebenfalls auf das Thema eines Kirchenliedes gear- 
beitet. Die beiden Chöre sind wohl disponirt, und die Har- 
monie ist sehr correet ; das Game scheint aber doch etwas 
monoton. 

Die Composition aus dem XVIII. Jahrhundert ist eine 
Todtenmesse von dem ebenfalls unbekannten Don Jose 
de Xebra. Sie ist über den Kirchengesang gesehrieben, 
welcher den Introitus zum //cf/i/iVi/j bildet, und zwar acht- 
stimneig und mit Begleitung von zwei Violinen, Alto, Bass 
und zwei Flöten. Die Instrumente gehen in der Regel 
mit den Singslimmen, doch bemerkt man hier und da schon 
einige gelungene selbständige Intentionen. Der erste Chor 
ist für zwei Soprane, Alt und Tenor geschrieben, der zweite 
für die vier gewöhnlichen Stimmen. Es ist ein merkwürdi- 
ges und verdienstvolles Werk. 

Die Lieferung für das XIX. Jahrhundert ist die stärkste, 
enthalt ober nur Compositionen eines Componisten, näm- 
lich des Don Ililarion Eslava, in dessen Hände die 
Leitung der Herausgabe des Ganzen gelegt ist. Don Es- 
lava, früher Capellmeister an der Kathedrale von Sevilla, 
bekleidet dieselbe Stelle an der Capelle der Königin in 
Madrid. Er gibt uns hier ein 7> Drum, vierstimmig mit 
Orchester-Begleitung, mit freier Benutzung des Ambrosiani- 
schen Lobgesangs, dessen Melodie zuweilen von einer zwei- 
ten Bassstimme, wodurch der Chor alsdann fünfsliinmig 
wird, geführt wird. Darauf folgen zwei vierstimmige und 
eine aebtstimmige Motette ohne Begleitung, endlieh noch 
eine grosse Todtenmesse für achtstimmigen Chor und Or- 
chester. Alle diese Werke geben Zeugnis* von gründlichem 
musicalisehen Wissen, fleissigem Studium des Stils der al- 
ten Schulen und lobenswerther Beherrschung der Form 
und der Mittel; sie sichern dem spanischen Tonkünstler 
einen ehrenvollen Platz unter den Componisten der Ge- 
genwort. 

(Schluss folgt.;, 



Londoner Briefe. 

Den 30. April 1854. 
Das Concert der philharmonischen Gesell- 
schaft am 24. April war durch Wahl und Ausführung 
der Musikslücke sehr interessant. Es wurde mit einer Sin- 
fonie (Manuscript) von J. Hosen ha in, dem bekannten 
Pianisten und Componisten, eröffnet. Das Werk ist hübsch 
und verstundig geschrieben und geschickt inslrumcnlirt, 
aber weder durch Originalität der Gedanken, noch durch 
neue Wirkungen oder echte Inspiration ausgezeichnet. Der 
erste Satz und das Scherzo sind am gelungensten, letzteres 
unter sehr deutlichem Einflüsse Mcndelssohn's entstanden. 
Wir billigen übrigens, dass die Direction endlich von ihrem 
stereotypen Musik-Catalog abweicht und ein Werk der Ge- 
genwart vorführt, wenngleich die Zuhörer, an die Pro- 
gramme des alten Raths gewöhnt, es kalt aufnahmen. Frei- 
lich hätte man auch lieber eine Sinonie von Schumann, 
Gade oder Hillcr wählen können. Ausserdem wurden von 
Orchester- Werken aufgeführt: Mcndelssohn's Fingals- 
höhlc, Beethoven'* /f-</ur-Sinfonic Nr. IV und Ons- 
low's Colporteur-Ouverture. Das genannte Mendelssohn'- 
sehe Werk hält die hiesige Kennerschaft, und wohl nicht 
mit Unrecht, für die beste der Conecrt-Ouverluren des 
Meisters. 

Molique trug sein yl-mo//-Concert vor, eine Compo- 
sition, welche besonders reich an Schönheilen und wir- 
kungsvollen Stellen für die Violine ist. Er wurde mit dem 
lebhaftesten Beifallsrufe begrüsst und am Schlüsse enthu- 
siastisch applaudirt, und hat auch wohl selten mit mehr 
Anmuth, edlerem Ausdruck, reinerem Tone und vollende- 
terer Technik gespielt. Der Gesang war durch Frau Clara 
Novcllo (welche die grosse Scene aus Gluck's Alccste: 
,Xcin, in den Tod", mit deutschem Text sang) und 
Herrn Bclctti (Arie des Grafen aus Figaro: , Vetlrb men- 
Ir'io mpiro") sehr gut vertreten. 

Unter dem Titel: -Miniem German Music-Hecollee- 
t'nms and Criticistw , hat Chorlcy ein zweibändiges 
Buch herausgegeben, welches die Frucht seiner musicali- 
sehen Beobachtungen während seines Aufenthaltes in 
Deutschland ist. Trotz des Titels Modern German Mu.üc 
sucht man über die neueste Bewegung auf dem deutschen 
Musikfeldc vergebens Nachricht oder interessante Ansich- 
ten, indem Herr Chorley mit Mcndelssohn's Tode abschliesst. 
Das Schluss-Capilel, welches über diesen Tod berichtet und 
Betrachtungen über Mcndelssohn's Verdienst und Einlluss 
enthält, ist der beste Abschnitt des ganzen Buches, wel- 
ches sonst eine Menge, thcils sehr bekannter, thcils sehr 
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gleichgültiger Dinge enthält und mit Erzählungen von lang- 
weiligen Rcise-Begegnissen, Sitten-Schilderungen der Deut- 
schen noch Postwagen- und Table-d'hote-Erfahrungen und 
einem bunten Allerlei gespickt ist, das mit der Musik 
nichts zu thun hat. Das kritische Urlheil des Herrn Chor- 
lev möchten wir keineswegs für unfehlbar halten, obwohl 
er sehr häufig mit grossem Selbstvertrauen wie vom Ka- 
theder herab spricht. Wer z. B. Mozart's Melodieen nicht 
durch unnöthige und gekünstelte Verzierungen verunstaltet 
wissen will, ist ihm — ,ein Purist* ; Ulibitscheff und je- 
der, der in Mozart's Quartetten und Quintetten und in 
dessen Sinfonicen die reinste und schönste Form findet, ist 
— „ein Formalist" ; wer sich aber für Bcclhoven's letzte 
Werke begeistern kann, ist — ,ein Rhapsodist * 1? 

Uebrigens spricht er über Alles und Jedes und noch 
über etwas mehr, über Joh. Scb. Bach ( „ den Ben Johnson 
unter den Musikern " I !), Händel, Beethoven, Strauss, May- 
seder, die Tanzmusik im wiener Spcrl, Concerte im Ge- 
wandbaus zu Leipzig, u. s. w. u. s. w. Beiläufig lallt es 
ihm auch ein, vor Beethoven's neunter Sinfonie und seinen 
grossen Quartetten zu warnen, Spohr herabzusetzen, einige 
Flauken-AngrifTe auf Schumann und Wagner zu machen, 
aber trotzdem Liszt auf den Schild zu heben. Der Stil ist 
meist gewöhnlich, oft aber barock und unverständlich. 
Nur das Schluss-Capitel, „Die letzten Tage Mendelssohns', 
ist mit Wärme und verständiger Würdigung des dahinge- 
schiedenen Mci$ters geschrieben. 

Am 27. April trat Sophie Cruvelli in Covent- 
garden als Desdcmona in Rossini'« Othello zum ersten 
Male auf. Ihre Leistung in dieser Bolle hat zunächst das 
unbestreitbare Verdienst der Originalität; es ist keineswegs 
eine Nachahmung der Grisi und zeigte Schönheiten in der 
Auffassung, welche nur dem Genie entspringen können, und 
Vorzüge in der Ausführung, welche eine warme Liebe zu 
ihrem Berufe und ein sehr fleissiges Studium ihrer Kunst 
bekunden. Der erste Act war der schwächste; aber im 
zweiten und dritten entfaltete sie ein grosses dramatisches 
Talent, und bewies durch ihren Gesang, dass sie jetzt mehr 
Maas» zu halten versteht, dass sie eine richtigere Behand- 
lung ihrer gewaltigen Mittel kennen gelernt hat. Am Ende 
des zweiten Actes wurde sie bei offener Scene gerufen. Ihre 
Desdemona war, wenn auch nicht frei von Mängeln, wozu 
wir, trotz der eben ausgesprochenen Anerkennung eines 
Fortschrittes in dieser Hinsicht, immer noch das zuweiten 
urplötzliche Hervorbrechen eines durch die Kunst nicht be- 
- rechtigten, zu lebhaften Gefühls und das ebenfalls unkünat- 
lerische Verweilen auf den Vorhalten rechnen — eine Dar- 



Stellung von hohem Werlhc, durchweg anziehend und meist 
hinreissend. Tamberlik's Othello ist wohl die grösste 
und vollkommenste Leistung dieses dramatischen Sängers. 
Die Königin Victoria und Prinz Albert wohnten der Vor- 
stellung von Anfang bis zu Ende bei. 

Eine doppelt merkwürdige Vorstellung auf dem Dru- 
r y I a n e - Theater war der Freischütz, erstens weil es 
die erste Oper in deutscher Sprache war, welche von der 
neuen Gesellschaft gegeben wurde, und zweitens, weil 
Forme«, der grosse Liebling des londoner Publicutns, 
darin auftrat. Er wurde mit einstimmigem, lang anhalten- 
dem Beifallc begrüsst; und in der That, es kann keinen 
Sänger geben, der den wild-romantischen Charakter und die 
Teufels-Natur dieses Caspar so poetisch zur Anschauung 
bringt, wie Formes, dessen unvergleichliche Bassstimme die 
Weber'sche Musik erst in ihrem ganzen vollen Werthe und 
Glänze zeigt- Rcichart ist ein sinniger Darsteller des Ma.v 
und ein gebildeter Sänger; er wurde auch sehr freundlich 
empfangen. Die Caradori als Agathe (das Gebet »Leise, 
leise" wurde da capo verlangt, und am Schlüsse der Arie 
wurde die Sängerin gerufen), die Sedlatze k als Aenn- 
chen, H ö I z l als Otlokar waren trefflich. Das Publicum 
war fortwahrend in Enthusiasmus; von Gesammtstücken muss- 
ten die Ouvertüre (Lindpaintner dirigirte) und der Jä- 
gerchor wiederholt werden, und am Schlüsse der Vorstel- 
lung wurden die Caradori und Formes und dann Alle stür- 
misch gerufen. C. A. 



Ans Kassel 

Am 8. April kam die neu einstudirte Oper „Faust* 
von Spohr mit den vom Componisteo hinzugefügten neuen 
Recitativen und Zusätzen wiederholt zur Aufführung und 
erfreute sich vielen und verdienten Beifalls von Seilen des 
zahlreich versammelten Publicums. Die neuen Recitotive 
sind an die Stelle des bisher in der Oper enthaltenen Dia- 
logs getreten, und die früher zweiactige ist nun in eine 
dreiactige Oper umgestaltet worden, wobei der erste Act 
hinsichtlich seines Umfanges unverändert geblieben ist, da- 
gegen der zweite mit dem Tode Hugo's. und der dritte mit 
Fausl's Höllenfahrt schlicsst. Einer der bedeutendsten Zu- 
sätze ist die Introduction des dritten Actes, gebildet aus 
vorhergebenden Motiven, deren Beziehung auf einzelne 
Scenen des zweiten Actes bekannt ist: 

Was nun die Einführung der neuen Recitotive betrifft, 
so ist nicht zu löugnen, dass die Oper dadurch an inncrem 
musiciliscl.cn Zusammenhang gewonnen hat, indem die frü- 
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her durch den Dialog getrennten Musikstücke jetzt mit 
einander verbunden sind und das Unnatürliche und ästhetisch 
Unzulässige des momentan wechselnden, theils gesanglichen, 
tbols sprachlichen Ausdrucks wegfallt. Aber der nn sich 
unbedeutende Text, in so weil er bisher den Dialog bildete, 
ist weder seiner Form, noch seinem Inhalte nach für die 
musicalische Bearbeitung geeignet, und wenngleich manches 
Gehaltlose durch die Musik verdeckt erscheint, so ist doch 
Anderes eben dadurch weit mehr als früher hervorgeho- 
ben, namentlich das. was, obwohl abstract, doch nicht eben 
geistreich ist und theilweise über das Gebiet des durch 
Musik Auszudrückenden hinausgeht. 

Nur ein so hochbegabter Tonmeister wie Spohr 
konnte da Ausgleichungen versuchen und vermochte Schwie- 
rigkeiten eigentümlicher Art zu besiegen, wo der Inhalt 
des Textes die Musik, als dessen Gegenbild, gleichsam von 
sich stösst. So beispielsweise der den dritten Act eröffnende 
Monolog des Mephistopbeles : „ Wie bin ich dieser Men- 
sebenmaske satt!", welcher in Rccitativ-Form gehalten ist 
und der grossen Arie: „ Stille noch dies Wulhverlangen ' , 
vorhergeht, die, gleich der Kunigundens : „Ja, ich fühl' es", 
im ersten Acte, als ein für alle Zeiten gültiges Musikstück 
zu bezeichnen ist. Der eben erwähnte Monolog ist kein 
Vorwurf für die musicalische Composilion, und hier wäre 
zum Vprtheil des übrigen, so unvergleichlich Schönen der 
ganzen Oper, welche wir als die phantasiercichste Spohr's 
bezeichnen möchten, eine bedeutende Verkürzung und 
günstigere formelle Gestaltung zu wünschen gewesen. Auch 
hätten sich, unserer unmaassgeblichen Ansicht nach, zum 
Vortheil der Totalwirkung der Recilativ-SaUe wohl an noch 
zwei anderen Stellen des ersten Actes, nämlich vor dem 
Duett: „Folg' dem Freunde mit Vertrauen", wie auch 
dem Terzelt : , Ich kann nicht ruh'«, ich kann nicht rasten " , 
Text- Verkürzungen anbringen lassen. 

Davon abgesehen, so möchte wohl keiner der jetzt le- 
benden Componisten im Stande sein, eine Opern-Musik zu 
schafren, die an Gediegenheit und nachhaltig anziehender 
Wirkung der Musik zu «Faust* auch nur anniihernd .gleich- 
käme. Von dieser Uehcrzcugung waren wohl alle Mitwir- 
kenden durchdrungen und von hoher Begeisterung für das 
vortreffliche Tonwerk erfüllt. Sänger und Orchester wareu 
nach Kräften um das Gelingen der Aufführung der Oper 
bemüht, nur waren die Gesangskräfte leider nicht für alle 
Particen vollkommen ausreichend. 

Die Haupt-Parlieen befanden sich in den Händen der 
Damen Baroberg (Kunigunde) und Amcndt (Röschen) 
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und der Herren Sc bloss (Hugo), Curti (Franz), Biber- 
hof er (Faust) und Thomasczek (Mephistophelesl. 

O.K. 

XarhrlclH Uber da« KiedprrhcinUclie 
lUusikfcjit in .lachen. 

l'cst-DirifioHl : Hof-Capellmeister v un f.indpaintncr. Chor- 
Dirigent: Städtischer Musik-Din-rlor vun Turauvi. 

Aufführung am 4. Juni: Ouvertüre zu Iphigenie in 
A Ulis von Gluck. Israel in Egypten von Händel. Die Soli 
haben (ibeiiKmimen: Krau Sophie Förster Sopran, Frau Fin- 
dorff Alt. Herr Schlösser Tenor, die Herren l'ischrk und 
liüssel hm*.) 

Aufführung nm 5. Juni: Ouvertüre zur Genucserin von 
v. l.iudpaintncr. Finale zum Vampyr von Demselben. Sinfonie 
von Beethoven in ,W«r. Ouvertüre tu Anacreou von Cheru- 
bini. DacidJe ftnitrnte von Mozart. 'Die Soli «erden vorge- 
tragen von den Damen Caradori und Föister, so wie von den 
Herren Schlösser, Pischck und Bussel., 

Arn 0. Juni wird noch ein Cuntert gegelten, welches mit der 
Ouvertüre zum Somruernachtstrauin ton Mendelssohn beginnt 
und mit einem Chor aus Israel sehliesst. Herr Vieuvtemps 
wird darin sein grosses Yjolin-Conccrl in D-moll, so wie „Lr 
»/rrjAf von l'agaüini. und Herr von Tu ran vi das Pianoforte- 
Comert in Et-dur vun Beethoven spielen. Vun den vorzutragenden 
Solo-Gesangcn sind bis jetzt ausgewählt: Kirchen-Arie von Ales- 
sandro Stradella (Frau Förster;. Arie von Yinccnz Lachncr (Herr 
Schlösserl, Arie in E-dur aus Haus lleiling von M.irschuer Herr 
Pischek;. Die weiteren GcsangsUicke sind noch vorbehalten. 

Tag/cs- und l'ulorliaKungn-BlaM. 

Mttlii. Am Dinstag den 2. d. Mts. war die letzte Soiree 
für Kammermusik im notel Disch. Wir hörten zwei Violin- 
Qaarteltc, eins von Haydn (li-dtr) und eins von Beethoven 
(,1-rf«r, Op. IK), welche das Clavier-Quartett von Kohi Schu- 
mann, Op. 41, in die Mille nahmen. Herr Th. Pi\is, dem ein 
neidischer Dämon, wahrscheinlich ein Verwandter desjenigen, der 
einst dem Tartini erschien, einen Rheumatismus in den Arm ge- 
hext halte, der uns den geschätzten Künstler eine geraume Zei I 
durch flir die Mitwirkung zu ölTenlliehcn Productionen entzog, 
spielte wieder die erste Violine, und zwar mit fl.vnz vorzüglichem 
Ausdruck, wie denn Überhaupt beide Quartelte, und namentlich 
da» Beelhuvensrhr, von allen vier Künstlern trefflich ausgeführt 
wurden. Die Krone war der Vortrag der hrrrliehen Variationen 
des Andante in D-Jur von Beethoven. 

Die Clavier-Partie hatte diesen Abend Herr C. Reinecke 
übernommen, und somit war sie allerdings in Meisterhänden : aber 
die Wahl des Srhumann scheu Quartetts von seiner Seile können 
wir nicht billigen. Der Künstler mtisS seine Zuhörerschaft kennen : 
alle bisherigen Versoche, das hiesige Publicum für Schurrutnn'sche 
Clavier-Musik zu gewinnen, sind gescheitert; es bleibt kalt dabei, 
und — wir können es nirhl läugneu — es geht uns und fast allen 
hiesigen Musikern eben so. W ir kSnncn darin keine geniale, son- 
dern nttr eine gesuchte Neuheit finden ; wir vermissen Fluss und 
Gass im Ganzen und das beseelende Kleinen! der eigentlichen 
Musik im Einzelnen, d. h. in den Themen und Motiven, wollte uns 
eine absonderliche Rhythmik und eine phantasielose, cnnlrapunklt- 
schc Arbeil keineswegs entschädigt. Das Alles ist grössleuihriL* 
Musik lür die Augen und nimmt sieh in der Partitur recht artig 
aus: es hat aber keine Lebensfähigkeit in sich, es klingt nicht, und 
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so lange wir uns bei dem Mangel alles sinnlichen Reizes kein 
Kunstwerk denken können, so lange werden uns auch dergleichen 
TnnwiTke des Verstandes nicht liefriedigen. Was nicht aus dem 
Herzen kommt, dringt auch nicht zum Herzen. 

Zum Schluss des Abends spielte Herr Carl Rciuecke die 
allerliebsten Variationen von Händel mit einer Rundung 
und Eleganz in der Applicatur beider nünde, welche ganz 
vorzüglich ansprach. In dem Vortrage der Mo zart' sehen F-moll- 
Pbantasic für vier Hände, von Tb. Kullak fllr zwei Hände einge- 
richtet, zeigte er eine ausserordentliche Bravour. Möge der uns so 
werth gewordene, verdienstvolle Künstler, der uns nun leider bald 
terlässt, recht oft zu uns zurückkehren, um uns den freudigen Ge- 
nuss an seinem schönen Talente zu bieten. 

In der letzten Versammlung der musicalischen Gesell- 
schaft wurde eine Sinfonie von Schnvder von Warten- 
sec (C-moU und C-dur, mit der „Erinnerung an Haydn" im letzten 
Satze) aufgerührt, und gewann durch ihre Klarheit und als Beweis 
eines tüchtigen musicalischen Wissens des Componislc» Beifall. 



* Kran Ii für« ». HI., I. Mai. Echte Kunst in schüuer Dar- 
stellung findet überall sichere Würdigung. Das sehen wir jetzt 
wieder an Fräulein Jenny Ney, die nun bei uns Triumpfu feiert. 
Welch schöne Stimme! welch ein edler, lief durchdachter Vortrag! 
welches Maais in ihren Bewegungen! Seit Frau Küsters Gast-Dar- 
stellungen vor dn-i Jahren haben wir nichts Aehnlichcs wieder 
gehört. Norma, Donna Anna und Valentine waren es. die 
sie uns bis heute vorgeführt hat. wesentlich verschiedene Charak- 
tere, wie Gcsanges-Aufgaben, aber in allen dreien war sie gleich 
gross nach jeder Seite hin. Wie hoch muss »ich die Bedeutung 
dieser Künstlerin erst steigern, wenn sie im Vereine mit anderen 
ausgezeichneten Talenten wirkt, was denn hier leider nicht der 
Fall ist. In der Norma stand ihr allein Fräulein Jenny Hoff- 
mann als Adalgisa würdig zur Seite. 

Rieh. Wagner s Luhcugrin hat drei Vorstellungen erlebt, 
welche gut besucht waren. 



*** UrvHilen, 1. Mai. Hector Berlioz hat hier drei Con- 
certe mit steigendem Beifallc gegeben. Das letzte am 29. April 
brachte seine Sinfonie mit Choren und Cbor-l'mlog „Romeo und 
Julie" und die Legende: „Die Ruhe der heiligen Familie", ein 
wirklich liebliches, einfaches Ton-Gemälde, das man dem Instru- 
mental Stürmer Berlioz kaum zutrauen sollte. Der Schlusi, ein 
Tenor-Solo, wurde von dem Hof-Opernsänger W ei x el storfer 
reizend vorgetragen und musste wiederholt werden. Anfang und 
Ende des Cunccrtcs bildeten die zwei Oiiverlnren zu Bcnvenulo 
f.ellini. Im ersten und zweiten Conccrte führte uns der Cotuponist 
sein nuisicalisxh-slraruatischcs Werk: „Faust' s Verdammung", 
»or, welches der hiesige Volkswitz mit Hinsicht auf das Drama ton 
Cölbe „Fausts Verdomujuug" getauft hat. Die Local Kritik fallt 
gewaltig üIht den Teil her, verschüttet aber, was die Musik be- 
trifft, meiner Meinung nach da* Kind mit dem Bade. Trotz aller 
Bizarrer ie i»t doch neben der anerkannten instrumentalen Kunst 
Berlio/.'s auch die Sicherheit zu rühmen, mit »elcher er drn Zu- 
hörer gleich mit wenigen Tacten in die gew ünschte Stimmung ver- 
setzt. Fs ist das doch mehr als Muss sinnlicher Tonreiz, leb r- 
haupt, was poetische Intention und technische Factur bclrilTu steht 
Berlioz immer noch weit Über dem oft nur dilettantischen Richard 
Wagner, mit dem man ihn unrechter Weise allzu sehr vergleicht. 
Viel «aber steht er dem Gulen, was R. Schumann hat. 



♦• LUher-k. 2«. April. Hiller's „Z.crsJörung von Jeru- 
salem" ist hier im März durch unseren wackeren Capellmcislcr 



Herr in an n mit grosser I.ust und Liebe cinsludirt worden und 
hat bei ilcr Aufführung einen grossen Erfolg gehabt. Herr 
Schüttky aus Hamburg {gegenwärtig in Stuttgart) riss durch 
den herrlichen Vortrag der Partie des Jeremias ganz ausnehmend 
hin, das ganze Werk machte einen ausscrordentlirheii Eindruck, 
und alle Welt bedauerte, dass es nicht mit derselben Besetzung; 
noch einmal gcgclien werden konnte. Auf allgemeines Verlangen 
musslcn aber in dem letzten Abonncments-Coucertc mehrere Num- 
mern daraus wiederholt werden. 
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im Verlage 

tun 

BREITKOPF & HERTEL in Leipzig. 

naget. Op. :tG, Sonnte für das Pianoforte fXr. 5, C-dur) I TUr. 
Stute, IVietm Ii*., MaehktAnge tan Otsian. Ouvertüre für Orchester 

(A-moll), Partitur, I TUr. 15 Sgr. 
C*wry. TA , Sonate ponr le Piano, I TUr. 

— — 2me Serenade paur le Piano, 10 Sgr. 

Jörn* pH an, J. A., Op. 9, Frühl>ngs-\ahen. ( hlouningen.) Phantasie 
für l'hor, Solostimmen und Orchester. Deutsch und 
Schwedisch, Claeier-Ausiug 25 Sgr., Singslimmen 20 Sgr. 

— — Op. IS, Drei Gesänge für eine tirfe Stimme mit Begleitung 

des Pianofnrtt. Deutsch und Schtcedisrh. 20 Sgr. 

— — Op. 22, Drei Gelänge für eine Singstimme mit Begleitung 

dt* Pianofortt. Deutsch und Schwedisch. 15 Sgr'. 
Liest, F., Sonate für das Piano forte. I TUr. 15 Sgr. 
Maler, Jultu«, Deutsche Volkslieder für Sopran, AU, Tenor und 

Dass bearheUet. Drittes lieft. I thtr. 
Ho*»rt, »'. A . Quintett für Harn. Vi,4ine. 2 Bratschen und Bast. 

(Ks-dur.) .W Ausgaht. Partitur 20 Sgr. ~ Stimmen 

•Ii Sgr. — Ctr.eier-Ausiug tu rief Händen 25 Sgr. 
TAnfiterpt, Ourerture de f Opera: Florinde, ä grand Orchestrt. 

3 Thlr. 

Tutou, 30 Duos ponr 2 Flüles. Ctattes pntgressieemenl et adoptes 
pour les ('lasset du Consrreatoire de musitur ü Paris. 
I.itre I. Op. 102, Trais Duos tlcmenlairrs. I Thlr. 5 Sgr. 
— Litrt II. Op. W.t, Tr„is Duos trts-facilet. I Thlr. 
5 Sgr. Licrc III. Op 10 i, Trois Duos tres-faci/es. 
1 Thtr. 5 Sgr. 

HeeHter, H,, Die Grundsatit der musiraliscJiea Compositum. Ziret/e 
Ahthtiluug. Gr. St. Geh 2 Thlr. 10 Sgr. 

Bet Herrn. Peters in Berlin rrsrhien so eleu: 
»'««•«"«. «" Der cerotindertc Septimen-Accord. Quart«. Preis 
20 Sgr. 

Der Verfasser durchbricht in dieser Schrift dir engen Schranken 
früherer Mnsiklehren und eröffnet damit ein weites Feld für neue 
Bahnen. 



Alle in dieser Musik-7.eilung hespmrhenen und angekündigten Mu- 
sieaiirn etc. sind in erhalten üi der stets rollständig assonirten Musi- 
ealivn-llandiann nektl l.rihaiistalt eon MIR. MI MIO BHEVER in 
Köln. Ihckslraste ^r. 97. 



Dl<> !%lcü>rrl»«-"iil*rlic niulh-Xeitun( 

erscheint Jeden Samsiag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt bcigcßcbcn. — Der Abonne- 
uicntsnreis betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. prcuBs. Tost • 
An»tali«n 2 Thlr. 5 Hgr. Eine einzelne Numuier 4 ßgr. Einxüokong»- 
Oi-bflhrcn per Pclitzeilc 2 S^r. 

Briefe nnd /.nsendungen aller Art werden unter der Adrewe der 
M. DuMont-*chanljerjr'»chcn Buclihandlnng in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Brschoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-SchaubergVhe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Breitstrasse 16 u. 78. 
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Mnsica sacra. 
II. 

(Schluw. S. Nr. 18 ) 
Das Studium der Geschichte der Musik nach Original- 
Quellen und authentischen Denkmälern der Kunst wird 
nach und nach durch die eifrigen Bemühungen gründlicher 
Forscher und Sammler auf dem Gebiete der Kirchenmusik 
erleichtert. 

Schon der Pater Martini sah ein, d » ein erfolg- 
reiches Eindringen in die historische Ausbil mg der Ton- 
kunst ohne Bekanntschaft mit den älteren Compositionen 
unmöglich sei; allein was er davon veröffentlichte ist zu 
fragmentarisch, und die verschiedenen Perioden sind nicht 
gehörig erkannt und gesondert Denselben Vorwurf kann 
man der Sammlung von Paolucci machen, in welcher 
ebenfalls eine grosse Verwirrung in der Clasaificirung 
herrscht. In den ersten Jahren des neunzehnten Jahrhun- 
derts fasste der Hofrath Sonnle ithner in Wien einen 
Plan zu einer umlassenden Sammlung von musicalischen 
Denkmälern, welche nicht weniger als sechszig Foliobände 
füllen sollte. Er gewann für sein kolossales Unternehmen 
den berühmten Forkel, und dieser begann damit, die 
Messen in Partitur zu setzen, welche das sehr seltene Buch 
Uber quindeäm Miuarum enthielt, Compositionen von 
Meistern der alten niederländischen Schule. Der Stich 
wurde in Leipzig begonnen und war so gut wie vollendet, 
als der unglückliche Krieg von 1806 die französischen 
Heere nach Norddeutschland führte. Die Platten fielen 
durch einen sonderbaren Zufall einem unwissenden franzö- 
sischen Officier in die Hände, der nichts Eiligeres zu thun 
wusste, als Kugeln duraus giessen zu lassen. So war das 

hatte Forkel Behufs der Correctur erhalten ; er sammelte 
die Bogen und vereinigte sie zu einem Bande, welcher jetzt 
Eigentlium der königlichen Bibliothek zu Berlin ist und 
schätzbare Monumente aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
enthält. 



Seitdem wurden mehrere Sammlungen alter Denkmä- 
ler der Tonkunst mit mehr oder weniger Kenntniss der 
Sache und mit mehr oder weniger Glück unternommen. 
Die meisten jedoch beschränkten sich auf Werke des XVI. 
Jahrhunderts. Kochlitz veranstaltete in Leipzig eine 
solche, welche es bis auf mehrere Lieferungen brachte; der 
Ahl Alfieri gab in Italien mehrere Werke von Palestrina 
in Partitur heraus. In unseren Tagen hat Co mm er in 
Berlin bekanntlich sehr werth volle Sammlungen herausge- 
geben, die eine, welche die niederländische Schule enthält, 
auf Kosten der niederländischen Gesellschaft zur Beförde- 
rung der Tonkunst. Auch der gelehrte Custos der musica- 
lischen Abtheilung der berliner Bibliothek, Dehn, beschäf- 
tigt sich mit einer ähnlichen Arbeit, und die Schlesinger'- 
sche Verlagshandlung hat eine Sammlung unter dem Titel 
Musica sacra begonnen. 

Zu den bedeutendsten Erscheinungen der Zeit in die- 
sem Fache gehört das Unternehmen des Csnonicus Karl 
Proskc m Regensburg, wovon Ende vorigen Jahres der 
erste Band erschienen ist. Er führt den Titel: 

Musica Divina, sive Thesaurus cxmcaUuum se- 
Itttittimorum, omni eultui dioino totius anni juxta 
ritum sanetae Ecelesiae catholicae inservienlium, 
ab exeeUenlisiimis tuperioris aevi musicit nutneris 
harmonieit compositorum ; quos, e cotUcibus oriyi- 
nalibus tarn editis quam inedilU accuratissime in 
pattitionem redacios ad imtanrandam pohjphoniam 
vere ecclesiast ieam, publice offert Carolus Proske. 
Annus primus, Harmonias TV. vocum conlinms. 
Tom. 1. Liber missarum Ratisbonae 1853. 4lo. 

Der Herr Herausgeber beschädigt sich seit dreissig 
Jahren mit dem Studium der alten Meister der irani- 
schen, niederländischen und deutschen Schule. Er hat in 
seiner Bibliothek eine grosse Menge Werke derselben ge- 
sammelt, um sie in Partitur zu schreiben, nachdem er sich 
lange in Italien aufgehalten und die dortigen Kirchen-Ar- 
chive durchforscht hat. 

19 



Digitized by Google 



14f. 



Die Sammlung wird die vier- Iiis sechszehnslimmigen 
Kirchen-Composilionen der berühmtesten Tonsclzer vom 
Ende des XV. bis zum XVII. Jahrhundert einschliesslich 
umfassen. Sic wird in Jahrgängen erscheinen; jeder Jahr- 
gang soll vier Baude Partituren und ausgesetzte Stimmen 
enthalten. Jeder Rand wird Werke einer Gattung bringen. 
Der erste enthalt zwölf vierstimmige Messen und zugleich 
zwölf Hefte Stimmen. Darauf sollen die vierstimmigen Mo- 
tetten, Mugnilicals u. s. w. folgen — dann die lüuf- und 
so fort bis zu den sechszehnstimmigen Compositionen. Jeder 
Band enthalt eine bibliographische und historische Einlei- 
tung; beim ersten Bande füllt dieselbe nicht weniger als 
siebenzig Quartseilen. 

Der erste Band enthält drei Messen von P n I e s t r i n a, 
zwei von Lassus. eine von Vittoria, eine \on A. Ga- 
bricli, eine von Job. Leo Haslcr, eine von Pitoni, 
eine von Lotti, ein Requiem von A sola und eins von 
Pitoni. 

Die erste Messe von P a I c s t r i u a ist eine von den 
am wenigsten bekannten ; es ist die Missa brevit, welche 
aus dem dritten Theile der Sammlung von gelrennten Stim- 
men, herausgegeben in Rom von den Gebrüdern Dorici 
1570, in Folio, genommen ist. Herr Proske hat die alten 
Schlüssel (namentlich den C-Schlüssel auf der zweiten und 
den F-Schlüssel auf der dritteu Linie) und die alte Xolirung 
in die heutige Schreibart übertragen. Jede Nummer ist 
auch von ihm metronomisirt worden. [Wir hallen 
dieses für sehr zweckmässig, ja — selbst vorausgesetzt, 
dass nicht immer das ganz entsprechende Zeitinaass getrof- 
fen wäre — , doch li'ir das einzige Mitlei, diesen alteren 
Compositionen durch Regelung und Ucbcrcinslimmung des 
Vortrags, wenigstens in einer Hauptbedingung desselben, 
Eingang und Verbreitung zu verschaffen. Die Red a ct.] 
Auch an Bemerkungen und Fingerzeigen für den declama- 
torischen und dynamischen Vortrag fehlt es nicht. Dieselbe 
Behandlung findet sich bei allen folgenden Messen. 

Die zweite, Isle confessor, ist bekannter; es sind von 
ihr eine Menge Abschriften vorhanden, und sie sieht aHch 
in dem lünften Buche der gedruckten Messen Palcstrina's. 
Sie ist eine der schönsten und besonders doreb die Kunst 
berühmt, mit welcher r'ie Stimmen sich in dem Umfange 
von höchstens einer Oclave bewegen. 

Die dritte, Diessanctificatus, ist selten von den älteren 
theoretischen Schriftstellern angelührt worden, ist aber 
nichts desto weniger von grossem Interesse. Das Credo ist 
ein Meisterstück, namentlich das Quartett auf Crudfixus 



Tür zwei Soprani und zwei Alti; auch das Quartett des 
Benedict w ist vortrefflich. 

Die erste Messe von Lassus (im achten Kirchentone) 
ist in sehr kurzer Form geschriel)en. Die Harmonie ist sehr 
rein, allein sonst bietet das Werk für das Studium nicht 
viel Interesse dar. Was Anderes ist es mit der zweiten 
Messe desselben Meislers, welche über das französische 
Lied : Puisque jai perdii, in grösseren Proportionen ge- 
schrieben ist. Lassus* Stil ist sehr verschieden von dem 
Stil Paleslrina's. Man findet bei ihm weder dieselben ge- 
suchten Formen, noch dasselbe Talent, interessante Episo- 
den in scheinbar unbedeutenden Phrasen zu erfinden; aber 
Lassus hat mehr Phantasie, mehr Kühnheit und mehr Ge- 
summt-Eflect. Er legt weniger Werth auf den Reichthum 
an Imitationen; aber wenn er sie anwendet, versteht er 
ihnen hinreissendes Leben zu verleihen, wie z. B. in dem 
zweiten Kyrie dieser Messe. In der Rhythmik ist Lassus 
auch seinen Zeitgenossen vorausgeeilt. Der Rhythmus ist 
in seinen Compositionen mehr ausgeprägt und charakteristi- 
scher, als bei Palestrina. Lassus ist, in Vergleich zu Pa- 
lestrina, gewisser Maassen der Romantiker seiner Zeit in 
der Kirchenmusik. 

Thomas Luis de Vittoria (Vergl. Art. I, in Nr. 
18), der spanische Componist, zeigt sich in der hier ge- 
druckt vorliegenden Messe den grössten Meistern eben- 
bürtig. Der Charakter der Melodie und Harmonie ist voll 
Salbung, der Conlrapunkt breit und feierlich behandelt, und 
obwohl ganz und gar im vierten Kirchentone gehalten, ent- 
halt sie doch nichts, was unsere an das neue Ton-System 
gewöhnten Ohren verletzte. Eines der merkwürdigsten 
Stücke ist das Agnus Dei, fünfstimmig, in welchem der 
erste und zweite Sopran einen Canon im Unisono durch- 
führen, der so glücklich gemacht ist, dass man ihn über 
dem melodisch und harmonisch treulichen religiösen Aus- 
druck des Ganzen fast kaum bemerkt. 

Die siebente Nummer ist eine kurze Messe von A n- 
d r c a Gabrieli. Der canonische Slil herrscht nur in dem 
Kyrie, Chrisie, Sanclus, lienedictm und Uosanna; im Glo- 
ria und Credo ist der Slil frei und fliessend. 

Johann Leo Hasler oder Hassler, Verfasser der 
achten Messe, war einer der grössten Musiker Deutschlands 
am Ende des XVL und Anfang des XVII. Jahrhunderts. 
Sein Stil fliesst, wie bei den meisten Componisten jener 
Zeit in Süddeutschland, aus der venetianischen Schule und 
ist wesentlich von dem Charakter, den die Musik im pro- 
testantischen Deutschland annahm, verschieden. Geboren 
zu Nürnberg im Jahre 1504, ging er mit zwanzig Jahren 
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nach Venedig und wurde A. Gobrieli's Schüler, dessen har- 
monische Klarheit er sich ganz und gar zu eigen gemacht 
bat Seine Messe auf die Melodie Dixit Maria ist ein schö- 
nes Werk im Geiste seines Lehrers ; die Abwechslung - des 
imitirenden und des rhythmischen Stils deutet schon auf 
einen bevorstehenden Fortschritt in der Kunst. 

Obschon Pitoni, ein Meister der römischen Schule 
und Verfasser der neunten Messe dieser Sammlung — 
einer Weihnachts-Messe — , bei Weitem junger ist als 
Hassler, so ist der Stil dieser Messe doch viel trockener 
und monotoner, als bei Jenem, und man begreift nicht recht, 
was den Herausgeber zur Wahl gerade dieser Messe ver- 
anlasst hat, da man viel bedeutendere Werke von Pitoni 
besitzt. 

Die zehnte Messe ist von Lot ti (f 17 40). dem gros- 
sen venetianiseben Componislen, dessen Schreibart uns 
schon naber tritt 

Das Requiem von Asola ist für Männerstimmen 
geschrieben. Asola war Priester in Verona und lebte in der 
zweiten Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts, was den 
Charakter seiner Schreibart bezeichnet. Die ganze Messe 
hat den römischen Choralgesang zur Basis, und die Prose 
Dies trat ist geschrieben, um mit dem Chor, welcher die 
einfache Melodie führt, zu wechseln. Das ganze Werk hat 
einen sehr ernsten und schwerroüthigen Charakter. Im 
grellen Gegensätze zu modernen Dramen, welche man 
Todten-Messen nennt gibt Asola'a Werk uns den richtigen 
und lief gefühlten Ausdruck der religiösen Entsagung und 
Hingebung, welche der heilige Text ausspricht Der Heraus- 
geber hat darauf ein Adaremus le Cltritle von Vincenzo 
Ruffo folgen lassen, dessen Stimmen- Vertheilung und Cha- 
rakter zu der Messe von Asola stimmen. 

Das Requiem von Pitoni ist das letzte Werk in die- 
sem Bande, ein Meisterstuck in seiner Galtung. Die Art 
der Auffassung ist durchaus originel und, so viel mir be- 
kannt, von keinem anderen Componisten nachgeahmt wor- 
den. Der Kirchengesang ist, wie bei Asola, die Basis des 
Ganzen, aber mit dem Unterschiede, dass die Strophen, 
welche in schönem und breitem Contrapunkt für den Chor 
geschrieben sind, mit anderen abwechseln, die als Trios 
für Solostimmen behandelt sind. Diese letzteren sind in der 
neueren Tonart und Harmonie freien Stils componirt und 
haben an vielen Stellen Aehnlicbkeit mit dem Charakter der 
Psulmen von Marcelto. Einige dieser Trios sind für Männer- 
stimmen geschrieben. Es gibt nichts Ausdrucksvolleres und 
Kirchlicheres ab den Stil dieses schönen, der musiealweben 
Weh bis jetzt unbekannten Werkes. 



Diese kurze Analyse des Inhaltes der neuen Samm- 
lung wird hinreichen, die Wichtigkeil des Unternehmens 
und die Nothwendigkeit der Theila&lime aller Freunde und 
Beförderer der allen Kirchenmusik an demselben darzu- 
thun, welche Theilnahmc durch Ankauf des bereits Er- 
schienenen und durch Hinzutreten zu der Unterzeichnung, 
welche die Fortsetzung der Herausgabe sichert, sich am 
wirksamsten bethätigeu wird. 

Die Sammlung ist in dem bequemeren Quart-Format 
nicht gestochen, sondern gedruckt, auch die Noten in 
Typendruck; Beides, Text und Noten, klar und rein und 
auf schönem Papier. Die einzelnen Stimmen jeder Messe 
in besonderem Umschlag kosten nur 4 Groseben, der ganze 
Band (Partitur 450, Stimmen an 350 Seiten) noch nicht 
4 Tlwler im Subscriptions-Preise. 

Felis. 

Aus Aachen. 

Den I. Mai IMJ. 
Ich komme endlich meinem so lange gegebenen Verspre- 
chen nach, Ihnen über das musicalische Leben und Treiben 
in Aachen Einiges für Ihre, den edleren Richtungen der 
musicalischcn Kunst gewidmete und falsche Theoremen, 
die sich in neuerer Zeit aufdrängen wollen, muthig und er- 
folgreich bekämpfende Zeitschrift mitzutbeilen. Viel Gutes 
werde ich Ihnen allerdings nicht zu sagen haben; denn, ab- 
gesehen von Mannergesang- Vereinen, die hier wie aller- 
wärts blühen, auch recht Tüchtiges in ihrem Fache leisten, 
geschieht für die höheren Zweige der Musik wenig, und 
man intercssirt sich für eine gute Curhaus-Musik während 
der Badezeit mehr, als für die Einrichtung eines stabilen 
gemischten Gesangchors und damit in Verbindung Steheu- 
der Conccrlc, die geeignet waren, den Sinn für das Grosse 
in der Kunst mehr zu verbreiten. Dann sind es leider hier 
wie on manchen anderen Orten die Coterieen, welche ein 
ordentliches, einhelliges, musicalisches Leben nicht aufkom- 
men lassen; bald ist es irgend eine Corporation, welcher 
man mit einem gewissen Fanatismus anhängt, und alles hin- 
tertreibt was sich dem heissgelieblen Vereine nicht unter- 
ordnet oder anschmiegt; bald ist es die Vorliebe für die 
einzelnen dh-igirenden Personen, welche die dilettantischen 
Kräfte zerklüftet, indem Dieser unter des Einen Leitung, 
Jener unter des Anderen Tactslock nicht mitwirken will. 
Dos zuhörende musicalische Publicum seinerseits wird da- 
durch an dem ganzen Treiben irre oder nimmt auch je 
nach den verschiedenen wirkenden Einflüssen Partei, und 
die Folge davon ist, dass kein Concert, so wenige deren 
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aucli gegeben werden, besucht wird, wie es bei der Grösse 
und Intelligenz Aachens zu erwarten wäre. 

Diese Uebelslände hoben sich wie nie zuvor breit ge- 
macht, seitdem vor etwa zwei Jahren auf Betreiben mehre- 
rer Mitglieder der hiesigen Liedertafel Herr Fr. Wenig- 
mann aus seinem Wirkungskreise in Bonn nach Aachen 
berufen wurde, um hier die Vorgeiger-Stelle im Orchester 
zu übernehmen und gleichzeitig die erwähnte Curhaus- 
Musik zu dirigiren, hauptsächlich aber, um neben dieser 
städtischen Anstellung die Leitung ihres geliebten, neuen 
Lebensgeistcs bedürfenden Schoosskindcs, der Liedertafel, 
zu übernehmen. Herr Wenigmann hat, das ist nicht zu 
läugnen, sein Möglichstes zur Ausfüllung dieser verschiede- 
nen Chargen gethan und sich in mancher Beziehung als 
talentvollen Musiker gezeigt; ollein die Partei, die ihn auf 
ihren Schild genommen, ging immer weiter. Getreu ihrer 
Tendenz, der Liedertafel Alles unterzuordnen und sich selbst 
vermittelst dieser Gesellschaft als diejenigen emporzuschwin- 
gen, von denen alles Glück und Heil in musiealiseben Din- 
gen für Aachen ausgehe, suchten jene Herren nun die Stel- 
lung des hier fungirenden, über den Parteien stehenden 
städtischen Musik-Directors, Herrn von Tu ran vi, zu un- 
tergraben, mit der schlecht verhehlten Absicht, einst ihren 
Schützling Wenigmann auf diese Stelle zu erheben; sie 
arrangirten Concerle mit gemischtem Chor und grösseren 
Instrumental werken, an deren Spitze sie Herrn Wenigmann 
stellten, während es bisher hier üblich war, dass solche 
Concerte vom städtischen Musik-Dircctor geleitet wurden; 
kurz, sie bahnen ihrem Schützling den Weg und suchen, so 
viel wie möglich, diejenigen musicalischen Bestrebungen, 
welche vom städtischen Musik-Director ausgehen oder diri- 
girt werden, zu unterbinden. Sie werden unter solchen Be- 
wandtnissen es sich leicht versinnlichen können, dass hier- 
orts in rebus musiealibtu fortwährend Streit und Hader ist, 
dass der Eine hier, der Andere dort Partei nimmt, und 
dass, je nachdem Dieser oder Jener dirigirt, die Leistungen 
von dem Einen in den Himmel gehoben, von dem Anderen 
in den Staub gezogen werden. Dass dabei nichts Rechtes 
gedeiht, ist natürlich. 

Unser städtischer, schon seit 1842 hier wirkender 
Musik-Direclor von Turanyi, Ungar von Geburt, ist ein 
Mann von gediegener musicalischer Bildung, studirte in 
Wien, dieser alten Hochschule der Tonkunst, unter ver- 
schiedenen der ersten Meister, spielt ausgezeichnet Partitur 
und ist der Componist einer nicht unbedeutenden Anzahl 
trefflicher Werke ernsteren Stils, namentlich Kammermusik, 
von denen er jedoch bisher nur Weniges der Oeffentlich- 



keit übergeben hat, weil die Verleger nicht sehr bereitwil- 
lig sind, solche Werke zu ediren, wenn nicht ein weltbe- 
rühmter Name auf dem Titel steht, oder man es wenig- 
stens verstanden hat, recht viel m der Oeftentlicbkeit von 
sich sprechen zu machen. Ein u. A. bei Schubert in Ham- 
burg von ihm herausgekommenes schönes Trio für Piano, 
Violine und Cello dürfte Ihnen bekannt sein. Ausserdem 
ist er ein tüchtiger, in seinem Anschlag nicht allzu gross- 
artiger, aber feiner Ciavierspieler aus der Hummel'schen 
Schule, und es ist immer ein hoher Genuss, von ihm irgend 
ein Clovier-Concert von Mozart, Hummel oder C. M. von 
Weber zu hören. In seiner Eigenschaft als Musik-Director 
aber weiss er sowohl den Chor als das Orchester recht 
schön einzustudiren, hört fein und besitzt die Gabe, seine 
Auflassung des Tonstückes leicht mitzutbeilen, wenn sich 
auch über die Auflassung selbst in einzelnen Fällen mit ihm 
streiten lassen dürfte. Was man ihm aber zum Vorwurf 
macht, ist einige Unbestimmtheit im äusseren Tactiren, und 
es gab hauptsächlich dieser Umstand vor einigen Jahren 
Veranlassung zu einem Antrage bei dem Geroeinderathe, • 
den abgelaufenen Vertrag mit dem Herrn v. Turanyi nicht 
mehr zu erneuem, sondern eine freie Concurrenz zur Be- 
setzung des wichtigen Amtes auszuschreiben. Es hat dieser 
Antrag seiner Zeit grosse Sensation erregt, viele Animosi- 
tät geweckt, obgleich er im städtisch-musicalischen In- 
teresse gut gemeint war. Der Gemeinderath ging indess 
nicht darauf ein, der Vertrag wurde auf längere Dauer er- 
neuert, und vom selben Augenblick an bewies der Antrag- 
steller durch um so festeres Anschlicssen und Unterstützen 
der Wirksamkeit des Herrn v. Turanyi, dass es ihm nur 
um die Sache, nicht um die Person zu thun war, während 
manche der Herren, welche jetzt seine (v. Turanyi's) Anta- 
gonisten sind, zu jener Zeit ihm kräftigst die Stange hielten. 
Tempora mutantur et nos mutamvr m Ulis. — Es hinderte 
jedoch jener Mangel nicht, dass manche recht gute Con- 
certe unter v. Turanyi's Leitung tu Stande kairen, wozu 
auch wesentlich beitrug, dass bald nachher die bis dabin 
unsicheren Orchester-Zustande durch die städtische Ver- 
waltung der Art geregelt wurden, dass das ganze Orchester 
in städtischen Sold trat, so dass es möglich wurde, die 
Lücken mit mehr oder weniger tüchtigen Kräften zu be- 
setzen und das Corps einheitlicher heranzubilden. Und so 
würde ohne Zweifel das ganze hiesige Musikwesen einer 
schönen Zukunft entgegen gegangen sein, wenn nicht jene, 
Anfangs genannte Partei nun wieder das Zerwürfniss ber- 
beigelührt hätte. — Indess wollen wir hoffen, dass sie 
nach und nach zu der Einsicht gelangen möge, dass ihre 
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Projecte der gesunden Grundlage entbehren, dass Herr 
Wenigmann, obgleich guter Geiger und wohl befähigt, ein 
Alanner-Quartett einzustudiren, doch nicht die musicalische 
Bildung und Fähigkeit besitzt, um an der Spitze des ge- 
sammten Musik wesens einer Stadt wie Aachen zu stehen, 
und dass jene Partei dann wieder zu dem gemeinsamen 
Mittelpunkte unserer musicalischen Interessen zurückkeh- 
ren werde. 

Die Reihe der winterlichen Abonnements-Con- 
certc, welche in den beiden vorhergehenden Jahren auf 
>etiis atisgeuenni woruen war, sctirumpiie im eDen ange- 
laufenen Winter durch jene oppositionellen Bestrebungen 
wieder auf zwei zusammen. (!) Das erste brachte eine Ouver- 
türe von Ferd. Ries, zwei Lieder für Sopran, eine grosse 
Violin-Phantasie von Leonard, den 100. Psalm von 
Händel und die ^-r»o//-Sinfonie von Mendelssohn; 
dos zweite war zusammengesetzt aus der Ouvertüre zu 
König Stephan von Beethoven, einigen Chören (gemisch- 
ten) ohne Begleitung, dem Concert-Rondo lür Pianoforte 
von Hummel und einer Sinfonie in F-moll von C v, Tu- 
ran vi. Die Auslübrung der meisten dieser Sachen, beson- 
ders aber der beiden Sinfonieen, war frisch und gelungen. 
In Bezug auf den Viobo-Vortrag im ersten dieser Concerte 
habe ich Sie mit einem tüchtigen Künstler, der unserem 
Orchester angehört, von dem aber bis jetzt in auswärtigen 
Blättern, so viel ich weiss, noch nicht die Rede war, be- 
kannt zu machen. Der junge, mit Fleiss, Talent und Ge- 
schmack reich begabte Mann heisst Wipplinger, ist aus 
Halle geburtig, bat bereits manche der früher hier Statt ge- 
habten Concerte mit seiner Violine ausgeschmückt, aber 
sich in letzter Zeit auf einen so entschiedenen Höhepunkt 
geschwungen, dass wir ihn unbezweifelt mit zu den besten 
Künstlern des Rhcinlandes zählen dürfen. Die besagte Piece, 
m Regreis ei Prihe" betitelt, trug er in allen Theilcn so 
nett, correct und mit so vielem poetischen Zauber vor, dass 
er unser sonst eben nicht sehr empfängliches Publicum fast 
elektrisirte; und ein Violin-Goncert von David, welches 
wir neulich in einem Privatkreise von ihm hörten, bewies 
in seiner ganzen tonkräftigen und gediegenen Auslübrung, 
dass er auch dem grossen Concert-Stil nun gewachsen ist. 
Als nächste Production hat er sich das Beethoven'sche Con- 
cert mit den Joacbim'sehen Cadenzen gewählt; er wird 
daran einen harten Probirstein haben. Zudem bildet er einen 
der Glanzpunkte unserer musicalischen Privat-Soireen, in- 
dem er die Violin-Partieen der Sonaten, Trios, etc. (u. A. 
jene der grossen Sonate in A, Op. 47, von Beethoven) sehr 
schön ausführt. Als Primarius in Streich-Quartetten steht 



er hier, was Schönheit des Tones, Ausdruck und Fertigkeit 
anbelangt, unbedingt oben an und ist dazu ein äusserst 
fester und präciser Geiger im Orchester, so dass er in jeder 
grösseren Stadt als Vorgeiger und Concertcneister am Platze 
wäre, und hier nur nicht dazu gekommen ist, weil — er 
die Liedertafel nicht dirigiren konnte -oder mochte. — Im 
besagten zweiten Concerte spielte Herr v. Tu ran vi die 
Huramersche Clavier-Picce mit gewohnter Fertigkeit und 
schönem, perlcngleicben Vortrage. Was über das Concert 
zu einem Ehren-Abende lür ihn gestaltete, war die Auffüh- 
rung seiner Sinfonie in F-moll, eines Werkes von tief- 
ernstem Charakter, sich in Form und Gestallung an die 
alten Meister anlehnend, nicht nilein schöne Themen auf- 
weisend, sondern dieselben auch in kunstgerechter Verar- 
beitung, in stets neuen Wendungen durchführend. Nach 
einer getragenen Einleitung folgt ein Allegro agitato, als 
zweiter Satz eine Romanze in As, als dritter das unver- 
meidliche Scherzo, welches sich in dem F-mo//-Gewande 
etwas curios ausnimmt, jedoch von einem wunderschönen 
Trio gefolgt ist, in welchem sich zwei tiebliche Melodieen, 
die eine von den Violinen, die andere von den Rohr-Instru- 
menten getragen, bestandig durchkreuzen, als ob eine der 
anderen die Einwirkung auf das Gemüth nicht gönnen könne. 
Das Finale ist wieder ein Alltgro cm fuoeo und reisst den 
Zuhörer mit sich fort durch eine Reihe wilder harmonischer 
Combinaüonen, so wie denn das ganze Werk der Ausdruck 
eines zerrissenen Gemütbes, stellenweise tiefer, stiller Trauer 
nachhängend, genannt werden kann. Dass dasselbe bei der 
Masse der Zuhörer besonders gezündet hätte, kann ich 
nicht sagen; das grosse Publicum gibt auf derartige Cha- 
rakter-Gemälde, namentlich düsterer Art, nicht viel. Indes« 
bei denjenigen Natoren, welche zu der lebendigen Auffas- 
sung eines solchen dispooirt sind, hat es grosses Interesse 
erregt, so wie nicht minder bei den Kunstverständigen, 
welche die Handhabung der Mittel zu beurtheiien wissen. 
Wünschenswerth wäre es, dieses geistvolle Kunst-Product 
auch in weiteren Kreisen bekannt zu sehen. 

Sonst brachte uns der Winter in der Oeflcntlichkeit. 
ausser den monatlichen Quasi-Concerten des Instrumental- 
Vereins, über dessen Wirken ich Sie in einem kündigen 
Briefe unterhalton will, noch zwei Streich-Quartett-Unter- 
haltungen der Herren Gebr. Wenigmann und Nutten, 
so wie ein paar Concerte der Liedertafel (unter Dirertion 
des Herrn F. Wenigmann), denen noch ein drittes folgen 
soll. Abgesehen von dem Ihnen bereits oben angedeuteten 
oppositionellen Standpunkte dieser letzteren Concerte, wel- 
che noch dazu die Eigentbümlichkeit haben, dass sie von 
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einem Männergesang- Vereine ausgehen, aber nur gemischte 
Chöre vorführen, ist das Streben nnerkennungswerth, dem 
Publicum (welches nnr schwach vertreten war) recht viel 
Neues und Interessantes zu bieten. Eines derselben brachte 
z.B. Hiller' s Phädra-Ouverlure und „0 weint um sie», 
die Christus-Chöre von Mendelssohn und die vorige 
Pfingsten in Düsseldorf gehörte Sinfonie in D-moll von 
Schumann, welches alles auch leidlich vom Stapel lief, 
wenngleich allenthalben, wie es mir schien, der Geist der 
Sache fehlte, so namentlich in der Sinfonie, welche, obgleich 
eines der populärsten und klarsten Werke Schumanns, 
doch nur einen malten Eindruck binterliess. 

Die Streich-Quartett-Produclionen der Herren Gebr. 
Wenigmann etc. haben etwas Manier irtes, so wie auch die 
meisten der Männerchöre, welche Herr F. Wenigroann ein- 
studirt; er arbeitet tu sehr auf den äusseren Effect hin. 
Hiervon abgesehen, sind mehrere der Quartette recht 
hübsch ausgeführt worden, wenngleich noch viel fehlt, um 
den Anforderungen zu genügen, die man an ein öffentlich 
auftretendes, künstlerisches Quartett stellt, wie sie z. B. 
von Ihrem kölner Quartett stets, wann ich es zu hören 
Gelegenheit hatte, so schön erfüllt wurden. Indess, das 
Streben ist löblich. Auf die einzelnen Instrumente zurück- 
gehend, dürfte der ersten Geige ein schönerer, ausgiebige- 
rer Ton und der zweiten ein mehr sauberes Spiel zu wün- 
schen sein; Bratsche und Cello sind dagegen in ganz guten 
Hunden. 

Von einigen anderen sehr beachtenswerthen Künstlern 
aus unserer Mitte, so z. B. von unserem ersten Cellisten 
Suhr, von unserem wackeren Pianisten Bö tt eher etc., 
behalte ich mir vor, Ihnen bei nächster Gelegenheit Einiges 
zu berichten, um die Skizze su vervollständigen von dem, 
was bei uns m musicalischer Beziehung lebt und webt 
Mein heutiger Brief ist ohnehin lang genug. Und somit 
Gott befohlen! Severus. 

Abs München. 

Den 29. April 1854. 
„Ein junger Coropooist und Clavierspieler, Franz 
Wüllner aus Westfalen, gewann sich in letzter Zeit viel- 
fach die lebhafte Theilnahme der münchener Musikfreunde 
durch seinen gediegenen und durchdachten Vortrag classi- 
seber Ciavierwerke. Es ist durch Liszt und die Neu-Rotnan- 
tiker Mode geworden, die Beethoveo'schen Coocertstücke 
in einem möglichst renommislischen, überpathetischen Cha- 
rakter vorzutragen, ähnlich wie nttelmässigc Schauspieler 



im Geiste der Schiller'schen Dichtung zu declamircn glau- 
ben, wenn sie jedes Schlagwort mit dem gewaltigsten Pa- 
thos betonen. Man sollte umgekehrt bei Schiller wie bei 
Beethoven das Pathos des Vortrags am allermeisten massi- 
gen, weil die schwache Seite beider (?) Meister gerade 
im Hinneigen zur deklamatorischen Uebertreibung liegt. 
Im Gegensatz zu jener falschen modernen Manier sucht 
eben Herr Wüllner in den Beethoveo'schen Werken den 
classischen Geist, den Geist des Maasscs und der in sich 
befriedigten Schönheit klar und anspruchslos hervorzuheben. 
Wer mit uns die kunstgeschichtlichn Grösse Beethoven'» 
nicht darin erblickt, dass er ein Vorläufer von Meyerbeer, 
Berlioz und Wagner, sondern dass er der Vollender unse- 
rer classischen Musik-Epoche gewesen ist, der wird jener 
Auffassung des genannten jungen Künstlers seinen Beifall 
nicht versagen." 

Wir stimmen in dieses Urlheil der Allg. Zeitung über 
Herrn Franz Wüllner vollkommen ein ; er hat hier durch 
sein Talent sehr freundliche Aufnahme, besonders aueh bei 
Meister Kaulbach und bei Lachner gefunden. Die Quelle 
aber, aus welcher der junge Künstler zu solcher Auffassung 
und Darstellung Beethoven'scher Ciaviermusik gekommen, 
scheint die Allg. Zeitung nicht zu kennen; es ist diese der 
Unterricht von A. Schindler, welchen er an sechs Jahre 
lang in Münster genossen hat. Da dessen Studien bei 
Schindler noch fast in seinem Knabenalter (Franz Wüllner 
war damals dreizehn Jahre alt) begannen, so war es ein 
Glück, dass der zum Virtuosen bereits gelegte Unterbau 
noch zerstört und für eine edlere Richtung unschädlich ge- 
macht werden konnte. Der Lehrer nahm sich des Schülers, 
in welchem er alsbald die Fähigkeit zu einem höheren 
Künstler-Berufe als dem eines Virtuosen entdeckte, mit 
voller Liebe an und hoffte, in ihm ein würdiges Talent ge- 
funden zu haben, auf das er nach methodisch geordnetem 
Bildungsgange endlich das geistige Vermächtnis* Beetbo- 
ven's übertragen könne. Seine Hoffnung hat ihn nicht ge- 
täuscht; Franz Wüllner liefert durch seine Vorträge den 
Beweis, dass er die heilige Tradition vollständig in sich auf- 




Der zweite Jahresbericht der Deutschen Tonhalle, ausge- 
geben Mannheim, im Oslcrmonal 1854. zeigt uns ab hohe Gön- 
ner dw vaterländischen Unternehmens: Se. Künigl. Hoheit Fried- 
rich. Print-Regent von Baden, Se. König). Hoheit Ludwig HJ.. 
Grossherzog von Hessen. Se. Hoheit Ernst II., regierenden Her- 
zog von Sacbsen-Coburg-Gotba. Se. Durchlaucht Karl 
Egon, Fürst zu Forstenberg, und Ihre Durchlaucht Uaria 
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Mandaten a. Fürstin von Yscnburg-Birstcin, und ausserdem 264 
Mitglieder. Iheils musicalische Vereine. Ibeils Künstler und Kunst- 
freunde. Die Gassen- 1° eh ersieht über das «weile Jahr 1853- 



im ergibt folgen des Bcsullat: 

Eiunahmc: 

Am voriger Rechnung 102 FL 48 Kr. 

Eintrittsgeld von im zweiten Jahre beigetretenen 

Mitgliedern . ' 31 „ 5 „ 

Beiträge in diesem Vercinsjahrc 12)* .. 45 „ 

Mehrleistungen und ausserordentliche Geschenke 

zur Vercins-Cassc 2ß0 „ fl .. 

Verschiedenes 3 ,. 23 .. 



548 Fl. 7 Kr. 

Ausgabe: 

Für Schreilj-BedürfnHwe 5 „ ft „ 

Druckkosten und Sehreib-Gebühren 42 „ 10 „ 

Post- und SendGebhhren 28 .. 27 „ 

Auf Preise verwendet Man sehe unten.) .... 151 „ 42 „ 

Bedienung und Verschiedenes 27 ., 47 „ 

Dermaliger Gassen- Vorralh, zur nächslru 

Bechnung kommend 292 „ 46 .. 



54* Fl. 7 Kr. 

Der Verein hat bisher für folgend benannte Aufgaben die bei- 
gesetzten Preise ertheilL, beziehungsweise ausgesetzt: I. lür eine 
Fest-Ouvrriurc 15 Duralen; II. für eine Hymne 15 Ducatrn; III. 
für ein Yiolin-Trio 12 Ducaten; IN', lür einen Quüiieltsalz lür 
Blas-Instrumrnle ausgeschrieben 10 Duralen, und V. lür drei Kir- 
rhengesänge 12 Ducaten. Beide letztgenannte Preis- Ausschreiben 
werden im Mouat Juni und Seplemt>er 1854 zur Erledigung kom- 
men und die Ergebnisse dann angezeigt werden. 




Hülm. An die Stelle des Herrn Karl Rci necke {welcher 
bekanntlich als Miisik-Director nach Barmen geht) ist Herr Ferdi- 
nand Brcuning als Lehrer an der Bheinisrhen Musikschule an- 
gestellt worden. Dieser junge, äusserst talentvolle Mann, welcher 
»ich früher unter Mendelssohn. Moschclcs und Hauptmann in Leip- 
zig ausgebildet, steht daselbst, wo er in den Gcwandhaus-Gonccrtcn 
oft uud mit grossem Erfolg aufgetreten ist, noch im besten Anden- 
ken. Köln gewinnt an ihm einen höchst ausgezeichneten Pianisten 
und Organisten, einen in jeder Hinsicht durchgebildeten Ton- 
künstlcr. 

*' Elberfeld. Wenn ich nicht irre, haben Ihre Blätter be- 
reits die Miltheilung gebracht, dass der ausgezeichnete Organist 
J. A. van E) ken, Schüler Mrndelssohn's und Joh. Schneiders, 
die von unserem verewigten Schornstein durch 47 Jahre bekleidete 
Stelle an der hiesigen reformirten Kirr he erhallen hat. Am 21. 
April gab er vor mehr als 1000 Zuhörern sein Abschieds-Gonccrt 
in Rotterdam, worin er die großartigsten Com|io*ilioncn von 
Bach, Schumann und Mendelssohn, so wie einige eigene Orgel- 
werke vortrug. Seine l'ebcrsiedelung nach Elberfeld wird in der 
ersten Hälfte Mai Statt finden, also gleichzeitig inil Reineck e's 
l'ebcrsiedelung nach Barmen. Das Wupperthal erhall an diesen 
beulen Künstlern und unserem Herrn. Schornslein eine musi- 
calische Tri«», wie sie wenige rheinische Städte glänzender auf- 
weisen können. 



•* Mttaater. Wir haben in unseren letzten Abonncraents- 
Concertcn den Genuss gehabt, die Herren Ed. Franck und Karl 
Reinecke von Köln zu hören und zugleich einige ihrer neuesten 
Werke kennen tu lernen. Ed. Fra-nck trug am 7. April ein Gla- 
vicr-Gonccrl von seiner Composilion und sein vortreffliches Arran- 
gement der Zauberflöten-Ouvcrlure lür Pianofurte vor: in beiden 
bewährte er sieb als ausgezeichneter Pianist, namentlich riss die 
meisterhafte Ausführung der Ouvertüre zur Bewunderung bin Auch 
ein Adagio aus einer seiner Sinfonieen erhielt verdienten Bei- 
fall. — Karl Reinecke liihrte am 22 April seine Sinfonie 
in G-Aur auf, welche unter lebhaftem Beifall als ein vorzügliches 
Werk allgemein anerkannt wurde, und sowohl durch melodische 
Erfindung als thematische Arbeit unil wirkungsvolle Instmmcnlirung 
den grossen Fortschritt des Componislen in der edelsten Richtung 
bekundete. Sein Vortrag des 6-«o«-Conoertes von Mendelssohn, 
eines Notturno ton Gbopin und der Ballade von seiner eigenen 
Gomposilion zeigte uns den Pianisten ersten Ranges, der seine« In- 
strumentes in jeder Hinsicht Meister ist. 



I.U<lt-B»ehcl<l. Am 30. April gab der Städtische Gesang- 
Verein seinem Director, Herrn Louis Weinbrenner, ein Be- 
nefiz-GoneerL Das Programm war gut gewählt, und vergeben wir 
gern zwei darin aufgenommene Nummern, welche offenbar eine 
kleine Coucession dem hiesigen Publicum gegenüber wa- 
ren. Wir heben daraus hervor Beethovens grosse Ouvertüre in C, 
Op. 124 [achtbändig für zwei Pianofurte], womit das Concert ein- 
geleitet, welche aber wenig verstanden wurde. Ferner Hiller's treff- 
liche lyrische Gomposiliun: „() weint um sie", und das herrliche 
Finale zur Lorelei von Mendelssohn. Alle, hier noch unbekannt, 
fanden bei gelungener Auflührung den wohlverdienten Beifall. 
Ausserdem trug Herr Weinbrenncr mit einer hiesigen tüchtigen 
Dilettantin, der Frau Kreisrichter S , die reizenden Variatio- 
nen über das Glockenspiel aus der Zauberfloie von U. Herz lür 
zwei Pianofurte vor, welche einen ausserordentlichen Beifall fanden 
und die. eines der ersten Opus des Gora|H>nislen, noch fern von 
aller Fingcr-Scillänzcrei, zu der soliden, brillanten Hummersen cn 
Schule gehören. 



B»*rautAdt. Wagner s l.ohengrin ist am 17. v. Ml*, unter 
Schindclmcisser's Direktion zur Auflührung gekommen. Die Aus- 
führung und Ausstattung war eine durchweg gelungene und von 
der Kritik mit vollem Lobe anzuerkennende. Der Erfolg der Oper 
war Seitens des Publicums ein mästiger. 



Franz Lisi l ist vom Herzog von Coburg zum Commandeur 
des Verdienst-Ordens der Ernestinischen Linie ernannt worden. 



Fräulein Jenny Ney hat bei ihren Gastspielen in Braun- 
schweig und Frankfurt das Publicum jedesmal zu dem stürmisch- 
sten Beifall hingerissen. FräuL Ney ist allerdings eine dramatische 
Sängerin ersten Ranges, die keiner bebenden Nebenbuhlerin - im 
In- und Auslände — den Rang über sich einzuräumen braucht. 



Verdis Rigolcllo ist in München mit Beifall gegeben 
worden. 



Die ilabanische Oper in Wien, missfällt gänzlich. Die wiener 
Blätter sprechen sich übereinstimmend sehr ungünstig über deren 
Leistungen aus. 

— — 
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Meyer beer bat Herrn Cornet m Wiest das Recht der ersten 
Aufführung des Letoile du Nord in Deutschland zugestanden. Die 
Übrigen deutschen Theater werden abo warten müssen, bis Herr 
Cornet die vielbesprochene Oper herausgebracht hat, ehe sie die- 



Die 25 ersten Vorstellungen von Meyerbeer'» Etoile du 
Nord haben 150.000 Francs brutto eingetragen, also in mittlerer 
Summe 6200 Frcs. jeden Abend. Dabei ist das Abonnement nicht 
mitgerechnet, welches die Gesaminl-Einnahroc nach um 5™ 0000 
Frcs. vergrössert. Bei diesen 25 Vorstellungen ist die Casse kein 
einziges Mal geöffnet worden, weil alle Plätze immer im Voraus 
genommen waren, was in den Annale« der komischen Oper noch 
nie vorgekommen ist 

Emile Prudent geht nach London; Fräulein Wilb. 
Clauss ist schon dort, eben so Vivier mit seinem Zauberborn. 



Die France Musicals der Herren Escudier lässt sich aus London 
bei Gelegenheit des Auftretens von Sophie Cruvelli in Covent«ar- 
den über Fidelio schreiben: „Dieses dramatische Werk von Beel- 
hoven hat hier wie Überall nur einen <rutime gehabt." Ein 
surer* fettimt ist eine verblümte Redensart für Durchfallen. Nun 
aber ist Fidelio schon seit lange in London auf dem Repertoire 
der italienischen Oper. Das Finale des zweiten Actes ist oft 
doppelt begehrt worden. Hcisst das ein »bccm «'oii«? Werke, die 
sich auf dem Repertoire hallen, kann man nicht so 
wenn man - nicht lügen will. 



Der Kolner Mannergesang-Verein ist am 5. Mai nach London 
abgereis t und dort glücklich angekommen. Das erste Concert des- 
selben fand Montag den & d. Mls. Statt und hatte bei 



In Paris kam eine junge Choristin tu einem ihr bekannten 
Lehrer mit der Bitte, sie doch in den Noten zu unterrichten. 
„Wozu?" fragte er. — „Ich bin bei der Oper als Choristin mit 
1000 Frcs. Gage angestellt." - „Sie haben ja keine Stimme*" - 
„Ich kann nicht einen Ton gurgeln." - „Sie müssen aber doch 
singen ; wie machen Sie das ?" — „Wenn 
so öffne ich nur den Mund und klappe ihn 
also, wer mich sieht, ich singe mit." — «Aber 
— „Von ihm eben bin ich empfohlen." 




Der ehemalige Director des Conservatoriums in Warschau, Jo- 
seph Eisner, ist im &4. Lebensjahre auf seinem Landsitze bei 
Warschau 



Der Pianist Mortier de Fontaine, der auch in Köln vor 
mehreren Jahren einige Concerte gab und sich mit der hier in gu- 
tem Andenken siebenden Sängerin Limbach verbunden hat, 
weilt dauernd in Petersburg. Er hat dort eine Reihe histori- 
scher Concerte gegeben, die aber vom Publicum ziemlich unbe- 
achtet blieben. Dir Hussen machen allerdings eben selbst historische 
Musik, wo die Sechs- und Zwölfpfllnder den Grandbass haben. 



Jullien gibt 
Neu-Orleans. 




Urthcilc eines latiRja lirigen Freundes and Fmgangs-Genossen Beet- 
hovens nur drei als ähnlich zu beachten sind. Da kommt kürzlich 
ein münchener Maler zu eben diesem Freunde und thcill ihm mit, 
dass er den Auftrag von einer renommirten Musikbandlong in 
Mainz erhalten habe, ihr ein Portrait Beelboven's zu liefern. „Wa- 
rum? Wesshalb? da schon so viele da sind?" fragt jener. — „Die 
Herren wollen ein eigenes besitzen; ich muss also eins an- 
fertigen, gleichviel, wo ich es hernehme." — „Aber wie wollen Sie 
denn das anfangen, um ein gutes, ähnliches aufs Papier zu brin- 
gen?" — „Ach, um das handelt es sich nicht. Sind, wie Sie sa- 
gen, unter den vorhandenen die meisten unähnlich, so braucht ja 
das meinige auch nicht ähnlich zu sein, wenn es nur gut 
ist und der Name Beethoven darunter steht." - Natürlich 
sich der Fragesteller gegen diese speculative Beweislührung 
kein Aber und Wenn. 



Ankündigungen. 



MUSICAI.IEY-\OYA. 

Im Verlage ton F. W. Arnold in Eitrerfetd und . 
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Homnncc fwwr Ywlon 



Curiosu 



t, L., Der erste Lehrmeister im Getange für den Umfang jeder 
Stimme, mit deutschem and fram. Texte. 2 Tklr. 
.V. IT., Itrei Gedichte von Anderten mit Piano. H Sgr. 

J. I»'.. Of. 147, Drei Balladen für Meno-Soprun »rfrr 
Bariton. Ar. 1. De, letUen Kauere Rhemfahrt 10 Sgr. 
— Ar. 2. Gisela. 10 Sfr, 
C, Of. 12t, Zstei Balladen mit Piano. Nr. 1. Kaiser OttV« 
Weihnachtsfeier, für Alt oder Bote. Sor. 
Mewtetitoonn, F., Gondellied, arr. f. Piano tu 4 Händen. 12l/m Sor. 
Hrttotmar, C. «7., Oo. 195, Nr. 2. Pharao, Ballade für Sopran oder 

Tenor und PianoforU. SO Sor. 
Sf»M»i«nji, it.. Ob. 12S, Sitten Clmierstücke in Fugkettrnfarm. 
1 Tklr.' 

Bei G. \\\ Korner in Krfurt iet in ueeiler Anflöge tvlltttimtuj 
ertrhienen und vorrtithig in der M. DuMont-Seha nterg' schert 
Rurhkfindtung in Köln: 

Yotchtnar, Ar, ff*., Choralbuch tum deutschen evangelitchen 
KirchcnqetMnfjbvche Vieretimmig bearbeitet für Orgel und 
Clarirr, mit Vorofüden, 7ACi*cheM$*itu'n und Schlüssen. 

Freie il/l TUr. 

Etnta» Schöneree und Gediegeneres de» rhythmischen Chorals teird 
et in der Folge schwerlich gehen. 

Alle in dieser Mutik-7.eitung l*rsfro?herten und angekündigten Mu— 
tiralien etc. lind tu erhallen in der stets vollständig assortirten Mnti- 
enlien-Handlung mehrt Leihanstalt et.it BERNHARD BREUER in 
Köln, Hoehstratto Nr. 97. 



Ute Kledprrkielnlache Musik-Zeitung; 

erscheint jeden Samstag In mindestens einem ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr aia Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
atenUpreis betrag« für das Halbjahr 3 Thlr„ bai den K. preuss. Post - 
Anstalten 2 Tblr. 6 Sgr. Eine cinselne Nummer 4 Sgr. Einrfickongs- 
Oeb&hren per Pelitztäle J Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art worden unter der Adresse dar 
M. DuMonl-Schaubcrg'schen Buehbandmng in KWn erbeten. 



Prof. f,. Bischoff in Köln. 



V 

Verleger: M. 
M. 



in Köln. 

n u. 18. 
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Die Geigerin von Florenz. 

N oTellelle. 
1. 

In einer abgelegenen Vorstadt des schönen Florenz 
stand ein Häuschen, klein und unscheinbar, wie es von de- 
nen bewohnt wird, die in Begleitung der taglichen Sorge 
ihre irdische Laufbahn wandern, denen das Leben nichts 
gebracht hat and nichts bringt, sondern die ihm Alles ab- 
gewinnen, oft mühselig abzwingen müssen. In der Nach- 
barschaft dieses Häuschens standen viele andere derselben 
Art, denn: .Gleich und Gleich geseilt sich gem.* 

In allen Städten findet man dieselbe Erscheinung. Hier 
grosse Plätze, breite Strassen mit Palästen, in den entfern- 
teren Gegenden der Stadt schmale Gassen mit kleinen 
Hütten. Wozu sollten diese Gassen auch breiter sein? Die 
Bewohner jener Paläste fahren in geräumigen Carrossen, 
und dazu brauchen sie Platz; die Bewohner jener Hütten 
gehen zu Fuss und drängen sich leicht auf engem Baume 
an einander vorüber. 

Jenes Häuschen in Florenz stand also in einem Stadt- 
tbeile, wo das Geräusch der Wagen niemals die Ruhe störte, 
wo das Getöse des frisch bewegten grossen Lebens nicht 
hin drang. Und doch war jene Gegend nicht ohne den der 
Natur das schönste Leben gebenden Ton, ja, sie war an 
Töne gewohnt, schöner, als die rasselnden Wagen sie dem 
harten Strossenpflaster abzugewinnen vermögen. Und diese 
Tone hatten ihren Ursprung in dem anfangs erwähnten 
Häuschen. Allabendlich erscholl in ihm ein Geigenspiel, wie 
man es nicht häufig hörte. Bald sprach sich in getragenen, 
schmelzenden Tönen alle die sehnsüchtige, wehmülhige 
Empfindung aus, welcher der Mensch — hat sie gleich einen 
Anflug des Schmerzes — so gern nachhängt, bald riefen 
die raschen, sprudelnden Läufe und Melodiecn zur Lust, 
zur Heiterkeit Bald war es eine Geige, die man hörte, bald 
waren es zwei, die ihre lieblichen Töne kunstvoll in cinan- 

fur die ganze Nachbarschaft geworden. AllabendlicU ver- 



sammelten sich die Leute, die des Tages Last und Hitze 
getragen halten, vor der Thür desselben, und in den man- 
nigfaltigsten Gruppen lauschten sie den lieblichen Tönen. 
Vielleicht wurden diese liefer empfunden, als jetzt manche 
Bravour-Musik im Concertsaale. 

Doch schon seit geraumer Zeit hatte dieses aufgehört; 
denn seit mehreren Tagen schwiegen die anlockenden Töne. 
Die Nachbarn wussten recht wohl, warum sie schwiegen; 
wollen wir es auch erfahren, treten wir ein in da« 
Häuschen. 

Es ist ein Frühlings-Abend des Jahres 1575. Die 
Sonne sinkt, und bald wird sie für die Bewohner dieser 
Gegend ihren Tagcslauf beschlossen haben. Ein schmaler 
Gang führt durch das Häuschen nach einer Hinterthüre, die 
sich auf ein kleines Gärtcben öffnet 

Es ist etwas Eigenes um so ein Gärtchen hinter einer 
Hülle der Arraulb. Mit wenigen Schritten ist sein Raum 
nach allen Seiten hin ausgemessen. Aber der enge Raum 
ist gut benutzt Hier auf einem klonen Beete Gemüse lür 
die Küche, dort einige Slräuchcr mit Beeren, ein Obstbaum 
— zwei hätten nicht Platz — überschattet das Ganze 
Auf einem schmalen Streifchen stehen noch einige Blumen, 
der Luxus, den sich auch die Armulh gestattet und der 
einzige, der ihr zugänglich ist. Ein Plätzchen zum Sitzen 
fehlt nicht, und einige Stangen mit Rankengewächsen bil- 
den eine kunstlose Laube. Die französische und die englische 
Gartenkunst streiten sich nicht um den Vorrang in solch 
einem Gärtchen, keine Fremden reisen meilenweit, um es 
zu selten, aber das selbstgezogene Gemüse mundet den Be 
wohnern trefflicher, als Anderen theuer bezahlte Gerichte, 
der Geruch und die Farbe ihrer einlachen Blumen erfreut 
sie mehr, als Andere die Pracht tropischer Fremdlinge, und 
sehnsüchtige Kinder-Augen beobachten alltäglich das fort- 
schreitende Reifen der Beeren an den Sträuchen», der 
Früchte auf- dem Baume. So bietet auch ein solches Gärt- 
cben Genuss, wenngleich einen bescheidenen. 

Aber in dem Gärtchen, in das wir treten, gibt es keine 
Kinder-Augen, keine Freude an Blumen und selbstgezoge- 
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ncr Fracht Auf einer Baak, den Kopf an einen Zaun ge- 
stützt, sitzt ein junger Mann, zu seinen Füssen auf einem 
Schemel ein junges Weib, das die Hände in ihrem Scboosse 
gefaltet hat und ihm bekümmert in das Auge schaut. 

Der junge Mann ist bleich, entsetzlich bleich ; seine 
Wangen sind eingefallen, sein schwarzes Haar hängt etwas 
wirr über die blassen Schläfe, er sieht matt aus, recht matt. 
Nur sein Auge ist das nicht. In ihm glänzt ein dunkles 
Feuer, zwar unheimlich, fast halb erloschen, aber es ist 
doch noch Feuer. Dieses Auge muss in schönem Glänze 
aufleuchten können, wenn Begeisterung, wenn Liebe den 
Mann erfüllt, es muss verzehrende Blitze schleudern kön- 
nen, wenn es vom Zorne belebt wird. 

Das junge Weib ist schön, bildschön. Sie hat etwas 
Jungfräuliches, fast Kindliches in ihrem Wesen, und wer 
den Blick voll zärtlicher Besorgniss nicht gesehen hat, mit 
dem sie an dem jungen Manne hing, möchte darauf schwö- 
ren, dass noch nie das süsse Geheimniss der Liebe sich in 
ihrem Busen geregt. 

Mit weicher Stimme sprach sie jetzt: .sei heiter, Gio- 
vanni! Wenn du dich dem Trübsinn hingibst, ohne ihm 
Widerstand zu leisten, wird deine Krankheit immer schlim- 
mer. Die trübe Stimmung wirkt auf den Körper zurück, 
sogt der Arzt." 

Giovanni fuhr mit der Hand über die Stirn und ent- 
gegnete düster : , Der Trübsinn besiegt mich, ich vermag 
schon längst nicht mehr, ihm Widerstand zu leisten. Und 
kann es anders sein? Da sitze ich, kraftlos, gebrochen in 
der Blüthc meiner Jahre, ohne Hoffnung für die Zukunft, 
und zu meinen Füssen sehe ich den reinsten Engel, den je 
die Erde trug, und den ich frevelnd leichtsinnig in mein 
erbärmliches Leben hineingezogen habe." 

. Giovanni, * sagte die Frau mit rührender Bitte, „ nicht 
diese entsetzlichen Worte, du zerreissest mir das Herz!" 

.Entsetzlieh ist es, was ich sage,' erwiderte er, .aber 
waltr, nur zu wahr! Lebtest du nicht glücklich in dem 
Hause deiner Eitern, ein harmlos fröhliches Mädchen, unbe- 
rührt von dem Schmutz des Lebens, ohne Ahnung davon, 
was Schmerz beisst? Warum musste ich dich lieben?" 
Einen Augenblick schwieg der Redende, dann fuhr er hef- 
tiger fort, indem ein glühender Blick die Knieende traf: 
„Doch nein, nein, Carlina, dass ich dich liebte, kann ich 
mir nicht zum Verbrechen anrechnen.' Dich sehen und nicht 
lieben, nicht verehren, nicht anbeten wäre eine Sünde 
gewesen. " 

.Schone dich!" flehte Cnrlina, „du regst dich ent- 
setzlich auf.- 



.Was ist an mir nach zu schonen,* rief er mit bitte- 
rem Tone: .ich bin die sichere Beute des Todes. Nein, 
Carlina, lieben musste ich dich, das wirst du mir vergeben, 
und selbst der strenge Richter dort oben wird es mir nicht 
als Schuld anrechnen. Aber dass ich meine Blicke nicht 
behütete und mit ihnen deine reine Seele vergiftete, dass 
ich meine Zunge nicht wahrte und dir gestand, wie tief 
dein Bild in meinem Herzen wohnte, dass ich dich um Ge- 
genliebe anflehte und den Sturm der Leidenschaft in deinen 
ungetrübten Frieden warf, das ist ein Verbrechen, und ich 
werde es büssen müssen!" 

„ Wozu diese Gnslcre Selbstqual, mein theurer Giovanni, * 
sagte zärtlich Carlina. .Ich liebte dich auch, als ich dich 
sah, und ich besann mich keinen Augenblick, es dir zu ge- 
stchen, als du mich darum fragtest. Ist das Unrecht? Mein 
Gewissen ist ruhig darüber. Und wäre es Unrecht — bin 
ich so schuldig, wie du." 

. Nein, nein. - rief der Kranke leidenschaftlich : . die Schuld 
ist nicht gleich. Du warst unwissend und arglos, da wuß- 
test nicht, was du thatest. Ich kannte die Welt, ich wussle, 
dass ich arm w ar, dass ich erst um eine Stellung im Leben 
kämpfen und ringen musste, ehe ich ein Weib an mein 
Schicksal knüpfen durfte, dass ich, arm und unbedeutend, 
wie ich noch war, dir kein Glück bieten konnte. Meine 
Pflicht war es, dich zu meiden, meine Liebe zu unter- 
drücken, sie in meinem Busen zu verschlussen und an ihr 
zu verbluten, wenn es sein musste — nimmer durfte ich 
dich an mich ketten. O, ich empfand das nur zu lebhaft, 
dieses Pflichtgefühl band mir lange die Zunge, eine innere 
Stimme rief mir fortwährend zu: du darbt nicht! Aber die 
Liebe war zu mächtig, ich unterlag. " 

Carlina erhob sich, setzte sich neben ihn, schlang ihren 
Arm um seinen Nacken nnd sagte mit Thränen — r- die 
nicht vom Schmerze allein erpresst wurden — : .und ich 
soll dir zürnen, weil du mich zu sehr liebtest? Wohl war 
ich arglos und fröhlich, wie . Kinder sind, aber glücklich 
war ich nicht Was Glück ist, lernte ich erst, als ich in 
dein Auge sah, als du sagtest: ich liebe dich, als mein Herz 
an dem deinigen schlug. Du hast mich glücklich gemacht, 
mein Giovanni, unendlich glücklich, und darüber machst du 
dir Vorwürfe?" 

.Ich habe dich entführt aus dem Hause deiner Ekern, - 
erwiderte Giovanni mit dumpfer Stimme : .die Recht hatten, 
als sie ihre Tochter einem armen, unbekannten Musiker 
nicht geben wollten, die meiner mit Abscheu und deiner 
mit Zorn gedenken; ich habe dich herausgerissen aas der 
Behaglichkeit des Lebens und in diese arme Hütte geführt, 



Digitized by Google 



wo du Entbehrungen dulden musatest, und jetzt bm ich 
krank und elend geworden, unfähig tu erwerben, und 
schon steht die Noth vor unserer Thür und wird dich bald 
erfassen mit ihren eisigen, eklen Fingern. Der Fluch deiner 
Eltern, den sie auf mein Haupt geschleudert hoben mögen, 
ist in Erfüllung gegangen, aber er trifft dich mit — und 
doch sagst da. ich habe dich glücklich gemocht?" 

Carlina hatte den Arm von ihm weggeiogcn und den 
Blick tu Roden gesenkt. Die Thränen, die jctxt in ihren 
Augen perlten, waren nur vom Schmerz hervorgerufen. 
Die Erinnerung an ihre Eltern, an ihre Flucht aus deren 
Hause fiel ihr schwer auf die Seele. Wohl hatte sie in ein- 
samen Augenblicken mit beklommener Brust an Vater und 
Mutter gedacht, und ihr Gewissen war mit Vorwürfen nicht 
sparsam gewesen. Aber die Liebe in dem Busen eines jun- 
gen Weibes ist mächtiger als alles Andere ; sie hotte immer 
Gründe gefunden, sich zu rechtfertigen, und sorgfältig vor 
ihrem Gatten verborgen, was sie insgeheim zuweilen quälte. 
Auch jetzt besiegte sie rasch ihre Thränen, und mit den 
zärtlichsten Worten, wie sie nur die Liebe findet und lehrt, 
suchte sie ihn zu beruhigen. Es gelang ihr nur holb. So 
Innge die geringen Ersparnisse Giovanni's vorgehalten hat- 
ten, war dieser in Hoffnung auf baldige Genesung und die 
damit gegebene Möglichkeit zu erwerben, zuversichtlicher 
gewesen. Seine geliebte Carlina war auch seine gelehrige 
Schülerin und, mit seltenem Talente begabt, halto sie es 
in der Kunst, die Geige zu spielen, zu einer bedeutenden 
Fertigkeit gebracht. Ihr Ton war so rein, so voll, ihr Spiel, 
ihr Vortrag so durchgeistigt, so voll Ausdruck und Seele, 
dass Giovanni mit Entzücken ihre Fortschritte beachtete 
— und im Anfange semer Krankheit war es ihr Spiel ge- 
wesen, das ihn erheiterte und sein Siechlhum leichter tra- 
gen liess. Aber was sollte jetzt geschehen ? Seine Krank- 
heit gab noch keine Hoffnung zur Genesung, und sie wa- 
ren auf dem Punkte angelangt, wo die ersten Bedürfnisse 
des Lebens mangelten. Carlina, schon lange ahnend, dass 
es bald dabin kommen müsse, hatte ihm schon mehrmals 
den Vorschlag gemacht, sie wolle mit ihrer Geige hinaus- 
ziehen und öffentlich spielen, aber nie hatte er eingewilligt 
Das junge, schöne, unerfahrene Weib, die ausser ihrem 
elterlichen Hause und seiner bescheidenen Wohnung nichts 
von der Welt kannte, sollte er hinausgehen, sich Preis ge- 
ben lassen den begehrlichen Blicken der Manner und deren 
Anfechtungen — ein kalter Schauer, das entsetzliche Re- 
gen der Eifersucht war ihn jedesmol überkommen, so oft 
die arglose Carlina diesen Gedanken geäussert, und er hatte 
ihn entschieden zurückgewiesen. Doch jetzt waren sie auf 



dem Punkte der zwingenden Noth angelangt — wird er 
ihn noch lange zurückweisen können? 

(Fortsetzung folgt) 

- SMS ~ — -lm.~t**l_r' 

Für Studireode 

- 

Beethovens Clavier-Mnik, 

ist der Titel eines längeren Aufsatzes, den A. Schindler 
1849 als Manusrript für seine Freunde drucken liess. Der 
Verfasser hat uns gestattet, den folgenden interessanten 
Abschnitt dieses Aufsatzes durch Wiederabdruck auch dem 
grösseren Publicum mitzutheilen. 

.Beethoven als Clavierspieler bekannte sich zur Clemen- 
ti'schen Schule, davon ausser einem kleinen Hefte für An- 
fänger, Mithode pour le Pianoforte betitelt, kein grösseres 
theoretisches Werk existirt, ein praktisches jedoch Cle- 
ment! selbst in seinem Gradus ad Parnassum der Musik- 
Welt vorgelegt hat Es steht indess bei den meisten Fach- 
männern die Ueberzeugung fest, dass Clemcnti's unmittel- 
barer Schüler, John Cramcr, benanntes Werk in seinen 
84 Etüden weit übertreffen hat, aus deren Inhalt die 
Haupt-Eigenthümlichkeiten dieser Schule, nicht minder 
sämmtliclic Vortrags- Regem sicherer und bestimmter «eh 
abslrahircn lassen, als aus dem Gradus ad Parnassum *). 

*) Im Jahre 1842 iah ich den würdigen Cramer sehr viel in 
Paris. Ihtils in seiner Wohnung. Ibeil* am Piano meiner 
Schülerin. Bertha Hamcmann. Oft war dieses sein immer 
Weihendes Werk der Gegenstand unserer Convcrsation. Er 
beklagte sich, dass die Clavierlehrcr immer noch nicht den 
rechten Schlüssel hierin gefiindcn, indem sie selbes nur als 
blosse Fitiger-l'ebungen behanddien. Das ist aber seine Schuld. 
Er hätte wissen sollen, dass es des gewöhnlichen Musikers 
Sache nicht ist zu denken, tu forschen. Darum hätte Cramer 
Zweck und Behandlung jeder Nummer mit Worten erklären 
müssen, wie es später Muschcles in seinen 24 Etüden wohl- 
weislich gelhan. Beethoven hat zum Behufe des Vortrags- 
Studiums ttr seinen Neffen die ersten Hefte der Cramer sehen 
Etüden benutzt. Bei den vorzugsweise lehrreich scheinenden 
Nummrra hat er nebst Zweck und Behamüiing im Allgemei- 
nen noch noch die (prosodisehen) Kürzen und Längen der 
Haupt- und Neben-Noten, rhythmische und melodische (nicht 
grammatische) Accenle angemerkt, u. s. w. Das alles habe 
ich mir gleichfalls ad noiam gi-nommen und durch alle vier 
Hefte noch genauer ausgeführt, womit Cramer ganz einver- 
standen war. Diese wenigen, aber sicheren Weg zeigenden 
Anmerkungen Beethoven s gelten als sichtbarer Beweis, wie 
eine von ihm verfasste Clavicrschulc ausgesehen haben würde, 
danin er um das Jahr 1820 zu gehen I.ust hatte. Auch Herr 
Dr. Gerbard von Breuning gibt S. 22 und 23 in Wcgekr's 
Nachtrag zu dessen biographischen Notizen Über Beelhoven 
davon Zeugniss. indem er des Meisters eigene, direct an ihn 
gerichtete Worte anlührt: „Ich halle Lust, selbst eineClavier- 
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Diese Schale bezeichnet Geist und Seele als Haupt-In- 
gredienzien des Vortrages, während in der Unzahl der 
nachgefolgten nnr die Mechanik als oberster Zweck hinge- 
stellt wird. Wie hoch unser Beethoven Clementi'« Ciavier- 
Musikerhohen, bemerkte ich schon S. 107 meines Buches, 
als ich auf des Letzteren Sonate: .Didone abbandonala. 
Sana tragica*, aufmerksam zu machen Gelegenheit nahm. 
Hier kommt nun mit Kurzem zu erwähnen, wie es mit 
dem Aestliclisch.cn in Beetboven's Spiel ausgesehen bis um 
das Jahr 1803, da Clcmcnli, der »Schöpfer des neueren 
Ciavierspiels und Vater der Clavierspieler " , längere Zeit in 
Wien verlebte. Das letzte Mnl besuchte der greise Meister 
1827 (wenige Monate nach Beclhoven's Tode), aus Italien 
kommend, die Kaiserstadt und verweilte den Sommer über 
in dem nahen Baden. Dort suchte ich ihn llcissig auf, um 
mich über seine Werke belehren zu lassen. Dass Bcetho- 
ven's anbei oft gedacht worden, auch des anfänglich zwi- 
schen ihnen bestandenen Msstrauens, dessen Ferdinand 
Ries in seinen Notizen ebenfalls erwähnt, war unfehlbar. 
Sein Clavierspicl schilderte Clementi in folgenden Worten : 
,Es war nur wenig ausgebildet, nicht selten ungestüm 
(brutquej, wie er selbst, immer jedoch voll Geist. " 

In diesem Zustande fand es noch 1805 Cherubim, 
als er nach Wien gekommen, um seine Paniska dort zu 
schreiben, die er zum Frühling 1806 zur Aufführung 
brachte. Fr sowohl, wie seine Frau wussten mir 1841 
in Paris manches Drollige über Beethoven zu sagen. Ma- 
dame Cherubini bewahrte noch ihr wiener Tagebuch, aus 
dem sie mir viel Denkwürdiges über ihr Zusammensein mit 
Beethoven, über sciue Persönlichkeit, Musik und über die 
ersten Vorstellungen seiner Oper Leonnrc (Fidelio), denen 
sie beide im Thealer an der Wien beigewohnt, mitgelheilt 
hat. Es verdient bemerkt zu werden, dass Madame mit ju- 
gendlicher Lebhaftigkeit das nicht immer zu lobende Be- 
nehmen des deutschen Meisters gegen die scharfe Kritik 
ihres Gemahls zu vertheidigen sich bemüht, und weh nicht 
gescheut hut, ihre immer noch wache Sympathie für Beet- 
hoven auszusprechen. Heber Beetboven's Clavierspicl äusserte 
sich Cherubini dahin, er habe bei seinem fast ein volles 
Jahr umfassenden Aufenthalte in Wien die Aufmerksamkeit 
Beetboven's öfters auf die Clementi'schc Schule gelenkt, 
und habe dieser derlei Winke immer dankend angenommen 
mit dem Versprechen, beim nächsten Vortrage werde er 
ihn hoffentlich zufriedener sehen. In ähnlicher Weise sprach 
sich auch Cramer, der vor Clementi in Wien gewesen, 

Muile jeu sdircilieti; doch lamJ ich nicht Zeit dazu; ich hätte 
aber etwas ganz Abweichendes geschrieben." 



über Beethoven aus. Indess soll die Harmonie zwischen 
Beiden nicht immer die reinste gewesen sein *). Ich mus* 
es sehr bedauern, nicht vor Abfassung meiner Ausgabe das 
Glück genossen zu haben, mit Cherubini und Cramer per- 
sönlich zu verkehren. Obwohl Ersterer kein zärtlicher 
Freund von seinem deutschen Zeitgenossen gewesen, wo- 
mit er gar nicht hinterm Berge hielt, hörte ich doch man- 
ches Specielle aus Beider Munde, was in jeder Hinsicht als 
Belehrung gelten musste. 

Sicher ist es, dass Clementi's Rathschläge und Cheru- 
bini's Winke tiefen Eindruck auf Beelhoven gemacht, und 
sein ferneres Streben zeigte, wie er es zu würdigen ge- 
wusst. Dass dieses aber erst in den ersten Jahren seiner 
dritten Lebens-Periode möglichst fruchtbringend geworden, 
äusserte ich bereits S. 228 des musicalischen Theiles mei- 
nes Buches, und hat vielleicht die gewallige Tonfülle seines 
englischen Flügels, den ihm Clementi, Cramer und Ries 
verehrt hatten, nicht wenig hierzu beigetragen. Das zuneh- 
mende Ohren- Uebel war jedoch auch hierbei ein nicht zu 
beseitigendes Hinderniss, welches der vollendeten Schönheit 
serner Vorträge Eintrag gelhan hat, daher in diesem Punkte 
immer zu wünschen übrig blieb. Es konnte -sieb demnach 
seine unmittelbare Belehrung über seine Werke weniger 
auf deren feinere Schattirung, wohl aber auf ihren Inhalt, 
auf Umrrss und Hervortreten einzelner Formen, resp. Sätze, 
und auf das jeder bedeutenden Stelle angemessene Tempo 
ausbreiten. 

Von Clementi hatte Beethoven gehört, wie dieser nach 
langem Umhersuchen und Forschen nach positiven Regeln 
zum Vortrage endlich in seiner Gesangskunst die Mittel 
und Wege gefunden. Als selbst gebildeter Sänger versuchte 
er die Prosodie der Sprache und die Regeln der Wort- 
und Gesang-Dcclamation in die Instrumental-Musik hinüber 
zu tragen. Dadurch gelangte er dahin, dass sein Vortrag 
selbst Gesang ward, und in gewissen Werken, wo es galt 
besondere Seelen-Zustände darzustellen, z. B. in seiner Di- 
ilone abbandonala, zur verständlichen Rede sich gestaltet 
bat. Mir zeigte Clementi die unerlässlichc Notwendigkeit 
zum ausdrucksvollen Vortrage, bei jeder Melodie zu wissen, 
weiches von den verschiedenen Versmaassen, deren sich die 
Musik bedient, der Melodie unterlegt werden könne, ob 
das jambische, das trochäische u. s. w., wegen Verlegung 

°j Ufr Grund war kein anderer, ab. das* einige Freunde Beet- 
hovens ihn ernstlich angingen, mehrere Werke, noch im Ma- 
nusoript, von Cramer öffentlich vortragen tu lassen. Dies er- 
reg le Beethovens Eifersucht und gegenseitige Spannung. Doch 
verminderte dieser Zwischenfall keineswegs Beclhovro's Hoch- 
achtung für Cramer s Person und Kunst. 
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der Haupt- Aocente und der Cäsur, von welcher auch im 
Vortrage der Instrumental- Musik, vornehmlich im freien 
Vortrage, Kenntniss genommen werden müsse. (Siebe §. 
177 in Schillings Aeslbelik der Tonkunst.) Clementi ver- 
danke ich die gründliche Kenntnis» des rhythmischen 
and melodischen Accents und seiner musicalisch-rbe- 
torischen und ästhetischen Bedeutung, in directer Beziehung 
auf den Sinn des hier vorstehenden Salzes. Keine der vie- 
len gedruckten Schulen spricht davon. Er machte mich 
aufmerksam, dass im Vortrage, besonders des vierstimmi- 
gen Satzes, die die Melodie führende Note, sie stecke in 
welcher Stimme immer, hervortreten müsse; eben so, dass 
in Passagen und Gängen das Skelett der Melodie, die oft- 
mals in Melismcn und Verzierungen tief verborgen liege, 
mit dem in Bass-Figoren verborgenen und sie tragenden 
Tone hervorzuheben sei, sonst würde die Passage zum 
leeren Geklinge; ferner noch, dass in Passagen und Gän- 
gen die Längen und Kürzen hörbar nuancirt werden müs- 
sen, wären sie auch nicht geschrieben. (Siehe Cramer's 84 
Etüden.) 

Clementi schärfte mir ferner nachdrücklichst die Dop- 
pel-Bedeutung des physischen (oder materiellen) und 
psychischen Anschlags ein. Unter letzterem versteht 
er die im Geiste berechnete Tonfülle, bevor noch der Fin- 
ger die Taste berührt. Der psychische Anschlag findet vor- 
zugsweise seine Anwendung im Cantabile und Adagio. Da 
wird er die Bedingung, die beabsichtigte Wirkung erreichen 
zu können. Dies ist zugleich der einzige Weg zur Ton- 
bildung, dessen bisher auch noch keine der Schulen er- 
wähnt hat. Der grosse Sänger auf den Tasten, der das sel- 
tene Glück genoss, die letzte Entwicklungs-Phase unserer 
heuligen Musik zu durchleben und immer thätig mitzuwir- 
ken, verglich diese Doppel-Bedeutung mit dem physischen 
und ästhetischen Athemholen. was die gute Gesangschule 
zwar lehrt, von sehr wenigen Sängern aber gekannt ist. 
Dnbei erinnerte sich Clementi, dass er seiner Zeit auch mit 
licethoven über den Punkt des Anschlages gesprochen 
habe; dem war so, denn dieser hat die Belehrung treu be- 
wahrt und thunlichst weiter verbreitet. — Beigeheud wäre 
noch zu bemerken, wie Clementi bei seiner letzten Anwe- 
senheit zu Wien sich in bündiger Weise verwahrt hat ge- 
gen die Art und Weise des Clavierspicls, womit man ihn 
daselbst regalirte. Er wollte es nicht auf seine Rechnung 
gesetzt wissen. 

Mit der Lehre der rhythmischen Gliederung, der Ac- 
cenluation und des Anschlages verhält es sich überhaupt 
wie mit der Lehre der Perspective und Optik. Es können 
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diese in einer Stunde Zeit gelehrt werden; es gehören 
aber Jahre unablässigen Studiums dazu, bis sie in ihren 
unzähligen Beziehungen zur Natur und Kunst wahrhaft 
künstlerisch in Anwendung gebracht werden können. Wird 
mit dieser Lehre nicht schon in der Zeit des ersten Unter- 
richtes begonnen, so wird späterbin nichts oder nur sehr 
wenig damit erreicht werden. Audi müssen dem Lehrer die 
mancherlei Kunstgriffe bekannt sein, vermittels deren diese 
Lehre beim Schüler sicheren Eingang findet. Theorie und 
Praxis müssen sich dabei mit dem Individuum iu Eins ver- 
wachsen. — Wer den Mutii hätte, au behaupten, dass 
9 */'ioo der Clavierspielenden von diesen ersten Erfordernis- 
sen des Vortrages keine oder zu wenig Kenntniss besitzen, 
würde durchaus kein Wagniss begehen, aber eine klägliche 
Seile des Musiklreibeos blossstcllen. Und dies war das 
Schicksal des Pianoforte zu allen Zeiten. Verdeckt wohl 
beut zu Tage Einer und der Andere seine Unwissenheit 
in moderner Musik, die bloss auf mechanische Fertigkeit 
berechnet ist, so wird diese alsbald dem Kenner sich offen- 
baren, sobald er mit classischer Musik hintritt. Diese ist 
der Probirstein von dem Gehalte der Bildung, wie die 
Gluck'sche und Mozart'sche Gesang-Musik gegenüber der 
modernen italienischen immerhin der Probirstein sein wird 
lür den Sänger, der auf höhere Bildung Anspruch machen 
will. Grund ist die darin herrschende Bestimmtheit 
des Ausdruckes, die an den Sänger so hohe Anfor- 
derungen stellt 

Als nicht uninteressante und Gedanken anregende Pa- 
renthese führe ich hier an, wie Clementi bei unseren Zu- 
sammenkünften in Baden sich wiederholt in wehmüthigeu 
Worten über die Fruchtlosigkeit aller seiner Bemühungen 
um ein schönes, edles Clavierspiel ausgelassen hat. Weiss 
Gott, in unserem Deutschland ist kaum ein« merkliche Spur 
davon zurückgeblieben! Wohl hatte er guten Grund dazu; 
denn fand sein und seiner Jünger Bestreben schon an dem 
langfingerigen Bravour-Spieler Woelffl (der auch ein 
Hauptgegner Beethoven'« gewesen) einen gefährlichen An- 
tipoden, der es verstand, die Sinnlichkeit der Zuhörer zu 
erregen und von Edlerem abzuziehen, so ward bald darauf 
durch Hummel und Moscheies eine Richtung einge- 
schlagen, die bei der bereits allgemeineren Verbreitung des 
Clavierspiels zum sicheren Verderben lühren konnte. Die 
Ereignisse im dritten und vierten Jabrzehend hoben uns 
sattsam bewiesen, bis wohin die Abweichung von der wah- 
ren Schönheil gelrieben werden könne. Unter allen da ge- 
wesenen Koryphäen des Clavierspicls waren es Chopin 
und Thalberg allein, die einem Ideale nachstrebten, die 
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Gesetze der Aeslhetik kannten und fortan bemüht waren, 
selbe in ihren Vorträgen zur Geltung zu bringen. Kalk- 
brenn er verlies» frühzeitig diese ehren werthe Bahn und 
beförderte die neueste Mode, die ihm dafür Küche und 
Keller reichlich gelullt hat. Sein Ton blieb jedoch unver- 
ändert stark und männlich. Moschcles bemühte sich in 
seinen späteren Jahren, seinem Spiele Würde und inneren 
Gehalt zu geben. Er ahnte etwas Höheres, eine Objeclivität 
in der Musik, wie es seine „ Etüde» charaetfrütiquei" und 
andere Coropositionen zeigen. Freilich entnahm er das Ob- 
jeet der Darstellung aus der Sinnenwelt, nicht aus der In- 
nerlichkeit des Seelenlebens. Seine Antccedcntien, sein 
Flitterstaat, in den er seine Künstler-Jugend eingehüllt, 
Hessen späterhin die bessere Erkenntniss nicht mehr zum 
Durchbruch kommen. Er rang vergeblich, das Grossartige 
in Thalberg's Spiel nachzuahmen; sein Spiel blieb klein 
und erhob sich nicht zur poetischen Darstellung. Und den- 
noch scheute er sich nicht, in Beethoven'» Clavier-Werken 
als Autorität aufzutreten, selbe sogar zu metronomisiren, 
nachdem er des Schöpfers Tland nicht ein einziges Mal auf 
den Tasten gesehen halte, auch mit keinem Worte von 
ihm darüber belehrt worden war. Ueber diese Heldenthat 
ward bereits am anderen Orte berichtet und der verdiente 
Lohn zugemessen. 

Heber Liszt's positive oder negative Wichtigkeit für 
die Tonkunst, resp. für das Piano, dürften nachstehende 
Worte aus Göthe's Einleitung in die Propyläen Anstoss 
zur Discussion geben : „ Der echte gesetzgebende Künstler 
strebt nach Kunst- Wahrheit, der gesetzlose, der einem 
blinden Trhbe folgt, nach Natur- Wirklichkeit ; durch jenen 
wird die Kunst zum höchsten Gipfel, durch diesen auf ihre 
niedrigste Stufe gebracht.' — Ob Liszt mehr denn Einer 
sich der inneren Nothwcndigkeit einer objectiven Auffassung 
v verschiedener Werke Beethovens bewusst ist • — keine 
Frage. Wer könnte seine ausgezeichneten Fähigkeiten ver- 
kennen? Allein Ueberschwänglichkeit Bn Subjeclivität, Man- 
gel an Selbstbeherrschung, unzureichende ästhetische Bil- 
dung wnren (und verbleiben vielleicht fortan) die positiven 
und negativen Quellen, aus denen die widrigen Zerrbilder, 
oder, wenn man will, C.onvenienz-Musik-Darstellungen, her- 
vorgegangen, die er auf Rechnung des Beethoven sehen 
Genius zu stellen belichte. Die Kunstgeschichte dürfte 
einstens die Erscheinung dieses sehr überschätzten Künst- 
lers nicht unpassend mit dem Leuchten einer Sternschnup- 
pe vergleichen. Nicht der Feind, sondern der alte Freund 
spricht hier wieder, der der geistigen Entwicklung des 



Kinde» nahe gestanden und Theilnahme dem jungen Ta- 
lente auf mannigfache Weise bewiesen hat 

Nur äusserst seilen geben Natur und Schicksal Alles, 
um damit einen grossen Menschen zu bilden. Das erfuhr 
auch Liszt. Indem ihm die Natur einen klugen, wissen- 
schaftlich und kunstgcbildctcn Mann zum Vater und Füh- 
rer gegeben, konnte unter dessen Auspizien die einstige 
künstlerische Grösse des Sohnes mit ziemlicher Sicherheit 
erwartet werden. Das Schicksal fügte es jedoch anders. 
Auf dum Scheidewege der Erkenntnis» zwischen Wahrheit 
und Schein angekommen, sieht sich der Jüngling allen Ein- 
flüssen von Wind und Wetter der fashionabien pariser Sa- 
lons Preis gegeben; denn der Tod raffte ihm den Vater 
und Führer auf jener gclährlichcn Bahn von der Seite. — 
Als der schon berühmte Künstler im October 1841 mich 
zu Aachen aufsuchte, lag ihm mein Urtheil über sein Thun 
bereits im Drucke vor. Was ich darin offen auszusprechen 
Anstand nahm, hörte Herr Liszt bei dieser Gelegenheit 
aus meinem Munde. Er bat mich, ihm drei Jahre Zeit zu 
gönnen, um einen anderen, ehrenvolleren Weg zum Par- 
nass betreten zu können. Ich gab ihm vier Jahre Zeil 
hierzu, hoffend, ein längerer Aufenthalt in Norddeutschland 
werde ihn auf diesem neuen Wege erhalten und bestärken. 
Bis jetzt hat diese Hoffnung nichts gerechtfertigt. Die wei- 
mar'schc Hofluft, in der Herr Liszt sich grossentheils be- 
wegt, war seinen guten Vorsätzen bis nun nicht gedeihlich. 
Demnach dürfte die gewünschte Metamorphose wohl nim- 
mermehr zu erwarten stehen, zumal auch Lebensalter und 
verhärtete Gewohnheit hindernd entgegenwirken. 

Ich habe mich bei dieser Persönlichkeit darum länger 
aufgehalten, weil fast die gesammte Musik Welt schon vor 
25 Jahren bis vor Kurzem noch sich in grossen Erwartun- 
gen dabei vereinigt halte. Nur Einer schüttelte den Kopf 
ob der unvernünftigen Idolatrie, mit der die grosse Menge 
den , wundertätigen" Knaben verfolgte; denn er kannte 
aus eigener Erfahrung das allen Schoosskindern in ihrer 
Entwicklung und Erziehung Hemmende, ja, Gefährliche. 
Es war Beethoven. Aber auch darum noch verweilte ich 
bei dieser Persönlichkeit, weil dieser Blick auf den Bil- 
dungsgang eines bekannten grossen Talente« strebsamen 
Kunstjüngern Stoff bietet, lür sich eine lehrreiche Moral 
daraus abslrahiren zu können. 
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Ans Wesel. 

Den 14. Mai 1854. 

Der Winter und mit ihm die Concert-Saison liegt hin- 
ter uns. Die Capellmeistcr schlössen Partitur und Tact- 
stock weg, die Orchester-Diener holen die ausgefeilten 
Stimmen und rückständigen Beiträge ein, die Cassirer 
sohliessen ihre Bilanz über Einnahme und Ausgabe, und die 
Referenten über Auf- und Ausführung der Statt gefunde- 
nen Concerte ab. — Was nun unser Wesel betrifft, so 
bat der erstgenannte Rechnungs-Ableger des hiesigen Mu- 
sik-Vereins, was die Einnahme angeht, keine sehr grosse 
Arbeit; denn es ist bei unserem Publicum wohl Sinn, 
aber kein Geld für Musik vorhanden, so dass die Einnah- 
men der Concerte nie die Ausgaben decken und letztere 
daher die Vcreins-Cassc stark in Anspruch nehmen. Damit 
ist natürlich dem Gedeihen des Vereins in mancher Be- 
ziehung ein Hemmschuh angelegt; die Anschaffung neuer 
Musicalien muss eine sehr beschränkte bleiben, und von 
Gewinnung berühmter Solo-Kräfte für einzelne Concert- 
Abende kann vollends nicht die Rede sein. — Um so an- 
genehmer ist es aber für den Referenten berichten zu 
können, dass trotzdem unser Verein in dem regen Eifer 
seines Dirigenten, Herrn Lange, den thatkräfligcn Be- 
mühungen seines Vorstandes und der Liebe zur Kunst 
von Seiten seiner Mitglieder eine sichere Bürgschaft seines 
Bestehens hat, wie er denn auch sichtbar aufblüht und er- 
freuliche Beweise seines Studiums classischer Tonwerke 
in regelmässigen Concert- Aufführungen ablegt. Eine ge- 
drängte Aufzählung der in den vier Jahren seines Beste- 
hens, in den jährlichen (sechs) AbonnemenU-Concerten, 
aufgeführten grösseren Orchester- und Gesangs- Werke 
möge dazu als Beleg dienen. 

Von Orchester- Werken wurden aufgeführt: Beet- 
hoven's C-molU und D-dur- und Mendelssohn' s 
^4-dur-Sinf onie; Ouvertüren von Mozart und 
Mendelssohn. — Von Gesangs- Werken: .Der Mes- 
sias', .Die Jahreszeiten", Mozart's Requiem, 
Schumann'« .Der Rose Pilgerfahrt" und .Kö- 
nigssohn', Mendelssohn'* .Elias', .Paulus*. 
Sinfonie-Cantate, Der 42. Psalm, Walpurgis- 
nacht, 3 geistliche Lieder mit Alt-Solo, Finale 
zur Loreley, Hymne für Sopran-Solo und Chor, 
Lauda Sion, Hiller's .Gesang der Geisler über 
den Wassern* und ,0, weint um sie', Finale 
aus dem .Freischütz*. Radziwills Musik zu 
.Faust", Hymne von Spohr und von C M. v. We- 



ber; ausserdem viele Cantaten, Chor- und Solo-Lieder 
von Mendelssohn, Hiller, Schumann, Feska u. A. m. 

Der Raum, der uns in diesen Blättern zugemessen wer- 
den kann, erlaubt nicht, näher auf die Ausführung in den 
einzelnen Conrerten einzugehen. Wir wollen nur bemer- 
ken, dass, so weit wir den Aufführungen beigewohnt haben, 
die Präcision und Sicherheit der CbÖre dem Dirigenten 
und dem Fleisse der Mitwirkenden stets Ehre gemacht hat, 
und auch die Soli den Anforderungen vollkommen genüg- 
ten, die man in einer Provincialstadt machen kann. 

Schliesslich erwähnen wir noch, dass auch in Kam- 
mermusik in diesem Jahre ein recht erfreulicher Anfang 
gemacht worden ist, indem in mehreren, von Herrn Lange 
veranstalteten Soireen Quintette, Quartette und Trios von 
Beethoven, Haydn, Mozart, Onalow und Schumann, wenn 
auch vor einem nicht gerade zahlreich versammelten Publi- 
cum, aufgeführt wurden. ff. 

Tagen- and Unterhalt ungN-Blatt. 

KJfl». Die Rheinische Musikschule, die mit Ostern in d» 
tünne Jahr ihrer Wirksamkeit getreten, und die mit Gcnugthimng 
auf dJ« Erfolge ihrer bisherigen Thätigkeil und auf die wachsende 
Zahl ihrer Schüler und den wachsenden Umbog ihrer Unterrichts- 
lacher blicken kann, bat im Laufe des verflossenen Winters von 
Seilen der hiesigen Königlichen Regierung eine Anerkennung er- 
hallen, welche mit Freuden begrüsst werden muss. um so mehr, 
wenn sie lOr die Zukunft eine thaligere Theilnahrac von Seilen des 
Staates tür das verdienstliche, aus PrivaUniUetn erhaltene Institut 
erwarten lassl Es ist nämlich das Lchrer-Collegium der Schule »U 
Prufungs-Commission für alle diejenigen bestellt worden, welche 
im Regierungs-Beiirke Köln Musik-Unterricht gewerbweise xu er- 
theilen beabsichtigen. Zugleich ist die Aussicht eröffnet worden, 
dass demnächst auf die ganxe Provinx die genannte Commission in 
gleicher Weise ihre Prüfungen ausdehnen solle. 

Herrn Karl Reinecke, der in diesen Tagen nach Barmen 
übersiedelt, wurde im Saale des Casino ein Abschied ±essen gege- 
ben, bei welchem seine zahlreichen Freunde ihm ihr Bedauern 
Dber sein Scheiden und die besten Wunsche für sein ferneres 
Wohl aussprachen. 



■Sonn. Unser Beethoven-Verein hat durch die Veränderung 
seines Locales eine wesentliche Verbesserung erfahren. Es finden 
nämlich seine wöchentlichen Versammlungen seit Kurzem in dem 
grossen Saale der Leae-Gesellschaft Statt, welcher mit anerkennens- 
werther Bereitwilligkeit zu diesem Zwecke hergegeben wird. Dieser 
Umstand ist vortbeilhaft für alle Tbeile, sowohl für die Produclio- 
nen des Orchesters als auch für die besuchenden Milgbeder des 
Vereins. Bei dem guten Geiste, von dem die Leiter die*» Instituts 
beseelt sind, was wir hier namentlich auf die Wahl der aufkufüh- 
renden Werke beliehen, lässl sich nicht bezweifeln, dass das In- 
teresse llir diesen Verein stets noch in der Steigerung begriffen 
ist, obwohl die Mitglieder-Zahl bereits eine ansehnliche Hohe er- 
reicht hat. Aber auch die technische Direction durch unseren Mu- 
sik-Direclor Herrn von Wasielewski trägt wesentlich dazu bei. 
dass das wirklich geleistet wird, was durch den Mitbegründer 
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und ehemaligen Dirigenten des Vereins, Herrn Professor Bischoff. 
in so schöner Webe vorgezeichnet ward. Durch seine amtliche 
Thätigkcit ist Herr von Wasielewski verhindert worden, sich häu- 
tiger als Virtuose auf seinem Instrumente, der Violine, tu produ- 
ciren ; um so mehr freuten wir uns, dass derselbe uns in einer der 
teilten Versammlungen des Beethoven- Vereins durch den wahrhaft 
künstlerischen Vortrag eines David'schcn Concertcs erfreute. ■ So 
sehr wir auch in den wiederholten, reichlich getollten Beifall des 
zahlreich versammelten Auditoriums einstimmen, so müssen wir 
geliehen, dass wir dennoch die allgemeine, bedeutende und grund- 
liche musicalische Bildung des Herrn Ton Wasielewski, die ihn 
ganz besonders befähigt, einen Dirigenten-Posten nach allen Rich- 



Herr Aloys Ander hat in DarmsUdt den günstigsten Erfolg 
mit seinem Gastspiele gehabt Ausser deo lebhaftesten Bettalls-Bc- 
zeugungen Seitens des Puhliciuns, die sich in Hervornifen, in Wer- 
fen von Blumen und Kränzen kund thaten, erhielt Herr Ander 
vom tirossberzoge eigenhändig dir goldene Verdienst-Medaille mit 
dem Bande für Kunst und Wissenschaft und von der Frau Gross- 
herzogin eine prachtvolle Brillanlnadcl. 



Den«*, 8. Mai. Am 3. Mai feierte die Th. Sehne ider- 
»che Musikschule ihr zweijähriges Stiftungsfest. Zur Einleitung 
und Eröffnung des Festes halte ein Schüler der Musikschule, Ferd. 
Dicdicke, einige ernste Worte tum Gedächtnis* des grossen 
Todtcn Friedrich Schneider gesprochen. — Wir haben nicht 
nolhig. Weiteres Über die Schule selbst und deren Einrichtung zu 
berichten, und können dies bei denjenigen, welche Interesse da- 
für haben, als bekannt voraussetzen: doch ist es uns eine ange- 
nehme Pflicht, den Bestrebungen des Herrn Th. Schneider die 
Anerkennung Öffentlich auszusprechen. Möge er durch reichliche 
Erfolge dafür belohnt werden! Eine Prüfung, die erste, welche 
am 20. v. Mts. Statt fand, hat uns schon einen erfreulichen Beweis 
für die Wirksamkeit des Instituts gegeben. Es kamen bei dieser 
Prüfung Coroposilions- Versuche der Schüler zum Vortrag, und dann 
wurde das Instrumcntal-Zusammcnspiel geübt. Im Allgemeinen kön- 
nen »ir über die hier gezeigten Leistungen der Schüler nur Ver- 
bindliches sagen, wenn auch bisweilen, so besonders im Vortrage 
eines llajdu'scben Triosalzes, der Schüler etwas zum Vorschein 
kam. Dagegen wurden wieder einige Stücke, so z. B. ein Trio von 
Beethoven, mit erstaunlicher Präeision execulirt. — Vun Compo- 
silions-Versuehen der Schüler kamen ein Quartettsatz von Fr. 
Bartels, eiu l.ied für eine Singstiinme mit Begleitung des Piano- 
forle von Ferd. Diedicke und ein Quarlcllsatz von 1~ Grütz- 
m ac her zur Aufführung. 



In Hamburg hat ein Tenorist, Herr Friedrich Young. 
gaslirt und sehr gefallen. Seine jugendliche, schone Stimme wird 
gerühm!. Die Engagemen's-Anlräge der dortigen Direclion hit er 
aber nicht angenommen. Dagegen hat Herr Eppich einen neuen 
Verlrag mil Hamburg abgeschlossen, der ihm 3.MJO Thlr. Gehalt. 
4 Thlr. Spiel Honorar, sechsmal monatlich garanlirt, ein mil 200 
Tulrn. garanlirtes Beuern und einen Urlaub von einem .Monate zu- 
sichert. Man sieht, eine gute Tenorstimmc ist ein recht angenehmes 
Capital. Hamburg scheint Überhaupt ein Eldorado für Sänger umi 
Sängerinnen zu sein. Aueli Fräulein l.iehhardt von der k. k. 
Oper in Wien hat in Hamburg gaslirt und grossen Beifill gcärnlcl. 
Wie gross dieser Beifall gewesen, mag aus dem Umstände hervor- 
gehen, dass ein hamburger Kunstfreund sich erboten hat, 12,000 
Gulden Conventional-Strafc. lür Fräulein l.iehhardt zu zahlen, wenn 
diese ihren Verlrag in Wien brechen und sich in Hamburg enga- 



giren lassen wollte. So berichtet die Theater-Chronik. Ob's wahr 
ist. wissen wir nicht. 



Rossini wird im Juni nach Paris gehen. 



Am Mittwoch ist in Paris eine neue Oper von Scribe und 
Victor Masse gegeben worden, die den Titel führt: „Die Braut des 
Teufels" (La fianeie du Diatle). 

Die Stadl Bordeaus hat die Summe von 000,000 Francs au 
einigen Reparatur-Arbeiten ihres Thealers - eines der schönsten 
in Europa — votirt. Am 30. April, Abends IPj Uhr, schloss die 
letzte Vorstellung — nnd am folgenden Tage waren die Arbeiter 
schon am Werke. 



Nach den übereinstimmenden Berichten der englischen Blätter 
und den directen Nachrichten aus London erfreut sich der Kölner 
Minnergesang-Verein in London auch in diesem Jahre der 
freundlichsten Aufnahme, einet zahlreichen Besuches und des leb- 
haftesten Beifalles Seitens des Publicums. 



.tiikiiiidiKuiigcii. 



En dcpdt chez F. Hofmeister i Leipzig: 

99 WJart «fe cHanier** 

Theorie et pratique 
suivies du 

Vadeniecum du chanteur 

contenant des exercice* necessaircs pour former, developper 
etegaliserla voix ecrits dans tous les Ions et pour 
toutes les voix 
et dt 

vingt-quatre voceliscs 

par 

M, FnHofXtm (Op. Hl), Propriitt de Vauteur. 

Enregislrc aus archives de l'union. 
Ourrnift approuti par U eonsercalvirt imperial dt musique et de 
diclamaliau de Pari», par tinstitut de France ainsi que par les com- 
servattirts dt BmreUes, Marseille, d* Liegt etc. (Sc. 

I» r I xi 

L'oucrage eompltt pour Soprane, Meno—Sopran» oh Tenor. 10 Thlr. 

20 Sar. 

„ Conlrnlto, Bari/ton an Basse. 10 TA/r, 20 Sar. 
Lt tadtmteum seil, ß TUr. 20 Sar. 

Les 24 toealists pour Soprano, Meiio-Hoprana eu Tenor. 0 TUr. 2it Sfr. 
„ „ „ „ Contralto, baryton oh Heue. 6 Thlr. 20 Sar. 

Alle in dieser Musik-Zeitung besprochenen und anijekitndigten Mu- 
siralien tic. sind Mi rrlutUen in der Siefs vollst dudic assertirttn Musi- 
ealien-llandlung nebsl Leikanslatl ton BERXHAHÜ BREVER im 
Köln, llocktirant Ar. 07. 



Die llilederrltelnlaclie niiniU-Kt-ltunsr 

erscheint jeden Samstag ia mindestens einem ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur- BlaU beigegeben. — Der Aboanc- 
mentapreis beträgt für daa Halbjahr 2 Thlr., bei den K- preuss. Po»t- 
Anstalten 3 Thlr. & Sgr. Kino einzelne Nummer 4 Sgr. KinrOckonga- 
Goböbrcn per Petitzcile 2 Sgr. 

Ilriefo uud Zusemlnngeu aller Art werden unter der Adresac der 
M. DuMont-KchaabergVhon Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BischofT in Köln. 
Verleger: M. Dii.Mont-ScbaubergVhc Burh'iandlung kl Köln. 
Drucker: M. DuMonl-Schauberg in Köln, Brcilslrassc 70 u. 78. 
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KÖLN, 27. lai 1854. 



II. Jahrgang. 



Die Geigerin von Florenz. 

Novcllctlc. 
(Schlau stau Fortsetzung. S. Nr. 20.) 

2. 

An den Ufern des Arno log eine reizende Villa, um- 
geben von schönen Garten-Anlagen. Das Innere der Villa 
entsprach durch seine geschmackvolle, reiche, ja prächtige 
Einrichtung dem Acusscrn derselben. Was nur die dama- 
lige Zeit an Gegenständen des Luxus kannte, an was nur 
üppiger Reichthum Freude halte — es war in der Villa 
zusammengebracht N'oth inussten deren Bewohner nicht 
kennen. Wer von aussen Garten und Haus betrachtete, 
wer zuerst die inneren Räume betrat, musste glauben, 
hier wohne das Glück. War dem so? 

Eine hohe Frauengestalt, in schwarzen venclianischen 
Sammt gekleidet und dicht verschleiert, durchschritt die 
Günge des Gartens. Sie kam von aussen und das Gebet- 
buch in ihrer Hand rechtfertigte die Vermulhurig, dass sie 
aus der benachbarten Kirche komme, wo eben eine Abend- 
messe beendet worden. Sie betrat das Gebäude und begab 
sich in einen luftigen Saal. Am Fenster setzte sie sich nie- 
der, legte den Schleier ab und schaute mit ernsten Blicken 
in die Landschaft, die vor ihr sich ausbreitete. 

Es war Bianca Capcllo, eine der gefeiertesten Schön- 
beilen Italiens. Ihre erste Jugendblülhe war zwar vorüber, 
aber noch immer bewahrte sie eine stolze, königliche Schön- 
heit. Diese und der Geist, der aus ihren dunkeln Augen 
sprach, machten es erklärlich, dass sie ihren fürstlichen 
Liebhaber mit unzerreissbaren Banden an sich gefesselt hielt 
Jetzt war sie allein. Wer jetzt ihre Züge beobachtet 
hätte, würde Stolz und Ehrgeiz und manche andere Lei- 
denschall, das selige Bcwusslsein des Glückes aber nicht in 
ihnen gefunden hoben. 

Ihr Auge weilte auf den Schönheiten der Natur, aber 
ihr Gedanke war nicht dabei ; ihr inneres Auge warf einen 
Blick auf die Vergangenheit ihres Lebens. Sie kam aus der 
urück, in der sie eine Messe für die Seelenruhe 



Aires Geliebten hatte lesen 
ermordet worden war. Und der Mörder iti 
war der Mann, — ■ der jeUl ihre Gunst hesats. 

Es gibt Stunden in unserem Leben, wo sich uns die 
^Vergangenheit in lebhaftester Gestalt unwillkürlich auf- 
drängt Bild für Bild ziehen dann die Erinnerungen an das 
entschwundene Leben unserem inneren Gesichte vorüber. 

Eine solche Stunde halte eben jetzt Bianca. Sie sah 
sich im Geiste wieder in ihrer Heimat in dem stolzen Pa- 
lustt» zu Venedig, den ihre Eltern, den ältesten Geschlech- 
tern der Republik angebörig, bewohnten. Das Bild ihres 
ersten Geliebten, Pictro Buonaventuri, stieg in ihrer Seele 
wieder auf, sie erinnerte sich lebhaft der Gluth ihrer dama- 
ligen Leidenschaft, die sie verführte, mit ihm zu (liehen. 
Sie entsann sich des ungeheuren Zornes ihrer Verwandten, 
ja, des ganzen Adels von Venedig, über ihre Flucht, der 
sich durch dieselbe beschimpft wähnte; sie entsann sich 
der; Verfolgungen, die über sie verhängt wurden, wie ihr 
Name und der Name ihres Geliebten geächtet und demje- 
nigen ein Preis zugesichert ward, der Pictro ermorden 
würde. Die Zeit wurde wieder lebendig in ihrem Innern, 
wo sie nach Florenz gekommen und hier beim Grossher- 
zoge Schutz gefunden. Sie dachte der Tage, als dieser 
um ihre Gunst warb, ihren Geliebten, den sie geheiralhet 
hatte, zu seinem Intendanten machte, und wie dieser selbst 
ihr Verhältniss zum Grossherzogc geduldet ja befördert 
hatte. Bittere Empfindungen beschlichen sie bei diesem 
Bilde. Sie hatte Eltern und Vaterland der Liebe geopfert 
— aber die liebe hatte dieses Opfer belohnt durch die 
Empfindungen des höchsten Glückes. In Florenz hatte sie 
die Liebe dem Ehrgeiz geopfert — aber der Ehrgeiz hat 
keine Macht, zu belohnen, wie die Liebe. Ihr Entführer war 
unwürdig dessen, was sie für ihn gelhan; denn er überliess 
sie einem Anderen — aus niedrigen Ursachen. Dos ist der 
herbste Schmerz im Leben eines Weibes, die Erkenntniss, 
sich einem Unwürdigen geopfert, die erste Blüthe der Liebe, 
das schönste Geschenk, das ein Weib hat, weggeworfen 
zu hoben. Rasch eilte Bianca über diesen Punkt ihrer Er- 
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iüMTUiigcn weg, sie scheute sieb selbst darüber klar zu 
weiden. Xoch rascher überging sie das Andenken an die 
iu:iter grösser werdenden Anmnssungcn und Unverschämt- 
beiten ihres Galten gegen den Grossherzog, denen dieser 
endlich mit dorn Doli listen so eines gedungenen Mörders ein 
Ende gemacht halte. Sie warf einen Blick auf die Gegen- 
wart. Heichlhum und Wuhlleben umgaben sie, sie üble 
einen grossen Einflu:s auf ilitcn fürsllichen Geliebten, und 
wer ihr nuhle, schmeichelte iiir desshalb. Sie sah ihren 
Ehrgeiz zum Theil hcfii di^t — aber duch nur zum Thcil. 
Uns still beseligende Gefühl des Glückes wohnte nicht in 
ihrer Brust — und lebhafter als je empfand sie das in die- 
sem Augenblicke. Sic erhob sich von ihrem Sitze und ging t 
mit starken Schrillen durch den Saal. *> 

Franzesco II. von Medici trat ein. Es war die Stunde, 
wo er sie zu besuchen pflegte. Auf den ersten Blick er- 
kannte er ihre Stimmung. „Welche Wolken des Unmulhs 
auf deiner schönen Stirn" fragte er. 

Sie sah ihn lange durchdringend an; endlich sagte sie: 
„Wundert Ihr Euch darüber, gnädiger Herr, dass mich 
zuweilen der Trübsinn beschleicht ? " 

„Was könnte dir gerechten Anlass zum Trübsinn ge- 
ben?" erwiderte der Grossherzog. „Was vermissest du? 
Meine Liebs bestrebt sich, den leisesten deiner Wünsche 
zu erfüllen! Noch einmal: was vermissest du?" 

„Eine Stellung, wie sie mir geziemt," antwortete sie 
mehr schwemmt hig, als bitter. „Ich, die Tochter aus dem 
alten Hause der Capcllo, bin verbannt aus meinem Valcr- 
landc, auf meinem Haupte listet die Schmach der Aech- 
tung, einer entehrenden Verurteilung.* 

„End ist dir meine Liebe kein Ersatz lür dieses 
Missgeschick ? " 

„Eure Liebe," sagte Bianca, „Eure Liebe, die Ihr öf- 
fentlich nicht anerkennen dürft ? Zeigt Ihr Euch dem Volke 
bei öffentlicher Gelegenheit, so hat Eure Gemahn den 
Platz an Eurer Seite — ich darf nur aus verborgenem 
Winkel Euch in der Pracht des Grossherzoges sehen. Frei- 
lich, sie ist eine Erzherzogin von Oesterreich, sie ist Eure 
rechtmässige Gemahn — ich bin nur Eure Geliebte!" 

„Welche Gedanken," rief Franzesco unwillig, „was 
vergleichst du dich mit der stolzen und kalten Frau, die 
der Staats- Vortheil zu meiner Gemahn machte, und die 
mir nie geben konnte, was du mir gewährst, Liebe. Lass 
il r die Pracht und die Befriedigung des Stolzes, Grossher- 
zogin zu seiu — begnüge dich mit dem stillen Glücke der 
Liebe, mit dem Gedanken, mich zu entschädigen für die 
Opfer, die ich als Mann und Mansch dem Wohle meines 



Staates bringen müssen. Du hast mir oft gesagt, dass die- 
ser Gedanke dich beglücke, hast du mir auch gelogen?* 

Des Gi ossherzogs Brauen hatten sich bei diesen Wor- 
ten immer düslerer herabgezogen. Bianca lühlte, dass ihr 
ein Ausbruch seiner Heftigkeit drohe, dass sie nicht weiter 
gehen dürfe. Sic lenkte ein, sie brachte das Gespräch auf 
andere Dinge. 

Allein ungetrübte Heiterkeit wollte sieb bei dem Paare 
nicht wieder einfinden, und der Grossherzog war im Be- 
griffe unmuthig seine Geliebte zu verlassen, als plötzlich 
unter dem Fenslcr des Saales, in dem sie sich befanden, 
die Töne einer Geige erklangen, die nach und nach die 
Aufmerksamkeit Beider mehr und mehr fesselten. Von wun- 
derbarem Ausdruck war das Spiel des ungesehenen Künst- 
lers. Wie eine weiche Liebesklage erklangen die reinen 
Töne in dem stillen Frühlings-Abend, dann nahmen sie das 
Wesen eines tiefen Sehnens an; jetzt erschollen sie lockend 
und lieblich, dann ernst und schwermülhig. Als die Musik 
endigte, waren die beiden Hörer lebhaft ergriffen. 

So hatte Franzesco noch niemals spielen hören. Er 
wollte den Künstler sehen. Ein ausgesandter Diener brachte 
nach kurzem Harren einen jungen Mann in das Zimmer, 
der etwas schüchtern seinem Führer folgte. Der Grossher- 
zog (orderte ihn auf weiter zu spielen. Der junge Maun 
thal es. Franzesco fühlte sich wunderbar mehr und mehr 
bewegt. Der Unmuth war aus seiner Seele geschwunden, 
die Musik halle ihre Zaubermacht an ihm geübt. Er fragte 
den jungen Künstler, wer er wäre. Dieser gab an, er sei 
ein Musiker, der durch Unierrichtgeben seinen Unterhalt 
gewinne; er habe, rückkehrend von einein Schüler, der 
Versuchung nicht widerstehen können, bei dem schöne» 
Abend sein Instrument erklingen zu lassen. Der Grossher- 
zog nahm die Antwort wohlgefällig auf, sagte ihm viel 
freundliche Worte über sein Spiel, und erhob sich dann, 
um ihm seine Börse zu reichen. Da stürzte Bianca plötzlich 
auf ihn zu und riss ihm die Heftel seines Wammses auf. 
„Es ist ein Weib, ich wusstc es wohl," rief sie dann mit 
flammenden Blicken, als Carlina's weisser Busen zum 
Verräther ihres Geschlechtes geworden war. 

Purpurrolh vor Schaam und zum Tode erschrocken, 
wandle sich Carlina um und floh wie ein gescheuchtes Reh. 
Doch sie sollte nicht entkommen. Der Thürhülcr, der einen 
jungen Menschen bestürzt davoneilen sah, hegte Verdacht, 
er habe sich etwas zu Schulden kommen lassen, und hielt 
sie fest. Da der Grossherzog ihr zu gleicher Zeit nachrief, 
so wurde sie wieder vor ihn geführt. Zitternd stand sie da. 
die Augen zu Boden geschlagen, als erwarte sie das Urlheil 
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für ein Vergehen. Doch freundlich befragte sie Franzesco 
nach ihren wahren Verhältnissen, und Carlina kannte jetit 
nicht umhin, dieselben .anzugeben, so weit es nöthig war, 
um ihre Verkleidung zu recht fertigen. 

Freundlicher und freundlicher lauschte Franzesco ihrer 
einfachen Erzählung; sein Wiek weilte mit immer steigen- 
dem Wohlgefallen auf der jugendlichen Gestalt des schonen 
Weibes, dessen jungfräuliches Wesen einen unendlichen 
Reiz für ihn besass. Er verhiess ihr seinen Schutz, seine 
Unterstützung, er drang darauf, dass ein so schönes Talent 
nicht in der Stille verkümmern solle, er versprach daiür zu 
sorgen, dass sie öffentlich auftreten solle und entliess sie 
endlich mit einem reichen Geldgeschenke. 

In grosser Aufregung, geängstigt dass ihr Geheimnis« 
verrathen sei, und erfreut über die reiche Acrnle, die ihre 
Kunst ihr getragen, eilte Carl.na heim zu ihrem kranken 
Geliebten, und mancherlei Gefühle einer ihr fast unerklär- 
lichen Bcsorgniss und einer dieser widerstreitenden Hoff- 
nung begleiteten sie auf ihrem Wege. 

Franzcsco nahm bald darauf Abschied von Bianca. Er 
war auffallend zerstreut. 

Bianca lachte laut auf in bitterem Hohne, als ihr Ge- 
liebter sie verlassen hatte. Ihr Auge flammte in zürnender 
Wildheit, ihre feine weisse Hand war krampfhaft geballt 
— hätte Garlina sie gesehen, sie würde gewusst haben, 
w esshall) sich Besorgnisse in ihrem Busen regten. 

War es die Wuih der beginnenden Eifersucht, die in 
Bianca tobte? 

3. 

Der Name Garlina Brocchi wurde seit einigen Ta- 
gen viel genannt in Florenz. Das Gerücht hatte den Auf- 
tritt in der Villa der Bianca Capello weiter bekannt ge- 
macht, unter welchen Entstellungen, halben Andeutungen, 
an die sich Vermuthungen knüpften, lässt sich leicht den- 
ken. Nichts reizt die Neugier eines l'uhlicums mehr, als das 
plötzliche Auftauchen einer bis dahin unbekannten oder un- 
genannten Persönlichkeit, von der abenteuerliche Dinge er- 
zählt werden. Es finden sich dann immer Einzelne, die 
diese Person schon gesehen haben wollen und Neues von 
ihr zu erzählen wissen. Das Unheil der Menge schwankt 
hin und wieder, und je mehr es schwankt, desto eifriger 
wird erzählt, damit es ein festes werde. 

So ging es mit Cartina Brocchi. Das Gerücht halte 
einen ganzen Roman über die merkwürdigen Schicksale, 
die sie schon erlebt haben sollte, und die sie endlich nach 
Florenz verschlagen hätten, zusammengebraut, während sie 
selbst, ohne Ahnung davon, beschäftigt war ihrcu kranken 



Geliebten zu pflegen, und mit Hoffnung ouf eine bessere 
Zukunft und doch auch mit einem leisen Bangen der Stunde 
entgegen sah, wo sie öffentlich auftreten sollte. 

Eine Künstlerin in unserer Zeit, die in einer ähnlichen 
Lage wie Carlina wäre, würde im Concertsaale auftreten, 
würde die neugierig musternden Blicke einiger hundert mit 
Lorgnetten und sonstigen, Fernrohren ähnlichen Instru- 
menten bewaffneten Augen auszuhallen haben, ein Applaus 
würde sie empfangen und ermuthigen, kurz, alles das 
würde geschehen, was ein gut gezogenes Publicum bei die- 
sen Gelegenheiten zu thun pflegt. Das Publicum am Ende 
des sechszchnten Jahrhunderts war noch nicht so gut ge- 
zogen, ja, es gab eigentlich in unserem Sinne so wenig ein 
Publicum, als Concerte. Oeflenlliche Musik konnte man nur 
in Kirchen hören, wenn man die Musik nicht mitrechnet, 
die bei Festlichkeiten und beim Tanze, bei öffentlichen Auf- 
zügen und von kriegerischen Truppen ausgelührt wurde. 

Carlina konnto also nicht anders öffentlich auftreten 
als in einer Gesellschaft, die der Grossherzog zu diesem 
Zwecke einlud. 

Dieser beeilte sich, Cnrlina wieder zu hören — — 
und wieder zu sehen. Wenige Tage nachdem er sie zuerst 
kennen gelernt, spielte Carlina bei Hofe — wie wir uns 
heute ausdrücken würden. 

Sie machte in jeder Beziehung einen bedeutenden Eindruck. 

Schon dass sie Geige spielte, erregte allgemeine Ver- 
wunderung. Dieses Instrument ist selten von Frauen be- 
handelt worden. Wie jetzt das Ciavier, wie vor lünfzig 
Jahren und länger die Harfe, so war damals die Laute das 
Instrument, das Frauen spielten; die Geige blieb den Män- 
nern, wie es noch heule mit seltenen Ausnahmen der Fall 
ist. Dann erregte ihre Erscheinung allgemeines Wohlge- 
fallen. Ihre grosse Schönheil, ihr Benehmen, in dem sich 
Schüchternheit doch mit einer gewissen Unbefangenheit, 
paarte, üble einen zauherha len Beiz. Und endlieh ihr Spiel! 
Wie voll, w ie rein, w ie schmelzend quollen die Töne unter 
dem Bogen hervor, den sie mit Anmut!) führte. Sie spielte 
Musik von Goudimcl, dem Lehrer Palest rinas, und and-ren 
Meistern, deren Namen kaum der Gcsrhichtskuudige, deren 
Werke wohl selten jemand noch kennt. 

Die Slückc, die sie vortrug, waren bekannt, allein die 
Zuhörer hielten sie für neu. So hatten sie dieselben noch 
nio vernommen. Mit solchem Ausdruck zu spielen, hatte 
man bis dahin für unmöglich gehalten. 

Der lauteste Beifall belohnte die Künstlerin. Sie fühlte 
sich sonderbar gehoben dadurch. Zu gefallen, nilgemein zu 
gefallen, durch etwas so Schönes, wie eine Kunslleistung. 
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zu gefallen, ist eine erhebende Empfindung. Wer mag es 
dem jungen, kaum achtzehnjährigen Weibe verargen, wenn 
ihr der Kopf schwindelte, wenn die rosigste Zukunft vor 
ihren Augen gaukelte, wenn sie sich glücklich fühlte im 
Vollgenuss des Augenblickes. 

AI» sie heimkehrte, meinte sie den schönsten Tag ihres 
Lebens gehabt zu haben. 

Er war es auch gewesen. 

Die Zuhörer gingen in grosser Aufregung aus einan- 
der. Der Beifall war ein allgemeiner ; den Grossherzog an 
der Spitze, hatten sie alle der schönen Künstlerin ge- 
huldigt. 

Nur eine Person hatte nicht eingestimmt in den allge- 
meinen Jubel, nur ein Auge hatte nicht aufgeleuchtet in 
freudiger Begeisterung: es war das Biancas. Das Lächeln, 
das auf ihrem Angesichte schwebte, war ein bitteres, höh- 
nisches, unheildrohendes ; aber Aller Blicke waren auf 
Carlina gerichtet gewesen, niemand hatte sie — und ihr 
Lächeln beachtet. 

4. 

Jetzt sprach ganz Florenz von der schönen Geigerin. 
Jedermann wollte sie hören. Es wurden Plane gemacht, 
sie in irgend einer Art öffentlich auftreten zu lassen. 

Die Pläne waren umsonst; Carlina Brocchi hat nicht 
wieder öffentlich gespielt. Ob sie überhaupt wieder gespielt 
hat, wissen wir nicht, denn es hat sie niemand wieder ge- 
hört, der davon Nachricht geben könnte. Was ihr ferneres 
Schicksal gewesen, wir wissen es nicht, denn es hat sie 
niemand wieder gesehen, der darüber zu berichten wüsste. 

So urplötzlich als Corlina in Florenz aufgetaucht war, 
so spurlos ist sie wieder verschwunden. 

Es ist damals viel über sie gefragt, geforscht worden 
in Florenz, und aus dem Fragen und Forschen haben sich 
mannigfache Gerüchte gebildet. 

Welcher Art diese Gerüchte waren, ist leicht tu cr- 
ratlien. Alan kannte die Neigung des Grossherzogs für 
schöne Frauen, und dass ihm Carlina ungewöhnlich gefallen 
hatte, war offenkundig. Welche Mittel und Wege hat ein 
reicher Fürst nicht, ein Weih zu gewinnen! Schmeichelei, 
Geschenke — List und — — Gewalt. 

Doch Carlina war so jungfräulich, so unschuldig, ihr 
Auge strahlte Reinheit, ihr Benehmen war so schüchtern, 
so entfernt von aller Gefallsucht. Wer sie gesehen hatte, 
hielt es für unmöglich, dass dieses Weib zu besiegen ge- 
wesen. Aber ist denn bloss Liebe eine Leidenschaft, die 
mächtige Hebel in Bewegung setzt? Gibt es nicht auch 
Eifersucht? Hat Eifersucht nicht die furchtbarsten Waflfen? 



Ist die Eifersucht je in ihrer Rache befriedigt, als durch 
den Tod der Nebenbuhlerin ? - . 

Es sintl viele Generationen ausgestorben, seitdem Cor- 
lina Brocchi in Florenz verschwand. — Wer vermöchte 
heute noch den Schleier dieses Geheimnisse» zu lüften? 

Einige Jahre nach dem Verschwinden der schönen 
Geigerin sind verflossen. Es ist ein grosses Fest in Florenz. 
Des Grossherzogs Gcmalin war gestorben, und Franzesco 
Media reichte seiner geliebten Bianca die Hand, er erhob 
sie zur Grossherzogin. Die Vcrmälung wurde mit grossen 
Festlichkeiten begangen. Die Republik Venedig nahm den 
Schimpf und die Schmach zurück, die sie einst auf das 
Haupt der entlaufenen Bianca Capclto gehäuft hatte; sie 
fühlte sich geehrt, dass ein mächtiger Fürst eine Edle aus 
ihren Geschlechtern auf seinen Thron erhob und adoptirte 
diese durch feierlichen Act als Tochter der Republik. Eine 
Gesandtschaft von neunzig Nobili ward nach Florenz ge- 
schickt, um diesen Beschluss feierlich kund zu thun und 
der neuen Grossherzogin die Huldigungen der stolzen 
Meer-Beherrscherin darzubringen. 

Es war ein Fest, wie noch keines in Florenz gesehen 
worden, als die Vermälung Statt fand. Eine Pracht, wie 
der reiche Mcdicäcr dabei entwickelte, war bis dahin 
unerhört. 

Als Bianca in feierlichem Aufzuge durch die Stadt ge- 
tragen wurde, als die neunzig Edlen ihrer Vaterstadt vor 
ihr her ritten, und das Volk seine Evvka's der neuen Gross - 
herzogin zujubelte, leuchtete ihr Angesicht von befriedig- 
tem Stolze. Sie hatte jetzt Alles erreicht, was sie je errei- 
chen konnte. Holdselig grüsste sie nach ollen Seiten und 
nichts störte die Feier ihres — schönsten Lebenstages. 

Nur einmal gerieth der feierliche Zug etwas ins Stocken, 
allein das Hindcrniss ward rasch beseitigt. 

Es war auch nur ein unbedeutendes Hinderniss, der 
Leichenzug eines armen Mannes, der, aus einem Quergäss- 
chen kommend, auf den Hochzcitszug stics». Die schwarz 
verhüllten barmherzigen Brüder, welche den Todten zur 
Ruhe begleiteten, jwissten allerdings wenig zu den reichge- 
schm Tickten Festgenosse n, die in den buntesten Farben prang- 
ten. Allein der Eindruck, den das Kreuzen zweier so ver- 
schiedener Züge machte, war bald verwischt, der allge- 
meine Jubel ward nicht lange gestört. 

Zwar kannte beinahe ganz Florenz den Todten, dessen 
unscheinbarer Sarg so ungelegen auf den Zug der Freüde 
stiess, allein sein Hinscheiden betrübte auch nicht eine thetl- 
nehmende Seele, nicht ein geliebtes Wesen vermisste den 
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Dahingeschiedenen ; er hatte sehr einsam im Leben gestan- 
den, und niemand sprach wieder von ihm. 

Unter dem Namen des wahnsinnigen Geigers hatte man 
in Florenz den Todlen gekannt. 

Ob er den Namen eines Wahnsinnigen in der Tbat 
verdiente? Er war still und in sich gekehrt gewesen und 
hatte niemandem etwas zu Leide gelhan. Mit seiner Geige 
war er still von Thür zu Thür gesogen and hatte den 
Leuten kleine Musikstücke vorgespielt, die er aber nie zu 
Ende bringen konnte — die Melodie verwirrte sich immer, 
wenn es zum Schluss kam, und er endigte mit einem gel- 
lenden Misslaut. Holten die Leute ihm ein Geschenk gege- 
ben, so hatte er immer nur gefragt : »Habt Ihr Cnrlina nicht 
gesehen?" Niemals war ihm ein anderer Bescheid gewor- 
den, als: nein, nein, nein! Dann hatte er aus tiefster Brust 
einen Seufzer herausgestossen, eine Thräne war über sein 
bleiches, eingefallenes Gesicht herabgerollt, und er war 
traurig weiter gegangen. 

Der war es, den sie begruben, als Bianca Capello 
Grossbcrzogin von Toscana wurde! Ob ihm anderwärts 
aucli mit „Nein" geantwortet worden? 

Roderich Benedix. 



Berliner Briefe. 

Den 14. Mai 1854. 

Ich habe noch Einiges nachzuholen von der verflosse- 
nen Concert- Saison und beginne mit einem Berichte über 
die fremden Künstler, die wir diesmal zu hören Gelegen- 
heit hatten. Es waren dies Jenny Lind-Goldschmidt 
nebst Otto Goldschmidt, Vieuxtemps, die Gebrü- 
der Wieniawski, Wilhelmine Clauss und La- 
corohe. — Jenny Lind gab im Ganzen fünf Concerte 
mit glänzendstem Erfolge und zum Leidwesen aller ihrer 
Concurrenten, da das Publicum seine Geldmittel bei ihr 
erschöpfte. Das allgemeine Urlheil neigte sich dahin, dass 
ihre Stimme wohl gelitten hätte, dass sie indess — Alles 
in Allem betrachtet — durch das Ganze ihrer Leistung 
noch immer ihren Kunstgenossinnen weit überlegen sei. 
Dass der Verlust an Wohlklang ein sehr bedeutender sei, 
ist nicht meine Meinung; neben dem oft bedeckten Klange 
des Organs stellte sich schon früh eine gewisse Schärfe bei 
starkem Gebrauche desselben ein ; diese Eigenschaften sind 
geblieben, ohne sich indess in auffallendem Grade gesteigert 
zuhaben. Eher möchte ich in ihrer Vortragsweise einen 
Unterschied bemerken ; sie ist kälter und berechneter ge- 
worden, die natürliche Warme des Gefühls ist der Technik 



und der Reflexion der Conccrtsangerin gewichen. Zwar in 
einzelnen Stücken, z. B. in einem Weber'scben Yolksliede, 
in demüede von Mendelssohn, .Die Sterne schaun in stil- 
ler Nacht", brachte sie noch durch Tiefe de« Ausdrucks 
eine grosse Wirkung hervor; ihre Gesangsrichtung, die aus 
tiefster Brust den Ton hervorholt, und die schöne Kunst 
des gedämplten Tones bewährten hier aufs Neue ihre 
Macht; in manchen Stücken aber, wie in dem Liedc von 
Mendelssohn, „Auf Flügeln des Gesanges", und in dem 
Taubert'schcn Wiegenliedc, , Sonne hat sich müd' gelau- 
fen", trat fast nur die Eleganz und die kluge, gewisser 
Maasscn vornehme Berechnung hervor. Die Wahl des letzt- 
genannten Liedes war nicht uninteressant, da wir es oft 
von Fräul. Wagner gehört haben; der Gegensatz beider 
Künstlerinnen trat sehr scharf darin hervor. Hier sieht man 
die Mutter vor sich, die ihr Kind einwiegt und einsingt, 
dort glaubt man eine vornehme Dame zu sehen, die das 
Lied einmal irgendwo gehört hat, es nachsingt, und ea da- 
bei ganz auf den Ton der Salonwelt überträgt. Wir beben 
unter den Leistungen der Jenny Lind noch die schwedi- 
schen Volkslieder hervor, in denen sie noch immer durch 
die unnachahmliche Originalität der Nuancen das Publicum 
elektrisirt, und die italienischen Arien, in denen sie eine 
Vollendung der Technik entfaltet, wie sie gegenwärtig viel- 
leicht von keiner ihrer Kunstgenossinnen erreicht wird. Die 
Reinheit der Intonation in den schwierigsten Passagen, die 
Gleichmässigkeit der Stimme, die durch zwei Oclaven hin- 
durch Alles aus einem Strome und einem Gusse hergibt, 
der feine Sinn für italienische Melodik entzücken den Hö- 
rer; auch der Klang der Stimme verklärt sich unter dem 
Einflüsse italienischen Gesanges. Auf diesem Gebiete wird 
jetzt Jenny Lind ihre grössten Triumphe leiern. Herr 0. 
Gold schmidt ist ein tüchtiger Cluvierspiclcr, der sich 
durch Fertigkeit und Deutlichkeit des Spiels auszeichnet; 
Eigenschaften aber, durch die er heuliges Tages eine be- 
sonders hervorragende Stellung einnähme, besitzt er nicht. 
— Gleichzeitig mit Jenny Lind traf Fraul. W. Clauss 
hier ein; leider war dieses Zusammentreffen ein Hindernis« 
für sie, mit ihren schönen und liebenswürdigen Kunst- 
leistungen so zur Geltung zu kommen, arg es unter ande- 
ren Verbältnissen wohl der Fall gewesen wäre. Dennoch 
hat sio sich viele Freunde und Bewunderer erworben, na- 
mentlich in der Elite der Gesellschaft, der sie ja auch selbst 
durch die zarto-und poetische Richtung ihres Wesens an- 
gehört ; für derbere Naturen ist das Spiel von W. Clauss 
nicht gemacht. Hoffen wir, dass sie Berlin bald wieder mit 
einem Besuche erfreue und zu günstigerer Zeit. Sie gab 
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hier drei Conccrte, die rechl besucht waren, und fiind den 
wärmsten Beifall. Eine vollendete Sauberkeit und Reinlich- 
keit des Spiels, ein duftiger, weicher und seelenvoller Ton 
und chi feines, sinniges Verständnis» sind ihre hervorragen- 
den Eigenschaften. Wenn sie die Sonaten von Beethoven 
spielt, so lässt sich nicht gerade sagen, das« ihre Auffassung 
eine ganz objective sei ; sie legt Accenle hin, wo es nie- 
mand erwartete, sie macht Gedankenstriche, hält das Tempo 
zurück oder beschleunigt es in einer ei^cnthümlichcn Weise, 
die wenigstens bestritten werden kann ; aber ihr Spiel ist 
objectiv und subjectiv zugleich, sie interpretirt gleich- 
sam den Componistcn in sinniger, gedankenvoller und zar- 
ter, mädchenhafter Weise, aber so doch, dass der Compo- 
nist selbst den inneren Halt dafür gibt. Wie wäre es denn 
auch anders möglich ? In jedem von uns spiegeln sich, nach 
Maossgabe der Individualität, die wir nun einmal haben, die 
grossen Meister der Tonkunst in oigcnthüml icher Weise 
wieder; ein schlechthin objectiver Vortrag ist nur durch 
Yerzicbtleistung auf alles Geistige oder unter Voraussetzung 
einer ganz universellen Persönlichkeit erreichbar. Meistens 
tragen diejenigen, die sich auf ihren objecliven Vortrag viel 
zu Gute thun, nüchtern vor; wer aber selbst etwas ist und 
etwas Eigenes bat, wer von dem inneren Künstlergeiste 
erfüllt ist, der wird Alles, was ihm vorkommt, mehr oder 
weniger individualisircn ; nur das rein äusserlichc, mechani- 
sche Aufnehmen kennt diese Gefahr nicht, wenn man das 
überhaupt Gefahr nennen soll t je tiefer und innerlicher das 
Verständnis» wird, desto mehr spielt die eigene Persönlich- 
keit hinein. Mit einer solchen Persönlichkeit nun, als Fräul. 
Clauss es ist, Beethoven sich verschmelzen zu soben, ist 
schon an sich von Interesse, obschon es andererseits falsch 
wäre, wenn nun jeder Andere ihre Art der Auffassung und 
des Vortrages sich zu eigen machen wollte. — Einen gros- 
sen Erfolg errangen hier die Gebrüder Wien iawski, die 
tbeils im Concertsaale des Schauspielhauses und im Opern- 
bause selbst, theils im Kroll'schen Locale eine Reihe sehr 
besuchter Conccrte gegeben haben. Der Aeltere, der Vio- 
linist, besitzt eiue eminente Fertigkeit, die aber doch nicht 
ganz die letzte Probe besteht; es fehlt ihm darin die Sau- 
berkeit und Durchsichtigkeit des Spiels; er spielt scheinbar 
mit den Schwierigkeilen, aber er hüpft auch darüber hin- 
weg und ist zu vollendeter Schönheit noch nicht durchge- 
drungen. Die Kühnheit und das Feuer, dann wieder die 
süsse Zartheil seines Vortrages electrisiren das Publicum, 
doch bewegt er sich in den äussersten Gegensätzen und 
zeichnet sich daher namentlich nur in den Virtuo»en-Com- 
positionen aus, wahrend der Vortrag des Bcctboveu'scben 



Violin-Concertes und der Kreulzer-Sonate noch viel zu 
wünschen übrig liessen. Er ist ein eminentes Talent, aber 
zu stürmisch und unreif. Sein jüngerer Bruder, Pianist, ist 
bei Weitem ruhiger, klarer und künstlerischer und besitzt 
ebenfalls eine bedeutende Technik. Der Beifall, den ihnen 
das Publicum zollte, war übertrieben und bewies nur, dass 
die schönsten und edelsten künstlerischen Eigenschaften 
noch immer von Wenigen verstanden werden, dass dos 
Flittergold für edler gehalten wird, als das Gold selbst. 
Eine junge Sängerin, Fräul. Auguste Schulz (hier in 
Berlin von der Gesanglehrerin Zimmermann gebildet 
und später eine Zeit lang in Weimar engagirt) hielt sieb 
während der letzten Monate hier auf und hat sowohl in 
anderen Concerlen, als auch in denen der Gebrüder Wie- 
niawski vielfach mitgewirkt Sic ist eine sehr durchgebildete 
Sängerin, die sich durch die Sicherheit ihres Gesanges und 
durch die Klarheit ihres Organs auch in sehr grossen Räu- 
men Geltung verschaffen wird ; nur eine geringere Schärfe 
des Organs und eine grössere Wärme des Vortrags blei- 
ben zu wünschen. — Endlich noch einige Worte über 
Vieuxtcmps, dessen künstlerisch vollendetes Spiel die 
musicalische Welt Berlins aufs Neue in Entzücken 
versetzt bat. Die Klarheit und Grösse seines Tones, die 
Deutlichkeit, Rundung und Gleichmässigkcit in der Uebcr- 
windung der grössten Schwierigkeiten, der maassvolle Adel 
des Vortrages suchen wahrhaft ihres Gleichen; mag er 
classische Werke oder leichtere Salonstücke spielen, über- 
all erbebt er sich zu künstlerischer Klarheit und Schön- 
heit, und selbst den Vorwurf, der ihm in Betreff des Ver- 
trages der Kreutzer-Sonate gemacht wurde, dass er sie zu 
sehr dem Glänzenden genähert habe, vermögen wir niebt 
zu unterschreiben. Auch als Compouist leistet er Bedeu- 
tendes; namentlich zeichnete sich sein neuestes Concert 
aus D durch Erfindung, Geschmack und reiche musicali- 
sche Verarbeitung aus. G. E. 

Wiener Briefe. 

[I taliänischc Oper — „// Trotatore", optra teria in 
quattra ntti dal maitliu Verdi — Conccrte der Frau 

Jenny Lind-Üoldschm idt und des Sängers Geraldi.) 

Den 14. Mai 1864. 

Sie werden Sich Uber mein längeres Stillschweigen wohl nicht 
gewundert haben. Sic werden es nicht bloss einer individuellen 
Stimmung ruschreiben, da ich in meinem letzten Berichte von Con- 
cert-Ueberdruss und Schrcib-l'nlust sprach, sondern werden selbst 
erwägen, dass für meine gewöhnlichen Correspondenzen der Faden 
auszugehen beginnt, und dass mir bald nichts Anderes übrig bleibt, 
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als entweder in ein anderes Lagrr überzugehen, oder die Snmmcr- 
Quarlicrc zu beziehen. Denn da« irli etwa unserer neuesten ita- 
lienischen Oper Schritt Ihr Schritt folgen sollte, werden Sie wohl 
nicht von mir erwarten. Ich habe dieselbe, die Wahrheil zu sagen, 
in der Th»t erst ein einzige* Mal besucht, und zwar, als man neu- 
lieh die lilr Wien noch neue Oper von Verdi ,.// Tr>taiurf gab. 
Was soll ich Ihnen aber darüber schreiben? Sollte nicht die blosse 
Anzeige: eine neue Oper von Verdi, genügen, so dass jeder ohne 
«eiteren Commcutar wissen nm-s woran er hl! Man werfe uns 
doch nicht \uii gewisser Seile her so ult Unduldsamkeit und eng- 
herzige Evcliistvilat vor! Dieser Vorwurf, wenn er den D.-utx Jon 
treffen soll, ist wirklich höchst abgeschmackt. Keine Nation der 
Welt ist su bereit, jedes fremdländische Verdienst, oft bis zum 
l'eberina^s und zur eigenen Selbst-Erniedrigung, anzuerkennen, 
als eben die deutsche. Aber man verlange nicht von ihr, dass sie 
in Milchen Gebieten, in welchen sie seilet die höchsten Kranze ge- 
pflückt, wie z. II. in der lyrischen Poesie und Musik, Gelbvcig- 
lein und .Niessw urz-ßlüthcD lür Hosen und Lilien annehmen solle. 
Ks gibt Überhaupt zweierlei Arien von Toleranz: eine durchaus 
zu fordernde, welche darin besteht, dass sie jedem noch so Klei- 
nen, wenn es mir nach irgend einer Seite den Keim des Wahren 
und Kehlen in sich trägt, sein Recht widerfahren lässt, und eine 
durchaus verw ertliche, welche auch das Schlechteste und Gemeinste 
(wenigstens bis zu einer gewissen Grunze, wie die Formel hei.ssl) 
anerkannt wissen will, weil es nicht minder in dem vielköpfigen 
Publicum sein Echo findet, und zwar oft das allerlauleste. Für die- 
ses aber gibt es in der That nur eine Toleranz, und das ist die- 
jenige. Vielehe das Leben selbst Übt, und von welcher Seite man 
ilun ohnedies nichts anhaben kann. Man kann das Publicum nicht 
hindern, nichtsnutzige Bilder zu beschauen, an ihnen Gefallen zu 
finden und die Wände seiner Privat-Gemacher damit zu zieren ; 
«her man verlange lür sie nicht auch noch eine Stelle im Museum 
der Kunst. So kann man es denn auch der deutschen Kritik nicht 
im Mindesten verargen, dass sie über die neu-italiänische Opern- 
Musik *o ziembch in Bausch und Bogen den Stab bricht*). 
I'm nun auf die neue Oper Vcrdi's zu kommen, so er- 
ratben Sic wohl schon aus dieser Einleitung meine Meinung Uber 
das Product - Gemeinheit und die unsinnigste, widernatür- 
lichste Barbarei neben der innerlichsten Charakterlosigkeit an 
allen Ecken und Enden. In der Kunst aber gilt nicht das Wort 
der Bibel: „Wenn ich «neh nur Einen Gerechleu" u. s. w„ son- 
dern der Volksspruch: „Eine Schwalbe macht noch keinen Som- 
mer" — auch zwei noch nicht. Wenn man ilie Oper mit dem 
Tcxtbuche in der Hand verfolgte, su mussten einem die Haare xu 
Borge stehen ober diese l'iinatur der Deilarnalion. über diese grau- 
semolle Wort-Verzerrung: Absoluteste Willkür-Herrschaft eines 
vogelfrcien Tonselzers. Wie könnte man sieh bei dieser Verderbt- 
heit der neu-ilaliänischen Opera-Musik wundern über den gleich- 
zeitigen Verfall (?er einst so grossen Gesangskunst Italiens? Wie 
sollte sich ein Stimm-Organ, dass sich allen diesen Verrenkungen, 
ein Geschmack, der sich von solcher Kost nähren rouss, bilden und 
entwickeln können? So ist cf denn dahin gekommen, das« die 
Sanger Italiens, welche sonst nur bieber tu lonimeu brauenten. 



Das ist doch wohl etwas zu weil gegangen. Anra. d. Red. 



um mit Lorbeern überschüttet zu werden, schon in der vorjährigen, 
noch mehr aber in der heurigen Saison fast nur Schande und Spott 
arnleii. Zwar zählt die Gesellschaft einige tüchtige Kräfte und 
eitlen Stern erster Grösse, die herrliche Mcdori; aber Eine 
Schwalbe u. s. w. Oberhaupt ist mir diese ganze iub.inischi' 
Opern- WirlhschaO. von je her als ein Unfug erschienen, der seit 
dem Erlöschen der unvergleichlichen Gesangskunsl vollends ohne 
alle Berechtigung, von Staats wegen abgeschafft werden müsste. Ich 
frage warum und wozu? Warum nicht gleich in weiteren drei 
Monaten französisches Vaudeville und in den nächstfolgenden eng- 
lische Tragödie? Periodisch haben wir das ohnehin schon Alles 
gehabt. Ith sehe aber darin absolut eine Herabwürdigung der ein- 
heimischen Kunst, besonders wenn man noch überdies* erwägt, 
dass man sich Itfr drei Monate ilaliäuisrhcr Oper dieselbe Stimme 
abdingen la**l, wie für neun Monate deutscher Oper. Und man 
schreit noch über Unduldsamkeit! 

(Schluss folgt.) 

Tages- und l T iitcrIiaItniigM-Bln<t. 

In Essen ist am .'>. Mai eine neue Orgel, von den Gebrü- 
dern Ibach in Barmen, in der evangelischen Kirche einge- 
weiht worden. Die Revision der Orgel ist durch Prof. Breiden- 
stein aus Bonn und den Seminarlehrer Herrn Eickhoff aus 
Meurs vorgenommen worden. Das Urlheil der Revisoren ist ein 
durchaus günstiges, und ln-ide Herren sprachen sich sehr lobend 
über das neue Werk aus. Die Orgel bat 1000 Pfeifen und 27 Re- 
gister. Im Manual sind 12, im Positiv 0, im Pedal 6 Register. Die 
beiden Claviaturcn, Manual und Positiv, lassen sich so leicht spie- 
len wie bei einem Piano. Die ganze Orgel kostet 2»S00 Thaler. 



Mtcttla« Die hierige Polizei hat bei dem hier gaslirrnden 
k. k. Hof-Opernsänger Herrn Beck nicht mir Haussuchung gehal- 
ten, sondern denselben auch mittels Zwangspasscs nach den öster- 
reichischen Staaten sofort ausgewiesen. Obwohl bei Durchsuchung 
der Papiere und Effecten durchaus nichts Verdächtiges, vielmehr 
als Beweis der Loyalität das Bild Ihrer K. K. österreichischen Ma- 
jestäten, seines neu vermählten Allerhöchsten Herrsthcrpaares, vor- 
gefunden wurde, so musste derselbe doch binnen I» Stunden Stet- 
tin verlassen. Herr Beck war überdies* im Sellien Augenblicke von 
einer Halsentzündung befallen, und sein Arzt erklärte, dass die 
Krankheit zwar eine Reise zuliesse, jedoch fllr die Stimme Alles zu 
befürchten wäre. L'eber den Grund dieser polizeilichen Verfügung 
ist bi» jetzt noch nichts lickaunt geworden. Th. Chr. 

Lortzing's Grab bezeichnet in neuester Zeit ein schlichter 
Stein, worauf ausser des Componistcn Geburls- und Todestag (33. 
October IM:) und 21. Januar lttöl) die einfach schönen und tref- 
fenden Worte: 

„Sein Lied war deutsch und deutsch sein Leid, 
Sein Leben Kampf mit Noth und Xcid. 
Das Leid ftieht diesen Friedensort. 
Der Kampf ist aus — sein Lied tönt fort'." — 
Stein und Inschrift rühren von Pb. Düringer her. Regisseur am 
königlichen Theater zu Berlin, der, Lortzing's Freund im Leben 
und im Tode, 1MI bekanntlich eine auf Originalbricfc basirende 
Biographie des Verstorbenen herausgab, deren Ertrag für Lortring 's 
Hinlcrlasscne bestimmt war und ihnen auch bereits zugeflossen ist. 

Th. Chr 
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Am 22. Mai sollle in Frankfurt der Verkauf der Bibliothek 
Abtes Vogler 



Die ilaliänische Oper in Paris i*l jetzt geschlossen. Nicht un- 
interessant ist eine Zusammenstellung ihres He pertoircs. In SM Vor- 
stellungen sind 10 Opern gegeben worden, l'nler diesen 10 Opern 
waren ft von Rossini (Crnereutola, II Markiere, La Gtma ladra. La 
1)mm iU Oldlo), 4 von Bellini (I Puritaai, Mormn, La Son- 

nnmlulu. Udtlnce ili Tenda), 3 Von Dotliurtti (J.acrtua Boryia, Lu- 
cia, L'ttitirt famore), eine von Mozart (Don Giovanni), eine von 
Verdi (Ernunt), eine von Coppala (Mua Pa-.w). Die meisten Vor- 
stellungen erlebte Rossini mit 37, davon vierzehn mal der Barbier. 
Dann folgt Bellini mit 24. worunter die Puritaner siebenmal. !)<►- 
nizetti hat 15 Vorstellungen und Moiart's Don Juan 7 erlebt. 

Ucbersidit ist das geschriebene Irtr.eil dis 



Die nene Oper La fiaacie d» diablt ist noch nicht zur Auflüh- 
obschon sie lür den 17. Mai fest angekündigt war. 



Die France m tuicalt berichtet die Rückkehr des Herrn Louis 
Lacombe von seinem Triumphzuge durch Deutschland. 
Wird denn die Eraace muücole jetzt an der Newa geschrieben ? 



Die deutsche ilaliänische Oper, welche Herr Seagcr Oswald im 
Drurylane-Thcalcr in l.oudon zusammengestellt hat und deren 
Haupt-Stütze Karl Formes ist, erfreut sieb des Beifalls des Publi- 
cum* und seines zahlreichen Besuches in hohem Grade. Neuer- 
dings ist Fräul. Agnes Bury daselbst als Nachtwandlerin mit gros- 
sem Erfolge aufgetreten und in Folge dessen auf ein Jahr mit 
16,000 Thalern engagirt worden. 



Sontag hat 



nem Erfolge in Mexico gesungen. 



A. Schindler 
in Frankfurt am Main. 



In einem Kreise von Künstlern und Kunstfreunden wurde ge- 
stern der Auszug aus einem „lür Ihre Freunde als Manuseripl ge- 
druckten Aufsätze", welchen Nr. 20 der Niederrheinischen Musik- 
Keitung enthält, vorgelesen. Hehrere der Anwesenden waren „Slu- 
dirende von Beethoven s Clavier-Musik". Es war denselben interes- 
sant, zu erfahren, dnss „Cherubim Beethoven'* Aufmerksamkeit auf 
die Clementi'schc Schule gelenkt", dass Beethoven „mit Geist ge- 
spielt" und „nicht immer mit Cramer in der besten Harmonie ge- 
lebt habe*', obschon sie sich dadurch nicht wesentlich lür den 
Vortrag Bcelhoven'scher Musik gerordert sahen. Es war ihnen 
nicht neu, dass „im mehrstimmigen Salze die mclodiclü tuende Note 
hervortreten müsse" — „s i c stecke in welcher Stimme im- 
mer"—, es schien ihnen aber, mit allem Rcspccl vor CIrmenli. ganz 
unnötbig, um zum richtigen Vortrage einer Melodie au gelangen, 
derselben erst irgend „ein Versmaass unterzulegen," da die Ton- 
kunst, deren Leben der Rhythmus ist, einen viel zu reichen Wech- 
sel desselben darbietet, um sich bei der in dieser Hinsicht viel 
ärmeren Sprache Rath holen zu sollen. Was aber den oben be- 
zeichneten Kreis in wahres Erstaunen setzte, war die Art und 
Weise, in welcher einer Anzahl grosser Künstler von Ihnen in jo- 
gedacht wird - Hummers, „dessen Richtung mm 
Verderben führen konnte" - Liszt's, dem Sie, wie der 
Gast dem Don Juan, ein feierliches JWK 



aber, grossmülhiger als jener, „vier Jahre gegeben haben", um 
sich zu bessern — Kalkbrennens, dessen „Kürhe und Keller** 
wenigstens Ihrem Gedächtnisse nicht entschwunden scheint — Mo- 
scheies' endlich, dessen „Heldenlhat" Sie „den verdienten Lohn 
zugemessen". 

Lob und Tadel aussprechen, darf Jeder — und Jeder kann 
'nach Heine s Kulschi 
Kopf gehl") drucken 
mrssen. ist aber ein anderes Ding — das gestalten die Menschen, 
vienn sie der Kindheit entwachsen sind, nur hoben, höchsten und 
allerhöchsten Richtern, und zwar auch diesen nicht als höher ste- 
henden Mitmenschen, sondern nur als Dienern der Gerechtigkeit in 
eigener Person. Dass sich nun Jemand aus seUtstständiger Macht- 
vollkommenheit zu einer Art Obrrrichler. oder gar zum Spender 
von Gnade und Ungnade consliluire, schien eine fast historische 
Curiositul, und ein gewisses Interesse machte sich rege in Bezug 
auf den, von dem sie ausging. Dass Sie in Paris als .1*« Je Bert- 
hen» mit vielem Suecet aufgetreten, dass Sie nicht allein in, son- 
dern auch von der Bcethovcn'schcn Mu«e geistig und leiblich leben, 
dass Sie über Mendelssohns Fähigkeit als Dirigent eigentüm- 
liche Ansichten veröffentlicht, und dass Sie in Münster Musik- 
Direclor gewesen, war ungelahr Altes, was die meisten der Anwe- 
senden von Ihnen wusslen, und man bestürmte mich schmeichel- 
hafter Weise mit Fragen, um Näheres Uber Sie zu erfahren; aber 
leider konnte ich auf die meisten derselben keine Antwort geben. 
Ich versprach, mich an Sie selbst zu wenden, und 
die Freiheit, Sic um 
geben*! zu ersuchen: 

Ilaben Sie es je im Ciavierspiel so weit gebracht, um die erste 
Etudc von Cramer spielen zu kiiunen? 

Eiistirt irgend ein nicht „als Manuscript gedrucktes Werk" von 
Ihnen, ästhetischen oder theoretischen Inhalts 1 

Kann man auf irgend einem Wege zur Kenntniss einer 
(Komposition von Ihnen gelangen? 

Vergangenheit* 8 

Macben Sic wirklich auf die Stelle des Statthalters Beethoven s 
auf Erden gegründete Ansprüche, »ic ein Freund behauptet? 

„Nur die Lumpe sind bescheiden", sagt Göthc - ich rechne 
daher auf eine aufrichtige, unbescheidene Antwort 

Ihr {so viel wie möglich) ergebener 

Ferdinand Hiller. 

Köln, den 23. Mai 1854. 



iidiguiiijcii. 



Alle in dieter Mimft-Zei'/uNj ie-iproekenen find angekündigten .V«- 
liralien etc. $ind su erholten in der ilett tvltildadi« attariirtta ,Vh»i- 
talitn-Handlana »eL.t Leihaaslalt m>« BEIXiMlAHÜ BHEUEU in 
Köln, llockstraue Nr. 9T. 

nie KtederrhelnUche *Mm«ll*-*Bel««n«r 

erscheint jeden Samstag in mindestens eituua ganion Bogen; all* 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonnc- 
mentspreia betrifft für daa Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuss. Post- 
Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eluc einzelne Nummer 4 8gr. EiiirücJcungs- 
Gebilliren per Petitzeila 2 Sgr. 

Briefs und Zusendungen aller Art Warden unter dar Adresse der 
M. DttMont-Scbauliur^Vchuti B ucL h undlung in Külu arbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg|sche Buchhandlung in Köln. 

M. UuMont-Schauberg in Köln. Breitstrasse 70 u. 78. 
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Ueber das Verhältoiss des Musikalischen zum 
Dramatischen in der Oper. 

Abgerissene Gedanken 

ton 

Roderich Benediz. 

Wenn eine neue Oper missfallt, so ist gewöhnlich der 
Verfasser des Textes der Sündenbock. Entweder sagt man : 
»bei solch schlechtem Texte habe die beste Musik nicht 
gefallen können', oder man geht so weit, in behaupten: 
„iu solch schlechtem Texte habe der beste Meisler keine 
gute Musik machen können." In diesem Umstände liegt der 
Beweis, dass der Text einer Oper von grosser Wichtigkeit 
sein mos«. Sehen wir ferner, dass im Grande sehr wenige 
Opern sich dauernd auf dem Repertoire halten, dass Opern 
von den grössten Meistern, mit anerkannt trefflicher Musik, 
(z. D. Mosart's Co» faa lulle, Idomtneo) doch keinen blei- 
benden Platz auf dem Repertoire erringen können, und 
sehen wir, dass daran allerdings der schlechte Text schuld 
ist, -so wird es keinem Widerspruch unterliegen, dass der 
Text nicht nur sehr wichtig, sondern dass er wesentlich, 
dass er eine Hauptsache ist Eigentlich sollte diese Wahr- 
heit sich so von selbst verstehen, dass sie weder eines Be- 
weises noch einer Besprechung bedürfte. Denn die Oper 
ist ein Kunstwerk, geschaffen durch das Zusammenwirken 
dreier Künste, der dramatischen Dichtkunst, der Musik, 

die eine Kunst schlecht vertreten, so kann nur Mangelhal- 
tes herauskommen. Die schönste Oper, schlecht dargestellt, 
wird eben so wenig gefallen können, wio die sebönste 
Dichtung mit schlechter Musik. Und trotzdem wird auf die 
Dichtung so wenig Werth gelegt — und am wenigsten 
oft von den Coroponisten selbst, die dieselbe o/t nur als 
den Rahmen für ihre Musik betrachten, und die sich dann 
den Text Tür ihre Musik zureebt machen lassen, statt Mu- 
sik und Dichtung in Einklang zu bringen. 

Sehen wir ferner, dass es sehr viel schlechte und sehr 
wenig gute Opern-Texte gibt, so müssen wir erkennen, 



dass es eine schwierige Aufgabe sein muss, einen Opern- 
Text zu dichten. Wir haben unendlich mehr gute Dramen 
in jeder anderen Gattung, als gute Opern-Texte. Worin 
mag nnn die Schwierigkeit liegen? Sie lässt sich mit zwei 
Worten andeuten. Ein Opern-Text soll dramatisch-musi- 
kalisch sein, <L h. er soll dramatisch und das Dramatische 
soll musikalisch sein. 

Dramalisch und musikalisch sind zwei viel gebrauchte 
Worte; was sie aber ihrem innersten Wesen nach bedeu- 
ten, was sie namentlich in dem Sinne bedeuten, indem wir 
sie hier brauchen, liegt weder so klar auf der Hand, dass 
es jeder gleich versteht, noch ist es so bestimmt ausge- 
macht, dass nicht verschiedene Meinungen darüber bestän- 
den, d. h. also widersprechende Ansichten. 

Versuchen wir es, uns darüber zu verständigen und 
gehen wir zunächst dem Begriffe .Dramatisch" etwas 
näher. Dramatisch in weiterem Sinne heisst Alles, was auf 
das Drama überhaupt Bezug hat; im engeren Sinne be- 
zeichnet es) was ehiem guten Drama eigentümlich ist In 
diesem engeren Sinne ist ihm der Begriff „ Undramatisch " 
entgegengesetzt. Was aber ist einem guten Drama eigen- 
thümlich, d. h.: was muss ein Drama enthalten, damit c$ 
ein gutes sei? 

Die Forderungen an ein solches lassen sieh auf vier 
Hauptpunkte zurückfuhren. 

Das Drama soll, wie die Bedeutung seines Namens 
schon verlangt, eine Handlung darstellen. Der Begriff des 
Wortes «Handlung" ist ebenfalls ein viel gebrauchter und 
viel gemissbrauchter. Namentlich wird Handlung sehr 
häufig mit Begebenheit verwechselt Nicht Alles, was 
sich begibt, was vorgeht, was geschieht — ist eine Hand- 
lung. Handlung ist ein Vorgang, erzeugt durch die Thätig- 
keit von sittlich begabten Wesen, d. h. Menschen, und 
zwar muss diese Thätigkcit eben durch die sittlichen Mo? 
live der Menschen bedingt, hervorgerufen werden. Alles, 
was der Mensch demnach unwillkürlich, was er instinetiv 
thut, was blosse Aeusserung seines animalischen Lebens 
ist, kann auf den Namen Handlung keinen Anspruch 
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machen. Das Schlafen, das Verdauen ist eine Thätigkcit 
des Menschen, aber keine Handlung. Eben so sind Thätig- 
' leiten, die wir instinetiv verüben, noch keine Handlung, 
z. B. das Fliehen aus einem brennenden Hause, das Schwim- 
men bei einem Falte ins Wasser, die Verteidigung gegen 
eine plötzlich hereinbrechende Gefahr. Alles das Ihun wir 
unwillkürlich, von dem blinden Lebenstrieb veranlasst, wie 
wir unwillkürlich bei einer schmerzhaften Berührung zucken. 
Allein diese Thäligkeiten stehen schon auf der Gränze zur 
Handlung. Jemand, der in ein brennendes Haus, oder in 
das Wasser sich stürzt, um einen Anderen zu retten, und I 
dann (lieht und schwimmt, jemand, der einer Gefahr ent- 
gegengeht und sich dann in ihr vertheidigt, handelt, denn 
er wird von sittlichen Motiven getrieben. Aus diesem Grunde 
ist es zum Begriff der Handlung nicht nöthig, dass sie einen 
unmittelbaren sinnlichen Effect habe, dass sie durch eine 
sinnliche Verrichtung geübt werde. Es gibt auch geistige 
Handlungen. Ein Redner, der Andere überzeugt, anreizt, 
antreibt, handelt ebenfalls. Ueberhaupt hebst handeln : 
seine Ueberzeugungcn geltend machen, seine Wünsche zu 
erreichen suchen, nach etwas streben. Durch welche Thä- 
tigkcit, durch sinnliche oder geistige, das geschieht ist 
gleichgültig. 

Wie nun nur Thätigkeiten des Menschen aus sittlichen 
Motiven Handlungen genannt werden können, so verdienen 
alle Vorgänge', wobei eben solche sittliche Motive nkbt wir- 
ken, den Namen Handlungen nicht. Dahin gehören alle dio 
Vorgänge, welche von äusseren Veranlassungen und Ge- • 
walten herbeigeführt ' werden, z. Bi Schiffbruch, Erdbeben, 
Gewitter, FeuersbrunsC Unglücksfalle oller Art. Das sind 
Begebenheiten.- Recht klar .wird der Unterschied zwi- 
schen Begebenheiten und Handlung werden, wenden wir 
es auf daS an, wovon wif eigentlich sprechen,- auf das 
Drama. Alte Begebenheiten lassen sich erzählen, sie bHden 
also Stoff zur Erzählung, zum Roman — aber nicht . 
zum Drama; in diesem sollen' nur Handlungen vorkom- 
men. Allerdings kann der Mensch von einer Begebenheit 
betroffen in ihr seine sittlichen Eigenschaften geltend- ma- 
chen, handelnd — durch Widerstand, leidend — durch 
standhaftes Ertragen — und in dieser Beziehung kann die 
Begebenheit auch im Drama mitwirken. Allein- sie darf es 
nur, indem sie Thätigkeiten sittlicher Wesen anregt, sie 
darf also an und für sich weder einen unabweisbaren Ein- 
fluss, noch eine • Entscheidung herbeiführen, sie ist daher 
mit grosser Vorsicht im Drama anzuwenden. Indem wir 
hier sahen, dass der Mensch auch im leiden seine Sittlich- 
keit— besser sich selbst -»ls sittliches -Wesen — zur 



Geltung bringen kann, müssen wir auch das Leiden in 
den Begriff der Handlang aufnehmen. An und für sich 
scheinen beide Wörter sich entgegengesetzt zu sein. Be- 
denkt man aber, dass nicht vom physischen Leiden die Rede 
ist, sondern von dem Widerstande, den ein sittliches We- 
sen dem Schmerze entgegensetzt, indem es durch diesen 
Widerstand sich selbst bewahrt und seine sittliche Freiheit 
geltend macht, und bedenkt man, dass der Widerstand eine 
Thätigkcit ist, so wird es sich rechtfertigen, dass man auch 
dos Leiden in der dramatischen Handlung mit begreift 

Es liesse sich noch sehr viel über das Wesen der 
Handlung in Bezug auf das Drama sagen, allein wir woll- 
ten ja nur abgerissene Gedanken geben. Hallen wir also 
fest: Handlung ist eine von sittlichen Motiven 
bedingte Tbätigkeit. Ihr entgegen steht alles von 
aussen her Vorgehende. Man nennt das wohl ästhetisch 
Zufall, abgesehen natürlich von dem Glauben an eine 
höhere Einwirkung *). •• 

Ein zweites hauptsächliches Erfordernis« der Handlang 
in dramatischer Beziehung ist, dass sie eine Wirkung, einen 
Erfolg, dass sie Folgen habe. Handtungen ohne dies sind 
nicht dramatisch. Das Gehen an und für sich' kann eine 
Handlung sein, allein dramatisch wird sie eNt durch An- 
kommen an das Ziel. 

Die Folgen der einzelnen Handlungen sind es, die 
mehrere Menschen in Berührung bringen, die wieder än- 
dere Thätigkeiten anreizen und in Bewegung setzen. Indem 
sich verschiedene durch einander bedingte- ThäÜgketCeir ein. 

*) It» dieser Erklärung liegt auch der Beweis für das. UndcamV- 
ti»cbedcr neueren Schicksals-! rnpiiilicen. Das anregende 
I'fincip in diesen ist eben eine Äussere Gewalt.. Dass man 
dieselbe zu einer bewussten gewacht diu] slalt ZuTaR ein 
. wohlüberlegtes Fatuta gebraucht hat... ändert nichts* an def 
• Sache. Diese äussere Gewalt bebt die sittliche Freiheit des ■ 
Menschen auf, demnach die erste Bedingung der Handlung, 
also des Drama s. • • \ 

> Wie weni£ der ZufaU im- Drama eingreifen- darf, mag- ein 
. bekanntes Beispiel zeigen. Nach der Geschichte stürzte Fiesko 
in Genua aus Unvorsichtigkeit in das Heer nnd kam -nm. 
Schiller lasst ihn in seinem Drama aber* weislich durch Vcr- 
rim in das Meer werfen. Hier ist also Handlung und kein 
Zufall. 

Umgekehrt Ist es in Romeo und Julie ein Fehler im Baue 
des Stückes, dass Romeo nur durch Zufall nichts vom Plane 
der Julie erfahrt, und dass dadurch die tragische Katasiropfcc 
herbeigeführt wird. Man kann sich nie des Gedankens erweh- 
ren: schade, das» dieser Zufall eingetreten ist, sonst wären 
die Liebenden glücklich geworden. 

Der Ausgang, der durch Handlang bedingt wird. Ist n.o t h- . 
wendig — < und mit der Nothwcndigfccit vetsöhnen wir uns. 
Fieskos Fall war nolh wendig, der Tod von Romeo und Julie 
-nicht, dies der UotcrscWed. 
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onder berühren, entsteht eine Haupthandlung — der In- 
halt eines Drama's. Indem sich mehrere Thätigkeiten oder 
einzelne Handlungen durchkreuzen, auf einander wirken, 
entsteht die Verwicklung, der Conflict, das meist not- 
wendige Erfordernis* eines Drama's. Den Conflict zu lösen, 
die Verwicklung dann zu entwickeln, ist die schwierigste 
Aufgabe iür das Drama, um so schwieriger, da, wie wir 
sahen, der Zufall nicht zulässig ist, die Entwicklung also 
nicht ron aussen kommen darf, sondern in der Anlage 
selbst gegeben sein muss. Wollten wir diesen Punkt noch 
weiter besprechen, namentlich die Symmetrie der Handlung, 
den Bau des Stückes u. s. w. näher beleuchten, so würde 
uns das su weit lühren. Für unseren Zweck genügt es, 
uns über das Wesen des Begriffs .Handlung' verständigt 
zu haben. 

Dramatisch also, d. h. dichterisch, Iür das Drama, Iür 
ein Kunstwerk brauchbar ist eine Handlung, die den ange- 
gebenen Bedingungen entspricht. 

Da eine Handlung nur ein Erzeugnis« sittlicher Motive 
ist, so wird es die Aufgabe des Drama's ferner sein, uns 
diese sittlichen Motive so zu zeigen und zu zeichnen, dass 
wir die Handlung als deren notwendiges, wenigstens folge- 
richtiges Ergebniss sehen. Mit anderen Worten: das Drama 
muss uns die Menschen zeichnen wie sie sind, mit allen 
Triebfedern ihres Handelns, mit all den Ursachen ihres in- 
dividuellen Wesens. Man fasst das unter dem Namen Cha- 
rakter zusammen. Und in der That ist richtige Charakter- 
zeichnung das zweite IIaii|iterforderniss eines guten Dra- 
ma's. Auch über Charakterzekfanung üesse sich unendlich 
viel sagen. Wir begnügen uns, ein paar Haupterforderuissc 
derselben aufzustellen. Die Charaklerzeichnung muss wahr 
und muss individuell sein. 

Wahr ist ein Charakter gezeichnet, wenn sein Thun 
und Handeln, sein ganzes Sein und Gebahren wirklich sei- 
nem Denken und Empfinden, seinen besonderen Anlagen, 
überhaupt seinem besonderen sittlichen und geistigen We- 
sen und dem allgemeinen Wesen der Menseben entspricht 
Ein Furchtsamer, der kühn einer Gefahr entgegengebt, ein 
Geisiger, der grossmütbig handelt u. s. w., sind unwahre 
Charaktere. Auf den ersten Blick scheint diese Forderung 
so natürlich, dass es nicht der Mühe lohnt, sie aufzustellen. 
Allein keine Forderang ist öfter von Dramatikern verletzt 
worden, unsere dramatischeq Dichtungen wimmeln von 
unwahren Charakteren. 

Namentlich ist es die Uebertreibung von Tugend auf 
der einen, von Bösartigkeit auf der anderen Seite, die so 
häufig vorkommt. Man findet oft Engel , und oft Teufel ge- 



zeichnet, aber keine Menschen. Wie unwahr zeichnet man 
so oft die Landleute, die im Gegensalze zu den Städtern 
als unverdorbene, gemüthreiche Naturmenschen dargestellt 
werden, was sie ganz und gar nicht sind. Dieses eine Bei- 
spiel mag beweisen, wie unwahr man Charaktere schildert 
— und was Wahrheit der Charakterzeichnung ist. 

Die Charakterzeichnung muss zweitens individuell sein, 
d. b. : der Mensch, den uns das Drama vorführt, muss 
wirklich ein Individuum sein, nicht der Repräsentant einer 
Gattung, nicht die Abstraction eines Begriffes. Das Letztere 
finden wir so häufig, namentlich in der sogenannten Ten- 
denz-Poesie. Ein Charakter muss so gezeichnet sein, dass, 
wenn Jemand das Gedicht lies't, unwillkürlich bei ihm ein 
Bild der Person mit festen Umrissen entsteht. Der Leser 
muss sich derart in sein Denken und Empfinden hinein 
verlieren, dass er fühlt: in dem oder jenem bevorstehenden 
Falle wird und muss dieser Charakter so und nicht anders 
handeln. Der Schauspieler endlich muss im Stande sein, 
einen solchen Charakter in festen Umrissen, mit bestimmt 
ausgesprochener Individualität darzustellen, einen wirklichen 
Menschen, ein lebensvolles Bild uns vorzuführen. Ist das 
Alles nicht der Fall, so ist die Charakterzeichnung nicht 
individuell. 

So richtig und wichtig djese letzte Forderung ist, so 
ist sie doch so leicht nicht zu erfüllen, und es ist eben das 
Zeichen eines wahren Dichters das zu können. Ein Bei- 
spiel möge erläutern, was individuelle Charakterzeichnung 
ist In der alten französischen Tragödie sind die sogenann- 
ten Vertrauten feststehende Figuren, die in jedem Stücke 
wiederkehren. Alle diese Vertrauten sind einander ähnlich, 
ja gleich, sie sind bloss da, um die bändelnden Personen 
anzuhören und durch dazwischen geworfene Antworten 
das Gespräch fortzuspinnen. Diese Charaktere fühlen und 
handeln nicht selbst, sondern nur in ihren Herren und für 
dieselben ; sie sind nicht um ihrer selbst willen da, sondern 
nur als Folie Anderer; sie sind ein Flickwerk, eine Gattung, 
mit einem Worte : sie sind nicht individuell. Dagegen lese 
man Shakespeare, man lese Minna von Barnhelm oder Na- 
than, so wird man sehen, wie lebensvoll, wie interessant, 
mit wie festen Umrissen, mit einem Worte : wie indivi- 
duell diese Charaktere hier uns entgegentreten*).. . 

*) Diese nicht individuahsirten Chäraltere sind dir. welcbc Schau- 
spieler und Singer zu den sogenannten Schlechten Rollen 
takten. Es ist nicht das "minder Hervortretende, das minder 
I>anlrWc, .was -diese Rollen schlecht wacht, sondern es ist 
die gänzliche BcrleulungstoMgkcit derselben, der Mangel an 
wirklichem Inhalt, to dass der Schattspieler nicht weiss, wa» 
er ans solchen Fritzen machen »U. Man denke in der Oper 
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Im Verlaufe des Drama's ergeben sich Situationen. 
Das sind Knotenpunkte, in welche die Handlung zusam- 
menläuft, Ruhepunkte, bei welchen sie verweilt, zuweilen 
gewisser Maassen Scheidewege, auf denen die handelnden 
Personen zwischen mehreren Entschlüssen zu wählen haben 
u. s. w. Die Situationen sind das Ergebniss der sich ver- 
wickelnden Handlung und gehören als solche den Regeln 
über die Handlung selbst an. Interessante Situationen her- 
beizuführen, ist eine Hauptaufgabe des Drama's, nament- 
lich des Lustspiels. Die Situationen sind für die Oper be- 
sonders wichtig, weil sie der Musik breiten Raum gewäh- 
ren, sich geltend zu machen, wie wir gleich weiter unten 
sehen werden. 

Das vierte Erforderniss eines guten Drama's ist eine 
gute Form. Unter Form verstehen wir das sprachliche Ge- 
wand des Drama's. Dieses kann in verschiedener Beziehung 
gut oder schlecht sein. Die Sprache des Drama's kann reich 
an Gedanken, kann schwungvoll, kann poetisch, kann geist- 
reich, sie kann umgekehrt nüchtern, sogar trivial sein. Das 
wäre die geistige Seite der Form. 

Die Sprache kann nachher den Anforderungen eines 
guten Styls, eines guten Verses mehr oder weniger ent- 
sprechen. Das ist das Acussere der Form. 

Die Form im Allgemeinen muss mit den übrigen An- 
forderungen an das Drama nicht im Widerspruch stehen. 
Sonach kann 9ehr oft eine schwungvolle Sprache zu leerem 
Schwulst werden, wenn sie den Charakteren und Situa- 
tionen nicht entspricht; sie kann umgekehrt hinter den 
billigen Anforderungen »urückbleiben, wo dichterischer 
Schwung nolhwendig ist. 

Das wären also die vier Haupt-Elemente eines Drama's. 
Es gibt also dramatische Handlung, dramatische Charak- 
tere, dramatische Situationen, d. h. immer in engerem 
Sinne — gute, dem Wesen des Drama's entsprechende 
Handlung, Charaktere, Situationen*). 

(Fortsetzung folgt.) 



an die unglücklichen Beiläufer, die auf dem Zettel unlcr der 
Rubrik: „sein Freund" oder „ihre Vertraute" 4 angeführt wer- 
den, die in einem Stückchen Recilaliv vor einer Arie ein 
paar Stellen zu singen haben und dann nach Botschaft aus* 
geschickt werden, wenn sie nicht gar die Arie mit anhören 
müssen. Wer entsinnt sich siebt, dass die unglücklichen San- 
ger in solchen Aufgaben meistens ausgelacht werdrn? Es 
liegt das nicht an den Sandern, es liegt an der Unmöglich- 
keit diese Rollen zu spielen. * 
*} Ein Drama, in welchem alle vier Elemente, gleich vortrefflich 
sind, ist ein Meisterstück. Sokbe Meisterstücke sind sehr sel- 
ten, sind es gewesen xu allen Zeiten, bei allen Nationen. Sei- 



Die italiänische Oper. 

Alle Künste sind mehr oder weniger national, und die 
jedem Volke eigentümliche Richtung verbreitet sich wenig 
oder gar nicht auf «ndere Nationen. So haben die bilden- 
den Künste ihre eigenen Schulen, die von der Nationalität 
ihren Namen führen und deren Eigentümlichkeit die der 
Nationalität ist. Beispielsweise erinnern wir on die italiäni- 
sche, niederländische, spanische, deutsche Malerschule der 
älteren Zeit und an die bedeutende Verschiedenheit der 
Richtungen der Malerei noch in der neueren Zeit. Eben so 
wenig gelingt es der Literatur eines Volkes, ganz kosmo- 
politisch zu werden; sie bleibt immer national, findet auch 
hier und da die eine Literatur mehr Anerkennung — und 
Uebersetzer — bei fremden Völkern, als eine andere. Auch 
die Musik ist wesentlich national; doch bei dieser Kunst 
hindert die volkstümliche Richtung nicht ihre Verbreitung 
über die Gränzcn ihres Vaterlandes. Die Musik ist die 
wahre kosmopolitische Sprache. Die deutsche Instrumental- 
Musik i. B. bricht sich nach und nach bei allen Völkern 
Bahn, welche überhaupt .Ohren haben zu hören". Ra- 
scher als dieses gelingt aber eine ausgebreitete Propaganda 
der italienischen Oper. Die italienischen Sänger sind di? 
wahren Apostel der Musik, sie machen überall Gläubige. 
Freilich sind diese auch zuweilen darnach. Genug, die Völ- 
ker mögen nach Sprache, Abstammung, Sitten u. s. w. 
noch so verschieden sein, die italiänische Oper findet über- 
all Aufnahme. Die Hauptstädte Europo's haben alljährlich ihre 
italiänische Oper. Madrid, Lissabon, Paris, London, Brüssel, 
Wien, Petersburg hören alljährlich die Werke Donizetti's, 
Bellini's, Rossini's — und des Stimmenverderbers Verdi. 
Sie hören sie nicht in Uebcrtragungen von einheimischen 
Künstlern, wie wir in Deutschland, sie hören sie von Na- 
tional-Italinnern, unter die sich freilich auch zuweilen tüch- 
tige Deutsche mischen, wie die Sontag, die Cruvelli, wie 
Formes. Auch in Konstantinopel ist italiänische Oper ge- 
Drama gehören. Nichts desto weniger gibt es viele Dramen, 
die nach einer Seite hin gut. nach anderen weniger gut sind, 
die alier doch - und mit Recht - gefallen. So gibt es Dra- 
men, in donen der Bau. die Handlung, die Verwicklung be- 
sonders gut ist, wahrend das (lehr ige weniger Anerkennung, 
verdient. Es gibt wieder Dramen ohne viele Handlung, in 
denen aber die Zeichnung der Charaktere so trefflich ist, dass 
sie darum gefallen. Es gibt wiederum Drameo, in denen 
Handlung und Charakterzeichnung unbedeutend ist. die alwr 
durch den Reichthum von Gedanken, durch die schone, 
sebwungreiche Dielion oder durch den geistreichen Dialog 
gefallen. Daraus sieht man, weich ein reiches FcM die dra- 
malische Poesie bietet, und wie auf diesem Felde viel Werth- 
volles geliefert werden kann, ohne dass jedes Drama ein 
Meisterstück zu sein braucht. 
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wesen, und die bärtigen Osmanli haben die Köpfe geschüt- 
telt und nicht recht gewusst ob ihnen das seltsame Gebah- 
ren der Franken gefallen solle oder nicht In Alben, wo 
vordem die Chöre des Acscbylus und Sophokles über die 
Bühne wanderten, erklingen jctxt die Chöre aus der Nacht- 
wandlerin. Die reichen Handelsherren Smyrna's und Odes- 
aa s erholen sich gern von ihren Rechnungen bei den gau- 
kelnden Melodieen der neuen Italiener. Jenseits des atlan- 
tischen Occans, in den grossen Städten der praktischen 
Yankee'a findet die italienische Oper willige Ohren und 
Dollars spendende Hände. Selbst an die Ufer des stillen 
Oceaus, nach San Franzisco, bat sie ihre Propaganda aus- 
gedehnt und ihren Antheil begehrt von dem Golde, das 
dort die Erde so freigebig spenden soll, wie bei uns die 
Kartoffeln. In der Havannah, in Mexico, in Buenos Ayres 
erklingen die süssen welschen Töne. Die Namen der wel- 
schen Maestros sind bekannter auf dem ganzen Erdboden, 
als irgend welche andere. 

Und schaut man das Treiben der Künstler in den fern- 
sten Landen an, es ist immer dasselbe, wie bei uns — wie 
der Engländer die Sitten seines Old England überall mit 
hinträgt, so sind die italiäniseben Operisten überall diesel- 
ben, ja, sogar die unvermeidlichen Theater-Recensionen 
sind überall — die nämlichen, hier und da etwas stärker 
getrieben von tropischer Wärme. 

Hier ein Beispiel. Fräulein Amalie Jacobsohn, die 
wir vor mehreren Jahren hier in Köln als eine sehr tüch- 
tige Sängerin kennen lernten, und von der wir unter An- 
derem zuerst die Fides im Propheten hier hörten, war nach 
dem eine Zeit lang in Mailand, und ist gegenwärtig — in 
Rio de Janeiro bei der italiäniseben Oper. Uns liegt 
eine Recension aus dem ,Diario de Rio dt Janeiro" vor, 
aus der wir unseren Lesern einige abgerissene Stellen mit- 
theüen wollen, zum Beweise, dass die Recensenten dort ihr 
Handwerk so gut verstehen, als bei uns. 

Fräulein Jacobsohn hat die Favoritin von Doni- 
zetti gesungen. Kurz vor ihr ist Frau Stoltz in derselben 
Rolle aufgetreten. (Wieder ein paar deutsche Namen unter 
den — im* und — ettis.) Das genannte Blatt sagt unter 
Anderem, die Leistungen beider Sängerinnen vergleichend: 

„So haben Frau Stoltz und Fräulein Jacobsohn, Beide 
in der Favoritin auftretend, ihre Verdienste im schönsten 
Lichte gezeigt Die Zusammenstellung Beider ist bizarr. 
Entgegengesetzte Naturen, widersprechende Temperamente, 
unterschiedene Organisationen, verschiedener Ursprung, 
unähnliche Charaktere und mehr noch, ganz aus einander 
liecende Schule »ind Dinge, die nichts Geroeinsames unter 



ihnen nuikommen lassen. Keine geistige oder körperliche 
Verwandtschaft vereinigt sie ; ausser der Kunst scheint Al- 
les sie zu trennen, die Eigentümlichkeit ftimbre) der 
Stimme, die Art des Gesanges, der Gelübls-Ausdruck, die 
Farbe des Sryls, das Spiel, die Bewegungen, die Neigun- 
gen, die Wünsche, der Geschmack — und selbst das Ge- 
schlecht Sie sind Weib — und Mann. Frau Stoltz war in 
der Thal ein Mannweib (virago); sie war in das Alter ge- 
kommen, wo die Frauen das Geschlecht verlieren, «L h.: 
wo sie sich die Eigentümlichkeit des Geistes antnaassen, 
die — nach Frau von Stael — kein Geschlecht hat Alles 
an ihr lasst mehr oder weniger ihre Männlichkeit empfin- 
den . Frau Stoltz war eine von den Frauen, die ihre 

Stellung in der Welt verlassen und männliche Eigenschaf- 
ten sich aneignen auf Kosten der weiblichen Grazie. 

.Fräulein Jacobsohn ist vor Allem Weib mit allen Rei- 
zen ihrer Jugend. 

.Frau Stoltz war der Typus einer Frau, welche die 
Liebe (ür den Ehrgeiz aufgibt; sie sucht den Gcnuss nicht 
da, wo ihn die Anderen gewöhnlich finden. Wenn sie a'nigc 
Male geliebt hat so war das hir sie nur eine untergeord- 
nete Sache, wie Tür alle Frauen, welche weniger Herz als 
Kopf haben. Das ist vielleicht ein Vorzug für eine Frau 
wie sie, es ist aber ohne Zweifel ein Reiz weniger für eine 
Künstlerin, wie wir sie wünschen. 

.Fräulein Jacobsohn besitzt jenen Vorzug nicht, allein 
sie hat diesen Reiz. 

.Die Eine hat eine stärkere Stimme, die Andere eine 
angenehmere ; die Töne, die das Herz auf ihre Lippen sen- 
det tragen immer das Siegel ihres Ursprungs. 

.Daher die Rauhigkeit der Stimme der Frau Stoltz, 
deren Töne für brasilianische Ohren wenig Angenehmes 
haben. 

.Daher der Zauber der Stimme der Fräulein Jacob- 
son«, die nicht einen Ton besitzt, der nicht eine Harmonie, 
ein AusOuss der Seele wäre. 

.Frau StolU überraschte uns durch ihre männlichen 
Bewegungen, sie rührte uns durch die schweren und tiefen 
Töne ihrer Stimme, sie elcktrisirte uns durch den gewalti- 
gen Schrei um Gnade, aber sie opferte Alles dem dramati- 
schen Effect, dem Bestreben, eine tragische Schauspielerin 
zu sein, obschon weit mehr Komisches als Tragisches oder 
Dramatisches in der gezwungenen Haltung ihrer ausge- 
streckten Arme lag, die sie dann vorwärts warf, dass die 
Hände sich fast berührten, wie ein Vogel, der »eine Flügel 
perpendiculär erhebt «he er seinen Flug beginnt. 
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„Fräulein Jacobsohn rührt uns durch die Weichheit 
ihres Gesanges, sie ergreift uns durch die Melancholie ihrer 
Stimme, sie erpresst uns Thronen. — - — 

„Frau Stoltx bindet sich nicht an die Vorschriften des 
Componisten, wenn sie ihnen nicht folgen kann; wie der 
Condor in den Anden verlüsst sie die Erde und ver- 
liert sich in dem unendlichen Räume. Noctidem sie die Lüfte 
durchmessen hat, legt sie ihre langen Flügel wieder zusam- 
men ; man glaubt, sie berühren zu können, aber sie breitet 
sie von Neuem aus, und sich in kühnem Fluge erhebend, 
schwebt sie über unseren neugierigen Köpfen. 

„Die Stimme der Frau Stoltx scheint manchmal gar 
nicht einer Frau anzugehören, sie ist gar keine menschliche 
Stimme, sie prallt plötzlich hervor, sio donnert, sie wirbelt 
und erschreckt. 

„Die Stimme der Fräulein Jacobsohn ist immer von 
dieser Welt; sie singt, sie spricht, sie seufzt, sie klagt, sie 
ist immer menschlich. 

„Fassen wir Alles zusammen, so ist Frau Stoltx phä- 
nomenal wie ein Ungeheuer von Victor Ilugo, 
sarkastisch wie eine moralische Verirrung von 
Byron, und verzweifelt wie die Verdammten des 
Dante. Und Fraulein Jacobsohn ist gefühlvoll wie ein 
Lied von Gonzaga, zärtlich wie ein Idyll von Bernardino 
Ribeira und schwermuthig wie ein Nachtgesang von Young. " 

Ist das nicht ein hübsches Pröbchen süclamericanischer 
oder brasilianischer Kritik? Grosswortig, kühn und bilder- 
reich — und grob. In der That war die „ göttliche Grob- 
heit* einmal das Symbol unserer kritischen Schöngeister; 
aber was sie geleistet haben, steht etwa zu dieser im Vcr- 
haltniss, wie unsere Habichte zu dem „Condor der Anden*. 

Da wir uns einmal in Südamcrica befinden, werfen 
wir noch einen Blick auf die andere Seite dieses gewalti- 
gen Continents — - und siehe da, auch in Lima rinden wir 
eine itafiänische Oper. In den „Hamburger Nachrichten" 
theilt ein Reisender seine Erlebnisse in Peru mit. Er 
schreibt aus Lima: 

„Mein Blick fiel auf den Theaterzettel. Es war keiner 
wie die unseligen, die in bescheidenem Octav-Format an 
den Strassenecken kleben, nein, nur unsere Drehorgel'Bil- 
der, auf denen die merkwürdig und rührend zu lesende« 
Geschichten von Kindsmörderinnen, furchtbaren Räüber- 
hauptleuten, Seeschlachten und ähnliche Thatsachen ver- 
sinnbildlicht werden, vermögen eine schwache Vorstellung 
von dem Ungeheuer von sechs Fuss Höhe und drei Fuss 
Breite zu geben, welches hier dazu dient, ein kunstlicben- 
des Publicum auf die Genüsse aufmerksam xu-macheny die 



seiner im Theater harren. Hinantretend, gewahrte ich zu- 
vörderst am oberen Rande diese» ncrberg-Schitdes der 
limaer Musen die Abbildung einer offenbar sehr theatrali- 
schen Scene, die aber über ihre weitere specieilere Bedeu- 
tung den Beschauer vollständig im Unklaren Hess. Das mit 
ausgespreizten Armen vor einer Reihe von Soldaten ste- 
hende Frauenximmer da. auf dem Bilde konnte eben ao 
gut die sich bei einer Feldwache des Holofernes meldende 
Judith, wie eine xur Verxweillung getriebene Prinzessin 
Bumfia vorstellen, Nolbgedrungen nahm ich meine Anfangs- 
gründe der spanischen Sprache xusammen und erfuhr so 
nach einigem Kopfbrechen, dass beute der Jahrestag der 
grossen Schlacht bei Ayacucho sei, in welcher vor 29 Jah- 
ren (am 9. December 1824) die peruanischen Truppen 
der Welt (al mundo) gcxeigt haben, wie die Söhne der 
Freiheit gegen die Despoten fochten. Ich erfuhr ferner, 
dass xur Feier dieses entscheidenden Sieges über die Spa- 
nier la higa del regimimlo in der Person der Sennora Bis- 
carcianti über die Bretter schreiten würde, dass vorher, zu 
Anfang, die National-Hymoe gosungen werden sollte, und 
schliesslich, dass Sennora Catalina II ay es, el cisne de Irlanda 
(der Schwan von Irland), sich herablassen wolle, zum 
Schlüsse dieses kriegerisch-politischen Erinnerungsfestes — 
wenn ich nicht sehr irre — eine Polka xu singen. 

„Das versprach doch gewiss einen genqssreichen Abend! 
National-Hymne, Regimentstochter und der nie anders als 
bei doppellen Eintrittspreisen (Parterre 2 D. = sieben Mark 
hamhurger Courant — I) singende irische Schwan! Dazu 
kam noch eine xarte Andeutung auf dem Zettel, dass der 
Präsident der peruanischen Republik das Theater mit sei- 
ner Gegenwart beehren dürfte, und dann — die beiden 
sielt wie alle Rivalinnen liebenden Primadonnen an einem 
Abend zugleich! Das konnte nicht nur die Feier einer alten 
Schlacht, das konnte eine neue Schlacht selbst abgeben 
xwischen der Iriänderin und ihren Vergötterern auf der 
einen und der Itatiänerin und deren Anhängern auf der an- 
deren Seite. Wer wird sich noch darüber wundern» dass 
ich an diesem entscheidungsvollen Tage schon um 5*/» 
Uhr Nachmittags muttcrseelen allein ün Parterre des Thea- 
ters der peruanischen Haupt- und Residenzstadt sass, wo 
ich vor Langen» eile hätte umkommen müssen, wäre nicht 
hier das Rauchen, wie bei uns das Hut- Aufbehalten, bis 
zum Beginn der Ouvertüre gestaltet. 

„Das Innere des hiesigen Theaters ist ziemlich geräu- 
mig» hat aber — wie soll ich sogen — etwa» Verkomme- 
nes, Ilinlällrges, kurzum, etwas durchaus Anti-Gläoiendes. 
Das Parterre nimmt mit dem Orchester zusammen den gan- 
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ten unteren Raum ein, da es hier weder ein Parquct, noch 
sogenannte Parterre- oder Parquel-Logen gibt; dagegen 
hat der grösste Theil der Parterre-Sitze Armlehnen, wie 
bei uns die Sitze im Parquet, und kann man sich auf einen 
bestimmten Platz obonniren, der dann mit einer mitunter 
ziemlich dicken Kette gesperrt wird. Die Logen sind sämmt- 
lich nicht nur hinten, sondern auch zu beiden Seiten völlig 
geschlossen, so dass sie. förmlich kleine Zimmer bilden, de- 
ren Ameublcmenl von den Abonnenten selbst beschallt wird. 
Einzelne Logenplätze werden weder im Abonnement, noch 
selbst für den einzelnen Abend ausgegeben. So sagte man 
mir wenigstens. Die Bühne hat eine angemessene Breite 
und Tiefe, die Decorationen sind nicht schlecht, doch schie- 
nen auch sie mir schon ziemlich verblichen und mitgenom- 
men zu sein. Der Chor der Oper (es gibt nämlich hier nur 
eine Oper, das Schauspiel hat sich aus verschiedenen Grün- 
den nicht halten können), der Chor der Oper .... Kopf ge- 
rade! Augen in die Höhet Die Hand wie zum Schwur em- 
porgestreckl! Ein deutscher Stadtlhcaler-Chor, wie er leibt 
und lebt ! Ich konnte ihn am ersten Abende gar nicht an- 
sehen, ohne zu lachen. Es muss unbedingt ein eigenes Holz 
geben, aus welchem sämmtlicbe Statisten der ganzen Welt 
geschnitzt werden. Es war doch totaUnunt taut comme ches 
natu! Die Sänger, Sängerinnen und das Orchester. 

,Uebrigcus' bekommt die Sennora Biscaccianli als fest 
engagirte Primadonna (die Hayes war nur auf Gastrollen 
hier) ausser der üblichen Benefiz- Vorstellung monatlich 
30.0 D, macht im Jahre 1 2,6 QO Mark — und die Person 
sollte nicht singen können? 

, Gegen sechs Uhr fing das Parterre an, sich zu füllen. 
Zuerst erschienen einige verlassene Sennoritas,. ihre seide- 
nen Umschlagstüchcr, wie wir ein solches Ding nennen 
würden, so über den Kopf gezogen, dass nur. die Augen 
und ein ganz kleines. Stück Nase herverguckt. So sitzen sie 
den ganzen langen Abend, kaum dass sie den Vorhang ein- 
mal einen Augenblick, eber auch nur tür einen Augenblick, 
Julien, natürlich allein der unerträglichen Hitze wegen, oder 
um den verschobenen Schleier wieder zurecht zu legen; 
Denn dass dieses nicht so häufig während der Vorstellung 
geschieht, wie in den Zwiscbenacten, und dass es mit einem 
so unendlich coqucüen Anstrich geschieht, das nicht dem 
reinen Zufall oder der eigenen Einbildung, sondern der 
weiblichen Natur im Allgemeinen, wie dem Charakter, dieser ■ 
Parterre-Besueherinnen insbesondere zuzuschreiben, das 
wäre ein Verbrechen-, gegen Werthcr's Lotte. Ich bekam 
übrigen* weder eine Scylla noch eine Charybdi» zur Nach- 
barin, sondern eine, ehrbare deutsche Handwerker^Familie, 



die sich gemülhlich vom alten deutschen Rheine plaudernd 
mit mir unterlüelt, wodurch diese Nachbarschaft zu einer 
wahren Wohlthat für mich wurde; denn erst um 9 Uhr, 
also ganze drei und eine halbe Stunde nach meinem Ein- 
tritte ins Theater, gab der Musik- Director mit seinem Fie- 
delbogen das Zeichen zum Anfange. So lange liess nämlich 
der Präsident Peru's seine Mitbürger auf sich warten — 
und 7 Uhr ist die bestimmte Anfangszeil I Ich mochte wohl 
wissen, ob in den Hoftheatern der europäischen Fürsten 
die kaiserlichen oder königlichen Untertbanen so viel Geduld 
zeigen würden, wie die Republicaner Lima's in ihrem Opcrn- 
housc?! Nur einige wenige Male — und auch dann immer 
nur eine kurze Zeit — pfiffen und trommelten sie sich Eins 
zur Vertreibung der gar zu anerträglich werdenden Lange- 
weile, alsbald aber kehrten sie zur ersten Bürgerpflicht, zur 
Hohe, zurück, steckten resignirt ihre Cigarren wieder an und 
beschauten nach wie vor die mit ihren Fächern ein wahres 
Peloton-Geknatter hervorbringenden Damen in den Logen. 

.Der Fächer scheint nämlich den Damen in den Logen 
nicht nur ein Kühlung«-, sondern auch ein Ersatz-Mittel 
für den Tuchschleier der Parterre-Besucherinnen, so wie 
für die Ggarre der Herren zu sein. Von nicht geringer 
Grösse und beständig in Bewegung, kühlt und deckt er 
zugleich das Gesicht,, und zum Zeitvertreib, wenn nicht aus 
anderen, schwer zu erörternden Gründen, wird er alle 
Augenblicke auf- und zugeworfen, mit einer Schnelligkeit, 
zu der besonderes Geschick gehört, und mit einem Ge- 
räusch, .das an das Exerciren im Feuer. einer Compagiue 
Soldaten erinnert Dies ewige Rick-Back der Fächer wurde 
. denn auch heute während der beiden langen Stunden «wir 
sehen 7 und 9 Uhr .nur einmal auf ein paar" Minuten un- 
terbrochen, als gegen 8 Uhr eip . schwarz befrackter. Herr 
vor dem Vorhange erschien und eine Rede ablas, die sehr 
schön gewesen sein mag, von der ich aber nur so viel ver- 
stand, dass der .Schwan von Irland*^ plötzlich den Schnupfen 
gekriegt habe und desshelb ein- hochzuverehrendes Publi- 
cum sehr um Entschuldigung bitten müsse, wenn er die 
versprochene Piece heute Abends nicht singen könne; da- 
mit indess ein hochzüverehrendes Publicum doch wenig- 
stens quantitativ Alles, was der Theaterzettel angekündigt, 
zu gemessen bekäme, so wolle Sennora Biscaccianti die 
Güte haben zu versuchen, ob sie die Polka -nicht eben so 
gut singen könne, wie der •„ Schwan". Holde Eintracht.' 
Wohin waren plötzlich meine Aussichten auf eine südame- 
ricanische Theater-Schlacht? Ihr Primadonnen in Europa 
aber schaut her auf eure Schwester im Lande der allen 

lnluuv Neuseeland, wo die Menschenfresser wohnen, schräge 
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gegenüber, und nehmt ein Exempel daran ! „ » Seht, wir 
Wilden »ind doch bessere Menschen!" * Den Schnupfen krie- 
gen, um seiner Nebenbuhlerin an einem Festabende, wie 
dem heutigen, all die kostboren ßlumcn-Bouqucts und die 
Inndcssittlichen lebendigen Tauben zu überlassen, die — 
sicher grösstentheils für die Heyes bestimmt — jetit der 
bei ihrem Auftreten als Regimentstochter zu- 
n, dazu gehörte eine ausserordentliche Selbstüberwin- 
dung. — Die National-Ilymne ward ?on einigen weissgeklei- 
deten Damen auf der Bühne, tu Anfang der Vorstellung, 
nicht im Chor, sondern Solo, der Reihe nach gesungen. 
Der Präsident nebst Gemahlin und Gefolge erhoben sich 
dabei und mit ihnen das ganze Haus. Stehend, aber schwei- 
gend, hörte man den Vortrag an. Erst kurz vor Mitternacht 
war die Vorstellung zu Ende." 

Man sieht, hier Favoritin, dort Regtmentstochter, Do- 
nizetti an den Ufern des atlantischen und stillen Oceans. 
Und die Singerinnen — Nebenbuhlerinnen — tout amme 
rkez noia. 24. 

— = ■ - i 

Tages- uud Unterhaltun« M-Bla tt. 
Htfla. Den hiesigen Musikfreunden wurde am vergangenen 
Samstag in der musikalischen Gesellschaft die Freude iu Theil, 
Herrn Ferdinand Brcuning («elcher Herrn Reinecke an un- 
serer Musikschule ersetzt) zu büren. Derselbe trug die schwierigen 
Variationen in C-moll von Beethoven, ein Lied von Mendelssohn 
und die grosse Polonaise m At-dur von Chopin vor, und bewährte 
sich ob ein Pianist von gani ausserordentlichem Talente. Eine voll- 
kommene Technik, ein kräftiger, runder Anschlag, Feuer, mit 
Uuho gepaart, und eine durchaus musicatischc, gesunde Auffassung 
schienen den Zuhörern die hervorstaehendsten Eigenschaften des 
IretTlkheu und doch so bescheidenen jungen Kunsüers. Seins 
Wirksamkeit wird in Köln gewiss die schönsten Früchte tragen, 
wie wir auch niebt twcifeln. dass das Leben in einem so bedeu- 
tenden musikalischen Kreise, wie ihn unsere Stadt jetzt bietet, 
Herrn Breuoiog zu erneuter Thäligkcit und zu immer höherem 
Streben die dauerndste Anregung geben werde. 

Part«. Wie nun Jemandem einen Namen macht, verstehen 
die französischen Journalisten vortrefflich. Hier ein Beispiel. Die 
fVance mutKale berichtet von der Reise des Herrn Louis Lacombe 
in Deutschland: „Oer nagt meine Pianist und Compoflist war nach 
Deutschland gegangen, lediglich um io den zwei bis drei bedeuten- 
den Städten Concerte zu geben, die der Gränze zunächst lagen. 
Aber je weiter er in seiner Reise vorwärts kam, desto mehr wuch- 
sen seine Erfolge, und kaum war er in einer Stadt angekommen, 
als sich schon eine andere um ihn bewarb. So bat er beinahe ganz 
Deutschland durchlaufen, indem er von Leipzig nach Dresden, dann 
nach Berlin, dann nach Bremen, dann naeh Oldenburg, dann nach 

Hamburg und Midlich nach Lübeck ging. So erklärt sich die 

lange Dauer seiner Reise, die lür ihn ein« Reihe von Triumphen 
war, lux seine zahlreichen Schuler aber eine Ursache der Trauer ; 
denn er ist einer von den seltenen Lehrern, deren Unterricht sich 
nicht so leicht durch den eines anderen erseUen lässt. So ist ihm 
nicht einer seiner Schaler untreu geworden, er hat sie alle treu 
wiedergerunden. — Er gab kein Conccrt, in dem er nicht zehn bis 

vortragen musste, and jc- 



des Mal war er genüthigt, noch ein Stuck dem Programm hinzu- 
zufügen. Die Zurufe, die Dacapo's, die Blumen, die Auszeichnungen 
aller Art bildeten sein Gefolge durch Deutschland" u. s. w. Diese 
Aufschneidereien, verbunden mit der kindlich-naiven geographischen 
Unwissenheit, sind wirklich erheiternd. Ob man das unserem 
Publicum bieten dürue? 

Die italianische Oper ist für die nächste Saison aus folgenden 
Künstlern zusammengestellt: den Sopranen Frezzolini, Bosio, Gas- 
sier, Cambardi, Ycilb, den Altistinnen Borghi und Maicomo, den 
Tenoren Boccardc und Neri-Baraldi, den Barilonislcn Gassicr und 
Graziani, den Bassisten Rossi, d'Allc Aste und Susini. Die Oper 
bat am 13. Mai ihre Saison geschlossen. Man sagt der Dircctor 
habe diesmal bloss 100,000 Frcs. eingebusst, obgleich die Ojwr die- 
sen Winter sehr besucht gewesen. Aber so lange die Directoren 
gezwungen sein werden, so ungeheure Honorare zu zahlen, wie 
2000 Frcs. lür einen Abend der Alboni, 60,000 Frcs. IDr die Sai- 
sou der Frezzolini, wenigstens eben so viel den Mario und Gardoni, 
wird keine Directum sich halten können. — Die grosse Oper steckt 
auch in einer schlechten Haut: das Deßcit betragt 800,000 Frcs. 
Trotz der Subvention von 600,000 Frcs. jahrlich konnten im vori- 
gen Monat acht der ersten Künstler nicht bezahlt werden. Man 
möchte gern den Dircctor durch einen anderen ersetzen, aber es 
Andel sich Niemand, der seine Erbschaft in diesem Zustande über- 
nehmen will. Man rechnet indessen aufs nächste Jahr, weiches 
nebst der allgemeinen Industrie-Ausstellung auch endlich Meyer- 
becr's „Africaiicrin", die, beiläufig gesagt, inzwischen sich in eine 
Europäerin verwandelt hat, bringen soll. Der Bassist Fomses wird 
wahrscheinlich an der grossen Oper engagirt w erden. 

Der Schluss des in voriger Nummer abgebrochenen „Wiener 
Briefes" kann, durch eine Zufälligkeit veranlasst, erst in 
nächster Nummer mitgetheilt werden. 

Ankündigungen. 

Bei Adolph Brauer in Dreeden erschien *» eben: 

ßeethoven's Symphonien 

nach ihrem idealen Gehalt, mit Rücksicht auf Haynas und 
Muiart's Symphonien, 

ton 

einem Musikfreunde. 

8eo. Geh. Preis n. H Ayr. • . .. . 

Dilta Schriftehen hat den 7.tceek, tin isiheiitcktr Cammmlitr für 
Dilettanten und Kuniifreuade tu «at», icelcke »u einem lieferen Y'er- 
tttlndniu BeclkoBtn'$ gelangen vevlten, und findet daher mit Recht unter 
4rt» musiklithtndcn, tjebiitUttH Pubücnm die allgemeintte Amerkennunt/. 
Ma*art (\Y. A.J, Ouvertüre tur Oper: Die ZnuiberflSte, fßr i timno- 
furte *m et cht H Anden einger. ron C. Burchard. 
20 Nor; 

trnentf (Marie), Ich hat' im Trnnm ftveinei, Lied für Pianaferte, 

ibertr. com M. l'hte. (Trantcrijttwntn Kr. 1.) 7y^ Set. 
Varteeiana (In) für Pianvfarit. 5 JVyr 

. Alle in diäter Unuk-Zeitung besprochenen und aneeluindigUit Mn~ 
tiralien tle. tind »u erhalten in der itcJs eolltlündig attortirten Muti- 
calien-llandluna nebtt Leihanttall von BBRXMAM 

Köln, Hoehstrane Ar. <J7. 

Wie Mederrhelnluclic .TluatU-Xeitung 

erscheint jeden Samstag in minderten« einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Ahowae- 
monUprel» betrügt für da« Halbjahr ä Thlr., bei den K. piwua*. Poat- 
Anstalten 3 Thlr. & Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. fcinröckungs 
Uebübreu per PeÜUell« 2 Sgr. 

Briefe und Zuwendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. UiiMunt-Seliaabeiy'schen Bnchbnndlu in Ki'iln erbfton. 

^"verantworüTcherTieräu^ Köfcn. 
Verleger: M. DuMont-Sch.iulierg 'sehe Buchhandlung in Köln. 

M. DtLMont-Schauberg in Köln, lkeilstrassc 10 u. lfc\ 
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II. Jahrgang. 



Ueber das Verhältniss des Masikaliscacn zum 
Dramatischen in der Oper. 

Abgerissene Gedanken 



vor« 



Benedix. 

•ForlMrltung. S. Nr. 22.) 
Allein neben dem Begriffe . Dramatisch " macht sich 
noch ein anderer geltend, das ist der Begriff .Theatralisch«. 
Wir werden sehen müssen, wie diese beiden Begriffe sich 
su einander verhalten. 

Jedes Drama bedarf, um xur vollen Geltung zu gelan- 
gen, der Darstellung, der Aufführung. Ja, das dargestellte 
Drama ist eigentlich das wahre Drama, das geschriebene 
ist nur ein Bild davon, wie denn da» gesprochene Wort, 
das von Mund zu Ohr geht, eigentlich nur das Wort ist, 
die geschriebene Sprache nur ein Bild desselben, ein Noth- 
bebelf. Zur Darstellung bedarf das Drama einer anderen 
Kunst, der Schauspielkunst. Es fragt sich nun, ob beide 
Künste, diese und die Dichtkunst, so zusammenfallen, das», 
was der einen wesentlich, es auch der anderen ist Dann 
würde Dramatisch mit Theatralisch identisch sein. Allein das 
ist nicht ganz der Fall. In der Hauptsache allerdings wird 
eine Uebereinslimmung Statt finden, d. h. das echt Drama- 
tische wird auch echt theatralisch sein. Allein es kann auch 
etwas theatralisch sein, was nicht dramatisch ist. Die Büh- 
nenkunst hat nämlich viele Mittel das Drama so aufzufüh- 
ren, dass es den vollen Schein der Wirklichkeit erreicht, 
was ja doch der Zweck ist - Diese Mittel sind nicht bloss 
künstlerische, <L h. nicht bloss diejenigen, die das Talent 
des Schauspielers im Vortrage, im Spiele, überhaupt 
in der Verkörperung der dargestellten Person anwen- 
det es sind auch äussere. Dahin gehören Coetume, Deco- 
rationen, kunstreiche Beleuchtung derselben, dann Aufzüge, 
kurz, Pracht, Pomp aller Art. Diese äusseren Mittel unter- 
stützen allerdings zunächst das echte Drama in seiner Wir- 
kung — allein auch an und für sich angewendet, machen 
Wirkung. Dann sind sie theatralisch. Sehen wir 



z. B. einen Volksaufzug aus einem früheren Jahrhundert 
auf der Bühne dargestellt, treu im Gostume der Zeit gut 
geordnet, so ist derselbe allerdings nicht dramatisch, er ist 
nur theatralisch; allein er macht uns Freude, und das mit 
Recht Warum sollten wir uns nicht an einem treuen Le- 
bensbilde ergötzen, wonn auch keine Poesie« sondern nur 
Geschicklichkeit dazu gehört, es uns vorzuführen? Theatra- 
lisch würde also altes das sein, was die Bühnenkunst mit 
den ihr eigenen Mittelu leistet, darstellt, ohne dass dasselbe 
einen dramatischen, dichterischen Inhalt zu haben braucht 
Ein massiger Gebrauch des bloss Theatralischen im Drama 
muss gestattet sein. Missbrauch desselben ist — wie am 
Ende jeder Missbrauch — verwerflich. In der höchsten 



zusammenfallen. 

Nachdem wir uns über diese Begriffe verständigt ha- 
ben, kommen wir zur Oper, und hier entsteht die Frage: 
Wie weit und wann, unter welchen Bedingungen ist etwas 
Dramatisches musikalisch? An und für sich ist nicht jedes 
Drama musikalisch, denn sonst müsste sieb ja jedes Drama 
componiren lassen. 

Das Wesentlichste in der Oper ist der Gesang. Das 
Orchester steht in der Oper in zweiter Reihe. Der Gesang 
ist eine dem Menschen eigentümliche Art und Weise, sich 



theilen. Verwandt mit dem Gesänge ist der Vortrag, die 
DeclanMtion. Beiden gemeinschaftlich ist das Wort das sie 
sprechen oder singen. Verschieden sind sie in den Mitteln, 
das VV ort zu verkörpern. 

Der Vortrag hat nur den gesprochenen Ton, der Ge- 
sang den gesungenen, musikalischen Ton. 

Der Vortrag hat die mannigfachsten Mittel, die er an- 
wendet * B. die Tonfarbe, d. i. der eigentümliche Aus- 
druck der menschlichen Stimme, der jede Empfindung cha- 
rakterisirt die Steigerung des Tempo'«, der Tonstärke, das 
Abnehmen beider u. s. w. Allein diese Mittel des höheron 
Vortrags sind nicht überall anzuwenden. Bei einfachen Be- 
richten, bei Meldung gleichgültiger Dinge wird der Vortrag 
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seine höheren Mittel nicht anwenden, dafür genügt die 
Deutlichkeit der Aussprache. Die Meldung i. B.: „Der 
Wagen ist da " , wird ohne Tonforbe, ohne Steigerang ein- 
fach deutlich gesprochen. Wie nun der Vortrag nicht über- 
all anwendbar, wie es auf den Inhalt der Worte ankommt, 
ob dieselben vorgetragen, declamirt — oder bloss gesagt 
werden sollen, eben so ist auch nicht Altes durch den Ge- 
sang auszudrücken — es kommt auf den Inhalt der Worte 
an, ob bei ihnen musikalischer Vortrag, d. i. Gesang, an- 
wendbar ist. 

Wir müssen also untersuchen, was gesungen werden, 
was die Musik ausdrücken kann. Iiier stossen wir auf s wei ein- 
ander entgegengesetzte Ansichten, die eich geltend tu machen 
versucht haben. Nach der einen kann die Musik Alles auf- 
drücken, nach der anderen nichts. Nach letzterer ist die 
Oper ein Unsinn, weil eine Well von singenden Menschen 
nicht vorkomme, die Oper also an sich etwas Unwahres sei. 
Das ist denn die leidige Beschränktheit, welche die nackte 
Natnrwirklichkcit immer mit der Kunstwahrheit verwech- 
selt. Ist der Gesang überhaupt ein Mittel für den Menschen, 
sein Fühlen und Wollen auszudrücken, so muss auch die 
Kunst das Recht haben, in irgend einer Darstellung sich 
ausschliesslich dieses Mittels zu bedienen. Das thut sie in 
der Oper. Eben so sind blosse Gesten ein Mittel für den 
Menschen, sich auszudrücken, sich verständlich zu machen, 
uridtdki Kunst hat das Hecht, sich dieses Mittels zur Dar- 
stellung ausschliesslich zu bedienen. Und das thut sie in 
der Pantomime. Solche Kuustfbrmen setzen stillschweigend 
voraus, das« das Publicum sie für wahr nimmt, und diese 
Voraussetzung ist eine Convention zwischen Publicum und 
Kunst, wodurch sie wahr werden. Von der Naturwirklich- 
keit aus angesehen, ist der Vers im Drama auch ein Un- 
sinn, denn in der Welt sprechen die Menschen nicht in 
Versen; ja, das Drama an und für sich ist ein Unsinn, denn 
in ihm werden Vorgänge in wenig Stunden zusammen- 
gedrängt, die in der Wirklichkeit Tage, oft Jahre Zeit ein- 
nehmen. 

Die Oper an sieb hat also eine eben solche künstleri- 
sche Berechtigung, wie jede andere Kunstgattung. 

Dies zugegeben, fragt sich nun : Kann die Musik alles 
ausdrücken, was in einem Drama ausgedrückt werden soll? 
Iiier ist die Antwort Nein. Die Ausdrucksfähigkeit der Mu- 
sik ist eine beschränkte. Untersuchen wir dieselbe. Em ein- 
zelner Ton drückt gar nicht« aus*), Eine Folge von Tönen, 

') Allerdings kann ein einzelner gesungener Ton ein« Empfin- 
dung ausdrücken durch die Tonfarbe. die ihm der Sänger 
gibt. Ein Ausruf z. ß. auf eine Note kamt schmerzlich, kühn. 



eine Melodie, oder ein Zusammenklingen von Tönen, eise 
Harmonie, erweckt in uns gewisse Empfindungen. In so 
fern nun durch Melodie oder Harmonie in uns Empfindun- 
gen geweckt werden, sagen wir mit einer Umdrehung des 
Bcgrifles: Die Musik drückt Empfindungen aus. 

Diese Empfindungen sind aber sehr allgemein. Andacht, 
Sehnsucht, Trauer, Freude in verschiedenen Abstufungen 
bis zum Jubel, Muth und Begeisterung — das ist es etwa, 
was die Musik ausdruckt. Weiteres können die Töne an 
und für sich nichts, als eben solche allgemeine Gefühle an- 
regen. Sollen diese allgemeinen Gefühle speciel werden, 
soll das Sehnen Liebe, Liebe für eine bestimmte Person, 
soll die Trauer Schmerz, Schmerz um einen bestimmten 
Verlust, soll der Muth Kühnheit gegen ein bestimmtes Ob- 
ject ausdrücken, so muss mit den Tönen sich das Wort 
verbinden — wir haben den Gesang — , und damit stehen 
wir in der Oper. Was die Ausdruckst higkeit von Empfin- 
dungen betrifft, so gilt diese zunächst von dem Gesänge. 
In wie fern das Orchester dabei mitwirkt, in wie fern dann 
überhaupt die Instrumental-Musik in der Oper angewendet 
wird, sehen wir weiter unten. 

Halten wir das fest, dass der Gesang Empfindungen 
ausdrückt, so lässt sich leicht ermitteln, in wie fern der 
Gesang ein passendes Mittel des Ausdrucks im Drama ist 
— oder, anders gefasst, wie ein Opern-Text beschaffen 
sein muss, dass er sich gut componiren lässt 

Gehen wir die Erfordernisse des Dramatischen wieder 
durch, so linden wir zunächst Handlung. Eine Handlung 
als solche kann die Musik nicht, wohl aber kann sie die 
Empfindungen der handelnden Personen ausdrücken. Pur 
die Wirkung bleibt das ganz dasselbe. Daraus ergibt sich 
also die erste Forderung, dass die, handelnden Personen 
aus Empfindung, nicht aus anderen Motiven bandeln. Die 
Empfindungen sind nun namentlich in ihrer höchsten Stufe, 
der Leidenschaft, die stärksten und allgemeinsten Triebfe- 
dern der Handlungen. Diese Empfindungen, in so fern sie 
durch den Gesang auszudrücken sind, müssen auch mo- 
mentan sein. Eine Empfindung oder ein Gefühl im Menschen 
ist nämlich dauernd, aber nicht zu jeder Zeit thätig. Der 
Hass, die Liebe z. B. sind Gefühle, die der Mensch lange 



freudig klingen, je nach dem Ausdrucke, den der Sänger in 
diesen Ton legt Allein das Ist nicht der absolute Ton, der 
Ton an sich. Die*c Tonfarbe hat das gesprochene Wort in 
unendlich grirtserem Maaise. woraus hervorgeht, dass sie nicht 
der Musik als solcher, sondern dem Instrumente, das sie er- 
zeugt, d. i, die menschliche Stimme, angehört Demnach müs- 
sen wir dabei stehen Weihen, dass der einzelne Ton an »ich 
nichts ausdrückt, 
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Zeit im Busen tragt, ohne dass sie fortwährend steh äussern. 
Sie sind im Gegentheil oft schlummernd, wenn andere Thä- 
tigkeiten den Menschen in Anspruch nehmen. Im Drama 
aber müssen diese Empfindungen thatig sein; die Liebe, 
der Hass, die Begeisterung müssen in dem Augenblicke 
wach sein, sich äussern, wenn sie durch den Gesang aus- 
gedrückt werden sollen. Das Handeln moss ans der Em- 
pfindung des Augenblickes hervorgehen, wenn die Empfin- 
dung darstellbar sein soll. 

Da nun andere Handlungen, als durch die augenblick- 
liche Empfindung eingegebene, nicht musikalisch auszu- 
drücken sind, so sind solche auch nicht musikalisch, d. h. 
nicht für die Oper brauchbar, und müssen dem gesproche- 
nen Drama vorbehalten bleiben. Es gibt aber noch viele 
Triebfedern im Menschen, die nicht musikalisch auszu- 
drücken sind, z. B. Pflirhlgelübl, berechnender Verstund, 
Ehrgeiz, woraus hervorgeht, dass es allerdings eine Masse 
dramatischer Stoffe geben kann, die niebt musikalisch sind. 

Mit dieser Aufstellung haben wir die ersten beiden 
Forderungen des Dramatischen, Handlung und Charakter- 
zeichnung, erschöpft, indem wir sehen, dass die Musik die 
Handlung eben nicht anders als durch die Charnkterzcich- 
nung der bändelnden Personen, d. h. indem sie uns diesel- 
ben in ihrem mebr oder minder lebhaften Fühlen, Empfin- 
den, in ihrer Leidenschall, in ihren Seelen-Zuständen vor- 
führt, ausdrücken kann. Was nun die feine Charakterzeich- 
nung in der Oper betrifft, so gehört dieselbe zum grossen 
Thefl der Dichtung an. Die Wahrheit, die Folgerichtigkeit 
der Charaktere ist Sache der Dichtung. Allein auch die 
Mustk kann sehr scharf charakterisiren, namentlich indivi- 
dualisiren. Wir erinnern an den Osmin, an Papageno, an 
Leporello — wir erinnern an die Gegensätze einer Agathe 
und eines Annebens, einer Susanna und einer Gräfin, einer 
Zerline und einer Donna Anna. Wie scharf sind hier die Cha- 
raktere musikalisch ausgedrückt! Welche Mittel die 
hat, zu charakterisiren, ist eine Untersuchung, die in 
Besprechung nicht gehört. 

Ein Drama nun, in dem die handelnden Personen fort- 
während in Leidenschaft wären, wo also Empfindung stets 
auf Empfindung sliesse, dürfte, wo nicht unmöglich, doch 
unendlich schwierig zu dichten sein. Die einzelnen Sccnen, 
die einzelnen Situationen, die einzelnen Vorgänge, die zu- 
sammen das Ganze bilden, müssen unter einander verbun- 
den werden. Das geschieht durch kurze Berichte, Meldun- 
gen, Erläuterungen, durch Entwicklung des Thatsächlichen 
u. s. w. Ihrer Natur nach sind diese Dinge nicht musikalisch 
Die alten Meister haben das sehr wohl er- 



kannt und für diese verbindenden Mittelglieder das Rcci- 
tativ erfunden. Das Recitativ nähert sich der gesprochenen 
Rede beinahe ganz, und eben nur der leicht gehaltene Ton 
des Sringcrs und die begleitenden Accorde machen es noch 
zur Musik. Uns dünkt in der Erfindung des Recitativs nicht 
nur grosse Weisheit zu liegen, sie scheint sich sogar ganz 
von selbst ergeben zu haben. Die alten Master wollten 
das gar nicht musikalisch ausdrücken, was sich nicht durch 
den Ton bezeichnen lässt — und sie fanden daher diese 
Form daiür. Das Recitativ ist also eine nothwendige und 
darum sehr berechtigte Form in der Oper und kann durch- 
aus nicht verworfen werden, wie das wohl in neuerer Zeit 
geschieht. Wie das Recitativ durch wirkliches Singen der 
Töne wieder dem strengen Gesänge im Tacte sich nähert, 
wie umgekehrt der Gesang durch Aufgeben des strengen 
Tactcs (a piacere) sich dem Recitativ nähert, und durch 
diese Mischung der verschiedenen Formen der mannigfal- 
tigste und höchste Ausdruck erreicht wird, brauchen wir 
hier wohl nicht weiter zu besprechen. 

Als drittes Erfordernis« des Dramatischen fanden wir 
die Situationen. Hier ist es, wo der musikalische Ausdruck 
sein breitestes Feld findet. Die Empfindung als solche hat 
die mannigfachsten Abstufungen. Von der heftigsten Leiden- 
schaft steigt sie herab bis zu der Stimmung. Und lür die 
Stimmung hat die Musik den besten, vollendetsten Aus- 
druck, besser sogar als das Wort. Soll also ein Drama mu- 
sikalisch sein, so darf oder soll es viel Situationen und Stim- 
mungen enthalten. Viele der grossen Ensemblcsätze und 
Finale's iu der Oper sind componirlc Stimmungen und 
Situationen. 

In den Situationen vermag die Musik eine Eigentüm- 
lichkeit, wir mochten beinahe sagen: einen Vorzug, vor 
dem gesprochenen Drama zu entfalten. Es ist eben das 
Ensemble, d. h. die Möglichkeit, mehrere Personen zusam- 
men Gleichartiges oder auch Verschiedenes ausdrücken zu 
lassen und dieses doch zu einem harmonischen Ganzen zu 
verweben. Im gesprochenen Drama ist das unmöglich. 
Wenn mehrere Personen zu gleicher Zeit sprechen, so ver- 
wirrt sich der Klang, und Undeuthchkeit tritt ein. Diese 
Eigentümlichkeit, welche die Oper vor dem recitirten 
Drama voraus hat, ist ein grosser Reiz derselben. 

Das vierte Erfordernis« des Drama's war die Form, 
die innere, der Gedanken-Inhalt, und die äussere, die sprach- 
liche. Von letzterer kann überhaupt nicht die Rede sein: 
eine grammatisch gute Form ist eine sich von selbst ver- 
stehende Notwendigkeit. Anders verhält es sich mit dem 
Gedanken-Inhalt. Hier macht die Oper wesentlich andere 
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Forderungen, als das gesprochene Drama. Halten wir den 
Unterschied zwischen Beiden im Auge, so finden wir: im 
gesprochenen Drama tnuss die Sprache Alles ausdrücken, 
das Fühlen, Empfinden, die Leidenschaft; in der Oper aber 
drückt alles dos die Musik aus — das Wort erläutert, be- 
zeichnet nur. Dcsshnlb bedarf die Oper nur einfacher 
Worte, wo daB Drama viel reichhaltigere Gedanken braucht. 
Ein anderer wesentlicher Unterschied ist der: eine Empfin- 
dung, ein Gelühl ist mit wenig Worten angedeutet— will 
das gesprochene Drama diese Empfindung Innger ausspin- 
nen, will es sie uns für die Dauer mehrerer Minuten zei- 
gen, so muss es die Empfindung sich in Gedanken, in Bil- 
dern, in Gleichnissen aussprechen lassen, es braucht Schwung 
der Sprache, es braucht dichterischen Gedanken-Inhalt. In 
der Oper dagegen ist es eben der Ton, die Melodie, die 
alles das ausdrückt, und oft besser ausdrückt, als die 
Sprache es kann. Also ist in der Oper der dichterische 
Gedanken-Inhalt gar nicht ronnöthen, sondern nur einfache 
Worte, die das bezeichnen, andeuten, was die Tone aus- 
drücken. Deshalb sind oft die dichterisch vollendetsten 
Dichtungen, z. B. Lieder, nicht musikalisch, während ganz 
einfache, die mit wenig Worten eine Stimmung bezeichnen, 
den besten Vorwurf für die Tonsetier bilden. Man hat 
letzteren oft vorgeworfen, dass sie schlechte Texte compo- 
nirten ; man hat gesagt : was zu dumm sei, gesprochen zu 
werden, müsse gesungen, könne gesungen werden. Wie 
ungerecht meistens dies;r Vorwurf ist, geht aus dem eben 
Gesagten hervor. 

Die Dichtung braucht, um die Darstellung einer Em- 
pfindung, einer Leidenschaft zu erschöpfen, die Reflexion, 
den Gedanken — der Musiker den Ton, die Melodie. So 
sind die am meisten dichterisch ausgeführten Dichtungen 
nicht musikalisch, denn sie enthalten Reflexionen — und 
diese kann die Musik nicht ausdrücken. 

Nehmen wir ein Beispiel. Die Worte in dem Duett in 
der Zauherflöte: „Bei Mannern, welche Liebe fühlen*, sind 
so dumm wie möglich, und doch hat Mozart eine so rei- 
zende Melodie dazu gemacht. Natürlich, seine Töne drücken 
vollendet schön die Liebe aus — ihm genügt, doss die 
Worte bezeichnen, was er speciel gewollt hat. 

Wenn nun die Worte einer Oper einfach sein müssen, 
so schlicsst das nicht aus, dass diese einfachen Worte auch 
schön und dichterisch sein können, ja, sogar sollten, damit 
Wort und Ton zusammen ein vollendetes Kunstwerk 
lieferten. Obiges Duett würde z. B. als ganzes Kunstwerk 
betrachtet unendlich höber stehen, waren die Worte gut 
und schön. Allein es ist nicht absolut notwendig, dass das 



Wort dichterisch schön sei, damit auch die Musik es sein 
könne. Ja, die schönsten Gedanken und Bilder sind eben 
durch den Ton nicht wiederzugeben. Nehmen wir ein Bei- 
spiel. Eiu Dichter sagt : 

Ich licW dieb. wie der Slrora da* Th»l, 

AU »ic dir Fluth den Strand, 

Als wie die Elfe den MondemlraM, 

AU wie die liluth den Brand. -„ 
Diese Verse sind schön. Sollte sie ein Tonsetzer com- 
poniren, was kann er mit den Tönen ausdrücken? Nichts 
als den Grundgedanken: ich liebe dich über alle Maassen. 
Alle die Bilder in den Versen sind nicht durch den Ton 
wiederzugeben — und wollte man das durch Tonmalerei 
thun, so wäre das hier ganz am unrechten Platze. 

Aus diesen Umständen geht hervor, dass ein gespro- 
chenes Drama unendlich mehr Worte braucht, als die Oper, 
ferner auch, dass die Wiederholung derselben Worte im 
Gesänge ganz gerechtfertigt ist. Da ferner die Musik die 
Empfindungen viel breiter ausmalen kann und muss, als das 
Wort, so kann auch die Oper nicht so viel Handlung, so 
viel Stoff enthalten, als das Drama an sich. Wie das Drama 
durch Gedanken-Reichthum das leisten muss, was die Oper 
durch den Ton leistet, geht recht klar aus dem Umstände 
hervor, dass bei dem Drama die Darstellung durch das Le- 
sen in etwas ersetzt wird, bei der Oper nicht. Eben weil 
beim Drama der Ausdruck in den Worten liegt und Worte 
durch Lesen schon unserem Verständnisse vermittelt wer- 
den, ist das Lesen eines Drama s schon ein Genuss. Bei der 
Oper aber liegt der Ausdruck in den Tönen, und Töne 
kann man nicht lesen. Selbst die besten Musiker, die beim 
Lesen einer Partitur allerdings einen Begriff von den Tönen 
bekommen, werden das Lesen doch nicht für einen Ersatz 
des Hörens anerkennen. Denn das Versländniss beim Lesen 
des Wortes ist ein unmittelbares, wahrend man beim Le- 
sen von Tönen sich erst vorstellen muss, wie sie klingen 



Wenn nun die Musik vorwiegend Empfindungen aus- 
drückt, so ist sie eigentlich lyrisch, und man könnte fragen, 
ob das lyrische Element der Musik zum Drama passe. 
Hierbei muss man festhalten, dass Lyrisch und Dramatisch 
durchaus keine Gegensätze sind, wie Lyrisch und Episch. 
Im Gegcntbeil enthält das Dramatische das Lyrische in 
sich. Die Lyrik, d. h. der Ausdruck der subjectiven Gefühle 
und Empfindungen (im Gegensatze zur Epik, welche Ge- 
schehenes, also auch fremde Gefühle, d. h. die Empfindun- 
gen Anderer, mitlheilt, also Objectives), hat im Drama ihre 
breiteste Stelle, ja, ein Drama ohne Lyrik ist gar nicht 
denkbar. Allein man macht einem Drama den Vorwurf: es 
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sei zu lyrisch. Dos ist ein Missbrauch des Wortes oder eine 
andere Bedeutung, die man demselben unterlegt. Man ver- 
wechselt dann Lyrisch mit Elegisch, mit weich, empfin- 
dend. Das ist fnUcb. Die Lyrik utnfasst den Ausdruck des 
Gefühls von der weichsten Klage an bis zur tobendsten 
Leidenschaft. Die Leidenschaft ober wird doch Niemand 
dem Drama nehmen wollen*). Das Drama also soll und 
muss Lyrisches enthalten, das mosiculische Drama aber 
Lyrisches vorzugsweise, beinahe ausschliesslich. 

Wir haben bisher nur vom Gesänge gesprochen. Allein 
neben diesem ist auch die Instrumental-Musik sehr ausge- 
bildet und nimmt ihre Stelle in der Oper ein. Wir haben 
noch zu sehen, wie es mit der Anwendung dieser aussieht 

Zunächst trägt das Orchester den Gesang. Wie es 
denselben im Ritorncll vorbereitet, wie es ihm in Zwischen- 
spielen Ruhepunkte gewährt, wie es durch feine Ausfüh- 
rung. Instrumentation u. s. w. Hin hebt, den ganzen Ein- 
druck verstärkt, wie es sich überhaupt musikalisch mit ihm 
verbindet, brauchen wir hier nicht zu erörtern. Als Beglei- 
tung des Gesanges bildet das Orchester mit diesem ein 
Ganzes und unterliegt in so weit den bereits besprochenen 
Bedingungen. 

AHein das Orchester kann auch für sich allein, ohne 
Gesang, angewendet werden, und wir müssen sehen, in 
wie weit das Drama ihm hier eine Stelle einräumen kann. 

Die Musik im Allgemeinen (abgesehen von der Tren- 
nung in Vocal- und Instrumental-Musik) kann auch noch 
Anderes als Empfindungen ausdrücken. Zunächst wirkt ein 
lebhafter Rhythmus, besonders unterstützt durch eine prä- 
gnante Melodie, anregend, anfeuernd. Die Anwendung der 
Musik in dieser Beziehung ist sehr vielfach, wie uns die 

*, Allerdings kann das Lyrische im Drama überwuchern und 
dadurch fehlerhaft werden. Es wird es dann thun, wenn die 
Personen im Drama von der Empfindung nicht zum Handeln 
kommen, wenn sie uns nur ihre Empfindungen millheilcn, 
ohne dass wir in denselben Triebfedern ihres Handelns er- 
kennen. Ein wiche* l'cberwucheni der Lyrik findet t. R. in 
dem bekannten kleinen Drama Stall: Ki'mig Uene's Tochter, 
wo ein blindgeborenes Mädchen vorgeführt wird, die ihre 
Empfindungen und Anschauungen ausspricht. Hier ist aller- 
dings keine Handlung, abto auch kein eigentliches Drama, 
sondern nur ein lyriwhes Gedicht in dramnuVhcr Form. Ob 
nun die Lyrik das Recht hat. sich der dramatischen Form m 
bedienen, ob dann die Buhne das Recht hat. solche Gedichte 
zur Auflührung zu bringen, in denen sich ein scliöncr Vor- 
trag besonders geltend machen kann, und ob wir uns mit 
Recht an der Aufführung solcher Gedichte ergötzen — das 
sind Fragen, deren Erörterung uns hier zu weit (Uhren 
würde. ThaUachlich scheint es, dass derartige kleine lyrische 
Stücke allerdings gefallen können. Grössere aber würden 
ohne dramatische« Salz die Zuschauer nicht befriedigen. 



zahllosen Tinte und Märsche beweisen, deren Zweck und 
Erlolg eben Anregung und Anfeucrung — zum Tana und 
zum Geben — ist. Eben so kann die Musik, wenn auch 
nur sehr beschränkt, malen, d. h. äussere Vorgänge nach- 
ahmen. Z. B. das Rauschen des Meeres, ein Gewitter u. s. 
w. kann die Musik in etwas ausdrücken, besonders wenn 
irgend eine Andeutung durch Wort oder Bild dem Hörer 
zum specialen Verständnisse hilft. (Die Pastoral-Sinfooie 
enthält z. B. viel solch Malendes.) 

In wio weit nun diese rnstrumental-Musik sich in der 
Oper geltend machen darf, wird uns klar werden, wenn 
wir uns erinnern, dass im Drama neben demDrama tischen, 
d. b. Dichterischen, auch noch das Theatralische eine Stelle 
fand. Zur Begleitung, zur Ausschmückung des Theatrali- 
schen dient das Orchester vortrefflich. Aufzüge, Märsche, 
Gruppirungcn. Gefechte, Tänze, Festlichkeiten werden 
durch Instrumental-Musik unendlich belebt — auf der an- 
deren Seite hat die Musik die schönste Gelegenheit, in sol- 
chen Dingen ihre besten Mittel xu entfalten. Auch andere 
Vorgänge können durch die Musik ausgemalt werden. Als 
ein schlagendes Beispiel diene uns hier die Scene in der 
Wolfsschlucht im Freischütz. Diese ganze Scene ist thea- 
tralisch, Dramatisches hat sie wenig — und alle diese 
theatralischen Vorgänge, werden durch die Musik so treff- 
lich begleitet, dass die Scene immer eine grosse Wirkung 
macht. Die Musik ist für das Theatralische nicht nur an- 
wendbar, sie ist sogar nothwendig. Auch das recitirte 
Drama nimmt sie in Anspruch, kommt in ihm Theatralisches 
vor. Der Krönungszug in der Jungfrau von Orleans wäre 
ohne Marschmusik unendlich todt. Und denken wir uns die 
Wolfsschlucht-Scene ohne Musik ausgerührt, so würde sie 
von geringer oder keiner Wirkung sein. Auch andere thea- 
tralische Wirkungen werden durch die Musik unterstützt. 
Schiller schreibt in seinem Teil im zweiten Acte vor, dass 
nach Abgang der handelnden Personen die Bühne leer 
bleiben und uns den Aufgang der Sonne zeigen soll. Das 
lässt sich jetzt mit den dioramatischen Mitteln unserer De- 
corationskunst sehr schön darstellen, und das Drama ist 
hier wohl berechtigt, dieses bloss Theatralische zur Ver- 
stärkung des Eindruckes zu brauchen. Denken wir uns 
nun den fortschreitenden Lichtwcchsel bei der aufgehenden 
Sonne, der doch einige Minuten währt, bei leerer Bühne 
in gänzlicher Stille, so wird das einen etwas unheimlichen 
Eindruck machen. Allein von passender Musik begleitet, 
wird der Eindruck eiu sehr wohlthäliger sein. Hierbei ist 
die Musik nun nicht bloss dienend, sondern umgekehrt 
wird die Malerei des Sonnenaufgangs (die z. B. David in 
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der „Wüste" auch ohne Decorationen versucht bat), welche 
die Musik gibt, trefflich durch die Decorotion unterstützt, 
erläutert. 

Da nun die Musik im Orchester die erwähnten Mittel, 
treffliche Wirkungen hervorzubringen, besitzt, so wird auch 
die Forderung nicht unbillig sein, dass man ihr Gelegenheit 
gebe, diese Mittel zu zeigen, anzuwenden. Und aus diesem 
Grunde kann und soll man dem Theatralischen in der Oper 
mehr Raum gönnen, als im recitirten Drama. Und auch 
schon desswegen, weil das Theatralische in der Oper nicht 
allein steht, sondern in Verbindung mit der Musik auftritt 
und dadurch künstlerischer wird. 

Wie das Theatralische und das Dramatische sich unter 
einander verhalten, mögen uns ein paar Beispiele zeigen. 
Von allen Opern, die seit sechszig Jahren etwa, ja, die 
überhaupt geschrieben worden, sind es zwei, die sich dau- 
ernd auf dem Repertoire erhallen haben, das sind Don Juan 
und die Zauberflöte. Diese Unverwüstlichkeit dieser Opern 
ist ein Urtheil des Publicums — und ein solches durch die 
Zeit bewährtes Urtheil gilt uns Iür das einzig unumstöss- 
liehe, unumstösslichcr als die scharfsinnigsten, kritisch-ästhe- 
tischen Dcductioncn. Diese Opern erkennen wir also Iür 
treffliche. Da wir im Anfange sahen, dass die schönste Mu- 
sik in der Oper sich nicht hält, laugt der Text nichts, so 
müssen auch die Texte gut sein, sonst hätten sie sich nicht 
geliallen. Sellen wir uns dieselben genauer an, so finden 
wir einen wesentlichen Unterschied. Don Junn ist ganz 
dramatisch, die Zauberflöte ist vorwiegend theatra- 
lisch. Don Juan ist voll dramatischen Lebens. Die Oper 
hat eine bunte, bewegte Handlung, von den verschieden- 
sten Leidenschaften bedingt, von interessanten, lebenvollcn 
Charakteren getragen, gemischt mit den ergreifendsten Si- 
tuationen — kurr, wir müssen erkennen, dass das Drama- 
tische im Don Juan vortrefflich ist. Und verbunden mit 
Mozarl's herrlichen Tönen ist die ganze Oper ein Meister- 
werk. Dagegen hat die Zauberflötc sehr wenig dramatischen 
Inhalt. Die Personen sind vorwiegend lyrisch, und zwar 
passiv lyrisch, bis etwa auf Papagcno. Allein die Oper hat 
eine Fülle von Theatralischem — die Priester-Chöre, das 
Feierliche der Aufzüge, die drei Damen, die Genien, alles 
das isl theatralisch, und auch gut theatralisch. Da nun die 
Zauberflöte durch das Urtheil des Volkes Iür gut erklärt 
worden, so müssen wir auch den Text für gut halten, ob- 
schon seine Worte, sein Gcdanken-Inhult erbärmlich sind. 
Diese beiden Beispiele werden Vieles von dem l>cslätigen, 
was wir oben sngten, und sie werden uns nicht nur den 
Unterschied zwischen Dramatischem und Theatralischem 



recht klar machen, sie werden uns auch beweisen, wie je- 
des auf seiner Stelle wirkt und — dass das Theatralische 
in der Oper eine grosse Berechtigung hat 
(Schluss folgt) 



Wiener Briefe. 

[Schluss. S. Nr. 21.) 
Sie sehen, wie wenig midi mein eigentliches Thema — Verdi's 
Trovalnre — fesselt, da ich immer wieder davon abspringe. Doch, 
um es in Kurie iu erledigen. Folgendes. Das Sujet (von Camma- 
rano bearbeitet) ist von der graoserliehstcn Art. Es spielt in Spa- 
nien zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts und hat zum Vorder- 
gründe die alle Zigeuiier-Wirthschaft. Es wird erzählt, dass der 
alle Conlc di I.una eine Zigeunerin zum Scheiterhaufen vcrurlh eilte, 
die sich in das Schlafgcmach seiner beiden Knablein geschlichen, 
um sie, wie angenommen wurde, zu behexen. Rachvschnaubend 
raubt ihre Tochter, selbst schon Mutter, das eine der Rinder und 
will es gleichfalls verbrennen, schleudert aber in dem Fieber-Pa- 
roiysmus ihrer Sinne ihr eigenes Kind in die Flammen. Nun wird 
sie aber Pllegcmuller des geraubten Kindes, um es zu künftiger 
Rache zu erziehen. Zum Jüngling herangewachsen, wird Manrieo 
— dies sein Name - Zigeuner-Graf. Auf Abenteuer ausgehend, 
lernt er eine junge Dame kennen und verbellt »ich in sie — die 
Angetraute seines Bruders, die gleichfalls in ihn entbrennt. Daraus 
entspringt später bei einem unliebsamen Zusammentreffen ein Duell 
zwischen den sich natürlich fremd gegenüber stehenden Brüdern. Man- 
rieo unterliegt um! wird todl geglaubt l^onore, so heissl die zwiefach 
Umworbene, geht ins Kloster. Der Contc di I.una will sie mit Ge- 
walt enlliihren. Mannen erfährt es und jagt sie ihm ab. Darauf 
wird seine Rur,; von den Kriegsknechten de« Grafen belagert um! 
erstürmt, Manrieo und seine Pflegemutter Azuccna, in der man die 
ehemalige Rauberin entdeckt, zum Tode verurt heilt. I^onore nimmt 
Gin, Manrieo wird hingerichtet, Azuccna ebenfalls, ruA aber im 
letzten Momente dem Grafen zu: .Jener war dein Bruder'." und 
hoffentlich stirbt der Graf, wenn er ein anständiger Mensch ist, 
von seilet, Es bleibt einem völlig freigestellt, sieh sodann nachträg- 
lich noch die Todten vorzustellen, wie sie zu schauerlicher MiUcr- 
nachlsslundc „in des Schlusses öden Hallen" als Geziertster umher - 
wandeln, und man wird nicht vergessen, auch der verbrannten Zi- 
geunerin und dem bei langsamem Feuer gerösteten Kinde 
eine Rolle zuzulheilen. -- Was nun die Musik des Maestro Verdi 
betrifft, so berufe ich mich anf das oben Gesagte und erwähne nur 
flüchtig die paar Einzelheiten, die ich aus dem allgemeinen Ver- 
dammungs-lTlheitc ausnehmen mochte. Es sind ein niedliches 
Liedchen desTrovalnrc (Manrieo) im ersten Acte (sonst der Schlech- 
teste unter den Schl.ehlen). die Cabalctta Azucena's im zweiten 
Acte, nicht ganz ohne charakteristische Färbung, und deren darauf 
folgende Erzählung von der schrecklichen, vor den Beginn «1er 
Handlung fallenden Begebenheit, in der einige echte Gluth lodert; 
dann ein kleiner Chorsalz im dritten Acte, welcher einen Anflug 
musiealischer Arbeit hat, aber freilich schnell genug verläuft; end- 
lich die übrigens der Visions-Sccne in Meyerbeer's Prophet nach- 
copirte Kerker-Sccnc im letzten Acte, die schon als ein Moment 
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der Roh« nach m »«lern vorhergegangenen Spcctakcl, an dem es 
natürlich nicht fehlt, von wohllhuender Wirkung ist. Die Auflüb- 
mng war eine teilweise recht gute, nach dem L'rthcilc derjenigen, 
welche die vorhergegangenen besucht, die beste dieser Saison. 
Fräul. Demcric als Aiuccna war ausgezeichnet, ja, meisterlich in 
Gesang und Spiel. Der Tenor Bcttini hat ein schönes Organ, das 
trotz der verschiedenen Lage fast an Deck erinnert. Auch bildet er 
in seiner edleren Vortragsweise zu dem nicht singenden, sondern 
makernden Ferri, in dessen Händen die Partie des Conle di Luna 
war, einen ähnlichen Gegensatz, wie Beck zu Steger. Fräul. Bon- 
dazzi (l.conore) genügte, ohne Ausgezeichnetes zu leisten. Als ein 
Curiosum muss ich bemerken, dass sich unter den Mitgliedern der 
Gesellschaft zwei mit dritten und vierten Particen Betraute befin- 
den, deren Namen in dem Pcrsoneii-V<Tzcichnisse des Trovalore 
neben einander standen und lauten: Laura und Petrarka' Doch 
wenn diesen Namen ein poetischer Duft entströmen soll, so muss 
man an die \ erblichenen, nicht au die Lebenden denken, Um die 
Dircction des ganzen Werkes hat sich Capcllwcister Eckerl sehr 
verdient gemacht. Die Aufnahme desselben viar von Seiten des 
Publicum* eine, wie sich leider nicht läugnen lässt, ziemlich gün- 
stige, doch sind zwei gute DriUheile des reich gespendeten Beilalls 
auf Rechnung der Darstellung zu selten, uud die ziemlich ansehn- 
liche Schar der hier anwesenden IlaUäncr gab sich natürlich alle 
mögliche Mühe, die vaterländische Ehre zu retten. 

Von Concerten isl so gut wie nichts zu berichten. Fran Jenny 
Lind- Goldschmidt ist bereits bis zu ihrem siebenten gediehen; 
donh habe ich keine Ursache, zu dem, was ich Ihnen schon über 
sie geschrieben, ein Weiteres hinzuzufügen. Der Enthusiasmus 
fallt etwas mit dem steigenden Thcrmomrler. - Eine eigentüm- 
liche Erscheinung war die des Sängers Geraldi, Professors am 
Conscnalnrium zu Brüssel. Stockhausen halle ihn in einem seiner 
Conccrte eingeführt, was überhaupt heuer sehr im Schwange war, 
und worauf er zwei selbslstandigc Conccrte gab. Diejenigen, welche 
ihn vor etwa zehn Jahren in Paris zu hören Gelegenheit hatten, 
wissen ihn nicht genug als eiuen ircfTlicbeu Buffo zu rühmen. 
Auch hier waren seine Vorträge meist dem Burlesken, französischen 
Chansons u. dgl„ zugewendet. Halle er aber damals vielleicht Uber 
StirommilM zu gebieten, so ist dies jetzt nicht mehr der Fall: 
lag in seinen Vorträgen vielleicht damals wirklicher Humor, so ist 
dieser inzwischen zur krassesten Caricatur geworden. Kurz, lür die 
Kunst kommt er in keinerlei Weise in Betracht; möge er ruhig 
Professor bleiben, wenn » den Brüsselern genehm ist. aber das 
Concerlgeben wolle er Anderen Uberlassen. ..Alles schickt sich nicht 
lür Einen.** Auch liest ihn das anfänglich zwar durch die Neuheit 
hetbörtc Publicum bald fallen, in seinem zweiten Concerte erwarb 
sich der junge, strebsame Viulin-Virtuosc Herr Ludwig Siraus s, 
auf welchen ich Sic schon mehrmal aufmerksam machte, wieder 
durch den Vortrag des achten Beriot sehen Concertes reichen Beifall. 

In meinem nächsten Berichte hoffe ich Innen eine ähnliche sta- 
tistische Uebersicht Uber unsere diesjährige winterliche J Concert- 
Saiicm gellen zu können, wie jüngst Ihr pariser Corrcspondcnt, nur 
dass ich alle Zweige zu umfassen gedenke. Bis dahin Ihr erge- 
benster B. 



Au« Duron. 

Ungeachtet der vielen Hindernisse, welche sich der lür einen 
Ort, wie der nnsrige, so notwendigen Vereinigung aller Kräfte 
entgegenstellten, hat es in dt-r verflossenen Concert-Saisun den- 
noch nicht an schönen und befriedigenden GeuUssen gefehlt, 
und ist rs dem Eifer des Herrn Directars Schollmeyer gelun- 
gen, mit verhällnissmässig geringen Kräften Erfreuliches zu Stande 
zu bringen und einen nicht unbedeutenden Fortschritt lür Chor 
und Orchester bemerkbar zu machen. 

Es fanden im Ganzen nur lünf Conccrte, darunter vier vom 
Allgemeinen Musik-Vpreinc und eines von der Liedertafel. Stall. 
Für den Mangel an öffentlichen Aufführungen hat man sich durch 
häufig wiederkehrende, so genannte musicalische Abende entschä- 
digt, tn welchen so ziemlich alle Trto's für Piano, Violine und 
Cello von Beethoven, das Et-rfur-Trio von Franz Schuberl, das 
D-moll-Triu von Mendelssohn, von Sonaten lür Piano und Violine 
mehrere von Beethoven ;anch die so genannte Krcutier-Sonalc , 
dann von Mozart, eine neue von Bcaufort (einem früheren Schüler 
von Dir. Schollmeyer) und anderen Cotnponistcn. daneben Lieder. 
Solo- und Chorsachen mit Piano vorgetragen wurden. Piano ver- 
schiedene tüchtige Dilettantinnen, Cello Herr Dr. G., Violine Herr 
Dir. Schollmcyer. tUeberbaupt wird in der Kammermusik hier recht 
Tüchtiges geleistet) 

Aus dem Programm des ersten Concertes sind als die bedeu- 
lendsten Nummern hervorzuheben: das Trio in tt-dwr von Beetho- 
ven, das Halklujah aus Handels Messias und der 42. Psalm von 
Mendelssohn. Zweites Concert: Quartelt für Streich-Instrumente 
mit Variationen Uber die österreichische National-Hymuc von Haydn 
(schön nuancirt ausgeführt). Drille« Concert : D-etar-Sinforüc von 
Beethoven, Sonate ftlr Piano und Violine. D-itur. von demselben, 
Bass Arie aus dem Opferfest (wurde 4a emp» verlangt';. Viertes 
Concert: Gesang der Geisler ülier den Wassern von F. Hiller. Trio 
in Et-4tr von Beethoven und Hymne für Sopran. Solo und Chor 
von Mendelssohn. 

Mit frischen, kräftigen Sopran- und Alt-Stimmen ist der Verein 
sowohl lür Solo als Chor reichlich ausgestattet; eben so sind die 
Tenor- und Bass-Soli in guten Händen; nur ist zu bedauern, dass 
der Männerchor verhäJtniismissig nicht so günstig vertreten ist. 
Das Oratorium „Paulus", welches zum grossen T heil cinsludirt und 
für das Oster-Concert bestimmt war. konnte leider wegen Verhin- 
derung mehrerer unentbehrlichen Mitglieder nicht zur Auftührun« 
kommen, l'eberhaupt wäre zu wünschen, dass durch einheilheheres 
Zusammenhalten das Gedeihen und die Fortschrille des hiesigen 
Musiklebens erleichlert werden und der Eifer de* Herrn Dir. 
Schollmeyer, dessen feste und sichere Leitung allgemeine Anerken- 
nung verdient, grössere Befriedigung linden möge. 




raedcrlandischen Vereins zur Beförderung der Tonkunst 

wird zu Rotterdam vom 1.1. bis I.j. Juli Stall finden, wie »ir 
bereits früher in diesen Blättern gemeldet haben. Gegenwärtig sind 
wir im Stande, das Genauere über die bevorstehende Feier mit- 
zulhcilen. 

Es ist ein Festgehäude errichtet worden, welches auv*er einer 
Tonbühne lür 800 Sänger und Instrumentalisier! lür 4000 Zuhörer 
Kaum bat. Die artistische DirectioB der Aufführungen ist Herrn 
J. U. Verhüllt, Venliensl-Mitglied des Vereins, übertragen 
worden. 

Da* Programm (Ur die drei Festtage ist folgendes: 
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Am 13. Juli: 

Fest-Ou.vc,rturc von W. Hatschcnruylcr, Verdienst-Mit- 
glied des Verein* (unter Leitung des Componislcn). 
Israel in Aegypten, Oratorium \on Händel. 

Am 14. Juli: 
Die Jahreszeiten von J. Haydn. 

Am 15. Juli: 

Der 145.^ Psalm für Chor und Orchester, componirt von J. H. 

Verholst. 
Vorüäge einielner Künstler. 
Die neunte Sinfonie von Beethoven. 

Die Soli werden von Künstlern ersten Ranges ausgeführt, im 
Sopran von Fräulein Jenny Ney aus Dresden und Frau Offer- 
iitans van Hove aus dem Haag, im Alt von Fräulein Dolby 
aus London, im Tenor von Herrn Roger aus Paris, im Bäss von 
Herrn Karl Formes aus London und Herrn Pischck aus 
Stuttgart. . . 

Alle Mitglieder des Vereins zur Beförderung der Tonkunst ha- 
ben freien Eintritt; für Nicht-Mitglieder werden Eintrittskarten iu 
12^ Gulden für alle drei Tage ausgegeben. Alle- auswärtigen Eh- 
ren-Mitghcder des Vereins sind eingeladen worden; die Annahme 
der Einladung ist schon von vielen erfolgt, x. B. von Meyerbeer, 
Liszt, F. Hiller, Lindpainlner, Marsebner, AI. Schmitt, dem Fürsten 
von der Moscowa, A. (V. Ritter, Dr. Breidenstein, A. Gathy, A. E. 
Grell, Dr. Sehilling. M. Schlesinger, L. Bischoff u. s. w., und wird 
von mehreren erwartet Die Proben linden am 10, II. und 12. 
Juli Statt. 

Für- Anordnung ausjcr-musicaliseher Festlichkeiten ist reichlich 
gesorgt, z. B. gesellige Vereinigung in der neuen Anlage in 
der Nahe der Conocrlhallc, Erleuchtung und Vauthall, am Mitt- 
woch Wettfahrt der Mitglieder des niederländischen Yacht- 
kl tili s, am letzten Tage gross« Festessen und Feuerwerk. Zu aV 
lui KesllicbkcUcn ist der freie Eintritt Pur alle eingeladenen Ehren- 
Mugueder und für alle bei den Aufführungen Mitwirkenden vorbe- 
halten. ; Während der ganzen Woche wird die Kunst-Ausstellung 
von Gemahlen und anderen Gegenständen im grossen Saale de» 
Doelen genfln«! sein. Wahrscheinlich wird auch der König 
von Holl und, ausserordentliches Ehren-MHghod des Vereins, 
nebst der königlichen Familie das Fest mit »einer Gegenwart 




liUln. Unser Männergesang- Verein ist am 0. d. Mls. 
von seiner ruhmreieben Fahrt nach London hieher zurückgekehrt. 
Die letzte Woche seines Aufenthaltes in England hat er zu einer 
Kunslrcise nach den nördlichen Gratschaften verwendet und in 
BradTord, Manchester und Liverpool fünf Concerte gege- 
ben. Der Erfolg war überall in jeder Beziehung ein eben so aus- 
serordentlicher, als in der Hauptstadt Am 3. gab er noch ein Ab- 
sehieds-Conccrt in London und am 5. das letzte (das zweiundzw'an- 
zigste binnen vier Wochen) auf der ganzen Reise in Lille in 
Frankreich. Wir werden dieser interessanten Sangerfahrt, welche 
jedenfalls eine höhere Bedeutung für die Verbreitung des Ge- 
schmacks an deutscher Kunst in der Fremde hat, als die Virtuosen- 
Reisen nach England, einen besonderen Artikel widmen, 



■tu, Am 31. Mai veranstaltete Herr v. Wasiclcwski 
unter Mitwirkung des Herrn Capcllmeistcrs Hitler und des Herrn 
Koch aus Köln, so wie des geschätzten Yiokwcestisleo Herrn Rei- 



mers aus Bonn eine miwicaKsche Soiree im grossen Saale der 
Lese-GeseHschafl, die in jeder Hinsicht \on den schöwten Erfolgen 
begleitet war. /um Vortrag kamen: Trio ,0p. 70) D-dnr von Beet- 
hoven, Lieder von Franz Schubert. Franz und Messer. 
Ciaccona von Bach für Violin-Solo, Studien für Piano und Geige 
von Ferd. Hillcr. Romanesea von Servais für Violoncello. 
Zum Schlüsse gab Herr Capellmeister Hiller ein paar Soloslück* 
und eine sehr geistvolle Improvisation. 



Das diesjährige Niederrheinische Musikfest hat in 
Aachen am 4-, 5. und 6. Juni Statt gefunden. Wir werden dar- 
über in der nächsten Nummer berichten. 



.«uküiifliiruiiffcii. 



XEIE MIHIC AEIEX 

im Verlage 

ro» - 

BREITKOPF 4 HERTEL in Leipag. 

Cherv bini, L., Mista pro defunetis. Ittquirm (C-moll), 

Clntier-Ausiug tu 2 lltlnden ohne Worte. 1 TUr. 10 Sgr. 
('tarier- Auslug tu 4 Händen ohne Warle. 2 TUr. 

David. F., Cadensen iu Betthoten't l'ulin-Conctrt, Op. 67. 10 Sgr. 

Gade, Niels W., Op. 12. Camilla, Dranuiiischet Verficht nack Ottittn. 

Ciatier- Auslug iu 2 Händen ohne Warte, 1 TUr. IS Sgr. 
Clarier-Austug tu 4 lldndrn ohne Worte. 2 TUr. 15 Sgr. 

Graun, C. U., Der Tod Jetu. Canlat* im Oaeier-Auttyg Neue Auf- 
gabe. 2 TUr. 

Haydn, J-, Zwölf Sinfonieen für Orrirtler in Partitur. Nr. 1, Ei- 
dw. Sr. 2. D-4ur. a 1 TUr. 10 Sgr. 

Joachim, /., Op. 5. Drei Stück* für Inline und Piartofortt. 1 TUr. 
5 Sgr. 

tumbu» i Tarnt für das Pianoforte. Kr. //». Kehraus-Galopp. 5 
Sgr. - ,Vr. 119. Caroline-Polka. 5 Sgr. ~ Ar. 120. 
Anna-Polka-Maturka. 5 Sgr. - Xr. 121. Augments 
Erinnerungt- Polka. 3 Sgr. — Ar. 122. Amur und Psy- 
che. Walter. IS Sgr. 

Strauts, H, Op. 6. Idylle für da» Pinne forte. 10 Sgr. 
— — Op. 7. Seche PhautasUbiUer für das Piano forte, i TUr. 5 Sur. 

Toulu. 30 Duos pnur 2 Flutet. Clasiec* progretrir-emtnt. Lit. 4. Op. 

14. Trais Duot facittt. Lh. 5. Op. 11. Trott Duo» fä- 
dlet, ä 1 TUr. 

Veit, W. Op. 7. 3mo. Quahtor pomr 2 V., A. el VtU. Orr. pour 

le Piano a 4 maint pur T .Kultur. I TUr. 20 Sgr, 
Wagner, It.. Ckorsiimmcn snr Oper Loheugrin. 2 TUr. IS Sgr. 
Wieniawtki, J., Op. 4. TaramteJIe pevr /« Piano. SO Sgr. 

Alle in dieser Statik-Zeitung besprochenen und angekündigten Mu- 
siealien etc. sind tu erhallen in der stets vollständig assortirUn Musi- 
ealien-Uandlung nebst l.eihanslall ton BERNHARD BREVER in 
Köln, Uothtiratt» Kr. 97. 



Die ntlcderrlicialurfce ■«•Ik-weWaaf 

erscheint jeden Snui*Ug in mindeiitcna einem ganzen Bogen; nll- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonöe- 
montupreb) betragt für das llnlbjabr 2 Thlr.. bei den K. pretwa. Poat- 
Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. EinrOckuiig»- 
Gobübren per Petitxoile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen nller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Üehnuberg'achen Unebliandln ng in Köln erbeten. 

Veraut wortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Scbauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg tn Köln, Breitstrasse Itt u. 18. 
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KÖLN, 17. Jnai 1854 



II. 



Ueber das Verhältnis« des musikalischen zum 
Dramatisch« ia dar Oper. 

Abgerissene Gedanken 



(Schluss. S. Nr. 22 utul 23.) 

Za noch grösserem Verständnis* des Wesens des mu- 
sikalischen Drama's werden wir gelangen, wenn wir die 
Wirkung des Chors betrachten, dieses der Oper ganx eigen- 
thümlicben Mittels, welches das recilirte Drama wenig in 
Anwendung bringen kann. 

Der Chor in der Oper ist entweder theatralisch oder 
dramatisch. Theatralisch ist er, wenn er nicht in die Hand- 
lung eingreift. Solche bloss musikalisch-theatralische Chöre 
sind namentlich die in vielen Opern vorkommenden Priester- 
Chöre. Sie sind immer an ihrem Platze, immer von guter 
Wirkung. Das Feierliche, Ceremonielle ihres Auftretens ist 
trefflich theatralisch; der Musik ist lür den Chorgesang das 
breiteste Feld geöffnet (Zauberflüte, Vestalin, Norm«, Jes- 
sonda u. s. w.). Auch Chöre von Genossenschaften, t. B. 
Jäger-, Krieger-Chöre, sind meist nur theatralisch und ein 
treffliches Element der Oper. Eben so die Chöre bei Fest- 
lichkeiten u. a. w. So lange der Chor an der Handlung 
nicht Theil nimmt, so lange er bloss Zeuge derselben ist, 
und allenfalls seine Empfindungen über das Vorgehende 
ausspricht, ist der Chor bloss theatralisch*). 

Allein selbst dieser theatralische Chor darf nicht ganz 
überflüssig sein. Er muss in die Handlung gehören. Ein 
Chor, der bloss auftritt, etwas singt und wieder abgeht, 
ohne das» etwas erfolgt, ohne dass wenigstens eine passive 
Theilnahme gexeigt wird, ist verwerflich. 

Gellt der Chor von der passiven Theilnahme zur neti- 
ven über, so wird er dramatisch und wird 



*) So betrachtet ist der Chor in der Krifchi*chc n Tragödie auch 
nur theatralisch. Das liesse sich noch weiter ausluhrrn, na- 
mentlich für diejenigen, welche in dem griechischen Chor ein 



son. Und hier ist er von der höchsten Wirkung. Man 
denke «h die Chöre in der Stummen von Portici, in den 
Hugenotten, im Don Juan im ersten Finale u. s. w. Hier 
ist der Chor nicht Beiläufer, er gehört wesentlich zur 
Handlung. Den dramat i ta ho n Chor viel und weit mehr an« 
zuwenden, als bislang geschehe« ist, wäre die schönste 
Aufgabe für die Oper. Und schon darum, weil die Oper 
allein im Stande ist Massen handelnd auf die Bühne zu 
bringen. Im recitirten Drama sind Massen- Wirkoagen eine 
unlösbare Aufgabe. Es ist nämlich in der Ausrührung un- 
möglich, Massen zugleich voll Leben und doch voll nöthiger 
Ruhe hinzustellen. Voll Leben muss die Masse sein, weil 
eine stille, stumme Menge ein Unding bt, die höchstens bei 
einem Leichenzuge vorkommt. Ruhig aber muss die Masse 
sein, damit sie die handelnden Personen nicht stört. An dieser 
l'nrooglichLettschetleiu immer die Vorführungen der Massen 
im recitirten Drama. Wer entsinnt sich nicht, Feste auf der 
Bühne dargestellt gesehen zu haben, wo das ganze Theater voll 
sitzender oder wandelnder, aber schweigender Gäste war, 
während natürlich die Handlung selbst nur innerhalb weniger 
Personen sich fortspann. Sind solche Scenen nicht immer todt? 
Ist es nicht peinlich, lächerlich, eine Menge Menschen 
stumm sitzen oder wandeln zu sehen, die das Bild einer 
geselligen Freude darstellen sollen, aber das leiseste Ge- 
räusch vermeiden müssen, damit die handelnden Personen 
nicht gestört werden? Alle Comparserie im recitirten 
Drama wird gewöhnlich lächerlich, nicht weil sie im einzel- 
nen Falle schlecht ausgeführt wird, sondern weil sie unaus- 
führbar ist. Die höchste Sorgfalt in der Ausführung wird 
niemals eine lebensvolle Seena darstellen . können ; das 
Höchste, was sie zu erreichen vermag, ist eben — nicht 
ausgelacht zu werden. 

Nur die Oper kann die Aufgabe lösen, Massen vorzu- 
Die Musik ist der Kitt, der die Massen 



zusammenhält, ist das Element, das sie regelt. 
Auf den richtigen Augenblick kommt hn Chor die Wir- 
kung, die Theilnahme der Masse, auf den rechten Augen- 
blick verstummt sie. Dabei ist die Orchester-Bcfeleitung 

24 
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immer belebend unJ lissl den Eindruck dos Todten nicht 
aufkommen, sehst in den Augenblicken, wo der Chor 
schweigt. Schon da« Auftreten und Abgehen von Massen 
ohne Musik ist slörend. Geht z. D. eine Menge von zwan- 
zig bis fünfzig Personen von der Bühne ab, so dauert das 
einige Minuten, während dessen die Handlung still stehen 
muss. Diese unvermeidlichen Pausen sind höchst peinlich, 
weil der Zuschauer immer aus der Illusion fallt. In der 
Oper werden diese Puuscn vom Orchester ausgefüllt — 
sie hören also auf Pausen zu sein. Dabei macht die Musik 
die Massenwirkung nicht nur möglich, sie macht sie ioch 
schon. Das wilde Rufen der Masse, das Geschrei derselben 
ist in der Oper harmonisch. Wir wiederholen* nur die 
Oper vermag Massen wirken zu lassen. Und in dieser Be- 
ziehung hat sie einen Vorzug vor dem recitirten Drama, 
welches das lebenvolle, imposante Mittel der Massen gar 
nicht oder nur sehr beschränkt erntenden kann. 

Wir müssen hier von dem Verhältnisse des Dramati- 
schen und Theatralischen in der Oper abbrechen, wollen 
wir nicht zu weitläufig werden. Noch Manches wäre zu 
besprechen. Es lies sc »ich noch untersuchen, warum das 
Mährchenhafte, das Seltsame, Absonderliche, Abenteuerliche 
u. s. w. besonders glückliche Stoffe für die Oper sind; es 
liesse sich über die komische Oper noch vielerlei sagen, 
Vo in mancher Beziehung noch andere Bedingungen r zw 
Sprache kommen, als bei der ernsten und romantischen 
Oper, wo die Musik nicht bloss Empfindungen ausdrückt, 
wo sie scherzen, wo sie neckisch, humoristisch, selbst 
witzig sein kann; aber wir müssen uns das für jetzt versa- 
gen, wollen wir nicht den Raum überschreiten, der solchen 
Abhandlungen in diesen Blättern gegönnt sein kann. 

Allt'iu noch einen wichtigen Punkt müssen wir erledi- 
gen. Wir haben gesehen, welches Verhältnis* das Drama- 
tische, welches das Theatralische in der Oper hat und ha- 
ben darf, wir müssen noch untersuchen : welches Verhältnis* 
hat das Musikalische? 

Hier sind es wesentlich zwei Fragen, die uns aufstos- 
sen : Wird die Musik nicht zur Dienerin herabgewürdigt, 
indem sie bloss das Dramatische ausdrückt und das Theatra- 
lische begleitet ? Und : Hat das Musikalische nicht das Recht, 
eich an und für sich, abgesehen vom Dramatischen, ja, auf 
Kosten dieses, geltend zu machen? 

Was die erste Frage betrifft, so ist die Musik durch- 
aus nicht bloss dienend in der Oper. Sie tritt mit allen 
Mitteln, die sie nur besitzt, in die Arena, ist also durchaus 
gleichberechtigt. Indem sie für das Wollen und Fühlen der 
Menschen der lebensvolle Ausdruck ist, unterslütit das 



Wort ihre Mittel und leiht ihnen das volle Verständnis». 
Hier ist also eine Wechselwirkung, ein Hand in Hand 
Geben, keine Unterordnung des Einen unter das Andere 
Denn nicht das Wort soll ausgedrückt, die Empfindung 
soll zur Anschauung gebracht werden, und das thun Ton 
und Wort gemeinschaftlich. Eben so, wenn die Musik 
theatralische Vorgänge begleitet, ist sie nicht bloss Dieneria. 
Denn eben so gut, wie sie das Theatralische unterstützt, 
erläutert das Bild der Darstellung ihre Tonmalerei. Also 
auch hier ist eine Wechselwirkung, die Musik ist in ihrem 
vollen Rechte, sie wird in nichts verkürzt. Die Oper ist 
demnach ein Kunstwerk, in dem drei Künste 
— Musik, Dichtung und Darstellungskunst — 
zusammenwirken, und zwar als gleichberechtigte Factoren, 
nicht die eine oder die andere dienend. 

Daraus ergibt sich denn auch die Beantwortung der 
zweiten Frage. Eben so wenig wie die Musik dienend ist, 
soll sie vorherrschend sein. Die Oper besteht eben in der 
Harmonie der drei Künste; sobald eine allein hervortritt, 
ist die Harmonie zerstört. Und doch wird gegen diesen 
(irundsatz oft genug gesündigt. Namentlich ist es die neuere 

ODO O 

italienische Oper, welche das Musikalische vorwiegen lässt 
und das Dramatische nur als Rahmen braucht, worin jenes 
paradirt. Reine Concert-Arien, eben solche Ensemble-Sätze 
werden durch lose Recitntive an einander gereiht, eine 
dürftige Handlung, oft unverständlich, oft unsinnig, halt 
das Ganze locker zusammen. Gegen diesen Missbrauch 
kann man sich nicht stark genug erklären. Veranlassung 
zu demselben gibt das in unserer Zeit so aufgeschossene 
Virtuosenthum, d. h. das Bestreben, eine vollendete Tech- 
nik zu zeigen und sich für diese Iwwundern zu lassen. Man 
componirt nur, damit die Sänger und Sängerinnen ihre 
Kelilenfertigkeit documenliren können, wie denn in der In- 
strumental-Musik die Fingerfertigkeit vorgeritten wird. Al- 
lerdings ist dabei von eigentlicher Oper nicht die Rede. 
Denn so wenig wie diese Musik dramatischen Inhalt hat, 
geben sich die Sänger die Mühe, darzustellen. Sie stehen 
vor den Lampen wie im Conccrtsaale, nur dass sie kein 
Notenblatt in der Hand haben. Und dabei ist auch nicht 
einmal von eigentlicher Musik mehr die Rede. Was hübsch 
klingt, ist noch nicht Musik — und was nichts ausdrückt, 
kann auf diesen Namen keinen Anspruch machen. Nur in 
so fern die Kunst einen geistigen Inhalt hat, ist sie eine 
Kunst. Alles Andere ist nur Fertigkeit. 

Dieses ist der verwerflichste Missbrauch, der getrieben 
werden kann. Allein man braucht so weit gar nicht zu 
gehen, am Ursache zum Tadel zu finden. Auch in anderer 
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Beziehung kann man dns Musikalische überwuchern lassen. 
Man kann die musikalischen Motive zu breit auaspinnen, die 
Empfindungen zu breit ausmalen u. s. w. Was in der Sin- 
fonie gestattet ist, ist es nicht in der Oper. In der Sinfonie 
ergötzen wir uns nebenbei an dem geistreichen Gewebe 
der Musik, an der Technik der Compositum, an dem Far- 
benspiel der Instrumentation. Das fällt in der Oper weg, 
die einen ganzen Eindruck machen soll, wo es nur dem 
Studium, dem Kenner vorbehalten bleibt, noch das Ein- 
zelne zu durchschauen*). 

Das Ueberwuchern des bloss Musikalischen in der Oper 
»st also ein Fehler"). Eben so ist es ein Fehler, irgend 

') Es ist eincjcigenlhüraliche Seile der Kunst, dass sie bloss 
einen ganten Eindruck machen will und die Millel. deren 
sie sich bedient, gern versteckt. Das geht schon klar aus drm 
Ilmstaode hervor, da» sie eine vollendete Techuik verlangt, 
welche die Schwierigkeiten, die sie überwunden hat, gar nicht 
merken lässt. Je weniger der Hörende oder Schauende die 
Anstrengung drr Anführenden bemerkt, desto woblthfttiger 
ist der Eindruck, den er empfingt. Die Kunst also verbirgt 
ihre Mittel vor dem Auge des Laien, d. h. vor dem Publi- 
cum, wie die Natur ihr Schaffen in ewige GescUc verhüllt 
hat. Nur dem Eingeweihten ist es vergönnt.- den Schleier zn 
heben — von der Kunst und der Natur. — Anch aus die- 
sem Grunde ist es ein so kleinliches Bestreben der Virtuosen, 
nur durch überwundene Schwierigkeiten glänxen zu wollen. 
**) L'ebrigens haben sich die grösslcu Componisten von diesem 
Fehler nicht ganz frei gehalten. Sie haben luwcileu bloss 
dem musikalischen Interesse gehuldigt — und auch oft den 
Wünschen der Sänger nachgegeben. Selbst der grosse Mozart 
hat dieses in seinem Meisterwerke, dem Don Juan, gelhan. 
Mehrere der Nummern, die wir gewohnt sind in dieser Oper 
zu hören, gehörten derselben ursprünglich nicht an, und Mo- 
zart hat sie später hinzugefügt - um die W ünsche der Sän- 
ger zu erfüllen, die eine Arie haben wollten. Dahin gebärt 
zunächst die grosse Arie der Elvira. Obschon diese drama- 
tisch gehalten ist und der Situation entspricht, so bringt sie 
eigentlich nichts Neues und sagt dasselbe, was im vorherge- 
benden Terzett gesagt ist, einem Musikstücke, das eigentlich 
schon eine Arie ist und nur durch die beiden kleinen Stel- 
len, die Don Juan und Leporello zu singen haben, zu cinrm 
Terzette wird. Dahin gehören ferner die beiden schönen Arien 
des Octavio, die ziemlich undramatisch sind und nirgends in 
der Oper eigentlich eine rechte Stelle flndeu können. Wir 
hören sie gewöhnlich nach dem Quartett im ersten Acte und 
nach dem grossen Sextett im zweiten Acte, wo sie aber sce- 
nLsrh so wenig hinpassen wie musikalisch. Denn sowohl die 
Handlang als der musikalische Effect ist durch die beiden 
grossen Ensemble-Sätze sehr schön abgeschlossen, und die 
Arien nach diesem Abschluss machen keine Wirkung. Auch 
die grosse Arie der Donna Anna im zweiten Acte ist mehr 
im musikalischen Interesse als in einem anderen geschrieben, 
denn sie ist, namentlich mit den übrigen Musikslücken in der 
Oper verglichen, die alle von prägnanter Kürze sind, unge- 
bührlich lang. 

So hat Mozart auch eine* Arie für den Masetto und ein 
Duett zwischen diesem und Zerline später hinzugeschrieben, 



eine andere der drei verbundenen Künste überwuchern zu 
lassen. Wenn die Italiäner dies mit dem Musikalischen 
thun, so thut das die neuere französische Oper mit dem 
Theatralischen. Feuerspeiende Berge, Himmel- und Höllen- 
fahrlen, Schlittschuhlaufen, in die Lud gesprengte Paläste 
sind bloss theatralisch, und so überwuchernd theatralisch, 
dass sie das Dramatische so gut ersticken wie das Musi- 
kalische. Die Oper soll den ganzen Menschen beschäftigen, 
das Herz durch Auge und Ohr. Allein solche theatralische 
Ungeheuerlichkeiten beschäftigen nur das Auge; wer hört 
daoti noch einen Ton, wenn das Auge sich vervielfältigen 
möchte, um von all dem Vorgehenden sich nichts entgehen 
tu lassen ? Die platte Schaulust reizen, heissl nicht nur das 
Theatralische in der Oper ungebührlich hervortreten lassen, 
es heisst auch das Theatralische selbst missbrouchen. Das 
Feuerwerk ist ein Handwerk und keine Kunst. 

Auch das Dramatische, d. h. das Dichterische, kann 
überwuchern. Dies geschieht dann, wenn man die Hand- 
lung zu complicurt macht, so dass die Musik nicht Baum 
genug bekommt, sich zu entfallen, oder wenn man dem 
Worte mehr Bedeutung beilegt, als es in der Oper haben 
darf, und so die Musik veranlassen will, Gedanken auszu- 
drücken, was sie nicht kann. Opern, deren Stoff zu reich, 
deren Handlung zu ausgedehnt ist, haben wir genug. Sic 
iind gewöhnlich für unsere Theater-Abende zu lang und 
werden daher nur mit Abkürzungen gegeben, wobei dann 
der Zusammenbang verloren geht und der Zuhörer nur 
ein Stück- und Flickwerk bekommt. 

Man kann sich nun gegen diese Auswüchse und Miss- 
bräuche nicht scharf genug erklären. Allein von manchen 

Wir führen dieses Beispiel des grossen Meisters nicht zur 
Nachahmung an, sondern um zu beweisen, dass es schwer 
ist sich von Vcrimingen frei zu hallen, lieberall, wo ein« 
Zusammen» irkung Statt findet, rauss der Eine auf den An- 
deren Rücksicht nehmen — und gewisse Opfer bringen. Wenn 
man in den wenigen Nachrichten, die wir von dem Leben 
der Componisten haben, nachlies t, wie oft die Componisten 
mit den Dichtern des Textes in Zwiespalt grralhcn sind, wie. 
sich gegenseitige Ansprüche eniRcpen gestanden haben, wie 
der Componisl da einen breiten Kaum für die Musik be- 
gehrte, wo der Dichter um der dramatischen Wirkung willen 
keinen zugestehen konnte — n. s. w„ so wird man erkennen, 
dass das Zusammenwirken, dass ülterhaupt die Kunstleislung 
eine strenge Selbstverleugnung erfordert, die nicht Jedermanns 
Sache ist Will man über den Sänger des Octavio unerbitt- 
lich den Stab brechen, weil er sich eine Arie in seiner Partie 
wünschte und den Meister drängte, ihm eine zu schreiben? 

Udingens sind das Alles Eimclnheiten bei übrigens vor- 
trefflichen Werken — und diese können nicht eine im All- 
gemeinen falsche Richtung rechtfertigen oder auch nur ent- 
schuldigen, wie sich denn Niemand, um seine Fehler zu be- 
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Seilen ist man weiter gegangen, man hat nicht die Miss- 
bräuche angegriffen, man bat die ganze bisherige Oper als 
eine verfehlte Kunstform hingestellt und eine neue dafür 
schaffen wollen. Damit verschüttet man das Kind mit dem 
Bade. Die Oper, wie wir sie besitzen in einzelnen 
Meislerwerken und nicht verpfuscht durch die eben bespro- 
chenen Auswüchse und falschen Richtungen, ist nicht zu- 
fällig entstanden, ist nicht von Einzelnen erfunden, sondern 
sie ist eine Kunstfurm, die sich im Laufe der Zeiten durch 
dos Zusammenwirken der grössten Genien dreier Nationen 
wie von selbst herausgebildet hat. Diese Form der Oper 
(eben das harmonische Zusammenwirken der drei Künste) 
ist geworden, nicht gemacht — and etwas Gewordenes 
ist heilig, daran wird sich grübelnde Aesthelik vergebens 
reiben. 

Was nun das Wesen der neu zu schaffenden Kunst- 
form sein soll, hat uns nie recht einleuchten wollen. Man 
sagt : dasselbe solle ein Zusammenwirken aller Künste zu 
einem Kunstwerke sein. Dass in der bisherigen Oper drei 
Künste zu einem Werke sich verbinden, haben wir oben 
gesehen. Allein die neue Kunstform will alle Künste zu- 
sammenwirken lassen? Welche dann noch? Die Plastik 
und Baukunst können nicht mehr mitwirken, als sie es 
schon jetzt mittelbar thun. Also bliebe noch die Malerei 
und die Tanzkunst heranzuziehen. Allein sind diese nicht 
schon in der bisherigen Oper angewandt? Soll demnach 
wirklich eine neue Kunstform gefunden werden, so könnte 
diese nur darin bestehen, dass Malerei und Tanzkunst, die 
bei der jetzigen Oper nur dienend mitwirken, gleichberech- 
tigt in den Kreis der zusammenwirkenden Künste einträten. 
Allein das dünkt uns nicht ausführbar. Wahrend Dichtung, 
Musik und Bühnenkunst in der Oper mit allen ihnen zu 
Gebote stehenden Kräften und Mitteln, also jede cinzelue 
in ihrer Ganzheit, zusammenwirken, kann die Malerei nie 
in ihrer Ganzheit in der Oper auftreten. Nur in einem be- 
schränkten Genre, in der Architektur- und Landschafts-Ma- 
lerci, noch dazu der decoraliven, kann sie einen Platz ge- 
winnen. Und treibe man den Decoratious-Pomp so weit 
man wolle, immer wird die Malerei mit ihren besten Kräf- 
ten nicht mit eintreten konneu in den Bund der anderen 
Künste, sie wird also immer in zweiter Linie stehen, hülf- 
reich, dienend. Wie sehr die Malerei nur mittelbar wirkt, 
geht daraus hervor, dass sie für sich allein kein Bild des 
Kunstwerkes geben kann, was doch die anderen Künste 
können. Man höre eine Oper ohne Darstellung — z. B. im 
Concertsaale — , man wird immer einen Begriff, ein Bild 
des Kunstwerkes erhalten. Ja, man lese eine Oper bloss, 



so wird man doch ein Verständniss erreichen. Allein das 
blosse Anschauen der Decorationen wird zu keinem Ver- 
ständniss der Oper führen. 

Eben so wenig ist die Tanzkunst gleichberechtigt mit 
den anderen drei Künsten. In so fern die Tanzkunst als 
Pantomimik lehrt, durch die Bewegungen des Körpers 
etwas auszudrücken, ist sie ein Theil der Schauspielkunst. 
In so fern sie selbstständig wirkt — im Ballet — , wird 
sie immer nur ausschmückend, also nicht wesentlich sein. 
Es möchte wenig Stoffe geben, wo ein Ballet unumgäng- 
lich nothwendig ist, wie wir schon aus dem Umstände 
sehen, dass in den neuen französischen Opern, in denen 
nun einmal Ballet sein soll, die Gelegenheit dazu meist mit 
den Haaren herbeigezogen werden muss — und dass diese 
Ballette immer einen Stillstand in der Handlung 
herbeiführen, also mit den Forderungen des Dramati- 
sehen gar nicht zu vereinigen sind. Und gelänge es auch, 
das Ballet so künstlerisch einzudecken, dass es dramatisch 
wäre, d. h. einen Theil der Handlung bildete, so wäre das 
doch nur ausnahmsweise bei einzelnen Scenen möglich. 
Das Ballet wird demnach immer entbehrt werden können, 
während Mnsik, Dichtung und Bühne in der Oper keinen 
Augenblick wegfallen dürfen, ohne das Ganze zu zerstören. 
Demnach wird die Tanzkunst nie gleichberechtigt in das 
Zusammenwirken zu der Oper eintreten können — sie 
wird immer untergeordnet bleiben. Malerei und Tanzkunst 
braucht aber schon die bisherige Oper als Hülfskünsle — 
uns will daher das Wesen der neuen Kunstform nicht ein- 
leuchten. Soll es nun in einer neuen Behandlung der Mu- 
sik, des musikalischen Ausdrucks liegen, so wäre das b?i 
anderer Gelegenheit zu besprechen. 

Wir schliessen demnach, indem wir die Ueberzeugung 
aussprechen, dass eine wesentlich neue Kunstform lür die 
Oper nicht wohl gefunden werden, und dass ein richtiges 
Verhältnis der drei zusammenwirkenden Künste auch nach 
wie vor (reifliche Werke liefern wird. 



Das Niederrheinische Müsikfest 

io Aachen. 

Das Fest war, wie dies in den letzten Jahren vor 1848 
schon fast zur Regel geworden war, auf drei Tage ausge- 
dehnt. Am ersten Plingsttage, dem 4. Juui, wurde Gluck'» 
Ouvertüre zur Iphigenie in Aulis und Händel's Israel 
in Aegypten aufgeführt; am zweiten Lindpaintner' s 
Ouvertüre zur „Gcnueserin- und das Finale des ersten Ac- 
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tes seiner Oper »Der Vampyr", Beethoven' s A-dur- 
Sinfooie, Cherub ini's Ouvertüre zu „Anakreon" und 
Dacidde pmitente von Mozart 

Als Mitwirkende gibt das Verzeichniss im Texlbuche 
8G Soprane, 85 Alte, 100 Tenöre und 112 Bässe, im 
Ganzen also 302 Sänger an, wovon man jedoch wie ge- 
wöhnlich bei den Musikfesten zehn Procent abziehen raus«, 
welche auf die zwar Angemeldeten, aber zu erscheinen Ver- 
hioderten kommen. Die Instrumental-Partie zählte 135 
Orchester-Mitglieder, darunter 53 Violinen, 16 Violen, 18 
Violoocclle und 12 Contrabässe; die Blas-Inslrumeute dop- 
pelt, d. h. zu vieren, besetzt, dabei 8 Horner und 6 Po- 
saunen nebst Tuba. Die Soli waren folgender Maassen be- 
setzt: Sopran Frau Anna Caradori aus London, Frau 
Sophie Förster aus Berlin, Friiul. Amelie Hart- 
mann vom Sladttheater in Aachen — Alt Frau Johanna 
Findorff aus Crcfeld — Tenor Herr J. Schlösser vom 
Hoftheatcr zu Mannheim, Herr Th. Göbbels aus Aachen 
— Bass Herr J. B. Pisrhek, Kammersänger aus Stutt- 
gart, Herr Jos. Büssel vom Stadtlbealer in Aachen, Herr 
Fr. van Houtem aus Aachen. — Als etwas Neues er- 
schien unter der Instrumental-Partie die Rubrik Co nee r- 
tisten; sie nannte die Herren Vieuxtemps und Tu- 
ranyi; der Letzlere wird wohl weniger auf diesen Titel 
Anspruch machen und bedarf dessen auch nicht, da sein 
Verdienst als Musik-Director in Aachen anerkannt ist 
und sich bei dem Feste durch die treffliche Einübung der 
Chöre von Neuem bewährt hat. 

Dirigent des Ganzen war Herr Peter von Lind- 
paintner, königlicher Hof-Capellmeister in Stuttgart. 

Herr Lindpaintner ist ein Dirigent, welcher mit 
grosser Umsicht und Energie die Massen des Chors und Or- 
chesters zusammenhält. Mit der Ruhe und Sicherheit einer 
langjährigen Erfahrung verbindet er vieles Feuer; seine 
Leitung gibt den Mitwirkenden, so wie dem Publicum das 
Gclübl vollen Vertrauens und stellt der Auflührung schon 
im Voraus ein günstiges Prognostikon. Man konnte ihn da- 
her zu den besten Dirigenten zählen, wüssle er mit diesen 
technischen Vorzügen feinen musiealiseben Geschmack und 
jene Schärfe der Auffassung zu verbinden, welche die zar- 
ten Verbältnisse von Licht und Schatten erkennt und sorg- 
fältig feststellt, und im Moment der Aufführung mit sicherem 
Griff die richtige Bewegung findet. Dieses ist doppelt wich- 
tig bei einer Musik- Armee, für deren verschiedene Elemente 
sich keine gemeinsame Ueberlieferung der Tempi und des 
Vortrags festgestellt hat. Die Kräfte des Chors, so wie des 
Orchesters, namentlich der Streich-Instrumente, waren ganz 



vortrefflich; die 52 Violinen machten in dem akustisch wohl- 
gebauten Saale des Theaters eine herrliche Wirkung, und 
da sie zum grössten Tbeile durch Künstler besetzt waren, 
welche mit den classischen Orchesterwerken vollkommen 
vertraut sind, so kam es nur auf ein detaillirtes Studium in 
den Proben an, um dieselben nach allen Anforderungen hin 
in vollendeter Weise auszulühren. Allein hier hat Herr Lind- 
paintner Manches zu wünschen übrig gelassen. Schon die 
Wahl der Tempi in den Proben zeigte, dass ihm der scharfe 
Blick für den Charakter der classischen Tonwerke fehlt ; denn 
seine Auffassung wich nicht nur so weit von der gewöhn- 
lichen ab, als die Subjeclivität des Dirigenten wobl eine Be- 
rechtigung hat, sondern sie versliess im einzelnen Falle ge- 
gen die von allen guten Musikern anerkannte Tradition; 
man konnte auch in so lern keinen eigentümlichen Geist 
in ihr erkennen, als das Studium namentlich des ersten Satzes 
der A-dur-Siofonic, der Gluck'schon und der Mendelssohn'- 
seben Ouvertüre da endigte, wo ein genaueres Eingeben 
auf ruhige und breite Steigerungen, auf ein feines Abwägen 
der Orcheslerkräfte hätte beginnen sollen. Man sage nicht, 
dass es hierzu an Zeit fehlte, da es sich in solchen Fällen 
nur um Viertelstunden handelt ; man hat in Aachen die Pro- 
ben zum Tbeil sehr früh geschlossen, zum Theil in unwich- 
tigpren Dingen vielleicht zu viel gethan. Unter diesen Um- 
stunden konnte es nicht fehlen, dass da, wo sich die Massen 
zu kräftiger Klangwirkung verbanden, überall Vorzügliches 
geleistet wurde, die Grazie und Feinheit der Aoslührung 
dagegen hinter den Anforderungen zurückblieb, die man 
früheren glänzenden Leistungen der rheinischen Musikfeste 
gegenüber zu machen wohl berechtigt war. 

Die Ouvertüre zur Iphigenie in Aulis von Gluck 
verlor bedeutend an ihrer Breite und Kraft durch ein zu 
schnelles Tempo im Allegro, welches unbegreiflicher Weise 
am Schlüsse, der bekanntlich von Mozart herrührt, noch 
ziemlich stark gesteigert wurde. Herr Lindpaintner soll ge- 
äussert haben, dass dies piü allegro in seiner Partitur vor- 
gezeichnet sei; dann hat er es aber auch wahrscheinlich 
selbst hineingeschrieben, indem man bis jetzt in der musi- 
caiischen Welt nichts davon gewusst. Von Mozart kann 
dieae willkürliche Bezeichnung am allerwenigsten herrühren, 
da gar kein vernünftiger Grund zum Tempowechsel vor- 
handen ist. 

Israel in Aegypten war die bedeutendste Gesammt- 
leistung des Festes. Man kann dies aber auch nur im All- 
gemeinen zugestehen; im Einzelnen gab die Aufführung 
manchen Anlass zum Tadel. Die Chöre jedoch, und das 
bleibt bei einem Händel'schen Oratorium die Hauptsache, 
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waren in ihrer Massenwirkung mit dem Orchester von ganz 
bedeutendem Eindruck ; namentlich traten die Männerstim- 
men, und unter ihnen der Tenor, mnchtvoll heraus, und die 
schöne Klarheit, welche hiedurch bei präcisen Einsätzen der 
Chor erhält, wäre zum vollkommenen Ebenmaass des Klan- 
ges geworden, hätte es dem Sopran nicht hier und da an 
Kraft gefehlt. Wundervoll klang der Schluss-Chor des ersten 
Theiles, der grosse Chor: .Das hören die Völker*, und 
viele andere. Doch haben wir an maochen Stellen eine Mäs- 
sigung der Bewegung gewünscht, durch welche die Hän- 
del'sche Musik an Kraft und Leben nichts verloren, an 
Würde und Erhabenheit Vieles gewonnen haben würde. 
Dabin müssen wir vor Allem den Chor rechnen: , Aber mit 
seinem Volke", welcher zu den erschütternden Scenen der 
Plagen in seiner lieblichen Ruhe, in dem sanften Dahintra- 
gen und Hindurchrühren durch die Schrecken des Meeres 
und der Wüste einen so wundervollen Gegensatz bildet 
Derselbe wurde durch ein allzu schnelles Tempo wirklich 
so viel als möglich verwischt. Der nämliche Fehler that der Ma- 
jestät der beiden Chöre, welche dem bekannten Bass-Duett 
im zweiten Theilc folgen : „ Die Tiefe deckte sie " , und : 
, Deine Rechte, o Herr", wesentlichen Eintrag. 

Ueberhaupt ist es kaum in einem anderen Höndel'schen 
Werke so wichtig, wie im „ Israel ' , die langen Folgen der 
Chöre durch das schärfste Auseinanderhalten des Charakters 
derselben geistig zu ordnen. Die Direction des aachener Mu- 
sikfestes hat dieses auf einem eigentümlichen Wege zu 
erreichen versucht, den wohl niemand billigen kann, der 
auf die Integrität eines classischen Werkes einigen Werth 
zu legen gewohnt ist. Man kann die Einlage zweier Händel'- 
scher Arien in den ersten Theil des Israel um so weniger 
gut heissen, als sie den cpisch-schildcrnden Charakter des- 
selben stören, und den Lobgesang, der dem zweiten Thcile 
angehört, in dürftiger Weise an der unrechten Stelle schon 
vorwegnehmen. Besonders unangenehm wirkte dies an der 
vor Nr. 1 4 eingelegten Arie, welche sogar das herrliche 
Orchester-Motiv, das den Untergang Pharao's im Meere 
ausdrückt, im Voraus verbrauchte, und zugleich den Gegen- 
satz des Durchzuges der Kinder Israel, der im vorangehen- 
den Doppelchor grossartig geschildert wird, schwächte, wo 
nicht vollständig aufhob. 

Was die Soli angeht, so hat ihre Besetzung bekanntlich 
ihre grossen Schwierigkeiten, wenn man nicht im Stande 
ist, Künstler allerersten Ranges zu gewinnen. Und wo fin- 
den«wir jetzt in Deutschland Sänger, welche mit ausreichen- 
der Kraft des Organs jenes feine Maass des Vortrages ver- 
bänden, welches die Würde des Oratorien-Stils nicht in die 



decorative Manier des heutigen Theater-Gesanges herab- 
zöge? — Sie sind wahrlich selten geworden und werden 
noch seltener werden, wenn das Publicum in seinen Bei- 
fallsbezeugungen sich von dem sinnlichen Reize des Klan- 
ges, im besten Falle von der natürlichen Begabung des 
Sängers für die Effecte des Vortrags leiten lässt und das- 
jenige wenig beachtet, was der Künstler durch Fletss und 
Nachdenken erreichen kann. 

Frau Förster (Sopran) aus Berlin hat noch nicht 
den Stimm Fonds für die Ausführung Händel'scher Musik an 
einem grossartigen Feste; sie hat zwar für eine angehende 
Sängerin ganz gute Studien gemacht, und von diesem 
Standpunkte aus dürfte man es nicht zu hart beurtheilen, 
wenn die Aufregung sie zum Detoniren veranlasste; doch 
müsste sie aus eben demselben Grunde noch nicht für 
erste Partieen verwendet werden. 

Frau Findorff hat auf die Ausbildung ihrer köst- 
lichen Altstimme alle Sorgfalt verwendet und an dem ersten 
Abend durch edlen und feinen Vortrag ihrer Arien, durch 
den Zauber der Einfachheit und correcten Gesanges auf 
das angenehmste gewirkt ; das, was ihr an kühnem Schwünge 
und einschneidenden Accenten des Vortrages fehlen möchte, 
machte sich am Sonnlag- Abend nicht als ein Mangel be- 
merkbar, und so bereitete sie Allen namentlich im Vortrage 
der Arie: „Bringe sie hinein", einen vollständigen, unge- 
trübten Genuss der erhabenen, reinen Intentionen des 
Meisters. 

Die übrigen Sänger haben sich hierzu nicht aufschwin- 
gen können. Der Tenorist Herr Schlösser ist im Besitze 
einer angenehmen, frischen Tenorslimme, welche mit leich- 
tem Ansätze bis zum 6 geht; sein Ton bat viel Anmuthi- 
ges, und seine Art des Vortrages zeugt von musicalischem 
Sinne und von einer gewissen poetischen Begabung, doch 
ist er als Sänger noch zu sehr Dilettant, seine Aussprache 
ist nicht correct, und der natürliche Timbre seiner Stimme 
zeigt jene Ungleichheiten, welche den Mangel gründlicher 
Tonstudien verrathen und das Ohr verletzen. Vielleicht darf 
man in ihm einst einen trefflichen Sänger erwarten, auf sei- 
nem jetzigen Standpunkte ist er eines von den Talenten, 
wie sie in unserem Vatcrlande an vielen Orten auftauchen, 
von denen aber selten eines zu wahrhaft künstlerischer Be- 
deutung sich hindurch zu arbeiten vermag. 

Herr Pischek, der im Besitze glänzender Mittel ist, 
sang seine Partie so theatralisch, dass man sehr oft geneigt 
war, zu glauben, man wohne einer Bühnen- Vorstellung bei, 
während es sich um die Aufführung eines geistlichen Ora- 
toriums handelte. Dabei forcirte er seine Stimme so, dass 
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seine Leistungen geradezu öfters unschön wurden. Herr 
Bus sei, der die zweite Boss-Partie song, blieb mehr in 
den Gränzen seiner Aufgobe, konnte aber vermöge seiner 
für eine solche Gelegenheit nicht ausreichenden Stimme 
nicht wirken. Das Orchester, und namentlich das Streich- 
Quartett, entwickelte eine ungemeine Gewalt in Bezug auf 
massenhaften Klang, und die» ist es namentlich, was in Ver- 
bindung mit den trefflichen Chorstiromen den niederrheini- 
seben Musikfesten ihren grossartigen Charakter gibt. 

Wir kommen zu den Auflührungen am zweiten 
Tage. Die Ouvertüre zur „Genueserin«, so wie das 
Finale aus dem „ Vampir", beides Compositionen, die 
kein allseitiges Interesse erregen können, wurden gut ge- 
geben. Der Componist selbst schien durch die Ausführung 
durchaus befriedigt. Allein sowohl aus der Wahl dieser 
Stücke als einiger anderen in dem dritten Concertc ersieht 
man, dass man persönlichen oder Local-Rücksirhten zu viel 
von der Würde des Festes geopfert hat. Denn die Compo- 
sitionen des Dirigenten, deren ganzer Zuschnitt auf eine 
theatralische Aufführung berechnet ist und sich für das 
Conccrt wenig eignet, sind an musicalischer Erfindung arm, 
an poetischem Gehalt für ein Musikfest ganz unbrauchbar. 
Sie sind allerdings vortrefflich instrumenta und machen in 
dieser massenhaften Darstellung auf das sinnliche Ohr kei- 
nen unangenehmen Eindruck. Wer aber in denselben Geist 
sucht, wer sich fragt, was diese Massen von Tönen aus- 
drücken und warum das geduldige Ohr sie anhöre, der 
wird keine genügende Antwort erhalten. 

Die Ausführung der A -du r -Sinfonie von Beet- 
hoven litt mehrfach an verfehlten Tempi's und konnte auch 
sonst in Erwägung der vortrefflichen Orchesterkräfte in 
Bezug auf Präcision und Accuratcsse keineswegs genügen. 
Die Einleitung zum ersten Allegro war mindestens um die 
Hälfte zu schnell, das Allegro selbst ohne rhythmischen 
Halt. Das Andante gelang besser — bis auf einen einzel- 
nen gellenden Mission, der von Seiten oder Saiten eines 
hohen Virtuosen kam. Im dritten Satze wurde das Trio 
entschieden zu schnell genommen, so dass der Hornist 
kaum Zeit gewann, sein perpotuirlirhes Gis A mühselig 
herauszubringen. Der letzte Satz dagegen ging vortrefflich, 
und in ihm kam die Kraft des Orchesters zur vollsten 
Wirkung. 

Mozart's Davidtk jtenilenle wurde mit Ausnahme 
einiger Unsicherheiten befriedigend ausgeführt. Die der Can- 
tate vorhergehende Ouvertüre zu Anakreon von Cheru- 
bini konnte nur als Schatten einer guten, feinen Repro- 
dudion gelten. 



Frau Caradori aas London befand sich in der üblen 
Lage, dass man sie als Prima Donna des diesjährigen Festes 
mit ihrer Vorgängerin Clara Novello verglich, und dass sie 
an Grossartigkeit der Mittel mit derselben nicht rivalisiren 
konnte. Doch ist sie im Besitz eines umfangreichen und 
cdelklingenden Organs von einer etwas dunkeln, aber an- 
genehmen Tonfarbe, und sie hat das Ihrige gethan, um über 
die Stimme zur künstlerischen Herrschaft zu kommen und 
sie auf geschmackrolle Weise zu gebrauchen. Der noble 
und correcte Vortrag der Soli aus Mozart's Cantate wirkte 
in wohlthuender Weise, doch konnte er sich nicht bis zu 
jener Unmittelbarkeit des Ausdrucks, jener Lebendigkeit 
des Gefühls steigern, welche unwiderstehlich mit sich fort- 
reitst. Worin Herr Pischek zu viel that, darin leistete sie 
für unser Publicum zu wenig. 

Am dritten Abende zeigte sie sich als vielseitige 
Künstlerin; sie trug die Arie aus Fidelio mit Meisterschaft 
und edler Einfachheit vor, und genügte andererseits in einer 
Arie von Donizelti den Anforderungen der modernen ita- 
liänischen Schule — will man ihren unvollkommenen Tril- 
ler ausnehmen — in glänzender Weise. Auch Herr 
Schlösser entwickelte, wie auch im DaiiJJe, in einer — 
nur etwas zu langen — Arie von W. Lachner seine 
schönen natürlichen Anlagen. Herr von Turanyi spielte 
nach einer ziemlich matten Aufführung der Sommernachts- 
traum- Ouvertüre das Beelhoven'sche ÄWur-Concert. Die 
ehrenvolle Auszeichnung, welche das treffliche Einstudiren 
der Chöre verdiente, hätte die Direction wohl in angemes- 
senerer Weise ihrem Chor-Director darbringen können. 
Frau Findorff sang mit ihrer herrlichen Altstimme in 
ganz vortrefflicher Weise eine Arie von Donizetli. 

Vieuxtcmps spielte ein höchst interessantes Concert 
eigener Composition, welches an vielen Stellen, z. B. der 
langen, schön instrumentirten Orchester-Einleitung und in 
dem originel erfundenen, klar und fein durchgeführten 
Scherzo, ein offenbares Talent bekundet. Die Eigenthiim- 
lichkcitcn seines Spiels, glänzende Br.nour, schimmernde 
Schönheit des Tones, tadellose Reinheit in den schwierig- 
sten Doppelgriffen und Passagen, das ganze übermülhige, 
blendende, kecke Wesen, 2U welchem vollendete Technik 
einen beweglichen, feurigen Geist verleiten, entfaltete er 
nach allen Richtungen hin. Wir bedauerten, dass er die 
Strrghe von Paganini gespielt hat, ein Stück, welches zu 
wesentlich paganinisch ist, um von einem Anderen noch aus- 
geführt zu werden, und das an diesem Platze mit etwas 
Gehaltvollerem hätte vertauscht werden können. Dass übri- 
gens Vieuxtemps die bedeutendste, alles, was von Solo- 
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k rillten 

Feste war, yersteht sich von 



W. Th. 



Tage»' und Untcrhaltunga-Blatt. 

Das Verzcichniss der von Fr. Schneider nachgelassenen an- 
gedruckten Composili onen ist bei der Redacüon dieser But- 
ler eiozuMhen. Wegen Anlauf haben sich Liebhaber, Gesang-Ver- 
eine, Musik- Verleger u. s. w. an Herrn Theod. Schneider 
(Adresse: Vcrlags-Buchbandlung von Gebr. Katz) in Dessau zu 
wenden. 

Das Verzeichnis* enthalt 152 Nummern, darunter 13 Orato- 
rien. 11 Messen, 47 Psalmen, Canlalen und Kirchen-Chöre, 7 
Hymnen und Motetten ohne Begleitung (dabei 2 I'salmen lUr Män- 
nerchor), 7 Opern und 5 Festspiele, 8 Ouvertüren (eine Über Rei- 
chardt's Lied: „Was ist des Deutschen Vaterland"). 7 Sinfonieen, 
eine Menge mehrstimmiger Lieder lür gemischten Cbor, und na- 
mentlich iür Männergesang, und über 20 
ter 5 Coocerte und 10 Sonaten. 



CJolhan Fräulein von West erstrand. «eiche durch ihren 
feinen Vortrag und ihre ausserordentliche Gesangesfertigkeit ein 
Liebling des hiesigen Publicum* geworden war. hat unser Hoftheater 
verlasse», um ein Engagement in Hannover 



Wien, 2. Juni. Im Jahre 1850, als man in allen MuUertladten 
deutscher Musik die hundertjährige Wiederkehr des Tages feierte, 
an dem Jobann Sebastian Bach heimgegangen, da wurden an ver- 
schiedenen Orten des Vaterlandes Vereine und Gesellschaften ge- 
gründet, die sieh allesammt die löbliche Aufgabe stellten, für Ver- 
breitung und allgemeines Verständniss Bacb'scher Musik nach 
Kräften zu wirken. Dass diese Bcslrcbungn hauptsächlich in pro- 
testantischem Boden Wurzel fassten, liegt in der Natur der Sache; 
protestantischer als Bach bat nie ein Künstler gi-schalTen. Nachdem 
aber die neuere Zeit sich daran gewöhnt hat, Gegenstände auch 
der religiösen Kunst, vom kirchlichen Cultus losgetrennt, rein ästhe- 
tisch aufzufassen, darf man sich nicht wundern, auch in Wien auf 
eine Bach-Gesellschaft tu stossca. Herr Fischhof, Professor am 
hiesigen Coroervaloriura lur Musik, ist der Gründer derselben und 
leitet ihre Studien und Aufführungen. Die Gesellschaft besteht aus 
lauter Dilettanten, die sich zur Winterszeit wöchentlich ein- oder 
zweimal xu gemeinsamen Studien lusaramenihun. um dann im 
Frühjahre einem gewählten Kreise von Musikern und Musik-Lieb- 
habern das Werk, das sie durchgenommen, vorzuführen. Diese Stu- 
dien und Aufführungen beschränken sich jedoch nicht einseitig auf 
Bach'schc Werke, sondern auch andere deutsche Meister geistlicher 
Musik bis herab auf Mendelssohn, sodann die allen Italiener, Fran- 
zosen und Niederländer erfreuen sich einer möglichst sorgsamen 
Pflege; wie es denn hauptsächlich darauf scheint abgesehen zu sein, 
eine lebendige Geschichte der geistlichen Musik von der Zeit an, 
da sie für das moderne Ohr geniessbar zu werden beginnt, bis zu 
ihrer gänzlichen Verweltlichung vor dem offenen Sinne eines gc- 

(A.Z.) 



Es wird so viel Uber Bcclhoven's Taubheit gesprochen 



Da wir wohl längere Zeit warten müssen auf die grossere 
gründliche Biographie, welche seil einigen Jahren O. Jahn in 
Leipzig beabsichtigt, so wäre es interessant. Gewissheit zu haben 
darüber: 

1. In welchem Jahre ist Beethoven völlig taub geworden? 

2. Welches Opus ist das erste seit der Zeit der Taubheit? 
Zur Orientirung: Die Schlacht-Sinfonie, Opus Ol (Wel- 

lingtun's Sieg oder die Schlacht bei Viltoria,, hat Beethoven im 
Jahre 1813 noch selbst dirigirt und mit gutein Tacte, wie er pflegt**. 
nicht_w| ckeli g jpg neuz eitlichen Tendenz-Tone, und mit 
Erfolg. Also war er damals noch nicht UuB7~ 



In diesem Blatte (S. 103. 1854, Nr. 13) ist bedauert, diss die 
Cruvelli nicht deutsch gehlieben. Dort ist dieses nur in Bezug 
auf ihre Sangwelse gesagt Wir fragen weiter, warum ihr Name 
nicht deutsch gehlieben. Ist ein ehrlicher Vatemamc so wenig 
Werth? Klingt Cruvelli schöner als Crttwdl? Solche schmähliehe 
L'cbertragung erniedrigt uns vor dem Auslande, statt nns zu erbe- 
ben, wie der hamburger Sec-Capitän Oswald sich lieber Schot- 
tisch schreibt OSwald - und der Wallensteiner Graf von Ihlow 
sich in Mo verrömerte. — Ist das deutsche Ehre oder 



Deutsche Tonhalle. Auf das im November v. J. erlassene 
Preis-Aussehreiben wegen eines Quintettsatzc* für Blas-Instrumente 
sind uns zwölf Bewerbungen rechtzeitig zugekommen, weiche wir 
nun den erwählten drei Herren Preisrichtern, jedem insbesondere. 



gen werden. 

Die Bewerbungszeil um den kürzlich ausgesetzten Preis für drei 
Ahendmahls-Gesängc endet mit dem Monat August d. J.. wobei 
Übrigens die Satzungen der Tonhalle das Nähere liestimroen, welche, 
so w ie die zweite Jahres l ebersicht derselben, durch Buch- und 
Musicalien-Handlungen Itei K. F. Hecket hier zu beziehe 
oder auf freie Briefe lieim Gezeichneten. 

Mannheim, den 3. Juni 1854. 

Der Vorstand. 



itiikUndlguiitfcn. 



Alle in dittrr Mm$ik-teUung brtfrockenrn und angtkttndigtrn Mu- 
licalirn (fc. und tu trhaittn in der Heti xvtltdndij auoriiritn Mum- 
eaJien-liamdlung ntb* Leütantlalt von BEIiMIAHÜ BREUER in 
Kiln, Hock*rn$i* Nr. 97. 

Vit- WtcdcrrhelnUcha Haalli.KeltunaT 



erschaint jeden 



ganzen Bogen; all- 



monatlich wird ihr ein Literatur-Blau belgegtbrn. — Der Abonnr- 
menUpreu betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. prauaa. Poat- 



d- D K. preu»*. VoiX- 
4 Sgr. Kinrückangs- 



Ansl alten J Thlr. 6 Sgr. Kino 
Crebflhren per Petitzeile 1 Sgr. 

Briefe and Zusendungen aller Art werden anter der Adresse, 
M. DuMont-Hchaaberg sehen Bucbbandlang in Köln erbeten. 



in Köln, 
in Köln. 
1Ü u. 78. 



r: Prot L. 
Verleger: M^DuMonl-Schauhcrgsehc Bi 
auberg in Köln, 
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Merrheinische Musik-Zeitung 

Wir Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor Bisrhoff. — Verlag der M. DuMonl-Srhauberguchen Buchhandlung. 
Nr. 25. KÖLN, 24. Juni 1854. H Jahrgaag. 



Berliner Brfofo. 

Den 16. Juni 1854 

Ich schrieb Ihnen in meinem letzten Briefe von den 
Concerten auswärtiger Künstler, die wir in der letzten 
Hälfte dieses Winters hörten; ich hole noch Einiges von 
den beimischen nach. — Die Sing-Akadcmie gab den Elias, 
die grosse D-moM-Mcsse von Chcrubini, zwei kleine Kir- 
chenstücke von Grell, von denen sich namentlich ein Te 
Deum durch klare und interessante Arbeit auszeichnet, den 
Tod Jesu und die Matthäus-Passion von Scb. Bach. Die 
Aufführungen haben eine weit grössere Präcision und Si- 
cherheit gewonnen, als in den früheren Jahren der Fall 
war; namentlich ist die edle Mässigung im Vortrage rühmend 
zu erwähnen, die sich von jeder Zudringlichkeit fern hält 
— ein Vorzug, den die Sing- Akademie fast vor allen hie- 
sigen Musik-Instituten voraus hat; nur bleibt immer noch 
eine grössere Frische und Jugendlichkeit der Stimmen zu 
wünschen, vornehmlich im Tenor und Bass. Die Gleichgül- 
tigkeit unter den jüngeren Männern gegen ernste musicali- 
sehe Beschäftigung dauert in einer betrübenden Weise fort; 
alle Vereine leiden darunter. Die Besetzung der Soli in die- 
sen Concerten findet grossentheils noch immer durch die 
Mitglieder der königlichen Bühne Statt und ist dann mei- 
stens genügend ; von unseren Dilettanten-Kräften sind dieser 
Aufgabe, mit correclcm und lebendigem Coocert-Vorlrage 
zu singen, einen grossen Raum zu füllen und ein Orchester 
zu dominiren, nur wenige gewachsen. Die Orchester-Be- 
gleitung hat neuerdings in durchaus tüchtiger Weise die 
Liebig'sche Capelle übernommen, deren Bedeutung für 
unser Musikleben mithin in beständigem Steigen begriffen 
ist. Von den einzelnen Concerten war uns die Aufführung 
der Cherubinischen Messe bei Weitem am interessantesten, 
da dos Werk im Verhältnis« zu seinem hohen künstleri- 
schen Wcrthe noch immer sehr wenig bekannt ist. Es ver- 
einigt in wunderbarer Weise die kirchliche Ruhe und Er- 
habenheit mit der lebendigsten modernen Dramatik, and 
enthält einen musiealischen Rcichthum von der ursprüng- 



lichsten Originalität in sich, dass einem die Ohren übergehen. 
Die Aufführung der Matthäus-Passion kam leider zu spät, 
weit noch Ostern, an einem herrlichen Summerahend; na- 
türlich war der Saal leer. — Der Stern 1 sehe Verein 
führte zweimal Händel's Israel in Aegypten auf, zuerj* im 
Conccrtsaale, dann in der Garnisonkirche. Wenn die erste 
Aufführung in der Besetzung einiger Solo-Partieen vor der 
letzteren den Vorzug verdiente, so gewann diese durch die 
Begleitung der Orgel, die Herr M.-D. Küster übernom- 
men hatte, ein noch höheres Interesse für uns. Der Ein- 
druck des Werkes wird dadurch ein ganz anderer ; mit un- 
verkennbaren Zügen drückt es die Orgel aus, dass. alle 
Mannigfaltigkeit, die hier im Einzelnen entsteht, auf dem 
festen Grunde der göttlichen Erhabenheit beruht, dass sich 
um alles Menschliche das eine göttliche Band schlingt. Die 
Felsenfestigkeit dieser Kunslschöpfung kommt erst durch 
die Orgel vollständig zu ihrer äusseren Erscheinung. Im 
.Uebrigen stimmen wir nicht mit denen übercio, die den 
Israel für Händel's bedeutendstes Werk hallen ; der Messias 
wenigstens erscheint uns reifer, aasgeführter und reiner. Die 
blosse Viclslünmigkeit der Chöre im Israel reicht nicht hin, 
um den Vorzügen des Messias das Gegengewicht zu halten. 
Die Ausführung der Chöre war ganz vortrefflich; unter 
den Solo-Particen zeichnete sich der Tenor des Herrn 
Otto aus. Wie es heisst, studirt der Stern'sche Verein 
gegenwärtig Bcelhoven's grosse Messe, die, wenn ich nicht 
irre, noch niemals in Berlin zur Aufführung gekommen ist; 
möge er nicht nachlassen, er findet selten eine bessere 
Gelegenheit, sich um unsere Musik-Zustande verdient zu 
machen. Auch auf das Wilsing'sche De profundis wäre die 
Aufmerksamkeit zu lenken. — Der Dom-Chor hat im Gan- 
zen vier Abonnements-Conccrte gegeben, in denen wir, wie 
immer, das Vollendetste im Chorgesangc zu hören beka- 
men, in einer Auswahl, die mit Palcstrina begann und auch 
den jüngsten der Gestorbenen, Otto Nicolai, nicht aus- 
schloss. Mit jedem Jahre bereichert sich die Zahl der herr- 
lichen Musikstücke aus italienischer und deutscher Schule, 
die wir durch den Dom-Chor kennen lernen; eine uner- 
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incssliche Ausbeate bleibt noch der Zukunft vorbehalten. 
Die Kunst conlrapunktischer Schreibweise und melodischer 
Stimmführung verschafft sich damit neue Geltung den 
etwas einseitigen harmonischen Bestrebungen der neueren 
Zeit gegenüber; mit der Ilervorsuchung des Allen tritt an 
sich selbst ein neues Element in die Zeit, dos auf die 
Schöpfungen der Neueren nirht obne Einfluss bleiben wird. 
— Um die Pflegling dieses Elementes hat sich unser Ge- 
sanglehrer T esc hu er ein nicht genug anzuerkennendes 
Verdienst erworben, theils durch die reichhaltigste Samm- 
lung älterer Werke, die er sich mit vielen Opfern und dem 
ausdauerndsten Fleisse erworben hat, theils durch Verbrei- 
tung des Sinnes dalür in allen ihm nur irgend zugänglichen 
Kreisen. Eine Prival-Auflührung. die er kürzlich mit seinen 
Schülerinnen im Chor- und Sologesänge veranstaltete, gab 
aufs Neue Zeugniss davon. Der edle, ruhige Sinn, der sich 
in den Compositionen älterer Zeit ausspricht, hat sich auch 
auf seinen Gesang-Unterricht übertragen. Wenige stellen 
sich der oft bis zur Verzerrung gesteigerten Leidenschaft- 
lichkeit der neueren Zeit so standhaft entgegen, als Tesch- 
ner. Die Resultate seines Unterrichts sind hinsichtlich der 
Unverdorbcnbeit des Klanges, in der Reinheit der Intona- 
tion und der Egalität der Stimme, in der Fertigkeit end- 
lich vorzüglich; und wenn auch in der Ausdrucks-Maonig- 
lalti»keit, in der Accentuation und Tonfiirbung noch mehr 
zu wünschen bliebe, so liisst sich doch nicht läugnen, dass 
in allem dem, was die solide Grundlage des Gesanges bil- 
det, die Leistungen von Tesrhner allen übrigen uns be- 
kannten voranstehen. — Unsere anderen Gesang- Vereine 
haben nichts Hervortretendes von sich hören lassen. — 
In den Svmphonieen-Soireen kam die belgische Preis-Sinfonie 
von Ulrich zur Aufführung mit einem für die Sprödigkeit 
des berliner Publicum« überraschend lebendigen Beifall. 
Referent selbst war leider verhindert, sie zu hören, and 
muss sich daher des eigenen Urtheils enthalten. Unsere 
Quartett- und Trio-Soireen, so wie die Soireen der Herren 
Grünwald und Seidel und der Herren v. Kolb und v. d. 
Osten haben manches neue Werk gebracht, aber von ge- 
ringerer Bedeutung. Zu rügen bleibt es namentlich, dass 
das im vorigen Jahre in Druck erschienene Quintett von 
Franz Schubert für Streich-Instrumente, eines seiner be- 
wundernswürdigsten Werke, noch immer nicht öffentlich 
zur Aufluhrong gelangt ist. — Unsere Oper neigt sich 
jetzt, nachdem die Damen Köster und Wagner uns 
verlassen haben, den allgemeinen Ferien zu. Ueber die 
neuen Opern, die in diesem Winter zur Aufführung kamen, 
habe ich bereits berichtet. Im Uebrigeu ist das Repertoire 



ziemlich unverändert geblieben; uur der weissen Dame mit 
Forme s, der den Georg Rrown mit anerkennungswerther 
Frische und Leichtigkeit gibt, wäre noch zu erwähnen. An 
Gästen hatten wir bis jetzt Fräul. Krall aus Wien, die 
unverdientes Missgeschick hatte, da ihre Mängel mehr aus 
unvollendeter Technik, als aus einem verdorbenen, tadelns- 
werthen Geschmack hervorgehen (sie trat als Alice, Nacht- 
wandlerin und Zerlinc auf; im Don Juan missfiel sie am 
meisten, und mit Recht); Frau Herr mann-Csillag aus 
Wien, eine junge Sängerin mit blühendem, üppigem Or- 
gan, erstaunlichem Stimmumfang und natürlichem Talent 
lür melodischen Vortrag; ihr beständiges Trerouliren wird 
in Norddeutschland allgemein missfollcn, weniger vielleicht 
die durch doppelte Anstrengung in Kehle und Brust zu- 
gleich forcirlen tiefen Töne, die für unsere Obren aber das 
Schrecklichste sind; doch steht ihr eine Zukunft auf unse- 
ren Bühnen bevor, da sie von der Natur sehr glücklich 
ausgestattet ist; sie trat als Fides und als Leonore in Do- 
nizetti's Favoritin auf. Endlich Herr Himmer von Braun- 
schweig, der den Fernando in der Favoritin und den Pro- 
pheten sang ; ein Tenor mit guten Slimm-Mittcln und dra- 
matischem Talente, der aber, durch das etwas gefährliche 
Vorbild Rogcr's verleitet, seine Stimme zu einer Höhe der 
Leidenschaftlichkeit hinaufgeschraubt hat, dass es nicht 
möglich ist, zu einem reinen, edeln Genüsse zu kommen. 
Dennoch ist auch er den deutschen Bühnen zur Beachtung 
zu empfehlen, und es ist zu hoffen, dass er mit der Zeit zu 
reinerem Geschmack durchdringe. G. E. 



Wiener Briefe, 

Rückblick auf die Concert-Saison ?on 1859—54. — 
Italienische Oper. Verdi * „Masnadieri". — Die 
Oress'sche Broschüre.) 

Den 14. Juni 1854. 

Lassen Sie mich diesmal noch einen Rückblick auf den 
Kranz werfen, welchen uns die musicnliscbe Saison von 
1853 — 54 gewunden. Ich liefere Ihnen indess hier keine 
statistische Uebersicht der einzelnen Blumen und Blätter, 
welche sich Ihre Leser mit leichter Mühe aus meinen bis- 
herigen Berichten selbst zusammenstellen können, sondern 
frage bloss nach Charakter, Gestalt und Duft im Allgemei- 
nen. Da lässt sich denn im Ganzen nicht läugnen, dass der 
Kranz recht stattlich ond farbig geworden, und dass man 
sich daran erfreuen kann. Mehr als je können wir daher 
den beliebten Vorwurf mit ruhigem Selbstbewusstscin iu- 
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ruckweisen, dass wir da« Treffliche in der Musik nicht zu 
schätzen wussten und nur Beschützer des Seichten und 
Trivialen wären. Die entgegenstehenden Thatsachen spre- 
chen zu laut, nur vergesse man nie, dass das Wort „ Pu- 
blicum " einen Collectiv-Begriff bezeichnet, dessen einzelne 
Glieder daher gar sehr von einander unterschieden sind. 
Indessen ist mit diesem Lohe unserer einheimischen Be- 
strebungen freilich nicht gesagt, dass nicht noch mancher- 
lei zu wünschen übrig bliebe, und ich werde daher das Ne- 
gative mit dem Positiven zugleich hervorzuheben nicht un- 
terlassen. Unter den grossen Orchcster-Concerten kommen 
vor Allem die Vereins- und Spirituel-Concertc in Betracht. 
Ihre Anzahl belief sich auf sieben, was allerdings in einem 
Zeiträume von eben so viel Monaten nicht allzu viel ist. 
Wenn Herr Dircctor Hcllmesberger sich enlschliessen 
wollte, einen Theil der Leitung dieser Concerte dem als 
trefflieben Dirigenten längst bewährten und anerkannten 
Herrn Professor Stegmaicr zu übertragen, so könnten die- 
selben künftighin leicht um ein Beträchtliches vermehrt 
werden. Vor den Interessen der Kunst sollten doch per- 
sönliche Rivalitäten billig zurückweichen, und Herr Pro- 
fessor liellmesberger hat sich zu reiche Verdienste erwor- 
ben, als dass dieselben durch eine solche Thcilung geschmä- 
lert werden könnten. Gewiss lag es auch nur an der Er- 
schöpfung und Abspannung der Einzelkraft, dass der zweite 
Cyklus der Spirituel-Concerte, welcher bereits angekündigt 
war, und der so bedeutende Werke wie Händel's Messias, 
Scliumnnn's Sinfonie in B u. A. bringen sollte, ausfiel. So- 
dann möge die Gesellschaft der Musikfreunde in Zukunft 
immerhin noch auf eine sorgfältigere, bedeutsamere Zusam- 
menstellung ihres Repertoire'» bedacht sein. Als leitender 
Grundsalz müsste angenommen werden, jene Werke, 
welche, wenn auch an sich noch so trefflich, der musicali- 
schen Welt durch zahllose Aufführungen und Arrangements 
aller Art bereits bis zum Auswendigwissen geläufig sind, 
nur sehr sparsam anzuflechten, dagegen mit Liebe und Ge- 
wissenhaftigkeit andere längst wie verschollene Meisterwerke 
der Gegenwart wieder zu lebendigem Genüsse vorzuführen, 
und vor Allem auch den jüngeren Bestrebungen der Ton- 
kunst ihr verdientes Recht angedeiben zu lassen. Der An- 
fang zu allem dein wurde zwar gemacht, »herauf dem Felde 
der Thal begegneten wir nur der geringeren Hälfte, die 
gewichtigere blieb leider im guten Willen stecken. Men- 
delssohn hat auch für Wien bereits seine absolute flöhe 
erreicht, d.h.: es ist durch öftere Vorführung seiner Haupt- 
werke Jedermann so ziemlich ein Gesammt-Ürtbeil über 
ihn ermöglicht; er lebt unter uns. Im entgegengesetzten 



Falle befinden sich unter deu Neueren Schumann, Hiller, 
Gade und manche andere Tondichter, die, wenn sie auch 
nicht immer erste Meisterwerke geliefert, doch auch nicht 
völlig unberücksichtigt zu bleiben verdienen. Nur nicht diese 
kleinsinnigc Quarantainc gegen alles, was nicht schon irgend 
woher als ein Souveraincs gestempelt ist — sie beschränke 
sich auf das absolut Unbedeutende und Mittelmäßige ! Es 
muss doch für Jedermann, den Philister ausgenommen, auch 
von Interesse sein, die Physiognomie der Gegenwart kennen 
zulernen. Einen Haupt-Lebelstand, welcher einer allscitige- 
ren und namentlich quantitativ reicheren Entfaltung der 
polyphonen Instrumental-Musik im Wege steht, habe ich 
schon einmal hervorgehoben, und er besteht darin, dass 
hei uns fast alle grossen Inslrumental-Concertc an die 
Wirksamkeit eines einzigen Körpers gebunden sind, näm- 
lich an jene des Opcrn-Theater-Orchesters. Wenn man 
aber nun bedenkt, in wie hohem Grade die Kräfte dessel- 
ben schon durch die täglichen Anforderungen der Oper in 
Anspruch genommen sind, wie dessen einzelne Mitglieder 
noch überdies thcils berufen, theils genöthigt sind, ihre 
Kunstfertigkeit auf die mannigfaltigste Weise auszuüben, 
so ist es wohl kein Wunder, wenn bei so unausgesetzter 
Thätigkeit in Einem Kreise allmählich Erschlaffung und 
Gleichgültigkeit eintreten. Darum müsste endlich einmal an 
die Bildung eines grossen Gesammtkörpers gedacht werden, 
dessen speciclle Aufgabe es wäre, alljährlich eine bestimmte 
Anzahl Concerte zu geben. Die ausübenden Kräfte müssten 
hier weniger durch die erwünschte Gelegenheit von Geld- 
erwerb zusammen gehalten, als vielmehr durch die Liebe 
zur Sache herangezogen werden. An der Spitze müsste ein 
bedeutender Mann, wo möglich eine allgemein anerkannte 
Autorität, stehen, und alles dies ins Leben zu rufen, dazu 
wäre wohl ein echtes, wirklicltes Consenatorium berufen, 
das wir eben nicht haben. Ein solches würde dann auch 
jüngeren Talenten und noch minder bekannten Autoren 
zuweilen Gelegenheit bieten können, ihre Arbeiten und 
Versuche dem Publicum vorzulührcn, was ihnen bis jetzt 
nur unter den empfindlichsten, den meisten geradezu uner- 
schwinglichen Opfern und nur in einer Weise möglich ist, 
die sich für sie nicht einmal immer geziemen will, nämlich 
durch Veranstaltung selbstständigcr Concerte, wobei sie 
noch überdies den Vorwurf der Selbstüberschätzung auf 
sich zu laden Gefahr laufen. Hierin aber, dass solche Car- 
dinal-Gebrechen zur Stunde noch ungehoben sind, zeigt es 
sich, nicht dass es bei uns an Künstliche und Verständniss 
im Einzelnen, wohl aber an allem flüssigen Ktmstleben 
im Ganzen febJt. 
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Ich komme von meiner Abschweifung zurück. Ausser 
jenen grossen Orchester-Conccrtcn, deren ich oben er- 
wähnt, kommen noch die stehenden Oratoricn-Auftuhrun- 
gen der Gesellschalt der Tonkunstler- Witwen und Waisen 
in Betracht, oder vielmehr: sie kommen nicht in Betracht; 
denn hier fehlt es an Allem von A bis Z, zunächst an einem 
wirklichen Repertoire. Höchsten Respect vor Haydn's 
Schöpfung und Jahreszeiten — aber es gäbe doch wohl 
noch manches andere Werk, welches neben diesen an das 
Licht des Tages gebracht zu werden verdiente und darum 
weder Preycrs preiswürdiger „Noah", noch auch Ass- 
mayer's bewährt-unwiderstehlicher „Saul" zu sein brauchte. 
Die Kunstgeschichte kennt aus älterer und selbst neuerer 
Zeit noch sonst manches nicht ganz verachtungswerthe 
Werk dieser Gattung, was wir die verchrnngswürdigen Be- 
schützer der Witwen und Waisen zu erwägen bitten — 
Werke, die sie mit geringerer Gefahr für die materiellen 
Interessen der letzteren (die Erfahrung hat es gelehrt) in 
Scene setzen könnten, als den gewaltigen Saul. 

Was sonst an Orchester-Productionen vorkam, be- 
schränkte sich auf Beigaben zu Conccrten einzelner Künst- 
ler (wie Vicuxtemps", Jenny Lind's) und auf gewisse Aka- 
demieen, deren letztes Resultat für jeden anständigen Men- 
schen ein kläglicher Katzenjammer ist. den er nur durch 
mehrlagiges Fasten curiren kann, wenn er nicht schnell 
eine kräftige Brühe zur Hand hat. 

Die bedeutendste Stelle neben den grossen Orchester- 
Cooccrten (von der Oper spreche ich zuletzt) nehmen die 
Quartett-Produclionen ein. Schon der einzige Umstand, 
dass solche noch vor sechs Jahren hier ein ganz unbekann- 
tes Ding waren und nur ganz sporadisch auftraten, wäh- 
rend wir im abgelaufenen Winter deren nahe an dreissig 
zählten, verbürgt unbefangen Urlheilenden einen wesent- 
lichen Forlschritt. Sie wissen, dass dieses ansehnliche Con- 
tingent durch die stetigen Quartett-Soireen des Prof. Hell- 
mesberger und durch jene der Gebrüder Müller und von 
Yieuxtcmps gestellt und also auch qualitativ fast nur Aus- 
gezeichnetes geboten wurde. Den bereits eingebürgerten 
Quarletl-Producüoncu des Prof. Hellmesberger gegenüber 
haben wir nur die eine wesentliche Forderung geltend zu 
machen: liberale Erweiterung der Programme, d. h. wür- 
digere Berücksichtigung der Neuzeit. Von den 36 Werken, 
welche dieselben zur Aufführung brachten, fielen auf 
lebende Autoren, von Altmeister Spohr abgesehen, nur 
lünf (Schumann, Volkmnnn, Veit. Wölfl* und Assmaier), 
was denn doch ein gar zu kärgliches Almosen ist. 



Ich komme nunmehr zu unserem Männergesang- Ver- 
eine. Imposante Kräfte, herrliches Ensemble (um welches 
namentlich Prof. Stegmayer grosses Verdienst hat), aber 
die künstlerische Tendenz zu leichtfertig. Das Unbedeu- 
tende, Gegenwärtige hat hier zu sehr die Oberhand. Er 
möge sich also mehr zusammennehmen und namentlich 
Grösseres geben. Vor Allem möge er sich erinnern, dass 
es noch in unmittelbarster Gegenwart einen gewissen Kari 
Löwe gibt, dessen Existenz derselbe bisher total ignorirt, 
von dem wir aber nichts deslo weniger bekanntlich gerade 
in diesem Genre im Grossen wie im Kleiuen Meisterliche» 
besitzen. 

Unter den Einzel-Concerlen waren die hervorragend- 
sten jene Vieuxtcmps', Jenny Lind's und Stockhausen's. 
Eine solche Liste concertirender Pianisten, wie sie Uir pa- 
riser Correspondent zusammengestellt, vermöchte ich, dem 
Himmel sei Dank, nicht aufzutreiben. Was aber auf diesem 
Gebiete auftauchte, hinlerliess keine besondere Spur seines 
Daseins; selbst die einstigen Löwen Willmers und Leop. 
v. Meyer sind sehr bedeutend degradirt worden. Mag im- 
merhin Herr Goldschmidt sich als Virtuose mit diesen Bei- 
den nicht messen können, so muss man ihm doch nach- 
rühmen, dass er von seiner Kunstfertigkeit einen würdige- 
ren Gebrauch macht, und dass er vielleicht nur etwas mehr 
Energie und eine minder berühmte Gattin zu besitzen 
brauchte, um allgemeinere Anerkennung zu gewinnen. 
Unter den jüngeren, empörst rel>enden Kunst-Candidaten 
machte sich besonders d;r Violinist Herr Ludwig Strauss 
bemerkbar, und man kann demselben eine schöne Zukunft 
prognosticiren; nur möge er das Beispiel Joachim'« nach- 
ahmen und in seinen Productionen möglichst leeren Flitter- 
kram vermeiden. An Prival-Concerten war kein Mangel, 
und unter ihnen nahmen jene des Pianoforle-Fabricanten 
Herrn Seuftert eine achtbare Stelle ein. Endlich erwarb 
sich auch Herr Prof. Fischhoff, wenn auch nur im engeren 
Kreise, in gewohnter Weise namhafte Verdienste um die 
Verlebendigung der älteren Kirchen-Musik. 

Ich komme schliesslich noch auf die Oper zu sprechen, 
nicht jedoch, um auch hier noch ein Gesammt-Facit tu 
ziehen (da ich zu oft die Rechnung im Einzelnen abge- 
schlossen), sondern um Ihnen in einigen Worten über die 
jüngste Novität, über Verdi s , Masnadieri - , zu berichten. 
Der Mensch ist ein schwacher Sterblicher und bat als sol- 
cher Momente, wo er mit bestem Willen nicht seine voUe 
Aufmerksamkeit auf das sonstige Object seiner Neigung 
oder Pflicht zu wenden vermag. Ein jüngst erlebtes, bedeu- 
tendes Ereigniss, ein Paar schwarzer Augen, die allzu feurig 
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aul ihn licrniederbliUPn, können seilte Seele so in Bann 
legen, das» nichts Anderes zu ihr Zutritt finden kann. So 
erging es mir in Vcrdi's Oper, und ich vermöchte daher 
diesmal mein Urthcil selbst nicht als individuel maassge- 
bend anzusehen. Nach den instinetiven Eindrücken aber, 
die ich empfing, möchte ich dieser Oper Vcrdi's mehr zu- 
gestehen, als irgend einer, die ich bisher von dem Maestro 
gehört. Einzelnes, nie gleich die ersten Scencn des ersten 
Actes, schien mir von ungewohnt bestimmtcrem Gepräge, 
nicht so gaoz phrasenhaft, die Instrumentation im Ganzen 
sinnvoller und gewählter, die Behandlung der Singstimmen 
natürlicher und discreter. Dies ist alles, was ich sagen kann, f 
Das Finale des vierten Actes wurde mir auch sehr gerühmt, 
doch habe ich diesen nicht einmal mehr gehört. Sic sehen, 
wio gewissenhaft ich bin! Auch lasst sich sonst Günstiges 
für diese Oper anführen. In Italien erfuhr sie, wenn ich 
nicht irre, ein missliches Schicksal; dagegen fand sie in 
London 1846 vielen Beifall, und unsere Roues der ita- 
lienischen Oper sagen, sie habe wenig Melodie : lauter gute 
Zeichen. Bei uns wurde sie sehr günstig aufgenommen, 
wozu indess die jedenfalls ausgezeichnete Darstellung mit 
der Medori (Amalie) und den Herren de Bassini und Mi- 
rale (Franz und Karl Moor) auch das Ihrige beitrugen. 
Die Handlung ist ganz und gar Schiller'» Räubern entnom- 
men und daher in deutschen Landen wohl bekannt. Die 
Geschichte der diesjährigen italiänischen Oper ist überhaupt 
eine seltsame. In der ersten Hälfte ihrer Herrschaft folgte 
ein Fiasco dem anderen, sie wurde geradezu verhöhnt und 
ausgelacht. Das muss ihr denn zu Herzen gegangen sein, 
und es gelang ihr, mit plötzlichem Umschwünge sich wie- 
der in vollen Credit zu setzen. In der That war auch an 
der Aufführung von Mercadanto's „Giuramento" (nach 
meiner Meinung eine der besseren neueren Opern) und 
Verdi's « Masnadieri * wenig auszusetzen. Dessen ungeach- 
tet aber spricht man davon, dass im nächsten Jahre keine 
italienische Opern-Saison Statt finden solle, wogegen ich 
für meine Person nicht das Mindeste einzuwenden hätte, 
auch wenn diese Maxime auf alle künftigen Zeiten ausge- 
dehnt werden sollte. Das, glaube ich, heisst noch nicht 
engherzig national gedacht, wenn man fordert, dass auf 
deutschen Bühnen Deutsch gesprochen und gesungen werde. 
Die erste Novität im kommenden Herbste wird natürlich 
Meverbcer's .Nordstern' sein. Möge es der Dircction auch 
nicht an gutem Willen und entsprechendem Gelingen feh- 
len, Richard Wagner's Opern wenigstens versuchsweise 
»die Pforten der Holbühne zu erscbliessen". Auch Men- 
delssohn^ Lorelej -Fragmentes könnte sie eingedenk sein, 1 



und sollte sie ja wieder einmal der in Acht und Bann ge- 
legten bescheideneren Operelten gedenken, so wünschten 
wir vor Allem wieder einmal Mendelssohn'« köstliche 
.Heimkehr aus der Fremde' und Hoven's mit Recht stets 
beliebt gewesenes „Abenteuer KarPs II." zu hören. 

Von der Gress'schen Broschüre: . Rerensionen über 
Theater und Musik", ist bereits ein vierter Band erschie- 
nen. Derselbe enthält fast ausschliesslich Detail-Kritiken 
über die Opern- Vorstellungen des abgelaufenen Halbjahres. 
Wer soll denn aber um Gottes willen die Geduld hüben, 
alles das jeUt noch einmal durchzukauen? So viel ich aus 
einem flüchtigen Durchblättern gesehen, handhabt der Ver- 
fasser sein kritisches Schlachtschwert noch immer mit sehr 
grosser Strenge, die ihn denn doch gegen Einzelne manch- 
mal ungerecht wcrd*n lüsst, wie z. B. gegen die nach 
manchen Seiten bin sehr schätzbare Marlow. Ihr kölner 
Publicum, welches unseren Beck mit so schmeichelhaften 
Ovationen überhäufte, würde nicht wenig verwundert sein, 
zu lesen, was hier über diesen Sänger und in speeie über 
seine Leistung als Don Juan, offenbar zu weit gehend, ge- 
schrieben Steht. B. 




. , Den 10. Juni 1^4. 

In den vom Ortober 1*53 bis Mai 18-54 gegebenen 10 Cnncer- 
len des hiesigen Musik- Vereins wurden aufgeiuhrt: Sinfonieen: 
von Beethoven Nr. 2, 3, 4, Ib. 0 und 7, von Mendelssohn 
A-Jmr (Nr. 4) und A-mM (Nr. 3). von Spohr'i historische Sin- 
fonie', von Schumann «-«•»« * (Nr. 4, von Rein ecke 0-J»r\ 
von llillcr „Es muss doch Frühling werden- *, von Franr Schu- 
berl C-Jmr, drei Andanten aus Sinfonieen von Moiart, llaydn. 
Frank. Ouvertüren: Hol arl's Zauberflittc, Bennctl's Wald- 
Nymphe. Mcndclssohn's Meeresstille und glückliche Fahrt. 
Cberubini's Lodoiska, Anakreon, Wasserträger. Alwnceragen, 
Karl Müller'* Macbeth*, Spontini's Vestalin, Boildieu* 
Weisse Dame. Beethoven s Egmont, Fidelio (Nr. 4). Wüllner» 
Conccrt-Ouvcrturc in D, Weber» Freischütz, Euryanthe, E. 
Frank s ..Der römische Carneval"*. Reissiger s Nero. Für 
Gesang und Orchester: Handel s Messias. Fcsca's Psalm 
103, Romberg s Glocke, Mehul s Joseph in Aegypten 'mit ver- 
bindenden Worten von Gisbert Freiherrn von Vincke)*, Beet ho- 
ven's Fidelio. erster Ad, Meeresstille und glückliche Fahrt. Musik 
zum Egmont mit Mosengeil's Gedicht, Musik tum Festspiel: Die 
Ruinen von Athen. Molaris iwei Quintette, Terzett und Chor 
aus Ceti (an imit, Gadr's Frühlings-Pbantasic *. Comala". Co»- 
ccrtstuckc für Pianoforte: Mendelssohn'* Capriccio 
(//-»<.•/] mit Orchester-Begleitung (vorgetragen von Herrn Wüllner}. 
Beethoven s Sonate Ln «4*tu* u. s. w. i vorgetragen von dem- 
selben). Molaris Phantasie aus F-moU tu vier Händen. E. 



Die mit einem * bezeichneten Tonnerke kamen hier 
sten Male zur Aufführung. 
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Frank' $ Conccrt ans 0-m««* (vorgetragen vom Herrn Compo- 
nistenl, Mozarts Ouvertüre zur Zaubcrflötc. für Piaoofortc tu 
zwei Händen eingerichtet von Frank* i vorgetragen von demsel- 
ben). Mendelssohn'* Conccrt ai« O-moll, Chopin'» Notturno, 
Kcinccke's Ballade [diese drei Stücke vorgetragen von Herrn 
Kein ecke). Ausserdem wurde" von der hiesigen Liedertafel Lie- 
der von Klicken. Preyer. Marschner. Rcicharitt, Silcber, Veit, 
Häser und Mendelssohn vorgetragen. 

Die Wahl dieser Tonwerke spricht ohne Commentar filier den 
Geschmack des hiesigen l'ublicums. Die herrschende Richtung geht 
durchaus auf das Classisrhc in der Tonkunst; sie ist aber uirlit 
einseitig und hat auch ein empfängliches Ohr lür gedii-gcnc Schö- 
pfungen der Gegenwart. Diese Richtung findet einen wesentlichen 
Stützpunc* in der vortrefflichen Art, in welcher die Totiwcrke, na- 
mentlich die für Orchester, durch den Dircctor des Musik- Vereins. 
Herrn Karl Müller. lur Aufführung gebracht werden. Durch 
seinen Tasso in Sorrcnt als begabter Componisl bekannt, verbindet 
er als Dirigcul des Orchcslers und Chors mit classischein Geschmack 
und tiefer Kenntnis» der classischen Tonwtrkc in hohem Grade die 
Kunst, die Ausführenden in den tieferen Sinn der Compositum 
einzuführen und dieselben durch seine ruhige und doch de» nölhi- 
gen Feuers nicht entbehrende, so wie durch seine ernste und doch 
freundliche Haltung für den Dienst der Muse zu fesseln, so das* 
sie zusammen wie Ein Instrument sich darstellen, welches von ihm 
gespielt zu werden scheint. Die Folge davon ist, das» auch sein 
Orchester und Chor das Spielen nicht als Spiel, sondern als eine 
ernste Sache betrachtet, lür welche nur mit vollster Hingebung uud 
durch grosse Opfer an Fleiss und Zeil Erfolge errungen werden 
können. Unter solchen Verhältnissen war denn auch die Aulfilh- 
rung jener Tonwerke hinsichtlich des Orchesters und Chor» eine 
durchweg gelungene, und selbst die der grösseren und schwierige- 
ren unter ihnen lies» in Beziehung auf Auffassung uud Ausdruck 
bis zu den feinsten Nuancirungcn fast nichts zu wünschen übrig. 
Auch die Liedertafel erfreute atfgcmciu durch ihren innigen, aus- 
drucksvolle Vortrag. 

Was die Solo-Parliccn anlangt, so gebührt zunächst den ge- 
nannten Herren Pianisten für ihr vortreffliches Spiel der herzlichste 
Dank. Im Uebrigen aber lisst sich der Wunsch nicht unterdrücken, 
das» nach dieser Sehe der inusiralischcn Production bin Manches 
sich hier anders gestalten möge. Die Aufführung des Messias 
machte für die Solo-Parlieen das Heranziehen auswärtiger Kräfte 
nolhw endig; die Solo-Parlieeu (Ur Gesang in den Übrigen Auffüh- 
rungen Hessen Manche» zu wünschen ührig. und Solo-Vorträge für 
Instrumenle wurden, ausser denen von den genannten, unserer 
Stadl nicht angrhörigen Pianisten, nicht gehört. Es lässt sich nicht 
verkeoneu, dass an leitender Stelle das alle Anerkennung verdie- 
nende Motiv vorwaltet, auch in dieser Beziehung das Mitlclmäsaigc 
auszuschhessen und dem grösseren rausicalischen Publicum nur das 
Gediegene vorzuführen. Es dürfte jedoch auch Beachtung verdie- 
nen, dass hei au starkem Betonen einer aus Lirsachen, die in der 
gegenwärtigen allgemeinen Strömung des tuusicaiischeu Ubens lie- 
gen, mit dem Virtuosentbum vielfach in Opposition stehenden 
Richtung das in der Zulassung der Eiruel-Productionen liegend« 
pädagogische Element nicht genügend gewürdigt wird, und dass 
auch Tür viele Hörer der Solo- Vortrag der Durrhgangspunct für 
das Verständnis» der grossen, massenhaft wirkenden Erzeugnisse 
der schallenden Tonkunst ist 



Tagos- und iriitorlialdanifH-BIa«. 

»Vrcmkrujrt am Mala. Wiederum ist hier etwas (ur das 

gänzlich brach liegende Fehl der Kirchen-Musik geschehen. Unter 
Anregung und Leitung des llerm Jakob Bisehoff, ehemaligen 
Stipendiaten der Mozart- Stiftung, hat sich ein Verein von ungefähr 
80 Mitgliedern, Herren und Damen, gebildet, der sich zur Aufgabe 
stellt, zur Verherrlichung des Gottesdienstes in einigen der grösse- 
ren evangelischen Kirchen Gesang-Musik « Coptlla atistuluhreit. 
Seine Wirksamkeit begann er am Pflugstsonnlage in der Calhari- 
nenkirchc und am Tage darauf in der Paulskirehe. Die siatutge- 
masse Begründung dos Vereins ist jedoch noch nicht erfolgt. Mö- 
gen sich diesem löblichen Unternehmen nicht Hindernisse entge- 
genstellen, wie jenem des Herrn Henkel mit katholischer Kir- 
chen-Musik hierorts, das auf zwei oder drei Aufführungen im Jahre 
beschränkt bleibt, folglich so gut als gar nicht exislirend zu be- 
trachten ist! Wo Kirchen-Musik nicht gleichsam radirirl ist. wie in 
allen österreichischen Dorfkirchen, da Ijcguguct man immer den- 
selben lliuderuisseu, die sich ähnlichen l ulcruchraungen entgegen- 
stellen: Unzulänglichkeit der vorhandenen, durch Sammeln aufge- 
brachten Geldmittel und Thcilnahmlnsigkcit des katholischen Ute- 
rus. Ob letztere bei dem hiesigen Clcrns eben so wie anderwärts 
vorherrscht, will ich nicht behaupten, docti fallt es mir nicht 
schwer, auszusprechen, dass Henkels Unternehmen an der Spitze 
eines wackeren Vereins eine ganz andere Folge haben wurde, 
wenn der geistliche Vorstand der katholischen Kirchen für Auf- 
bringung der bcnü'.higtcn Geldmittel allein Sorge tragen wollte. Die 
Erfahrung lehrt überall, dass Kirchen-Musik nur gedeiht, wenn 
ihre materielle Unterhaltung nicht auf willkürliche Beiträge basirt 
wird; denn die Mildibäügkcil in diesem Puncte ist von gar kurzer 
Dauer. 



Zu dem schönen Berichte unseres Freundes Moscwius in Nr. 
17 dieser Zeitung, welcher beweiset, dass in der breslauer Akade- 
mie die Musik eine Wahrheil geworden, fügen wir — «' jwrwi li- 
cet cvmpoture magaü — einige Parallelen aus unserem nordischen 
Oslfricsland, wo zwar keine Virtuosen und Zukunfb-Musicanlcn 
gedeihen, aber doch ziemlich gut gesungen wird, um den alten 
Spruch zu Schanden tu machen: FW»« höh oantat. In Emden 
besteht unter Leitung des jungen Slorme, eines sehr talentvollen 
Musikers, der sich kürzlich auch durch Composilioncn zur Ama- 
ranth | Minden, Frsscner) bekannt gemacht hat, ein Singvercin und 
eine Liedertafel; letztere leistet sehr Tüchtiges, namentlich in Prä- 
cision und Aussprache; der Singvercin bat kürzlich den Elias au 
vollständiger uud befriedigender Ausführung gebracht; früher wurden 
Paulus und Löwc's Siebenschläfer eingeübt. — In Aurich 
ist unter Leitung des Dr. Krüger ein Singvcrein, der sich an alt- 
deutschen Volks- und Kirchenliedern uud au Oratorien von Händel 
versucht; er hat zu öffentlicher Aufführung gebracht: Ostern I8Ö3 
Handels Israel in Aegypten, Ostern 1854 Handels Samson, beide 
mit Orchester-Begleitung ; Weihnachten l&5ü das nehlstimmige 
Moleil : „Singet dem Herrn ein neues Lied", und: „Hirle Israels* 1 
von S. Bach : „Weihnachtslied" und „Darbringiuig im Tempel" von 
Eccard. — In früheren Jahren, seit Itf:M ( wurden in Emden und Au- 
rich öffentlich aufgeführt, theils mit Orchester, tbeils mit Orgel : 
IIa) (Ins Schöpfung und Jahreszeiten, beide einmal; Han- 
dels Messias, viermal; Maccabäus, dreimal; Jo sua, einmal; 
Israel in Aegypten.zwciin.il; Belsazar, einmal; Spohr'sFall 
Baby Ion' s. einmal. Sammllichc Iländel'scho Oratorien sind ohne 
Kürzung und Wegschneidung aufgeführt, und Niemand 
aus dem mannigfach zusammengewürfelten Publicum hat die Auf- 
führung vor dein Ende verlassen. 
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Erwiderung auf eine grimmige Pltilipplca. 

(Durch Zufall verspätet.) 

Diese schirudert Herr Ferdinand lliller in Form eines offenen 
Briefes in Nr. 21 d. III. mir entgegen. Wenn Zorn und Rache in 
Gemeinschaft von Eitelkeil und Dunkel die Feder lühron, werden 
Vernunft und Klugheit in den Hintergrund gedrängt und nicht ge- 
hört. Herr lliller bricht die Gelegenheit \om Zaune, um dem frank- 
furter Referenten in den Grenzboten vom 24. März einig« Rippen- 
stösse zu versetzen, Und doch hat dieser Referent Olirr die Erleb- 
nisse im Museum am .1. Muri nur der Wahrheit die Ehre gege- 
ben, der marktschreierischen Lüge ein Sordin aufgesteckt und das 
meist gesunde rrtheil des hiesigen ConceTl-Publicums, aber anch 
das tüchtiger Musiker, in der Ferne respecü'ren gemacht. Nebenbei 
ward Herrn Hiller eine heilsame Lclrre zu Theil, lür welche er in 
anständiger Weise seinen Dank hatte aussprechen sollen, nicht aber 
von Beidem das Gegcnthcil. Möge nun der Herr Capellmeister. 
der hei seinem Auftreten die Rucksicht auf seine amtliche Stellung 
ausser Acht gelassen, in Folgendem die verlangten Auskünfte, aber 
auch neue Belehrung linden. 

Was zunächst den angefallenen Aufsatz oder Abschnitt aus met- 
ner 1K40 nicht lür Professoren, sondern ausdrücklich „für Studi- 
rendc von Beethoven'» Clavicr-Musik" als Manuscript gedruckte« 
Schrift betrifft" (s. .Niederrheinische Musik-Zrilung Nr. 2«;, so er- 
klärt die Kcdaction Eingangs: „Der Verfasser hat uns gestatte«, 
den folgenden interessanten Abschnitt durch Wiederabdruck auch 
dem grösseren Publicum mitzulheilen." Aus diesen Worten ist zu 
entnehmen, das* die Redaction mit jenem Inhalte einverstanden 
ist',, folglieh wohl auch dafür verantwortlich sein wird, zumal in 
Bezug auf die alteren Koryphäen des Clavierspicls keine Acusse- 
rung vorkommt, die nicht von Anderen bereit! ausgesprochen 
worden wäre. 

Einem Künstler, wie F. Hiller, der den grösslen Theil seines 
Lebens in fernen Landen mit Vermehrung seines Ruhmes beschäf- 
tigt gewesen, was bekanntlich viel Zeit, auch viel Geld kostet, ist 
c* nicht Ubrl zu nehmen, wenn er von alten Musikern im deut- 
schen Valerlande, die längst von der Schaubühne abgetreten, nicht« 
weiss. Dieselbe Bewandtnis» mag es haben mit dem Kreise von 
Künstlern und Kunstfreunden zu Köln, die ihn „schmeichelhafter 
Weise mit Fragen bestürmt haben, um Näheres Über mich zu er- 
fahren". Nichts wiissten die wissbegierigen Leute, als dass ich in 
Münster (soll wohl heissen: Vltima TA*/«) Musik-Director gewesen, 
über Mendelssohns Fähigkeit als Dirigent eigentümliche Ansich- 
ten veröffentlicht und in Paris ab „Ami de ÄewAore*" aufgetreten. 
Unbekannt ist es also leider Herrn Hiller und seinem Kreise ge- 
blieben, dass ich in derselben Eigenschaft, in der er gegenwärtig 
wirkt nahe an zehn Jahre in Wien und lünf Jahre in Aachen ge- 
wirkt habe, nicht aber in dem Aachen, wo so eben ein niederrbei- 
nisebes Musikfest Statt gehabt, sondern in der Stadt gleichen Na- 
mens hinler den Himalaja-Bergen, von woher musicalische Nach- 
richten sich nicht bis Köln verlieren, am wenigsten bis zu den 
Obren von Claviee-Virtuosen. sie mögen leben, wo immer. Welch 
geringe Incilnahme diese Menschcn-Classe allem widmet, was nicht 
ihre Person und das Piano angeht, ist bekannt; daher ihr kurzes 
Gedächtnis« in so vielen Dingen. Herr lliller hat mir in seiner 



■ Bitte um Entschuldigung; es ist daraus nur zti entnehmen, 
dass die Redaction den Abschnitt für ..interessant" hält 
Für jedes apodiktische Urlheil eines geehrten Mitarbeiters 
welcher seinen Namen unterschreibt, verantwort- 
lich sein zu wollen, kann uns nicht einfallen. 

Die RcdactioD. 



Philippica die passende Gelegenheit gegeben, das seinige in etwas 
aufzufrischen. 

Der Director der Rheinischen Musikschule und Consorlen wür- 
den sich die Nachfrage um mich leicht gemacht haben, hüten sie 
sich an gewisse Musiker in Köln gewendet, vielleicht an Dom-Ca- 
pellmcister Leibi, an die Herren Breuer, Derckum. Hartmann, 
Franz Weher und Andere. Oder sollten diese wackeren Künstler 
alle nicht mehr unter den Lebenden wandeln? Sollte wohl gar die 
grosse Schar von Herren und Damen, die im Decembcr 1840 
eine Messe von meiner Composition unlcr Lcibl's Direction mi 
danken«» erthem Fleiss und Eifer im kölner Dome aufgeführt, be- 
reits in Abrahams Schoosse ruhen ? Ja, dann bliche freilich nichts 
übrig, als die Neugierigen wenigstens auf den in der Kölnischen 
Zeitung vom 18. Dcrcm1>er 1840 (Beilage) mein Werk und dessen 
Ausführung besprechenden Bericht zu verweisen, der aus der Feder 
eines gewissen Präsidenten Vcrkenius herrühren soll — ein Name, 
den kölnischen Virtuosen der Gegenwart sicherlich ganz unbekannt. 
Am Schlüsse seines Berichtes bemerkt jener Referent, dass dies 
nicht die dem Papste gewidmete Messe sei; also eine zweite noch, 
die er, wie auch der selige Dom-Capellmeistcr wohl gekannt ha- 
ben. Da jedoch beide treffliche Männer längst abgeschieden, Herrn 
Hiller's Neugierde folglich nicht mehr stillen können, so bleibt 
wiederum nichts übrig, als ihn an den Bericht über die Auflüh- 
rung dieses Werkes in der Karlskircbe zu Wien zu verweisen, 
der sich in der Wiener Musik-Zeitung von 1841 vorfindet. Ich ver- 
spreche ihm namenlose Freude, die ihn bei Lesung dieser beiden 
Berichte überfallen wird, und wird er mir für deren Mitiheilung 
gewiss ewig dankbar sein. 

Gleichen Dank hoffe ich zu ärnteu durch Auffrischen seines 
schlechten Gedächtnisses. Es wird durch- Vorhallen eines Faclums 
geschehen können, dessen Zeuge auch rr gewesen. — Am 7. April 
1821, wenige Tage nachdem sich das Grab Uber Beethoven ge- 
schlossen hatte, fand im Josephstädter Theater zu Wien ein dem 
hier Unterzeichneten von der Direction rückständig gebliebenes 
Beneficc-Conccrl Statt, zu welcher Verpflichtung die Direction durch 
die Gerichte verurtheill worden war. Unter den Mitwirkenden be- 
fand sich auch Hummel. Auf den Affkhen war folgende Anmer- 
kung zu lesen: „Herr Hummel wird die Ehre haben, sich zum 
letzten Male vor seiner Abreise hören zu lassen, und es gereicht 
ihm zum besonderen Vergnügen, den Wunsch seines verewigten 
Freundes Beethoven, der ihn noch auf dem Sterbebette er- 
suchte, an seiner Statt den Unterzeichneten (Anton Schindler, 
vormals Orchester-Dircetor dieses Thealers)"}, bei dieser Bcncfice- 
Vorstellung zu unterstützen, erfüllen zu können." Denkwürdig ist 
dieses Factum nicht bloss dadurch, dass sich Beethoven, in Vor- 
ahnung seiner baldigen Auflösung, durch persönliche Mitwirkung 
dem langjährigen, tur ihn stets thätig gewesenen Freunde sich 
dankbar zu beweisen behindert sab, wcsshalb er Hummel ersuchte, 
dieses an Stall seiner zu thun; sondern auch dadurch noch, weil 
Hummel dabei Gelegenheit gefunden, seine Aussöhnung mit Beet- 
hoven öffentlich zu bekunden. Ich lege eine AfDche jener Feierlich- 
keit, von der die wiener Blätter zur Zeit mehr zu sagen wussten, 
tttr die Redaction bei. Vielleicht kann Hümmels Schüler beim 
Anblicke des interessanten Documentes schaamrolh werden. 

Leber meine „eigcntbümlicbe Ansicht von Mendelssohn s Fähig- 
keil als Dirigent" erfahre Herr lliller und Consorlen Fulgendes: 
Die Grenzboten vom 5. Mai bringen einen auslührlicben Bericht 
Uber die Zustände, resp. den Verfall, der leipziger Gcwandhaus-Con- 



•) „Das weiland nicht zu den geringsten Wiens zählte", be- 
merkt ein Correspondent über den jetzigen Zustand des Jo- 
scphslädter Theaters in der Beilage zur Allg. Zeitung vom 
5. d. Mls. Ann. des Verfassers. 
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certc. Darin heisst w unter Anderem: „Ein Grundschaden lür alle 
Leistungen des Orchesters ist das l'cberhctzcn der meisten Tcro- 
po's, welches, leider nach Mendelssohn s Vorgang, hier 
immer mehr um sich gegriffen" u. s. w. - Schon 1S34J halte ich 
Veranlassung, diesem Grundschaden, d. b. Mcndrlssohn's Auffas- 
sung der classischcn Instrumental« erke, »mächsi Beethoven s, in 
der Kölnischen Zeitung entgegen tu treten, und erlaubte mir. den 
in der Rbcinprovinz vergottet ten, wenngleich noch sehr jungen Di- 
ngeuteo au die wiener l'vnctrf tpiritueli iu weisen, wo damals 
noch eine getreue Tradition davon zu holen war. l'cber die Wir- 
kung solcher Kühnheit schweige ich. Die Folgezeit hat aber leider 
nur zu offenbar gezeigt, welche Begriffs-Verwirrung von dem Geiste 
4er elastischen Orchestcrwcrke durch l'eberhctzen der Tempo'«, 
nach Mendelssohn'* Beispiel, in den deutscheu Orchestern einge- 
rissen ist. wogegen meines Erachtens kein Kemedium aufzufinden 
sein dürfte, wie dergleichen auch gegen die übermässig hohe 
Stimmung aller deutschen Orchester zum sicheren Ruin der Sing- 
siimmen. I.elile nicht Franz l.achner noch, der die Traditionen 
von II») (Ins. Mozarts und Beethovens Instrumental-Werken von 
den wiener Coneerti tph-ituelt überkommen, ich wüsstc keinen Or- 
chcsler-Dircctor an der Spitze eines ausgezeichneten Orchesters in 
ganz Deutschland, an den Aspirantin auf ein Dirertions-I'uit zu 
weisen wäret). Hört und lies't nun jetzt so häufig Klagen über 
Ausarten der Orchester in blosse Virtuosität, vergleicht man diese 
mit dem Leberfahren der Dampfschiffe und Locomotiven in Ame- 
rica, so ist die Quelle dieses heillosen Treibens bei Mendelssohn 
zu suchen. Seine Auffassung der Orrhcsler-Musik geschah fast im- 
mer vom Standpunclc des Clavier-Virtuosen. Da liegt die Grund- 
ursache des Grundschadem. Erst nachdem Mendelssohn todt war, 
bekam die Kritik Mnth und Einsicht, an seiner Unfehlbarkeit als 
Dirigent und Componist /weifet laut werden zu lassen, und cxcel- 
lirte nicht selten iu der lleberlrcibung, z. B. Dr. Krüger und die 
i\. Zeitschrift lür Musik, Gerade so ging es der Kritik mit dem 
alleren und jüngeren Virtuosenthumc. Zuerst maasslose Bewunde- 
rung und Vcrhiintm-Iung, hinterher feiges Gejammer und ohnmäch- 
nges iieisscn. 

„Ami de Beethotrn." - Im April 1841 schrieb Herr Heine un- 
ter Anderem der Allg Zeitung, „das* im teilten Winter ein deut- 
scher Musiker mit einer Ivcichenbittcr-Miene und blendend weisser 
Cravale in Baris gewesen, dtr auf seinen Visitenkarten sich Ami 
de Rtetkarrn genannt haben soll" u. s. w. Dieser deutsche Musiker 
erschien aber alsbald in der Deutschen Allg. Zeitung mit einer 
Züchtigung, darauf zu erwidern der saubere Herr Heine vergessen 
hat, wie auf so viele andere ihm widerfahrene. Aber einigen in 
Paris lebenden deutschen Musikern entgegnete er, diesen Wilz 
bluss seinem damals »och sehr dirken Freunde Franz l.iszl zu Ge- 
fallen losgelassen zu haben. — Dies das interessante Märchen von 
dem -4i»ii i/r Hretkorm, daran Herr Hiller und Consnrten in und 
ausserhalb Ki In sich gew iss oft ergötzt haben. Mögen sie sich 
nicht stören lassen. 

Wäre also jetzt noch der Fragcpuucl über mein Ciavierspiel zu 
beantworten. Herr Hilter wolle sieh gedulden bis zur nächsten 
Vacanz einer Stelle als Lehrer des Piano an der Hlieinischen Mu- 
sikschule, um die ich mich zu bewerben gedenke. Die Prüfung 
meiner Virtuosität soll durthnn, dass ich mir die inodcm-roquctlc 
Eleganz und gcnial-scldolterige Nonchalanee des Herrn Direktors 
aufs lies e angeeignet habe. Ich werde damit bekunden, dass ich 
rbeli so wenig in dem bereits veralteten Stile Hummers vor- 
trage, als dieser aus den Vorträgen des Herrn Dirrclors, Kennern 
gegenüber, sich gegenwärtig bekundet. Slil und Geist Hümmel s 
sind diesem seiner Schüler längst abhanden gekommen. 

Zweierlei sind die Beweggründe zu vorstehender Erwiderung: 
die bürgerliche Stellung des Mannes, von dem die Verunglimpfung 



ausgegangen, und das Stmptr aliquid luteret Sonst wäre es meiner 
unwürdig, Ausfälle der Art zu beachten, zumal sie den verdienten 
Lohn in sich selbst tragen und von allen l'nbefangenen alsbald 
verurthcilt werden. 
Frankfurt am Main. 

A. Schindler. 

Nachschrift. Einer hochprcislicheu Redaction der Süddeut- 
schen Musik-Zeitung darf ich lür den Abdruck „in rnenn- des 
Ililler'srhrii Briefes meinen tiefgefühlten Dank beigebend nicht 
schuldig bleibe*. Sicherlich hat diese Aufmerksamkeit nur in dienst- 
fertiger Vermehrung von Ehr' und Iiiibm seines Verfassers ihren 
Grund, alter vielleicht aurb, um mir Spas» zu machen. Fahre die 
Ilochprcislichc nur so fort. Nölhigcttfalls erbiete icb mich zu Bei- 
trägen, auch zur Tragung der Einrückungskosten lür alle derartigen 
Einsendungen aus Süd und Nord. Zunächst aber wird die Hoch- 
preisliche ihre redlichen Gesinnungen durch Abdruck externa 
vorstehender Erwiderung zu bclhäligeu Gelegenheit haben; denn 
auch darin ist ..Ergötzliches" lür Gesinnungstüchligc ru finden. 
„Spass muss ja sind," A. S. 




XEI E TII HIC tUKV 

aus dem Verlage von 

PIETRO HECHETTI sei. Witwe in Wien. 

CitrHg, *■'*•» (°P- ff2 >» Ar. 13) et Durtl, St., (Op. 21) Faninitie 
p. Piano et Viulon eoncertant tnr det ikemes de ,»Fi- 
garo't llocknil" de Mvtart (Produetiont de Salon 
Cak. 13 ) 20 Sor. 

tan Rruyck, C. üebroit, Op. 3. Lieder und Gelänge für eine 
Siuatlimmc mit liest, dei Pianuforte. 2 Hefte, n 20 Sgr. 

De $ tau er, J., Up. 5'J. Die Spinnerin Aus dem Engl, de» Jnt. Fane, 
übertelU ton S. II. Motenlkal. Für Üetang und Pianof. 
10 Sor. 

Dont, J., Up. IT. Leiekte Vebunge» in alten Erktrhungt- und Ver- 

liefuugtieicktn fnr 2 Violinen. Urtier Tkeii. 20 Sgr. 
llenberg, A, Op. i3. tncitation <t la Polka p. Piano. JO Sgr. 
Kuke, 6'., Op. ii. Fantauw irillaate p. Piano tnr des molift cAr 

,,/fiflu/r«.." de J. Verdi. 2.; Sgr. 
Madtgtki, .•/,, Rrrrrie p. Piano. 10 Sgr. 

Rick! er, I'., Op. 3. Ueur Morceaux de Salon p. Piano. iO Sgr. 

— — Op. i. (lalop brillant p. Piano. 10 Sgr. 
Salier. () , 7M-ei Erinnerungen an Italien für Pianoforle. 1. Canto— 

netto. 2. Tarantella, a 10 Stfr. 
Storch, A. M., Op. 132. lloie rem Itaierland. (i etil cht ron Dr. J. S. 

Vogt. Für eine Sinijttimme mit Pianofnrie. 10 Sgr. 



Alle in dirter )Saiik-7,cilHni) betprucktnen und anqekündiqten ßfu- 
liralirn rlr. lind »u erkalten in der ttett volltldndig attorlirten .Vuti- 
calien-llandtung nebst Leikanttall ton II LH MI ARD B HEI LH in 
Köln, lloebtlriifte Ar. 97. 



nie* Kiederrbvlnlaclic .Vnsik-Zeltung 

erscheint jeden Samstag in Mindestens- tinom ganzen Bugen; all- 
monatlich wird ihr ein I Jtornt ur-Blutt beigegeben. — Der Abonne- 
ment*]«™!* butritgt fUr das Halbjahr 2 Thlr., hei den K. prellst. Post • 
Anstalten 2 Tlilr. 5 Sgr. Kitie einzelne Nummer 4 Sgr. EinrOckunga- 
GehUhreii per l'etitlcilc 2 Sgr. 

Brief« und Zuw-n laiigou aller Art worden unter der Adresse der 

M. DnMont-.'v-liauberg 'schon Huchhaudlung iu K;du orheteru 



Verantwortliche! 4 Ucrausgeber: Prof. L. BiscbofT in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Schauherg'seho Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, BreiUtrassc lt u. 78. 
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Uober masicalUche Zostiode in Lob4m. 

Von 

Prot L KschoC 

Ii 

England ist das Land der Gegensätze und der kolos- 
salen Verhältnisse. Segen und Fluch der Civiusabon sieben 
lieh gegeBüber, und alles, was Tür öffentliche Zwecke un- 
ternommen und veranstaltet wird, tritt nach einem Maass- 
sUbe ius Leben, Ton dessen Grosse mau anderwärts kaum 
eine Vorstellung bat. 

Diese iwet Eigentümlichkeiten des Landes treten 
eben so sichtbar in der Kunst als im Leben hervor. Du 
findest in den Erscheinungen jeglicher Kunst in England 
das Edle und Grosse, welches in der That eine Idee des 
Schönen verwirklicht, neben dem Gemeinen und Kleinlichen, 
das Ausserordentlkbe neben dem Allergewöhnlichsten ; 
allein quantitativ ist Alles imponirend. Alles massenhaft und 
riesig in Maass- und Zahlen-Verhältnissen. Daher im All- 
gemeinen in England mehr Staunenswerthcs als wirk- 
lich Schönes in der Kunst- 
Vergleiche die herrliche Wcstminster- Abtei in London mit 
der Allerseelenkirche am Ende von Regeiilstrect, und du hast 
neben dem edelsten alldeutschen Stile jener in dieser eine un- 
förmliche Rotunde von swei Stockwerken mit antiken ioni- 
schen und korinthischen Säulen und einem Zuckcrhuto oben 
darauf. Betrachte in Westminster selbst das moderne Fen- 
ster am nördlichen Thor, die römischen Zierathen an den 
Thören des Haupt-Portals, und du wirst mit Bedauern 
selbst hier die vollkommene Einheit des Stils vermissen. 
Musterst du gar, abgesehen von den historischen Ermne- 
rangen, die Denkmäler dieses nationalen Pantheons als 
Kunstwerke der Sculptur, so wird die Ausbeute für den 
echten Geschmack sehr gering sein — ; aber ihre Menge 
überwältigt dich, das Labyrinth von Monumenten macht 
dich stutzig und scheu, diese in Marmor-Gestalten gebannte 
Geschichte von Jahrhunderten der Menschheit erfüllt dich 
mit Staunen und mit einem heiligen Schauer. 



Siehst du die Bildwerke griechischer Kunst und den 
Raub vom athenischen Parthenon im britischen Museum, 
durchwanderst du die Gemälde-Sammlungen, die öffent- 
lichen und vollends die Säle in den Palästen der Grossen, 
so stehst du entiückt vor den herrlichsten Schöpfungen 
des menschlichen Geistes. Aber gib dich nur nicht der 
Täuschung hin, als seist du in die Heimat der Kunst ver- 
setzt: — o nein, du bist in einem modernen Born, das 
Alles zusammenschleppt und zusammenkauft und mit all 
den schönen Mustern keinen Funken eigenen Genie's zu 
wecken vermag. Gehe nur in die diesjährige Ausstellung 
der königlichen Akademie der Künste: wenige Bilder wer- 
den dich fesseln, und doch sind 1531 Nummern von 902 
Künstlern ausgestellt. Aber unter diesen anderthalb Tau- 
send Nummern befinden sich 626 Porlraits — nämlich 
512 gemalte und 114 Büsten in Marmor! Auch in der 
Kunst ist die Statistik belehrend. 

Kommen wir zur Tonkunst, so finden wir wieder das- 
selbe. Erstens die schroffsten Gegensätze: Aufführungen 
cJassiseher Meisterwerke neben dem Aushängen des Flitter- 
tands der Mode; ferner gespannte, ja, andächtige Aufmerk- 
samkeit beim Anhören von stundenlangen Oratorien, und 
begeisterte Schwärmerei für die italienische Oper; zahlrei- 
chen Besuch der Vereine Tür deutsche Kammermusik, 
ernstester Gattung, und unersätüichc Theilnahme mit stür- 
mischem Beifall bei Concert-Hagouts, welche in 24 bis 30 
Nummern italienische und französische Yirtuoserei für Ge- 
sang oder Instrumente nach und durch einander auftischen. 

Zweitens wieder die fabelhaften quantitativen Verhält- 
nisse, sowohl in der Menge der Aufführungen, welche sich 
in der musieahseben Jahreszeit drängen und würgen, als 
in der imponirenden Masse der Kräfte, welche dazu aufge- 
boten werden. Die Millionen von Noten, welche das Con- 
cert-Pubbcum oder die verschiedenen Concert-Puhlica in 
London während jeder Woche im April, Mai und Juni zu 
gemessen bekommen, sind sicher nur mit den Millionen 
Tropfen der mannigfachen Flüssigkeiten zu vergleichen, 
welche der Bevölkerung, die keine Concerte und Opern be- 
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sucht, wahrend derselben Zeit durch die Kehle gehen. Ich 
erwähne nur, dass ich selbst für meine Person i. B. in der 
einzigen Woche vom 8. bis 13. Mai (also in sechs 
Tilgen, denn Sonntags Gndet in England bekanntlich nie 
eine öffentliche Aufführung Statt) Mozart's Don Juan und 
Beethoven'» Fidelio italiäniscli, Weber s Freischütz deutsch, 
von Beethoven ferner zwei Clavier-Concerte (in Es- and 
ü-d\tr), die Ouvertüre zu Coriolan, die neunte Sinfonie und 
die grosse Messe in D-dur gehört und daneben vier Con- 
certen des kölner Männergesang- Vereins beigewohnt habe. 
Die Möglichkeit, an so reich besetzten Tafeln überall mit 
zu speisen, wird allein durch die londoner Sitte der Mor- 
gen- und Abcnd-Concerte gewährt, jene Nachmittags zwi- 
schen drei und sechs, diese Abends von acht oder halb 
neun bis eilf Uhr; zur Ausdauer aber im Gennss und zur 
Verdauung aller Haupt- und Nebengerichte gehört freilich 
ein sehr rüstiger Körper und ein englischer, d. h. unver- 
wüstlicher Magen. Denn die Nebengerichte erscheinen gar 
häufig auch noch in ganz gehuriger Mächtigkeit, wie i. B. 
am 1 0. Mai neben der neunten Sinfonie noch zwei Ouver- 
türen, eine grosse Gesangscene, ein Becthoven'sches Cla- 
vier-Concert und zehn bis zwölf Nummern aus Leslie's, 
eines englischen Componisten, Oratorium „Immanuel". Ist 
man nun gar entweder durch die Gesellschaft, in welcher 
man sich gerade befindet, oder durch Recensenten-Gewis- 
senbaftigkeit gezwungen, auch beim Nachtisch auszuhallen 
und den Schaum und die Süssigkeiten der Ballets nach der 
Oper und der Intermezzi der Solisten im Concert bis zur 
Neige mit auszukosten, ja, dann ist einem gar oft der letzte 
Strich des Orchesters ein Signal der Freiheit und der Er- 
lösung, nun erkennt die Berechtigung des Stoffes neben 
dem Geiste vollständig an und eilt, sich davon zu überzeu- 
gen, dass der Name Restaurant kein leerer Wahn ist. 

Und nun die Masse von Kräften, welche herauf be- 
schworen werden zur Auslübrung! Die Directionen der 
Opern und der grossen Musik- Vereine verschreiben sich 
alle möglichen Berühmtheiten aus allen Ländern der Welt, 
ihre Agenten reisen auf dem Festlande umher, um die 
glänzendsten musicalischen Portraits lür die grosse Ausstel- 
lung von Tongemälden in der londoner Season zu kaufen 
oder zu miethen ; was einen Namen bat, müssen sie haben, 
es koste, was es wolle, und was gern einen Namen be- 
kommen möchte, strömt ihnen von selbst zu, schifft sich 
mit ihnen ein, kehrt aber auch freilich sehr seekrank und 
auf mancherlei Weise enttäuscht zurück. 

Die Verkehrung der Jahreszeiten durch die Engländer, 
welche die Winter-Vergnügungen in das Frühjahr und 



selbst in den Sommer hinein legen, begünstigt diesen Strom 
der künstlerischen Continental-Mächte nach dem britischen 
Insellande; der Zug der Singvögel insbesondere wird von 
Jahr zu Jahr regelmässiger, da sich keine Sängerin und 
kein Sänger von Ruf auf dem Festlande anders mehr an- 
stellen lässt, als mit zwei- bis dreimonatlichem Urlaub, wel- 
cher dann ganz vortrefflich in London ausgebeutet werden 
kann. Und welche Iloflbeater-Intendanz kann gegen das 
Geld der englischen Privat-Unlemehmer und der grossen 
Vereine aufkommen? — Uefarigens muss kfa hier die Be- 
merkung ankuüpfen, dass die Sitte, die Zeit der Kunstge- 
nüsse in der Residenz in das Frühjahr zu legen, keineswegs 
auf blosser Laune oder gar auf dem Dange zum Seltsamen 
beruht, sondern in vielen Dingen gar wohl begründet ist, 
hauptsächlich in der Beschaffenheit der Atmosphäre von 
London. Diese ist im Herbste und Winter so dick, ao um- 
räuchert und umnebelt, dass ihr ein jeder, den Beruf und 
Geschäfte nicht an die Scholle binden, tu entfliehen sucht, 
wenn er nur einiger Maassen die Mittel dazu hat. Diese 
Mittel besitzt aber die hohe Aristokratie, welche die Haupt- 
stütze der Kunst, und zwar in London mehr als in irgend 
einer Hauptstadt des Festlandes ist, bekanntlich in reich- 
lichster Fülle ; desswegen verlässt sie die düstere Stadt im 
Spätsommer und geht auf» Land, wo sie den Herbst und 
wenigstens auch den halben Winter auf ihren mit allem 
Vorrath lür geistige und leibliche Nahrung und mit allen 
Bequemlichkeiten des wohlhäbigen Lebens trefflich ver- 
sehenen und keineswegs vereinsamten Schlössern zubringt. 
Wenn aber die Frühlingswinde die Luft in London wieder 
rein fegen und den nebeligen Dunst durchsichtiger machen 
— denn ganz verscheuchen lässt er sich nie — , wenn 
dann zu gleicher Zeit das Parlament seine Sitzungen hält, 
dann zieht auch die reiche Aristokratie wieder in die Stadt 
und verlängert oft ihren Aufenthalt in derselben bis tief in 
den Sommer hinein, weil wiederum das eigenthtimliche 
Klima von London in der warmen Jnhreszeit eben so we- 
nig eine drückende Hitze, als im Winter eine übermässige 
Kälte aufkommen lässt. In natürlicher Folge jener Gewohn- 
heit fällt also die Aemtezeit der Kunst oder wenigstens 
der Künstler ebenfalls in die Monate Februar bis Juli, ja, 
gemäss den Erfahrungen der letzten Jahre schiebt sie sich 
immer mehr vor, so dass jetzt April, Mai und Juni die 
Haupt-Monate sind, und die Opern-Unternehmer selbst bis 
in den August hinein ihre Tempel offen halten. 

Dass jenes Zusammenströmen von ausgezeichneten 
Künstlern die Kunst fördere, möchte ich nicht behaupten ; 
ich bin geneigt, das Gegentheil anzunehmen, zumal da ich 
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durch mancherlei Verbindungen und Bekanntschaften Ge- 
legenheit gehabt habe, etwas tiefer in das londoner Kunst- 
treiben hinein und auch hier und da hinter die Coulissen 
der Buhne und unter das Postament des Ruhmes mancher 
gefeierten Grossen zu blicken. Im Ganten führt das Krgeb- 
niss meiner Beobachtungen daliin, dass die fremden Künst- 
ler sammt und sonders nur hier sind, um Geld zu machen, 
dass die hier ansässigen mit ihnen darin wetteifern und 
Wege und Stege noch besser kennen und zu benutzen 
verstehen, und dass alle, mit wenigen Ausnahmen, e» mit 
den Mitteln, diesen Zweck tu erreichen, nicht eben sehr 
genau nehmen. Die Instrumcntalistcn bringt dies oft tu 
einer Einseitigkeit und Leierkasten-Manier, welche, abge- 

sebmack des grossen Haufens in Rücksicht der Compo- 
sitionen, der Kunst durchaus unwürdig ist; es ist mir 
einige Male begegnet, dass ich von sehr namhaften Virtuo- 
sen Em und dasselbe Stück nicht nur in drei, vier Concer- 
ten hinter einander, sondern sogar an Einem Tage 
zwei Mal, Morgens und Abends, habe anhören müssen! 
Auf dem Theater, namentlich bei den Itoliänern m Covent- 
garden, lührt der Wettlauf der Celcbritaten tur Vernich- 
tung aller dramatischen Wahrheit, zur Auflösung des 
Kunstwerks in seine einzelnen Bestandteile, tur Zer- 
stückelung einer Bildsäule in Arme und Beine und wer 
weiss was sonst noch für schöne und unschöne Theüe des 
Körpers! Eine höchst ehrenwerthe Ausnahme in dieser 
Hinsicht macht Karl Formes; ich habe lange keinen 
Bühnenkünstler gesehen, der auf eine so geschickte oder 
vielmehr geniale Weise, wie er, die einschlagondste Wir- 
kung von Gesang und Darstellung auf die gesammte Zu- 
hörerschaft mit dem tu vereinigen wüsste, was er der 
Kunst und dem dramatischen Ganten schuldig ist. Ich werde 
bei der Vergleichung der Aufführungen des Don Juan und 
des Fidelio in Coventgarden durch die Italiener und in 
Drurylane durch die Deutschen darauf zurückkommen. 

Hat denn aber diese Centralisation in London, dieses 
Zusammentreffen musicalischer Berühmtheiten gar keinen 
Vortheil für die Kunst? Allerdings hnt es den in mancher 
Beziehung, und ich möchte nicht gern in den Ruf kommen, 
als sähe ich in dieser Hinsiebt Alles zu schwarz an. Ich 
gestehe sehr gern, dass ich mich der edlen Kunslleislung 
eines Virtuosen mit voller Theilnahmc hingebe, und dass 
ich es als einen Gewinn für die Kunst und für die Verbrei- 
tung nnd Förderung der Kunstliebe betrachte, wenn irgend 
ein Meisterwerk der Composition oder selbst nur ein auf 
die Eigentümlichkeit des Instrumentes oder der Stimme 



geschickt berechnetes Musikstück von einem Meister in der 
Ausführung vorgetragen und gewisser Maassen neu ge- 
sebatien wird. Dass ein solcher Genuas einem in London 
während der Kunst-Jahreszeit oft und in verschiedenartig- 
ster Weise trotz der obigen Bemerkungen geboten wird, 
wer könnte das läugnen? Und kann man die Centralisation 
der Kunst und der Künstler auf wenige Monate wohl un- 
bedingt verdammen, wenn sie uns Gelegenheit gibt, die 
Solo-Partieen t. B. im Messias, in der Beelhoven'schen 
.D-tiur-Messe und in Mendelssohn's Elias durch ein Vier- 
geslira vertreten tu sehen, wie es jetzt die Novell o und 
Dolby, Sims-Reeves und Karl Formes bildeten? 

Dagegen darf man wieder nicht verschweigen, dass 
eben die Möglichkeit, in diesen Monaten so viel Ausge- 
zeichnetes neben einander zu haben, zu jener Abart von 
Concerten geführt hat, welche London eigentümlich sind, 
und in einer unerhörten Reihe von Nummern ihres Pro- 
gramms einen musicalischen Kuchenzettel bringen, der an 
Umfang und Leckereien ganz das Ebenbild der riesigen 
Speisekarten der ersten Restaurationen ist Da werden 24 
bis 30 Stücke abgesungen und abgespielt, ohne dass das 
gespannte Publicum sieh anders rückt und regt, als zum 
Beifallklatschen. Die Individualität eines Künstlers als Com- 
pouist oder Virtuose oder als Beides zugleich in einem Con- 
certe od hoc kennen zu lernen, darauf kommt es dem Publi- 
cum gar nicht an, daher denn auch so genannte individuelle 
Concertc selbst für die bedeutendsten Künstler von Jahr tu 
Jahr schwieriger tu veranstalten und gegenwärtig geradezu 
unmöglich geworden sind. Ist einer aber einmal durch die 
Woge des Rufes oben auf gekommen, so fährt er aus 
einem Concerte in das andere — die gleichzeitig Statt fin- 
denden richten sogar ihre Programme danach ein — , singt 
oder spielt oder bläs't in jedem sein Stück nach der Uhr 
ab und hat am Abend ein ganz hübsches Sümmchen ver- 
dient. Jeder Concertaaal hat seine besonderen eleganten 
Nebenzimmer für die Solisten; gehst du etwa in der Pause, 
die übrigens stets sehr kurz ist, dabin, um den Künstler, 
den du so eben gehört, tu begrüssen, so empfängt dich 
sweifelsohne der Thürsieher mit den Worten: .Herr So 
und So ist bereits wieder weg gefahren. * Eben so ver- 
schwenderisch würde es gehandelt sein, wenn einer über 
zehn Minuten früher käme, als er aufzutreten hat. Ttmt 
i» tnoney ! 

Die Veranstalter von dergleichen Ragout-Concerten, 
meist in London ansässige und oft sehr achtungswerlhe 
Musiker, haben indess eine Entschuldigung für die Auf- 
stellung ihrer buntscheckigen Programme, und diese liegt 
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wieder in einer herrschenden Sitte. Die Sehnsucht des 
Englanders in der Provinz, und besonders seiner Frau und 
seiner Töchter, ist London; seine Königin und die Haupt- 
stadt zu sehen, ist eines von den Zielen seiner Arbeit, seiner 
Sparsamkeit. Ist er wohlhabend oder gar reich, so gehört 
die Reise nach London zu den regelmässigen Ausgabe- 
Posten auf seinem jährlichen Finanz-Budget. Die Zeit, 
welche er zu diesem Ausfluge wählt, ist jedenfalls die, in 
welcher die Weltstadt in ihrem Feierklcidc erscheint und 
alles Sehens- und Hörcnswcrthe um «ich versammelt, also 
der Frühling. Ist er angekommen, so macht er mit Hülfe 
der Zeitungen und der wöchentlichen Anzeigen des Herrn 
Mitchell über Kunstgenüsse seinen Plan. Was er sonst 
alles sieht und besucht, geht uns nichts an; aber Ein Mal 
muss seine Familie ein Oratorium hören, Ein Mal muss er 
sie in die Oper, Ein Mal tn das Concert führen — ohne 
dieses wäre sein Zweck verfehlt: Frau und Kinder könnten 
daheim nicht mitreden von der Kunst und müssten schaam- 
roth werden, wenn sie die berühmten Künstler der Gegen- 
wart nicht gehört und ihre Namen nicht in ihre Schreib- 
tafel eingezeichnet hätten. 

Solche drei Abende kosten aber Geld und nehmen, 
wenn die Familie aus drei bis vier Personen besteht, an 
zehn bis zwölf Guineen in Anspruch. Desshalb gehen gar 
Viele die Oper daran; ja, solche, die noch rathsamer mit 
ihrer Reisecasse umgehen müssen, opfern auch wohl das 
Oratorium auf, wiewohl sie schon schwerer zu diesem 
Opfer sich enUchliessen, was ein lobenswerther, charak- 
teristischer Zug ist. Das Concert aber aufzugeben, dazu 
bringt sie keine Noth und kein Gebot; das Concert muss 
dann allein ihre Erinnerung oder wenigstens ihre Schreib- 
tafcl füllen. Was bestimmt aber dabei ihre Wahl? Etwa 
die Ouvertüre, die Sinfonie, ^überhaupt irgend eine Compo- 
situm? Nichts weniger als das: nur der Rcichthum des 
Concertzettels an berühmten Namen entscheidet 
für den Besuch. Das wissen die Concertgeber sehr wohl, 
desshalb befassen sie sich nicht mit Aufführungen von 
Ouvertüren oder gar Sinfonieen, sondern führen so viel 
Berühmtheiten als möglich der Reihe nach vor, und sind 
alsdann einer zahlreichen Zuhörerschaft gewiss. Daher die 
ellenlangen Zettel und die unendliche Reihe von Musik- 
stücken, welche solch ein Concert zu einem musicalischen 
Kaleidoskop machen. 

Kann der Concertgeber vollends dio Palronage einiger 
Herzoginnen und Marquiscn, oder noch besser einiger Ho- 
heiten, oder gar der Königin selbst an die Spitze der An- 
kündigung stellen, was übrigens weiter nichts heisst, als 



das* die hohen Patroninnen erscheinen werden oder we- 
nigstens Billcts unterzeichnet haben, so macht sich das 

Provinz ist dann auch ein grosser Thetl der Aristokratie 
für den Besuch gewonnen. Ich gebe ein paar Beispiele: 

Benedict's Concert wurde auf den 23. Juni schon 
sechs bis acht Wochen vorher folgender Maassen angekün- 
digt: «Unter der unmittelbaren Patronage Ihrer Maj. der 
Königin, des Prinzen Albert K. Hoheit, und der Herzogin- 
nen von Kent, Gloucesler und Cambridge KK. HH., wird 
Mr. Benedict's jährliches Morgen-Concert in dem k. italiäni- 
schen Opernhause zu Coventgarden Statt finden, wozu alle 
eminenten Sänger, das Orchester und der Chor dieses gros- 
sen Etablissements engagirt sind, Mad. Grisi und Signor 
Mario mit inbegriffen, deren einziges Auftreten in einem 
Morgen-Concert in dieser Season dies vor ihrer Abreise 
nach America sein wird — (das Künstlerpaar steht be- 
kanntlich schon seit zwei Jahren auf dem Punkte, sich ein- 
zuschiffen) — , mit denen sich zugleich die ausgezeichnet- 
sten Instrumental-Talente vereinigen werden u. s.w. u. s.w. 
Privat-Logen jede zu 4 und 5 Guineen, Sperrsitze 1 Guinee, 
Parterre 8 Shilling (2 Thlr. 20 Sgr.)." 

Auf dem Programme des ebenfalls jährlichen Conccr- 
tes der Madame P u z z i figurirten die Sängerinnen NoveJlo, 
Amedei, Pyne, Caradori, Nissen-Saloman, Reeves; die Sän- 
ger Beleih, Sims-Reeves, Gardoni, Ciabatta, Flavio, Bor- 
dini, Forme«, Reichardt, Lcfort, Harrison, Bettini; die In- 
strumenlalisten Prudent, Bazzini, Benedict, Puzzi (Horn), 
Vera Pilotti, Seilira — gibt, wenn Jeder, nur Ein Stück 
vorträgt, schon 23 Nummern! 



Zöpfe und Coterieen. 

Grundprosaisch ist diejenige Kunstrichtung, welche in 
aller Kunst und Schönheit nur sucht, was sie muss, statt 
zu schauen, was sie ist. Das ist nun zwar ein sehr be- 
kanntes Axiom, dem sich die meisten Kunstgelcbrten unte- 
rer Tage mit Leib und Seele verpflichtet nennen, daher 
sie denn mit Worten alle Tendenzen zu verfolgen sich 
anschicken, und desshalb gegen Pietisten, Schulmeister, 
Asketen, Altgesinnte, Zöpflinge und dergleichen Geschmeiss 
einen abgründlicben Absehen zu hegen vermeinen. Wie 
aber, wenn nun dennoch viele Kunst-Professoren und Pro- 
fcssionisten der Neuzeit noch bis zur letzten Stünde in 
Tendenzen stäken bis über die Ohren? Denn wer am 
Künstler eher fragt, nach was er strebt, als 
was er leiste!, ist ein prosaischer Tendenzler; wer das 
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Neue darum liebt, weil es neuzeitlich ist, ist 
nichts besser^ als der tbörichte, altzöpfichte Tendenz-Histo- 
riker; wer die Vaterlands-Spectakel-Decorations-Puppen- 
Ballette mit obligater Trompeten-Musik und chromatischem 
Posaunen-Geheule desshalb preis't weil sie vater- 
ländisch seien, ist ein Verräther an Schönheit und Va- 
terland; denn er nimmt Beiden, was das Ihre ist; wer aus- 
drücklich und absichtlich Quinten- und Octavcn-Pa- 
rallclen rücksichtslos gebraucht, weil das Quinten-Ver- 
bot von den Altvätern ererbt ist, der ist mit demselben 
Zopfe behaftet, wie jener alte generalbassistische Gramma- 
tiker, nur mit dem Unterschiede, doss dieser letztere seinen 
Zopf mit Ehren trug, gleich manchen anderen unserer Vä- 
ter in des grossen Friedrich Geleit, vor welchen Russen 
und Franzosen erbebten. Der alte Fritz trug bekanntlich 
auch einen Zopf; doch scheint's, er hatte mehr Witz im 
kleinen Finger, als mancher moderne Phrasc-ologe im gan- 
zen Gehirn, und mehr warmes Blut im Herzen, als diejeni- 
gen fieberhaften Rhetoriker, die mit nachgeplapperten 
Phrasen mühsebg fremdes Feuer aufwärmen. Damit uns 
nicht gewisse leipziger und Weimarer Kaffeetrinker inju- 
riarum belangen — denn die meisten Injurien- und Ten- 
denz-Processe gewinnen bekanntlich die Radicalen, weil sie 
mehr Uebung darin haben — , so erkläre ich hiedurch aus- 
drücklich, dass ich Niemanden nenne, weil die Koryphäen 
der Neuzeit 'ja vor Aller Augen im bellen Sonnenlichte 
wundein. 

Wer am Künstler eher fragt, was er strebe, als was 
er leiste '), der bezeugt damit, dass es ihm zu thun ist um 
Schule, Nützlichkeit und Arbeit, dass er nicht suche in der 
Kunst das wallende Leben der Schönheit, die zur Wonne 
der Welt geschaffen ist Soll denn auch in unserer hohen, 
himmlischen Kunst alle unbefangene Lust, das Seiende 
zu vernehmen, zu Grunde gehen in diesem schulmeister- 
lichen Streben, ans den Dingen, Leibern und Seelen etwas 
zurecht zu machen lür absonderliche Zwecke? Manche 
— nicht alle — von den verachteten Altvätern suchten 
im Kunstwerke ihre Sedenlust und fragten nicht nach 
Strebungen, sondern nach Leistungen. Leisten ist liebevoll 
ergossene Schöpferkraft, die nicht strebsinniger Zeitungs- 

\ Diese unselige Zcitiings-Phrasc. auf die wir wider WiUen oft 
zurückkommen müssen, weil sie die ganze Schulmeister- Weis- 
heit der Nemeit durchdringt, bedeutet, in gutes Deutsch titicr- 
seUt eigenüicb nichts als dieses: „Du kannst zwar nicht 
viel, aber weil du ein gutes Schol-Exerritium nach unserem 
Mu>ter gemacht hasl, lobe ich dich — und übrigens — man 
kann nicht wissen, ob da nicht noch einmal ein berühmter 



Jüngerschaften bedarf, um zu leuchten und zu zünden ; das 
ist's ja, was die Kunst-Schönheit mit der Natur-Schönheit 
gemein hat: Lebens-, Liebes- und Schönheits-Zeugung 
quellen und strömen auf gleiche Weise. Alle wahren Dich- 
ter aller Zeiten haben dies gefühlt, alle verkehrten Halb- 
Dichter, Philosophen und Schulmeister haben das Gegen- 
thcil darzulegen gesucht 

Denn das leuchtet dem gemeinen Realismus sogleich 
ein, wo er Verliebtheit ohne Liebesdichtung, sacklcinenc 
Thatkrältigkett ohne Heldengedicht erblickt ; dieses begreift 
er, er kann es mit Händen fassen, auch ohne daran zu 
glauben. Obwohl er dem Frommen, der sich einfältig in 
alter Kirchenweise erbaut diese Herzensstärkung miss- 
gönnt um sie wohlfeil als Heuchelei zu brandmarken, so 
lässt er es dagegen ruhig über sich ergehen, wo in den 
Hugenotten Heuchelei, Fanatismus und Geilheit lür Reli- 
gion verkauft werden, oder im Lohcngrin steifleinene Rit- 
terlichkeit dämmerigen Heldenschcin erheuchelt oder wo 

Berlioz immense Zukunfts-Idcen in parenthetischen 

Überschriften seinen Partituren bcimalt statt sie in Noten 
und Tönen lebendig auszudrücken. 

Unsere notbgedrungen real gewordene Zeit, die nun 
einmal dazu verdammt ist sich dumm zu lesen, lässt sich 
geruhig maassregeln durch politische Leit-Artikel aus dem 
Lager der Progressisten, die von Anfang der Welt jeder- 
zeit den Vorzug der Phrase behauptet haben. Sieht man 
diesem Geschreibsel hinter die Coulissen, so erscheint — 
Niemand anders als jener kategorische Imperativ, jenes Ge- 
spenst aus Kleister und Pappe, wie es Ehren-Klinger rich- 
tig darstellt 

Dem gröbsten Realismus zur Seite gebt die Aufblä- 
hung der Handwerker-Technik, die eben bei den 
alleridealsten Zukunfts-Musicanten und Zeit-Ideal-Künstlern 
ein ziemlich Theil ihrer Gesammt-Thätigkeit dahinnimmt. 
Ich meine nicht die elenden Virtuosen, die sich Geldes hal- 
ber an allem Schönen und Heiligen versündigen; auch 
nicht die horrende Technik, deren Wagner und Berlioz be- 
dürfen, um nur gehört zu werden; sondern das kindische 
Spiel mit Formen, Instrumental-Künsten, Klang-Effecten, 
Farbenspielen u. dgl. meine ich; es tödtet die Kunst, wo ihm 
ein Werth an sich beigelegt wird, wo man z. B. bei 
Berlioz' Instrumental-Künsteleien die entsetzliche Melodieen- 
Armuth gnädig übersieht, oder bei Schümann'» und Meyer- 
beert Klang-Pfiffigkeiten die Unwahrheit und Unschönheit 
nicht merken will. 

Das kritische Proletariat das Technik und Schönheit 
nicht zu unterscheiden weiss, gibt vor, sich über Fugen 
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und Contrapunkt zu erdfern. Gewiss, es gab auch während 
der Blüthezeit des Fugenthums leere Techniker; aber Nie- 
mand hat auch Mar pur g einen weltbewegenden Künstler 
gescholten, weil er ein paar zopfgemässe Fugen geschmie- 
det mit regelrechten Repercussionen. — Jenen anderen 
Satz aber, den einstmals der alte Bach gesprochen: Es sei 
ein Zeichen guter Tonbegabung, gern Fugen zu hören — 
den werdet ihr Neuzeitlichen längst in dieselbe Rumpel- 
kammer geworfen haben, wo ihr eure übrigen Zöpfe auf- 
bewahrt. Lieb wäre mir's doch, wenn auch ihr einen ähn- 
lichen Satz aufstelltet, der sich hundertjährige Geltung er- 
würbe, wie jener Bach'sche, aber — „einen erklecklichen 
Salz will ich, und der auch was setzt*. 

Man sagt, wir seien grob. Gut das; dürfen wir's nicht 
sein, so gut wie unsere Gegner? Sollen wir nicht gleiche 
W affen gebrauchen, so lange es keine unehrlichen sind? 
Wenn die Brüder Leipziger jeden Andersdenkenden mit 
der Plampkeule breilschlagen und doch läugnen, dass sie 
Coterie machen — wenn dieselben für ihre Strebungen 
den breitesten Raum in Anspruch nehmen und dagegen 
die wackeren Schwaben Lachner, Lindpaintner 
u. s. w. öffentlich verhöhnen und beschimpfen, weil diese 
nun eben auch auf ihre Weise Musik machen wollen, wo 
Niemand drein zu reden bat — wenn dieselben lur einem 
durchgefallenen Tannhäuser oder Lohcngrm den Dirigen- 
ten verantwortlich machen!! — weil dieser Lob 
und Tadel zu leiten verpflichtet sei!!! — — dann ist es 
aus mit der lamraherzigen Geduld; man werde grob, man 
decke die Coterie-Manocuvres auf, überlasse dem gesunden 
oder genesenden Sinne des Volkes das Weitere und rufe 
endlich : Dixi et takaci animam. 

Und wäre noch ihre Technik eine wahrhaft neue, 
gesunde, zwingende: wir wollten uns ehrfürchtig beugen; 
denn alles Ilcldenthum bezwingt die Welt. Wer aber nicht 
mal Tact halten kann, weder mit dem Directorstabc noch 
am Ciavier — und dann hinterher »die Manier des 
D i r i g i r e n s ' lächerlich macht (wie kürzlich die Neue Musik- 
Ztg. gethan) : der spricht sich selbst das Urtheil. Kürzlich 
sah ich Joachim in Hannover die Mozart'sche Er-dur-Sm- 
fonie dirigiren (18. März), wo der Tact des Directorstabes 
wedelte und fädelte, wie die Juden beim Leichenbegäng- 
niss; nur dem sehr tüchtigen Orchester, das Marschner, 
nicht Joachim herangebildet, war zu danken, dass die Sin- 
fonie im Adagio nicht umwarf. Ist das neuzeitliche Technik ? 
O, dann willkommen, lieber Zopf! 

DIXI. 



Berliner Briefe. 

Den 22. Juni 1854. 

Heute beschliesst Jenny Ney ihr hiesiges, anfacht 
Rollen ausgedehntes Gastspiel, und nächsten Sonntag ist 
die letzte Opern-Vorstellung vor dem Eintritt der Ferien. 
Welches Aufseben Frl. Ney in Berlin gemacht bat, geht 
schon daraus hervor, dass trotz der drückenden Uitze das 
Hau» fast jedesmal bis auf den letzten Platz gelullt war; 
der Beifall war überreich ; denn J. N. bildete«eben der Politik 
den Inhalt aller Tagesgespräche. Nach ihrem ersten Auf- 
treten wurde ihre Bedeutung von einem Theile des Poblt- 
cums überschätzt; man fand nicht nur Alles vollendet, son- 
dern glaubte selbst eine Jenny Lind durch sie in den Hin- 
tergrund gedrangt. Dann entstand eine Kcaction, die eben- 
falls zu weit ging und nur die Stimme für schön erklärte, 
dagegen dramatische Begabung und seelischen Gehalt gänz- 
lich vermisste. Allmählich bat sich das Urtheil abgeklärt, 
und die Meisten werden darin übereinstimmen, dass J. N. 
nicht eine Sängerin der all er idealsten Art ist, wie etwa 
Jenny Lind, aber eine sehr bedeutende Künstlerin, die un- 
ter denen der Gegenwart eine der ersten Stellen einnimmt. 
— Sie ist hier aufgetreten als Norma, Donna Anna, Va- 
lentine, Julia (in der Veatalin), Fidelio, Lucrezin Borgia und 
als Frau Fluth in Nicolai's lustigen Weibern von Windsor. 
Von den sechs erstgenannten, der ernsten Oper angehört - 
gen Leistungen möchte ich keiner einen entschiedenen Vor- 
zug geben (ich bemerke, dass ich über die Vestalin nur 
nach dem Urtheil Anderer berichten kann) ; als dramatische 
Leistung, Alles in Allem betrachtet, stelle ich aber die Fran 
Fluth am höchsten; hier gab Frl. N. etwas Meisterhaftes, 
das in joder Beziehung vollendet, im idealsten Sinne vollen- 
det war. — Bei einem Sänger kommt zunächst die Stimme 
in Betracht, obschon auch diese mit dem Vortrag und der 
Art des Ausdruckes stets in einem untrennbaren Zusammen- 
hange steht; die Richtung des Gefühls, die einen Sänger 
beseelt, bestimmt zugleich die Färbung der Vocale, die 
Fassung des Tons, den Tonanschlag und gibt sich somit 
schon in dem blossen Klange des Organs zu erkennen. Bei 
einer nicht ausgebildeten Stimme wird freilich immer eine 
Differenz zwischen dem inneren Streben und der äusseren 
Verwirklichung vorbanden sein; anders bei einer entwickel- 
I ten, wo entweder alle Eigentümlichkeiten des Organs aus 
einer von innen nach aussen gerichteten Thätigkeit hervor- 
gegangen sein können, oder auch umgekehrt eine angelernte 
Methode zu einer bestimmten Richtung des Gcfühlsaus- 
druckes geführt haben mag. An dem bellen, sauberen und 
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durch regelmässiges Tonziehen sich tur Fülle steigernden 
Klange, den Frl. N. besitzt, kann man bereits die Richtung 
ihres Gesanges erkennen. Wer des Tonschwcllcns so mäch- 
tig ist, wie sie, wird immer etwas Seelisches in seinem 
Gesang haben; denn der lebendig schwingende Athen) drückt 
rort Notwendigkeit eine innere ThatigkeH aus. Boss daher 
ihr Vortrag des Adagio und der ruhigen Cantilene, in der 
sie diese Kunst anwenden kann, kalt lasse, muss ich be- 
streiten; das ist kein bloss sinnlicher Effect, das ist ein Her- 
ausströmen des Innern, wenngleich vielleicht in der Weise 
einfacherer Naturen, die erregbar und gefühlvoll sind, ohne 
gerade nach dem Höchsten zu streben, ohne das Gebeim- 
niss tief ernster und sinniger Innigkeit zu besitzen. Ein 
Mangel wird dagegen meistens in leidenschaftlicheren Stellen 
und im Allegro bemerkbar, wo die Zeil zum eigentlichen 
Tonziehen nicht ausreicht; die Stimme klingt dann etwas 
mager und kraftlos, Frl. N. besitzt nicht die Kunst, die 
ganze Stimme in einem Momente heraus zu bringen, und 
namentlich in diesem Punkt ist ihr Johanna Wagner weit 
überlegen. Daher finden Viele ihren Gesang kalt — als ob 
Leidenschaft die einzige Art der Wärme wäre und es nicht 
ein Mittleres »wischen Frost und heller Flamme gäbe; etwas 
Wahres liegt aber darin, and wer z. B. das Terzett zwi- 
schen Adalgise, Norma und Sevttr am Schluss des ersten 
Actes von der Viardot-Garcia und dann von Jenny Ney 
gehört bat, wird den Unterschied (Üblen. Ein anderer Man- 
gel wird in declamatorisch-recitativischen Stellen bemerkbar, 
wo sich in wenige Töne die Kraft eines überströmenden 
Gefühls zusammendrängt, z. B. in den Stellen der Huge- 
notten .Ich bin ein Mädchen, das ihn liebt* und „Raoul, 
ich Hebe dich*, ferner in der Vestalin bei den Worten „Er 
ist frei*, in Fidelio „Tödt* erst sein Weib*. DerKlang des 
Organs ist ferner hell und sauber. Jenny Ney wird den 
Ton, sowohl rücksichtlich der Intonation als der Aussprache, 
stets sehr bestimmt und deutlich fassen, eher etwas zu 
sehr, als zu wenig; nur die allerhöchsten Töne, woraus 
wir einem Sopran keinen Vorwurf machen wollen, scheinen 
eine ganz deutliche Aussprache nicht mehr zu gestatten. 
Den Ansatz wünschte ich manchmal etwas duftiger, weicher, 
zarter; man kann nach dieser Seite hin nicht leicht zu viel 
thun; Weichheit des Tons und des Vortrags (durch Legato 
und Portament) ist das Zeichen höchster Kunslvollendung, 
und gerade durch diese Eigenschaften errang eine Jenny 
Lind den ersten Preis und wird in der Geschichte des Ge- 
sanges eine der ersten Stellen einnehmen. Aehnlich ver- 
hält es sich mit der Helligkeit; dieser Art von Klarheit 
iehlt in etwas die Innigkeit : die höchste Kunst ist ein sinn- 



licher Ausdruck des höchsten Ideals, des Geistes überhaupt; 
und wie dies in dem Ebcnmaass zwischen Subjectivität und 
Objectivität , zwischen einem tiefinnigen Fühlen und in 
einem freundlichen Verkehr mit der Aussen weit besteht, so 
ist es auch in der Kunst. Jenny Ney gehört zu den Na- 
turen, die offen und harmlos der Welt gegenübertreten; 
aber den ernsten, sinnigen Zug, den Jenny Lind auch 
schon in dem blossen Klange des Organs damit zu verbin- 
den wusste, besitzt sie nicht. Dennoch sehen wir es für 
keinen Zufall an, dass ihre Stimme im Fidelio dunkler, ge- 
fühlvoller und weniger glänzend, als je, klang; sie fühlte 
offenbar, dass Beethoven's Ideal nicht das der ilnliänischen 
Schule ist; und wenngleich sie ab Fidelio nicht die höch- 
sten Gipfel erreichte, so hatte sie doch den richtigen Weg 
betreten, den der deutschen Innerlichkeit, und zeigte sieb 
namentlich im zweiten Acte von einer Wärme des Gefühls 
durchdrungen, in der ihre ganze Erscheinung, wenn auch 
weniger imponirend, so doch aufs ergreifendste wirkte. 
Aueh im Dialog wusste sie oft Färbungen des Organs zu 
treffen, um die sie die meisten Schauspielerinnen hätten 
beneiden können; dass sie in der That künstlerisches Ver- 
sländniss und ein hohes Streben besitzt, bewies sie in dieser 
Holle ganz unzweideutig. Noch habe ich über die Technik, 
d. h. über die Coloratur, zu sprechen. Grosses Aufsehen 
macht der Triller, den Jenny Ney besitzt und den sie oft 
in den höchsten Lagen mit glänzender Sicherheit und Kraft, 
über Chor- und Orchestermassen hinweg, dem Publicum 
in die Ohren schleudert; auch sonstige Passagen wurden 
nicht selten angestaunt, doch glaubten hier auch ungeübtere 
Obren zuweilen herauszuhören, dass uicht Alles in Rich- 
tigkeit sei. Jenny Ney macht das Meiste mit Fertigkeit und 
ziemlicher Bestimmtheit, namentlich lässt sich nicht läugnen, 
dass der Triller wirklich etwas Kühnes und Glänzendes hat ; 
ihrer Coloratnr fehlt aber das Flüssige, gleichmässig sich 
fort Bewegende, es klingt immer, als ob sich ein fremdes, 
störendes Element dazwischen dränge. Und dies bat ein- 
fach darin seinen Grund, dass ihre Haltung des Mundes 
und der Gesichtszüge während der Dauer einer Passage 
nicht ruhig und feststehend ist. Auch in diesem Punkte muss 
Jenny Lind als unerreichtes Muster gelten. Nur in Einer 
Rolle störte uns diese fehlerhafte Technik nicht, in den 
lustigen W eibern von Wmdsot, wo sie das Charakterbild 
der Frau Fiulh in der That vervollständigen half. In dieser 
Rolle schuf Jenny Ney überhaupt etwas ganz Eigentüm- 
liches, wie wir es, in der Oper wenigstens, noch nicht auf 
den Brettern gesehen haben; einen Charakter vo 
und Laune und zugleich mit 
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Grösse, die den Darstellerinnen solcher Rollen meist zu 
fehlen pflegt. Allgemein wird es daher bedauert, dass eine 
W iederholung dieser Leistung nicht mehr in Aussicht steht. 
— So hat denn unsere musicalische Saison einen trefflichen 
Schluss gehabt, und mit diesem Briefe beurlaube auch ich 
mich von Ihnen, da die nächsten Monalewohl nichts Neues 
bringen werden. G. E. 

Am Sonntag den 2. Anril wurde Santa Chiara. grosse roman- 
tische Oper in 3 Abteilungen von Charlotte Bircb-Pfeiftcr gege- 
ben. Es wäre ein thörichles Beginnen, den Componisten dieser ge- 
ilem hier aur ersten Aufführung gebrachten Oper zu ignoriren, da 
fremde Blatter Se> Hoheit unsern durchlauchtigsten Herzog als den 
Schöpfer dieses Tonwerks nennen. 

Zuvörderst bemerken wir, dass der Stoff des Libretto — der- 
selbe, wekhen H. Zschokke novellistisch behandelte — den „Pmcc* 

inleretiantei tl ptu eonnuet pottr tervir : Vkisloirt de Ruttie" ent- 
nommen ist Es ist die Geschichte der unglücklichen Christine, 
Prinzessin von Wolfcnbüttcl, welche dem missralhcnen Sohne Petcr's 
des Grossen, Alexis, vermählt und von ihm misshandelt, durch 
Scheintod ihrem unseligen Geschick entging und ein besseres Loos 
in der neuen Welt suchte und fand. Dies gut gewählte Sujet hat 
die berühmte Verfasserin mit der ihr innwohnenden Geschicklichkeit 
behandelt, l'rberall dramatisches Leben, überall drastischer Bübncn- 
effeet Der Scenengang ist natürlich, die Actschlüsse sind wohl- 
motivirt, kure, man könnte die Arbeit eine wohlgclungene nennen, 
sliessc man nicht am Schlüsse des 3. Acts auf wunderliche Unglaub- 
lichkeiten, und wäre stellenweise die Diction befriedigender. Leider 
verletzte uns viel l'npoetisches im Ausdruck. 

Was die Tondichtung angeht, so heben wir als besonders wirk- 
sam hervor zuerst die brillant instrumentirte Ouvertüre mit ihren 
lieücutsamcn Intentionen; dann das Duett zwischen Victor (Herr 
K e e r) und Alpbons (Herr A b l), ein cuectreiches Musikstück, 
welches bei angemessenem Vortrag überall einen guten Eindruck 
machen niuss. Ferner das Kecitativ und Bomanze (Nr. 3) des Vic- 
tor : „Am blumigen ßain, im kühlen Grund", in « efeber der, wenn 
auch in anderer Gestaltung, oft wiederkehrende Hauptgedanke der 
Oper ausgesprocheu ist. Dies« Melodie ist eben so glücklich erfun- 
den als tief empfunden. Das Quartelt Nr. 4 in Ott LarghcUo: „Er 
ist's-', zeichnet sich sowohl durch Erfindimg als durch Ausarbeitung 
aus; das frische Motiv, diu sangesmässige Stimmführung und die 
glücklichen harmonischen Ausweichungen müssen gefallen. Das 
Duett Nr. 5 (Charlotte - Frl. Faiconi; Bertha - Frl. Bcmond): 
„Fremd steh' ich", in F-dur Vi Tact ist ein lebendiges, für die 
Sängerinnen dankbares Tonstück, welches wohl bald in allen Salons 
der musikalischen Well widertönen dürfte. Das Finale dieses ersten 
Actes beginnt mit einem Ballet, dessen Musik höchst charakteristisch 
gehalten ist. Ueberraschend wirkt der kecke Gedanke im Trom- 
peten-Solo, und ergreifend ist die Stelle: „Hast du den Trank?", 
nicht minder die Schluss-Arie Charloltens, welche allerdings grosse 
Stiminniitlcl erheischt und bei ihrer hoben Tonlage bedeutend« 
Schwierigkeiten im Vortrage bietet. 

Wenn schon der erste Act virl Schönes darhietet, so ist der 
zweite von ergreifender Natur. Aus dem Festsaal des Ctaarcn- 
palastcs Huden wir uns in die griechische Capelle desselben ver- 
teilt, wir stehen am Sarge der todtgeglaubten Grossfürstin. Wir 
vernehmen Orgelklange und den Chor der Betenden hinter der 
Scene. Das Motiv dieses Chors wurde, wie wir erfahren, einem 
russischen Psalm entlehnt. Die thematische Durchfuhrung wie auch 
die Modulationen zeugen von einer Meisterhand. Die darauf fol- 
gende Cavatine Bcrtha's in F-moll wirkte magisch durch den Aus- 
druck des tief empfundenen Wehes. Die Arie Victors (Nr. 10): 
..O welch cm Anblick: - ' mit Harfen-Begleitung scheint uns der 
Ivrischc Culminatioiispunkt der Op.r. Einen unbeschreiblichen Ein- 
druck machen die Worte: „Du bist gcoplert wurden." Das Finale 
des 2. Actes ist ein » ahres Meisterstürk und reissl den aufmerksam 
folgenden Hörer hin, nicht bloss durch den Aasdruck glühender 

*) Durch Zufall verspätet 



Empfindung, sondern auch durch die bewundernswürdige Stimm- 
führung und den überraschendsten HarmonicwechseL Das Requiem, 
mit welchem der Act schliessl, macht einen erhabenen und ernsten 
Eindruck auf das Gemülh des Hörers. 

Wohlthätig wirkt, daher durch den Contrasl der Anfang des 
dritten Ades. Die gereuete Fürstin weilt ungrkannt in der Gegend 
von Neapel unter dem Namen Santa Chiara. Nach den munteren 
Tönen der Winzer und Winzcrinnm, der Fischer nnd Fischerinnen 
folgt eine Arie Charloltens. Das Motiv derselben ist wohl anzie- 
hend, doch vermissten wir eine gewähltere Harfen-Begleitung, auch 
dürfte eine Abkürzung hier vielleicht rathsam sein, Scrite und Arie 
Nr. 14: „0 neugeschenktes Leben", in >'. zeichncl sich durch San- 
gesmässigkeil und dramatischen Ausdruck aus. Das Rccitaliv Nr. 
15: „Ha, wieder hier'." ist grossartig gehalten, das Duell Nr. 10 in 
B-dmr dagegen, graziös und ruhig, wirkt wohllbälig nach der vor- 
hergegangenen geräuschvollen Nummer. Nr. 17 und 18 endlich 
schienen uns in der Anlage nicht klar genug und za weit ausge- 
führt Unserer unvorgrciOichen Ansicht nach würden Kürzungen 
sowohl jn^der Dirhlml 8 "'^'"g tT , M " sik h '[ T v °" *'* ien J 1 "" 1 ^ 

steiler und des Orchesters alles, was nur möglich, geschah, um das 
herrliche Werk zur vollsten Geltung zu bringen. Franz Llszl 
war von dem hohen Componislen eingeladen worden, die erste Auf- 
führung zu leiten, und es steht wohl nicht in Frage, dass er die 
nicht leichte Aufgabe m der ihm eigentümlichen Weise tnr höch- 
sten Zufriedenheit glorreich lüs'lc. Die Capelle leistete unter dem 
hochbegabten genialen Führer Ungewöhnliches. Achnliches licsse 
sich von den Chören sagen. Die Damen Faiconi und Bcmond. 
die Herren Reer, Abt und Killmer brachten ihr Bestes und wett- 
eiferten gleichsam, um das schöne Werk zu fördern. Alle sangen 
und spielten mit Lust und Liebe. Lobenswert!! war die Inscenirung. 
die decorative Ausstattung glänzend. Am Schlüsse wurden Alle gerufen. 

Unter den zahlreichen Fremden, welche gekommen waren, das 
neue Werk unseres Herzogs zu sehen und zu hören, bemerkten 
wir interessante Persönlichkeiten: so den General-Intendanten der 
königl. Schauspiele, Hrn. v. Hülsen, so wie dessen Vorgänger, den 
Graten Bcdcrn und den Gcbeimralh v. Küstner aus Berlin; von 
eben daher Frau Charlotte Birch-Pfeiffer, den Dichter G. Freytag 
aus Leipzig u. m. A. Wohl nicht ohne besondere Absiebten waren 
der Thcaler-Director Iloffmann aus Frankfurt a. M.. der Literat 
Oppelt aus Brüssel, UebcrseUer der „Casilda", der Musikalienhänd- 
ler Bock aus Berlin u. m. A. hieher gekommen. 

Am 5. April fand die vrstc Wiederholung Statt (die Einnahme 
zum Besten der Armen) und am 0. die zweite, mit welcher zugleich 
unsere Bühne geschlossen wurde. Alle drei Vorstellungen fanden 
ausser Abonnement Statt und füllten das Haus in allen Räumen 
Liszt dirigirlc sie alte drei. Nach Kürzung einiger .Nummern und 
Abänderung des dritten Acts hat die Oper unstreitig gewonnen. 



AiiliülMliKUiiKOll. 

Bei Jul. Hainaner in Breitau isl triehtenen . 
Joh. Sehnabel' t Vetpern tu A und U für der Singtiimmen mit 
Orgel uder Orchetttr. Op. pottk. Ladtnpr. 3 Tklr. 

So eben ertckien bei Ii. H. hurner Erfurt die J. Aufl. rom : 
Volckmttr, Dr., Choralburh tum „deutschen ecangelitehen Kirehen- 
Ue«,Hgbuehe". f'A Tbk-. 

All» in dieter liW-Zoilwnj betproehttun und an^ekündigU» Mu- 

tiealirn etc. «im/ in erknlten in der tttlt rulhldndu) nttorlirlen Muti- 
cnlien-llandl»** nebtt LeihantlaU evn BERMIARO BREVER in 
Küln, lloebüriiist Ar. VT. 

mv »IrdcrrheinUclae »«»IHeliani 

erscheint jeden Samstag in mindesten» einem ganten Bogrm; alt- 
oonalhch wird ihr ein Literatnr-UUtt beigegeben. — Ikr Abonne- 
Btentspreia batrlgt ttt da* Halbjahr aTlilr., Bai den K. preuss. Post ■ 
Anataltcn 2 Thlr. 5 >3«r. F.ine cinzelno Nummer 4 Sgr. Einröckung»- 
Uebühre» per Pelitinilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden nnter der Adresse der 
M. DnMont-Hcbauberg'achen Buchhsndlong in Köln erbeten. 

"~ <HU rI»«M tl»-. MteralurbtHtl 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BischofT iu Köln. 
Verleger: M. DuMunl-Schauberg'schc Buchhandlung in ^öln.^ 
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Ueber Meyerbeer's Stern des Nordeis. 

P. Scudo hat einen zweiten Band seiner musicali- 
schen Schriften unter dein Titel: Varl anden et fori mo- 
derne, der uns übrigens »ehr wenig gerechtfertigt erscheint, 
da er viel zu allgemein gehalten ist, herausgegeben; er 
enthält die Aufsätze, welche der zwar etwas oberflächliche, 
aber doch geistreiche Kritiker in den letzten Jahren in die 
Revue de* deux wendet und in das Journal L Ordre, wel- 
ches in Deutschland wenig gelesen werden durfte, geliefert 
hat, und schliesst mit einem Artikel über Meyerbeer's 
letzte Oper, aus welchem wir einen kurzen Auszug geben 
wollen, der, wenn er auch nicht eben neue Ansichten über 
den berühmten Componisten enthalt, doch von Interesse 
lür unsere Leser sein dürfte, zumal wenn sie sich der Ana- 
hse derselben Oper durch unseren pariser Corresponden- 
ten in Nr. 8, 0 und 10 des laufenden Jahrgangs dieser 
Blätter erinnern wollen. 

Scudo nennt die Invasion Mcyerbeer's auf das Gebiet 
der Gretrv, Boieldicu. Auber u. s. w. ein Ereignis», das in 
der Kunstgeschichte Epoche machen werde. . Auf welchen 
Gesichtspunkt man sich auch stelle, mag man Meyenfccer's 
Sj stein vollständig billigen oder dessen Tendenzen verdam- 
men, so kann man doch die Tragweite dieses Versuchs 
eines grossen Componisten, die Kluft, welche die Akademie 
der Musik von derjenigen bescheidenen Opernbühne trennt, 
die aus der Fortbildung de« Vaudevilles entstanden ist, zu 
überspringen, nicht verkennen." Die letztere Ansicht ist 
nicht richtig; die französische komische Oper ist aus der 
italienischen derselben Gattung hervorgegangen, nicht aas 
dem Vaudeville, wie wir in einem Aufsatze , Zur Geschichte 
der komischen Oper« in der von uns herausgegebenen 
Musik-Zeitung (damals Rheinische Musik-Zeitung, Jahrg. IL, 
Nr. 23, vom 6. Dec. 1051} dorgethau haben. Die italieni- 
schen» Intermezzi auf dem Thedtre de la Foire, und nament- 
lich Pergo lese's La Serca Padrona (1732, aber erst 
1750 in Paris gegeben), gaben den Anstoss dazu. Danach 
kam Duni, der Italiäner, und dann die Franzosen Moo- 



II. Jahrgang. 



signy und Pbilidor. die Scudo richtig anlübrt, aber dabei 
den Franzosen Antoine d'Auvcrgnc vergisst, dessen Tro- 
queurs schon 1 753 Aufsehen machten. Dass sich die Fran- 
zosen den Geist der komischen Oper sehr leicht aneigneten 
und ihn eigentümlich ausbildeten, ist allerdings wahr. 

Eben so richtig ist die Eintheilung der Geschichte der 
komischen Oper in Frankreich in drei Perioden, wie Scudo 
sie angibt. Die erste, Gretry mit eingerechnet, schliesst mit 
der Revolution von 1780. ,ln der zweiten erschienen 
Componisten höheren Ranges. Mehul in seiner Euphrosyne 
und Conradiu, in der Stratonice und im Joaetib, Le Sueur 
in La Cacerne, Cherubini im Wasserträger, Berton in Mon- 
tano und Stephanie verwandelten die komische Oper in 
dramatische Gemälde, in denen die Tonkunst einen freieren 
Lauf nimmt im Zuschnitt und in der Verwicklung der Ge- 
saromt-Musikstücke, in der Stärke und dem Colorit der 
orchestralen Instrumentation. Dieser Aufschwung stieg bis 
1810, wo ein augenblicklicher Stillstand in der musicali- 
schen Entwicklung des lyrischen Lustspiels eintrat. Die 
Uebergangs-Periode lullte das liebenswürdige Genie Boiel- 
dieu's und das glückliche Talent Nicolo's aus. Mit der 
, Weissen Dame*, welche den Einfluss Rossini's auf die 
französische Schule offenbart (?), mit Herold's Zampa und 
Auber's Domino mir tritt sodann die dritte Umgestaltung 
der Galtung ein, die Periode, in welcher wir uns gegen- 
wärtig beönden. " 

Wenn dem also ist, was wir im Ganzen einräumen 
(nur dass wir die , Weisse Dame* von Boieldicu keineswegs 
als den Anfangspunkt der dritten, sondern als den Gipfel- 
punkt der zweiten Periode betrachten, als den Höhepunkt 
der französischen Schule der komiseben Oper, während 
mit .Zampa", dem «Schwarzen Domino", „Fra Diavolo* 
u. s. w. die Verderbuog derselben durch Raffinement und 
übermässige Instrumentation beginnt), wie kann alsdann 
das Erscheinen von Meyerbeer's Stern des Nordens ,ein 
Ereigniss sein, das in der Geschichte der komischen Oper 
Epoche machen wird" ? Wir sehen darin nur eine Folge 
des bisherigen Entwicklungsganges jener Oper in der 
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neuesten Zeit und wünschten gar sehr, und zwar zum 
Besten der echten komischen Oper, dass dieses so genannte 
Ereigniss der Schlossstein eines Baues wäre, den man in 
eine Höhe hinauf gelührt hat, wo er nicht hingehört, und 
auf welcher er nothwendig verwittern und zerbröckeln und 
am Ende einstürzen muss, weil sein Fundament aus einem 
Material besteht, welches die daraul gethürmte Last nicht 
tragen kann. Wenn Herr Scudo daher am Schlüsse sagt: 
„Der Stern des Nordens ist ein Werk, dem man Beifall 
spenden, das man aber nicht nachahmen muss, weil diese 
Nachahmung die Verderbung der Kunst und der Un- 
tergang der französischen Schule sein würde, " — so stim- 
men wir mit ihm überein und sehen in seinen Worten nur 
einen aus Rücksicht für den berühmten Namen des Com- 
ponisten auf artige französische Weise eingekleideten Aus- 
spruch der Ueberzeugung des Kritikers nicht nur von der 
gefährlichen Bedeutung des Werkes selbst, sondern auch 
von dessen Werth als Kunstwerk einer bestimmten Gat- 
tung. Den Weg zu dieser Abart oder wohl richtiger Ent- 
artung der komischen Oper hat aber Mcycrbeer nicht zu- 
erst betreten; er hat nur — und das wieder ganz nach 
seiner Art und mit seinem ganzen Talente — die Theil- 
nahme ausgebeutet, welche das grosse Publicum denen 
schenkte, die ihn immer breiter machten und mit Krachen 
durch Felsen bahnten, während die älteren Franzosen uns 
durch reizende Thälcr und über blumige Wiesen führten. 

Dennoch glauben wir nicht, dass sich diese Art der 
komischen Oper, d. h. die hochtrabende, fast melodramati- 
sche, in Frankreich halten wird, und dieser Glaube stützt 
sich auf die Erfahrung, dass in der neuesten Zeit viele 
kleinere ein- und zweiactige Opern von Bazin, Masse" und 
Anderen, welche zum einfachen Stil zurückgekehrt sind, 
ausserordentlichen Beifall gefunden haben, und dass in 
Paris selbst die Urthcile über die Spectakel-Gcschichten 
und Heer-Musiken auf der Bühne der komischen National- 
Oper sehr getheilt sind, und ein bedeutender Theil des 
Publicum«, und zwar gerade der echt französische, wozu 
sämmtlichc Habituit dieses Theaters gehören, nichts weni- 
ger als zufrieden damit ist Ich erinnere mich selbst sehr 
genau der Wuth eines solchen Theater-Besuchers, neben 
den ich vor zwei Jahren bei der Auflührung des Carillon- 
neur de Bruges von St. Georges, Musik von Grisar, zufal- 
lig zu sitzen kam. Bei den nervenpackenden Scenen dieser 
komischen (!) Oper (in welcher man z B. den Schrei der 
Tochter hört, die sich, während der Vater die Glocke zur 
Revolution läutet, oben vom Thurme herabstürzt, aber na- 
türlich oder vielmehr unnatürlich gerettet wird) und bei 



dem Lärm des Orchesters rief mein Nachbar einmal über 
das andere aus: „Quelle horreur! Ceti la perle de f opera 
comxque! Nous voüä ä la Itole Sl. Martin!" 

Wir übergehen die Analyse des Libretto, die un- 
ser Correspondent in den angeführten Artikeln bereits über- 
sichtlicher und mit besserer Kenntnis« der zwingenden Um- 
stände und der deutseben Opern, welche daxu allerlei In- 
gredienzien geliefert haben, gegeben hat. Ueber die einzel- 
nen Musikstücke stimmt Scudo's Urtheil so ziemlich mit 
demjenigen, das in jenen Artikeln ausgesprochen wurde, übeN 
ein, und es ist zu loben, dass er bei aller Anerkennung 
von Meyerbeer's Talent keineswegs blind für die Abwege 
desselben ist, und namentlich ihm nicht so plump gewickelte 
Sträusse von Lob ins Gesicht wirft, wie Berlioz in den 
Dibats gethan hat. Ueber das Finale des zweiten Actes 
sagt er im Gegentheil, .dass der Lärm den musicalischen 
Gedanken erdrücke, und dass der Effect dieses Tour de 
forte (mit den drei Orchestern) Manches zu wünschen lasse 
und mehr Feuer als Licht zeige." 

Im Ganzen spricht er sich über Meyerbeer, nachdem 
er einen kurzen Abriss seiner tonschöpferischen Thätigkeit 
gegeben (Romilda e Coitanza 1818 in Padua, Marqarita 
d-Anjou 1822 in Mailand, // Crociato 1825 in Venedig 
— Robert der Teufel den 21. SepL 1831, die Huge- 
notten den 29. Februar 1836, der Prophet im Mai 
1849) und den Gegensatz zwischen den „Erwählten der 
Begeisterung und höheren Eingebung einerseits und den 
Meistern der Reflexion und Berechnung andererseits* von 
Alexander und Casar bis auf Rossini und Meyerbeer herab 
besprochen hat, folgender Maassen aus: 

„Zwischen seinem Charakter als Musiker und als 
Mensch findet ein enges Band Statt. Alles, was nur irgend 
möglich vorauszusehen und den Launen der Fortuna zu 
entziehen ist, wird sowohl im Leben als in den Werken 
des talentvollen und liefen Meisters vorher bestimmt und 
geordnet. Meyerbeer ist nicht bloss ein grosser Componist, 
er ist auch ein Taktiker ersten Ranges. Er überlässt nichts 
dem Zufalle, dieses Wort hat für ihn gar keinen Sinn, und 
wann er sich endlich entscheidet, eine dramatische 
Schöpfung, über welcher er lange mit Liebe gebrütet, in 
die Welt zu setzen, so ist er so ziemlich gewiss, ihr ein 
angenehmes und ruhmvolles Dasein bereits gesichert tu 
haben. Alle günstigen Wechselfälle sind durch ein Exempel 
von Wahrscheinlichkeils-Berechnung vorgesehen, welches 
einem La place Ehre machen würde. Als ein Mann von fei- 
nem Verstände, edlem Charakter, freigebig und klug, voll 
Festigkeit und Nachgiebigkeit, voll Glauben an sich und 
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zögernder Aengstliclikeil, bringt Meyerbeer in «eine Werke 
ein sonderbare» Gemisch von verschiedenen Tendenzen 
und Eigenschaften, von grossen Leidenschalten und abson- 
derlichen Effecten. 

»Er ist ein gewalliger Realist, dieser Schöpfer Robert s 
und der Hugenotten, und eben desswegen musste er mehr 
in Frankreich Glück machen als in Deutschland, dem Lande 
der Ideale, und ab in Italien, dem Lande der schönen For- 
men. Er jagt nach dem Erfolge so, wie ein unverdrossener 
Jäger das Wild verfolgt, ohne sich an die Hindernisse zu 
kehren, auf die er stösst, noch an die Abgründe, über 
welche er seine ebenfalls gehetzten Zuhörer setzen lasst. 
Wenn er nur den erforderlichen Ausdruck erreicht, Relief, 
Farbe und Leben, so kümmern ihn die Mittel zum Zwecke 
sehr wenig. Packende und complicirte Rhylltmen, raube 
und schneidende Harmonie, fremdartige und häufige .Modu- 
lation, Klang-Effecte der Instrumentation, welche die schroff- 
sten Contraste herausstellen — er verschmäht nichts von 
allem dem, keinen Kunstgriff, um zu dem Erfolge zu gelan- 
gen, der ihm so sehr am Herzen liegt. Freilich ist seine 
Kunst nicht jene erhabene, welche mau in den Meister- 
schöpfungen des menschlichen Geistes nicht sieht, sondern 
fühlt und empfindet, sie (ritt im Gegentheil in allen 
seinen Werken sehr sichtbar hervor. Alle seine Vorzüge 
und Fehler enthält denn auch der Stern des Nordens: er 
hat Reiz, Kraft, Leben, man muss ihm Beifall klatschen, 
aber nicht ihn nachahmen. 1 * 

Zuletzt redet der Kritiker den Coraponisten feierlich 
an: „Ja, mein theurer und ruhmgekrönter Meister, Sie 
sind ein grosser dramatischer Componist, eine gewaltige 
Persönlichkeit; aber der Weg, den Sic Sich gebahnt ha- 
ben, ist ein gefährlicher und führt nicht ins Paradies. Wis- 
sen Sie, welches Ihre Nachkommenschaft in der Kunst sein 
würde, wenn Sie eine haben könnten? Die Richard Wag- 
ner und Genossen. Und Sie würden nicht das erste Haupt 
einer Schule sein, welches seine Kinder mit Zorn von sich 
wegsticsse. Es gibt beseligte Geister, welche, von Gott be- 
gabt, das allgemein Schöne darstellen und desshalb allein 
im Stande sind, eine ihrer würdige Schule zu bilden, wie 
Raphael, Correggio, Mozart, Cimarosa und Rossini; andere 
aber tragen das Zeichen der Kühnheit und der Herrschart 
an ihrer Stirn, und diese stolzen Geister, wie Dante. Michel 
Angelo, Shakspeare, Beethoven, müssen einsam und ohne 
Nachkommen leben, sie können der Nachwelt nichts als 
ihren unsterblichen Namen hinterlassen." — 

Der letzte Gedanke enthält eine grosse Wahrheit; der 
Einfluss solcher Riesengeister, wie die zuletzt genannten, 



denen auch Glurk hatte tugesclll werden können, auf die 
Entwicklung der Kunst ist immer tief und herrlich gewe- 
sen, aber ihre unmittelbareNach ahmung dient ge- 
wöhnlich nur dazu, die Unlähigkeit der Nachahmer, welche 
statt der genialen Schöpfungen Jener verzwickte Caricatu- 
ren in die Welt setzen, zu docuroentiren. An Beispielen 
fehlt es namentlich in der Tonkunst heutzutage leider 
gar nicht. 

Das Oratorium David, 
C. 6. Reissiger's neuestes snd grftsstes Werk. 

Unter allen jetzt lebenden Tondichtern Deutschlands 
hat wohl Niemand so viele und treuliche Werke lür die 
Kirche, und namentlich lür die katholische Kirche, geschrie- 
ben, als der in Dresden lebende Hof-Capellmeister Reissi- 
ger. — Sind seine veröffentlichten zahlreichen Compo- 
sitionen anderer Gattung durch den Reichthum an gefälli- 
gen Melodieen, so wie durch ihre klare Construction längst 
allgemein bekannt und beliebt, so ist es um so mehr zu 
bedauern, dass die grossartigsten Tondichtungen dieses 
Meisters bis jetzt unveröffentlicht und daher dem grössten 
Theile des deutschen musikliebenden Pubhcums fast gänz- 
lich unbekannt geblieben sind. 

Reissiger hat für die königliche Hofkircfae zu Dresden 
ausser vielen Gradualen, Offertoricn u. s. w. ein 
grosses Requiem und zwölf Messen im edelsten 
Stile geschrieben, welche Werke bis jetzt grösstentheifs 
alleiniges Eigenthum der königlichen Hoflärche sind. In die- 
sen Tondichtungen bewährt er nicht nur ein grosses Ta- 
lent der Erfindung, sondern auch eine seltene Meister- 
schaft in allen conlrapunktiscben Formen. Unter den leben- 
den Tondichtern ist uns kein Meister bekannt, der so 
treffliche Fugen geschrieben hätte, wie Retssiger in seinen 
Messen. 

Nehmen nun schon diese Compositionen einen bedeu- 
tenden Standpunkt ein, so scheint doch der Tondichter in 
der Composition des Oratoriums David sein grösstes 
und erhabenstes Werk geliefert zu haben. — Ist dasselbe 
uns bis jetzt auch nur durch das Studium der Partitur, so 
wie durch eine Aufführung am Pianoforte näher bekannt 
geworden, so treten wir doch in jeder Hinsicht dem Ur- 
tbeile bei, welches C. Bank in Dresden über dasselbe 
nach einer daselbst Statt gefundenen grossartigen Auffüh- 
rung folgender Maassen ausspricht: 

„Es würde zu weit fuhren, hier auf Beantwortung der 
Frage einzugeben, in wie fern noch die protestantische 
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Oratorien-Musik, das evangelische Epos, welches sich als 
grosse Kunstform der volksmässigen protestantischen Cho- 
ral-Lyrik anschloss, eine Aufgabe der Gegenwart in der 
Tonkunst sein kann. Bezweifelt mag aber nicht werden, 
dass das Oratorium, aus dem begeisterten religiösen Ideen- 
schwunge hervorgehend, welcher im Anfange des achtzehn- 
ten Jahrhunderts in der Musik seinen Ausdruck fand, durch 
den Geist und die innere Glaubens- Wahrheit dieser Periode 
und die noch in allen Gemütbern anklingende Bedeutsam- 
keit des Inhalts ein in jener Zeit tief wurzelndes organi- 
sches Leben fand, wie es der unsrigen entfremdet ist. In 
allen Kunst-Reproductionen wird alle Begabung des Ta- 
lentes, idealer Aufschwung, Reinheit des Geschmacks und 
kunstreich didaktische Technik nie die Kraft der Realität 
und naiven Ursprünglicbkeit voll ersetzen können, eben so 
wenig, wie bei den Zuhörern ein geläuterter Kunstgeschmack 
die warme Empfänglichkeit innerster Sympathie und Ucber- 
zeugung geben kann. 

.Abgesehen von der oben berührten Frage, ist die Auf- 
gabe des Oratorien-Componisten daher um so schwieriger. 
Denn in seiner Auffassung und Gestaltung gleichsam auf 
eine illusorische Welt im Verbältnisse zum Zeitgeist ange- 
wiesen, stellen sich ihm zwei Haupt-Anforderungen, so 
entscheidend in ihrem Genügen als schwer in ihrer Ver- 
mittlung, entgegen. Er muss in Erfindung und Form sich 
dem Geschmack und der musicalischen Empfindungsweise 
der Gegenwart anschliessen, für die er schreibt, und die 
Portschritte der Instrumental-Mittel effeetnirend benutzen; 
zugleich aber soll er auch dem würdigen Oratorien-Stile 
früherer Zeit treu bleiben, der, an sich schon balancirend 
zwischen religiös-kirchlichem Ernste und dramatischem 
freiem Ausdrucke, durch diese modernen Bereicherungen 
nur um so leichter schwankend wird und vom rechten 

„Die mit ausserordentlichem Talente, gediegenster Tech- 
nik und künstlerischer Erkenntnis« gelungene Erfüllung 
dieser Bedingnisse in dem Oratorium Reissiger's erscheint 
daher als jene seltene und vor Allem hervorzuhebende 
Eigenschaft, welche ihm vor manchen anderen derartigen 
neueren Werken eine weit überlegene Berechtigung gibt 
und seinen übrigen Vorzügen eine lebendige Wirkung, 
Iheiliiahmc uud Anerkennung zuwendet. Der Componist 
hat im „David" bei reicher und charakteristischer Erfin- 
dung, dramatischer Wahrheit des Ausdrucks und einer oft 
sehr reizenden und dabei einfachen Melodik die ernste und 
religiöse Haltung und die Harmonie des Stils mit grosser 
Meisterschaft durchgeführt. Die Instrumentation einigt ihr 



mannigfaches und effectuirendes Colorit in würdevollem 
Maasse mit dem charakteristischen Ausdrucke des Inhalts ; 
die Durcharbeitung der Formen offenbart Geschmack und 
eine gewandte und gediegene Technik ohne künstlich ge- 
suchtes Machwerk und eine einfache und natürliche, oft 
grosse Conception in der Slructur, mit Klarbeil verbunden 
und ohne in zu grosse Dehnungen su verfallen. Bilden diese 
allgemeinen Vorzüge der Composition das Werk zu einem 
trefllichen Ganzen, das zugleich ohne auffällige reproduktive 
Anlehnung die Individualität des Componisten vollkommen 
bewahrt, so erheben sich daraus einzelne Nummern durch 
charakteristische Kraft und Originalität der Gedanken und 
gelungene Durchlührung zu besonderen musicalischen 
Schönheiten. Wir rechnen dahin zum Beispiel gleich den 
ersten Chor, den Sieges- Chor (Nr. 7), den Marsch und die 
Krönung Davids (Nr. 1 2), den Chor .Frohlocket" (Nr. 1 6), 
„Gott ist mein Hort* (Nr. 20), die beiden Schlusssatze 
etc., und in den Solosätzen ist es namentlich die Partie 
David's, die sich durch eine edle Empfindungsweise und 
Wahrheit des melodischen Ausdrucks auszeichnet. 

„ Das vorzügliche und für ähnliche Aufführungen höchst 
empfehlenswerthe Werk des geschätzten Meisters wurde 
mit ausserordentlichem Beifall aufgenommen, und die Auf- 
führung war unter der Direction des Componisten und un- 
ter Mitwirkung der Dreyssig'schen Sing-Akademie und des 
Sängerchors des Herrn Musik-Directors Schurig eine sehr 
gelungene. Besonders lobenswerth war der Vortrag des 
.David" durch Herrn Tichatscheck und die vortreff- 
liche und glänzende Leistung des Fräulein Grosser in der 
Sopran-Partie. Der Text — die Geschichte des David in 
ihren Haupt-Momenten . — ist den Worten des alten Te- 
stamentes (den Büchern des Samuel) entnommen ; in einem 
wesentlichen Wendepunkte derselben, dem Sündeofälle Da- 
vid's, hat die Schwierigkeit des Ausdrucks zu einer Unklar- 
heit für die weniger Bibelkundigen verleitet, und es möchte 
nöthig sein, dieselbe durch Hinzufügung anderer Worte 
hinwegzuräumen.- F. B. 

Die Ouvertüre zu Beethoven's Leonore (Fidelio), 

mit welcher die Oper 1805 zum ersten Male in Scene 
gegangen, ist nun in Partitur, und zwar vollständig in u r- 
sprünglichcr Gestaltung, bei Breitkopf & Härtel erschie- 
nen und mit Nr. 2, wie in der Ordnung, bezeichnet wor- 
den. Schon um 1 840 veröffentlichte diese Verlagshandlung 
.iasselbe Werk nach der mir von Beethoven vor seinem 
Hinscheiden in Abschrift übergebenen Partitur. Herr Prof. 
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Otto Jahn war bei seinen vor twei Jahren in Wien un- 
ternommenen Nachforschungen so glücklich, in der Rum- 
pelkammer bei Artaria eine Partitur von dieser Ouvertüre 
in Reinschrift aufzufinden, welche wesentliche Stellen enthielt, 
die in der bereits gedruckten fehlten. Verglichen mit den 
bei mir liegendco Orchester-Stimmen, die bei der ersten 
Vorstellung der in zwei Acte zusammengezogenen Oper 
1814 wieder gebraucht worden, weil die neue Ouver- 
türe in E-dur noch nicht fertig und erst zur zweiten Vor- 
stellung kam (s. Leipz. Allg. Musik-Zeitung, Jahrg. 1 6, S. 
4'20). ergab es sich unbczweifelt, dass die fehlenden Stel- 
len von Beethoven selbst herrühren und offenbar als Ver- 
stümmelungen sich erweisen. In einem der neuen Auflage 
beigegebenen Vorworte bemerkt Jahn: „So weit war Beet- 
hoven durch das unaufhörliche Dringen nach Kürzung ge- 
bracht, um auf diese Weise gegen sein eigen Fleisch und 
Blut zu wüthen." Möglich, dass darin allein der Grund der 
Kürzung liegt; iür meinen Theil wäre ich wohl geneigt, 
diesen Grund auch auf einer anderen Seite noch zu suchen. 
Wie dem aber sei, die inbaltschwere und charakteri- 
stische Ouvertüre zu Fidelio — deren Haupt-Tonart Che- 
rubini bei der ersten Aufführung 1805 nicht erkannt ha- 
ben wollte — , sie liegt in ihrer ursprünglichen Gestaltung 
vor uns. 

Möge es Herrn Prof. John gefallen, über alle vier 
Ouvertüren zu Fidelio in nicht ferner Zeit niederzuschrei- 
ben, was er dem Vernehmen nach darüber in petto trägt. 
Es wird diese Gabe gewiss von allen, die tiefer in diese 
Werke einzugehen wünschen, mit grossem Danke begrüsst 
werden. Weder ist man im Allgemeinen über das Histori- 
sche derselben im Klaren, obwohl ich mich nicht unge- 
nügend darüber erklärt zu haben glaube, noch viel weniger 
ist fast die gesammte Musikwelt mit dem Verständniss der 
Primo- und .Vmirufo-Genitur der beiden Ouvertüren in C 
über Ein und dasselbe Motiv, von deren erstercr hier die 
Rede, im Reinen. Daher denn das häufige Gefrage danach, 
eben so wie das nach dem besten, ähnlichsten Bildnisse 
in der wahrhaft verwirrenden Menge der existirenden und 
wesentlich contrastirenden, unter denen der Name L. van 
Beethoven steht. A. Schindler. 

Ueber Beethoven's Taubheit *). 

Geschätzter Herr Redacteur! 
In Nummer 24 Ihrer Zeitschria findet sich die in- 
teressante Frage: In welcher Epoche ist Beethoven's Taub- 

•I I>i«c MitÜVilung fliesst aus der glaubwürdigsten Quelle. 



heit zum Ausbruch gekommen? Ich kann Ihnen etwas 
darüber mittheilen, wenn auch nichts Ergründendes, wie 
es denn überhaupt schwer, vielleicht unmöglich sein dürfte, 
jenen Zeitpunct mit chronologischer Genauigkeit festzustel- 
len, was zum Theil in der Natur der Sache liegt, zum Theil 
in dem Bestreben aller derjenigen, die von dem gleichen 
Hebel befangen sind, es so lange als möglich den anderen 
Menschen zu verbergen. 

Meine erste Bekanntschalt mit Beethoven schreibt sich 
vom Jahne 1 808 her, in welchem er seine C-moll- und 
die Paatoral-Sinfonie selbst dirigirte. Ich hörte ihn auch in 
demselben Jahre sein J3»-dur-Concert und die Phantasie mit 
Chor und Orchester öffentlich vortragen. Letztere spielte 
er zuerst im Theater an der Wien, wo der bekannte Vor- 
fall Statt fand, dass ein Schwanken im Finale Beethoven 
veranlasste, Halt ! zu rufen und den Satz noch einmal von 
Anfang zu beginnen. 

Damals war kaum etwas von seiner Harthörigkeit zu 
merken. Dennoch dürfte der Umstand von Gewicht sein, 
dass er in einem vorhandenen Schreiben vom Jahre 1 80 1 
bereits über Harthörigkeit klagte und darüber ganz me- 
lancholisch war. Erst mehrere Jahre nach 1808 fiel es 
mir auf, dass das üebel schlimmer wurde, und Beethoven 
fing an, sich verschiedener Apparate, wie Ohrentrichter 
u. s. w., zu bedienen, wobei ihm sein Freund, der Mecha- 
niker Mälzcl, hülfreiche Hand zu leisten suchte. 

Den meisten Umgang mit Beethoven hatte ich im Jahre 
1813, wo ich unter seiner Leitung eines seiner bedeu- 
tendsten Werke für das Clavicr bearbeitete. Auch in Mal- 
«el's Werkstatt sah ich ihn häufig. Mälzel verfertigte da- 
mals mehrere Modelle seines Metronom und erbat sich oft 
Ueethnven's Meinung darüber. Diese Unterredungen, so 
wie Beethoven's Bemerkungen über meine Arbeit und meine 
Erwiderungen darauf erheischten von unserer Seite ein 
seinem Ohre ganz nahe zu bringendes lautes Sprechen. 

Am 8. December 1813 dirigirte er trotz dem seine 
,t-</t<r-Sinfonie und die , Schlacht bei Vittoria" in seinem 
Beneüce-Concert selbst. Ich wirkte im Orchester mit. Es 
ist keine Frage, dass damals der Zustand seines Gehörs 
schon sehr bedenklich war. Schuppanzig, sein eingeweih- 
tester musicalischer Freund, war an der ersten Violine. Sie 
verstanden sich so und waren so sehr Eine Seele, dass 
Beethoven's Gebrechen keine schlimmen Folgen für die 
Haltung des Orchesters haben konnte. Die Massen mag 
Beethoven noch gehört haben, und er hielt sie durch sein 
überirdisches Feuer in Blick und Geberden beim Tactiren 
zusammen; die feineren Partieen dirigirte er mit einer Ruhe 
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und einem Seelenausdruck, als borte er sie alle, und die 
sorgfaltigen Proben, die das gesammte Orchester mit einer 
unermüdlichen Ausdauer gehalten hatte, steigerten die Aus- 
führung zu einer hinreissenden Vollkommenheit. Ich be- 
merkte, dass, wenn Beethoven sich im Verfolgen von ge- 
wissen Violinfiguren während der Aufführung nicht gaiu 
sicher fühlte, er nach Schuppanzig's Bogenführung blickte 
und dieser (olgend tactirte. 

Bis m welchem Grade sein Hebel späterhin überhand 
nahm, ist leider bekannt genug. 



Nekrolog. 

Paris hat einen seiner tüchtigsten Tonkünstler verloren. 
Georges Bousquet ist in der Blütbe seines Alters und 
seiner Thätigkeit, im 36. Jahre seines Lebens, durch den 
Tod dahingerafft worden. 

Er war zu Perpignan den 1 2. März 1818 geboren. 
Sein musicalisches Talent entwickelte sich schon früh durch 
grosse Fertigkeit auf der Violine. Als er fünfzehn Jahre 
alt war, stellte ihm sein Vater die Wahl, Zögling der po- 
lytechnischen Schule oder des Conservatoriums der Musik 
zu werden. Sein Enlschluss schwankte keinen Augenblick. 
1834 trat er in das Conservatorium ein, und nach drei 
Monaten wurde er auch schon als Violinspieler in dem Or- 
chester der italienischen Oper angestellt. Er studirte Har- 
monie unter Elwart und Colet, und die Composition zuletzt 
vorzüglich unter Berton. Nach vier Jahren erhielt er den 
grossen Preis des National-Instituts, mit welchem ein Sti- 
pendium zu einem mehrjährigen Aufenthalt in Italien ver- 
bunden ist. Er hielt sich in Rom, Neapel und Venedig auf, 
reis'te dann nach Deutschland, brachte einige Zeit in Wien, 
noch längere in Berlin zu, wo ihn besonders der Umgang 
mit Mendelssohn fesselte, den er schon früher hatte kennen 
lernen. 

Nach einer Abwesenheit von drei Jahren kehrte er am 
Ende des Jahres 1840 nach Paris zurück. Wie alle fran- 
zösischen Compomstcn, versuchte auch er, wiewohl seine 
bisher eingesandten Arbeiten vorzüglich dem Gebiete der 
Kammermusik angehörten, seine Laufbahn an der Oper zu 
machen. Eine Operette von einem Acte, L'höiem de Lyon, 
wurde im Mai 1844 von den Zöglingen des Conservato- 
riums gegeben, und im October desselben Jahres führte 
das Theater der komischen Oper eine andere, ebenfalls ein- 
actige Oper von ihm, Le Mousquetaire, mit Beifäll auf. 

Er überzeugte sich jedoch bald, dass das Talent allein 
nicht hinreicht, um auf den pariser Thealern durchzudrin- 



gen, und gab sich mehr der ernsten Richtung der Compo- 
sition hin, zu welcher ihn seine Neigung und das Studium 
der grossen deutschen Meister in der Instrumental-Musik 
von Anfang an hingezogen hatte. Bousquet war einer von 
den wenigen Franzosen, welche der deutschen MusiL nicht 
eine oberflächliche Theünahme widmen, um mit den Namen 
ihrer Koryphäen und den Titeln ihrer Werke renommiren 
zu können, sondern er war tief in ihr Wesen eingedrun- 
gen und hegte namentlich vor Uaydn, Beethoven und Men- 
delssohn eine ionige Verehrung, was nicht nur seine Ge- 
spräche mit Mosikern und Kunstfreunden, sondern nament- 
lich auch seine Compositionen in der ernsten Gattung der 
Kammermusik für Streich-Instrumente bewiesen. 

Er war aber nicht bloss Musiker, sondern auch Schria- 
steller und Kritiker von elegantem und geistvollem Stil, 
und die Gründlichkeit seiner musicalischen Kenntnisse zeich- 
nete seine Aufsätze sehr vorteilhaft vor so vielen anderen 
aus, denen es nur um ein glänzendes Colorit zu thun ist 
Er redigirte den musicalischen Theil der Illustration und 
lieferte in die musiealiseben Kunstblätter von Paris meh- 
rere Artikel 

Als A. Adam im Jahre 1847 das Tkidtre de t Optra 
national gründete, wählte er Bousquet zum Orchester-Di- 
reclor. Die Revolution von 1 848 richtete das Unterneh- 
men zu Grunde, aber bald nachher trat Bousquet die gleiche 
Stelle an der italiäuischen Oper an und verwaltete sie zwei 
Jahre lang. In der AtsocUüion des Arlutes musicitns wurde 
er zum Vice-Präsidenten erwählt und diese Wahl alljähr- 
lich auf die ehrenvollste Weise für ihn erneuert. Sein Eifer 
für dieses Institut kannte keine Grenzen. Im Jahre 1852 
ernannte ihn das Ministerium zumMitgliede des CamUi des 
iludes musicales du Conscrvatotre. 

Mitten unter den vielen Beschäftigungen seiner Stel- 
lung blieb er der echten Kunst treu und erholte sich von 
dem gewöhnlichen Berufstreiben am Compositions- Tische. 
Die Gründung des Thidlre lyriqw, als dessen vorzügliche 
Bestimmung die Unterstützung jüngerer einheimischer Ta- 
lente verkündet wurde, lockte ihn wieder zur Opern-Com- 
posilion, und er brachte 18 «12 eine zweiactige Oper, 7a- 
barin, auf diese Bühne, welche Erfolg hatte und sich das 
ganze Jahr auf dem Repertoire erhielt. Ermuthigt durch 
das Glück, das ihm zu lächeln begann, schrieb er eine Oper 
in vier Acten, welche zwar angenommen wurde, aber de- 
ren Aufführung er nicht erlebte. Auch der Dichter des 
Libretto zu v Tatarin * und zu der letzteren Oper, Namens 
Alboize, war ihm vor einigen Monaten ins Grab voraus- 
gegangen. 
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Er hinlerlässt eine Witwe und zwei Kinder. Die letzte 
Composition voo ihm, welche öffentlich aufgelührt wurde 
(in dem letzten Coocertc der Gesellschaft Orphem), war 
die Gesang-Musik zu folgenden Versen ron Gilbert : 
Au banquei de la rie, inforiuni contive, 
Tappant» un jow, et je meurt! 

Angestrengte Thätigkeit und ein verzehrendes Feuer 
Tür die Kunst hatten seine Gesundheit schon längst unter- 
graben. Er war diesen Sommer nach St. Cloud gezogen, 
um der Ruhe und der stärkenden Landluft zu gemessen — 
vergebens: er starb den 15. Juni, Morgens 9 Uhr. Die 
Obsequien wurden am 17. in der Kirche St. Vincent-de- 
Paul gefeiert, die Zöglinge des Conservatoriums sangen das 
schöne Agnus Dei von seiner Composition, an seinem Grabe 
sprach der Baron Taylor. 

Ausser den erwähnten Composilionen hat Bousquet 
mehrere Sachen für Kirchen-Musik und für Orchester ge- 
schrieben. Am sebätzenswerthesten sind seine Quartette 
für Streich-Instrumente. Soviel ich weiss, ist nur Eines der- 
selben gedruckt; es ist den Manen Mendelssohn'* gewidmet 
und in allen Sätzen, namentlich im Andante, Scherzo und 
Finale, vortrefflich. In der Matinee von Goufle wurde m 
voriger Woche auch ein Quintett aus seinem Nachlasse 
aufgelührt, dessen erster Satz manchen Zuhörern zu ge- 
dehnt und gelehrt schien, wogegen das Andante und die 
Menuct allgemeinen Beifall fanden. B. P. 

Aus Bonn. 

Da ich voraussetze, das» die Leser und die Kcdaction der Nie- 
dOThciuischcn Musik-Zeitung besonder* auch alle» dasjenige inlcr- 
cssirt, was einen richtigen Blick in die musiealiseben Zustände der 
namhaftesten Rheinstädte thuo lässt, so tbeile ich Ihnen einen ge- 
treuen Bericht über die Aufregung mit, in welche unsere Stadl in 
den lelzlvcrgangcuen Wochen durch roasicalische Interessen ver- 
setxt worden ist Der Zweck dieser Mitlhcilung ist eiiuig und al- 
lein die Besprechung einer an und für »ich guten Sache, welche, 
auf richtige Weise angegriffen, vielleicht zu dauernder Besse- 
rung unserer Musik-Zuslände fuhren könnte. 

Drei hiesige Dilettanten hatten nämlich bei dem Gemeinderalhc 
eine Eingabe gemacht, in welcher sie die Anstellung eines städti- 
schen M u si k-D ireclo r$ beantragten, dessen ganze Beschäfti- 
gung als solcher in der Direction der Winter-Conccrtc bestehen 
tollte. Gleichzeitig war lur diese Stelle eine bestimmte Persönlich- 
keit in Aussicht genommen. Es zeigte sich aber eine starke Oppo- 
sition, theils gegen die Creirung der Stelle überbaui«, theils gegen 
die Person. Jene, die Überhaupi nichts davon wissen wollten, mach- 
ten gellend, das» es ungleich dringendere Bedürfnisse gäbe, die 
vorerst zu befriedigen wären, das» es bisher au Musik-Dirigenten 
lür die Goncertc nicht allein nicht gefehlt, sondern das» wir daran 
einen wahren L'ebeifluss gehabt hätten, ja, das» ein städtischer 
Musik-Director in Bonn ein fünftes Rad am Wagen sei, da Bonn 
keine Capelle habe, und es ausser den durch Privat- Vereine arran- 



girtrn Concrrten füglich nichts zn dirigiren gehe. l*ie Anderen 
verlangten vor Allem freie Concurrenz lür die Bewerbung, da 
es ja möglich sei, das» ein bedeutender und in jeder Hinsicht bc- 

sutenz und bei zusagendem Wirkungskreise in dem schönen Bonn 

zu leben sich cntschliesscn möchte, und e» wurde beispielsweise 
auf Karl Reineekc hingewiesen, dessen Acquisitum noch kürzlich 
der Stadl Barmen gelungen sei. Ausserdem wurde noch hervorge- 
hoben, das» ein üirector eine» Gesang-Verein» von gemischten 
Stimmen, falls er vollständig zu diesem Geschäfte befähigt sein 
solle, Clavierspielcr sein müsse, wie da» bekanntlich überall 
der Fall sei, und zwar aus von selbst einleuchtenden Gründen. Und 
wenn, hiess es ferner, der hiesige städtische Musik-Director sich 
auch der Kirchen- Musik, und zwar bei der überwiegenden ka- 
tholischen Bevölkerung vornehmlich der katholischen Kirchen-Musik, 
annehmen solle (man hätte noch hinzufügen können, das» die Evan- 
gelischen ohnehin keine Kirchen-Musik haben), so müsse er ka- 
tholischer Confession sein, indem „zur Leitung von kirch- 
liehen, die Erhöhung der Andacht und die Verherrlichung de» 
Gottesdienstes bezweckenden Handlungen und Gebrauchen nur der- 
jenige dauernd berufen sein könne, dessen Glaube damit im Ein- 
klang stehe, und der darin seine eigene Erbauung finde.' 4 Alle die 
angeführten Einwände erschienen als Inserate in der Bonner Zei- 
tung. Nebenbei wurde aber auch in mündlicher Besprechung noch 
Anderes zur Sprache gebracht, wie namentlich, dass die beiden 
hiesigen Gesang- Vereine sich in einem Zustande bcläildcn. der hei 
gänzlichem Mangel an Rivalen} nichts weniger als befriedigend ge- 
nannt werden dürfte. Denn der eine, der vordem rühmlichst be- 
kannte Männergesang- \ erein Concordia, habe in einem ganzen 
Jahre es nicht zum öfTeullichen Auftreten bringen können; nut bei 
der vorübergehenden Anwesenheit seines früheren Directors We- 
nigmaun und unter dessen Leitung habe er sich wieder einmal 
in einem Cuncerte lür die Armen vernehmen lassen. Der andere, 
der Gesang-Verein lllr gemischten Chor, obgleich von der eiiiüuss- 
reichslcii Unterstützung getragen, wie sich deren früher nie ein 
hiesiger Verein zu erfreuen gehabt, habe zwar in den Concertcn 
des verflossenen 'Winters fleissig mitgewirkt, es habe ihm aber bis 
zur Stunde am Besten gefehlt, nämlich an — Mitgliedern, was tun 
so auffallender sei, als, wie schon gesagt, kein zweiter Verein eine 
Thcilung der Kräfte in Anspruch genommen halte. So sei denn in 
diesem Winter Handels Messias mit einem Chor zur Auflübrung 
gekommen, der kaum die Halde von dem betragen, womit dieses 
Werk schou vor sechszehn Jahren durch den einen der beiden <hv 
mals hier bestehenden Gesang- Vereine zu Gehör gebracht worden, 
und zwar, nachdem einige Tage zuvor Mendelssohn'» Paulu» 
durch den anderen Verein mit eben so grossen, wenn nicht noch 
grösseren Kräften wäre aufgelührt worden. Freilich, fügte man 
hinzu, gaben sich jene Dirigenten viele Mühe; aber das thut der 
gegenwärtige Dirigent, Herr von Wasielewski, wie nicht gc- 
läugnet werden soll, ebenfalls, und doch ist der Erfolg nicht so, 
wie man ihn im Interesse der Kunst zu wünschen berechtigt ist. 
Es müssen also andere Ursachen nachteilig einwirken •). 
Als Ihr Nachfulger in der llirection des allein die Instrumental- 
Mosik cullivirenden Beethoven- Vereins gebührt Herrn von Wa- 
sielewski ebenfalls volle Anerkennung; indessen beruht diese 
Stellung auf freier Wahl de» Vereins und ist dieselbe mit- 
hin von der eines städtischen Mnsik-Directors völlig unabhän- 
gig. — Um nun wieder auf diesen und den bonner Gemeinde- 



*t Warum sie nicht nennen? Werden jene „anderen Ursachen" 
einmal klar aufgedeckt, so können auch ihre Wirkungen 
paralvsirt werden, sollten wir denken. 

Anm. der Redaction. 
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ralh zurück zu kommen, so fahre ich fori, tu berichten, dass letz- 
terer eine Commission ernannte, um zuvörderst über die Zweck- 
mässigkeit und das Bedürfnis* der Anstellung eines stadtbönnischen 
Mwik-Dirertors ihr Gutachten abzugeben. Die Commission sprach sich 
mit vier Stimmen gegen eine dafür aus. aber nichts desto weniger 
wurde der Antrag vom Gcmcinderathe abgelehnt. Das Haupt- 
Motiv dieser Ablehnung scheint die Besorgmss gewesen zu sein, 
ilass bei der sich mittlerweile vielfach kund gehenden gereizten 
Stimmung sich ein unerquicklicher Parteikampf entspinnen möge, 
den zu verbäten, es vorzuziehen sei, die Auslührung des Projectcs 
auf einen günstigeren Zeilpunkt zu verschieben. Mag nun dieser 
Zeilpunkt eintreten, wann er wolle — jedenfalls dürfen wir von 
dem gesunden und unparteiischen Sinne unseres Gcmeinderathes 
mit Zuversicht erwarten. Uass er nicht diesem oder jenem Proteetor 
zu Gefallen einen Enlschluss fassen, sondern unter allen Umständen 
den Grundsatz der freien Concurrenz aufrecht erhalten wird. — 
So viel lür diesmal ; vielleicht schreibe ich Ihnen nächstens wieder, 
um Ihnen noch Einiges, sowohl über gegenwärtige Zustande, wie 
auch nachträglich über schon Vergangenes, milzuthcilen. 



Taxe«- and Uiiterhaliiiiig»-Blat<. 

Krau Amalie Heer, die Mutter von Michael und Jakob Meyer 
Beer ist in Berlin im Alter von <S7 Jahren gestorben. 

Nach Briefen aus Florenz ist Bossini seit mehreren Wo- 
chen sehr leidend. 

Paris. Der Direclor des TAerffre lyriqnr, Herr Jul. Seveste, 
ist am 30. Juni plötzlich auf seinem Landsitze bei Mcudun gestor- 
ben. Kin eigenes Schicksal verfolgt diese Familie. Oer allere Bru- 
der gründete vur drei Jahren die neue Unternehmung einer dritten 
Opernbtihnc in Paris: ein Jahr darauf starb er. Sein Bruder über- 
nahm das Theater, und das letzte Jabr fing an, sich erfolgreich zu 
gestalten, da rafft auch ihn der Tod durch einen Schlagfluss dahin. 

Die grosse Oper in Paris tritt in ein neues Stadium ihrer 
Geschichte. Ihirrh kaiserliches Dccrct vom 30. Juni wird die Oper 
von der kaiserlichen Civilliste bestritten und unter das Ressort des 
Ministers des kaiserlichen Hauses (gegenwärtig Achillc F'ould) 
gestellt Unter dem Vorsitze des Ministers wird eine stehende Com- 
mission ihr „Gutachten über alle Kunstfragen und über die geeig- 
neten Maassrcgeln, das Gedeihen der Oper zu siebern, abgeben". 
Zu Mitgliedern dieser Commission sind ernannt die Herren Troplong, 
Baroche, Graf Bacciuchi .Kammerherr und Ober-Intendant der 
Schauspiele des Hofes, der Capelle und Kammcrmusikl, Rouher, 
de Morny, Chaix d'Estange; Gautier, General-Secretär des Ministe- 
riums des kaiserlichen Hauses, ist zu gleicher Zeit zum Sccrelar der 
Commission ernannt. Herr ßoqucplan, der bisherige Unternehmer, 
bleibt mit 25,000 Francs Gehalt geschäftsiührender Direclor der 
Oper. — Dieselbe Commission war bereits vor einiger Zeil ernannt, 
um den Zustand der Oper zu untersuchen. Ihr Bericht ist vortreff- 
lich und in mehrfacher Hinsicht lür die Geschichte der Musik und 
die gegenwärtigen Kunst-Zuslandc in Paris interessant. Wir werden 
ihn unseren Lesern im Auszuge miltheilen. 

Mcyerbeer's Eivil* du Nord hat bereits über 60 Vorstellun- 
gen an der Optra comi^ne erlebt 

Emil Naumann s Oratorium. Christus, der Friedens- 
bote, ist am 14. Juni zu London in Exclcr Hall unter Leitnng 
des Componistcn aufgeführt worden. Der Name Mendelssohns, als 
des Lehrers des jungen Componistcn, erweckte ein günstiges Vor- 
unheil für diesen, und er kann mit der Aufnahme, die seinem 
Werke geworden, sehr zufrieden sein. Einige öffentliche Blätter 



stimmen einen Ton darüber an, der von den bisherigen Kritiken 
in Deutschland sehr zum Vortheil des Tonsetzers altsticht. Etwas 
nüchterner 'drücken sich andere aus, z. B. der musiealische Refe- 
rent der Dailg Netet: „Das Oratorium des Herrn Naumann ist das 
Werk eines talentvollen und geschickten Musikers, der darin offen- 
bar die Bekanntschaft mit den Sehi'ipfungrn der besten Meisler 
verrälh und in der Technik seiner Kunst bewandert ist Allein es 
fehlt jener Schwung und jene Erhabenheil des Gedankens, durch 
welche allein ein so ehrgeiziger Versuch seine Rechtfertigung linden 
kann. Der Stil ist durchgehend? einfach mit vielfachen Reminisccn- 
zen an Mendelssohn. Wiewohl häufig ansprechend und melodiös, 
bringt die Musik doch seilen einen tieferen Eindruck hervor. In 
den Chören ist der Fugenstil mehrfach angewandt; doch sind die 
Themata im Ganzen gewöhnlich, und ihre Behandlung lässt in Be- 
zug aur Durchführung und Ausarbeitung viel zu wünschen übrig. 
Die besten Theile des Werkes sind diejenigen, welche mit den 
wenigsten Ansprüchen auftreten." 

Die Gräfin Rossi-Sontag war Ende April und Anfang Mai 
in Mexico. Bei jeder Vorstellung war das grosse Thealer Mets 
voll; es regnete Blumen. Gedichte und werthvotle Schmucksachen 
auf sie herab. 

BrfrfVrcehsel. 

Nach Leipzig vom äS. Juni;: Besten Dank. Bitte um Zusen- 
dung der Beschreibung des Prof. D. aus E, unler der Adresse der 
M. DuMonl-Schaubcrg'schcn Buchhandlung für die Redadion der 
Niederrheinischen Musik-Zeitung. - Nach Hildes he im: Ihren 
Wunsch weg i n St Hustädte in Paris werde ich zu erfüllen suchen. 
Das Versprochene wird willkommen sein. - Nach Zweibrücken, 
Herrn IL Lützel: Ist durch die VerUgshandiung besorgt worden. 

— Au Dixi: Rhcinthaler's „Jcuhtha" ist noch nicht in Druck er- 
schienen. Das Gewünschte werde ich Ihnen zu besorgen suchen — 
Sie glauben nicht wie zähe manche Musik-Verleger sind, zumal 
wenn sie wissen, dass man nicht zur Colcric gehört Habe 
ich duch die Partitur eines „Werkes der Zukunft" von einem der 
ältesten und chrenwcrthcstcn Verlagshäuser in Deutschland- selbst 
nur zur Ansicht, nichl etwa als Recensions-Exeroplar — bis jetzt 
nicht erhalten können! Ich bitte um gefällige Zusendung der ScbriA 
von 1647. Ein humoristischer Freund schreibt mir: 

„Ist das ein geharnischter Kumpan, der Dixi' 
Wer 's nit glaubt sagt der Wiener, den wix' i. 

— Herrn W. W. in W.. Stets willkommen, aber ohne die zeit- 
raubendste Rcdaclion schwer zu benutzen, weil zu weitläufig 
und zu eng: jenes in Bezug auf den Inhalt im Verhältniss zu der 
Bedeutung des Ortes, dieses in Hinsicht der Schrill. Dcsshalb keine 
Feindschaft! — Nach Paris: Es wird Zeil, sollt' ich denken! 



AitkuiidiKiiiiitctt. 

Alle in dieser .Vusik-Ztilung bttprockenen und aHyeMtirtdiglrm tf«- 
liralitn rle. find >« erknllen in der »Irls ralttiandit, nstortirtta Nu$i- 
calien-llamUuHs ntka Lr,lu<n*lnlt ton BERMHÄllO Uli El ER in 

Knill. lL<chttr<l*,e Vr, !/'. 

Uie »lerteTrlieim.ehe Hfl u»ii<-Xt-lf an»; 

erscheint jeden SamstAg in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
menUpn:i.<i betrügt lür das Hnlbjahr 3 Thlr., bei den K. prouss. Post- 
Anstalten 2 Thlr. 6 Sgr. Kino einzelne Nummer 4 Sgr. Elnruckungs- 
Ocbühren per Petiueilc 2 ügr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DaMont-SchaabcrgVchcn liiiehlmmliung in K iiti crhiten. 

Veranl wörtlicher Heratisgeber : Prof. L. BisehofT in Köln. - 
Verleger: M. DuMonl-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker. M. DuM<Hit-Schaiil.ere in Köln Kreitstrasse 76 u. 76. 
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Ueber musicalische Zustände in London. 

Von 

Prof. L Bischoff. 

II. 

Die Macht der Ccntralisation zeigt sich hinwiederum 
von einer guten Seite in Bezug auf die musiealiseben Ver- 
eine und die grossen Aufführungen, welche von diesen aus- 
gehen, und hierin unterscheidet sich London auf höclist 
vortheilbafte Weise von Paris. Wenn in Paris die Centra- 
lisation lür die Bühne Früchte getrogen und die Oper in 
ihren beiden Ilaupigattungen als ein Notional-Institut ge- 
schaffen hat, so ist sie dagegen lür Kirchen- oder Oratorien- 
und Orchester-Musik ohne alle Wirkung und nur lür das 
Virtuosenthurn von Bedeutung gewesen. Und so ist es 
noch bis jetzt, und selbst das berühmte Concert-Inslitut 
des Conservatoire's kann es zu wahrhaft grossen Auffüh- 
rungen mit vereinigten Gesang- und Instrumental Kräften 
nicht bringen. Erst neuerdings fängt man in Frankreich 
an, eine Art von Musikfeslen zu veranstalten und ganze 
Oratorien aufzuführen; aber die Provinz überflügelt darin 
die Hauptstadt, wie wir aus einem pariser Briefe ersehen, 
den wir in der nächsten Nummer werden abdrucken lassen. 
In Paris selbst ist es bis zur Stunde geradezu unmöglich, 
an die Aufführung eines Oratoriums, welches einen ganzen 
Abend oder überhaupt ein ganzes Concert füllte, zu den- 
ken; die ausübenden Kräfte dazu sind nicht vorbanden, 
oder man bringt sio wenigstens nicht zusammen; und ge- 
lange dies auch, so würde es an Zuhörern fehlen. Dass ein 
alle Jubeljahr einmal auf dem Theater und von dem Theater- 
Personal allein gegebenes Slabat maier von Rossini die 
obige Thalsache nicht umstossen kann, sieht Jeder ein. 

Oratorien-Aufführungen sind nur durch musicali- 
sche Vereine möglich, und hier steht England im All- 
gemeinen und London im Besonderen durch seinen leben- 
digen Assoriations-Geist vor allen Ländern oben an, selbst 
vor Deutschland, wenn auch vor diesem nur durch die 



zahlreichere Thciluahme und die grösseren Geldmittel, 
welche zur Verwirklichnng des Zweckes der Vereine auf- 
gebracht werden. Neben den Vereinen für Kirchen-Musik 
stehen auch eben so tüchtige Gesellschaften für grosse Or- 
chester-Musik, und beide Arten von Instituten haben seit 
einem Jahrhundert den grössten Einfluss auf Erzeugung 
bedeutender Kunstwerke und auf Bewahrung des Sin- 
nes und der Empfänglichkeit für dieselben geübt, und sind 
bis heute noch ein mächtiger Damm gegen die andringende 
Flut des Ungeschmacks. Man denke nur an die Entstehung 
der Handel'schen Oratorien und der zwölf grossen Sinfo- 
nieen von Haydn, und man höre nur den Messias in Exeler 
Hall, um sich zu überzeugen, wie eine einzige solche Auf- 
führung allen sächsischen und thüringischen Bündler-De- 
clamatoren über die Grablegung der Oratorien mit Einem 
Male das Maul stopft ! 

Und bei der durchweg ernsten und keuschen Tendenz 
der londoner Vereine kann man ihnen doch keineswegs 
Verkümmerung in sich selbst durch halsstarriges Festhal- 
ten am Alten und nur am Alten vorwerfen; denn Beetho- 
ven und Mendelssohn werden nirgends mehr gefeiert, als 
in ihnen, und es ist bekannt, wie sie stets berühmte Com* 
ponisten der Gegenwart zu sich einladen, um deren Werke, 
unter ihrer eigenen Leitung aufgeführt, kennen zu lernen. 
Wie wenig ausschliesslich sie dabei verfahren, davon ist 
wohl der auffallendste Beweis der, dass es die eine londo- 
ner philharmonische Gesellschaft sogar mit Hektor Berlioz 
versucht hat! 

Merkwürdig ist die Erscheinung, dass in England das- 
jenige, was wir musiealiseben Dilettantismus nennen, eigent- 
lich nur in sehr geringem Maasse und, gegen Deutschland 
und Frankreich und Italien genommen, so gut wie gar 
nicht vorhanden ist, und dennoch eine Menge von Vereinen 
für Tonkunst bestehen, welche eine so grosse Anzahl von 
Mitgliedern aufweisen und über solche Mittel verfügen, wie 
keine einzige musicalischc Gesellschaft auf dem Festlande. 
Von einer Unterstützung des Staates ist dabei gar nicht die 
Rede ; das I'rädicat Royal, welches viele derselben ihrem 
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Titel voranstellen, bezieht sich bloss auf das Palronat des 
Souvcrains; auch lässt es dieser — und besonders die 
jetzige Königiu — nicht an Beiträgen und Geschenken 
fehlen ; aber an regelmässige Staats-Untcrslützung ist nicht 
zu denken; die Majestät und die Königlichen Hoheiten er- 
scheinen dabei nur als Unterzeichner und werden in ihren 
Gaben nicht selten von Privatleuten übertroffen. Lassen 
wir Zahlen sprechen. 

Die Royal Society of Musicians, eine Gesell- 
schaft, deren Zweck Unterstützung von altersschwachen 
und bedürftigen Musikern und deren Witwen und Waisen 
ist, wurde nm 19. April 1738 gegründet, hauptsächlich 
unter Hände Ts Mitwirkung, welrhcr für sie 1730 sein 
„ Alexanderfest \ 1740 „Acis und Galathca', 1741 die 
Sercnatn „Purnasm in Festa* componirte und aufführte, 
und bei seinem Tode ihr 1TJ00 Pfund vermachte. Sein 
unsterblicher Name brachte ihr aber noch viel mehr ein 5 
denn von den vier grossen musiealischen Godachtnissfcicrn 
Handel » in < der Westminster-Abtei in den Jahren 1784 
bis 1787, welche zu wohllhäligen Zwecken veranstaltet 
wurden und die ersten grossen Musikfeste in Europa wa- 
ren, erhielt die Gesellschaft auf ihren Anthcil 16,000 
Pfund, mitbin über 100,000 Thaler. An Vermächtnissen 
von 17 59 bis 1853 7353 Pfund, darunter vier zu 1000 
und eines zu 754 Pfund. Im Jahre 1834 brachte ein Hän- 
del-Fest in Westminster 2250 Pfund ein. Die königliche 
Familie gab von 1804 (erste Gabe 500 Pfund von Georg 
III.} bis 1854 995 Pfund, aber John Broadwoad und 
Söhne von 1820 bis 1 854 7 1 2 Pfund. Jenny Lind 1 849 
einen Conccrt-Erlrag mit 150 Pfund u. s. w. Die Rech- 
uung über Einnahme und Ausgabe im Jahre 1853 weis't 
eine Einnahme an Cnpital-Zinsen, Grundrenten, jährlichen 
Beiträgen der Mitglieder, Schenkungen und Concert-Erträ- 
gen von 2998 L. 1 5 Sh. 8 P. nach und eine Ausgabe 
von 2679 L. 14 Sh. I 1 P., wobei sich 2000 L. (Über 
1 3,000 Thlr.) für Pensionen befinden. Die Gesellschaft 
zählt 229 Unterzeichner auf Lebenszeit (die Königin, die 
Herzogin von Kent, der König von Belgien und Prinz Albert 
an der Spitze), 1 80 aufs Jahr und 1 90 Künstler von Fach, 
zusammen 599 Mitglieder*}. 

Die Entstehung dieser Gesellschaft halte folgende Ver- 
anlassung. In den ersten Jahrzchendcn des vorigen Jahr- 
hunderts lebte in London ein berühmter deutscher Oboe- 
bläser, Namens Kritsch. Er war ein sehr talentvoller und 
gesuchter Künstler, aber, wie so manche seiner Genossen, 
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ein schlechter Wirth. Er vernachlässigte seine Familie und 
sich selbst und kam so herunter, dass er in keiner anstän- 
digen Gesellschaft mehr erscheinen konnte. Der Unglück- 
liche starb auf der Strasse. 

Nicht lange nach seinem Tode standen drei Künstler, 
der Oboeblaser Vincent und zwei Deutsche, der Violinspic- 
ler Festing und der Flötenbläser Weidemann, vor einem 
Kaffeehause auf Haymarket und bemerkten zwei Knaben, 
welche Milch-Esel trieben; ihre interessante Physiognomie 
fiel ihnen auf, sie fragten nach ihrer Herkunft — es wa- 
ren die Waisen des verkommenen Kritsch. Auf der Stelle 
eröffneten die genannten Künstler eine Subscripü'on lür die 
Erzichungskostcn der Knaben, traten mit den ersten Com- 
ponisten und Musikgclehrten der damaligen Zeit zusammen 
und stifteten am 19. April 1738 die Gesellschaft. Unter 
den Stiftern Gnden wir die Namen G. F. Händel, J. C. 
Smith (Handel's Amanuensis), Dr. Greene, Dr. Pcpuscb, 
Burnett, Dr. Burncy, J. C. Bach, W. und F. Cramer u. s. w. 

In der Regel veranstaltet die Gesellschaft nur eine 
grosse Auflührung jahrlich, wozu gewöhnlich Hände Ts 
Messias gewählt wird, wie das auch in diesem Jahre am 
1 7. Mai der Fall war. Der Mitwirkenden waren an 700. 
Musiker von Fach und Dilettanten; den Haupt-Beslandtheii 
des Chors hatte der Verein Sacred Harmonie Society gelie- 
fert, von welchem später die Rode sein wird. 

Ich benutze diese Gelegenheit, um einige Irrthümer 
über die Entstehung und die ersten Auflübrungen des 
Messias zu berichtigen, welche sich durch Nacherzählen 
und Nachschreiben bis auf unsere Zeit fortgepflanzt haben 
und trotz dem, dass sie in England schon seit mehreren 
Jahren aufgeklärt worden sind, doch noch immer wieder 
in deutschen Blättern auftauchen und im Munde der Mu- 
siker und Dilettanten leben. Freilich geht mit ihrer Berich- 
tigung manch schönes Anekdötchen verloren, wie z. B., dass 
Lord Chestcrfield den König in seiner Einsamkeit beim 
Anhören des Messias nicht habe stören wollen, was eben 
so wenig wahr ist, als dass das Werk am 1 2. September 
1741 beendigt und am 14. schon aufgelührt worden sei, 
und dass Händel sein Vermögen dabei zugesetzt habe. 
Handel bedurfte der Einnahmen durch den Messias so we- 
nig, dass er ihn bis an seinen Tod fast jährlich nicht anders 
als zu wohllhäligen Zwecken aufgelührt hat (von 1749 
bis 1759 für das Findlings-Hospital, dem er an 4000 
Pfund einbrachte ; ; dass ferner ein Mann, der, wie wir oben 
gesehen, einer Gesellschaft, die er mit gestiftet hat, ein 
Capital von 7000 Thlrn. vermacht, nicht arm gestorben 
sein kann, leuchtet ebenfalls ein. 
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Aber wir Deutschen haben zwei besondere Liebhabe- 
reien, welche in der Kunstgeschichte eine Holle spielen : 
erstens lassen wir alle unsere Genies gar zu gern arm da- 
hin sterben, wo möglich verhungern, und zweitens^sollen 
ihre grössten Werke bei ihrer ersten Erscheinung stets 
nicht geraden haben ! Das Letztere namentlich wird von allen 
miltelmässigen Talenten gehörig ausgebeutet, um der Welt 
zu beweisen, dass auch sie Genies sind, wir aber, das 
Publicum nämlich, Dummköpfe, deren Urlheil die Nachwelt 
Lügen strafen wird, wcsshalb sich denn neuerdings eine 
ganze Schule oder Seele von Componisten entschlossen 
hat, geradezu bloss Tür die Zukunft zu schreiben. Nun, 
Glück zu ! Bei Händel fand keines von jenen beiden Poslu- 
laten für ein deutsches Genio Statt, und sein Messias na- 
mentlich erregte auf der Stelle Bewunderung und ganz 
ausserordentlichen Beifall. 

Doch zunächst sei vom Text die Rede. Den soll Hän- 
del selbst zusammengestellt haben — ja, es gibt auch 
darüber eine Anekdote, welche ihn in Zorn gerathen lässt, 
weil ihm ein Bischof das Anerbieten eines Textes gemacht, 
wobei der Meister ausgerufen habe: „Meint er was Besse- 
res liefern zu können als Propheten und Apostel, oder dnss 
ich die Bibel nicht so gut kannte, wie er?" — Schade 
nur, dass das Gcschichtchen nicht wahr ist. Der Verfasser 
des Textes war Charles Jennens auf Gopsall Hall in 
Leicestershire. Jennens war ein Vorfahr des jetzigen Earl 
Howe und ein Mann von grossem Vermögen, von Ge- 
schmack und Kenntnissen, dabei musicalisch gebildet und 
ein vertrauter Freund von Händel, welcher, wenn niebt 
den ganzen Messias, doch den grössten Thcil desselben, 
auch auf dessen Landsitze geschrieben haben soll. Einige 
Gemälde, welche Händel seinem Freunde Jennens vermacht 
hat, befinden sich noch in Gopsall im Besitze des Lords 
Howe, und die Orgel, an welcher Händel den grössten 
Theil des Messias componirt hal, wird von einem anderen 
Zweige der Familie Jennens zu Packington in Warwick- 
sbirc aufbewahrt 

Lord Howe ist ferner im Besitz zweier Briefe von 
Händel an Jennens. In dem ersten, aus Dublin vom 29. 
December 1741, erkennt er den Empfang einiger Zeilen 
an, welche als Vorwort zu dem Oratorium Messias dienen 
sollten. Der zweite ist nach der Aufführung in Dublin 
(welche am 12. April 1742 Statt fand und die erste 
war) geschrieben und trägt das Datum London, den 0. 
September 1742. Darin heisstes: »Ich hatte vor, Ihnen 
einen Besuch auf meiner Rückreise von Irland nach Lon- 
don zu machen ; dann hätte ich 



liehen Bericht, als schriftlich, darüber abstalten können, 
wie gut Ihr Messias in jenem Lande aufgenommen 
worden ist." 

Der Messins war Hündcl's sechstes Werk in dieser 
Gattung; dessen Vorgänger waren: Esther, Debora h, 
Athalia, Israel in Aegypten, Saul. Diese fünf wa- 
ren geschrieben, ehe sich Händel ganz von der Compo- 
sition von Opern für das italienische Theater lossagte. Sein« 
letzte Oper, Deidamia, wurde am 10. Januar 1741 
zum ersten und am 10. Februar desselben Jahres zum 
letzten Male gegeben. Persönliche Verhältnisse und die 
mächtige Opposition einer Partei unter den Gönnern der 
italienischen Oper brachten ihn zu dem Entschlüsse, gänz- 
lich mit ihr zu brechen und sein Talent einer Beschäftigung 
zu weihen, welche, wie er selbst sagte, „seinem vorge- 
rückten Alter besser gezieme". Die erste Frucht dieses 
Entschlusses war der Messias. 

Nach den Angaben in der Original-Partitur, welche 
die königliche Bibliothek im Buckingham-Palast aufbe- 
wahrt, ist das Werk Sonnabend den 22. August 1741 
angefangen worden; der erste Theil war Freitag den 26. 
fertig — der zweite, der mit dem Hallelujah schliesst, 
Sonntag (wohl zu merken! denn Händel war wirklich 
fromm, und welche Sonntagsstimmung herrscht im Halle- 
lujah !) den 0. September, und der dritte Sonnabend den 
12. September vollendet. Das unvergängliche Werk ist 
also in 22 Tagen geschrieben! Das ist freilich bekannt 
und folglich keine Neuigkeit; aber es ist gut, daran zu er- 
innern, damit die heutigen Musik-Philosophen und Grössen- 
macher einsehen, was für ein Unterschied sei zwischen 
einem musicaltschen Genie und einem musicalischen 
Drnhtzieher. 

Mehr Zweifeln unterworfen war Tag und Ort der 
ersten Aufführung. Die Sage, dass das Oratorium in Lon- 
don durchgefallen und erst nach Händel's Rückkehr aus 
Dublin, wo es mit Begeisterung aufgenommen wurde, Bei- 
fall gefunden habe, stammt aus den unechten Memoiren 
von Händel her, welche 1 700, ein Jahr nach dessen Tode, 
veröffentlicht wurden, und deren Compitation man einem 
gewissen Mainwaring zuschreibt. Darin stellt, dass der Mes- 
sias 1 74 1 in London aufgeführt und sehr kalt aufgenom- 
men worden sei, wesshalb Händel ans Verdruss Ixmdon 
verlassen und nach Dublin gegangen sei. Danach bringt 
J. Hawkins in seiner Geschichte der Musik dieselbe 
Nachricht mit dem Zusätze, dass die Aufluhrung im Covent- 
gardcn-Theater Statt gefunden habe, und Dr. ßurney in 
seiner Biographie Händel's wiederholt sie ebenfalls. Allein 
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Burney 's spätere Forschungen führten ihn auf dio Wahr- 
heit, und er widerlegte sich selbst im vierten Baude seiner 
Geschichte der Musik (S. 441, S. 601). 

Warum Handel mit der Partitur des Messias im Kof- 
fer London verlioss, lässl sich leicht, wenn man die obigen 
Data vergleicht, aus seinem Aerger über die Opern- Ange- 
legenheit erklären. Auch mochte er einen augenblicklichen 
Tik auf die Londoner hoben und ihnen desshalb die erste 
Anhörung des Werkes, welches er selbst lor sein bestes 
hielt, missgönnen. Kurz, die erste Aufführung fand nicht in 
London, sondern in Dublin am 1*2. April 1742 Statt. 
Zwar hat Ho gart h in seiner Geschichte der Musik aus 
der oben erwähnten Original-Partitur eine Aufführung zu 
London schon am 14. September 1741 beweisen wollen 
— zwei Tage nach der Vollendung des Werkes! — ; 
aber er bat sich verlesen oder das Deutsche nicht richtig 
verstanden. 

In jener Partitur steht nämlich am Schlüsse von Häo- 
del's Hand geschrieben: ,Fine dell' Oratoria. G. F. 
Händel. Sonnabend (durch das astronomische Zeichen 
ausgedrückt) September 12. 1741", und darunter 
steht: .ausgefüllt den 14. dieses', in deutscher 
Sprache. Das Wort „ausgefüllt*, das sich auf die Instru- 
mentirung u.a. w. bezieht, bat Hogarth .ausgeführt" 
gelesen oder dalür genommen, daher der Irrlbutn, der aber 
noch im Jahre 1850 von mehreren Blättern wiederholt 
worden ist Freilich bitte die Unwaltrscheinlicbkeit oder 
vielmehr die Unmöglichkeit der Sache schon stutzig machen 
sollen; denn die Krade, welche eine Partitur wie die des 
Messias binnen zwei Tagen in Stimmen ausschreiben, ein- 
studiren, probiren und aufführen können, durften wohl nicht 
auf Erden zu ßnden seinl Uebrigens war es Handel's Ge- 
wohnheit, den Tag des Anfangs und der Vollendung in sei- 
nen Partituren zu nolireo, nicht aber den Tag der ersten 
Aufführung. So findet sich z. B. in der Original-Partitur 
der Oper Berenice in der königlichen Bibliothek auf der 
letzten Seite : , Fiut dell Optra Bereuice, G. F. Händel, 
Januar 18. 1737«, und darunter: .Auszufüllen'; 
ganz unten: .Geendigt den 27. January 1737". 

Nach seiner Rückkehr von Irland eröffnete Händel in 
London eine Unterzeichnung auf 1 2 Oratorien-Concerte im 
Coventgarden-Theater während der Fastenzeit des Winters 
von 1742 — 43, welche mit „ einein neuen Oratorium, ge- 
nannt Samson", begannen. Nach mehreren erfolgreichen 
Aufführungen kam am neunte« Abend der Messias an die 
Reihe, Mittwoch, den 23. Märt 1743, und dies war 
die erste Aufführung in London, und zwar bloss unter 
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dem Titel: *A New Saered Oratorio" (ein heiliges Ora- 
torium); auch nannte Händel noch viele Jahre lang sein 
Werk in allen Ankündigungen bloss » TluSacred Oratorio 1 ' 
— wahrscheinlich gab er ihm diesen Titel vorzugsweise, 
weil der Text rein aus Bibelsteilen besieht. Daher auch 
der Gebrauch, den englischen Textbüchern bei jedem Ab- 
satz den Nachweis der betreffenden Bibelslelle beizusetzen, 
z. B: .Tröstet mein Volk*, Jesaias 40, 1 — 3. ,Es ist 
uns e>n Kind geboren*, Jes. 0, 6. .Der Herr gab das 
Wort", Psalm 68, 11. u. s. w. 

Das Werk wurde mit demselben Erfolg wie in Dublin, 
mit allgemeinem Beifall und Bewunderung aufgenommen 
und noch zweimal in derselben Saison gegeben. Ein Augen- 
zeuge, der Earl of Kinnoul, welcher im Jahre 1787 starb, 
äussert sieb in der Biograpkia Dramalica folgender Maas- 
sen darüber: „Als dieses Werk zum ersten Maie aufgerührt 
wurde, war die Zuhörerschaft aussergewöhnlich ergriffen 
und aufgeregt durch die Musik im ganzen Oratorium ; als 
aber der Chor: . .Hallelujab, denn der Herr regiert! 1 - * 
erschallte, da ergriff uns eine solche Begeisterung, dass Alle 
mit dem Könige, der auch gegenwärtig war, aufstanden 
und bis zum Ende des Chors stehen blieben. Und von da- 
her schreibt sich die Sitte, dass in England das Publicum 
jenen Chor jedesmal stehend anhört. * 

Und diese Sitte bat sich über ein Jahrhundert fang bis 
heute erhalten. Auch am 17. Mai dieses Jahres erhob sich 
bei den ersten Accordcn des Hallelujah dio gauze Zuhörer- 
schaft im Saale und auf den Galerieen von ihren Sitzen, 
und an 2500 Menschen hörten stehend und mit Andacht 
den mächtigen Klängen zu; der Eindruck, den dies macht, 
ist grossartig und erbebend; es ist ein Gottesdienst, den 
Religion und Kunst zugleich feiern. 

Dies ist die wahre Geschichte von der Aufnahme des 
Messias in London, aus den besten Quellen in der Biblio- 
thek der Sacred Harmonie Society geschöpft. Sie mag viel- 
leicht manchem Musikgelehrten, im Ganzen wenigstens, be- 
kannt sein: beim grossen Publicum der musicalischen Welt 
ist sie es aber nicht, und desshalb habe ich sie hier gegeben. 



Beriebt der Commissi*!) 
zur Untersuchung der Lage der grossen Oper in Paris. 

(Au&iug.) 

Die Lage der Oper verlangt schnelle und durchgrei- 
fende Maassregeln. Die Verwicklung ihrer Finanz- Verbält- 
nisse bedroht sie mit gänzlicher Auflösung. 
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Abgesehen von allem, wodurch dieser Zustand herbei- 
geführt worden sein mag, muss die Ansicht fest stehen, 
dass diese Bühne, wenn noch ihre Verwaltung und Füh- 
rung der Privat-Unternebmung überlassen war, dennoch, 
vom Standpunkte der Kunst aus betrachtet, Frankreich 
und Europa angehört und nicht untergehen darf. 

Die grosse Oper ist ihrer Natur nach ein sehr kost- 
spieliges Theater. Ihr Glans hat jedeneil bedeutende Opfer 
verlangt 

Unter Ludwig XIV. und im Anfange der Regierung 
Ludwig'» XV., wo die Oper durch bevorrechtete Unter- 
nehmer gelührt wurde, machten diese alle, mit Ausnahme 
von Lulli, schlechte Geschäfte. Bankerotte waren das ge- 
wöhnliche Resultat, und wenn zuweilen die Gläubiger auf 
ihre Rechnung die Unternehmung bis zum Ende der ver- 
tragsmässigen Zeit fortführen Uessen, so wurden sie selbst 
in den Strudel der Zerrüttung durch Schulden mit fortge- 
rissen*). Um diesem Uebel zu steuern, bewilligte das Be- 
eret vom 25. August 1740 der Stadt Paris das Privile- 
gium der Oper. Allein die städtische Behörde weiss auch 
nicht, wie sie es anfangen soll, um ohne Verlust durchzu- 
kommen. Das Verwaltungs-System wird alle Augenblicke 
geändert, aber der ungeheure Schaden bleibt immer der- 
selbe, die Stadt mag einen Director für ihre Rechnung an* 
stellen, oder die Bühne verpachten. 

Im Jahre 1776 griff der König auf den Rath von 
Malesherbes ein, um dem vollständigen Ruin der Oper zu- 
vorzukommen, und überwies die Bühne der Verwaltung 
des Intendanten und Schatzmeisters setner menus plaisirs. 
Dieser Zustand dauerte aber nicht lange; Unternehmer und 
städtische Verwaltung wechselten wieder mit einander ab, 
bis im Jahre 1780 die letztere sich mit 200,000 Frcs. 
Schulden und der Verpflichtung zu 1 1 2,000 Frcs. jähr- 
lich an lebenslänglichen Pensionen vor dem Privilegium 
bedankte. 

Nun wurde die Oper wieder unter die unmittelbare 
Leitung des Ministers des Departements von Paris und des 
königlichen Hauses gestellt, und diese Verwaltung setzte 
in zehn Jahren 3,002,752 Frcs. zu, das ist in mittlerer 
Summe 362,077 Frcs. jährlich. Ausserdem gab der Kö- 
nig jährlich 150,000 Frcs., welche aber lür die zwölf 
Vorstellungen bei Hofe in Versailles und Fontaineblcau 
daraufgingen. 

Und bei allen diesen Schwankungen und äusseren Nö- 
then war die Periode von 1775 — 1700 dennoch eine 

*j Die«c nnd alle folgenden Angaben sind im Original-Bcrirhte 
durch Anführungen aus den Archiven belegt. 



der ruhmvollsten für die französische Oper; es war die Zeit 
von Picini und Gluck! Diese grossen Gentes feierten 
die glänzendsten Siege, während die Unternehmer und In- 
tendanten von der Last ihrer Niederlagen erdrückt wurden. 

Die Revolution brachte die Oper wieder an die Stadt 
Paris, aber ohne Vortheil lür die Casse. Napoleon, welcher 
ein Feind von schwankenden Stellungen und täuschenden 
Projekten war, ging von der Ansicht aus, das« die Oper 
unmöglich ihre Ausgabe durch die Einnahme decken könne, 
und warf für sie schon als erster Consul eine Staats-Unter- 
stützung von 50.000 Frcs. monatlich aus. Als Kaiser 
erhöhte er die Summe bis auf 720,000 Frcs. jährlich, und 
verfügte noch, dass die Theater zweiten Ranges, gleichsam 
als Vasallen der grossen Oper, eine Abgabe an dieselbe 
entrichten mussten. Das Ministerium des kaiserlichen Hau« 
ses verwaltete das Theater, nicht auf Kosten und Gefahr 
der Civilliste, sondern für Rechnung des Staates, als eine 
Art von General-Direction. 

Die Restauration nahm die Grundlagen dieses Systems 
an, nur mit der Aenderung, dass die königliche Civilliste 
die Oper auf ihre Rechnung in Bausch und Bogen über- 
nahm, der Staat aber eine Unterstützung zahlte, welche 
sich im Jahre 1830 auf 850,000 Frcs. belief. Im Gan- 
zen legte diese Art der Verwaltung der Civilliste nur 
mässige Opfer auf. Wenn ein oder das andere Mal die Fi- 
nanzen der Oper etwas ins Gedränge kamen, so war das 
die Folge vorübergehender verschwenderischer Bevorzu- 
gungen und der unentgeltlichen Bewilligung von zu vielen 
Logen an zudringliche Forderer. 

Die Juli-Revolution von 1830 änderte Alles wieder. 
Die Civilliste des neuen Königs wollte nichts mit dem Pa- 
tronat der grossen Oper zu schaffen haben. Das Kunst- 
Institut wurde Gegenstand der Industrie und der Privat- 
SpeculaUon (20. Januar 1831). Die Staats-Unterstützung 
wurde um 40,000 Frcs. verkürzt und erlitt späterhin 
noch bedeutendere Schmälerungen. Ferner wurde die Ab- 
gabe, welche die kleineren Theater zahlen mussten, und 
das Monopol der Maskenbälle, welches die Oper gehabt 
hatte, aufgehoben. 

Es darf nicht geläugnet werden, dass der erste Versuch 
dieser Rückkehr zur Führung der Oper durch Unterneh- 
mer von einem vollständigen Erfolg gekrönt wurde. Eine 
geschickte und glückliche Verwaltung, welche ihre Lauf- 
bahn mit 810,000 Frcs. Unterstützung, mit grosse» 
Künstler-Talenten für massiges Gehalt') und ohne Ueber- 

') Die Gehüller der Künstler in Paris waren damals gegen die 
jeuigen in der That gering, wie aus folgenden Beispielen er- 
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nähme einer Schuldenlast begann, verstand die zufälligen 
günstigen Umstünde zu benutzen. Sic hatte ferner das 
Glück, „Robert den Teufel* in Sccne zu setzen, wozu sie 
noch 30,000 Frcs. ausserordentlichen Zuschuss vom Staate 
erhielt, und so mochte sie treffliche Geschäfte. 

Aber die Umstände änderten sich; die Unterstützung 
war im Jahre 1835 auf 620,000 Frcs. herabgekommen 
(so viel betrug sie noch bis auf diesen Augenblick), und im 
Jahre 1 840 war das Deficit wieder da. Es vergrößerte 
sich mit jedem Jahre; der Wechsel der Unternehmer, an- 
statt es auszufällen, machte es bleibend und tinheilbar und 
vererbte es regelmässig auf die Nachfolger, welehe mithin 
schon von Haus aus mit Verlust anfingen. 

So kommt man denn bis zu der gegenwärtigen Theatcr- 
Direction. Wir wollen nicht behaupten, dass die Verpflich- 
tung, die Schulden ihrer Vorgängerin zu bezahlen, die 
alleinige Ursache ihres Falles ist. Man muss ausserdem die 
Verkürzung der Staats-Unterstützung und die nnvcrhält- 
nissmässige Steigerung der Gehalts-Ansprüche der Künst- 
ler ersten Ranges in der Oper und im Ballet in Anschlag 
bringen. Immer jedoch blieb die Uebernahmc der Schul- 
denlast der früheren Directionen die drückende Last, welche 
jeden Aufschwung hemmte. 

Was ist also zu thun ? Das Material der grossen Oper 
hat nie aufgehört, Staats-Eigenthum zu sein, und es ist 
von grossem Werthe. Kann man nun die Unternehmung 
der Strenge der Gesetze nach gemeinem Rechte Preis ge- 
ben? Nun, dann hört das Theater plötzlich auf, das Per- 
sonal geht aus einander, und die Gläubiger streiten sich 
mit dem Staate um die Pländung des Materials. Kann man 
auf der anderen Seite die Verwaltung von ihren Schulden 
befreien, ohne diese dem neuen Unternehmer zur Last zu 
schreiben? Nun, dann deckt man den Schaden der alten 
Direction und impft ihn der neuen ein. 

Um aus dieser schwierigen Lage herauszukommen, 
scheint das beste Mittel das zu sein, das System der Ver- 
gebung der Oper an Privat-Unternehnier aufzugeben und 
folgende Vorschlage anzunehmen: 

Der Staat bezahlt die Schulden der Oper. Er vermehrt 
die Summe der jährliclten Unterstützung, welche in ihrem 
jetzigen Betrage offenbar ungenügend ist. Die Civillrste tritt 

belli, die wir dir Biographie Rossini s von Stendhal entneh- 
men. Die Pasta erhielt 35,000 Frcs. und ein Brneficc mit 
l;i.000 Frcs. verborgt. Garcia 30.000. Pcltegrini 24,000, 
Bordogni 20,000, l.evasseur 12,000 Frcs. (Ko rraes in 
London im Jahre 1854 15 Pf. StcrL wöchentlich!), die 
CinliDamorcau 13,000 Frcs. (die Cruvelli 1854 
100,000 Frcs.»). Anns, der Rcdaclion. 



in den Besitz der Oper ; sie übernimmt sie ohne alle Pas- 
siva und lasst sie durch das Ministerium des Hauses des 
Kaisers verwalten, unter dem Beirath einer technischen 
Commission. Dadurch wird der Opernbühne eine Wirk- 
samkeit gesichert, welche von den Fesseln der 
industriellen Specnlalion befreit ist und den 
Forderungen der Kunst genügen kann. 

(Hierauf folgt eine lange Beweisführung, dass es im 
Interesse des Staates liege, mit der Vergangenheit der gros- 
sen Oper reine Bahn zu machen, d. Ii. : ihre Schulden zu 
bezahlen, und dass derselbe nie in ähnliche Verlegenheit 
oder Notwendigkeit kommen werde, wenn die Civiiliste 
von jetzt an die Verwaltung und folglich auch die Deckung 
eines etwaigen jährlichen Dcficits übernehme. Dann geht 
der Bericht zu den Vorthcilen, welche die neue Einrich- 
tung dem wahren Gedeihen der Kunst bringen werde, 
folgender Maassrn über :) 

Die Privnt-Unternehmungen haben ohne Zweifel einen 
scharfsinnigen Instinct, alle Elemente, die zu einem Erfolg 
fähren können, in Bewegung zu setzen. Aber neben die- 
sem Vortheile liegt die Gefahr, dass sie der eiteln Lust und 
Laune des Publicums schmeicheln, anstatt es in den Schran- 
ken des guten Geschmacks festzuhalten. 

Es ist nichts leichter, als eine Zuhörerschaft durch 
den Missbrauch der Mittel und der Aufregungen zu er- 
schüttern; und wenn auch die Gebildeten kalt bleiben bei 
Effecten, welche über das Ziel hinaus gehen, so fässt sich 
doch die Menge leicht beherrschen durch den Ausbruch 
übermässiger Leidenschaften und den Chorlatauismus eines 
foreirten dramatischen Ausdrucks. Gesetzt nun, das Publi- 
cum zeigte sich nur gar zu empfänglich für das Verführe- 
rische einer solchen übertriebenen Kunst: würde es dann 
nicht von einer Privat-Unternehmung zu viel verlangt sein, 
von ihr zu fordern, sich zur kühnen Vorkämpferin für die 
verkannte wahre Kunst aufzuwerfen? Mehr Mulh ist aber 
von einer Verwaltung zu hoffen, welche weniger darauf 
angewiesen ist, ein gutes Geschäft zu machen, als den gu- 
ten Geschmack aufrecht zu erhalten. Kann sie auch nicht 
in offenen Kampf gegen aHe Verirrungcn der Mode treten, 
so braucht sie ihr doch nicht unterthänig zn sein und kann 
die Erziehung und Bildung des Publicums im Auge behal- 
ten, welches am Ende dem Reize des wahren Schönen 
doch nicht widersteht. 

Wir wollen z. B. nur eines einzigen Punktes gedenken. 
Die Bedingungen, welche der Cootract der bisherigen Un- 
ternehmer enthält, legen allen die Verpflichtung auf, alle 
Jahre einige von den Meisterwerken des älteren Repertoires 
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aufführen zu lassen, und man sieht die Zweckmässigkeit 
dieses Paragraphen beim ersten Blicke ein. Trotzdem ist 
er fast ganz in Vergessenheit gerathen, und während 
Deutschland auf den Iloftheatcrn die unsterblichen Werke 
Gluck's zu hören bekommt, bleibt dieses erhabene Genie 
dem gegenwärtigen Geschlechle in Frankreich unbekannt 
und gleichsam verhehlt. 

Man hat eingewandt, duss die Wiederbelebung musi- 
calischer Formen, deren Tradition sich verloren hat, das 
Publicum wenig anziehen würde. Dieser Einwand kann 
nur für eine Privat-Unternebmung gellen ; auf eine Verwal- 
tung, welche vom künstlerischen Gesichtspunkte aus orga- 
nisirt ist, kann er keinen Einfluss üben. Diese darf und 
muss einige augenblickliche Opfer bringen, um die Kunst 
auf ihrer Höhe und in ihrer Reinheit zu erhalten. Und 
eben dessholb scheint uns der Ucbcrgang der Oper auf die 
Civilliste ein glückliches Ercigniss zu sein. So mögen wir 
denn die Schätze der Gegenwart bewahren und doch die 
reiche Erbschall der Vergangenheit nicht von uns slossen, 
sondern dem Publicum auch jene unvergänglichen Muster 
vor Augen stellen, denen gesunder Sinn und gesunder Ge- 
schmack immer huldigen, sobald sie nur auf würdige Weise 
vorgeführt werden. (Moniteur vom 2. Juli.) 



Zur Beantwortung der Fragen Aber Beethoven's 
Taubheit, in Nr. 24 dieses Blattes. 

Der Einsender einer Beantwortung in der vorigen 
Nummer gibt Daten über Beethoven's Taubheit bis zum 
Jahre 1813, ohne jedoch die präcis gestellten Fragen zu 
berühren. Jedenfalls dürften diese mit .chronologischer 
Genauigkeit" von Niemand genügend beantwortet wer- 
den können. Doch soll aus dem dort Gesagten nicht ge- 
folgert werden, dass Beethoven's Gehör schon 1813 fast 
erloschen gewesen. Naclistehendc Data mögen dies zeigen. 

Am 11. April 1814 spielte Beelhoven mit Schup- 
panzig und Linke im Saale zum * Römischen Kaiser" sein 
neues Trio, Op. 97, und wiederholte es bald darauf in ei- 
ner Matinee im Prater. Beide Mal war ich unter den Zu- 
hörern. Es waren dies die letzten Productioncn Beetho- 
ven's vor einem Publicum. Die Leipziger Allg. Musik-Z. 
erwähnt diese Aufführungen gleichfalls. Dieselbe Zeitung 
spricht 1816, S. 121, zum ersten Mal von dem Zustande 
seines Gehörs, . der ihn unfähig mache, seine Werke selbst 
zu dirigiren. " Diese Xotiz in Bezug auf das S e 1 b s t d i- 
r ig i r en wolle mau fest im Auge behalten, denn sie scheint 
mir bei Ergründung der beiden Fragepunkte die wichtigste, 



ja, entscheidendste, Dass die Abnahme seines Gehörs in 
diesem und auch im folgenden Jahre in seinem Ciavier- 
spiele nicht zu bemerken war, wird Herr Musik- Verleger 
S im rock in Bonn, der in jener Zeit Beethoven wieder- 
holt gehört hat, ebenfalls bestätigen. — Seite 110 mei- 
nes Buches wird eines kleinen Vereins (dessen Theilhaber 
auch ich gewesen) für Aulführung Beethoven'scher Clavicr- 
musik bei C. C z e r n y gedacht und gesagt, dass Beethoven 
selbst mehrere seiner Werke zu diesem Bebufe mit Czerny 
vorgenommen und bei den Aufführungen öfters an dessen 
Seite gesessen habe. Zum letzten Mal war dies der Fall 
beim Vortrage der neuen Sonate Op. 100, im Frühling 
1819. Ueberhaupt kam C. Czerny vom Jahre 1801 bis 
1819 oft mit Beethoven am Piano zusammen. Er selbst 
äussert sich darüber im vierten Thcile seiner Ciavierschule. 
Er kann bestätigen, dass unser Meister im Jahre 1819 
das Spiel eines Anderen noch recht wohl zu corrigiren im 
Stande gewesen. Dasselbe vermochte er noch einige Jahre 
später mit mir. Und warum sollte er denn im April 1824 
die beiden Damen Sontag und Unger wiederholt zu 
sich beschieden haben, um mit ihnen die Solo-Partieen aus 
der 9. Sinfonie und der Missa einzuüben, wenn er sich 
nicht fähig gehalten hätte, ihren Gesang überhören zu kön- 
nen? Man erinnere sich gefälligst der dabei Statt gehabten 
Anmerkungen Seitens der beiden Sängerinnen, die ich l>ci- 
spiclswcisc Seite 1 54 nur angedeutet habe. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Beethoven bis zu 
jenem Zeitpunkte wenigstens vermittels des linken Ohrs ein- 
zelne oder einige Stimmen zu überhören vermochte, nicht 
aber in Massen; und daher seine Unfähigkeit, diese zu lei- 
ten. Die Vorgänge 1822 im Josephslüdler Theater, das 
Jahr darauf mit seinem Fidelio im Kärnthnerthor-Theater, 
ganz besonders jene 1824 bei Aufführung der 9. Sinfo- 
nie und der Missa zeigen das zur Genüge. Doch hat er 
im August 1825 das neue A-moll Quartett, Op. 132'j, 
das Herr Moriz Schlesinger gekauft und zu hören 
wünschte, sorgfältig mit dem Vortragenden eingeübt. Hr. 
Karl Holz sass an der ersten Violine, Jlephaestos- 
Linke am Violoncell. — Die Lcipz. Allg. Musik-Z. 1822 
berichtet endlich noch in Nr. 19, „dass Beethoven in ei- 
nem geselligen Cirkel mehrere Male ganz meisterlich phan- 

•} Diese TJwttsache leigt deutlitb, da»s <] ( «r Rcisa!*: „Au* dem 
Nachlasse", welcher bei Anführung dieses yiiiirtclts in dem 
thematischen Yi-rzeicbniss der llcclhoven'sclien Werke hei 
Breitkopf u. Härtel zu lesen steht, falsch ist. Dessgleicheti 
ist falsch dieser BcisaU bei dem (Juartetl 0|>. 13:}, in l -dur. 
Hr. Schlesinger hat dieses Werk IS-26 »un lleelhmcn selbst 
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tasirt habe.* Es geschah dies im Hause seiner Freundin 
und Leidensgefährtin, der Frau Baronin von Pulhon, die 
er damals noch xuwcilen besucht hat. 

Ob sich somit das Jahr, in welchem Beethoven völ- 
lig taub geworden, wie auch das erste Opus seit der 
Zeit seiner Taubheit — worauf die beiden Fragen in Nr. 
'24 gerichtet sind — nur mit einiger Gewissheit angeben 
möge man nach diesen Daten zu ergründen ver- 
suchen. Die hier genannten Herren (mit Ausnahme von 
Linke, der nicht mehr am Leben), ferner die Frau Gräfin 
Rossi-Sontag und Frau Unger-Sabatier, werden sicherlich 
dabei behölflich sein. — Für mündliche Conversation war 
Beothoven's Gehör schon im Laufe von 1818, selbst mit 
Hülfe der Sprachrohre, zu schwach, ond musste von da 
an zur Schrift Zuflucht genommen werden. Nur allein im 
Verkehr mit dem Erzherzog Rudolph, und zwar seines 
weichen Spracbtons wegen, vermochte das kleinste seiner 
Sprachrohre noch mehrere Jahre hindurch gute Dienste 
zu (eisten. 

Die Eingangsworte des Fragestellers: .Es wird so 
viel über ßeethoven's Taubheit gesprochen mit gewissen 
Consequenien, die alsbald tendentiös ausgebeutet werden ' , 
verdienen nach Erwägung der betreffenden Daten im In- 
teresse der Beethoven'Bchen Musik wohl eine nähere Erläu- 
terung; denn haben wir nicht schon erlebt, dass selbst 
hochgestellte Musiker bloss auf Grund von ßeethoven's 
Schwerhörigkeit diesem das Recht abgesprochen ha- 
ben, das Tempo seiner Werke tu bestimmen, weil er sie 
mit dem äusseren Ohr nicht mehr scharf zuhören 
vermochte? Welch grobe Ungereimtheiten (wenn dies ja 
der rechte Ausdruck ist) kann nicht die Folgezeit noch 
erleben! A. Schindler. 

Tages- und PiiterbaMungft-Blatt. 

Der grosshcrcoglich Weimar 'sehe Kammervirtuose Herr I.aub 
tietindct sich gegenwärtig am Rheine und hat im Bad Soden am 

Juni ein Conccrt gegeben. Ein meisterlich technisches Violin- 
spicl taut eine grosse Bcbandlungsweise seines Instrumentes zeirh- 
nen ihn ans und werden ihm in allen Rheinslädtcn denselben 
ausserordentlichen Beilall erringen, den er hier in Soden gefun- 
den bat. 

In Luzcrn wurde am 4. Juni die grosse Messe ton Cheru- 
liini Nr. IV. aufgeführt; in Bern am II. Juni Mendelssohn'* 
faul us unter Direction des Hrn. Mcthfesscl — beide Auffüh- 
rungen in Kirchen. 

Der Sanger Roger hat seine Anstellung bei der pariser grossen 
Oper ganz aufgegeben. Kr reis« gegenwärtig in Deutschland (Wei- 
mar. Hamburg, und wird auf dem grossen Musikfeste tu Rotter- 
dam singen. 
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ücber die bedeutende musicalische Bibliothek des Abts Santini 
in Rum ist ein Kaulog erschienen: L'nbU Santini ei *« colhction 

rnntiealt ä Romt, par Wladimir Slattoff. 

Sophia Cruvclli hat in Paris ausser der Valentine und der 
Julia noch die Alice gesungen und ist am 1. Juli wieder nach 
London gegangen. Wie man sagt, wird sie bei der Gesellschaft 
sein, mit welcher der Unternehmer Bealc eine Kunstreise in die 
Provinzen von England machen will. 

Der Pianist W. Kruger bat Paris verlassen, um wieder drei 

Monate in Deutschland zuzubringen. 



Von Thalbcrg's Oper Florinda ist in Paris der Clavier- 

lo London macht die französische Opern-Gesellschaft des 
Tknitrt Lyriqu* Glück. Sie spielt auf dem St. James-Theater. Die 
Sängerin Madame Ca bei zieht besonders das Publicum an. 

Der Pianist Alfred Jaell ist aus America zurück gekehrt und 
wird nach einem kurzen Aufenthalte bei den Seinigen in Deutsch- 
land eine Reise nach Italien macheu. 



Die Cholera wütbet in Mexico sehr heftig. Zu den Perso- 
nen, welche ihr als Opfer gefallen sind, gehören Henriette Son- 
tag, der britische (iesandtschafts-Senvtär Barkelcr und Senor Busta- 
m enle von der spanischen l iesandisehnft. An einem Taac allein be- 
lief sieb die Zahl der Todesfälle auf nicht weniger als 200. Der 
Tod der berühmten deutschen Sängerin erfolgte am 11. Juni. Für 
den II. war ihr Auftreten in der Oper „l.ucreria Borgia" ange- 
zeigt gewesen, doch ward die Aufführung wegen eines plötzlichen 
Cholera-Anfalles, welcher die Darstellerin der Hauptrolle heim- 
suchte, ausgesetzt. Der Tod der Frau Suntag erregte in der inexi- 
tÄJii'Ächcw jUdLtpt&l ddl s^LSr ^ro&s^$ 11 l^^hcM)* J^corLij^urv^j ftt4ai>4jl 
am 10. in der Kirche San Fernand« Statt Eine ungeheure Men- 
schenmenge, darunter die Mitglieder der philharmonischen Gesell- 
schaft, die meisten der in der Stadt anwesenden Künstler und meh- 
rere der auswärtigen Gesandten wohnten dem Begräbnisse bei. 

Triftiger Grund. In Rio de Janeiro hat ein Italiäner 
Labocetta in diesem Jahre eine neue iudiainsche Oper unternom- 
men. Als das Publicum seine Unzufriedenheit mit dem grösslea 
Theile des Personals kund gab, trat der Dircclur vor mid sagte : 
„Was können Sie denn, meine Herrschaften, Besseres verfangen in 
einem Lande, wo die eine Hälfte tler Sänger vom gelben Fieber 
dahin geraflt und die andere durch Ihre kolossalen Blumciutträussv 
gcsleinigt wird?" 



Ankündigungen. 

Alle in dittrr Niuit-ZtUuutf brtproekent» und amfekHndi$(en Mu- 
«iVu/iV/i tle. tind m erhnllrn in der sirts rolittdndii) aitnrlirttn Muri- 
c«li,*-Handl*m, ntbu Ltikanuatl po» ÜRItMIAUÜ BHEUER im 

Köln, UoehstrttHt Ar. H7. 

I*U« JlilederrlieltttWclio Hu«ik-Zcltunfr 

erscheiut jeden Snmstng in minuWen* einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigeben. — Der Abonne- 
menupreia UtrSgl für da» Halbjahr 2 Thlr.. bei den K. preuü. Poat- 
Anstalten 2 Tlilr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 8gr. Einruekuiigs- 
Gebühren per I'eUU«ila 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen oller Art werden unter der Adresse der 
M. DnMnnt-8chauberg'*chen Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwurtiicber Herausgeber: Prof. I« BischofT in Köln. 
Verleger: M. DuMont-SchaubergVhe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMotit-Schaubcrg in Köln, Brcilstrassc 70 u. 78. 



Digitized by Google 



Niederriieiiiische Musik-Znl ^g 

Tür Kunstfreunde und Künstler . 

Herausgegeben von Professor L. Bischof. — Verlag der .V. Du.Vonl-Schauberg'schen Buchhandlung. 



Nr. 29. 



KÖLN, 22. Joli 1854. 



II. Jahrgang. 



Das Ma&ikfest zu Rotterdam. 

I. 

In den Tagen vom 13. — 15. Juli ist in Rotter- 
dam ein Musikfest gefeiert worden, welches sowohl durch 
seine Veranlassung und geschichtliche Bedeutung, als durch 
die Grösse der Mittel, die zu der Ausführung aufgeboten 
einen Plati in der Kunstgeschichte verdient. 
Die Bestimmung desselben war die Gedenkfeier der 
[er niederländischen Maatschappij toi Bewrdtring 
der Toonkutut (Gesellschaft zur Beförderung 
der Tonkunst), welche vor fünfundzwanzig Jah- 
ren auf Betrieb des Herrn A. CG. Vermeulen, eines 
ausgezeichneten Dilettanten, der sich auch mit Glück in 
Compositionen versucht hat, zu Rotterdam ins Leben 
trat. Seitdem bat sie sich über einen grossen Theil von 
Holland verbreitet, und ihre Haupt-Abtheilungen bestehen 
in Amsterdam, Rotterdam, Haag, Utrecht, Haarlem, Heus- 
den, Goes, Dorlrecht u. s. w. Sie zählt gegenwärtig 17 74 
Mitglieder, nämlich 1572 zahlende (wobei 57 Künstler 
vom Facti), 131 Ehren-Milglieder, 35 correspondirendo 
und 36 Verdienst-Mitglieder. Unter dem letzteren Aus- 
drucke versteht man im Holländischen Manner von aner- 
kanntem Verdienst um die Tonkunst, bedeutende Compo- 
nisten u. s. w. Der jährliche Beitrag beträgt fünf Gulden. 
Ausserdem fliessen in die allgemeine Gasse die Einnahmen 
von Concerten, welche zu diesem Zwecke von den einzel- 
nen Abtheilungen veranstaltet werden, in den letzten Jah- 
ren aber weniger eingebracht haben, als früher. An Ge- 
schenken von Kunstfreunden fehlt es auch nicht, wohl aber 
bis jetzt, so viel wir wissen, an Vermächtnissen. Zu voll- 
ständiger Durchführung der grossen und edeln Zwecke, 
welche sich die Gesellschaft gestellt hat, reichen die Ein- 
nahmen nicht hin und sind mit den Geldmitteln, über welche 
die meisten musicaiischen Vereine in England zu verlügen 
liaben, gar nicht zu vergleichen. Das liegt nicht an dem 
Mangel an Reichthum in Holland, wohl aber an dem Man- 
gel an Sinn für die Tonkunst gerade bei 



meisten dafür thun könnten. Um so ehrenwerther ist es, 
dass die Maaitchappij ihr Ziel trotzdem unverrückt im Auge 
hält und es mit unablässigem Eifer verfolgt; die Früchte 
ihrer Thätigkeit werden nicht ausbleiben, zumal wenn sie 

auf das sehen, was ihnen 
auf das, was sie bereits er- 
rungen haben. 

Wir wollen uns deutlicher erklären. Es ist eine merk- 
würdige Erscheinung, dass bei den Niederländern, bei de- 
nen die Tonkunst in früheren Zeiten so hoch stand, dass 
sie die Lehrer anderer Nationen wurden, die Productions- 
kraft und selbst die Liebe zur Musik so sehr erschlaffte, 
dass von der ehemaligen Grösse auch rem gar nichts übrig 
blieb. Fast zwei Jahrhunderte hindurch stand die nieder- 
ländische Schule zuerst als bahnbrechende, dann als herr- 
schende da, und ihre Verdienste um die Musik und im Be- 
sonderen um die contrapunktische Kunst sind allgemein 
anerkannt; ja, in der neuesten Zeit, die sich nun einmal in 
Extremen gefällt, stellt eine ullraconservative oder viel- 
mehr reactionire Partei die Compositionen jener alten Nie- 
derländer als vollendete Meisterwerke und als den einzig 
wahren Typus der echten Kirchenmusik auf, während die 
andere, die revolutionäre und destruetive Partei alles Monu- 
mentale in die Rumpclkammer zu den alten Zöpfen und 
Perrücken wirft. 

Lassen wir die Frage über den absoluten Werth jener 
alten Schule — der relative ist über alle Polemik erha- 
ben — bei Seite; das bleibt stehen, dass der Baum, der 
hundert und fünfzig Jahre lang in Nicderland Früchte ge- 
tragen, allmählich verdorrte und man im 1 7. Jahrhundert 
nur noch die Stelle zu zeigen vermochte, wo er ehemals 
gestanden. — Und es konnte nicht anders sein. Alles, was 
die Geschichtechreiber der Musik über die Ursachen des Ver- 
falls der Tonkunst in Niederland fabeln, als da beisst Re- 
formation, bürgerliche Unruhen u. s. w., hält nicht Stand ; 
sie musste fallen in dem beginnenden Kampfe des Ge- 
fühls mit dem Verstände in der Musik. Die speculative 
Tätigkeit der niederländischen Schule war eine nolbwen- 
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dige und scgensreicbc, aber ihre Artait war gethan, so- 
bald der Hauch von Italien her über die Alpen wehte und 
den Zusammenhang des sinnlichen Klanges, der Melodie, 
mit den Empfindungen des inneren Menschen, mit der Seele 
offenbarte. Da wurde erst die wahre Musik geboren durch 
die Vermählung des Sinnlichen mit dem Seelischen, und 
vor der Zauberkrall dieses neu offenbarten Naturgeheim- 
nisses konnten die künstlichen Schöpfungen des Ver- 
standes nicht bestehen. 

Zwar erhob der gross« Stamm der Deutschen seine 
Augen olsbald zu dem nurgehenden Stern und bekannte 
sich zu der gewordenen Offenbarung, und aus dem Glau- 
ben daran und mit Unterstützung der Wissenschaft gingen 
im vorigen Jahrhundert jene Meisterwerke hervor, durch 
welche die Bach, Händel, Haydn, Mozart und Beethoven 
die neuere Musik schufen und auf die Höhe der Kunst 
brachten. Aber der niederländische Zweig des grossen 
Stammes fiel ab von ihm und trug weder Blatt nochBlüthe 
mehr; zwei Jahrhunderte lang brachten diese in jeder an- 
deren Hinsicht so reichen Provinzen alles Andere hervor, 
nur nicht Erzeugnisse der musicalischen Kunst. Ja, das 
Schlimmste war, sie wurden auf dem Gebiete der Kunst 
eine Beute des Auslandes, französischer Geschmack über- 
flutete sie, und selbst die Erinnerung an die frühere Be- 
deutung der eigenen Künstler ging verloren, während das 
Ohr dem Kauschen in den Wäldern Deutschlands, durch 
die der Siegeszug des neuen Orpheus braus'te, hartnäckig 
verschlossen blieb. Ist doch noch bis heuto die französische 
Oper Herrin in Hotland wie in Belgien geblieben, eine 
deutsche bann sich nur kümmerlich holten, an eine hollän- 
dische ist gar nicht zu denken, und noch vor Kurzem wur- 
den Preis- Aufgaben für holländische Opern-Coropo- 
nisten auf französische Texte von der Regierung aus- 
geschrieben ! 

Trotzdem hat sich seit fünfundzwanzig bis dretssig 
Jahren die Sache ganz bedeutend geändert ; es hat ein 
grosser Umschwung im musicalischen Leben Hollands Statt 
gefunden, und der unläugbare Fortschritt, der sich darin 
offenbart, ist die Folge der Rückkehr zur deutschen Musik. 
Ob diese Rückkehr mit Bewusstsetn geschehen, glauben 
wrr kaum; es hat dabei mehr die nicht zu vertilgende Ver- 
wandtschaft des germanischen Wesens und die unbewusst 
zwingende Kraft der deutschen Musik gewaltet. Die Rück- 
wirkung gegen das Ausländische ist jedenfalls von Segen 
gewesen, und selbst ihre Uebertretbung, nämlich dag spe- 
ciel nationale, wir möchten sagen : sonderbündleriscbe, Stre- 
ben, eine holländische Tonkunst in die Reihe der drei 



grossen Machte der Deutschen, Franzosen und Raliäner ab 
vierte Grossmacht eintreten zu lassen, hat zum Vortheil 
der Kunst überhaupt und mittelbar, selbst wider Willen 
der Ultra-Patrioten, zur Verbreitung der deutschen Musik 
m Holland gewirkt, weil sich die vielen Vereine zur He- 
bung der Musik in allen Städten sehr vernünftiger Weise 
an Aufführungen deutscher Meisterwerke hielten, raeist 
deutsche Musiker an die Spitze ihrer Orchester stellten, 
deutsche Musiklehrcr ins Land zogen, und weil die hollän- 
dischen Componisten, die nach und nach wieder auftauch- 
ten, einzig und allein die grossen deutschen Meister tum 
Muster nahmen, bei den todten und lebenden in die Schule 
gingen, ihre Instrumental-Compositionon nach ihnen bilde- 
ten, ihre Gesang-Compositionen auf deutsche Texte schrie- 
ben. Eine holländische Musik ist eben so sehr ein Unding, 
wie eine dänische und eine schweilerische, trotz Gade und 
Xägcli; thatsäcfalich ist ihr Charakter kein anderer als der 
deutsche. 

Zu dem erwähnten Aufschwünge der Tonkunst in Hol- 
land hat nun die Mnatschappij ausserordentlich viel beige- 
tragen, und kein Unparteiischer kann ihr die gebührende 
Anerkennung versagen. Dass sie den musicaJiscben Fort- 
schritt a 1 1 e i n heraufgeführt habe, fällt ihr nicht ein su 
behaupten ; die versclüedcnen Vereine für Orchester- and 
Gesang-Musik, selbst die Liedertafeln, ferner die Thntig- 
keit einzelner hervorragender Männer, welche als Compo- 
nisten, Lehrer und Dirigenten in den grossen Städten wirk- 
ten, wie H. Lübeck im Haag, Mahlenfeldt in Rotter- 
dam, van Bree in Amsterdam, Kufferath in Utrecht 
u. s. w., endlich auch die wissenschaftliche und ästhetische 
Kritik in öffentlichen Blättern, alles dies mit den Bestre- 
bungen der M<t<il*rlinpi>ij zusammen genommen hat es 
möglich gemacht, Holland auf den Standpunkt zu bringen, 
ein so glänzendes Mosikfest zu veranstalten und mit Erfolg 
ins Werk zu setzen, als das rotterdamer Fest war. 

Der Hauptzweck der Gesellschaft zur Beförderung der 
Tonkunst war ursprünglich nur der, durch Aussetzung von 
Preisen und Erleichterung der Herausgabe ihrer Arbeiten 
junge einheimische Talente zur Coroposition aufromootern, 
und durch Stiftung von Gesang* und Musikschulen oder 
wenigstens durch Anregung dazu auf die musicalische Bil- 
dung der Jugend zu wirken. Um die gröastniö gliche Un- 
parteilichkeit bei den Preis-Vertheihingen m erzielen, er- 
nennte die Gesellschaft mehrere auswärtige Tonkünstler 
und Theoretiker, namentlich in Deutschland, «o corresnoo- 
dirervden Mitgliedern, schickte ihnen die eingesandtan-Com- 
posilionen tu und ersuchte sie am ihre motivirten Urtheife 
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darüber. Stimmten diese überein, so wurde danach ent- 
schieden. Dasselbe Verfahren besteht noch. So erhielt z. B. 
im vorigen Jahre eine Sonate für Piaooforte und Violine 
J. A. van Eyken, damals Organist an der Zuiderkerk 
Rotterdam, den Preis für 1852, und die Deurtheiler 
Hauptmann, Spobr, OnsJow uDd Berlioz gewesen. 
Nach und nach aber dehnte die Gesellschall ihre Wirk- 
samkeit auf weitere Gegenstände aus, so dass sie jetzt Gut 
alles betrifft, was nur irgend mit der Tonkunst in Berüh- 
rung steht. So schön nun auch der Gedanke einer so um- 
fassenden Thatigkeit lür Förderung der Tonkunst in jegli- 
cher Hinsicht ist, so halten wir doch dafür, dass — wenn 
nicht die höchst wünsebenssnerthe Verbreitung der Gesell- 
wisse Haupt-Gegenstände notbwendig und wohlthuend sein 
dürfte, damit die verfügbaren Mittel nicht allzu 
sehr zersplittert und ein nachhaltiger Erfolg lür Ein- 
zelnes und Wichtigstes vereitelt werde. 

Denn die Gegenstände, auf welche sich jettt die Für- 
sorge der Maatschappij erstreckt, sind folgender 1) Eröff- 
nung der Gelegenheit lür junge Componisten, ihre Werke 
tu eigener Belehrung durch Vermittlung der Gesellschaft 
beurthcilen zu lassen. — 2) Aufstellung von Preis-Aufga- 
ben für Compositum. — 3) Herausgabe von Werken älte- 
rer und neuerer Componisten, — 4) Preis-Aufgabenfür Dich- 
ter (u lyrischen oder dramatischen niederdeutschen Texten 
für nrasieahscha Composiuon. — - 5} Prämien- Vcrtbeilung 
an' die tliätigslcn Musik-Verleger in Holland. — 0) Wett- 
streit junger Künstler um Erlangung einer dreijährigen Un- 
ter Stützung von 600 FL jährlich, — 7} Errichtung und 
Unterstützung Ton Musik- und Gesangschulcn. — 8) Un- 
terstützung hülfebedürfijger holländischer Tonkünstler und 
»rerUmterUiebenen. — 9) Veranstaltung von aHgemeinen 
Masikfesten und 10) vonConcertAulTubrungen in den cm- 
Abteilungen. — 11) Gründung und Vermehrung 
usicahschen Bibliothek. — 1 3) Herausgabe eines 
jährlichen Albums, enthaltend kleinere Originai-Composi- 
tionen lür Orgel oder Piano und für ein- oder mehrstimmi- 
gen Gesang auf holländischen Text, nebst Kechenschafts- 
Berirbt und Protocoll der Verhandlungen. 

■Das ist offenbar tu viel, und die- blosse Aufzählung 
wird unsere Ansicht über die Nothwendigkeit einer Be- 
schränkung rechtfertigen. Um bo verdienstlicher ist es, drss 



worden ist. An Prämien für Composkionen sind jährlich 
mehrere Hundert GuMen gezahlt worden. Unter den von 
der Gesellschaft veröffentlichten Werken nimmt die Colin- 



tio Optrum Muskatum Batavorum Saeculi XVI., heraus- 
gegeben von F. Commor, den bedeutendste! 
Die bisher gedruckten acht Baude enthalten 08 i 
sitionen alter niederländischer Meister, namentlich von Adr. 
Wiilaert, Jac Gemens, Chr. Hollander, Josquin des Prees, 
Orl. Lassus u. s. w. In der Handschrift vollendet, befinden 
sich noch zehn Bände auf der Bibliothek der Gesellschaft, 
154 Compositionen der genannten und anderer Tonsetzer 
enthaltend. 



der Gesellschaft seit 1834 dreizehn Werke gedruckt wor- 
den, worunter wir als die bedeutendsten zwei Messen in 
Partitur mit untergelegtem Clavier-Auszug und in Stimmen, 
die eine von J. B. van Bree in JE», die andere von J. G. 
Bertelman in f, und eine Sinfonie von J. J. II. Ver- 
hülst nennen. 

An dem musicalischen Unterrichte in den Bildungs- 
Anstalten der Gesellschaft (Gesang-, Normal-, Musik-, In- 
strumental-Schulen und Gesang- Vereinen) nehmen an 1400 
Personen, sowohl Kinder als Erwachsene, Thcil. Die Maat- 
tthappij hat in zehn Orten (Amsterdam, Enkhuizen, Geer- 
truidenberg, Goes, s'Gravenhage, Haarlem, Heusdeu, Rot- 
terdam, Dortrecht und Utrecht) 23 Gesang-Vereine und 
musicalische Scbul-AnstaUcn gegründet — wahrlich eine 

nen. Der Staat -unterstützt die G es eil sc ha/t nicht, und nach 
der einmaligen Gabe von 1 000 Fl. durch den König Wil- 
helm II. ist uns keine weitere von Seiten desllofes bekannt 
geworden. Die bedeutendsten und wirksamsten Anstalten 
dürften wohl die Normalschule für Gesanglehrer in Amster- 
dam, unter Leitung von Wilh. Smits, und die Musik- 
schule in Rotterdam mit 284 Schülern sein, nämlich 106 
für Gesang. 160 für Piano, 0 für Violine, 3 für Violon- 
cello, 1 für Flöte und nur 5 für Theorie. Man kann hier- 
aus auf die Einrichtung und die Tendenz dieser Musik- 
schule schliessen, welche von derjenigen . der ■deut» bco 
Musikschulen in Köln, Leipzig, Berlin,. Prag u. s. w. ver- 
schieden ist. 

Um den Geist zu bezeichnen, in welchem die Gesell- 
schaft durch Öffentliche Aufführungen auf den Geschmack 
und die Bildung des musicalischen Sinnes zn wirken sucht, 
fuhren wir Folgendes an. Es wurden im Laufe des Gesell- 
schafts-Jahres 1852 — 33 gegeben: in Amsterdam 
Mendels sohn's Paulus und Walpurgisnacht, Schü- 
mann'» Paradies und Peri, Mo zarfs Dandde pmitmte, 
Beethoven' s Christus am Oelberg; — in Goes Instru- 
mental-Werke Yon Haydo, Mozart, Beelhoven, Spobr, J. S. 
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Bach* s Concert für drei CUviere, Fesca's Valer unser, 
Moz art's Requiem, Beethovens Messe inC; im Haag 
Handelns Salomon, Mendelssohn' s 95. Psalm und 
Hymne für Sopran und Chor, Spohr, Des Heilands letzte 
Stunden (theilweise), Hnydu's Schöpfung, Schumann, 
Der Rose Pilgerfahrt, Hiller, Die Zerstörung Jerusalems, 
Haydn's Jahreszeiten. In Rotterdam fand in dem ver- 
gangenen Jahre keine öffentliche Aufführung von Seiten 
der Maaltchappij Statt, studirt wurden Werke von Bach, 
Beethoven, Mendelssohn, Schumann, Hiller; im vorher- 
gehenden Jahre wurden Haydn's Jahreszeiten, Spohr's 
Letzte Dinge, Verhülst's 145. Psalm und Mendel s- 
sohn-8 Athulia gegeben. 

Mun sieht, in wie emster Weise die }faaischap}>ij ihren 
Zweck nach dieser Seite hin verfolgt Man würde aber 
irren, wenn man glaubte, die angegebenen Musik-Auffüh- 
rungen wären die einzigen in Holland während des genann- 
ten Jahres gewesen ; sie sind im Gegentheil nur ein kleiner 
Theil davon, da jede Stadt ausserdem ihr von der Matti- 
»chappij unabhängiges Concert-Instilut besitzt, und auch 
ausser den Abonncments-Concerten zuweilen noch grosse 
Aufführungen veranstaltet werden, wie z. B. in Amsterdam 
vor Kurzem die der D-dur-Messe von Beethoven unter 
van Bree's Leitung. 

Allgemeine Musikfeste bat die Gesellschaft nur 
fünf veranstaltet, von denen das vierte im Jahre 1842 
im Haag unier der Direction von H. Lübeck, das fünfte 
im Jahre 1850 den IX— 15. Juni zu.Haarlem unter 
der-Leitung von van Bree und Ve-rhülst Statt fand. 
Bei . letzterem wurden auch Männergesänge von 18 Ver- 
einen, von denen jedoch nur 0 sich in die Schranken als 
Preiskümpfer wagten, vorgetragen. Den ersten Preis ge- 
wann die.Eotonia von Amsterdam, Dirigent C. A. B e r- 
telsma nn *}; die Haupt- Aufführung war der Elias, von 
Mendelssohn.. Diese allgemeinen Musikfeste verursach- 
ten der GesellschÄfts-Cassc allzu grosse Kosten, da der Zu- 
tritt zu ihnen .stntutgemuss nur. den Mitgliedern, und zwar 
unentgeltlich, erlaubt war. Man versuchte daher schon bei 
dem Feste in Haarlem an den zwei ersten Tagen das Pu- 
blicum gegen Eintrittsgeld zuzulassen; nur der dritte -Tag 
(Aufführung des Elias) war für die Mitglieder vorbehalten, 
» ■ i ■ 

.*) Durch einen Irrthuin ist in mehrere deutsche Blätter vor 
einiger Zeit die Nachricht von dem Tode dieses Tookiinstlers 
nnd Coraponisten gekommen, der sich, wie wir alten Freun- 
den desselben mK Vergnügen versieben» können, «ehr. wohl 
und. munter befindet Der in Amsterdam verstorbene Musiker 
hiess J. G. Berte Im an, Couiponist der oben angeführten 
Messe in C. » . -m 



welche jedoch für ihre Damen ebenfalls Eintrittsgeld bezah- 
len mussten. Beim diesjährigen Feste zu Rotterdam hat 
man endlich die Beschränkung ganz fallen lassen und dem 
grossen Publicum die Concert-Halle gegen Eintrittsgeld 
(12 Fl. für die drei Tage) geöffnet Das dürfte auch der 
einzig richtige Weg sein, auf welchem fernerhin allgemeine 
Musikreste ohne .Nachtheil der Casse veranstaltet werden 
können ; es ist genug und schon ein grosser Vortheil für 
die Kunst, wenn die Gesellschafts-Casse das etwaige De- 
ficit deckt. Könnten wir es am Rheine durch Gründung 
eines allgemeinen Vereins, wie wir schon oft, aber stets 
vergeblich vorgeschlagen haben, ebenfalls bis zu einem sol- 
chen sicheren Rückhalt bringen, -so würden unsere nieder- 
rheinischen Musikfeste eine festere Gestalt annehmen, ihr 
Zustandekommen würde nicht von dem Muthe oder der 
Zaghaftigkeit der städtischen Comhe's abbangen, und man 
brauchte in Bezug auf die Sobsten den Luxus nicht so weit 
auszudehnen, wie in dem letzten Jahrzehend geschehen, 
um das Publicum anzulocken. 

Für das Musikfest zu Rotterdam als Jubelfest eröffnete 
man reichliche Quellen. Die Maatschappij selbst wies iunf- 
zebntausend Gulden dazu an, die Stadt Rotterdam fünf- 
tausend, und einzelne Kunstfreunde ebenfalls fünftausend 
Gulden, und die ersten Häuser der Stadt erboten sich zu 
gastlicher Aufnahme der Ehrengaste. So konnte denn eine 
grosse Tonhalle, welche ausser dem Personal der Ausfüh- 
renden 4000 Zuhörer fasste, erbaut und geschmackvoll 
verziert und geschmückt, und - alle Anordnungen getroffen 
werden, welche tu Erhöhung des Glanzes der. Fest- 
tage und zur Bequemlichkeit und Befriedigung der- Thcil- 
nefamer an der seltenen Eeier nur irgend beitragen konn- 
ten. Die Akustik in dem Festgebaude war vortrefflich, die 
Einrichtungen rür die Zuhörer höchst .praktisch. • Da der 
Saal ausser dem Haupteingang (dem Orchester gegenüber) 
auf jeder Seite noch vier breite Flügelthüren. hatte,, über 
denen ausserhalb die Reihen der Nummern au lesen* 'we- 
iten, zu welchen man durch jedo Thür gelangte, da zu -der 
. Orchesterbühne auch noch besondere vier Eingänge führ- 
ten, so konnte nirgends Gedränge entstehen, und nach dem 
Schlüsse jedes Concerles war der Saal den- .etwa .5000 
Menschen füllten, binnen zehn- Minuten leer. Der Bau der 
Tonbühne- hingegen, war mangelhaft, indem weder die In- 
strumentalisten noch die Sänger auf biolänglich erhöhten 
Stufen hinter einander aufgestellt waren. Auch die Placi- 
rung der Damen konnten wir nicht billigen; Sopran und 
Alt sassen sich nämlich gegenüber und sahen und sangen 
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der Augen dem Publicum zuzuwenden. Dass trotz aHedem 
die Chöre dennoch eine imposante Wirkung machten, be- 
wies um so mehr die Tüchtigkeit der hier vereinigten Ge- 

ü An fw\.- fii f t rt 

jvangkraiie. 

Freuden und Leiden eines heutigen ClaFierlehrers. 

Du schreibst mir, lieber Pathc, du wollest dich nach 
Abschluss deiner künstlerischen Studien nicht mit dem 
Virtuosenthume befassen, obwohl du recht leidlich Clarier 
spielst, sondern dich dem solideren Berufe eines Ciavier- 
meisters widmen, und bittest mich um meine Meinung und 
meinen Rath. Ich muss diesen deinen EnUchluss billigen 
und loben, ohne dir gerade dazu Glück wünschen zu kön- 
nen, weil ich die Schattenseiten des lieben Lehramtes nur 
allzu deutlich kennen gelernt habe. Indess der Virtuosen 
gibt es beut zn Tage schon .so viel, dass man kaum mehr 
einen Musiker aufzufinden vermag ; schon ist man dahin 
gekommen, dass man, wie den Wald vor lauter Bäumen, 
so die Kunst vor lauter Künstlern nicht mehr hört 
noch sieht. Da aber jede Kunst, vor allen aber die edle 
Art muska, unsterblich ist, weil sie von den Göttern un- 
mittelbar kommt, so thust du ganz recht, dass du dich lie- 
ber an sie, als an das blosse Handwerk hältst, das so ver- 
gehen wird, wie die löblichen Zünfte und Innungen der 
guten alten Zeit. 

Bilde dir aber ja nicht ein, lieber Patbe. dass du als 
wohlbestallter Musiklehrer zugleich und unzweifelhaft ein 
Vertreter der ernsten und heiligen Kunst selbst werdest! 
Gott bewahre! Zunächst wirst du nur ein Befriediger der 
Launen der .mosicauseben Leute % der so genannten Di- 
lettanten. Von diesen aber gelangt nur ein kleiner Theil 
zum GcsehmBßk und zur Kunst-Einsicht; denn neun Zehn- 
tel der heutigen Opernschreiber haben jenen die Köpfe 

. -•• Du wHIst dir mit Musik-l'iiterricht also zunächst dein 
Br od .verdienen-. Bedenke daher, dass du dir den Beifall 
jener grossen Menge ohne Geschmack und Kennerblick 

desshalb mit dem Unterrichte nie zu ernst; denn jene wol- 
len ja nur, dass. man sie oder, ihre Kinder „ spielen" lehre, 
und noch dazu, dass man es „ spielend "lehre; denn ein 
Tänzchen, e» ArieUcben oder Duetkhen ist etwas so An- 
mutbiges, so Lokht-Gelälliges, dass es dem Lernenden mög- 
lichst bequem und leicht beigebracht werden muss. Lass 
der es daher ja nicht zu Herzen gehen, wenn du mit der 



I vorwärtskommst; sie oder ihre Eltern Wollen es nun 
einmal so haben, und nach dem freilich etwas jesuitischen, 
darum aber um so zeitgemässeren Satze: »Die Welt will 
betrogen sein, also werde sie es!" darfst du getrost ihren 
Wünschen nachkommen. 

Wenn du daher deine Methode nach den gründlichen 
Anleitungen eine» Czerny, Kalkbrenner oder Moscheies, 
oder nach den praktischen Winken eines Knorr und Wieck 
einrichten und streng danach ausüben willst, so bist du 
auf dem Holzwege. Bedenke, jene Männer waren zu der Zeit, 
als sie den Schatz ihrer Erfahrungen veröffentlichten, keine 
Anlänger und Neulinge mehr, und hatten als Künstler und 
Lehrer von Ruhm oder Ruf wahrscheinlich ausser dem 
verdienten „Brode" auch schon Braten zu essen und Wem 
zu trinken; du willst aber erst den Versach machen, dir 
deinen Unterhalt zu erlebren. Lehre daher so, lieber Pathc, 
dass du deinen Nutzen mit dem Vergnügen deiner Kunden 
in Einklang bringst und ihnen, willst du recht ehrlich und 
gewissenhaft sein, nicht schadest, ja, sogar etwas nützest, 
doch ja, ohne dass sie es merken; denn über dem Nutzen 
fürchten sie immer die Annehmlichkeit zu verlieren. 

Lass uns zuerst von wirklichen Talenten sprechen. 
Kannst du einem solchen durch Anwendung aller Bered- 
samkeit begreiflich machen, dass das Ciavierspiel nicht ein 
Zweck, sondern ein Mittel zum Zweck und nicht mehr 
noch weniger als jede« andere Kuiutmtttcl ist, will er durch 
die Handhabung diese» Instrumentes zum Genüsse und zur 
Kenntniss der Musik gelangen — wohlan: so gehe mit 
ihm den engen, aber langen und etwas eintönigen -Weg 
einer gründlich geregelten Methode. Halte ihn eine Weite 
fest bei den Fingerübungen ohne Noten, lege ihm sodann 
Werke mit fort schreitender Schwierigkeit vor und - gebe 
bald ■ — ich denke, nach Clementi — zu passenden Etüden 
— AI. Schmitt, Bertini — über, neben welchen du ihn 
immer freundliche Blicke in die reitenden Oasen der bes- 
seren Clavicr-Mnsik thuii lassen kannst, bis du ihn glück- 
lich zq Beethoven'« Sonaten, und- von diesen aus in F. 
Schubert und Mendelssohn gebracht- hast. Die Keimtniss- 
nahme von Chopin und Schumann, deren geniale Blitze 
so manchen der Spieler und Componisten mit -verlocken- 
dem Irrlichtscbimmer auf grundlosen Boden geführt -haben, 
überlas* ihren eigenen Studien, um von jeder Verantwortung 
für ihre weitere Geschmacksrichtung frei zu bleiben. Da 
aber Musik-Genus* und Kenntniss das Endziel alle» Corner- 
spielen» ist. oder sein soll, so mache diese deine treuen- und 
aufrichtigen Schüler auch mit Kirchen-Musik und Oper, der 
Sinfonie und dem Liede in guten zwei- und vierhälkligea 
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Arrangements bekannt. Um aber ihren Geschmack vollends 
zu bilden and sie zu einem ganz selbstständigen and vor- 
urteilslosen Urlheile zu leiten, loss sie auch das künstle- 
rische Mittelgut der heutigen Salon- und Concert-Mosik 
kennen. Zeige ihnen aber dabei fortwährend, und namentlich 
auch dann, wenn sie selbst Virtuosen werden wollen, wie 
hohl und ousserlich, nur die vollendete Technik, nicht den 
musicalischen Inhalt, nicht Seele und Wohlklang anstrebend 
die Opera operaia der meisten heutigen „Clovierscblhgcr" 
sind. Mit F. Liszt aber lass sie ebenfalls sich selbst be- 
Kanin matiicn. 

Ich komme nun, nachdem ich dir die Ausnahmen ans 
Herz gelegt, zu der Masse der gewöhnlichen Schüler. Eine 
gewisse Befähigung setze ich natürlich auch bei die- 
sen voraus; denn Holzblöcko zu behauen, überlass dem 
Zimmermann und Schreiner. Bei den gewöhnlichen Schü- 
lern also unterscheide zwischen flcissigcn und foulen. 

Zur ersten Galtung gehören in der Regel die Unter- 
arten der eiteln und hörlüsternen Schüler; sind es 
noch Kinder, so rechne anch die eiteln und löslernen El- 
tern mit in dieses Capitcl. 

Die Eitelkeit findest du om häufigsten bei den so 
genannten vornehmen Leuten, d. h. bei denen, welche 
Soireen besuchen und selbst veranstalten. Wolltest du, 
Pathe, deren Lehrer tu sein ablehnen, so wärest du sehr 
thöricht; denn erstens bezahlen Hochdieselben gern für 
Befriedigung ihrer Eitelkeit, und zwar gut, d.h. theirs bäar, 
theils mit Empfehlungen, und zweitens ist ja ihre ganze Er- 
ziehung so gemodelt, das« ihnen Musik für Herz und Ge- 
müth ein ganz überflüssiges und lästiges Etwas wäre. Lass 
daher sie oder ihre Kinder direct auf die Salon-Musik und 
dos halbe oder Viortels-YirtuoSenlhunr zusteuern. Verfahre 
aber hier mit Geschmack und sorgfältiger Auswahl, da sie 
für alles Aeusscrhche einen richtigen Blick hoben und sich 
nie wollen langweilen lassen. Und auch dich, «eher Pathe, 
Wird es. ja nicht gerade' langweilen, wenn du mit ihnen 
Merz*. Cb." Mayer, Kodak, Doehler, Heiwelt o. s> w. Vor- 
nimmst. Du kannst ja das viele geschmacMos-schwerc Zeug, 
namentlich der Neuzeit, ruhig bei Seite Degen und sie doch 
manche Nüsse mit ihren zarten Fingerspitzen aufknacken 
lassen. — Sind die eiteln Schüler aber, trotz ihrer Bts 
iahigung, nicht vornehm, oder als Jungfrauen nicht we- 
, nigstens durch S c h ö n h o i t geadelt, so losi sie weiter als 
bis zur Viertels-Schwierigkeit in dar Salon-Musl nicht Vor- 
dringen, sobald sie nicht ihTe Paradestöcke aus 
dem Kopfe spielen können; denn nur pri vileglr- 
teu Ham-Vhtoosw verzeiht man jenes Falschgreifen, «« 



dem Spieler bei mangelndem Gedächtnis? stets mehr oder 
weniger zu schaffen macht. 

Sind deine talentbe^nbten Schüler (oder deren Eitern) 
aber nur hörlüstern, d. h. mit übermässig vorherrschendem 
Gehördrange begabt, so führe sie über Czerny, Hunten, 
Cramer zu Voss und Schulhoff und schliesse mit Ouvertü- 
ren und mittelschwcren Opern- Arrangements. Weiter kön- 
nen, weiter wollen diese Art von Spielern es nicht brin- 
gen. Denn das Langweilige der virtuosen Bravoursachen 
werden sie, bei mangelnder Eitelkeit, trotz alles Fleisses 
nie überwinden. Ist übrigens bei dieser Glesse der Fleiss 
grösser als die Hörlnst, oder tritt die der Eltern nicht zu 
anspruchsvoll und ungeduldig hervor — was mir öfter vor- 
gekommen — , so lässt sich hier noch manches gute Saat- 
körnchen mit aussäen. So kann man sie zu melodischen 
Etüden, die ja dennoch instruetiv wirken, und unter ab- 
wechselndem Gebrauche zu manchem guten Ciavier- 
werke, z. B. KoMau, Weber, Hummel, ' sogar Mozart und 
Mendelssohn, bringen, je, vielleicht kann man es sogar zu- 
letzt mit Beethoven wagen. Nur muss man immer mit be- 
liebten Produclen der modernen Melodik und Rhvthmik 
dazwischen stehen, um den üppigen Ohren, namentlich der 
Eltern, Concessionen zu machen. Empfehlenswert!» sind in 
dieser Hinsicht die Tante von Labizkv Und Wallerslein, 
die Opernstucke von Mozart und Weber, von Rossini, 
Meyerbeer, Adam. 

Was nun die zweite Gattung, die der faulen Schü- 
ler, anlangt, so haben wir nur noch zu sprechen von denen 
mit Talent. Die ganz Unbefähigten, d. Ii. die Ge- 
hörlosen und Fingerträgen, weil plompeti, werden zwar 
von manchen Lehrern oft Jahre lang mit Beyern Oesten. 
Burgmüller und Consorten und mit den Potpourris m/s 
Donizetli's und Verdi's, Flotow's und Bolfb's Opern hinge- 
halten, die allerdings Werke von Anfängern für Anfänger 
im Hören und Spielen zu Sein scheinen. leb hatte aber diese 
hinhaltende Behandlung für eine gewissenlose Specülahen, 
bei der für den zahlenden TheSl gar nichts, für den 'empfan- 
genden nur Unehre herauskommt; denn Stillstand ist Rück- 
gang! Und wenn am Ende solche KlimperiSehüler ein hal- 
bes Decenntum hindurch gefingert und geradbrecht haben, 
so brechen sie zuletzt doch immer noch über einen kurzen 
Terzengang der rechten- Hand fast die Finger und schlagen 
bei springenden Arcor den des Basses unverdrossen mit 
ihren tauben Ohren die Septime oder None des Grundtones 
im Octavengriffe an, dtss der Lehrer euch im sechsten 
Jahre noch kaltblütig rufen muss: , Mein Fräulein, Sie 
greifen daneben!* 
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Dagegen kannst du es wagen, dich mit Trägen, aber 
nicht Unmusicalischen, vorzugsweise zu befassen, indem du 
dabei hoffen und die Hoffnung aussprechen kannst, dass 
ihnen im spateren Leben noch Lust und Liebe mit dem 
Tbätigkeitstriebc kommen werde. Wollten sie aber dann 
als Erwachsene es noch mit den Anfangsgründen aufneh- 
men, so würden sie bald ob ihrer ganz versteiften Finger 
mürrisch werden. Denn kein älterer Mensch hält aus bei 
dem A ß C, wesshalb du solche stets zurückweisen magst, 
wenn sie noch Stunde nehmen wollen. — Jene träge Art 
von Schülern aber darfst du mit Brunncr uud Hunten, 
mit Volksliedern und Tänzen, Märschen und Ouvertüren 
zum bravourlosco Vomblattspielen bringen und dich mit 
Erreichung dieses Zieles begnügen. Sic werden zwar nicht 
Ciavier spiel er im strengeren Sinne des Wortes, werden 
aber doch Geschmack an der Musik und einigen Genuss 
und etliche Kenntnis« davon gewinnen, so dass sie sich spä- 
ter im Leben selbst zureebt finden können. Ich erwähnte 
der Tanze und Märsche besonders, weil ich gefunden, dass 
man dem unerhörten Phlegma solcher Leutchen — so wie 
dem mangelnden Tactsinne Anderer — nicht anders bet- 
zukommen vermag, als mit scharf accenluirten, rhythmisch- 
prägnanten Stücken. Fortreissend wirkt hier auch das 
Vierhändig-Spiclen. 

Ich muss dich endlich noch, lieber Palhc, auf eine Art 
von Schülern aufmerksam machen, denen Unterricht zu ge- 
ben sehr gefährlich und daher unräthlich ist. Ich meine die, 
deren Mütter selbst spielen und sich dadurch für be- 
rechtigt, vielleicht sogar verpflichtet hallen, dir in deinen 
Unterricht hinein zu reden. Ich warne dich vor 
ihnen nicht desshalb, wed ihr Tadel dir mannigfachen Acr- 
ger zuziehen würde — bewahre! ohne Neid, Tadel und 
Aerger kann ja kein Vertreter and Lehrer der Kunst sein 
liebes Leben fristen, und darauf wirst also auch du gefasst 
sein — , sondern ich befürchte mit Grund, dass dir von 
Urnen deine Wirksamkeit ganz und gar unmöglich gemacht 
werde. Oder sage mir, wie würdest du dich aus folgenden 
Verwicklungen ziehen? Eine Mutter, welche aus Pietät ge- 
gen ihren seligen Lehrer will, dass ihr Söhnchen ganz nach 
seiner .Methode unterrichtet werde, legt dir dessen Ciavier- 
schule auf vergilbtem Papier auf das Notenpult. Eine An- 
dere, eine Tacthackeno, kennt noch nicht den Unterschied 
zwischen Tact und Rhythmus, und verlangt stete Betonung 
der ersten Viertel oder Achtel, am liebsten mit beiden 
Fäusten, und wünscht, dass ihr Kind, wie sie selbst, bis ans 
Lebensende laut zählen möge. Eine dritte, deren Töch- 
terchea leidlich spielte, wenn sie nur je auf die Noten zu 



sehen beliebte, rügt es, dass du derselben in jeder Stunde 
ein neues Stück vorlegst, und will, dass sie nur wenige 
Stückeben, aber diese ganz fehlerlos und durch deine 
Bemühung aus dem Kopfe lerne, um sie vorspielen 
su können. Vergebens stellst du ihr vor, dass die Stücke 
lür die Schüler, nicht diese für die Stücke, und Anlängcr 
keineswegs zum .Vorspielen' da sind. 

Diesen geläbrlichen Müttern gegenüber, Pathe, wirst 
du eine üble Stellung haben, wenn du ihrem Drange zum 
Mitregieren und ihrem Besserwissen nur einmal Conces- 
sion machst. Sie können deinen Ruf gefährden ; denn sie 
gelten allgemein als „sehr musicalisch 1 '. Antworte ihnen 
daher entweder sogleich entschieden — auf Gründe darf 
man sich dem schönen Geschlechte gegenüber nie einlassen, 
da sie nur Gefühle kennen — oder, noch besser, gib die 
Stunden bei ihnen auf. 

Und so, lieber Pathe, lebe lür einstweilen wohl und 
schreibe mir wieder, wenn du von einem freud- und leid- 
vollen Praclicus, doch stetem Anbeter wahrer, reiner Kunst, 
mehr wissen möchtest. Du wirst mich allezeit zu Rath 
und Thal bereit finden. A. Hitzschold. 



Henriette Sontag. 

Leider bestätigt sich die Nachricht von dem plötzlichen 
Tode dieser letzten grossen Sängerin, mit deren Verschwin- 
den von der Bühne der Welt wohl auch, wie die Sachen 
jetzt stehen, die wahre Kunst des Gesanges, welche die 
italienische und deutsche Schule vereinigte und durch das 
geistige Element, das ihre vollendete Technik durchdrang, 
den Triumph der Kunst über den rohen Materialismus 
feierte, zu Grabe gegangen sein wird. 

Wir sind jetzt im Stande, aus amertconischen Blättern 
die näheren Umstände des traurigen Ereignisses zu berichten. 

Henriette Sontag, vermählte Gräfin Rossi, war nach der 
Hauptstadt von Mexico durch Herrn Rene Masson, Un- 
ternehmer der dortigen italienischen Oper, berufen wor- 
den, Die GehalU-Bedingungen waren 30,000 Dollars 
(40,000 Thlr.) für fünf Monate. Sie traf am 5. Mai dort 
ein und wurde gleich von Anfang an der Gegenstand der 
aufgeregtesten Bewunderung des Publicums, welches sie 
mit enthusiastischen Bcifallsspcndcn, Blumensträussen und 
Geschenken, Abend- und Morgen-Ständchen überhäufte. 
Auf den 1 1 . Juni war Lucrezia Borgie angcküudigt, worin 
sie die Lucrezia singen sollte. Aber an demselben Tage 
ergriff sie die Cholera, welche in der Stadt schon seit meh- 
reren Tagen ihre Opfer forderte. DerKrankheitaanfall war 
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furchtbar und Hess gleich von Anfang an nur geringe Hoff- 
nung Tür ihr Leben ; dennoch gelang es, ihn zu bekämpfen, 
und am 10. betrachtete man die Künstlerin als ausser Ge- 
fahr. Vergebliche Tauschung ! Nach wenigen Stunden be- 
kam sie einen Rückfall, und am 17. früh Morgens hauchte 
sie ihr Leben aus. 

Das Leichenbegängnis* fand am 19. Statt; eine unge- 
heure Volksmenge folgte dem Zuge, dem sich die städti- 
schen Behörden und die fremden Gesandten angeschlossen 
hatten. Der Sarg wurde in der Kirche S. Femandez beigesetzt 

Diesem Berichte fügen wir hinzu, dass Henriette Son- 
tag nicht, wie es bei Gelegenheit dieser Nachricht alle 
Mutter nach den americanischen und französischen wieder- 
holen, im Mai 1803, sondern den 3. Januar 18 06 
zu Coblenz geboren ist. Sie ist also 48 Jahre und beinahe 
0 Monate alt geworden. 

Nach einer Mittheilung von Paris war dort vor kaum 
vierzehn Tagen ein Brief vom Grafen Rossi angekommen, 
in welchem er seinen Freunden seine und seiner Gemah- 
lin Rückkehr nach Europa für die ersten Tage des Mona- 
tes September ankündigte. Der Zweck der Mutter, ihren 
Kindern wieder ein anständiges Vermögen zu verschallen, 
war erreicht, sie hoffte im Herbst wieder mit ihnen ver- 
eint zu werden, um sich im Leben nie mehr von ihnen zu 
trennen, als der Tod diese Hoffnung plötzlich vernichtete. 
Derselben Mittheilung aus Paris nach hat sie vor ihrer Abreise 
nach Mexico etwa 100,000 Thlr. in Europa angelegt. Die 
Zukunft ihrer Kinder ist also gesichert, sie selbst ist der Durch- 
führung eines heldenmüthigcnEntschlnsses zum Opfer gefallen. 

Au» Dessau. 

Pen 13. Juli 1854. 
Die Angelegenheit der Besetzung unserer Capellmeister-Sti'lle, 
welche durch Kr. Schneider'* Tod erledigt ist, schwebt noch im 
Unentschiedenen. Bestimmte Antrüge waren bis jetzt nur au Kal- 
liwoda ergangen, welchen unser Herzog sehr gern in seinen 
Diensten gewünscht hätte. Er bat aber das Anerbieten ausgeschla- 
gen, da sein Fürst ihn nicht ziehen lassen will, linser Herzog äus- 
serte sich selbst darüber gegen mich mit den Worten: dass sich 
die Unterhandlungen mk Kalliwoda „zu seinem Leidwesen" zer- 
geh l.igea ballen. So viel stobt fest, dass der Herzog durchaus per- 
sönlich entscheiden wird, dass er mit der grösstcu Vorsicht ver- 
fahrt und sicher die Stelle auf eine würdige Weise besetzen wird, 
so schwer dies auch fällt. Ein Freund der Neuerer ist er durch- 
aus nicht ; er ist, wie Sie wissen, von Jugend auf mit den edelsten 
Klangen deutscher Musik genährt und ein inniger Verehrer 
Haydn's, Mozart s und Beclhovcn's '). 

*) Bei dem Musikfeste in Rotterdam lief unter den Musikern 
das Gerücht um, Joachim Baff sei zum CapcHmeister in 
Dessau ernannt. „Raff Schneiders Nachfolger?!" rief Mancher 
ans. Bei meiner Rückkehr fand ich obigen Brief meines ge- 
ehrten Herrn CorresponiJenten aus Dessau vor, wonach die 
Sache doch noch nicht so weit gekommen zu sein scheint 

Die Rcdaclion. 



Der Kirchendienst, den der verstorbene Schneider auch versah, 
ist übrigens bereits von dem Wirkungskreise der Capclloieisler- 
Stelle abgezweigt; Herr Rümpler, der langfahrige Stellvertreter 
Schneider s an der Orgel der Scfakwskirche, ist zu dessen Nachfol- 
ger als Organist ernannt, und die Cbor-Director-Stellc an derselben 
Kirche mit der Function, die Kirchen-Musiken cinzustudiren und 
zu leiten, ist dem Herrn Kammer-Musicus Theodor Schneider, 
dem Vorsteher der hiesigen Musikschule und Sohne von Friedrich 
Schneider, übertragen worden. 

Auf den Aufruf des Comiles lür Schneider s Hintcrlnssene ha- 
ben bis jetzt Concerte Statt gefunden in Bautzen, Röthen, 
Duisburg. Stuttgart, Trier, Chemnitz, Magdeburg, 
Bailenstädt. Dessau, Hamburg, Liognitz. Halle — und 
sind aus dun Erträgen, wie auch von Einzelnen, grössere und klei- 
nere Summen eingegangen, welche jedoch dem Zwecke noch lange 
nicht genügen. Die Auflühruug des „Weltgerichts" in Halle unter 
der Leitung des Musik-Directors Herrn Tbieme war eine vorzüg- 
liche in jeder Beziehung; ihr Reinertrag war 3GNJ Thaler. 




Am 2. März dieses Jahres starb, wie bereits gemeldet, zu Ro- 
mana, einem Dorfe bei Bergamo, Giam-Battista Rubin i, 
der gefeierte Tenor. Er war in demselben Dorfe im Jahre 1793 
und in demselben Jahre wie Rossini, geboren. Sein Vater be- 
stimmte ihn zum Schncidcr-Il and werk. Als eines Tages der schnei- 
dernde Lehrling mit gekreuzten Beinen am offenen Fenster sass 
und ein Liedchen sang, wurde ein Musikfreund auf seine herr- 
liche Stimme aufmerksam und bestimmte ihn, sein Gesangs- 
Talent auszubilden. Rubini fing klein an. In den prachtvollen 
Schlosse, das er später in seinem Geburtsorte baute, und in wel- 
chem er auch starb, befindet sich ein Gemach, in welchem alle die 
reichen Trophäen seiner Kunst, goldene Kränze, Kleinodien etc. 
aufbewahrt sind. Das erste und werthvollste war aber dem Künst- 
ler ein alter Anschlagzettel unter Glas und Rahmen, auf welchem 
der Impresario des Scnla-Thcatcrs in Mailand im Jahre 1813 beim 
Beginn der Theater-Saison die Zusammensetzung seiner Truppe 
ankündigte- Als letzter Name unter den zweiten Tenor« des Chors 
steht der Name Rubini. Er verdiente damals 10 Sons per Abend. 
CTnd derselbe Mann hinterlicss ein Vermögen von 3 bis 4 Millionen 
Francs. In Paris dcbulirle Rubini im Jahre 1836 und veriiess die 
dortige italienische Bühne nicht mehr bis 1842. Während dieser 
Zeit ncirathete er eine französische Sängerin, Fräulein Chomel. Ihr 
Contract wurde eines Abends auf offener Bühne unterzeichnet beim 
Finale des „Barbiers von Sevilla' vor dem Beifall klatschenden 
Publicum als Zeugen. Rubini gründete mit lamburini und der 
Pauline Viardot das neue italienische Theater in SL Petersburg 
und zog sieb im Jahre 1845 vollständig von der Bühne zurück, um 
sein Leben still und im Frieden in seiner Heimat tu beschliesseu. 
Er bititcrlässl keine Kinder. Wie man versichert, vermachte er der 
Stadl Bergamo eine hinreichende Summe zur Gründung eines Ge- 
sang- und Musik-Conservatoriums. 



Anküiirt Ig iiiigeu. 

All« im ditter Musik-Zeitung betprochnun und an$eh"n,li^cn Mu- 
$iraiitn r>c. nW tu erhallrn im dtr tUtt tclhldndij assartirlrn Muti- 
calitm-lUmdluns neb« UiAnnHaU «m HEHMUM) KREIER im 
Köln, Hochsh,,^ \ r . <)7. 

Die Klederrheiniaehe Jtueilt-Xeltuna; 

erscheint jeden Sam*t»g in mindesten« einem ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur Blau beigegeben. — Der Abouue- 
ment-spreis betrügt fiir Ja« Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuas. Poet- 
Anstalten S Thlr. 6 Sgr. Eine einaeine Nummer « 8gr. EutrUckunga- 
Oobahren per FetiUeile i Sgr. 

Briefe und Zuwendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DaM'int- ,i clianbcrg'Beheii liuchhamllutig in Kein erbaten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bbchoff in Köln. 
Verleger: M. DiiMont-Schauberg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse T6 n. 7*. 
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Das Musikfest zu Rotterdam. 
III. 

Den zweiten Tag verherrlichte die Auflührung von 
Haydn's Jahreszeiten, und sowohl die Compositum 
als die Auslührung erregte eine wahrhaft festliche Stim- 
mung bei allen, die in der Tonhalle versammelt waren; es 
(and an diesem Abende diejeuige erhebende Wechselwir- 
kung zwischen Ausfuhrenden und Zuhörenden, zwischen 
Gebenden und Empfangenden Statt, bei welcher sich die 
Köllen manchmal gewisser Maossen umkehren, so dass die 
Zuhörer mit zu singen vermeinen, weil alle Tone in ihrem 
Innern wiederklingen, und die Sänger mit Freuden zugleich 
. zuhören und während des Singens der einzelnen Stimmen 
den Eindruck des Ganzen in sich aufnehmen. Eine solche 
Stimmung kann nur ein Meisterwerk der Tonkunst für 
Alle erzeugen, ein Werk, das keiner Commentare und 
keiner crgrübelten oder erleuchteten Erklärungen, so wie 
keiner auf- oder untergehenden Sonnen und keiner Thurm- 
Trompeter und Heer-Pauker bedarf, ein Werk, das sich 
selbst erklärt oder vielmehr verklärt und die entgegenge- 
setztesten Dinge, die Schulweisheit der Fachmänner und 
die natürliche Lust der Menschen am Gesänge zu Einer 
Bewunderung vereinigt. Und in dieser Hinsicht gebührt 
dem Vater Haydn vor allen Uebrigen der Preis, und unter 
seinen Werken sind die Jahreszeiten wiederum das Origi- 
nellste, eine musicalische Idylle, wie sie keine andere Kunst, 
weder die Poesie noch die Malerei, aufzuweisen hat, ent- 
sprungen aus der künstlerischen Erfassung des volksmässi- 
gen Denkens und Empfindens und aus der genialen Ver- 
gnügung und Veredlung desselben. Predigt und docirt, so 
viel ihr wollt, vom Katheder der neuesten Musik-Philosophie 
herab, rhythmisirt, combinirt, declamirt in euren Compo- 
sitionen so toll wie möglich! Ich will euch aus Vater 
Haydn's Munde sagen, was euch fehlt: Ihr hört in allem, 
was von aussen her an euer Inneres schlägt, keine Musik, 
ihr denkt keine Musik, und so ist es denn auch natürlich, 
dass ihr keine Musik reden könnt „Hatte ich eine Idee 



erhascht" — sagte der Alte — , „so ging mein ganzes 
bestreben dahin, sie den Regeln der Kunst gemäss auszu- 
führen und zu souteniren; so suchte ich mir zu helfen, 
und das ist es, was so vielen unserer neuen Componisten 
fehlt; sie reihen ein Stückchen an das andere, 
sie brechen ab, wenn sie kaum angefangen ha- 
ben; aber es bleibt auch nichts im Herzen 
sitzen, wenn man es angehört hat." 

Im Ganzen war die Aufführung eine des Werkes 
würdige, durchaus anregende und erhebende, gvostenlbeils 
vortreffliche, in einzelnen Theilen vollendet scfcdne, so dass 
unter den drei Goncerlen des Festes das am zweiten Tage 
unstreitig das gelungenste war. Indem wir dieses mit Ver- 
gnügen anerkennen, darf es uns doch nicht hindern, beim 
Durchgehen des Einzelnen denjenigen kritischen Maassstab 
anzulegen, welchen die Bedeutung des/ 'rotterdamer Musik- 
festes und die Sache der Kunst fordern. 

Gleich die Instrumental-Einleitung war unsicher und 
nicht scharf genug accentuirt, und das Eilen, müg* es nun 
absichtlich oder unwillkürlich gewesen sein, nicht zu billi- 
gen. Ueberhaupt fanden wir, was wir schon am ersten 
Tage in Bezug auf das Orchester vermisst, auch am zwei- 
ten nicht in besserem oder höherem Grade vorhanden. Das 
Streich-Quartett, namentlich die Violinen, waren nicht im- 
mer im gleichen Strich, und nicht alle führten die verschie- 
denen Stricharten (Ligato, Staccato etc.) gleichmässig aus, 
was selbst gleich in dem kleinen Vorspiele des ersten Chors 
aus G-dur hörbar wurde, noch mehr bei den Staccato- 
Triolen im „Gewitter", wo es dann auch wieder, wie öf- 
ters im Israel, an Kraft und Energie fehlte, trotzdem dass 
(wie man uns in Betreff der Anzahl der Mitwirkenden 
schreibt) 74 Violinen, 20 Bratschen, 24 Celli und 16 
Contrabässe im Orchester waren*). Es gibt aber bei den 

") Die litas-lnstrummic verdoppelt: 4 Flöten u. s. w„ 8 Horner. 
6 Posaunen — zusammen im Orchester 173 Personen. Der 
Cbor zählte 170 Soprane, 120 Alte, 140 Tenöre und 160 
Bässe — mithin 590 Personen. Dass die Männerstimmen so 
zahlreich gewesen, hätten wir nicht geglaubt. Im Ganzen also 
703 Personen auf der Tonbuhne. 
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Violinen ein gewisses energisches Forle, welches nicht durch 
die Menge, sondern durch kecken, markigen Strich und 
vollen Ton hervorgebracht wird. Die Blas-Instrumente wa- 
ren grösstenteils gut besetzt, einige vorzüglich — nur 
standen sie, wie schon gesagt, zu tief. 

Der Chor entwickelte seine Vorzüge noch glänzender, 
als am ersten Tage; was von demselben in technischer 
Hinsicht noch mehr studirt werden muss, ist das gleich- 
massig kräftige Aushalten des einzelnen ' Tones durch 
mehrere Tacte da, wo kein Diminuendo Statt finden darf 
(jedoch sank derselbe niemals), und zweitens das Einsetzen 
im Piano und überhaupt das Mezza voce in längeren zarten 
Stellen. Im „Frühling 1 ' war der Chor in F: .Sei uns gnä- 
dig!" ausgezeichnet, nur dass auch hier schon wieder ge- 
eilt wurde und das Un poco piü moto „Uns spriesset 
Ueberfluss" nkbt ein etwas bewegteres Poco Adagio nach 
der Vorschrift des Componislcn blieb, wie es denn auch 
der Charakter dieses Fugalo mit den Sechszehntel-Figuren 
der Bässe und zuletzt gar den Sechszehntel-Sextolcn der 
Violinen durchaus verlangt, sondern zum förmlichen Allegro 
wurde. Bei der Stelle: ,Lass deine Sonne scheinen hell", 
strahlte der Sopran mit dem hohen b im frischesten Glänze 
und blieb nicht hinter der vortreulichen Vorsängerin (Fräul. 
Ney) zurück. Auch der Schluss-Chor wurde fest und kräf- 
tig gesungen; aber wo bleibt das Majestätische, das aücn 
noch im Allegro den Charakter dieses Musikstückes bildet, 
bei einem solchen Drängen und Eilen, wie es hier leider 
wieder Statt fand ? 

Gehen wir gleich auch die Chöre in den drei anderen 
Abtheilungen durch, so müssen wir bemerken, dass es 
dem Gesang-Personale zur Ehre gereicht, das „Jauchzen" 
auf den Sechszchutoln in dem D-dur-Chor „ Heil, o Sonne" 
bei diesem Tempo noch so deutlich — wenigstens im So- 
pran — herausgebracht zu hoben! Im „Ungewitter hätten 
wir mehr durchschlagende Schwere der Accenttiation ge- 
wünscht, besonders bei dem: „Schmetternd krachen 
Schlag auf Schlag", woran man doch nicht so ganz glau- 
ben konnte; wenn Chor und Orchester dabei vollkommen 
ihre Pflicht tbun, so muss einem zu Muthe werden, ajs 
roüsste man irgendwo unterkriechen. 

Die Chöre im „Herbst*, namentlich „0 Fleiss* und 
der „Jagd-Chor" wurden in jeder Hinsicht vortrefflich, der 
letztere mit wahrer Begeisterung ausgeführt und mit Recht 
da capo gerufen. Auch die Männerstimmen und das Orches- 
ter, namentlich die Hörner, waren darin vorzüglich. Der 
„Wein-Chor" schwankte zwar in der Mitte (im G~dvr) ein 
klein wenig, weil wiederum das Tempo nicht festgehalten 



wurde, aber Anfang und Ende (vom neuen Eintritt des 
C-dur ab) rissen mit Recht allgemein hin, und der Sopran 
war mit seinem 

Juh'. aus vollem Hals« schrcin'. 

gar prächtig. — Im letzten Theile, im „Winter", herr- 
schen bekanntlich die Soli vor; der grosse Schluss-Chor 
beendete die Aufführung auf gelungene und imposante 
Weise. 

Die Solo-Gesänge wurden von Fräul. Jenny Ney, 
nerrn Roger und den Herren Pischek und Formes 
gesungen, von den beiden letzteren so, dass Pischek in 
den beiden ersten Abtheilungen, Formes in den beiden 
letzten sang. 

Jenny Ney halte hier volle Gelegenheit, den Zauber 
ihrer herrlichen Sopranslimme walten zu lassen und zu- 
gleich alle diejenigen Eigenschaften zur Geltung zu brin- 
gen, welche den Gesang zu einer Kunst machen. Bei der 
ausgezeichneten Tonfülle und Gleiehmiissigkeit ihres Organs 
war die richtige Auffassung einer jeden Nummer ihrer 
Partie, deren Gesangstücke einen sehr verschiedenen Cha- 
rakter haben, von doppeltem Werthe für den Zuhörer. 
Nirgends zeigte sich auch nur eine Spur von Gunstbühlerei, 
ihr Vortrag war stets edel, überschritt nie das Maass und 
die Gränze des Schöben und schwang sich doch über das 
Gewöhnliche mit derjenigen künstlerischen Zuversicht em- 
por, welche das fiewusstsein der natürlichen Kraft und des 
Talentes, das di;se Kraft zu beherrschen versteht, gibt. 
So konnte es nicht fehlen, dass sie Alles entzückte. 

Roger blieb zwar durchaus nicht unter seinem Rufe, 
allein seine Leistung war doch nicht durchweg so vollkom- 
men, als die seiner Kunstgenossin. Es ist keine Frage, dass 
jeder, der ein Unheil bat, Roger als Muster aufstellen wird 
gegenüber der Geisteslrägheit und Studienfaulheit und 
Coulissen-Rr.imarlj;isirung der meisten Sänger io Deutsch- 
land und Frankreich; allein dies hindert nicht, einzusehen, 
dass manches Einzelne bei ihm manierirt erscheint und das 
Maass des Schönen überschreitet, und vor allen Dingen, 
dass er kein Sänger für Alles, lür jede Gattung von Musik 
ist, dass * keineswegs jede Aufgabe in den Bereich seiner 
künstlerischen Sphäre gehört. Dieses soll und kann keine 
Schmälerung seines Verdienstes sein, sondern nur ein 
Dampfer auf die maasslose Bewunderungs-Posaune derjeni- 
gen Leute in Deutschland, welche gar nicht fühlen, dass es 
in der deutseben Musik Dinge gibt, von denen skh die 
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Franzosen und Italiener nichts träumen lassen. Denn so 
sehr der deutsche Gesang Charakteristik verlangt, so wenig 
darf er in extreme Stimmungen und Uebertreibungen zer- 
fallen. Roger ist ein vollendeter Träger der fanzüsischen 
und der italiänischen Musik; die Opcrn-Parliecn derselben 
singt und spielt er mit hinreissender Wahrheit, und was er 
m diesen auf der Bühne leistet, gehört zu dem Höchsten, 
was man von dramatischem Gesänge fordern kann. Mit allen 
seinen Vorzügen erschien er auch beim rotterdamer Feste 
am dritten Tage in dem Vortrage der grossen Arie des 
Joseph von Me4iul und als Arnold in dem Terzett aus Wil- 
helm Teil von Rossini, und in Haydn's Jahreszeiten eben- 
falls an denjenigen Stellen, welche dramatischen Vortrag 
verlangen oder wenigstens erlauben, und welche ihm Gele- 
genheit gaben, seine künstlerische Individualität zur Er- 
scheinung zu bringen und den Rcichthum eines sich in Tö- 
nen offenbarenden liefen Gefühls zu entfalten. 

Dahin gehörten zuvörderst alle Recitative und dann 
das Duett aus B-dur mit Fräul. Ney, welches stürmisch 
da capo gerufen wurde; die beiden Arien hingegen haben 
uns nur stellenweise befriedigt. Wir wollen nicht gerade 
hervorheben, dass die Cavatine in E-dur (Dem Druck er- 
lieget die Natur) an einer Stelle ganz verunglückte, weil 
der Sänger ans dem Tacte kam, wiewohl freilich derglei- 
chen bei einem fertigen Künstler nicht vorkommen sollte 
(eben so wenig wie in der Oboe das Anstossen des zw eiten 

e, welches an das erste gebunden ist [ ^p^E^rr^ r -*E~ ) ; 

allein sowohl hier als besonders in der Arie in E-mail 
(Hier steht der Wandrer nun) fehlte jene Keuschheit des 
Vortrages, den die deutsche Musik verlangt; der Sänger 
wollte zu viel hineinlegen, anstatt nur aus dem klaren Born 
zu schöpfen, der in der Composition selbst quillt. Das 
„Schaffen* einer Partie — ein Lieblings- Ausdruck der 
jetzigen dramatischen Sänger — mag allerdings in der Oper 
seine Berechtigung haben, in der Cantate und im Orato- 
rium können wir es uns aber nicht gefallen lassen. Der 
Schluss der /s-dur- Arie war durch den schönen Ton der 
Stimme und durch den gesteigerten Ausdruck glänzend. 

P i s c h e k gehört zu denjenigen Bühnensängern, welche 
sich nur sehr schwer in Oratorien-Musik finden können; 
wir sind weit entfernt, ihm sein Verdienst als dramatischem 
— jedoch mehr theatralischem — Sänger und als Darstel- 
ler abzusprechen: aber im Oratorium hat er uns nie be- 
friedigt. Es fehlt ihm an Auflassung und an Adel des Aus- 
drucks; die Stimme ist immer noch kräftig, hat aber den 
wahren Timbre und den Wohllaut verloren, so dass sie für 



zarte Stellen nicht mehr anspricht. Dazu kommt, dass die 
Aussprache ausserordentlich störend ist, indem von den 
Yocalen das e und von den Consonanten das r fast uner- 
träglich sind. Wie vorteilhaft sticht dagegen die Aus- 
sprache Rogcr's ah, selbst wenn er Deutsch singt! Doch 
dürfen wir nicht verschweigen, dass die deutsche Presse 
auch in dieser Hinsicht über Roger des Guten zu viel ge- 
sagt hat. Bei aller Anerkennung, die der Fleiss eines Fran- 
zosen verdient, der es so weit im Deutschen gebracht hat, 
wie er, lässl sich doch nicht übersehen, dass noch so Man- 
ches mit unterläuft, was falsch ist, besonders in der Beto- 
nung, wie z. B. im ersten Recitativ im Herbst das Wort 
„'Vorrath ■ wie „Verrath" aoeentuirt und die beiden Achtel 
eis zu einem Achtel und Viertel gemacht wurden. Freilich 
lässt sich das einem Franzosen eher verzeihen, als wenn 
Herr Pischek den „Ackermann in langer Furchen» 
schreiten lässt. 

Karl Form es war die vierte Grösse, welche man 
zur Verherrlichung des Festes durch berühmte Sänger 
nach Rotterdam entboten hatte, und seine unvergleichliche 
ßassslimme war vor Allem eine feste Säule für das Solo-Ter- 
zett und Quartett, was sich im Herbst und Winter der 
Jahreszeiten und vorzüglich am dritten Tage in der neun- 
ten Sinfonie bewährte. Allerdings muss man auch Form es, 
um seine geniale Künstler-Erscheinung ganz zu würdigen, 
auf der Bühne selten ; allein er ist zugleich von allen Bi'ih- 
nensängern vielleicht der einzige, der auch den Oratorien- 
Stil richtig aufzufassen und mit Adel und Würde wieder- 
zugeben weiss. Ich will von seinen Darstellungen in den 
Opern Meyerbeer's ganz nbstrahiren — dass die Meyer- 
beer'sche Musik keinen wahreren und grösseren Repräsen- 
tanten hat, als ihn, ist bekannt und vom Componisten selbst 
anerkannt — und mich nur an classische Musik halten. 
Wenn ich dann Formcs als den teuflischen Caspar im 
Freischütz und wieder als den gutherzigen Rocco im Fide- 
lio sehe, und ihn dazwischen im Messias und im Elias höre, 
so muss ich «in Talent aufrichtig bewundern, welches in 
so verschiedenartigen Leistungen sich auf die Höhe der 
Kunst zu schwingen gewusst bat. Der Glanzpunkt seiner 
Mitwirkung in Rotterdam am zweiten Tage war die Arie 
aus Es-dur: „Erblicke hier, bethörter Mensch, deines Le- 
bens Bild". Die grossartige Breite des Vortrages, welche 
allein durch eine Slimmfüllc möglich wird, die niemals im 
Stiche lässt, die vortreffliche Declainalion, welche, ohne je- 
mals theatralisch zu werden, dennoch einen erschütternden 
Eindruck machte, das gewissenhafte Festhalten an den No- 
ten des Componisten — alles das zusammen gab eines 
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der schönsten deutschen Musikstücke in einem echt deut- 
schen Tonbildc wieder. Auch die Recilative sang Forme» 
vortrefflich. Dnbei müssen wir aber die Fehler rügen, wel- 
che bei der Leitung der Orchester-Begleitung der Rccita- 
tive überhaupt vorfielen. Der Herr Dirigent schnitt einige 
Male den Sängern geradezu den Ton ab, indem er das 
Orchester viel zu früh einlullen liess; am auffallendsten ge- 
schab dieses am Schlüsse des Recitativs des Soprans in 
A-dur: .Erhört ist unser Flehn* (Frühling), und in dem 
grossen Rccitativ des Basses im Winter: „Nun senket sich 
das blasse Jahr", wo das Streich-Quartett bei der Stelle; 

Den Berg um - hüllt ein grnu-cr Dampf, 

mit dem Ges unisono sogar auf das f des Sängers so 
widrig störend einschlug, dass dieser unwillkürlich dem Di- 
rigenten einen zornigen Blick zuwarf. Von der Begleitung 
des Recitativs scheint Herr Verhülst noch keine richtige 
Vorstellung zu haben; selbst nach dem Verhüllen des To- 
nes des Sängers ist der Eintritt des Orchesters keineswegs 
eine willkürliche Sache, sondern muss im passenden rhyth- 
mischen Verhältnisse zu der Phrase des Sangers stehen. 

Die Aufführung im Ganzen versetzte das Publicum in 
eine freudig aufgeregte Stimmung und gehörte unstreitig zu 
den schönsten musicalischeu Genüssen, welche geboten 
werden können. Erfreulich war es, zu gewahren, wie auch 
alle die Meister der Töne, welche als Ehrengäste zugegen 
waren, sich an dem unablässigen Reiz, dem thauigen 
Schmelz, der natürlichen Anmulh, der ewigen Jugend die- 
ser Musik recht sichtbar erfrischten und einander ihre Em- 
pfindungen mittheilten. Erinnert man sich in solchen 
begeisterten Augenblicken, in denen die Tonkunst ihre All- 
macht über jedes unbefangene Gemüth ausübt, an die 
Aeusscrungen musicalischer Pfefferstösser mit verdorbenem 
Magen, welche gar nicht begreifen, wie man an der 
.Kindermusik der Jahreszeilen und der Zaubcrllotc- 
noch Behagen finden könne, so bleibt einem nichts übrig, 
als zum Himmel zu blicken und mit Göthe auszurufen: 

Ach Hrrre Gott, ach Herrc Göll, 
Erlwrni' Dich doch der Herren! 

Als ein hübscher Nachklang des alten niederländischen 
freistoatlichen Wesens erschien es, dass das rotterdamer 
Musikfest zu einem wirklichen Volksfeste sich gestaltete — 
eine Erscheinung, welche wir bei unseren deutscheu Musik- 
festen iu neueren Zeiten gar nicht mehr kennen. Die höl- 
zernen Wände der Fcsthalle hielten die Töne nicht so ge- 



fangen, dass nicht sämmtiiehe Chöre und selbst die Solo- 
stücke, namentlich was die Ney und Forme» sangen, 
durch sie durchgedrungen wären. Daher umstanden Tau- 
sende von Menschen aller Stände das Festgebäude und 
hörten aufmerksam zu, und bei der lobenswerthen ruhigen 
Haltung dieser exoterischen zahlreichen Zuhörerschaft und 
den vortrefflichen Einrichtungen, welche das Comite getrof- 
fen halte, fiel mich nicht die geringste Störung vor; das 
Beifallklatschen im Snale fand aber stets einen donnernden 
Wicdcrhall da draussen. Bis nach Mitternacht wogte die 
Menge in den Strassen und besonders in der Umgebung 
der Fcsthalle auf und ab, in deren Nähe eine glänzende und 
geschmackvolle Erleuchtung des Parks der so genannten 
„Officicr-Gesellschaft' den festlichen Abend bcschloss. 

Der dritte Tag brachte ein Morgen -Conccrt, 
da der Abend zu einem Festmahle, Feuerwerk und Vaux- 
hall bestimmt war. 

Das Programm zu diesem dritten Concerte enthielt 
zwar zwei eines Musikfestes vollkommen würdige Compo- 
silionen, Beethoven'« neunte Sinfonie und einen 
Psalm lür Soli, Chor und Orchester von J. H. Ver- 
hülst, aber unbegreiflicher Weise war die Reihenfolge so 
geordnet, dass diese beiden Werke hinter einander die 
erste Abiheilung füllten und neun Nummern Solo-Vor- 
träge die zweite. Wenn einmal, und das mit vollstem 
Rechte, die neunte Sinfonie zur Aufführung gewählt war, 
wie konnte man dann auf den verkehrten Gedanken kom- 
men, ihr einen anderen Platz als am Schlüsse anzuweisen? 
Kann es denn in aller Welt einen grossartigeren Abschluss 
eines musiealischen Jubelfestes geben, als Schiller'» und 
Beethoven's Hymnus an die Freude? Anstalt diese Sinfo- 
nie als granitnen Markstein an den Schluss des Festes 
zu stellen, zog man vor, allerlei Juwclicrwaare, wobei noch 
dazu manches Unechte war, herumzuzeigen und den Jubel 
über das lüufundzwanzigjährigc Bestehen und Wirken einer 
so chrcnwcrlhcn musicalischen Gesellschaft mit Lindpaint- 
ner's , Fahnenwacht " und Donizelti's Sextett aus der Lu- 
cia zu besrhliesscn ! 

Der 145. Psalm .Ich will Dich erhöhen, mein Gott" 
von J. H. Verhülst (Op. 45. Amsterdam, bei Tbeune 
& Comp.), Haupt-Tonart A-dur, bekundet das bedeutende 
Compositions-Talent dieses Tonsetzers in demselben Maassc, 
w ie die meisten seiner übrigen Werke, zeigt wie diese eine 
gründliche, den besten Mustern nachstrebende Behandlung 
der Harmonie, geschickte und sichere Handhabung der 
Form und wirksame Benutzung der Vocal- und Instrumen- 
tal-Massen. Der Stil ist ganz und gar der von Mendels- 
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sehn; in den Chören kommt der Componist seinem Vor- 
bilde sehr nahe; die Soli {Terzelt für Sopran, Tenor und 
Bariton, und Quartelt), von Frau Oflcrmans und Miss Dolby 
und den Herren Roger und Pischck schon vorgetragen, 
Hessen uns trotzdem kalt; sie sind gar zu sehr Copie, und 
zwar in derjenigen Gallung, welche auch bei ihrem Origi- 
nal häufig zwischen Fisch und Fleisch in der Mitte siebt. 
Es fehlt darin an Erfindung und ergreifendem Gebalt der 
Melodie, während die Chöre des erhebenden Schwun- 
ges keineswegs ermangeln. 

Der gewaltige Geist, der in Beethoven's neunter 
Sinfonie wehet, rcisst stets die Zuhörer mit sich fort, 
wenn die materiellen Kräfte zur Ausführung vorhanden 
sind. So war es auch hier der Fall, wesshalb denn 
der letzte Salz am meisten imponirte, wozu der zahlreiche 
Chor und das vortreffliche Solo-QuarleA — Ney und 
Dolby, Roger und Formes — hauptsächlich beitrugen. 
Wir haben die Soli mit ihren sehr häkeligen Instrumental- 
Figuren noch nie so vollkommen rein, bis auf jedes Titel- 
chen deutlich und durch Orchester und Chor klangvoll 
durchdringend gehört, als von den genannten Künstlern. 
— Der gewaltige, sonore Bsss von Karl Formes gab 
dem Quartett das wahre Fundament; man fühlte, als er 
nach der ersten Cadenz im zweiten Tacte des Allegro das 
„Freude" auf e d hinausschleuderte, dass dies ein Com- 
mando-Wort sei, vor dem Schmerz und Verzweiflung ver- 
stummen müssen, und man empfand nun erst recht leb- 
haft, was Beethoven mit diesen zwei Noten gewollt hat, 
welche sonst so oft fast unbemerkt vorübergehen. Roger 
liess »freudig wie ein Held zum Siegen" sein hohes b so 
kraftvoll durch die ganze Tonmasse von Orchester und 
Chor erschallen, dass wir alle ihm ein unwillkürliches 
Bravo zuriefen. Die Allstimme war stets hörbar, und das 
erlebt man bei dieser Partie nur selten, und der Sopran 
spielte mit den hohen Tönen mit einer Sicherheit und Leich- 
tigkeit der Intonation, welche alle Vorwürfe der Unsang- 
barkeit dieser Variationen siegreich widerlegte. 

Sollen wir aber unser unparteiisches Urtheil über die 
Auffassung de« kolossalen Werkes und die geistige Weihe, 
welche die Ausführung durchdringen muss, so wie über 
das t echnische der letzteren, aussprechen, so können wir 
keineswegs unbedingten Beifall spenden und müssen gegen 
die erste, und zwar nicht in Nebendingen, protestiren und 
an der zweiten, der Auslübrung, gar Manches als mangel- 
haft bezeichnen. Das Tempo des ersten Satzes war gleich 
von vorn herein zu schnell, wurde aber schon am Schlüsse 
des ersten Theiles so überjagt, dass von der Breite eines 



Allegro, dem die Warnung ma tum troppo und der Hand- 
weiser ttn poco martloso beigegeben sind, gar nicht mehr 
die Rede sein konnte und der grossartige Charakter und 
die Wirkung des Musikstückes verloren gehen mussten. 
Muss man es denn ewig wiederholen, dass die edcln hohen 
Gestalten Beethoven's, vor deren schwerem Tritte die Erde 
erbeben muss, nicht geschaffen sind, um zu Tode gehetzt 
zu werden? dass Kanonenkugeln nicht gegossen werden, 
um Fangball damit zu spielen? — Aber auch der entge- 
gengesetzte Fehler fiel vor, indem das Trio des Scherzo, 
der Vierviertcl-Tact Presto, langsamer genommen wurde, 
als das Moho vivace des Dreivierlel-Tactes, und das Allegro 
assai, mit welchem die Bässe das naupt-Thema des Finale 
einsetzen, in einem so lahmen Zeitmaasse begann, dass wir 
uns verwundert fragten, ob denn die Freude zu Grabe ge- 
tragen werden solle! — In der technischen Ausführung 
konnten nur die kräftigen und feurigen Stellen genügen, 
überhaupt diejenigen, wo der Eindruck in der Wirkung 
der Massen lag; allein an feiner Schattirung des Vortrages, 
an Hervorhebung der Conlrastc, am Verständnisse des 
Geistes der Notenschrift fehlte es gar häufig, wesshalb denn 
auch die Sphären-Musik des Adagio wenig Eindruck machte, 
in welchem z. B. die Blas-Inslrumente in dem Zwölfachlel- 
Tacte gar nicht zu dem Bcwusslscin ihrer Aufgabe, die ver- 
längerte Melodie des Haupt-Thcma's darzustellen, durchge- 
drungen waren, sonst hatten sie egaler geblasen, besser 
accentuirt und vor allen Dingen nicht zuweilen die auszu- 
haltenden gebundenen Töne, deren je zwei eine halbe Note 
bilden, in zwei Viertel zerhackt, wodurch die Melodie, 
welche dynamisch nicht zum Ausdrucke kam, auch noch 
rhythmisch vernichtet wurde. 

Bei der Wahl der Gesangstücke der zweiten Abthei- 
lung des Morgen-Concertes scheint den Wünschen einzel- 
ner Künstler zu viel eingeräumt worden zu sein, sonst 
würde man Musikstücke wie die Alt-Arie von Rossi (Miss 
Dolby) und die , Fahnenwacht " (Pischek), als ganz unwür- 
dig eines Musik- und gar eines Jubelfestes, nicht zugelas- 
sen haben. Nur Frau Offer m ans, eine sehr sebätzens- 
werlhe Sängerin, hat wohl schwerlich aus eigenem Antriebe 
die Concert-Arie von Verhülst gewählt, da sie in Arien 
anderer Galtung ihr Talent und ihre treffliche Schule weit 
glänzender hätte zeigen können. Fräulein Ney sang die 
grosse Scene aus Spohr's Faust und die Partie der Lucia 
in dem Finale dieser Oper mit gewohnter Meisterschaft; 
Formes „In diesen heiligen Hallen", Roger die grosse 
Arie aus Joseph, Bade und Pischek das Terzett aus 
Rossini's Wilhelm Teil (und zwar Formes mit italienischem. 
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l'ischek mit deutschem, Roger mit französischem Texte — 
aber trotz alledem vortrefflich and da capo verlangt). Das 
Finale aus Lucia (Ney, Roger, Pischek, Formes) wurde 
ebenfalls ganz vorzüglich ausgeführt. 

Zwischen diesen Gesangstücken fand nur Ein Instru- 
mental-Vortrag Statt Zwei junge, sehr talentvolle hol- 
ländische Künstler, Herr Ernst Lübeck aus dem Haag 
und Herr Franz Cocncn aus Rotterdam, trugen das An- 
dante mit Variationen and das Finale aus Deethoven's 
grosser A-moll-Somie für Piano und Violine mit ausser- 
ordentlichem Beifall vor ; namentlich erwarb sich der Pianist, 
Herr Lübeck, die ungeteilte Anerkennung aller anwesen- 
den Musiker. 

Am Schlüsse des Festes überreichte der Präsident der 
Maatschappij, Herr Viotta aus Amsterdam, nach einer 
gehaltvollen. Rede dem Stifter derselben, Herrn Vermeu- 
len aus Rotterdam, eine grosse goldene Medaille. Herrn 
Ver hülst machte der Verein ein Geschenk mit den Par- 
tituren der gröfisten Meisterwerke der Tonkunst, und das 
Chor-Personal verehrte ihm einige werthvolle Erinnerungs- 
zeichen. 

Das Festmahl fand in dem obersten Saale des neuen 
Gebäudes des Yachtclubs Statt, von dessen Fenstern aus 
man mit Einbruch der Nacht ein prachtvolles Feuerwerk 
aufsteigen und sich im Waaser spiegeln sah. Die Ufer der 
Maas waren mit 1 nusenden von Zuschauern bedeckt. 

Bei allen Theilnehmern hat das Rotterdamer Fest eine 
schöne nnd erbebende Erinnerung hinterlassen, nnd mit 
Freuden erkennen wir den grossen Fortschritt an, den 
Holland seit lünfundzwanzig Jahren in seinen musicalischen 
Zuständen gemacht hat. 

L. Bischoff. 



Kölner Sängerfahrt. 

Die diesjährige Sängerfahrt auf dem Rheine, ver- 
anstaltet von den Direktionen der Liedertafel und der 
musicalischen Gesellschaft, fand am Sonntag den 
30. Juli StaU und übertraf die vorjährige an fröhliche* 
Geselligkeit und musieahscher Würze. Das Ziel, in so lern 
diese Fahrt ein anderes bat, als sich im heiteren Kreise 
von Künstlern und Dilettanten der schonen Natur und des 
Lebens zu freuen, war dieses Mal Schloss Argenfels bei 
Hönningen, oberhalb Linz, dessen Besitzer, Herr Graf 
Westerholz die Gesellschaft sehr freundlich aufnahm. 
Von musicalischen Nolabilitäten befanden sich Capcllmeistcr 
Morschncr aus Hannover, Dorn aus Berlin und die 



kölner Tonkünstler, den Capellroeister H i 1 1 c r an der Spitze, 
auf dem Schiffe; die Poesie und Literatur waren durch 
Alfred Meissner, Rod. Benedix, Inkermann- 
Sternau u. s. w. vertreten, die SchinTahrlskutide durch 
den wackeren Capitän des Dampfschiffes »Prinz von Preus- 
sen" der kölnischen Gesellschaft, die Gastronomie durch 
den Restaurateur und seinen trefflichen Koch, der Geist 
über den Wassern durch den würdigen Erzieher der Kin- 
der des Rheines, der Mosel, der Garonne und der Cham- 
pagne, welchem die Rheinische Dampfschifffahrts-Gesell- 
schaft den Preis zuerkannt hat. Bei solchen Elementen 
konnte es an Leben und Lust nicht fehlen, zumal da bald 
Manner-, bald Frauenchöre, bald gemischte, erneute Anre- 
gung gaben. Unter den ersten zeichnete sich das Rhcinlied 
aus den „Nibelungen* von Dorn aus; für dreistimmigen 
Frauenchor halte Marschner wahrend seines Aufenthal- 
tes in unserer Stadt einen „Chor der Nymphen am Rheine" 
von C. O. St er na u componirt, welcher von den Reprä- 
sentantinnen der Nymphen recht hübsch gesungen wurde, 
eben so wie Hiller's zweistimmige Lieder im Volkstone, 
und der gemischte Chor zeichnete sich m einer ebenfalls 
noch ungedrnckten Composition von Marsch ner, einem 
prächtig frischen und originellen „Zigeunerliede", Text von 
F. Bodenstedt, aus. Ausserdem wurden mehrere ein- 
stimmige Lieder, auch grössere Arien, lauter Compositionen 
anwesender Argonauten, von Fräul. Herminc Mann, 
einer talentvollen Schülerin der Rheinischen Musikschule 
hiersclbst, und von den Herren E. Koch und M. DuMont 
vorgetragen. Gegen zehn Uhr landete das bewimperte Schiff 
wieder im Hafen zu Köln; das schönste Wetter halte die 
Fahrt begünstigt. 

Au» der Sehwetz. 

In dem festlich geschmückten, freundlichen Städtchen Winlcr- 
thur, gelegen in einem weiten Thalkcssel sanfter, meist mit treff- 
lichen Rehen bewachsener Hügel, hauen »ich über 1000 Sänger mit 
76 Fahnen zum Sangerfestc eingefunden. Unvertretcn war diesmal die 
französische Schweix. Dagegen war wieder der „Schwäbische Sän- 
gerbund" von Stuttgart durch Abgeordnete erschienen, wie solche 
auch der „Grülli- Verein" von Manchester gesendet hatte, von wel- 
chen wackeren Srhwcitern, wie von denen zu Uavre, silberne 
Becher als Ehrengaben verehrt worden waren. 

Am Morgen des 16. Juli iSonntag) erfolgte anter längeren Re- 
den die (Übergabe der eidgenössischen Sängerfahne, welche zwei 
Jahre in Basel geruht hatle. nachdem der feurige Chor „Rufst du, 
mein Vatertand", als Ouvertüre vorausgegangen war. Die Fenth title 
war 260 Fuss lang und 05 Fuss breit and glich einer griechischen 
Kirche mit Hauptplatz und Seile nh.illen ; der Raum lUr die Sänger 
war ansteigend erhöht und Galerieen für einen Theil der Zuhörer 
angebracht, die, etwa 6000, diese wie den naoptraom lullten. 

An dem um 3 I hr beginnenden Wetlgcsange betheiligten sich 
19 Vereine. Im Ganzen ward sehr brav und beziehentlich weit 
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vorzüglicher und gew isscnhaftcr cinsludirt gesungen, ab bei den 
früheren Festen. Allein die Wahl der Wetlgcsänge Seitens der ein- 
xclnen Dirigenten war nicht durchweg eine glückliche zu nennen. 
Das Preisgericht, aus sieben Personen unter dem Vorsitze Schny- 
der's von Warlenscc bestehend, entschied am anderen Morgen ganz 
nach Recht und Billigkeit und mit des „Volkes Stimme" im Ein- 
klang. Den ersten Preis erhielt wieder die ..unbcsiegliche" Har- 
monie tun Zürich, was deren tüchtigem, obwohl von Einzelnen an- 
gefeindetem Dirigenten, Herrn Ignaz Heim, zu um so grosserer 
Ehre gereicht, als man daraus ersieht, dass er bezüglich der l.ei- 
lungstüchtigkeit seinem Vorgänger F. Abt nicht im Mindesten 
nachsteht. Dagegen ist nicht zu läugnrn. dass der Verein der .-Stadt 
Zürich**, unter Wilhelm Baumgartners Direktion, welcher den zwei- 
ten Preis erhielt, mit in erster Linie gestanden haben würde, 
wenn er eben so stirarorrgiebig wäre, als es die Harmonie ist Die 
Harmonie hatte übrigens den sehr dankbaren Chor „Im Walde'* 
von Haeser. C-dur, «vTact. gewählt, der reich an melodisch-har- 
monischen Wendungen und von stark contrasiircndcn Nüancirun- 
gen ist. Der „Stadl-Verein" dagegen hatte den einfach-feierlichen 
Gesang NAgHi's „Der f.ichtsch5|>fer", F-Jmr, fVTact, genommen, 
der aln* eben eine grosse Kraft des Vortrags erfordert Den drit- 
ten Preis erhielt der baM-ler Mäimcrchor. 

Am Nachmittag des 17. Juli (Muiilag) fand die Gesamml-Auf- 
iührung unter Leitung des Herrn Mcthfessel von Wintcrthur Statt. 
Besonders gelangen und gefielen: Beethovens „Ehre Gottes", in 
D-dnr gesetzt, „Waffenlanz" von C Kreutzer, „Fahnen-Eid" ton 
J. Otto, sämmtlich mit Begleitung von Blech-Instrumenten, so wie 
der „schweizerische Nationalgesang" von II. G. Nägcli. Vieles da- 
gegen war unpassend gewählt, obwohl der schiefe Antrag, nur 
Composiliooen schweizerischer und in der Schweiz wohnender Ton- 
dichter zu nehmen, im Comitc gebührend durchgefallen war. — 
Das nächste eidgenössische Singerfest findet in zwei Jahren in St. 
Gallen Statt, w«m Europa s politische Lage nichts dagegen bat. 

l'ngleich kurzer kann ich mich bezüglich des Zwillingsfesles, 
des zu Sitten gleichzeitig gefeierten eidgenössischen Musik- 
festes, fassen, das beinahe in .seiner Geburt erstickt wäre. Die 
Leitung hatten nämlich die Herren Mcthfessel in Bern und 
Rieh. Wagner übernommen. Erslcrer sollte den voealen, dieser 
den instrumentalen Theil der Auslührungen leiten. Letzterer beab- 
sichtigte zugleich, seine Tannbäuser-Ouv erture aufzuführen. Derselbe 
fand aber bei seiner Ankunft in Sitten das vorhandene Orchester 
so unvollständig und gebrechlich zusammengesetzt — namentlich 
waren die besten Violinisten ausgeblieben, obwohl sie vorher zu- 
gesagt — , wozu die Abgclegenheit und Stratscfltosigkcil des Cantons 
Wallis eben so wie die wintcrlhurer Festlichkeit mag beigetragen 
haben — , dass Wagner seine Ouvertüre wieder vom Pulte nahm 
und die Flinte oder richtiger den Tactstock in das Korn warf. 
Trotzdem kam die Auflütirung, wiewohl höchst mangelhaft, am 12. 
und 13. Juli zu Stande, indem Herr Mcthfessel mit höchst anerken- 
uenswertber Bereitwilligkeit die I>cilung des Gauzcn übernahm. Es 
gelangten zur Aufführung: Mendelssohns Sinfonie-Canlatr, Hymne 
von Neukomm, Beethoven's -i-</wr-Sinfonie und Anderes. Ausser 
dem Orchester standen aber auch, wie gemeldet wird, die Chöre auf 
äusserst schwachen Füssen, indem die Hauptträger derselben neu 
gebildete Vereine aus Wallis und den benachbarten französischen 
Canlonen waren, wo, mit Ausnahme der Stadt Genf, der musicali- 
sche Sinn und Geist überhaupt noch sehr wenig warm und rege 
ist Von den Solosängern und Sängerinnen soll nur Fräul. Hordorf 
von Zürich besondere Erwähnung verdienen. 

(S. M.-Z. Auszug.) 



Leber die näheren Umstände des Todes der Gräfin Rossi- 
Sontag wird uns aus der zuverlässigsten Quelle auf dem 
Privatwege noch Folgendet milgelheilt : Am II. Juni zwischen 5 
und 6 L'hr bekam die Gräfin den ersten Anfall von der Cholera, 
es gelang aber bald, der Krankbeil Herr zu werden. Am anderen 
Tage trat das lebcl zwar ohne Krämpfe, aber doch mit beunruhi- 
genden Symptomen wieder auf. Die besten Amte der Stadt wur- 
den zugezogen, während der Nächte waren ein Arzt und der Graf 
immer anwesend und um die Kranke beschäftigt. Am Id. Morgens 
trat eine erfreuliche Itenction ein, allein in der Nacht sprach sich 
das Typhusfieber aus. Am 16. erkannte sie noch jederzeit den 
pflegenden Gatten: am 17-, um 3 Uhr Nachmittags, verschied sie 
ruhig und schmerzlos. Graf Rossi, der seine Gattin auf allen ihren 
Reisen in Europa und Aroerica stets begleitete, bestellte noch vor 
dem Begräbnisse, in der Ungewissheil, ob Schmerz odef Krankheit 
nicht auch ihn dahinraffen würden, einen eventuellen Vormund 
lür seine vier Kinder, zwei Töchter und zwei Söhne, in Europa. 

L. B. 

Tage«- und llnt^rhaltnnijs.Blatt. 

Lortzing's Witwe, geb. Regina Ahle*, früher eine brave 
Schauspielerin, ist am 13. Juni in Berlin gestorben. 

BramBaehweLaj. Am Id. u. 16. Juli wurde hier das sechsic 
Sängerfesl des Elm Sängerbundes gefeiert mit dem gleichzeitig 
ein Gesang- Wellkampf der 27 beim Feste erschienenen Mannerge- 
sang- Vereine Stau fand. Die Aufführung in der Aegidienbrchc 
war eine gelungene und machte durch die Kraft der Massen (die 
Zahl der Sänger betrug nahe an 1000) namentlich in „O Isis" von 
Mozart und in dem 67. Psalm von J. Otto auf die zahlreich ver- 
sammelten Zuhörer einen gewaltigen Eindruck. Das Preisrichter- 
Uüegiura, bestehend au* J. Ott*. C. Zöllner, W. Tschirch, 
F. Abt und Mühlhrccht crthcilte der Neuen Liedertafel 
in Hannover den ersten Preis. 



Der Pianist Döhler ist von Florenz nach Heidelberg ge- 
reis't, um die dortigen Aerzte wegen seines leidenden Zustande» 
zu Halb« zu ziehen. 



Am 21. Juni ist in Weimar die Oper Alfonso und 
Estrclla von Franz Schubert gegeben worden, hat aber den 
Erwartungen nicht entsprochen, welche die herrlichen Lieder dieses 
genialen Compunisten erregen mnssteo. 

Herr von Flotow schreibt lür das Hof-Opern-Tbeater in 
Wien eine neue Oper; die Hauptrolle soll lür die Wildau er 
bestimmt sein. 

Spohr bl bei seiner Anwesenheit in Bern ausserordentlich 
gefeiert worden durch Serenaden und Ehrenbezeigungen. Auch hat 
man sein Oratorium „Die letzten Dingu" mit Glanz aufgeführt 

Rossini bat Florenz verlassen und befindet sich jetzt im Bade 
zu Lucca. 

Fräulein La Grua, zuletzt in Wien, ist für die Uerbsbaison in 
Turin engagirt. 

Die G«nHa Hutiralt von Neapel sagt alles Ernstes, dass „man 
hoffen könne, die Deutschen werden endlich von ihrer Bewunde- 
rung lür Mozart und Beethoven zuriirLLummen"! — Hat ihr Re- 
dacteur vielleicht die ästhetbchen Schriften von Richard Wagner 
gelesen? 
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Raoul Röchelte, Mitglied der Aeademie det Intrriptions und 
immerwährender Secrcl'ar der Aeademie in leaut Arti ist am 6. 
Juli in Paris nach vierwöchcntlichem schwerem Leiden gestorben. 
Er war auch Musikfreund und Musikverständiger. In seinem letz- 
ten Willen befand sich folgende Stelle: „Ich icrordnc ausdrücklich, 
das» keine Rede bei meinem Begräbnis* gehalten wird Ich habe 
mein Leben lang unter dieser entweihenden Gewohnheit gelitten, 
der ich mich flir Andere unterziehen musste, aber wovon ich mich 
lUr mich selbst befreien kann. Ich will an meinem Grabe nichts 
ab die Gebete der Kirche und die Thränen meiner Freunde." 



In den letzten Tagen des Mai wurde tu Paris eine Vorstel- 
lung des Propheten auf eine traurige Weise unierbrochen. Im 
fünften Act erschoss sich ein ehemaliger preussischcr Offleier in 
der Luge Nr. 12 des ersten Ranges. Spätere Untersuchungen ha- 
ben ergeben, dass er Karl Krüne hicss, Gutsbesitzer und 30 Jahre 
alt war. Er war etwa sechs Wochen vor seinem Ende in Paris an- 
gekommen, wohnte in einem Hotel garai, und war fast blind und 
ganz taub. Lebensüberdruss und der Schmerz Uber eine verschmähte 
Liebe sollen ihn zu dem verzweiflungsvollen Entschlüsse gebracht 



Die Aeadimit dt» btaux An» hat auf Rcbcr's Bericht ein 
Werk yonDtllaCata empfohlen, welches L'Arl dt dickiffrtr 
betitelt ist. und eine praktische Anleitung zum Vomblattspie- 
len auf dem Pianofortc gibt. 

Der verdiente Dirigent Herr Seghers hat die Direclion der 
Concerlc der Gesellschaft Sie. CtciU in Paris niedergelegt. Ein 
Herr Barbcrcau, ehemaliger Orcheslcr-Dircctor an der italiam- 
schen Oper, ist an seiner Stelle gewählt worden. Vielleicht wird 
sich dieser nachgiebiger gegen die Forderungen des pariser Ge- 
schmacks und die Scheu des grossen Publicum! vor classiseben 
Werken zeigen, als »ein Vorgänger. 



Ein pariser Blatt kündigt die Heise des Gesanglchrers Panofka 
nach Deutschland mit den Worten an, dass er dabin gegangen, um 
schöne Stimmen in der Heimat der Sontag, der HeinefeUer, der 
Wagner, der Cruvclli zu suchen. 



per Mumcipalrath von Bordeaux hat 600.000 Frcs. zum Um- 
bau des grossen Theaters angewiesen. 



Der Violinist Sivori bereis't Spanien. In Madrid hat er zwölf 
Concerte gegeben, auch bei Hofe gespielt und den Orden Karl's III. 
erhallen nebst sieben diamantenen Ilemilkniipfen. 

W. Niels Gade hat eine neue Compositum von sich, Wand a, 
Ballade für Chor und Orchester, in Ko|«nhagen aufgeführt. 



In Stockholm ist vor etwa lunf Wochen das erste Musikfest 
in Schweden von der königlichen Akademie der Tonkunst veran- 
staltet worden. In der Jobanniskirche wurde Mendelssohn' s 
Elias von 480 Sängern und Instrumcnlalisten aufgeführt. — Kurze 
Zeit darauf fand auch ein historisches Conccrt Statt, in welchem 
nur Werke aus dem 17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts gegeben wurden. 



In Warschan bat die Sängerin De la Grangc ganz außer- 
gewöhnlichen Erfolg gehabt. — In Posen haben die Gebrüder 
Wieniawski zwölf Concerte im Juni gegeben. 



Ankündigungen. 

NEUE MUSICAEIEÜI 

im Verlage 

wn 

BREITKOPF A HERTEL in Leipzig. 

Beethoven, L. van, Ouvertüre au Leonore, Mr. 2. y'eue tertollstän- 

digte Ausgabt. Partitur 2 Thlr. Stimmen 3 Thlr. 
Bertini, II., Op. 29. 24 Etudes pour le Piano. I Thlr, 

— — Op. 32. 24 Etudes ptmr lt Piano. 1 Thlr. 
6' u Hey, Th\, 3me Sirenade pour le Piano. 10 Sgr. 

— — 4m« Serenade paar le Piano. 10 Sgr. 

Holstein, F. ron, Op. 9. Watdliedtr tun J. X. Yogi, für eine Sing- 

ttimme mit Begleitung det Pinne forte, '/.weites Heft der 

Waldlieder, 1 Thlr. 
Joseph so», J. A., Air» nalionauT Suedoii, arranget paar le Pinna. 

Suite I et II. ä 15 Sgr. 1 Thlr. 
Lumbge, II. C. Tarne für da, Pianoforte. Ar. 12.1. Georgine- PohU, 

5 Sgr. - Ar. 124. Bcchui-tialopp, 5 Sgr. — Ar. Iii. 

Amalie-Polka, 5 Sgr. 
Mosarl, \Y. A., Quartett (Ei-dur) für Pianoforts, Violine, Viola 

und Violtmcell, nach dem Quintett für Pianoforte, Oboe, 

Clarineile, Horn und Fagott arrangirt. Heue Autgabe. 

1 Thlr. 

Schumann, R., Op. 129. Coneert (A-moll) für Violonctll mit Be- 
gleitung det Orehetttrt. 3 Thlr. 20 Sgr. 

— — DattMe mit Begleitung det Pianoforte. 2 Thlr. 

— — Dasselbe die Pianoforte-Begleitung ( sugleieh alt Otriair— 

stimme eingerichtet ). I Thlr. 5 Sgr. 

Steifeniand, II'., Op. 13. Sonate (Kr. 2, ii-dur) für das Piano- 
forte. I Thlr. 10 Sgr. 

Tulou, 30 Unat pour 2 Flites. Classes progrttiwemant et adoptrs 
pour tri Claisei da Consereatuire de muttqw. ä Paris. 
Liere 9, Op. 19. Troii grands Duos cenetrtans. 1 TMr. 



In unterem Verlage lind enchirnen : 

•Joseph Hakan s 

Sonaten für Pianoforte nnd Violine. 

AV«*\ correcte Aufgabe in hvhem Format, 
Ar. /, ü-dur. 20 Sgr. 
v 2, D-dur. 20 Sgr. 
„ 3, Et-dur. 15 Sgr. 
„ 4, A-dur. 15 Sgr. 
„ 5, ü-dur. 20 Sgr. 
„ €, C-dur. 15 Sgr. 
„ 7, F-dur. 1 Thlr. 5 Sgr. 
„ 8, G-dur (mit Flöte oder Violine), i Thlr. 
Leipiig, im Juli 1S54. Breltkopr * HHrtel. 



Alle in dieser Mutik~Z*itun§ betprochenen und angekündigten Mu- 
tiealien etc. tind »u erhalten in der stell vollständig attoriiritn Huti- 
calien-Handlung uebtt Ltihanstall von BERNHARD BREIER in 
Köln, Ihchslrane Ar. 97. 



»le !%'iederrltelnl«clie> Muaik-Zcitun« 

encheint jeden K&matag in mindeaten» einem ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abo&ne- 
mentapreia betragt für da« Halbjahr 2 Thlr., bot den K. preaas. Post- 
Anstalten 3 Tblr. & Sgr. Küic einzelne Nummer 4 Sgr. Eiiirückung«- 
Gebühren per Vetitzeilo 3 Sgr. 

Briefe nnd Znsendungen aller Art werden unter der Adrcase der 
M. DoMont-ikhauberg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber : Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schaubcrg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köm, Bre.lMr.v5s« U u, 7& 
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Ueber rnnsicaliiche Zustände in London. 

Von 

Prof. L Bischoff. 
III. 

(S. Nr. 26 und Nr. 38.) 

Die Aufführung des Messias am 1 7. Mai d. J. fand 
zum Besten der Royal Society of Musicians Statt, deren 
Bestimmung und Verhältnisse wir im zweiten Artikel (Nr. 
28) besprochen haben. Das Orchester bestand aus 120 
bis 130, der Chor aus mehr als 500 Personen. Die Soli 
sangen Clara Novello und Louisa Pyne (Sopran), 
Miss Dolby und Miss Huddard (Alt), Sims-Reeves 
und Lockey (Tenor), Karl Forines und Belletti 
(Bass). Die Orgel spielte Brownsmitb, und Costa diri- 
girte das Ganze. 

Do« Orchester in London ist sowohl bei den gros- 
sen Oratorien-Auflührungen als auch im Coventgarden- 
Thealer vortrefflich, besonders was den Haupt-Bestandtheil 
desselben, die Saitcn-Intruroente, betrifft. Violinisten und 
Vorspieler wie Sainton, Cooper und Blagrove wür- 
den überall mit Auszeichnung den ersten Platz ausfüllen, 
Hill ist ein ganz vorzüglicher Bratschist, und die Violon- 
cells und Contrabässc sind so gut besetzt, wie man es nur 
wünschen kann. Die Holz-Blasinstrumente haben wir im 
Ganzen im Tone schärfer und herber gefunden, als in 
Deutschland; Horner, Posaunen und Trompeten sind gut. 
Die Präcision, das Einsetzen und Accentuiren, die Kraft 
und Breite sind lobenswerth; weniger befriedigt das iSano, 
welches fast immer ein Mezso forte ist, und noch weniger 
die feineren Schatlirungen des Vortrags. Der Ton des gan- 
zen Orchesters ist schön und voll, wozu die vorzüg- 
lichen Instrumente, welche die meisten Spieler besitzen, 
sehr viel beitragen. Von ausserordentlicher Wirkung ist 
überall die Orgel, ohne welche ein Concertsaal in England 
gar nicht denkbar ist 

Der Chor steht an Frische und Wohllaut der Stim- 
men den deutschen Chören nach, zeichnet sich aber durch 



Präcision, Sicherheit und Reinheit aus. Den Haupt-Bestand- 
theil bilden auch in London Dilettanten, wie bei uns, doch 
tähU er auch mehrere professional Members, Choristen von 
Fach, welche von den Oratorien-Vereinen angestellt sind 
oder für einzelne Aufführungen bezahlt werden. Opern- 
Choristen werden nicht dazu genommen, wiewohl man zu 
den Soli ohne Bedenken Opernsänger einladet und hono- 
rirt, in der Regel mit zehn Guineen für jede Partie — ein 
Honorar, welches bei den Musikfesten ausserhalb London 
bis zu 30 — 50 Pfund für den Abend steigt. Ein grosser 
Uebelstand bei den Chören ist die Besetzung des Alts; wir 
haben bei den grossen Aufführungen (Messias, Elias, D-dur- 
Messe von Beethoven u. s. w.) stets nur etwa 26 — 30 
Damen im Alt bemerkt, daneben aber nicht nur Knaben, 
die eine vortreffliche Verstärkung geben, sondern auch bär- 
tige Männer, welche entweder fisluliren oder eine Octav 
tiefer singen ! Das klingt nichts weniger als schön. Am 
besten erschien überall der Sopran, zumal wenn sich der 
Ausländer erst an den englischen Text und die Aussprache 
gewöhnt hat, welche dem Gesänge eben nicht günstig ist; 
die Männerstimmen sind an Fülle und Weiche den deut- 
schen Stimmen am wenigsten gewachsen. 

Was England aber vor Deutschland voraus hat, das 
sind die grossen und trefflich akustischen Concertsäle mit 
zweckmässigem Orchester-Bau und mit einer OrgcL Die 
weiten Tonhallen Extter und St. Martins Hall in London, 
die zu Bradford, Manchester uud Liverpool dürften an 
Zweckmässigkeit und praktischer Einrichtung und vollends 
an Geräumigkeit keine ihres Gleichen auf dem Contincnt 
finden. Um den Lesern eine Vorstellung davon zu geben, 
lasse ich einige nähere Angaben über Maass- Verhältnisse 
u. s. w. einiger von diesen kolossalen Sälen folgen. 

Extttr Hall ist im Jahre 1830 Tür 30,000 Pfund 
Sterling (beinahe 200,000 Tblr.) gebaut worden zu reli- 
giösen, philanthropischen, wissenschaftlichen Versammlun- 
gen und musicalischen Aufführungen. Politische Meetings 
finden nicht darin Statt Ausser einer Menge von Zimmern 
für Ausschuss-Versaramlungen, Bureaux verschiedener 
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Vereine u. s. \v„ enthält das Gebäude zwei grosse Säle. 
Der untere ist 58 Fuss lang und 31 breit und fasst 800 
Personen; er wird zu kleineren Versammlungen und zu 
Proben benutzt. Der obere, der IIuupt-Sn.il, mit Orchester- 
Bühne und Orgel, hat 130 Fuss Länge, 70 Fuss Breite, 
50 Fuss Höhe und fosst 2500 Menschen. 

Die St. Georgs-Halle zn Bradford ist noch kolossa- 
ler. Sie ist auf Aclien im Jahre 1852 binnen eilf Monaten 
für 10,000 Pfund erbaut. Der Unterschied der Kosten 
gegen den Bau von Ereler Hall rührt daher, dass das Ge- 
bäude in Bradford nur Einen grossen Saal und in dem un- 
teren Stocke bloss Rcstaurations-Räumc und Probe-Zimmer 
enthalt, dass es überhaupt nur zu musicalischen Zwecken 
bestimmt ist. Der Concertsanl im oberen Stocke ist 152 
Fuss lang, 70 breit und 54 hoch und enthält drei Theilc: 
den eigentlichen Saalrnum, Area genannt, eine Galerie, 1 2 
Fuss vom Boden erhöht (eine Art erster Ranglogen, jedoch 
ohne Quer-Abthcilungen, son ,} m , j n fortlaufender, durch 
keine Zwischenwand gehemmter Reihe von Sitzen, hier 
Stalls gelieissenl, und darüber die eigentlich so genannte 
Galerie. 

Die Area, 90 zu 45 Fuss, enthält 1000 Sitze, der 
erste Rang 550, und die Galerie fasst 1800 Menschen, 
welche auf den terrassenförmig aufsteigenden Bänken be- 
quem sitzen können — mithin der ganze Saal 3350 Per- 
sonen. In den Gängen darf Niemand stehen, und die Com- 
munication ist durch nichts gehemmt. Die Galerieen umge- 
ben nur drei Seiten des Saales und gehen nur bis an die 
Vorsprünge des östlichen Hnib-Cirkels, in welchem das 
Orchester aufgebaut ist. 

Die Möglichkeit, dass die obere Galerie allein beinahe 
300 Menschen mehr fnsst als die untere und der Saniraum 
zusammengenommen, liegt darin, dass sie an den Langsei- 
ten bis zur äusseren Hauptmauer des Gebäudes über die 
Corridors und Nebengemächer des Saales hinweg, und auf 
der Qucrseilc (der westlichen, dem Orchester gegenüber) 
ebenfalls bis an die Hauptmauer über den Erfrischungs- 
und Garderoben-Saal und das ganze Treppenhaus hinweg 
geht. Diese sinnreiche Bauart, wodurch die obere Galerie 
an den Seilenwänden 5 — 0, dem Orchester gegenüber 
ober 20 Reihen Dünke mehr hat als die untere, macht 
zugleich die Verwirklichung der schönen, echt menschen- 
freundlichen Idee möglich, auch dem Volke den Eintritt in 
den Concerlsaal zu gewähren, es an den edleren Genüssen 
der bevorzugten Gassen Theil nehmen zu lassen und da- 
durch auf seine Sittlichkeit zu wirken. Darauf sind die Ein- 
tritts-Preise berechnet, und während die Stalls 7 Shilling, 



die nmnerirten Plätze in der Area 5, die nicht numerirten 
3 kosten, zahlen auf der Galerie nur die Personen auf den 
vordersten drei Bänken dem Orchester gegenüber 3 Shil- 
ling 0 Pencc, alle übrigen aber nicht mehr als einen 
Shilling, was in demselben, fast noch in geringerem Ver- 
bältniss steht, als wenn sie bei uns lünf Groschen zahlten. 

Die östliche Seite des Saales füllt eine grosse Nische, 
ein Halbkreis von 45 Fuss Durchmesser aus; zu beiden 
Seiten vorn tragen zwei korinthische (Master das Gewölbe, 
und im Hintergrunde nimmt eine Orgel die Mitte ein. In 
diesen Halbkreis hinein ist das Orchester gebaut, zu wel- 
chem von beiden Seiten bequeme Eingänge lühren. Der 
Bau der Orchester ist in England ausserordentlich zweck- 
mässig eingerichtet, stets amphitheatralisch, und zwar in 
weit grösserem Vcrhältniss als bei uns stufenlörmig bis 
zur Orgel ansteigend, deren im Prospect stehende Pfeifen 
bis an die Decke reichen. Wenn 0 — 700 Menschen auf 
einer solchen Tonbühnc stehen, wie das zu London in 
Exeter Hall und St. Martin'* Hall häufig der Fall ist, so 
gewährt das den Anblick eines bevölkerten Berges. Vorn 
befindet sich eine Plateforme, auf welcher der Flügel und 
die Stühle der Solisten stehen. Ganz vorn am Rande nach 
dem Saale hin ist der Standpunkt des Dirigenten; er steht 
am tiefsten von allen Ausführenden, wird aber von allen 
von ihren hohen Stufen herab gesehen, und er selbst hat 
Alles — Solisten, Chor, Orchester — im Gesicht, denn 
er kehrt ohne Umstände dem Publicum den Rücken zu. 
woran auch die Anwesenheit der höchsten Personen, ja, 
der Königin selbst nichts ändert ; denn Jeder ist so ver- 
nünftig, einzusehen, dass der Dirigent nicht für die Zuhö- 
rer, sondern für das Orchester und den Chor da ist. Unter 
dem Orchester und hinter demselben sind grosse Räume, 
von denen der mittlere zum Stimmen der Instrumente und 
zur Aulbewahrung der Kasten, die anderen zu Garderoben- 
und Erfrischungs-Zimmern für die Künstler bestimmt sind. 

Die Decke des Saales wird weder hier, noch in irgend 
einer anderen j^ner grossen Tonhallen von Säulen getragen, 
sondern das Gewölbe ist frei über die ganze Breite von 
Mauer zu Mnuer gespannt. Die Decke ist nie flach, sondern 
stets mehr oder weniger gewölbt. So bricht nichts die von 
der Höhe des Orchesters hcrabst romenden Schallwellen, 
und es ist ein Klang in diesen Sälen, welcher namentlich 
für den Sanger von unendlichem Vorlheil ist. 

Was nun aber den Gesammt-Eindruck, den die St. 
Georgs-Halle zu Bradford auf den Beschauer und Zuhörer 
macht, am meisten erhöht, ist die neue und eigentümliche 
Art der Beleuchtung bei Abend, von der selbst Londons 
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grosse Säle noch kein Beispiel bieten, und die wir ausser- 
dem nur noch in der Holle von Liverpool gefunden haben, 
deren Architekten die erste Idee derselben Angehören soll. 
Man sieht in dem ganzen Saale weder Kronenleuchter noch 
Cnndelaber, und eben so wenig Arme an den Wänden, um 
Lichter zu tragen oder Gas auszuströmen. Aber auf dem 
Gesims, auf welchem die Wölbung der Decke beginnt und 
welches, etwa einen halben Fuss vorstehend, um den gan- 
zen Saal und den Halbkreis des Orchesters in gleicher Höhe 
hinlauft, liegt eine dem Publicum nicht sichtbare metallene 
Röhre; zwei Menschen berühren sie an zwei Endpunkten 
mit einem Lichte, und wie mit einem Zauberschlage er- 
scheint die ganze architektonische Linie des Gesimses in 
Feuer, und 1 80Ü Gasflammen werfen ihr Licht wie die 
Sonne von oben in den Saal hinab. Das ist so überraschend 
als prächtig und verbindet auf bewtindernswerthe Weise 
die Schönheit mit der Zweckmässigkeit; denn die Beleuch- 
tung erzeugt im ganzen Räume eine gleichmäßige Helle 
und blendet Niemanden, da sie auch über die höchsten Sitze 
der Sänger auf dem Orchester und der Zuhörer auf der 
Galerie noch immer sechs bis acht Fuss empor ragt. 

An Schönheit und sorgfältiger Berücksichtigung aller 
möglichen Erfordernisse eines Gebäudes für musicalische 
Zwecke übertrifft die Tonhalle der philharmonischen Ge- 
sellschaft zu Liverpool noch die so eben beschriebene 
und alle londoner Concertsäle. An Grösse steht sie der 
bradforder nach, indem sie nur 2500 Personen fasst, im- 
merhin jedoch so viel, wie Excler Hall in London. 

Ihre Area bildet ein längliches Viereck von schönem 
Verhiltniss, 125 Fuss lang, 04 breit. Das Orchester hat 
in amphithealralischem Halbkreis zehn Terrassen bis zur 
Orgel empor, rechts und links Wartesäle für die mitwir- 
kenden Damen und Herren, neben jedem Saale ein grosses 
Toiletten-Zimmer. Weder auf dem Orchester noch im Saale, 
wiewohl dieser acht Zugänge bot, eine Spur von Zugluft, 
da die Zugänge alle auf Corridors gehen, welche den Saal 
rings nmgeben; und dennoch eine stete Erneuerung der 
Luft. Wie ist das möglich? Durch eine der sinnreichsten 
Vorrichtungen, die man nur sehen kann. Die Mauern, 
welche den Saal von den Corridors trennen, sind hohl und 
nach der Saalseite mit Zmkplatten verschen, welche wie 
mit Nadelstichen so fein durchlöchert sind, dass man es 
kaum bemerkt, und zugleich, da sie wie maltgeschluTenes 
Glos ausseben, eine geschmackvolle Verzierung der Wände 
bilden. Diese hohlen Mauern haben oben unter dem Dache 
ihre gegen Regen und Schnee gedeckten Oeflhungen, im 
Erdge«*oss aber treibt eine kleine Damplmaschine durch 



ein Gebläse unablässig den frischen Luflstrom durch die 
Höhlungen. Die Heizung im Winter wird durch Wasser- 
dämpfe bewirkt, die in eisernen Röhren durch das Gebäude 
geleitet werden. 

Die Decoration ist sehr geschmackvoll, an Wänden 
und Pfeilern Weiss und Gold, alles Zeug an den Polstern 
der Sitze und den Draperiecn dunkclroth. Die Beleuchtung 
mit 085 Gasflammen oben am Gesims ist noch feenhafter als 
in ßradford, weil die architektonischen Linien und Verhält- 
nisse hier schöner sind. 

Der Bau dieser Halle kostete 22,000 Pfund (1 45,000 
Thlr.), und zwei Drittel dieser Summe brachte der Ver- 
kauf der festen Plätze alsEigenlhumein! Man 
verstehe dies richtig : nicht von einem Abonnement ist die 
Hede, auch nicht von einem Abonnement auf Lebenszeit, 
sondern vom Ankauf eines Platzes im Concertsaale als 
Besitz, den man auf Kind und Kindeskind vererben kann, 
wie ein Haus. 

Auch dieses Gebäude ist erst in neuerer Zeit errichtet ; 
es wurde im August 1849 durch eine musiealisebe Fest- 
woche eingeweiht, welche auch schwerlich ihres Gleichen 
finden dürfte. Es wurden sechs Conccrte und ein Ball ge- 
geben, aufgeführt von Handel der Messias ganz, Israel 
in Aegypten und Salomon theilwcise, Rossini'« Stabal Mater, 
Mendulssohn's Elias und Lauda Sion, acht Ouvertüren und 
Beethoven's Pastoral-Sinfonie, Gesang- Vortrage aus 25 
Opern, Instrumental-Soli von sechs berühmten Virtuosen 
(Ernst, Bottesüu, Vivier, Halle u. s. w.). Von Sängcr-Grös- 
sen war alles da, was nur für Geld zu haben war, Grisi, 
Alboni, Viardot, Mario, Formcs, Lablachc, Sims-Reeves 
u. s. w. Aber Dirigenten waren zwei Deutsche, Bene- 
dict und J. Zeughcer-Herrmann, der noch jetzt 
Musik-Director der philharmonischen Gesellschaft in Liver- 
pool ist Der Eintrilts-Preis war 4 Pf. 4 Shill. (28 Thlr.) 
für die sechs Concerte und 1 Pf. 1 Shill. (7 Tblr.) für den 
Ball. Einer Familie von nur drei Personen kostete also diese 
musicalische Uebersättignng 105 Thalerl 

Und dennoch genügte der Stadt dieser Musiksaal nicht, 
und sie bat eine St. Georgs-Halle errichtet, deren Inneres 
noch im Ausbau begriffen und welche sicher das einzige 
Gebäude ist, das in Europa aus städtischen Mitteln in 
so kolossalen Verhältnissen und aus so kostbarem Material 
aufgeführt worden. Die Länge desselben erreicht bis auf 
einige Fuss die des kölner Domes; die Prachthalle in der 
Mitte ist 199 Fuss lang, 73 Fuss breit und 87 Fuss 6 
Zoll hoch. 
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Um nach dieser Abschweifung über die Locale, welche 
jedoch zur Sache gehört, wenn man eine richtige Vorstel- 
lung von den musicalischen Zuständen in England und von 
den ungeheuren Geldmitteln der dortigen Vereine und Cor» 
poralioncn für musicalische Zwecke geben will, tu der 
Aufrührung des Messias in London zurückzukehren, so 
können wir nicht anders sagen, als dass sie einen gross- 
artigen und feierlichen Eindruck auf uns machte, wozu 
ausser der sehr befriedigenden Ausführung auch die Hal- 
tung des Publicum» beitrug ; denn der Engländer geht in 
eine Sacred Music, in ein Oratorium, gerade so wie in eine 
Kirche, und hört mit einer Andacht und bei Händel no-i 
mentlich auch mit einer Pietät zu, welche höchst ehren- 
werth sind. Der Dirigent Costa ist, obwohl ein Italiäner, 
der Leitung classischcr Musik vollkommen gewachsen ; er 
fasst richtig auf und weiss die grossen Massen ganz vor- 
trefflich zusammen zu halten und ins Feuer zu führen. Die 
Tempi nimmt man in England in den Oratorien im Ganzen 
etwas schneller, als es von den meisten Dirigenten in 
Deutschland geschieht. Die Behauptung, dass man für Han- 
dels Werke im Besitze der Tradition in dieser Beziehung 
sei, kann man freilich eben so wenig widerlegen, als ihre 
Richtigkeit erweisen ; so viel ist ober gewiss, dass das Mo- 
notone und Schleppende, welches dergleichen Aufführungen 
sonst haben, dadurch vermieden oder doch sehr gemildert 
wird. Iiier und da im Messias schien uns jedoch Costa bei 
den Soli etwas zu weit darin zu gehen. Ueber seine Auf- 
führung der Beethoven'schen D-d«r-Me$se müssen wir 
aber ein ganz unbeschränktes Lob aussprechen: wir haben 
daher in London die merkwürdige Erscheinung erlebt, dass 
ein Dirigent der italienischen Oper die genannten kirchlichen 
Musiken sehr gut, dagegen im Theater den Don Juan ond 
den Fidelio nichts weniger als gut dirigirte. Lag das Letz- 
tere vielleicht an der Unterwürfigkeit des Capellmeistcrs 
unter die Launen der Sänger, oder an dem Mangel an rich- 
tiger Auffassung jener Werke? 



Pariser Briefe. • 

(Srliluss. S. Nr. 30. 

|.V»Hd pa-.-.a per amore — l.a Fianttt du Diakle — CrU- 
vetli als Alice.] 

Doch damit ich dco Ilalianern nicht Unrecht thue, 
darf ich nicht vergessen, zu erwähnen, dass sie eine hier 
in Paris neue, in Italien aber auch bereits zwanzig Jahre 
alte Oper gebracht haben. Ein gewisser Coppola hat näm- 



lich den alten Stoff, den schon Daleyrac (1786) und 
Paisidlo (1811) benutzt, um das Jahr 1835 zn einer 
grossen zweiactigen Oper „ Nina passa per amore" verar- 
beitet, und diese, welche damals in Italien, man begreift 
kaum, wodurch, Beifall erhalten, hat man uns jetzt wieder 
aufgetischt Buch und Musik sind unter aller Kritik, und 
es ist — vielleicht für den feinen Ton des Publicums der 
Salle Vmtadour ein gutes — für dessen Geschmack aber 
ein sehr schlechtes Zeichen, dass solch ein Machwerk nicht 
ausgepfiffen wurde. Denke dir nun, dass das zarte, aus 
Liebe wahnsinnige, ewig leidende und schmachtende Mäd- 
chen, deren Umgebungen jeden Augenblick fürchten, dass 
sie vor Schmerz zusammensinke, keine Andere war, als die 
compacte Alboni mit ihrer überreich entwickelten Taille, 
und du wirst begreifen, dass man eher den Papa und den 
Arzt, welche, ein solches Gestell für zerbrechlich halten, 
für verrückt erklären musste, als diese Nina. 

Der heitere Eindruck dieser Erscheinung erinnerte 
mich an eine noch köstlichere Vernichtung aller Illusion 
bei einer Scene auf derselben Bühne. Vor einigen Jahren 
wurden Verdi's Mamadieri, deren Text bekanntlich nach 
Schiller's „Räubern" zurecht gemacht ist, gegeben. Im 
zweiten Acte steigt der alte Moor, ein abgezehrtes Skelet, 
dem Hungertode nahe, aus dem Thurm, und siehe, es ist 
— Lablache mit dem wohlgenährtesten, feistesten Leich- 
nam, den man auf Gottes schöner Erde finden kann! 

Von neuen Opern ist — ausser einigen einadigen. 
wie Maiire Wolfram von Reycr, Les TrovaleHes (die Fin- 
delkinder) von Duprato (Erstlingswerk), welche eben 
über die Bühne, aber nicht viel weiter gegangen sind — 
die Fianeee du Diablt. in drei Acten, Text von Scribe ck 
Comp., Musik von Victor Masse, zu erwähnen. Der 
Teufel ist unsterblich auf der Bühne; sie bringt ihn in al- 
len möglichen Gestallen, tragisch und komisch, und wenn 
er schon einmal einen geliebten Sohn gehabt hat, warum 
soll er nicht auch eioe Braut bekommen ? Und wenn Scribe 
einen sentimentalen Beelzebub geschaffen hat, warum soll 
er uns nicht auch einmal einen dummen Teufel vorführen, 
das heisst einen Marquis, der sich durch ein Landmädchen, 
das er verführt hat und das ihm ein Pistol unter die Nase 
hält, und durch einen Gerichtsvollzieher der Inquisition, 
der ihm, als dem Aller ego des Gottseibeiuns, mit dem 
Scheiterhaufen droht, anführen und zur Hochzeit treiben 
lässt? In Avignon war zu der Zeit, als dieses Ländchen dem 
Papste gehörte, so etwas sehr wohl möglich, und ausserdem 
versteht Scribe es, so etwas mit pikanten Nebendingen, witti- 
gem Dialog und komischen Scenen der Art zu würzen, dass 
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man, einen ganzen Abend lang wenigstens, es gar nicht 
merkt, das» das alles eigentlich dem Teufel nichts taugt. 

Der Componiat bat durch einige kleinere Opern, na- 
mentlich durch die Cltantetue coitte und durch die aller- 
liebsten Noen de Jeannttle, welche gewiss auch den Weg 
nach Deutschlands Bühnen gerunden haben *), sehr schnell 
einen Ruf erlangt, und mit Recht. Auch diese Tcufelsbraut 
bewährt das Talent von Victor Masse 1 , sowohl in der 
Erfindung aU in der Bearbeitung, welche mitunter recht 
fein ist und eine geschickte Anwendung contrapunktischer 
Kenntnisse zeigt — heutzutage eine seltene Sache bei den 
Componisten der komischen Oper in Frankreich. Ich halte 
ihn mit B a z i n, dem Componisten der zweiactigen Ope- 
rette Maddon, iür den besten der lebenden Tonsetzer in 
dieser Gattung und ziehe Beide dem gegenwärtigen 
Ad. Adam, der rein zum Fabrikarbeiter geworden ist, vor. 
Dass auch Masse* nicht frei von den Einflüssen der Atmo- 
sphäre ist, in welcher er lebt, will ich damit keineswegs 
Iäugncn; das zeigt sich gleich in der so genannten Ouver- 
türe und besonders auch in dem Ueberladen der Haupt- 
Partie der Sopranistin mit schwierigen Coloraturen. Eine 
junge Sängerin, Dcmoiscllc Boulart, zieht sich mit ziem- 
licher Gewandtheit aus der Verlegenheit, in welche diese 
verzweifelten Vocalisen viele andere setzen würden. Was 
hat aber der Zuhörer davon? Niehls, als dass er am Ende 
froh ist, dass das arme Madeben bei dem rapiden Auf- und 
Absteigen der Leitern nicht den Hals gebrochen hat. 

Die grosse Oper hat Mcyerbeer's Robert wieder in 
Scene gesetzt mit durchaus neuer Besetzung, uuter wel- 
cher die C r u v e 1 1 i als Alice das meiste Interesse erregle, 
lieber ihre Leistung sind die Stimmen sehr gelheilt; ich 
für meine Person halle ihre Auflassung der Rolle für un- 
richtig — sie macht ans dem einfachen Landmädchen eine 
Heldin, sie erscheint nicht jungfräulich, sondern männlich, 
und überschreitet im leidenschaftlichen Gesänge das Maass 
des Schönen. Wenn die hiesige Kritik sagt: .Sic bal, wie 
immer, die Rolle mehr ihrem Talente untergeordnet, als 
ihr Talent der Rolle, und Niemand hat wohl von dieser 
Künstlerin eine genaue Reproduclion des ursprünglichen 
Typus der Alice erwartet" — , so gehört eine merkwür- 

*, Durchaus nichl. Unsere Thcalcr-Direrlionen lassen nur die 
Spedfllcl-OjRTii liir Deutschland bearbeiten, und da* l'ubli- 
cum hat den (iewhmark an cinactigen Opcm verloren. E» 
käme übrigens vielleicht nur darauf an, ihn durch interessante 
Neuigkeiten wieder in »ecken. In Berlin hat mau ct. und 
»(»gar mit älteren Operetten, wie j. B. Soulic » Geheimnis, 
mit GlUdt wieder versucht aber freilich mit einem großen 
Ballet hinterher ! A nm. der Rcdaction. 



dif;c Interpretation dazu, um das Tür ein Lob zu nehmen. 
Aber was sieben der sprachlichen Gewandtheit der hiesi- 
gen Kritiker nicht für Mittel zu Gebote, um ihre wahre 
Ueberzeugung zu verstecken! — 

Die neue kaiserliche Verwaltung will die alten Meister- 
werke wieder in Scene setzen: sehr gut. Aber wer soll 
Gluck und Picini und Saccbini singen? Da wird sich's erst 
zeigen, ob wir dramatische Sänger haben oder nicht. Hat 
die Oper eine Rachel, wio das Thidtre Franca«? oder 
glaubt man etwa, dass Paris ohne jene an Corneille und 
Racine wieder Geschmack gefunden haben würde? Man 
hat, wie ich höre, die Stoltz wieder engagirt — wird sie 
aber noch denselben Zauber üben, wie vor Jahren, als sie 
in ihrer Blüthe war? Wird sie auch nur die Tedesco, 
welche eino vortreffliche Sängerin war, die man hätte bal- 
len sollen, ersetzen? 

Das durch den kurz nach einander erfolgten Tod der 
Gebrüder Sevestc verwaiste Thidlre Lyrique wird, wie es 
mit Bestimmtheit heisst, in die Hände des Herrn Per r in, 
Directors der komischen Oper, übergeheo, welcher dem- 
nächst beide Theater leiten würde. Bestätigt sich dies, 
so dürfte das dem Publicum zum Nacbtbeil gereichen; 
denn mit der Concurrenz wäre es dann aus. Nach einem 
Zusatz-Artikel des Gerüchtes soll indess Aussicht vorban- 
den sein; dass die Civilltste des Kaisers auch die komische 
Oper übernehmen werde. B. P. 



Giuseppe Verdi. 

Die Geschichte der Musik wird den Namen Verdi 
nicht mit Stillschweigen übergehen können; denn dass er 
eine Epoche der dramatischen Musik der Italiener bezeich- 
net, lasst sich nicht mehr läugnen, wenn auch das Urlbeil 
darüber, ob diese Epoche ein Fort- oder an Rückschritt 
sei, bei Manchen noch schwankt, bei Anderen längst zum 
Nachtheil des Componisten entschieden ist. Es ganz abzu- 
scbliessen, dürfte noch zu früh sein; vor Allem ist die Er- 
scheinung der französischen Oper, welche er gegenwärtig 
in Paris auf einen Text von Scribe für die Aeadimie Impe- 
riale schreibt, abzuwarten. 

Wir geben hier, zuvörderst den historischen Stand- 
punkt festhaltend, ein Verzeichnis» seiner Compositionen 
nach einer turiner Zeitung. 

Verdi componirte von seinem dreizehnten Jabre an 
Musik aller Gattungen : Ouvertüren, Märsche, Concerte für 
Pianoforte, welche er selbst spielte, Cantaten, Romanzen 
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u. s. w. Acbtiebn Jahre alt, ging er nach Mailand, wo er 
drei Jahre lang studirte und nur wenig componirte. Er 
war 25 Johre alt, ols seine erste Oper aufgerührt wurde. 
Sie hiess: 

1. Oberlo di San Bonifacio, Mailand (Scalo), den 17. 
November 1830. Es folgten: 

2. II finto Stanulao, Opera bufla, Mailand (Scala), den 
5. September 1840. 

3. Nabucodonotor, Mailand (Scala), den O.Marz 1842, 
weiche zuerst Aufsehen erregte. 

4. / Lombardi alla prima Crociata, ebendaselbst, den 
11 Februar 1843. 

5. Ernani, Venedig (Fenice), den 0. März 1844. Die 
Löwe sang darin die Elvira. 

6. 1 du* Foseari, Rom (Argentina), den 3. Nov. 1844. 

7. Giovanna tCArco, Mailand (Scala), den 25. Februar 
1845 — mit der Frezzolini. 

8. Alzira, Neapel (San Carlo), den 12. August 1845. 
0. Attila, Venedig (Fenice), den 17. Marz 1846. 

10. Macbeth, Florenz (Pergola) den 14. März 1847. 

11. / Mamadieri, London (Her Majext. Thcatre), den 
22. Juli 1847 — mit Jenny Lind. 

1 2. Jirutalem (l Lombardi mit einem neuen franzö- 
sischen Text and einigen neuen Gesang- und Ballet-Num- 
mern), Paris (grosse Oper), den 26. November 1 847. 

13. La Battaglia di Legnano (auch unter dem Titel 
L'Auedio di Ariern), ttom (Argentina), den 27. Januar 
1840. 

14. // Corsaro, Triest — 1840. 

1 5. Loisa Miller, Neapel fSan Carlo), den 8. Decem- 
ber 1840. 

16. Studio, Triest, den 16. November 1850. 

17. Rigoletto, Venedig (Fenice), den 1 l.Mörz 1851. 

18. // Irocatare, Rom (Apollo), den 10. Jon. 1853. 
10. La Traviata (nach der Dame aux Camtlias von 

Alex. Dumas d. J.), Venedig (Fenice), den 6. März 1853. 

Ausser diesen neunzehn (eigentlich nur achtzehn — 
s. Nr. 1 2) Opern meist ernsten Inhalts hat Verdi noch 
einige kleinere Stücke für Gesang und Pianoforte heraus- 
gegeben. Von seinen früheren, oben erwähnten Compo- 
.sitionen hat er nichts veröflent licht. 

Er ist den 0. Oclobcr 1814 zu Busseto geboren 
und steht jetzt in seinem vierzigsten Jahre. Der Kaiser 
der Franzosen hat ihn zum Ritter des Ordens der Ehren- 
legion ernannt. 



Aus Hamburg. 

Am 25. Juli erklärte der Advornt J. Rden ira Nnmen der Di- 
rectoren der vereinigten Sladtthealcr (Stadt- und Thalia-Theater) 
von Hamburg, der Honen Maurice und Wurda, sie seien nicht 
mehr im Stande, ihren Verpflichtungen nachzukommen, und stellte 
dem Personal den Antra);. Iii* April 1855 auf Theilung 1,1 M'ielrn. 
und ihm in diesem Falle vorschußweise eine Imlhe Monats-Ga^c 
zu bezahlen, lud dies in dem Hamburg, da^ unter seinen mehr 
denn -200.(1110 Einwohnern so viele IWhbegülerle riil.lt, denen es. 
ohne Opfer zu bringen, möglich gewesen whre. im Interesse der 
Kunst, zur Ehre der Stadl eine Krisis lern tu halten, die man 
vorausgesehen. Seihst als die Pircrloren heim Senate um Lösung 
ihrer C.ontracLs-Verliindlkhkeit vor Ablauf derselben ansuchten und 
demselben die Gründe offen darlegten, deren endliche Folge das 
gegenwartige betrübende Ereignis* ist, erhielten sie einen abschlä- 
gigen llcscheid, und wahrend z. B. Frankfurt, l'osen. jetzt auch 
LUbeek h. s. f. ihre Directionen durch namhafte Zuschüsse unter- 
stützen und zu halten suchen, hat die hiesige Stadtlheater-Direction 
bei einem grossen Gsgcn-Elnt noch enorme Miethe und Aligaben 
zu liczahlcn. Was «las Thalia-Theater etwa noch gewann, das ver- 
sehlaug das Stadttheater, Iiis der jetzige Sommer die Stützen vol- 
lends unterhöhlte, auf welchem das Gebäude lange schon nur 
künstlich schwankte; -- sie brachen zusammen, und mit ihnen 
stürzten mehr als IAO Menschen momentan ins riiglück. So im 
reichen, stolzen Hamburg mit seiner Geld-Aristokratie, oh einer 
Summe von UOjm Mark, das ist beiläufig 41 .200 I haier I'reuss. 
Couratit! - Die Mitglieder wahltcu aus sich eiu Comitc. welche« 
über den Fragepuukt zu herathen hatte, ob auf den Antrag der 
Direction eingegangen werden solle oder nicht, und die Entschei- 
dung lautete: ...Nein." Es ist nun die grösslc Spannung eingetre- 
ten, und anl allen Lippen schwebt die Frage: „Was wird gesche- 
hen? Was wird Hamburg und sein Senat licschlicsscn und machen** 
E* fehlt allerdings nicht an Stimmen, welche der Direction Vor- 
würfe zu machen wissen, dass sie das berühmte Schröder' sehe 
Kunst-Institut herabsinken gelassen von seiner früheren Glanz- 
Epoche; allerdings macht ,nan der Direction nicht ohne Eurecht 
den Vorwurf, dass sie das Repertoire ganz vcmacblä?>igt und wenig 
Neues geboten hat, und wer nur ein |w«r Monate in Hamborg 
lebte und beobachtete, konnte sich die Wahrheit dieses Vorwurfes 
nicht wegtauschen. Ich inaasse mir, als mit der Vergangenheit der 
hamhurger Bahnen nicht vertraut, keine KehVvton darüber an, nur 
das glaube ich als das Hesultal meiner Beobachtungen aussprechen 
zu dürfen, dass die enormen Anforderungen des Pubhrurus, die es 
nach allen Richtungen hin stellt, in gar keinem Verhältnis» stehen 
zu dem Wenigen, eigentlich zu dem Niehls, was von seiner Seite 
zur Unterstützung des Theaters geschieht; es verlangt die Kralle 
und die Ausstattung einer Hofhiihnc, und gibt dafür weniger, als 
an anderen Orten tür Provinz-Bühnen geschieht. 

Ich schliessc nur noch die Notiz über jene Gäste bei, welche 
zuletzt noch in Hamburg über die Hahne zogen. Nach Frau Her- 
mann-Czillag von Wien, einer ausgezeichneten Sängerin, kam 
Frau Howilz-Steiuau von Karlsruhe mit keinem Erfolge, Frau 
Schrcibcr-Kirchbcrger mit sehr mittHroässigcm Beifalle, eine 
Vaudcvillistin. Fräul. Schmidt aus Hannover, mit günstigem 
Successe. Von Herren: der coburg'schc Kammersänger Reer, wel- 
cher sich eines Surce* d'ctiimc zu erfreuen hatte, jedoch ohne grös- 
sere Beachtung blieb, da der gefeierte Tenor Roger als „Eleazar**. 
..Edgardo", „George Brown" und in der „Favoritin" Alles zum Ent- 
zücken hinriss durch die Allgewalt seines Vortrages und durch- 
dachten Spieles. 
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Au* Millich«!). 

Den 2fi. Juli 1S54. 

Von musicalischcn Xotahilttitien befanden sich S p u Ii r. L i n d- 
paintner. Moschelcs, Pianist E. Pauer. Capcllmcistcr Tau- 
bert aus Berlin, (lade, die Virtuosen Gebrüder W'icniawski 
während der Induslr.c-AusMellung hier; die Letzteren gedenken 
nächsten Kreil«« den 2(*. d. Alts, ihr erstes Conccrt zu geben. Wie 
nun vernimmt, wird die Gattin de» hiesigen Hofthcatcr-Intcndantcn, 
Krau Lutzcr-Diiigrlstcdr. wieder vor die OcfTenllichkcit treten 
und zunächst am lloflhrater in Gotha die Titel-Partie der neuen 
Oper des Herzogs \»u Coburg Übernehmen. 

Im Ausstellungs-Gcbäudc befinden sieb 107 Clavierc verschie- 
denster Art. Vorzüglich an Tun, Starke, IreUlicher Spielart und 
guter Mechanik, wie an brillantem Aeusscrcn reiche Instru- 
mente lieferte Herr Ed. Seuffert aus Wien mit sechs Klügeln, 
Ihcils mit wiener, mit Slosszungen, mit englischer und französisclicr 
Mechanik, und Pianino's. Die Letzteren zeichnen sich ebenfalls 
durch kräftigen vollen Ton, solide Bauart und sorgfältige Arbeit 
vor den (ihrigen aus; Rausch und Sohn aus Wien, welche drei 
Flügel ausgezeichnet guter Art ausstellten. Ein Flügel davon ist 
mit der neu palcnlirtcn Mechanik des Herrn F. Rausch jun. ver- 
sehen. Die. beiden anderen Klugcl sind mit wiener und französi- 
scher Mechanik versehen und zeichnen sich durch Ton und Klang- 
fülle aus, und halten bereits alle Anerkennung gefunden. Herr 
Betty aus Wien hat zwei Flügel hieher geschickt, die an Tun 
und Klanglüllc wohl nicht so glücklich sind, wie die von den 
Obengenannten, aber die Uberaus schöne und sorgfältige Ausarbei- 
tung, die .Nettigkeit der einzelnen liestatidlheile zeugen von dem 
daran gewandten Fleisse und verdienen desswegeu Anerkennung. 
Dach mann aus Wien hat einen Flügel ausgestellt. Gute, solide 
Bauart, aber eben nicht sehr grosse Klangstarke machl sich an 
demselben bemerkbar. Schwcighofer in Wien hat ebenfalls 
zwei sehr sorgfältig ausgearbeitete Flügel geliefert. Aber was Ton 
und Klang lielrifll, so »leben sie jeuen der Obengenannten weit 
zurück. .Noch haben die Herren Schneider und Heitzinann 
aus Wien. Fritz aus Gral/, Schmidt und Bcrcgszaszy aus 
l'esth ausgestellt. Andre in Frankfurt <i. M. hat einen weich klin- 
genden „Mozart-Flügel", Schott in Mainz einen sehr hellen, 
Kletus in Düsseldorf einen eben so rein ausgearbeiteten wie gut 
klingenden Flügel ausgestellt. Breitkopf &i Härtel s ausge- 
stellte Flügel lassen an Ton und llanart wenig zu wünschen übrig. 
Auch Schiedmayer und Söhne in Stuttgart haben sich mit ihren 
ctpotiirtcn Clavicren als treffliche Fabricatiten bekundet. Von be- 
sonderem Interesse sind jedoch ihre „Harmoniums", deren vier 
ausgestellt sind, eines davon ist in i'alisander mit 15, zwei mit 8 
Registerzügen versehen. Ilaicrns Clavicr-Indu-Slric Insst den hiesigen 
Verferligcr Li her in den Vordergrund treten. Im Ganzen haben 
aus Oesterreich 20, aus l'ri ussen S>, aus Uaiern ti lnstrumcntcn- 
roacher Pianos geschickt: aus jedem dieser drei Länder sind auch 
zwei Orgeln da. aus Würtembcrg vier. 



Tage»- und Unterhalt unga-Blatt. 

■itfln. Karl Forme* bat in dirsen Tagen seine hiesigen 
Freunde mit einem Besuche überrascht. Er gedenkt den Monat 
August in einem Bade in Deutschland zuzubringen. 

** Berlin« 4. August. Ich kann Ihnen au» der sichersten 
O'ieMe miltheilen, dass die Aufführung von B. Wagners Tann- 
häuscr auf der königlichen Bühne durchaus nicht aus Rücksicht 
auf die politischen und socialen Grundsätze Wagner s gehemmt 
oder hintertrieben ist, indem Se. Majestät der Köwg viel zu erha- 



ben über solche Dinge denkt und Höchstselbst die An Rührung be- 
fohlen hat; ferner, dass noch weniger Umtriebe von Künstlern oder 
ßivalen Wagners derselben entgegen getreten sind, sondern dass 
einzig und allein die Korderung von Wagner und Liszl, dass 
Liszt die Oper in Berlin cinstudiren und dirigiren »olle, die Sache 
dahin gebracht hat. dass an eine Erscheinung des Tannhauser auf 
unserer Bühne nun fürs Erste gar nicht mehr zu denken ist, da 
an der Festigkeit der lotcndanz selbst Vermittlung*- Versuche, 
welche anderswo imponirt haben mögen, ganzlich gescheitert sind. 

Se. Majestät der Konig haben allcrgnädigst geruht, dem Gene- 
ral-Musik-Director Meyer beer die Erlaubniss zur Anlegung de* 
ihm vom Könige von Baiem verliehenen Verdienst-Ordens für 
Kunst uud W issenschaft zu crtbe.len. 

K. J. Bischoff. Trio lür Violine. Viola und Violoncell. ist bei 
Heckel in Mannheim erschienen. Dieses Trio wurde durch das 
einstimmige Unheil der Herren Kr. Lachner, Dr. I.. Spohr 
und Joseph Strauss mit dem vun der deutschen Tonhalle aus- 
geschriebenen Preise gekrönt. 



Wien. Die Italiener haben in der diesjährigen Theaterzeit 
aufgeführt: Rossini 14 Mal {Cruerettiota 7, II Hardert 0, (HtUo I , 
Duliizetti 12 'Lucia I, Ahim ISalena 2, Lucrtiia 4, Ovh Paiqualr 
% Elitire 2, Murut tti Hakan Ii, Mcrcadanle 4 (// Giuramralol 
Bei Ii ni 3 (N«™«, und Verdi 30 Mal [Kyoleito 10, Jirnaai 4, // 
Tranutir» Li, / MamaJim i 3, ! Merkwürdiges Barometer des Ge- 
schmacks : Während Verdi weder in Paris noch in London auf- 
kommen kann, dringt er bei den Deutschen in Wien durch — in 
der That, das muss ihn stolz machen. Der Stern der Oper war die 
Mcdori. Sie soll um eine fabclhaAc Summe Ihr die nächste Sai- 
son wieder engagirt sein. 

Die diesjährige Sammlung der Schriften der k. k. Akademie der 
Wissenschaften (Scctinn für Geschichte und Philosophie) enthalt 
einen Aufsatz von Schlager Uber die Geschichte des Hofthealcrs 
seit 15150. welcher sehr interessante Nachrichten miltheill. In den 
Rechnungen der llofcasse sind besonders die Zahlungen an Schau- 
spieler-Gesellsehaflen und einzelne Künstler im Vergleich zu unse- 
ren Tagen merkwürdig, z. B. aus 1500: „Befehl, dein Herrn Pil- 
mann und seiner Bande lür eine Komödie vor Kaiserlicher Maje- 
stät zu zahlen vier I haier ä 70 Kreuzer." Im Jahre 1017 erhielt 
die k. Kammersängerin und Prima Donna der Oper, Angela Stäup, 
20 Gulden monatlich. — Auch erfahren wir daraus, dass in dem 
Archiv der Burg eine Opern-Partitur son Kaiser Ferdinand III. 
vorhanden ist: bra.an musieum, rumpo$itum ab augutfi,,,,,,,, rtr ^. 
nnnd« III., llomanvrum Imptratort etc. Der Text ist italiänisch und 
der Inhalt Hercules am Scheidewege znistheti Tugend und Lasier. 
Die Begleitung besteht aus zwei Violinen, IW« J, V„, m U u „,j 
Cuntrabass. 

Der Fürst Joseph von D i et ri r liste in. einer drr ausge- 
zeichnetsten Musikfreunde und Beschützer der Kunst, ist in Wien 
im vorigen Monate, W Jahre alt, gestörten. 

August Schäffcr hat eine dreinetige Oper: ..Zum goldenen 
Kreuz", Dichtung von Rudolph Löwenslcin, vollendet, welche in 
Wien zuerst zur Aufführung kommen wird. 

Hugo Ulrich ist mit der Compositum einer ernsten Oper. 
Dichtung von Max Ring, beschäftigt 

Paria. Die Wiedereröffnung der grossen Oper ist auf den l-'i. 
August festgesetzt. Man wird ein Festspiel mit Musik vou der Com- 
positum der Königin Hortcnsc und Mcycrbccrs Robert der Ten- 

lel g' DCD. 
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AU Neuigkeiten, welche diesen Winter gegeben werden sollen, 
nennt man La \onne uMflanit von Scribc und Gounod, und 
eine grosse Oper in lünf Aden von Scribc und — Verdi! Da- 
neben soll aber Gluck wieder erscheinen (Wird Verdi den An- 
blick dieser Gcislcr-Erschcinung ertragen?), und man rechnet dabei 
auf die Sängerin Sloltz; antik ist sie wenigsten* auch, Idingens 
hat sie sich ausbedungen, in Duniietti's „Fovorite** auFiulreten. 

Auf dem Theater der komischen Oper wird ebenfalls eine neue 
Oper probirt, Musik von Ad. Adam, Teil? Ei nun, von Scribc, 
der wie sein Bertrand de ltanzau in dem Lustspiel Bertrand ei Ka- 
lo» mit fächelnder Miene sagt : „Eh kien oui! l'ami de tont U 
mo»rf«", oder: dt lautet let ecelrt. dt tont let gmrtt. Nun, das mus» 
man ihm aber lassen, er kann lusetzen: trctpti U genre ennuneux! 

Der Pfarrer der Madelaint hat eine Seelenmesse lür die Gräfin 
Rossi-Sonlag gelesen, welche einst bei ihrer Anwesenheit in 
Paris für die Armen seiner Gemeinde gesungen hatte. Dia Kirche 
war ganz getollt. 

Am 22. Jnli ist Halevy an Raoul Rochcllc's Stelle zum im- 
merwährenden Sccrctär der Academie des Btaux-Artt ernannt wor- 
den. Diese Wahl ist sehr ehrenvoll; Halevy ist der erste Musiker, 
welcher diese Stelle bekleidet, die bisher immer durch einen Ge- 
lehrten aus der Academie da Intcriptioni et dtt Bellet Leuret besetzt 
wurde. Unter den vorgeschlagenen Concurrenten befand sich auch 
Hitlorf. 

Wilhelmine Clauss ist narh Beendigung der Saison in 
London nach Frankreich zurückgekehrt und wird den Rest des 
Sommers auf dem Lande bei Paris zubringen. 



Mario und die Gr ist haben sich nun wirklich am 0. d. Mts. 
auf dem Dampfschiffe Tin BaJtic nach America eingeschifft. Sic 
erhalten 17,000 Pfund (über 110,000 Thlr.) lür seehs Monate. 
Davon sind 11,600 Pfund hei einem Banquicr in London nieder- 
gelegt, das Übrige Gehalt wird monatlich mit circa 1000 Pfund 
vorausbezahlt Sobald eine dieser Zahlungen am Ersten des Monats 
nicht geleistet wird, ist die niedergelegte Summeden beiden Künsl- 
lern verfallen und der Contract gelöYl. — Nun, wir lathen dem 
Unternehmer, das KUnstlcrpaar wenigstens nicht im Kryslall-Palast 
in New-York singen zu lassen, da würde man nichts von ihren 
Stimmen hören. Es scheint, als halten die Americancr eine unge- 
heure Vorliebe für Ruinen! 



Die Opern-Unternehmung im Drurylane-Theater zu Lon- 
don ist eingegangen. Sie hat sich dadurch, dass sie zu viel um- 
fassen wollte, ruinirt — während die deutsche Oper {mit Frau 
Rudersdorf, Agnes Bury, Karl Formes u. s. w.) volle 
Häuser machte, zog die italienische weniger an, und da nun gar 
auch noch eine englische dazwischen gepfropft werden sollte (d. h. 
eine in englischer Sprache gesungene, z.B. Fra Diatoto, die Stumme 
von Portici, beide mit dem Tenor Sims-Kccvcs), so zog sich 
Formes, die hauptsächlichste Stütze des Ganzen, zurück, und da- 
mit war die Sache aus. Ucbrigeos waren die Unternehmer, die 
Herren Jarrct und Seager-Os wald, auch nicht die Leute dazu, 
eine Anstalt zu leiten, die der Covenlgarden-Opcr Coucurrenz ma- 
chen stillte. Ob namentlich der Herr Seager die Kenntnisse zu 
einer Thealcr-Gcscbäflsiuhrung gehabt habe, durfte zu bezweifeln 
sein; die dazu notwendigen Fonds hatte er sicherlich nicht, wo- 
lür hier in Köln Beweise esJstircn. welche ihm keineswegs zum 
Ruhme gereichen. 



Ifteiitaehe Ton Ii «11«. 

Durch ein Vereins-Mitglicd, den Herrn Verfasser beigebenden 
Gedichtes, sind wir in Stand gesetzt, lür die beste Compositum 
desselben iür ciue Singstimme und Ciavier den Preis von 



Sieben Ducatcn hiermit auszuschreiben ohne Eigenlhtims- 
Anspruch. 

Die Bewerbungen, mit einem deutschen Spruche versehen, wol- 
len uns im Monat November d. i. frei zugeschickt werden, be- 
gleitet von einem versiegelten Zettel, der Namen und Wohnort des 
Verfassers enthält, aussen denselben Spruch liihrt und einen 
Künstler nennt, welchen der Einseniler als Preisrichter wählt. 

Die Satzungen der Tonha'lc sind zu beziehen von: 
- Herrn Magistrats-Secretär Beeker in Würzburg. 
„ Musiklchrer Deland in Rostock, 

Grülzmacher. Lehrer am Musik-Conserv. in Leipzig, und 
.. Musik-Verleger G. W. Künicr in Erfurt, 
auch bei dem Unterzeichneten und den Herren Fr. Götz und K. 
F. Meckel hier. — Demnächst wird der »rein ein Preis-Ausschrci- 
ben über eine Sinfonie erlassen. 
Mannheim, August 1S.W. 

Der Vereins- Vorstand. 
An eine Blume — das Herz. 

1. Blätter wanken, Wolken ziebn. 
Keine Dauer kennt das Leben. 
Mit dem Flug der Stunden fliehn 
Gram und Lust, von ihm gegeben. 
Welkend steht die Sommerau. 
Wenn sich mild das Grab bemoos te. 
Wchmuih ist dein Blülhcnthau, 

Leid im Tröste! 

2. Dennoch ob der Wolkenbahn, 
Ob dem Zeilenkreis, der Schwüle, 
Und dem bunten Erdenwahn 
Walten ewige Gefühle! 

Sei die Sonne noch so fern, 
Nimmer wird ihr Abbild scheiden; 
HofTnung ist dein llluthenstcrn, 
Trost im Leiden! 

3. Und ein Hauch, so frühlingsmild, 
Wehl herab aus lichten Räumen. 
Lässl im Lcbeu, lässt im Bild 
Uns vom ewig Schönen träumen. 
Trinkend diese Himmelsluft, 
Einen sich die Gottestriebe. 
Herz, es ist dein Blütbrnduft 

Glaub' und liebe. 

Fricdr. Götz. 




Alle in dieter Mntih-Ztitung besprochenen und angekündigten ,Vtf~ 
ficalien etc. und tu erhalten in der ttett roltttdndig anortirten Muti- 
caUen-Uandtung nebsl Leihanttall tun BERXIIAKI) BREI' ER in 
Köln, Itochtlratt* Kr. 97. 

eracheint joden Samstag in mindestens ein«« ganzen Bogen; «JJ. 
mouatlicb wird ibr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abouno- 
mcnUpreis betragt für das Halbjahr 2 Tbl r., bei den K. preua». Post- 
Anstalten 2 Thlr. 5 &gr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. Einruckanga- 
(k-bahrcn per Paütxcilc 2 Sgr. 

Brief« und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
hl. DuMoiit-Ktkaubcrg'schcn Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Schaultcrg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Brcitslrasse 76 u. 78» 
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Ueber mnsicaltsche Znstfnde in London. 

Von 

Prot L Bischoff. 

IV. 

(S. Nr. 20, 2* und 3i.) 

Derjenige musicalische Verein, welcher gegenwärtig 
sowohl durch die Anzahl seiner Mitglieder und die Kraft 
der Geldmittel, als auch — und zwar mit noch mehr Recht 
— durch die Gediegenheit seines Strebens und den Ein- 
fluss auf Erhaltung des Geschmacks an classischer Musik 
in London an der Spitze der Kunst- Vereine steht, ist die 
Sacrtd Harmonie Society. 

Diese Gesellschaft ist zu dem Zwecke gegründet wor- 
den, nur Sacred Mutie, beilige oder geistliche Musik, auf- 
zuführen. Dies bestimmt gleich der zweite Paragraph ihres 
Statuts, und es wird mit der bekannten Orthodoxie der 
Engländer so fest daran gehalten, dass es einen grossen 
Kampf gekostet hat, den .Jahreszeiten* ron J. llaydn 
Eingang in Exeter Hall, wo die Gesellschaft ihre Concerte 
gibt, zu verschaffen. Erst seit einigen Jahren steht dieses 
Werk mit auf dem Programm. Es herrscht daher bei den 
Auffübrungen, welche der Verein veranstaltet, vorzugsweise 
jene fast feierliche Stille und Aufmerksamkeit, von welcher 
ich schon gesprochen, in der Zuhörerschaft; auch die mit- 
unter sehr stürmischen Beifalls- Aeusserungen des englischen 
Publicums an anderen Orten und die Encore», womit an- 
derwärts ein unausstehlicher Missbrauch getrieben wird, 
hören hier auf. Zuweilen macht auch der Vorstand noch 
besonders darauf aufmerksam, wie denn z. ß. auf dem Con- 
cerUeltel zur grossen Messe von Beelhoven der Zusatz 
stand: „In Betracht der kirchlichen Natur der Auflübrung 
wird die Zuhörerschaft ersucht, dieselbe ohne Unterbrechung 
durch Applaus oder Dacapo-Rufe ihren Fortgang nehmen 
zu lassen." Auch gehört eben dahin, dass das ausführliche 
Programm den Titel führte: „Bttihocen's Grand Service 
in D' (Gottesdienst, nicht ,3fau', Messe), und dass in 
dem Vorwort darauf hingewiesen wurde, .dass der Text 



auch in dem Gottesdienste der englischen Kirche enthalten 
si, wie man sich durch die gegenüberstehende Uebersetzung 
uberzeugen könne". 

Die Mitglieder des Vereins, welcher allwöchentlich 
Freitag Abends von 8—10 Uhr seine Versammlungen 
und Chor-Uebungen hält, müssen muskalisch sein. Das 
Eintrittsgeld beträgt zwei, der /ährliche Beilrag eine Guinee. 
Dafür aber erhält dns Mitglied für jede öffentliche Auffüh- 
rung zwei Eintrittskarten zu den gewöhnlichen Plätzen; 
wünscht es numerirte Sitze, so muss es verhällnissmässig 
darauf zahlen. Bei nachlässiger Theilnahme an den Uebun- 
gen, Proben und Aufführungen steht dem Vorstande das 
Recht zu, die Freikarten auf Zeit zurückzuhalten. 

Der Verein zählte am Ende des vorigen Jahres 83S 

Mitglieder — im Jahre 1851 642, im Jahre 1852 750. 

Sein Eigenthum an Bibliothek, Musicalien, Instrumenten 

u. «. w. und an Capitalien (1550 Pf. St.) beträgt nach der 

letzten Schätzung 4000 Pfund (über 26,000 Thlr.). 

Die Einnahme war im vorigen Jahre: 

Uv. Sh. I'. 

Cassen-Bestand am 31.Dec. 1852 . 152 12 1 1 

An Zinsen 46 19 4 

An Beiträgen und festen Subscriplioncn 1453 14 0 

An zufälligen Einnahmen . . . . 59 1 1 

Ertrag der Concerte .... . 4898 15 1 1 

6611 13 8 

Die Ausgabe im Ganzen . . 6231 19 10 

Mithin Uebcrschuss Tür 1853 . . 379 13 10 
In der Einzcirechnung der Ausgabe erscheinen unter 
Anderem für Localmiethe und Gasbeleuchtung 328 I.., 
für Gebrauch der Orgel 1 1 5 L., Anschaffung von Musik 
278 L. (an 1900 Thlr. in Einem Jähret), und ausserdem 
an Kosten der Aufführungen 5007 L. 6 Sh. 7 P. 

Es haben mithin die zwanzig Concerte des vorigen 
Jahres dem Vereine zwar die schöne Summe von 31,850 
Thlr. (das Pfund nur zu 6 Thlr. 1 5 Sgr. gerechnet) ein- 
gebracht, aber — ohne Local- und Orgelmicthc und Be- 
leuchtung, also bloss an so genannten Tageskosten — 

33 
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32,545 Thlr. erfordert! — Welches Institut kann damit 
wetteifern? 

Nun entsteht freilich die Frage, ob unsere kleineren 
Concert-Inslitutc in Deutschland, welche mit weit geringe- 
ren Mitteln jeden Winter zwölf bis vierondzwanzig Con- 
certe geben, nicht mehr leisten, als jene grossen englischen 
Vereine. Da gilt es freilich, sich auf der einen Seite ror 
Ucberschätzung des Fremden und Quantitativen, auf der 
anderen vor übertriebenem Patriotismus zu hüten. Der 
letztere leitet meistenteils die Federn der deutschen Cor- 
respondenten aus London, deren Berichte wir in öffentlichen 
Blättern, namentlich in den eigentlich musicalischen, lesen. 
Jene Herren meinen, es gebe ihnen ein Kenner-Ansehen, 
wenn sie nur Alles recht herabsetzen und tadeln und auf 
schlechte Witze über John Bull Jagd machen. So urthei- 
len sie denn in den Tag hinein und brechen nach einer 
einzelnen Aufführung, die sie zufällig einmal mit angehört, 
über die ganze musicalische Leistungsfähigkeit der Englän- 
der den Stab, während die meisten von ihnen — mmina 
sunt odiosa — viel zu sehr mit dem Handwerk beschäftigt 
sind, um nur zu existiren, als dass sie daran denken könn- 
ten, die öffentlichen Aufführungen öfter zu besuchen und 
ihrer Entwicklung und Wirkung zu folgen. Auch wir wis- 
sen recht wohl, dass es die Masse nicht thut in der Kunst ; 
allein wenn es irgendwo einen Verein gibt, wekher für 
olle die grossen Werke, die für Massen geschrieben sind, 
diese Massen mit grossen Opfern an Zeit, Mühe und Geld 
zusammenbringt und dadurch imposante und der Werke 
würdige Aufführungen möglich macht, so wird der wahre 
Künstler vor einem solchen Vereine und dessen Bestrebun- 
gen die höchste Achtung hegen, mag er seine Heimat ha- 
ben, wo er wolle. Die Conccrte der Sacred Harmonie So- 
ciety sind förmliche Musikfeste, und eine Gesellschaft, w elche 
jährlich 20 bis 21 Musikfeste veranstaltet, bei denen 
nichts als classische Musik der kirchlichen Gattung aufge- 
führt wird, verdient nicht nur den Dank ihrer näheren Um- 
gebung, sondern der ganzen musicalischen Well. 

Die Concerte des Vereins finden das ganze Jahr hin- 
durch Statt, mit Ausnahme der Monate Juli, August, Sep- 
tember und October : gewöhnlich werden monatlich zwei, 
im März, April und Mai meistens drei bis vier gegeben. Im 
vergangenen Jahre wurden öffentlich aufgeführt: Hän- 
de Ts Messias 3 Mal, Judas Maccabäus, Samson, Israel in 
Aegypten, das Dettinger Te Dmm und die Krönungs- 
Hvmne; Mozarl's Requiem 3 Mal und dessen Messe Nr. 
XII; Ilavdns Schöpfung 2 Mal; Mendelssohn'« Elias 
5 Mal, Lobgesang 3 Mal. Ausserdem wurden in den Uebun- 



gen gesungen Hiindel's Deborah, Josua, Sau!, Solomon; 
Beethoven s Messen in C und D; Ilaydn's Jahreszeiten und 
Messe Nr. III; Mendelssohn's Paulus, Alhalio, Lauda Ston, 
Psalm 42,05, 1 14; Spohr's Golgatha; Griesbachs Daniel. 

Als Sulosangcr lür diese Concerte finden wir fünfund- 
zwanzig honorirt, unter ihnen die Damen Clara Novello, 
Viardot, Fiorentini. Dolby u. s. w., die Herren Sims-Reeves, 
Gardoui, Fornu's, Stiiudigl, Weiss u. s. w. 

Einen merkwürdigen Beweis von dem zahlreichen Be- 
suche der Oratorien-Concertc gibt die Notiz in der vor- 
jährigen Rechnungs-Ablagc, dass der Gewinn am Ver- 
kaufe der Textbücher (zu 6 Pence, fünf Groschen) seit 
sechs Jahren, wo man ihn begonnen, 888 L. eingebracht 
hat, im vorigen Jahre allein 152 L., über 1000 Thlr. an 
Ueberschuss über die Druck- und Hcftkosten. 

Diese sehr schön gedruckten Textbücher unterscheiden 
sich von denen in anderen Ländern noch dadurch, dass sip 
oft ausführliche Abhandlungen über das Werk, dessen Text 
sie liefern, enthalten. Für die Sacred Harmonie Society 
schreibt diese in der Regel G. A. Macfarrcn, ein ausge- 
zeichneter, w issenschaftlich gebildeler Musiker, von dessen 
Compositioncn auch schon in diesen Blättern rühmlichst 
Erwähnung geschehen ist. Wir haben von ihm historische 
Einleitungen und Analysen des Messias und der Bcethoven'- 
schen D-dur-Messe in d«*n betreffenden Programmen gele- 
sen, welche ganz vortrefflich sind und nicht nur eine ge- 
naue Kenntnis* desjenigen, was die deutsch? Litcratnr da- 
für bietet, bekunden, sondern auch anf stlbstständigern 
Urtheil und eigenen Forschungen und Bestrebungen, in den 
Geist der Werke einzudringen, beruhen. Seine Aufsätze 
über die neunte Sinfonie und über die Schöpfung sind mir 
nicht zu Gesicht gekommen, werden aber ebenfalls geloht. 
Die Analyse der D-dwi'-Messe umfasst 38 Seiten in gross 
Qunrto mit 30 Noten-Beispielen. Trotz des dadurch weit 
kostspieliger gewordenen Druckes hat der Vorstand dos 
Vereins dennoch den Preis von fünf Groschen nicht erhöht, 
„um den Vortheil, welchen dergleichen Erläuterungen der 
richtigen Würdigung eines Meisterwerkes bringen, so weit 
als möglich zu verbreiten". 

Die Sitto dieser Analylical Programms ist in London 
ziemlich allgemein; auch die beiden philharmonischen Ge- 
sellschaften, die alte und die neue, geben dergleichen iu 
Ouvertüren und Sinfonieen aus, und selbst die Unterneh- 
mer der Rennionen für Kammermusik bleiben damit nicht 
zurück. Dass die Sache ihr Gutes hat, ist keine Frage ; da 
es aber keineswegs leicht ist. in diesem Fache etwas Tüch- 
tiges zu liefern, so läuft natürlich viel dummes Zeug mit 
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unter, das jedoch mehr durch Flachheit und Nüchternheit 
langweilt, als durch kunstphilosophische, transscendentale 
Intuition d la Wagner (Programm der Eroiea) anwidert 

Weil ich einmal von Tcxthüchern spreche, so will ich 
mich desjenigen Tom Elias nicht vergessen, welches die 
Sacred Harmonie Society im April 1847 nls Pracht-Exem- 
plar dem bald darauf vom Lehen abgerufenen Mendelssohn 
nach den Aufführungen dieses Werkes, welche er seihst 
dirigirt halte, verehrte. In dieses Textbuch schrieb Prinz 
Albert eigenhändig: 

„Dem edlen Künstler, der, umgeben von dem Baals- 
diensle einer falschen Kunst, durch Genius und Studium 
os vermocht hat, den Dienst der wahren Kunst, wie ein 
anderer Elias, treu 111 bewahren und unser Ohr aus dem 
Taumel eines gedankenlosen Töncgetändels wieder an den 
reinen Ton nachahmender Erfindung und gesetzroüssiger 
Harmonie zu gewöhnen, — dem grossen Meister, der 
nlles Sflnflc Gcsäusel, wie allen mächtigen Sturm der Ele- 
mente an dem ruhigen Faden seines Gedankens vor uns 
aufrollt — in dankbarer Erinnerung geschrieben von 

»Albert. 

„Buckingham Palace, April 24. 1847." 

Es ist bekannt, wie hoch ganz England Mcndclssobn's 
Compositioncn schon bei seinen Lebzeiten hielt. Diese Vor- 
liebe hat sich nach seinem Tode zu einem wahren Cultus 
gesteigert, und zwar namentlich durch den „ Elias *. Ueber- 
blickt man die Concert- und Musikfest-Listen der letzten 
sechs Jahre, so zählen Handels Messias und Mendelssohn'« 
Elias die meisten Aufführungen in England. Jedenfalls hat 
Eüas den „Paulus" dort überflügelt; das englische Volk 
hat mehr Sinn für die alttestamcntliche Strenge, die im 
Text des Elias herrscht, und welcher Form und Geist der 
Musik entspricht, als für die christliche Romantik, welche 
im Paulus auftritt und der musicaJischcn Phantasie mehr 
Raum gibt. 

Das Abonnement für die Conccrte der Sacred Harmo- 
nie Society beträgt zwei, für numerirte Sitze in der Mitte 
des Saales drei Guincen jährlich. Eintrittskarten für Nicht- 
Unterzeichner kosten 3 Shilling (1 Tblr.), iür besondere 
Reihen von Sitzen 5 und für numerirte Plätze in der Mitte 
1 0 Shiil. G Pente (3 Thr. 1 5 Sgr.). Die besten Plätze 
für den Eindruck des Ganzen in Exter HaU sind auf den 
ersten Bänken der Galerie, welche dem Orchester gegen- 
über ist. 

Wir haben daselbst ausser dem Messias, von dem 
schon gesprochen, am 1 2. Mai die D-dur-Messe von Beet- 



hoven und am 26. den Elias von Mendelssohn gehört. In 
allen drei Aufführungen halten wir dasselbe Orchester und 
denselben Chor, nämlich die Inslrumentalisten und nament- 
lich die Sänger der Sacred Harmonie Society, im Ganzen 
stets an 700, immer mit 16 Contrabässen und mit Orgel. 
Es gilt desshdb, was wir im dritten Artikel über Orchester 
und Chor bei Gelegenheit des Messias gesagt haben, auch 
hier. Die Chöre der Messe waren vortrefflich studirt und 
wurden mit eiaer Kraft und Sicherheit ausgeführt, welche 
in Erstaunen setzte; das Eingreifen der Orgel macht dabei 
eine Wirkung, welche gar nicht zu beschreiben und durch 
nichts auf der Welt zu ersetzen ist. Das Solo-Quartett 
war durch Novcllo und Dolby, Sims-Reeves und Formes 
ausgezeichnet besetzt; diese ausserordentlich klangvollen 
Stimmen brachten besonders in den Sitzen, in welchen sie 
über und neben dem Chor schweben, eine Klarheit in die 
Composition, welche die Grossartigkeit und das volle Ge- 
danken- und Gelühlslebcn derselben erst recht anschaulich 
machte. Die ganze Auflübrung war vollkommen ; ich habe 
viel Musik gehört, aber ich erinnere mich kaum eines so 
überwältigenden Eindrucks. Die rühmlichste Erwähnung 
verdient auch der schöne Vortrag des Violin-Solo's im Bt- 
nediclu» durch Herrn Cooper; er erinnerte nns durch 
Ton und Schmelz an unseren Hartmann in Köln, der 
rm Vortrag einfach edler Melodie nur Wenige seines 
Gleichen hat. 

Die Auflührung des Elias blieb in manchem Einzelnen 
gegen die Erwartungen zurück, welche man nach dem An- 
hören der Messe hegen mussle, war jedoch im Ganzen 
ebenfalls von grosser Wirkung. Unter den Solisten traten 
Formes als Elias und Clara Novcllo, welche sämmllioV 
Nummern der Sopran-Partie sang, hervor; diese vortreff- 
liche Sängerin reisst in Oratorien zur Bewunderung hin: 
ihre volle, in jeder Tonlage gleich wohllautende, niemals 
scharf werdende Stimme stellt einem durchweg edeln, *on 
Kälte und Nüchternheit eben so weit als von theatralischem 
Prunk entfernten Vortrage ein nie versagendes Material 
zur Verfügung, das noch so frischen Klang hat, wie vor 
zehn Jahren, besonders in dem ungeheuren Saale von E.rc- 
ter Hall, dessen Akustik ganz ungemein vortheilhaft ist. 
Ucbcr die tüchtige Leitung des Ganzen durch Costa habe 
ich oben schon gesprochen; man muss ihr die grösste An- 
erkennung zollen. 



Digitized by Google 



200 



üeber den jetzigen Znstand nnd die Leistungen des 
Consemtoires in Paris. 

Die Jabres-Priifting in dem Conservatoire zu Pari», 
welche in den letzten Tagen des Juli Statt gefunden bat, 
wird in einigen französischen Blättern einer schärfen Kritik 
unterworfen. Wenn man bedenkt, wie stolz die Franzosen 
auf diese Anstalt sind, wenn man bisher von ihnen keine 
anderen Aeusserungen über dieselbe vernahm, als ruhm- 
redige, wenn man sie überall als den Sitz der wahren Me- 
thode und die Vereinigung der ersten Lebr-Talenle der 
Welt und als die musicalische Normal-Anstalt von Europa 
preisen hörte, so rouss es allerdings stutzig machen, wenn 
man jetzt ouf einmal das Geständnis» lies't, dass »gar Vie- 
les im Staate Dänemark faul' sei, und die Anklage hört, 
dass die weltberühmte Anstalt eiuem Schlendrian verfalle, 
bei weichem von einer Wirksamkeit lür die eigentliche 
Kunst kaum noch die Rede sein könne. 

Diese Tbalsache ist zu merkwürdig, als dass wir sie 
unberücksichtigt lassen könnten, da auch in Deutschland 
noch vielfach das Vorurtheil herrscht, dass unsere Musik- 
schulen nur als die Vorhallen jene» Tempels der höheren 
musicalischen Erleuchtung gelten dürften, die man allen- 
falls mit Nutzen durchlaufen könne, um sich zum Eintritt 
in diesen würdig vorzubereiten. Hören wir dessbalb die 
Stimme eines Franzosen, des Herrn A. Giocoroelli. über 
den gegenwärtigen baufälligen Zustand des Tempels, welche 
dieser in Paris selbst in einem der gelegensten Blätter, der 
France Musicale, ohne Scheu öffentlich abgibt. Wir tlieilen 
Auszüge aus seinem Artikel mit. 

• Jcdcrman weiss, sagt er, was ein Prüflings- Concurs 
auf dem Conscrvatoire ist. Die jungen Weltkämpfer sind 
ein ganzes Jahr lang von ihrem Professor aufs zärtlichste 
und beste geschult worden; sein ganzes Wissen und Kön- 
nen hat er in den Kopf, in die Kehle oder in die Finger 
des Zöglings einzufiltriren gestrebt, um den Triumph mit 
ihm zu t heilen. Da stehen sie nun alle, die Lehrer und 
Schüler, wir haben das Conservatorium in seinem Glanie, 
in seiner Kraft, und zugleich die musicalische Zukunft 
Frankreichs vor Augpn. 

Ja — wir sprechen es mit ßetrübniss aus, der An- 
blick hat uns wenig Freude gemacht. Wie viele Männer 
gibt es unter diesen Lehrern der Jugend, welche auf der 
Höhe ihrer Aufgabe stehen? und wer ist unter diesen Zög- 
lingen, von dem man sagen könnte; das ist ein Musiker?! 
Man macht die jungen Leute allerdings zu Componisten, 
Sängern, Pianisten, Violinspielern, Flötisten u. s. w\, aber 



zu Musikern? — Freilich ist die Lage der Professoren 
schwierig. Einige unter ihnen begreifen sehr wohl, dass die 
musicalische Erziehung, so wie sie seit Jahren auf dem 
Conservatoire getrieben wird, grundfalsch und verderblich 
ist. Aber vereinzelt und durch das Herkommen eingezwängt, 
widerstehen sie auf die Dauer dem Einflüsse des Halbdun- 
kels, in welchem sie leben, und des Schlendrians, dem sich 
das Ganze ergibt, auch nicht. Sie lassen Alles gehen, wie 
es geht, und warten auf das Licht von oben. Sie befinden 
sich wie in einem klösterlichen Seminar: wer seine Steife 
behalten will, muss schweigen und sich resigniren. 

Aber die Kritik müsste reden. Sie müsstc den Schleier 
lüften, damit diejenigen, die in der Pflicht und im Rechte 
sind, zu helfen und zu bessern, bell in das Uebel hinein 
schauen könnten. Sic müsste die geringen Resultate, die 
notorische Ohnmacht des öffentlichen musicaliscben Unter- 
richts darthun, laut und dreist sprechen über jene athem- 
losen Wctlläufcr, über jene Treibhaiis-Producle, welche 
alljährlich zur selben Zeit aus dem Conservatorium aus- 
brechen und wie Sternschnuppen durch die Welt fahren, 
ohne zu erleuchten und zu wärmen und ohne eine Spur 
hinter sich zu lassen. Man könnte ein Buch darüber schrei- 
ben; es würde sicher gelesen werden, selbst von denen, 
die stündlich lür ihren Ruf zittern und gern die Flügel der 
Zeit an ihre Thür festnageln möchten. Aber wo ist der 
Schriftsteller, der kühn genug wäre, einen solchen Kreuz- 
zug lür die Wahrheit zu unternehmen und durchzuführen. 
Mann gegen Mann Ungeheuer zu bekämpfen, wie Schlen- 
drian, Vorurtheil. Clique, Ignoranz ? Wir für unsere Per- 
son, wir haben nicht den Mulh dazu. 

Und, aufrichtig gestanden, unsere Stimme würde die 
eines Predigers in der Wüste sein. Wie ist es zu verlan- 
gen, dass die Professoren, die Eltern und die Schüler einen 
Schriftsteller begreifen sollen, der bei einem Wettstreite 
auf dem Conservatoire von der Wahrheit und der Zukunft 
der Tonkunst spräche? Als wenn davon an einem so feier- 
lichen Tage die Rede sein könnte! Es handelt sich um die 
Preise — damit Punctum. Weiter gibt es nichts auf der 
Well. Warum dieser Blülhe der ersten Classen, warum 
diesen Kindern des Genie's den schüren Tag verderben? 
Es kommt nur darauf an, dass wir, wie einst die Byzan- 
tiner, erfahren, ob die Blauen oder die Grünen gesiegt, ob 
Herr Rcvial oder Herr Bataille, Herr Herz oder Madame 
Coche, Herr Marmontel oder Herr Laurent die Gekrönten 
geliefert haben. Das ist die Hauptsache. Also den Mund 
gehalten.' Die Jury ist vollzählig, Auber bat das Zeichen 
zum Anfangen gegeben. 
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Znmt Harfe — ein vorsündflullicbes Instrument, 
das nur noch im Conservatoire und in England gespielt 
wird. Am anderen Tage Gesang- Wettstreit von ochtzehn 
männlichen Concurrenten ! Also achtsehn vorzügliche Sän- 
ger, sonst würden sie nicht zur Bewerbung zugelassen 
werden; und so geht es, nein, es steigt alle Jahre — und 
doch klagen die Menschen, dnss der Tenor stirbt, dass der 
tiefe Baus nur noch eine Fobel ist, und die Tbeater-Direc- 
loren in der Provinz schreien Jahr aus, Jahr ein in Ver- 
zweiflung nach Sangern lür erste Partie Jn! Die böse Welt! 
— Den ersten Preis erhielt ein Herr Arcbambault, Schü- 
ler der Classe des Herrn Rcvial, sechs Monate lang auf 
dem Conservatoire. Snpperment! wenn dieser junge M ann 
mit einer schönen Baritonstimme, der rein und kunstgerecht 
singt und durch seinen Vortrag zeigt, dass er ein Musiker 
ist, das alles in sechs Monaten gelernt hat, so müssen wir 
ihn bitten, der Welt — und dem Conservatoire — du 
Geheimnis« seiner Methode zu offenbaren. 

Wenn wir die Wahrheit sagen sollen, so gibt es gar 
keine Gesan^scbule auf dem Conservatoire. Mit Ausnahme 
von einem oder zwei Professoren verschanzen sich die an- 
deren in alte Systeme und machen gegen alles Front, was 
das Gepräge des Neuen und des Fortschrittes trägt Wir 
wollen keineswegs das Verdienst dieser ehrenwcrlhcn Mu- 
siker läugnen; aber es ist doch nicht so gross, dass die 
Welt über der Bewunderung desselben einschlafen müssle. 
(Hiernach ergeht sich der Verfasser des Weiteren in An- 
preisung der neueren italiüiiischen Schule, wobei wir ihm 
nur in dem Grundsalze Recht geben können, dass der 
wahre Vortrag alle tiefühle und alle Leidenschaften zum 
Object habe, keineswegs aber mit ihm übereinstimmen, 
wenn er die gegenwärtigen Koryphäen der Ilaliäner als 
Muster des dramatischen Gesanges aufstellt, wobei er auch 
noch vergisst, dass Sänger wie Mario, Tamberlik, die Frez- 
zolini, Tedesco, die Grisi der älteren italienischen Schule 
angehören und nicht der heutigen, durch Verdi influenzir- 
ten. Alsdann lährt er fort:} 

Wenn wir keine Gesangschule haben, so haben wir 
dalür eine Piaooforte-Scbule oder etwas Annäherndes an 
eine solche, weil einige jüngere Lehrer die Hilfsquellen 
der neueren Methode mit den Traditionen der älteren Mei- 
ster zu vereinigen wissen. Das Prüfungsstück lür die Schü- 
ler war der erste Satz der Sonate von SchulhofT; in der 
Mechanik wurde weniger gefehlt als in der Auffassung und 
im Stil. Eigentlich hätte gar kein erster Preis zuerkannt 
werden müssen: es erhielt ihn ein kleines Kerlchen von 12 
bis 13 Jahren. Freilich hatte er auch alles Ernstes erklärt, 



er würde sich in die Seine stürzen, wenn er nicht gekrönt 
würde. — Der Wettstreit der Schülerinnen war glänzen- 
der, der Prüfet?» das zweite Concert von Field. Die Piano- 
Prüfung dauerte von des Morgens um 0 bis Abends 5 
Uhr ; 4 1 Zöglinge ( 1 4 Schüler und 2 7 Schülerinnen) spiel- 
ten jeder 2 Stücke, das studirle Concurrenz-Stück und ein 
Stück vom Blatt — zwei Stücke musste man also 14 und 
27 Mal boren! Gegen Mitlag schienen die Richter bereits 
sehr ermattet zu sein! Kein Wunder! 

Am folgenden Tage kamen die Damen im Gesäuge 
daran. Das Resultat war ein trauriges: es zeigte sich kein 
einziges Talent; höchstens konnte man von keimenden An- 
lagen sprechen. Der Director Aubcr soll darüber einige 
harte Worte hoben fallen lassen. Aber, mein Gott, es 
mussten doch Preise verlheilt werden I Also fort damit — 
in der That, man bewilligte am Ende zwei Preise und noch 
drei Accessite obenein. 

Die Prüfung lür die komische Oper lieferte höchst 
mittelmässige Resultate. Gewiss darf man nicht vergessen, 
dass man Schüler, nicht vollendete Schauspieler und Sauger 
vor sich hat. Aber dagegen darf man auch die Nachsieht 
gegen Zöglinge, welche- ihre Lehrer als reif zur Bewerbung 
um die höchsten Belohnungen vor das Publicum hingestellt 
haben, nicht zu weit treiben. Ein erster Preis vom pariser 
Conservatoire gilt wenigstens lür ein Zeugniss dor Befähi- 
gung, wenn er es auch nicht immer ist. Von denen, die 
sich darum bewerben, ist man also berechtigt, eine Art von 
Talent oder wenigstens doch bedeutende Anlagen zu ver- 
langen, und es ist erlaubt, von den Professoren Rechen- 
schaft zu fordern, warum sie die Zöglinge in die Arena 
hinausstellen. Desshalb sind wir also verpflichtet, zu erklä- 
ren, dass der Preis- Weltstreit in dem genannten Fache 
jämmerlich war. Unter der Menge von jungen Künstlern, 
welche in einzelnen Acten oder abgerissenen Stückchen 
von komischen Opern auftraten, fand man keinen einzigen, 
der nicht an grossen Fehlem laborirte; der Eine sah aus, 
als sagte er eine Fabel her, der Andere sprach, ohne eine 
Idee von der Situation und dem dramatischen Gedanken zu 
haben ; die Eine sang, wenn sie sprach, und sprach, wenn 
sie sang, die Andere schnitt Gesichter, weinte, wenn sie 
lachen, und lachte, wenn sie weinen musste. Nirgends die 
Spur von einer ernsten, verständigen, fleissigcn Unterricbls- 
Weise; dabei bei Allen ein steifleinenes Wesen, eine ange- 
stammte Unbeholfenheit, vermischt mit hochtrabendem Ko- 
mödianten-Wesen und einem Iheilweisen Zurachautragen 
einer grossen Tradition! — Und dennoch Preise und 
Kronen! 



Digitized by Google 



262 



(Mit den Ergebnissen der Prüfungen auf den Blns-In- 
strumenten ist unser Ccnsor zufrieden; aber er bedauert 
die jungen Virtuosen, weil dos Pianoforte niemals lugeben 
wird, dass eine Oboe oder eine Clarinclle zum Auftreten 
in einem ConrerUiuik; zu gelassen werde.) 

Am achten Tage gelangten wir zum Concors ICir die 
grosse Oper. Iis ist dabei kein erster Preis zuerkannt wor- 
den. Und doch t baten die Damen namentlich das Ihrige 
und bewiesen mehr als zu viel durch die Macht ihrer Stim- 
men, dass sie fallig waren, in der grossen Oper zu singen. 
Noch nie haben wir, selbst nicht auf der Bühne, solche 
Kraft-Anstrengungen gehört. Ks war wirklich eine Qoal, 
das mit anzuhören, und solchen Proben von dem Unter- 
richte im Conscrvatoire gegenüber war es unmöglich, sich 
der traurigsten Betrachtungen zu enthalten. Wer in aller 
Welt konnte die Damen diesen Stil, diese Methode, welche 
die einfachsten Grundlagen des Gesanges über den Haufen 
wirft, gelehrt haben? Doch gewiss nicht die Professoren 
des Conservatoiresl Ihre heilige Scheu vor Uebertreilmng 
und ihre Liebe zu den Nnancen und zu dem akademischen 
Stil ist bekannt genug. Und trotzdem vergessen die Schü- 
lerinnen in dem entscheidenden Augenblicke jene heilsamen 
Lehren, verlassen die Fiorituren und den getragenen Ton 
und slossen phantastische Töne, bald in der Tiefe, bald in 
der Höhe aus. auf allen Noten, in allen Octaven, mit Ver- 
achtung aller gesunden Ueberlieferung und aller Klementar- 
Regeln des Gesanges. 

Man wird gestehen, dass das ein besonderes Unglück 
für die Anstalt war. Was würde man von den I .ehrern sa- 
gen, wenn man sie nicht so gut kannte und nicht wüssle, 
dass sie ganz andere Erfolge durch ihren Unterricht erzielt 
haben! Man könnte wahrhaftig dahin kommen, ihnen vor- 
zuwerfen, was sie einer anderen Schule vorwerfen, «-eiche 
sie übrigens gar nicht kennen, und was wollten sie antwor- 
ten, wenn ihnen einer ganz frech ins Gesicht sagte: „Eure 
Schülerinnen schreien um die Welte, und das nennt ihr 
breiten und dramatischen Stil?' 

Im Ernst gesprochen, man müsste bis zu den schlech- 
testen Zeiten der Vocal-Musik zurückgehen, um Beispiele 
eines mangelhafteren Unterrichls-Systems zu finden, als es 
das gegenwärtig im Conservatoire gebräuchliche ist. Fal- 
sche Nuancen, ungehöriges Schreien und Herausplatzen, 
fehlerhaftes Alhemholen, das die Phrase zerstückelt, ein 
übermässiges Aushalten des Tones, das bringt dieses System 
hervor, und das haben uns die meisten Bewerberinnen um 
den Preis für die grosse Oper aufgetischt. Nimmt man 
dazu eine fehlerhafte Aussprache, ferner, dass die Stimmen 



sich noch kaum gesetzt haben, dass sie ungleich und wenig 
geschult sind, so dass die verschiedenen Register die wider- 
lichsten Contrastc hervorbringen, so wird man begreifen, 
dass die Jury keinen ersten Preis zuerkennen konnte. Wir 
können sie wegen dieser Festigkeit nur loben ; sie hat voll- 
kommen Bechl gehabt, Lehrer und Schüler bis zum näch- 
sten Jahre wieder in die Schule zu schicken. 

Zu dieser sirengen Bcurlheilung macht der Heraus- 
geber des Blattes noch folgende Bemerkungen: 

Der alle Cherubini würde, wie früher einmal, nach 
solcher Prüfung gesagt haben: .Mal, trh mal!* — 
und hinterher: r Ze zuu Italien, zi nf *ais pas li rous nie' 
compre'nez. ' 

Wo sind denn diese Schüler und besonders diese 
Schülerinnen, die man uns vorgeführt hat, in die Scholc ge- 
gangen? Können sie auch nur ihre Muttersprache? Vor 
Allem frage man jeden aufzunehmenden Zögling alles Ernstes, 
ob er lesen könne. Und dann verlange man ausser der Ele.- 
mcntar-Üildung eine anständige Erziehung; die Kunst, und 
vollends die idealste von allen, die Musik, gewinnt unend- 
lich durch Bildung und feine Sitte ihrer Träger. 

Anstatt der 863 Schuler, welche das Conserva'.oire 
jetzt zählt, müsste die Zahl auf 500 beschränkt werden. 
Anstatt 302 zum Concurs zuzulassen (!), wie in diesem 
Jahre, wäre es mit 1 50 genug und schon zu viel. 

Wenn durch strengere Prüfung l>ei der Aufnahme die 
Schülerzahl vermindert wird, so bedarf man auch nicht so 
vieler Lehrer. 

Wir haben jetzt 
4 Professoren für Composition, Contrapunkt und Fuge, 

ü Hflrmnnielelire 
it „ „ narmuiiHivurr, 

4 , , Gencralbass und Accompogncmenl, 

10 , , Solfeggien, 

8 , , Gesang (und eben so viel verschiedene 
Methoden!), 

11 , , Pianoforte (!), 
4 , , die Oper, 

1 „ , äussere Haltung (Wo ist der in diesem 

Jahre gewesen?), 
3 , . Hollen-Studium, Deklamation, Fecht- 

konst, 

1 „ , den Volksgesang, besonders den Mfon- 

nergesang, 

2 „ , Ensemblestückc, 

18 „ „ Violine, Harfe, Violoncell, Orgel, Cori- 
trabass, Flöte, Oboe, Clarinette, Fagott. 
Horn, Cor ä pitlorts, Trompete, Posaune, 
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also in Summa 74 Professoren, wovon 31 mit dem Gc- 
sang-Uiilerriiiilu üi seiner ganzen Ausdehnung beschäftigt 
sind! — Hierauf macht der Verfusser seine Glossen über 
die Coocurse und Preis- Verkeilungen, und erwälwt aller- 
lei Menschlicbkeiten, welche dabei unterlaufen. Vor Allem, 
meint er, sei zuerst die Frage an jeden Preisrichter zu »tei- 
len: .Sind Sic ein Verwandter oder Verbündeter des Be- 
werbers? Sind Sie nicht vielleicht sein Palhe?^ — Dann 
lahrl er fort: 

, Selbst bei den verständigsten und von Charakter chren- 
werlhesleu Uk Iiiern gibt es eine schwache Seile, wir wollen 
sie die väterliche nennen, welche sehr liebenswürdig im Fa- 
milienleben ist, aber lür den Richlerslulil nichts laugt. So 
wird man gemüthlich milde für ein junges Mädchen, weil sie 
bald zwciundzwaiuig Jahre all und es Zeit wird, dass sie 
ibr?n Ellern das lang' erwartete Zeugniss mit nach Hause 
bringe ; für eine andere, weil sie in vierzehn Tagen heirathet, 
und es doch grausam wäre, ihr keinen Preis als Mitgift zu 
schenken; für einen jungen Mann, weil er dienstpflichtig ist 
und man durch einen Preis beweisen muss, dass er dem 
Staate besser mit der Stimme als mit der Flinte dienen 
werde; für einen anderen, weil er sich das Leben nehmen 
will" u. s. w. u. s. w. 

Der ganze Aufsatz, der sich durch drei Nummern des 
Blattes fortzieht, lässt, wenn wir auch einige persönliche Ab- 
sichten und Beweggründe bei seiner Abfassung recht wohl 
durchschauen, dennoch einen tiefen Blick in die jetzigen Zu- 
stände der berühmten Anstalt thun, und jedenfalls ist die 
Fratniithigkeit, mit welcher eine so bedeutende Autorität*- 
Festung angegriffen wird, lobenswert!}. Es kann nicht feh- 
len, dass dieser Angriff ungeheures Aufsehen in Paris machen 
w ird, und da der Kaiser bereits eine Cammission ernannt hat, 
um Vorschläge über die zu verbessernde Einrichtung des 
Cunservaloires zu machen, so wird diese nicht umhin kön- 
nen, tief und gründlich in die Sache einzugehen. 

Tage»- und IJnterlactf tungH-Uiatf. 

MVIa. Eine der ersten Neuigkeit™ auf unserem Sttdlthealer 
wird die neue komische Oper in zwei Acten von Ferdinand 
liillcr. »Der Advocal", Text von Roderich Bencdix, »ein. 

Dem Vernebinen nach soll die sehr gelungene Quodlibet- 
Oper, deren Text eine alle kölnische Sage dramalisirt und die 
von einem hiesigen Kunstfreunde tusammcogesIrtR und bearbeitet 
ist, demnächst tu einem wohllhätigcn Zwecke zu üffenüicber Auf- 



In Berlin «ird zum Geburtslage Sr. Majestät des Königs We- 
bers Obcron ganz neu ausgestaltet in Sccoc geben. 



M««ael. „Oer l'nbo kannte* 4 , Oper von J. J. Boll, kurlürst- 
lieh hessischem Huf-Gapellmeistfr, Text von E. Bieberhofer, kommt 
am Gehurlsfesle Sr. K. Hoheit des Kuriürsten hier zum ersten 
Male zur Aufführung. Die l'robcn halten licreüs begonnen, und 
haben sich di« an dcnsell>en Thcil nehmenden Musiker, so wie 
die Sänger auf das vorteilhafteste lür die Compositum geäussert 
Es steht zu erwarten, dass die Auf.ührung eine glänzende »er- 
den wird. 

Bndcn-Unden. Die Sängerin Nissen-Sa! n man hat in 
London während der Saison in t&J ötTcnllichcn Concerten und in 
vielen I*ri»at-Cirkcln gesungen, auch vor der Königin auf der Insel 
Wighl; sie befindet sich gegenwärtig Iiier. Auch Marie und So- 
phie Crurelli halten sich hier zum Vergnügen auf; Madame 
De la Drange war auch drei Wochen hier, ohne öffentlich auf- 
zutreten. 



■.et-aal*. Musik-Dircclur J u I i u s It i e t z hat nun die Direc- 
tion der (icwandhaus-Concertc cuntracllich auf drei Jahre über- 
nommen. Beim Sladttheatcr tritt Herr Will, zuletzt in Königs- 
berg, an dessen Stelle. 

H Marli eo, 6. August. Nächstens werden im HoAbcater die 
Conccrtc der Hnfcapclle wieder beginnen. Herr Gold Schmidt 
und seine Gattin Jenny Lind sind hier angekommen. 



Der Pianist Blumenthal hat London verlassen und beabsich- 
tigt einige Zeit in Deutschland zu reisen. 

Der Senior der Violoncellisten in Paris, Marlin- Norblin, 
ehemals Professor am Gonservalorium, ist, 72 Jahre alt, gestorben. 

Fräulein Julicltc Dillon, eine Orgelspielerin von Ruf in 
Paris, welche besonders im Phantasircu sich auszeichnete, ist da- 
selbst gestorben. Sie war auch Schriftstellerin und haUc vor Kur- 
zem ein artistisches Journal, L Awir Muücut, gegründet. Lnler 
ihren Gomposilionen lür Pianofortc zeichnet man besonders die diu- 
siealischen Inlcrprrlalionen von lluffmann's Erzählungen — mit 
dem Titel Lti Comn tHoffmann — aus. 

Man meldet, dass der Violinist Ernst sich in London mit 
Fräulein Siuna Levy vermählt habe. 

Eine vor einigen Monaten erschienene Hulain de la Secitir 
finti^aite ytnJani la Rerulniion von E. und J. von Goncoart ent- 
halt in 17 Gapiteln sehr anziehende Thalsachen und Beobachtun- 
gen, welche die Sitten, die Gesellschaft, die Thealer u. s. w. der 
d.mnligcn Zeit schildern. Was die Tonkunst betrifft, so ist die 
Bin nigung dessen, was das Buch darüber enthalt, besonders de- 
nen anzuempfehlen, welche die Blüthc der Kunst, das Kunstwerk 
der Zukunft, aus der Umwälzung der politischen und socialen Ver- 
hältnisse hervorgehen lassen wollen, welche die Moglirhkeit eine* 
volkstümlichen Kunstlcbens erst dann slaluircu. „wann es keine 
Staaten mehr gibi". Während der ganzen Periode der Herrschaft 
der Demokratie entstand auch nicht ein einziges musicalisches 
Drama, welches dam, was Gluck, ja, nur dem, wa» Piciui und Sae- 
chini geschaffen haUeo. auch nur von Weitem an die Seite zu 
slctlcn wäre; selbst Grctry, Mebul und Gossec erhoben sich 
in jener Zeit nicht Uber Gelegcnheits-Goroposilionen, und stau der 
Iphigenien und Armiden erschienen „Huldigungen der Freiheit". 
„Dionys der Tyrann als Schulmeister" it. s. w. u. s. w. auf der ly- 
rischen Buhne. Auch die Wagncr'schc Lehre, dass Jeder ein Genie 
sein könne, war damals schon da; die Zeitschriften eiferten z. E. 
gegen Gossec, dass es „einem freien Manne nicht zieme, besser zu 
comporureo, als seine Mitbürger, dass darin eine Aristokratie vom 
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rej.ra* liege, und dass ein Componist »ich seines Glei- 
chen annehmen müsse" — als wenn die Mozart, Gluck, Haydn, 
Beethoven ihres Gleichen hätten! 

Mitten in einer Oper rief eine Stentorstimme Ton Her Galerie 
herab: „Bürger! ich ersuche euch, meine neue Chanton cirigue an- 
zuhören!" — und sofort producirt sich der Rufer mit seinem Ge- 
sänge. „Dieses Lied", iährt er nach dem Schlüsse zu reden fort, „ist 
aus einem patriotischen Liederspiel, welches die aristokratischen 
Theater unter schändlichem Vorwandc lurtickgewicscn haben! Ich 
verlange Gerechtigkeit!" - „Dein Werk soll aufgeführt werden!" 
brüllt das Publicum. Da haben wir es, das ersehnte Schiedsrichter- 
Amt des Volkes Uber die Zulassung des Kunstwerkes zur Oeffcnt- 
lichkeil, ..wodurch der nationale Dichter allein zum Durchdringen 
kommen kann!" — Nach dem Sturm der Tuilcrieen durfte eine 
lange Zeit hindurch kein Schauspieler auf der Scenc durch eine 
Thür ins Zimmer kommen, das war zu aristokratisch ; man kam 
durchs Fenster, durch einen zerbrochenen Spiegel, durch den Ka- 
sich auf dieselbe Weise, In einem Stucke, 
lagen holländische Pfeifen auf dem Tisch 
im Kerker; der Schauspieler des Sokrates zog dann und wann ganz 
ruhig einen Operngucker aus der Tasche und sah sich die Zu- 
schauer an. Eines Abends fing in der komischen Oper ein Contra- 
hats-Spieler, dem der Dialog zu lange dauerte, von freien Stucken 
die folg' ndc Nummer an, und das Orchester folgte. Auf den Vor- 
wurf des Dirigenten erwiderte er: „Glaubst du, dass die Bürger 
Musiker dazu da sind, um auf dich zu warten?" — Glückselige 
Zustande! 



.wiikiiiidiRUiiKCii. 

Rheinische Musikschule 
in Köln am Rhein. 

Dir Rhcinuekc Musikschule in Kein, unter Leitung de* Herrn Ca- 
peUmeitteri Ferd. Hitler, Uttel jungt n Leuten beiderlei Getcklexktt 



üeleoenkcit tu valittdndigtr künstlerischer Auibildung, 

Oer Vnlerrieht eritreckt tick Aber alle 7,*tin« der Tonkunst, theo 

rttücke und prakliseke Comyosition, Solo- und Ckorgrtang, 

Hon, Orgel, Pianoforte, idmmlliehe Slreiek- und Blat-h 

Quartett- und Orckettertpiel, Anclgee, Formenickrr, Geeekicktt der 

Musik ete. etc. 

Das ndehite Semeiter beginnt mit dem 5. Oetober. Die 

Prüfung findet Montag den 2. October, Vormittag* 10 Ihr, im Sckul- 

Locale Stall. 

Bai Lekrgeld für den gtsnmmten Unterricht beträgt W Tkaler jdkr- 
hrh in tiertrljükriger Vorautheiaklung. 

Au*führticke Protpectr, to wie sonstige Auskunft u-erden auf ichrift- 
Ueke Anfragen rom Seerttariate (Martellenitratie Nr, 35) eeiktUt. 

Oer rarwfttawaf. 



im Verlage 
BREITKOPF 4 HJERTEL in Leipzig. 

Hagdn, Joi., Sonaten für Pianoforte und Yhline. Neue Auignle. 
Nr. I. C-dur, 20 Sgr. 
„ 2. Ü-dur, 20 Sgr. 
„ 3. Et-dur, 15 Sgr, 
„ 4. A-dur, 15 Sgr. 
„ 5. G-dur, 20 Sgr. 

C. C-dur, 15 Sgr. 
„ T. F-dur, I Tkir. 5 Sgr. 
„ tt. 0-dur (mit FUU oder Violine), 1 Tkir. 



Lindbltid, A. F, Neun Lieder für eine Siagttimme mit Begleitung 

dei Pianoforte. 20 Sgr. 
Lint, Fr., Aue Riek. Wagner'e Lokengrin, für da* Pianoforte. 
Nr. 1. Festspiel und Brautlied. I Tkir. 

„ 2. Elia'* Traum und Lokengrin'* Verweil an Elia, 15 Sgr. 
M f n Uli nokn- Barlkoldg, F., Op.d'i. Variationen für da* Piano- 
forte (Nr. 10 der nachgel. Werke), arr. tu t Händen. 
20 Sgr. 

Momart, H*. A., Quintett für Pianoforte, Oboe, Ctarinetle, Horn und 

Fagott. Neue Ausgabe, i Tkir. 10 Sgr. 
Seekter, Simon. Op. 79. Sonate (D-dur) für da* Pianof. 15 Sgr. 
Tulou, 30 Duo* pour 2 Flutet. Clane* pregretiieement et adnptes 
pour le* Clattet du Conaertaioire de mutigue a Pari*. 
Viert 6, Op. H. Troi* Duo* de mogenne forte, i Tkir. 20 Sgr. 
„ 7. „ 15. Troi* Duo* dißcilet. 1 Tkir. 10 Sgr. 
„ 8. „ 12. Troi* Duo* diffieilei. I Tkir. 20 Sgr. 

weite irii*i< w i k* " 

aus dem Verlage ?on 
F. E. C. LEUCK.ART in Breslau 



Op. 19. „Soueenir de La- 



Gaickin, Comtetie Fanng de 

tismki", Maturka bleu pomr Piano. 20 Sgr. 
Gumbert, Ferd, Op. Gl. Drei Lieder für Sopran oder Tenor mit 
Piano („Er liebt mir* nickt - er liebt mich!" „Sur 
einmal miekf ick Dir noch tagen!'' „Löcken, nxtne 
nickt!"). 15 Sgr. 
Heinidorff, Q., Tünte und Manche für Piano. 

Op. 9. BrttUuer Damen- Polka. 5 Sgr. 
„ 10. „Der fröhliche Pole", Maiurka. 5 Sgr. 
„ 25. Marien-Martck über dai Lied: „Die tchvnitrn 

Augen", von Stigeüi. 7 /% Sgr, 
„ 26. Polka- Maiurka. 7*' t Sgr. 
Nächtig, Karl, Op. 1. „Au* der Heimal", Salouttück für Piano. 
/21/j Sgr. 

— — Op. 5. „Ack, teie ist' * möglich, da** ich Dich lasten kann", 
Tküring" tche* Volkslied, für Piano übertragen. 12Uf Sgr. 

Otto, Juliui, Op. 104. Drei Lieder von Emauuel Klopich für So- 
pran oder Tenor mit Piano. (Mondnacht. }Vtiknnrkit- 
lied. Lied.) 20 Sgr. 

Sammlung von Tanten und Mdrtcken für Orchester . (In 



Nr. 23. lleimdorff, G„ Op. 25. Marien-Martek. Op. 
26. Polka-Maturka. I Thlr. 20 Sgr. 
Schnabel, Karl, lip. 5S. rro*ch-Enga 9 ement e* 

htüleviithtn, Mtiiicafitcket Sthtrw für tint i 
(oder 2 Stimmen ad libitum) mit Piano. 10 Sgr. 

— — Op, 59. Zwei elegante Salontlücke für Piano. 

Nr. 1. i'kanlatie über dae Lied: „Üie blauen Augen-. 

ton Amaud 15 Sgr. 
Nr. 2. Phantom* über ein BaUet-Metie aut der Oper: 

„Pereiral und Uritetdit", von Karl Schnabel. 15 Sgr. 

— — Op. 91. „Ein teliger Tag". Lied für Tenor mit Pinne. 

7 'i % Sgr. 

— — Dnsselbe arrangirl für eine tiefere Stimme. 7\/f Sgr. 

Alle in dieser Musik-Zeitung besprochenen und angekündigten Mu- 
ticatien etc. lind tu erhallen in der Hell rollitdndig aitortirten Mutt- 
catien-tlandlung nebtt Leihanttalt von BERNHARD BREUER in 
Köln, Hockttratte Nr. 97. 

■■le Nledcrrhelnlaclte ]tf unHi-Zeltung 

erscheint jeden Samstag In mindesten* einem ganien Bogen; att- 
monaüich wird ihr ein Literatnr-Ulatt beigegeben. — Der Abonne- 
mcntitprois betrttgt fUr das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preoas. Post- 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzeln« Nummer 4 8gr. Einrückung» 
OcbüUren per PetitzoUe 2 ügr. 

Briefe und Zascnclungen aller Art werden unter dor Adresse der 
M. Du M iii-8ch«abcrg 'schon Buehhandlnng in KOln erbeten. 

(Hierbei »ilterwturttlats U fr. &.) 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. I.. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schauherg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Scfaauberg in Köln, Breitslrasse 76 ü. Irt. 
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üeber tanncalische Zustande in London. 

Von 

Prof. L. Bischoff. 

V. 

{S. Xr. 20, 28, 32 und 3 t.i 

Neben den grossen Bestrebungen der Sacrrd Harmo- 
nie Society ist in neuerer Zeit ein zweiter Verein für Ora- 
torien-Musik gegründet worden, welcher in St. Marlins 
Hall, einem Concertsaale, der an Grösse und guter Akustik 
mit Exeler Hall wetteifern kann, seine Aufführungen ver- 
anstaltet. DieDirection dieses Vereins lührt Herr Hu Hab, 
ein sehr verdienter Musiker, dessen Wirken lür Chorge- 
sang alle Anerkennung verdient. 

Vereine lür Männer gesang kennt man in England 
noch so gut wie gar nicht; die schwachen Anlange dazu, 
welche sich hier und da, wie in Liverpool, ßradford, Man- 
chester, finden, sind von Deutschen, meist jüngeren Leuten 
vom Kauftnannsstande, ins Leben gerufen worden. Aber 
selbst von diesen wonigen ist schon einer wieder schlafen 
gegangen, und die Tage der noch bestehenden dürften auch 
bereits gezählt sein. In wie weit die grosse Anregung, 
welche die Concertc des kölner Männergesang- Vereins im 
vorigen und besonders in diesem Jahre gegeben haben, 
wo er auch die Städte des nördlichen Eabrik-Dislrictcs 
von England besucht hat, auf das Entstehen und die Ver- 
breitung dieser Gattung von Gesang-Musik von nachhalti- 
gem Erfolg sein werde, muss die nächste Zukunft lehren. 
Wir sind versucht, daran zu zweifeln, trotz des grossen 
Betfalls und der wahrhaft enthusiastischen Aufnahme, wel- 
che die vortrefflichen Leistungen desselben überall gefunden 
haben. Unsere Gründe dafür liegen in der Wahrnehmung, 
dass der Gesang des kölner Vereins — mit Ausnahme der 
beiden Concertc in Bradford — sein Publicum weit mehr 
in den höheren Kreisen der Aristokratie gefunden hat, als 
beim Volke, und dass wir überhaupt in England, trotz der 
gedruckten Sammlungen von Volksliedern, doch fast nir- 
gends Volksgesjing, nicht einmal einstimmigen, geschweige 



denn mehrstimmigen, gehört haben, wie man ihn in 
Deutschland, Italien und jetzt auch in Frankreich hört. Alle 
von uns darüber eingezogenen Erkundigungen bestätigen 
unsere eigene Wahrnehmung, dass das Volk wenig Empfäng- 
lichkeit und noch weniger Natur-Anlage für Gesang besitzt. 
Nun ist aber der Männcrgesang nicht nur aus dem Volke 
hervorgegangen, sondern selbst seine künstlerischen Leistun- 
gen sind nichts Anderes als gebildeter und erhöhter Volks- 
gesang; wo also dieser nicht in der Eigentümlichkeit der 
Nation wurzelt, da wird sich der Männergesang auch nie- 
mals zu künstlerischer Blüthe entfalten. 

Was sich davon in London in einigen Rcslauralions- 
und Bierwirthschafts-Localen zeigt, trägt durchaus nicht 
den Charakter des Volksmüssigcn, sondern den eines niede- 
ren Virtuosenthums, einer privilegirten Bänkelsängern. 
Diese Wirtschaften haben vor den Cafes chantants in Pa- 
ris das voraus, dass ihre Sänger neben ntir wenigen aus 
Opern zurechtgemachten Stücken eine Menge von alten 
Madrigalen und Volks-Mclodieen und eine Auswald von 
deutschen Liedern vortragen; auf die letztere hat die An- 
wesenheit des kölner Männergesang- Vereins schon im vo- 
rigen Jahre erfreulich eingewirkt. Auch das nationale Ele- 
ment tritt hier stark hervor und kommt in zwei Dingen 
zur Erscheinung: im Ernsten und im Komischen; im ersten 
spielen die Land- und Seehelden, wie Nelson, Wellington, 
und jetzt Napier (auf Dundas haben wir kein Lied gehört 
eine Rolle ; das zweite ist oft sehr derb und roh und bringt 
Dinge zum Vorschein, welche weniger burlesk als gerade- 
zu widrig sind und von den Parisern nicht geduldet, ge- 
schweige denn mit Beifall-Gebrüll begrüsst werden würden. 

Das interessanteste von diesen Localen, in denen sich 
die Muse der Tonkunst populär macht, ist Evan's Grand 
Hdtel, im Bezirk Coventgarden gelegen, auch schlechtweg 
, Evan's Keller" genannt, weil die Säle lür die abendliche 
Restauration im Erdgeschoss liegen. Hier werden jeden 
Abend „Madrigals, Glees and Choruses" vorgetragen, theils 
von Knaben-, theils von Männerstimmen; die letzteren sind 
mit wenigen Ausnahmen rauh und ohne besonderen Woltl- 

34 
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klang, unter den erstcren haben wir einige recht liebliche 
gehört. Iiier wird ein- und mehrstimmig gesungen; die 
Vortragenden stehen auf einer kleinen Buhne, auf welcher 
auch ein Flügel und ein Harmonium nicht fehlen. Ihre Lie- 
der-Sammlung enthält gar manches Anziehende und Cha- 
rakteristische, z. B. gleich von vorn herein 36 alte Madri- 
gale aus den Jahren 1541 bis 1620, mit Helodiecn von 
Arcadelt, Morley, Bvrd, John Milton (Vater des Dichters), 
John Bennett (1399) u. s. w., auch von einigen alten Ita- 
lienern, wie Marenzi (1590), Fesla ( 1 541), Converso 
(1389) u. s. w., und gar von Thibaut, König von Na- 
varra (1250), « fabula wa/ Dann schauen uns zwischen 
einer Menge Liedern von Halton, II. R. Bishop, Balfe, 
Wallaco auf einmal die ernsten Gesichter von Händel, 
Gluck, C. M. von Weber und Mendelssohn an, der Letztere 
sogar auch aus seinen Gesangslücken zum Sommernachts- 
traum; auch Rossini und Auber haben beigesteuert, woge- 
gen das alte französische Nationallied »l'ire Henri qualrd* 
auch nicht vergessen ist und selbst Neilhardt's Einrichtung 
der „letzten Rose" für Männerchor und Solo eine Stelle 
gefunden hat. Ein sehr beliebtes Stück, „ The harnumious 
Hlacksmith" (der musicalische Grobschmied), soll seinen 
Ursprung einem Regenschauer verdanken, welcher Handel 
auf einem Spazirgange auf dem Gute des Herzogs von 
Chondos in die Werkstatt eines Grobsrhmiedes trieb, der 
zur Arbeit sang. Die Klänge des Hammers auf dem Amboss 
und der Gesang des Cvklopen gaben ihm die musicalischen 
Gedanken zu der genannten Melodie. 

Von politischen Liedern mit Bezug auf die Gegenwart 
wurde jeden Abend mit tobendem Beifall das Lied » Our 
Honte«, Our Queen, and Victory* gesungen, dessen drei 
Mal wiederkehrender Schlussvers auffordert, die Fahne zu 
erheben und dem Schwachen im Kampfe beizustehen mit 
Männern und hölzernen Burgen, unter dem Rufe: „Wir 
vertheidigen das Recht!* — bekanntlich Worte Lord John 
Russell's im Parlament. Die drei Strophen trägt Eine Stimme 
und ein Solo-Quartelt vor (die Melodie von S. W. New 
ist gar nicht übel), der f.hor aber singt nach der ersten 
Strophe Handel"« „Seht, er kommt mit Sieg gekrönt" aus 
Josua, nach der zweiten n Iiule ßrilaimia* und nach der 
dritten , U od sare lite Queen!' Der Gedanke, die beiden 
Nalionullieder und den herrlichen IlandePschen Chor dabei 
anzubringen, ist in der That ein glücklicher zu nennen; 
nimmt man dazu den lärmenden Jubel, das Leeren der 
Porter- und Alegläser auf Einen Zug und das ////>/ Hip! 
Hurrah! der aufgeregten Menge, so hat man ein Stück na- 
tionales Lehen, das seines Gleichen sucht. 



Kehren wir von da in die Concor tsüle zurück, so müs- 
sen wir noch zwei grosse Institute erwähnen, deren Haupt- 
Aufgabe die Auflührung von grossen Instrumental- Werken 
ist. Es sind dies die Philharmonische Gesellschaft 
und die Neue philharmonische Gesellschaft. Jene 
besteht seitdem vorigen Jahrhundert ; sie ist es, für welche 
J. Haydn die bekannten zwölf grossen Sinfoniecn geschrie- 
ben hat. Diese ist jüngeren Ursprungs und bildete sieb 
hauptsächlich desshalb, um auch den Orchester- Werken 
neuerer Componisten gerecht zu werden. Der Vorwurf 
ausschliesslicher Bevorzugung der iiileren classischeri 
Meister, den man dem älteren Vereine machte, ist aber — 
wenigstens gegenwärtig — unbegründet; er führt die ge- 
diegenen Compositionen der neueren Zeit eben so gut auf 
als die Werke eines Haydn, Mozart und Beethoven; dass 
er sich nicht zu Experimenten cntschliessen will, können 
wir nur billigen: solche Kräfte und solche Mittel, wie diese 
Gesellschaft verwendet, verschleudert man nicht gern an 
Versuchs-AufTührungen. Auch hat sie auf die Tradition 
ihres Rufes zu achten. 

Gesang- Vorträge, sowohl einzelne als Chöre, ferner 
Instrumental-Soli sind von den Concertcn beider Gesell- 
schaften nicht ausgeschlossen. In der älteren dirigirt Costa 
und in dessen Verhinderung ein Herr Lucas. Die jüngere 
beruft gewöhnlich einen auswärtigen Tonkünstler zum Di- 
rigenten für eine bestimmte Saison, so voriges Jahr Berlioz, 
dieses Jahr Lindpaintncr. 

Wir haben nur Einem Concertc in jeder Gesellschart 
beiwohnen können. Im Ganzen müssen wir dem Orchester 
dasselbe Lob zollen, welches wir schon bei Gelegenheit der 
Oratorien ausgesprochen haben. Die Concertc des alteren 
Vereins beginnen fast immer mit einer Sinfonie von Haydn : 
wir hörten die aus Es-dur recht fein ausführen ; ausserdem 
die Ouvertüren von Mendelssohn zum Somtnernachtstraum 
und von Marschncr zum Varnpyr, die letztere besonders 
feurig und kräftig, und zu Anfang der zweiten Abtheilung 
Bccthoven's ^-dur-Sinfonie. Vier Orchester- Werke werden 
gewöhnlich in jedem Concertc gemacht. Sims-Ree* es sang 
die Captine Adolar's aus Euryanthc, Miss Pyne die erste 
Arie der Königin der Nacht. Beide das bekannte Duett aus 
Spohr's Jessonda. Ausserdem hörten wir noch einen sehr 
gewissenhaften, gut nuancirten und technisch sehr reinlichen 
Vortrag von Moschcles' ^-Miotf-Concert durch Herrn Lind- 
say Slooper. Von der Beethoven'schen Sinfonie wurde be- 
sonders das erste Allegro recht gut aufgeführt; in den Mit- 
telsätzen vermissten wir den weichen Ton und zarten Aus- 
druck bei den Blas-Instrumenten. Im Finale machten die 
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starltonigen und lüchlig besetzten Saiten-Instrumente ihre 
volle Wirkung. 

In der Neuen philharmonischen Gesellschaft fanden wir 
am 10. Mai folgendes Programm: Ouvertüre zu den Min- 
nesingern von Benedict (ein schwaches Werk) — Im- 
manuel, Oratorium von Lcslie, letzter Theil — Beel- 
boven's Coocert in G-dur — Scenc für Tenor aus Orfeo 
ed Eurülue von J. Haydn, gesungen von Sims-Rceves — 
Ouvertüre zu der Oper ..Die Corsen" von Lindpainl- 
ncr (viel Lärmen um nichts) — Beethoven'« neunte 
Sinfonie. 

Lcslie gehört zu den besten unter den wenigen 
Componisten der Englander. Das genannte Oratorium ist 
sein neuestes Werk, es wurde, wenigstens theilweise, in 
diesem Conccrte erst zum zweiten Male öffentlich aufge- 
führt. Man kann nicht sogen, dass die Engländer in Bezug 
auf die Kunst an der Nativitäts-Krankheit leiden, welche in 
Aroerica zu grassiren anfängt ; sie schätzen ihre Tonsetzer, 
ohne sie zu überschätzen. Leslie's Werk ist durch und 
durch ein Abbild der Mendelssohn'schcn Oratorien; die 
Copie ist ober mit Verstand und Geschick gemacht und 
verräth hier und da auch eigenes Schöpfer-Talent. Einige 
Melodieen in den Soli sind sehr lieblich, und der Schluss- 
Cbor ist eine ehren wert he Arbeit, welche überall einen auf- 
richtigen Succts (Tauime erlangen würde*). Die Ausführung 
war sehr miltclmässig: die Chöre ohne Geist und Feuer, 
nicht einmal stets rein, und das Orchester meist roh, was 
um so mehr zu verwundern war, da dasselbe die folgende 
Nummer, das 6-dur-Concert von Beethoven, ganz vorzüg- 
lich gut und fein begleitete. Dadurch und dass der noch 
sehr junge Pianist John Barnett diese herrliche Compo- 
sition sehr gut auffasstc und mit einer für seine Jahre fast 
wunderbaren Rohe und Sicherheit und Genauigkeit im 
Technischen vortrug, wurde diese Nummer die gelungenste 
Leistung an diesem Abende. 

Was sollen wir aber zu der Ausführung der neun- 
ten Sintonic sagen? Lindpaintncr ist ohne Zweifel ein 
tüchtiger Dirigent, er ist sicher und pricis und weiss diese 
seine Eigenschaften auf sein Orchester überzutragen, er 
versteht, die Massen zusammen zu halten, es mangelt ihm 
auch nicht an Energie und Feuer — aber das alles reicht 
noch nicht aus, um das Werk eines Anderen geistig zu 
reproduciren. Namentlich scheint der chrenwertbc Yetcran 

mit Beothovcn's Geist auf einem gespannten Fussc tu sle- 

— . ._ 

") Eines anderen englischen Componiilcn. de» Ilcrrn George 
Lake, Oratorium „Daniel" waren wir leider verhindert, iu 
hören; es wird gerühmt 



hen; denn es fehlt fast nie, wenn Beide zusammen kom- 
men, an Missverständnissen. Dos ärgste fiel dieses Mal über 
das Tempo des ersten Satzes vor, welchen Beethoven be- 
kanntlich „etwas majestätisch'* gehalten wissen will, Lind- 
paintucr aber wie eine Tanzmusik herabhetzte. Aber dies 
war nicht das einzige Verfehlte in der Auflührung, der 
häufig sogar die mindest zu fordernde Pracision ermangelte 
und die im Ganzen den Charakter der Nachlässigkeit trug. 
Von eigentlichem Vortrag im Orchester war nicht die Rede, 
und doch waren tüchtige Kräfte da; man hörte aber von 
Anfang bis zu Ende, dass diese Composition noch nicht ins 
Fleisch und Blut der londoner Musiker übergegangen ist. 
Der Chor war nur stellenweise gut, meist ober scharf und 
roh; die Soli, von Frau Caradori, Miss Iluddart und den 
Herren Sims-Rceves und Weiss besetzt, konnten im Gan- 
zen befriedigen, standen aber weit hinter der Vollendung 
zurück, mit welcher sie neulieb beim rotterdamer Feste 
gesungen wurden*). 

Die Eintrittspreise zu den Concerten sind in beiden 
Gesellschaften hoch, für Nicht-Mitglieder eine halbe Guinee, 
dann fünf Shilling und lür die wohlfeilsten Plätze zwei und 
einen halben. 

Seit zwei Jahren besteht eine dritte Gesellscliaft für 
Instrumental-Musik, die Orchestral L'nion, welche in Ua- 
nover Square Rooms, einem kleineren, aber dem Klange 
höchst vorteilhaften Saale, der übrigens doch über 800 
Zuhörer fasst, während der Saison vier Morgcn-Concerte 
gibt. Ihr Orchester ist klein: zwölf Violinen, zwei Contra- 
bässe u. s. w.; wir hörten eine Sinfonie von llaydn und 
Beethoven'* Coriolan-Ouverturc recht befriedigend unter 
der Direction von Alfred Mellon ausführen; Hummel's 
Concert, Op. 113, wurde von Herren Pauer, der sich 
hier, eben so wie Herr Proger, eine sehr einträgliche 
Stellung errungen hat, vortrefflich vorgetragen. 

Als einheimischer Componist ist ferner Herr Agui- 
lar zu erwähnen, ein tüchtiger Pianist, dessen Coroposi- 
tionen aber schwerlich den Weg über den Canat oder die 
Nordsee finden werden. Er gibt, wie Benedict und die mei- 
sten der hier stabilen Künstler, alljährlich ein Concert ; dies- 
mal brachte er zwei Ouvertüren und eine Sinfonie in vier 
Sätzen auf den Markt, ferner eine Clavier-Phantasie über 
eine Romanze aus Fra Diavolo (I), welche er selbst spielte, 
wie aueb — wahrscheinlich des Gegensatzes wegen — 
das &-</ur-Concert von Beelhoven. Die eine Ouvertüre 
mit dem Titel .Alphcus", dessen Bedeutung wir nicht zu 
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rrmiltoln vermochten, ist ein Gewirr von unbedeutenden 
Motitcn und verrälh noch eine grosse Unbeholfenheit in 
der Behandlung des Orchesters. Die andere hoben wir nicht 
gehört; ton der Sinfonie hatten wir auch an dem ersten 
Allegro genug und zogen vor, bei einem Diner zu rechter 
Zeit zu erscheinen, wo dann gleich der erste Satz, eine 
Schildkröten-Suppe, einen wahr- und nahrhaften Contrast 
gegen das so eben Genossene bildete. 

Kommen wir jetzt auf die Kammermusik in Lon- 
don. Hier steht die Musical Union, gegründet von J. Ella, 
oben an. Herr Ella ist ein gebildeter Musiker, ein guter 
Bratschist, ein passabler Aesthetiker und musicalischer 
Schriftsteller, ein vortrefflicher Geschäftsführer und ein rei- 
cher Mann. Er ist Gründer und Dircctor, d. h. Musik-Di- 
rector, dieses Vereins, welcher seil 1845 besteht, und hat 
das unbestreitbare Verdienst, erstens der Kammermusik 
einen Anhaltspunkt in London gegeben zu haben, um den 
sich ein ausgesuchter Kreis von Kunstfreunden aus den 
höchsten Standen gesammelt hat, und zweitens den frem- 
den Künstlern von Ruf eine Gelegenheit zu bieten, sich 
boren zu lassen und ganz anständig dafür bezahlt zu wer- 
den. Dass er selbst dabei mehr auf das Geschäft, mehr auf 
den Erlrag als auf den Vortrag sehen mag, kann sein; 
welcher Musiker in London ist ober nicht Geschäftsmann ? 

Die näheren Verhältnisse dieser Union sind folgende: 
Die Gesellschaft ist zu dem Zwecke gegründet, die höhere 
Kammermusik zu cultiviren und den hervorragenden Künst- 
lern oller Nationen einen V ereinigungspunkt zu bieten. 
Durch diesen letzten Zusatz unterscheidet sich der Verein 
von anderen ähnlichen Cirkeln lür Kammermusik in Deutsch- 
land und in Paris; er hat demnach die doppelte Aufgabe, 
erstens die classiseben Compositioncn älterer und neuerer 
Meister lür Kammermusik zur Auflührung zu bringen, und 
zweitens ausgezeichnete Virtuosen an der Auslührung zu 
bethciligcn. Das Letztere ändert also den Charakter des 
Vereins nicht, da das Ensemble die Hauptsache bleibt ; von 
eigentlichen Virtuosen- Vorträgen findet stets nur Einer, 
höchstens zwei, Statt Vocal-Musik ist grundsätzlich ausge- 
schlossen; doch treten in den besonders vom Dircctor ver- 
anstalteten Abend-Unterhaltungen zuweiten auch Sänger 
und Sängerinnen mit Einzel-Vorträgen auf, was jedoch in 
den letzten Jahren stets weniger vorkommt. 

Der Verein zählt gegenwärtig 420 Mitglieder, von 
denen mehrere für zwei, selbst lür drei bis vier Personen 
gezeichnet haben. Unter dieser Gesammtzahl sind 315, 
also drei Viertel der Unterzeichner, Damen — eine Er- 
scheinung, welche charakteristisch lür die Kunstliebhaberei 



in England ist; denn nicht nur in dem Quarlelt-Cirkel der 
Musical L'nion, sondern in jedem Concert findet dasselbe 
Verhältniss in der Zuhörerschaft Statt ; ja, in den Concerten 
des kölner Märinergcsnng- Vereins machte das schöne Ge- 
schlecht — und das ist bei den höheren Clossen in Eng- 
land keine blosse Redensart — sehr oft neun Zehntel des 
Publicum« aus. Es ist durchaus nicht wider diu Sitte, dass 
die Damen, von der Herzogin bis zu der einfachen Miss, 
allein nach dem Concert fahren; die Manner der hohen 
Gesellschaft hal>en ernstere Dinge zu thun, sei's für das 
öffentliche, sei's für das Privat-Leben, und hallen, mit weni- 
gen Ausnahmen, den Besuch von Concerten für Zeit- Ver- 
schwendung. Das Publicum bei der Ella'schcn Kammer- 
musik kann man mit Recht die Auswahl der Kunstfreunde, 
oder richtiger der Kunslfrcundinncn, von London nennen. 
Diese vornehmen Damen, Herzoginnen, Marquisen, Gräfin- 
nen, Vicomtessen, Baronessen, Ladies (womit ich zugleich 
die bestehende Rangordnung angegeben habe), sind sehr 
eifrige Besucherinnen der Conccrtsäle, sie haben viel und 
das Meiste gut vortragen gehört, einige von ihnen treiben 
auch daheim mit ziemlichem Ernst Musik, und alle halten 
es lür standesmässig und unerlässlich, während der Saison 
die Morgenstunden, das heisst von drei bis fünf oder sechs 
Uhr Nachmittags, in Hanover Square Rooros oder Willis' 
Rooms in der St. Jamesstrasse zuzubringen. Das ist einmal 
Ton, und der kommt der Tonkunst zu Stalten. Man trifft 
unter diesen Damen von Rang aber auch viel wirklichen 
Sinn lür Musik und wahres Gefühl für das Kunstschöne, 
und im Allgemeinen, besonders was die Instrumental-Musik 
betriff), ein sehr gebildetes Urtheil und einen richtigen Ge- 
schmack. Weniger kann man das von ihrem Verhaften der 
Vocal-Musik gegenüber sagen ; sie besuchen allerdings auch 
die Oratorien, aber auf den Gesang im Salon hat die ita- 
lienische Oper und dos durch dieselbe bevorzugte Virtuo- 
senlhum einen nachtheiligen Einfluss gehabt Dennoch hat 
sich auch das deutsche Lied, namentlich Schubert, Spobr. 
Beethoven, Mdrschner, Mendelssohn, Bahn bis in die pracht- 
vollen Säle der Aristokratie gebrochen, und in allen Con- 
certen unseres Männergesang- Vereins gefielen die gediege- 
nen Compositioncn von C. M. von Weber, Mendelssohn 
u. s. w. neben den Volksliedern stets am meisten. 

Kehren wir zur Musical L'nion in Willis' Rooms zu- 
rück. Jedes Mitglied zahlt jährlich zwei Guineen, wofür es 
Zutritt zu acht Morgen-Concerten hat was beiläufig eine 
Einnahme von 5800 — 6000 Thalcrn bewirkt Diese acht 
Matineen fallen in die Saison, April bis Juli. Ausserdem 
hat Herr Ella noch vier bis fünf Abend-Unterhaltungen 
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für die Winter-Monate Januar bis März eingerichtet, für 
welche besonders mit 1 L 1 Sh. oder 1 L. 10 Sh. {für 
fünf) unterzeichnet wird und an welchen auch Nicht-Mit- 
glieder der Union Theil nehmen können. Herr Ella halte 
dafür im letzten Winter 183 Unterzeichner. 

Patron der Inion ist der Prinz Albert, gegenwärtiger 
Präsident der Herzog von Leinster, Vice-Präsident der Graf 
von Wcstmorland. Der Vorstand zählt ferner die Herzoge 
von Beaufort und von Roxburghe zu seinen Mitgliedern. 
Schwerlich dürfte sich ein Quartett- Verein auf dem Conti- 
nente ähnlicher Unterstützung erfreuen. Auch der Erzbi- 
sebof von Canterbury, der Lord Bischof von London und 
mehrere Geistliche stehen auf der Liste. Nicht-Unterzeichner 
und Fremde haben gegen Einzel-ßillets zu einer halben 
Guince Zutritt. 

Bei einer Revision der Statuten im vorigen Jahre ist 
unter Anderem beschlossen worden: »Kein Engagement 
eines Künstlers darf ohne Genehmigung des Präsidenten 
des Vorstandes abgeschlossen werden. — Das Programm 
jeder Matinee muss drei classische Compositionen von den 
besten Meistern enthalten. — Eine bestimmte Zahl von 
Personen, welche im Fache der Literatur, Kunst und Wis- 
senschaft sich auszeichnen, sollen vom Dircclor zu jeder 
Matinee eingeladen werden. — Der Director soll gehalten 
sein, Exlra-Concerte zu veranstalten, um darin neue Werke 
und neue Talente vorzuführen." — Bezeichnend ist der 
folgende Paragraph: »Der Director soll sich in keine Spe- 
culation im Namen des Vorstandes ohne dessen Zustimmung 
einlassen. ■ 

Was die Leistungen betrifft, so liegt es auf der Hand, 
dass trotz des zehnjährigen Bestehens des Vereins dennoch 
an diejenige künstlerisch vollendete Einheit des Quartelt- 
spiels, wie sie in Deutschland z. B. die Gebrüder Müller 
und selbst andere Quartett- Vereine in Wien, Berlin. Köln 
u. s. w. darstellen, nicht zu denken ist, weil die Künstler 
von Ruf, welche namentlich Tür die Ausführung der ersten 
Violinstimme gewonnen werden, nicht nur alljährlich, son- 
dern fast in jeder Matinee wechseln und auch die übrigen 
Instrumente nicht dauernd die einen und selben Vertreter 
haben. Dagegen lässt sich nicht läugnen, dass die verschie- 
dene Auffassung und der individuelle Vortrag der Haupt» 
stimme durch grosse Virtuosen gerade bei Musikstücken 
gediegener Galtung auch wieder einen besonderen Reiz hat. 

Die erste Violine ist in den neun Jahren von sechs- 
zebn Künstlern gespielt worden, unter denen Vieuxtemps, 
Sivori, Hellmesberger, Joachim, Molique, Ernst, Alard, 
Laub, Leonard, Bazzini und die Engländer Sainton und 



Blagrove. Das Violonrcll wcis'l ebenfalls sechszchn Vertre- 
ter auf, unter ihnen Piatti (am häufigsten), Hausmann, Kel- 
lermann, Cossmann, Mcnter, Seligmann, de Munck, Jac- 
quard, Drechsler. Auch vier Contrabassisten, unter ihnen 
der Italiäner Bottesini, fehlen nicht. Die Pianisten erscheinen 
natürlich auch hier, wie überall, in der grössten Anzahl; 
es sind ihrer 28, darunter die Damen Pleycl, Oury, An- 
derson, Dulcken, Clauss, Gracvcr, Staudach, und die Herren 
Benedict, Bennelt, Osborne, SchulhofT, L. von Meyer, Halle 
(am häufigsten), St. Heller, Mortier, Pauer, Blumentlial, 
Hillcr u. s. w. Auch zwölf Blaser traten auf, theils in Ge- 
sammtstücken (wie Becthovcn's Septett und Quintett in Es, 
Mozart's Quintett u. s. w.), theils als Solisten, unter ihnen 
die Clarinettisten Blaes und Wuille, der Fagottist Baumann 
u. s. w. Unter den fünfzehn Vocalislen die Sängerinnen 
Bertha Johannsen und Graumann und Viardot-Garcia und 
die Sänger Pischek und Reichart. Im Ganzen haben auch 
hier die deutschen Künstler den Vorrang; unter der gan- 
zen Zahl von 136 ausgezeichneten Musikern, welche in 
den Concerten der Union bis jetzt auftraten, waren 45 
unsere Landsleute, darunter 1 3 Violinisten und 1 5 Piani- 
sten, ferner 33 Engländer, 16 Franzosen und 14 Italiäner. 

Lassen wir nun die Programme die Musterung passi- 
ren, so finden wir Haydn, Mozart, Beethoven und Mendels- 
sohn am häufigsten, seltener Spohr und Onslow, F. Schu- 
bert nur mit dem Clavier-Trio in Es, Schumann gar nicht, mit 
einzelnen Clavicr-Compositioncn auch Hummel und Hiller. 

Für jede Matinee wird ein ausführliches Programm 
ausgegeben, welches eine „Synoptical Analy$is" der zu 
erwartenden Musikstücke gibt. Sie enthält in Notendruck 
die Melodie der Haupt- und Neben-Themala's jedes Satzes, 
zuweilen auch mit einem bezifferten Bass zur Andeutung 
der Harmonie, und kürzere, mehr oder weniger gelungene, 
mitunter freilich sehr oberflächliche Bemerkungen über die 
Durchführung und den Inhalt — Alles ä la portie des 
amaUurt. Dass dieser Gebrauch Manches für sich hat, ha- 
ben wir schon bei Erwähnung der Programme zu den 
Oratorien- und Orchester-Conccrlen erwähnt; wenn wir 
uns recht erinnern, so bat zuerst B a i 1 1 o t in Paris bei sei- 
nen berühmten Quartett- Versammlungen die Sache befür- 
wortet und auch ins Werk gesetzt. Er spricht wenigstens 
den richtigen Grundsatz aus: » II n« suffU pas, que l'artiste 
toit piifvri pour U public, il faul aussi que U public le 
mit ä te qu'on va lui faire enttndre. * Es liegt etwas Aehn- 
liches darin, wie in dem Epigramme des allen Logau : 

Leser , wie gefall' ich dir? — 
Leser, wie gefälla du mir? 
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Baillot entwickelt seine Ansicht noch mehr in folgenden 
Worten : , Wie gros» auch die charakteristische Wahrheit 
der Instrumental-Musik ist, so kann sie doch nicht mit 
dem gleichen Scharfsinn von allen Zuhörern erfasst werden 
ohne ein Programm, welches die Einsicht Vieler auf den 
richtigen Wog bringt und zu gleicher Zeit die Phantasie 
und das Gelühl Aller in Anspruch nimmt. Der Vortheil 
eines solchen Programms ist, die meisten Zuhörer zu ver- 
hindern, sich in dem Unbestimmten, welches die Instrumen- 
tal-Musik ihrer Natur nach an sich bat, zu verlieren, ihnen 
einen Stützpunkt zu geben, der es ihnen ermögliche, mit 
mehr Leichtigkeit ond mehr Thcilnahmc der Form und der 
Entwicklung des musicalischen Gedankens zu fol- 
gen, ohne sie dcsshalb in jenem schönen individuellen Ge- 
fühle zu beschränken, welches sie bis zu einem gewissen 
Punkte Herren über das lässt, was sie bei dem Gedanken 
des Gomponisten vorzugsweise empfinden. Das Programm 
ist die Beleuchtung der musicalischen Sccnc." 

Dies sind in der Thal treffliche Worte! Was werden 
die Neu-Aesthelikcr in Deutschland, d. h. in Sachsen und 
Thüringen, sagen, welche ihren Richard Wagner gar zu 
gern überall als ersten ErGnder, als Protoplaslen hinstellen, 
wenn wir ihnen dadurch beweisen, dass das Vernünftig- 
ste, was über leitende Programme gesagt werden kann, 
bereits vor vierzig Jahren gesagt worden ist? Man kann in 
Leipzig Bücher über die Geschichte der Musik schreiben 
und dennoch, wie man sieht, nicht wissen, was in der Mu- 
sik alles schon da gewesen ist! — 

Ausser der Ella'schen Union bestehen noch zwei Cir- 
kel für Kammermusik in London. Bei dem einen steht der 
Violinist Blagrove an der Spitze — wir haben keine 
Leistungen dieses Vereins selbst gehört und können also 
nicht darüber urtheilen. Der andere führt den Titel Quar- 
tal Association und dürfte wohl mit Recht darauf Anspruch 
machen, die Kammermusik am meisten echt künstlerisch in 
London zu vertreten. Er steht unter der Patronage der 
Königin, des Prinzen Albert und der Herzogin von Kent 
und hat ebenfalls ein ausgesuchtes Auditorium. Sein Streich- 
Quartett ist stehend, und das ist der grosse Vortheil, den 
dieser Verein vor dem Ella'schen hat. Die Quartetlisten sind 
die Herren Sainton und Co o per für Violine, Hill für 
Bratsche und Piatti für Violoncell. Das Abonnement für 
die Saison kostet anderthalb Guinee, ein Einzel-BWet eine 
halbe Guinee. Die analytischen Programme schreibt G. A. 
Macfarrcn, von dessen Talent wir schon gesprochen ha- 
ben. Ein grosser Vorzug dieses Quartetts ist auch, dass 
die Herren Sainton und Cooper mit der Uebernohme der 



ersten und zweiten Violinstimme abwechseln. So hörten wir 
z. B. das Quartett in D-moll von Chcrubini (Baillot gewid- 
met), welches übrigens zum ersten Male in England gespielt 
wurde und auch in Deutschland wenig bekannt ist, und 
Sainton trug die Haupistimme vor ; darauf das Quartett in 
C von Mozart, und das von Mendelssohn in A-moll, in de- 
nen Cooper die erste und Sainton die zweite Violine spielte. 
Das Piano ist auch hier nicht ausgeschlossen ; Miss Ara- 
bella Goddard trug Beethoven s Trio in Et, Op. 70, mit 
Sainton und Piatti sehr brav vor. Die Streich-Quartette 
wurden ganz vorlreHlich ausgeführt und geborten zu dem 
Besten, was wir in London gehört haben. 

Ueber dio nicht öffentliche Salon-Musik in London 
kann ich wenig sagen; es fehlt nicht an Häusern, in deren 
Abend-Gesellschaften Musik gemacht wird, doch sind sie 
keineswegs so häufig, als in Paris und Berlin. Einheimische 
und fremde Künstler werden dazu eingeladen und — be- 
zahlt. Ich habe nur einer oder zwei von dergleichen Soireen 
beigewohnt, wiewohl es nicht an zuvorkommenden Einla- 
dungen mangelte; aber wer kann sich bei den musicolischen 
Hetzjagdeu, welche während der Saison in London gehal- 
ten werden, entschliessen, wenn man von drei bis fünf ein 
Morgen-Concert und von acht bis eilf ein Oratorium oder 
eine grosse Oper genossen hat, in der Mitlernachtsstunde 
noch zu einem musiealischen Dessert zu fahren? 

Noch ein Blick auf den Zustand des Conservatoires 
in Paris. 

Es wird nun nachgerade hohe Zeit, dass das musica- 
lische Deutschland Kenntoiss nehme von den Dingen, wie 
sie auf der berühmten französischen Kunstschule seit 1842, 
da Herr Auber deren Leitung übernommen, getrieben 
werden. Darum sei die Mittheilung in der vorigen Nummer 
bestens willkommen. Damit man aber nicht glaube, dass 
sich erst jetzt Stimmen gegen die unheilvolle Verwaltung 
des Instituts erheben, wollen wir auf den fulminanten Ar- 
tikel im Journal des Dibats vom 2. Dcccmber 1847 aus 
der Feder des Herrn Delecluzc hinweisen, der Thatsaehen 
enthüllt, die an einem anderen Orte unglaublich scheinen 
müssten. Der Zauber, den das pariser Conservatoire in 
Folge seines ehemaligen Glanzes bis beute noch in Deutsch- 
land ausübt, wird schwinden, wenn man die Rügen solcher 
Männer, wie Delccluze, der keiner Coterie angehörte, be- 
achten will. 

Schon im Laufe des ersten Jahres der neuen Verwal- 
tung hörte man von Anordnungen, die gegen die Grund- 
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gesetie verstiessen, auf welche das Institut basirt war. 
Ausländer waren z. B. von der Theilnabmc au den Jahres* 
Prüfungen ausgeschlossen, folglich auch von der Preisbe- 
werbung; nur der Zutritt zu dem Gassen-Unterricht war 
vorzüglichen Talenten des Auslandes gestaltet. Herr Auber 
öffnete sogleich aus eigener Machtvollkommenheit allen 
Ausländern, sogar entschieden mittelmässigen Talenten, so- 
bald sie mit gewichtigen Empfehlungen versehen waren, die 
Pforten des Instituts und lies» sie mit den Landeskindern 
um Preise coneurriren. Eine Weltberühmtheit vermag in 
Paris Alles. Vielleicht wollte Herr Auber durch diese Maass- 
regel den europäischen Völkern für den seinen Opern ge- 
schenkten Beifall sich dankbar beweisen, wenn auch da- 
durch das Conscrvatoirc factisch aufgehört hat, ein Nalional- 
Institut zu sein. 

Aus dem Artikel des Herrn De'lecluze, der nach vor- 
ausgegangener Jahrcs-Prüfung geschrieben worden, erfuhr 
man unter Anderem, dass in den Classen der Harmonie- 
Lehre, Contnpunkt und Fuge weder ein erster noch 
ein zweiter Preis zuerkannt werden konnte, dass so- 
mit in dem rein Wissenschaftlichen (Chcrubini's höchstes 
Bestreben und Stolz) nichts gelernt worden. Ferner er- 
kannte die Jury in den Classen für Harfe, Oboe, Klappen- 
Trompete und Posaune nur einen zweiten Preis zu. In 
den Classen für Violine ward nur ein einziger Zögling aus- 
gezeichnet. Diesen „unglücklichen Classen* gegenüber 
zeigte sich der Erfolg in denen des Solfeggio und Gesanges, 
„wenn man ihn nach der Zahl der vertheilten Belohnungen 
beurtheill", wahrhaft ausserordentlich. In der erstcren 
(Solfeggio) wurden nicht weniger denn 41, in der anderen 
15 Zöglinge gekrönt — durch Zcrthci lung des ersten 
und zweiten Preises. „Ein ähnlicher Missbrauch", sagt das 
Journal des Dvbals, „erfordert den ernstesten Widersland 
Seitens der Kritik. Wenn hungrige Pensionate, in der Be- 
sorgnis«, ihre Zöglinge zu verlieren, Hoflbungs- Preise {prix 
d'esperance) erfinden und jeder Mutter ihr Kind mit dem 
Lorbrr auf dem Kopfe nach Haus schicken, so wird man 
eine derlei unwürdige und groteske Ausbeute einer Untcr- 
richls-Anstalt der öffentlichen Verachtung blossstellcn. Was 
soll man aber sagen, wenn ein Institut wie das Conserva- 
toire, thcils aus Leichtsinn, theils aus einem L'ebermaass 
von Gefälligkeit und noch anderen Motiven so weit geht, 
die seinen Zöglingen zuerkannten Auszeichnungen immer 
mehr und mehr in Misscredit zu bringen und die eigene 
Autorität in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen! 
Ein ähnliches Verfahren wird doch von der obersten Be- 
hörde nicht länger geduldet werden! .... Auf Antrag des 



Directors Cherubini und in Folge Begutachtung einer Spc- 
cial-Commission Seilens der königlichen Theater, der die 
Ueberwachung des Conservatoirc übertragen ist, erliess der 
Minister des Innern unterm 0. November 1841 ein Regle- 
ment, in dessen achtundvierzigstem Artikel das Zertheilen 
der Preise ausdrücklich verboten wird, und wird dieses al- 
lein in den Gassen des Gesanges und des Solfeggio mit 
dem ersten Preise gestattet: „Le premier prix seul peut 
itre partagi mtre deux ilhe».* Artikel 50 schreibt vor, 
dass sowohl der erste als zweite Preis in den Classen der 
Declamation nicht zcrthetlt werden dürfe. Dessen unge- 
achtet finden wir darin nicht weniger als 15 gekrönte 
Häupter. Wie viele Rachel'» und Dejazet's mögen wohl 
darunter sein? Beneidcnswcrlhe französische Tragödie und 
Komödie!" 

In Bezug auf den ministeriellen Erlass erklärt das 
Journal des Drbats: »Wenn das Reglement in Betreff der 
anderen darin getroffenen Anordnungen nicht besser be- 
folgt wird, als in denen über Preis-Erlheilungen, so wäre 
es gcralhener, es förmlich aufzuheben und das Dire cto- 
rat des Conservatoires in ein Gross- Vezirat zu ver- 
wandeln. " 

Was hat wohl diese strenge Rüge gefruchtet? Nichts. 
Das Gross- Vezirat bestand schon im Jahre 1847 de facto 
und wirtschaftete nach Belieben. Noch mehr. Schon dort 
wurde auf den gesunkenen Moralitäts-Zustand in diesem 
Institut aufmerksam gemacht. Man veröffentlichte Warnun- 
gen an Eltern, ihre Töchter der Anstalt nicht anzuvertrauen 
u. dgl. Auch diese Anklagen blieben unbeachtet. Im Gc- 
genlheil, die Herde vermehrte sich von Jahr zu Jahr, so 
dass sie nach dem vorliegenden Ausweis der France Musi- 
eak bis auf 803 Stück angewachsen ist.' Wer ist im 
Stande, diese Zahl nach jeder Richtung hin zu überwachen? 
Doch Herr Auber nicht, der weder Lehrer noch Verwalter 
ist, der sich nach Versicherung der würdigsten Männer, 
als: Habeneck, Vogt, Tulou u. A., vor Antritt seines Amtes 
1842 niemals im Geringsten um dieses Institut bekümmert 
hatte, desto mehr um seinen kostbaren Marstal I. Jedoch, es 
bedurfte zur Besetzung der vacanten Stelle einer Celcbri- 
tät, und diese fand sich in der Person des Herrn Auber 
— um Weiteres ward nicht gefragt. Fragt man doch in 
Deutschland auch zumeist nur nach Celobritäten. Wenn 
wir aus dem Aufsätze in Nr. 33 endlich noch erfahren, 
dass der Kaiser eine Commission ernannt habe, um Vor- 
schläge über die zu verbessernde Einrichtung des Conser- 
vatoires zu machen, so kommt diese Commission leider 
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sehr spät; denn wer nennt die Zahl des Proletariat*, das 
aus dieser Musikschule seil zwölf Jahren hervorgegangen? 
Frankfurt a. M. A. S. 

Tage«- und l T iiterhaltuiigii/»Blat<. 

HUIn. Sonulag den 20. d. Mts. hatte der Vorstand des Män- 
nergesang - Vereins zu einer Matinee eingeladen, welche er au 
Ehren des Herrn Fürsten und der Frau Fürstin von W i e d. in deren 
Begleitung sich auch Fräulein Hunten befand, ferner des Ritten 
Dr. Sigismund Neu komm und des Musik-Directors G Hei- 
chardt aus Berlin, unter Leitung des Muiik-Direetors Franz 
Weher veranstaltet halte. Von den genannten Compouisten, Ehren- 
Mitgliedern des Vereins, wurden von Neuknmm eine Gclcgcnhcits- 
Hymne, Text von der Ftlrslin Marie iu Wied, und ein schönes 
Ttnthrar facta* sunt gesungen; von Reiehardt die spanische Canzo- 
nclta nach Webers Arrangement mit Bruiumslinuncii und das be- 
kannte Valerlandslied. Im Dome wurde am Morgen die Messe in 
C-Hur von Ncukomui aufgeführt. 

Das Slad ttheater wird mit Anfang des September wieder 
eröffnet werden. Zu gleicher Zeit hat llerr Ferd. Rüder aurh 
das Vaudeville-Theater de* Herrn Slollwcrck in der Schil- 
dergassc übernommen. Für die Ojht sind durch die abgeschlosse- 
nen Engagements gute Erwartungen rege gemacht; Fraulein Jo- 
hannsou und Fräulein Westerstrand haben einen .Namen in 
der mnsiealischen Well, der Bariton Becker von Dresden Kl ein 
hier bereits bekannter und sehr beliebter Sänger, Herr Erl, erster 
Tenor von der Buhne zu Gratz, so wie Herr Thomalsczek, 
Hassist von dem Hoflhcater zu Kassel, sind als vurzüglich bekannt. 
Dem Vernehmen nach wird Karl Form es im September, vor 
dem Beginn seines Engagements in England, einige Mal bei uns 
auftreten. 

Als Neuigkeiten werden uns verheisscii : Wagner s „tahen- 
grin". F. Hiller's komische Oper „Der Advocat", Meyer beer» 
„Stern des Nordens", Verdis „Rigolelto", Marsch ner s „Austin", 
von dem Componislen selbst dirigirt, u. s. w. 

Am 11. August wurde zum B'-sten des Bürger- und Haiidwer- 
ker-Gesang-Verein«, welcher die Tendenz hat, den Kirchen- und 
Votksgcsang zu fördern, unter Leitung seines Dirigenten. Herrn 
W. Hcrx, ein Cunccrl im Gertrudenhofe gegeben, worin 2 Chöre 
aus der Zauberflöte von Mozart, 2 Chöre von C. M. v. Weber, ein 
Kriegslied von Rrunncr und ein Volkslied von Beelhoven gesungen 
wurden. Es macht der Directum, dem Dirigenten und den Mitglie- 
dern alle Ebre. d.iss der Verein schon einen solchen Standpunkt 
in der Kunst erreicht hat, wie ihn das Concrrt offenbarte. Die bei 
dem Concerte vom Musikchor des 30. Infanterie-Regiments und 
vom Clavicrspieicr Herrn Fett weiss ausgeführten Piecen fanden 
ebenfalls vielen Beifall. K. 

Zu Brühl wurde am 23. d. Mts. das Singerfest des sieg- 
rheinischen I.chrcr-Vercins unter Leitung des Musik-Di- 
reetors Töpler, Musiklchrers am Lehrer-Seminar zu Brühl, ge- 
feiert. In der Kirche wurde die Missa Papa« MarceJIi von Palc- 
s Irina u. s. w. gesungen. Wir werden darüber in der nächsten 
Nummer ausführlich bcriehlcn. 

In Breslau ist Rossini's Tank red mit grossem Erlbig wie- 
der auf die Bühne gebracht worden; Jobanna Wagner riss 
darin Alles zur Bewunderung hin. 

Hamburg. Die berühmte Sängerin Madame Tedesco ist 
hier «1$ Fides im Propheten aufgetreten und gefallt ganz ausseror- 



dentlich. (Die Nachricht, dnss diese Künstlerin in Marseille an der 
Cholera gestorben sei, war also uogegründet.j 



In Spaa befinden sich von ausgezeichneten Künstlern Vieuv- 
terops, die Pianistin Rosa Kastner und eine deutsche Sänge- 
rin Louise Berga u er, welche mit ganz vorzüglichem Ausdruck 
singen soll. Auch Meyer beer ist so eben dort eingetroffen. 

Paria. Die grosse 0|ier zeigt auf einem ZelteU der zum ersten 
Male das kaiserliche Wappen tragt, an, dass die Wiedereröffnung; 
sehr bald bevorstehe. Sic ist auf den 2». d. Mts. festgesetzt Eröft- 
nungs-Oper wird Donizetti's Favorit« sein - eiue unpassende; 
Wahl, wenn man an die Versprechungen des Herrn Troplong 
denkt. Aber Madame Stoltz will nur in dieser Oper zuerst auf- 
treten — da haben wir also gleich von vorn herein die alte Herr- 
schalt der Sängerinnen wieder! Nun, es wird sich bald zeigen, ob 
die kaiserliche Verwaltung das Princip der Kunst anders gegen 
die Primadonnen-Launen zu wahren wissen wird, als die Privat- 
unternehmer. Aber Schnupfen. Erkaltung. Heiserkeit, Kopfweh, am 
Ende gar Krämpfe und Tbrünen, weicher Minister kann gegen 
diese Verbündeten der Theater-Fürstinnen kämpfen? 

Verdi wohnt seit Anfang des Sommers auf dem Laude bei 
Paris; er hat die Oper für die Academie imperiale, wozu Scribe 
den Text gemacht, fertig, und sie soll nächstens studirt werden. 
Die Hauptrollen sind für Sophie Cruvelli und Gueymard geschrieben. 
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Rheinische Musikschule 
in Köln um Rliciu. 

Die Rheinische Musikschule in Kwln, unter Leitung des Herrn Ca- 
pellmeistert Ferd Hilter, bietet jungen Leuten beiderlei OeschJechts 
OeJegenheit iu vollständiger künstlerischer Ausbildung. 

Der t nlerrickl erstreckt tick über rille /.iceige dtr Tonkunst: theo- 
retische und praktische Camposition, Solo- und Chorgesang, Dectama- 
tion, Orgel, Pianoforte, idmmllieke Streich- und Blasinstrumente, 
Quartett- und Orchester spiel, Anrjgse, Formenlehre, Geschichte der 
Münk etc. etc. 

Das nächste Semester beginnt mit dem 3. Octoker. Die Aufnahme- 
Prüfung f.nJtt Montag den 2. Oclober, Vormittags 10 Uhr, im Srhul- 
Loealc Statt. 

Das Lehrgeld für den gesamsnlen Unterricht beträgt 80 Thaler jähr- 
I lieh in eierte/Jähriger Vorausbezahlung. 

Auifithrlicke Proipeeie, so teie tonslice Auskunft werden auf schrift- 
liche Anfragen rom Secretariate (Marselltnstrasse Ar. HS) ertheUt. 

Brr Vwfantf. 

Alle in dieser Musik-Zritung besprochenen und angekündigten Vu- 
tiealitn etc. sind SM erkalten in der stets rollsländig asiortirten .Vusi- 
calitn-Handlung nebst Leihanstall ron BERMIARD BREUER m 
Köln, Hvchttrittse ^r. 97. 

Uie üilederrlieiaUehc .Ifasili-ZclinnaT 

erscheint jeden £amstag in mindestens einem guten Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentapreie betrügt für das Halbjahr 3 Thlr.. bot den K. preass. Post- 
Anatalton 2 Thlr. 5 8gr. Eine einzelne Nummer 4 8gr. Binrliekangs- 
GebObreli per Petitieilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen alter Art werden unter der Adresse der 
M. DnMont-tSchauhcrgVebcn Buchhandlung in Kein erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BLschofT in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Scbauberg'&chc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DoMont-Schaubcrg in Köln, Breitstresse 70 u. 18. 
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Nr. 35. 



KÖLN, 2. September 1854. 



II. Jahrgang. 



Di« Musik im Jahre 1853. 

Von P. Scndo*). 

Die Tage folgen auf einander, pflegt man zu sagen, 
und keiner gleicht dem anderen. Das scheint uns aber in 
auf das geistige Leben wenigstens durchaus keine 
tc Wahrheit zu sein; denn in diesem folgen seit 
einigen Jahren die Tage auf einander und sehen nur zu sehr 
einer dem anderen ähnlich. In der Thal zeigt sich seit eini- 
ger Zeit im Reiche der Phantasie eine Art Reaction gegen 
die Ursprünglichkeit und die Kraft des schaffenden Geistes. 
Soll man den grämlichen Pessimisten beistimmen, welche 
behaupten, dass es mit der schöpferischen Phantasie vorbei 
sei, dass alle Poesie den Kreislauf ihrer göttlichen Bezau- 
berungen vollendet habe, dass in der Kunst und schönen 
Literatur nur noch von mehr oder weniger geschickten und 

"]~t*. Scudn gebort tu den besten musiralischcn Schriftstellern 
Frankreichs; an Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe nimmt er 
ohne Zweifel den ersten Rang unter allen ein und spricht es 
unumwunden ans. dass der Einfluss der pariser Presse auf 
die Kunst in den letzten Jahnchcnden ein abscheulicher ge- 
wesen sei. und dass es nichts Verderblicheres in der Kritik 
gebe, als jenes System von Nachsicht und falscher Gutmuthig- 
keit, wodurch man die jungen Talente ermuthigen rn mUssrn 
vorgehe. Er ist zu höflich gegen seine Collegen, um auch zu 
sagen: das System der Colerie und Corruption. Dass er aber 
auch gegen dieses eifert, geht aus seinen Aufsalien überall 
hervor, und dass man ihm das Recht dazu einräumt und nur 
hier und da mit übel verstelltem Aergcr die alUa schroffe 
Form, in weither er es thuu tadelt, ist ein ehrenvolles Zeug, 
niss für seine Reinheit und die Freiheit seines Urtheils. Auch 
sein SUI zeichnet sich vortheilban durch eine edlere, mehr 
sentimentale Farbe vor der CoqueUcrie der willigen und nach 
den Reizmitteln geistreicher Schwatzhafligkcil jagenden 
Feuillctonislen aus. Der obige Aufsatz ist aus der neuen 
Sammlung genommen, welche Saldo unter dem freilich etwas 
zu viel versprechenden Titel LaSlutifut ancirnnt tl wodrmt von 
seinen inusiralischen Schriften gemacht und in Paris bei Gar- 
nier so eben herausgegeben hat. Der obige Artikel betrachtet 
nicht sowohl die Musik Oberhaupt, ab vielmehr nur die dra- 
matische, wie dies bei den Franzosen gewöhnlich der Fall 
ist, da bei ihnen die Oper die einzige Kunstgattung ist, wel- 
che von den Componistcn cultivirt und vom Publicum be- 
achtet wird. 



Verbindungen bekannter Formen und Gedan- 
ken die Rede sein könne, dass die Menschheit oder wenig- 
stens die Civilisalion von Europa in ein neues Stadium ge- 
treten, in das Alter der Reife und der Reflexion, in wel- 
chem die schöpferische Kraft des Geistes nur noch den 
zweiten Rang einnimmt? Oder ist es nicht richtiger, mit 
Anderen anzunehmen, dass der Mensch immer derselbe 
bleibt, dass sein Herz eine fortwährende und unerschöpf- 
liche Quelle von göttlichen Eingebungen ist, dass die Ge- 
schlechter altern und sterben, die Menschheit aber ewig 
ist, wie die Liebe und die Poesie, welche mit der Lebens- 
fackel aus einer Hand in die andere wandern? 

• Die Natur verwendet zu allen Zeiten dieselbe Kraft, 
das Geistige wie das Körperliche zu schauen; ihr Wesen 
ist unveränderlich, und ihr Vermögen, Alles zu erzeugen, 
kann sich nicht erschöpfen. * Su behauptete achon im sie- 
benzehnten Jahrhundert der philosophische Dichter Charles 
Perrault zur Zeit des berüchtigten Streites, den die Preis- 
frage der französischen Akademie zwischen den ausschliess- 
lichen Bewunderern des AJtcrthums und den eben so lei- 
denschaftlichen Vertheidigcrn der Neueren entflammt hatte. 

In der That ist die Frage leichter zu stellen als zu 
lösen ; denn ohne zu läugnen, dass die Menschheit eben so 
ewig sei, wie die Natur, und sich aus ihrer Asche stets wie- 
der erzeuge, wie der wunderbare Vogel der Mythe, ist es 
doch auf der anderen Seite eben so ausgemacht, dass es 
Bildungen und Formen des menschlichen Geistes gibt, 
welche sich erschöpfen und am Ende ganz und . gar ver- 
schwinden. Die schöpferische Kraft des Geistes stirbt nicht, 
aber sie wechselt den Platz und erzeugt auf anderem Bo- 
den neue Früchte. Anstatt sich in der Gestalt eines Epos, 
oder eines Rapbael'scben Gemäldes, oder einer Beelboven'- 
schen Sinfonie zu offenbaren, wird sie die Stirn eines Buf- 
fon oder Herschel umstrahlen; denn die 
seihst in den positiven Wissenschaften eine 
als man glaubt 

Die Musik darf sich jedoch über das neunzehnte Jahr- 
hundert nicht beklagen. Die verflossenen fünfzig Jahre sind 
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eben so fruchtbar an grossen Componisten gewesen, als 
on bedeutenden Dichtern und Denkern. Deutschland hat 
Beethoven, Schubert, Spohr, Weber, Mendelssohn erzeugt, 
Italien Rossini. Bcllini und Donizetti, und Frankreich, wel- 
ches Berlon. Mchul, Boieldieu, Herold, Aubcr hervorge- 
bracht, hat sich noch ausserdem durch Chcrubini, Sponlini 
und Meycrbccr bereichert. Von Grclry bis auf Auber, wie 
von Gluck bis auf Meycrbccr hat die dramatische Musik 
allerdings einen ungeheuren Fortschritt in Bezug auf das 
Colorit und die musiealische Entwicklung der Situationen 
gemacht. Freilich sind die melodischen Gedanken schwächer 
geworden, kein neuerer Tonsetzer hat die ideale, reine Höhe 
Mozart's, das Palhos von Gluck, die einfache Gelühls- 
Wahrheit Grein 's erreicht; allein man muss doch auch 
einräumen, doss das Finale der „Vestalin", der dritte Act 
des „Moses" und der vierte der .Hugenotten" grossartige 
Würfe sind, gewaltige Tongemaldc, welche aus unserer 
Zeit erwachsen und ihr ganz und gar angemessen sind. 
Man kann behaupten, dass ohne die französische Revolution 
solche Werke nicht entstanden sein würden; offenbar ist 
der grosse Ideen-Umschwung, der sich von daher schreibt, 
auch lür die Musik eine fruchtbare Quelle geworden, wenn 
auch nicht unmittelbar in der Zeit der Revolution selbst 

Aber es scheint leider, als wenn die Zeit der Weihe 
lür die Kunst seit einigen Jahren vorbei wäre; denn an die 
Stelle der schöpferischen Genies des heroischen Zeitalters 
tauchten in Deutschland Schumann, Gade, Flotow und 
Wagner, in Italien Ricci und Verdi, in Frankreich Halevy, 
Adam, Ambroise Thonin s. Reber, Niedermeyer, Felicien 
David, Gounod und Masse auf. 

Ohne das Verdienst und das ausgezeichnete Talent 
Halevy's, die rührige Hand und die heitere Laune Adara's 
und die Sorgfalt zu verkennen, welche A. Thomas darauf 
verwendet, seine kurzathmigen Eingebungen gewissenhaft 
zu protocolliren, ohne das bescheidene und etwas blasse Talent 
Reber's zu läugnen, so wenig wie den Geschmack und die 
elegische Anmuth David's, die gar zu langen Studien Nie- 
dermeyer's, das höhere Streben Gounod's und die Hoffnun- 
gen, welche Masse cnegt, — ist man dennoch gezwungen, 
zu dem Schlüsse zu kommen, dass bei allen diesen auf so 
verschiedene Weise gewürdigten und geschätzten Compo- 
nistcn sich kein einziger originaler Gedanke findet, keiner, 
den man nicht schon bei den grossen Meistern anträfe, 
welche ihnen vorangegangen sind und sie erzeugt haben. 
Ich spreche nicht von Rerlioz, an den nur die Füchse auf 
den deutschen Universitäten im Ernst glauben, und der seit 
fünfundzwanzig Jahren wie der ewige Jude auf Entdeckung 



eines Publicum* reis't, das stets seinen sehnsüchtig fas- 
senden Armen wieder entschlüpft. 

Nicht nur die schöpferische Kraft hat sich erschöpft 
und lür kleinliche Effecte zersplittert, welche die Unfrucht- 
barkeit und Mühseligkeit der Epigonen bekunden, sondern 
auch die Form selbst hat jene Fülle und Klarheit verloren, 
welche wir in den geweihten Werken finden. Einige Leser 
werden sich vielleicht wundern, dass wir sagen, dass selbst 
die Kunst zu componiren, mit Einem Worte: das Hand- 
werk, eben so herunter gekommen isl, als alles Uebrige, da 
sie doch täglich lesen, wie man das tiefe Wissen der er- 
bärmlichsten Rluetten- und Polka-Mazurka-Componisten 
preis't, z. B. des Herrn Emile Prudenll Ja, es gäbe in der 
Thal eine sehr interessante Preisfrage lür die Akademie, 
zu ergründen, welchen Einlluss die Tagespresse seit lüuf- 
zig Jahren auf die Kunst gehabt habe. Wir würden uns 
keinen Augenblick bedenken, ihn lür abscheulich zu er- 
klären. 

Freilich wird man uns zurufen: «Ihr feiert die Revo- 
lution und läugnet den Fortschritt ! * — Mein Gott, nein ! 
Wir geben den Fortschritt da, wo er möglich ist, zu, d. h. 
in allen Dingen, welche dem Nachdenken und dem Willen 
des Menschen anheim fallen. Aber es gibt einen gebeim- 
nissvollen Winkel in unserem Iunern, den Gott sich vorbe- 
halten hat, wo er ganz allein durch unmittelbare Gnade 
und Eingebung wirkt, mit denen er seine Erwählten bese- 
ligt. Und wenn ich dann sehe, wie Possenreisser und 
schaamlose Bänkelsänger jeden Morgen auf den Schild ge- 
hoben werden und den Platz des Gcnie's einnehmen, jenes 
consubstanliellen Sohnes des erhabensten Geistes, dann 
läugne ich allerdings den Fortschritt und behaupte, dass 
die Krämer in den Tempel Gottes eingedrungen sind. 
Wenn die Kunst nicht eine höchst ernste Sache ist, ein 
Mittel, unseren Geist zu erheben, unser Herz zu reinigen 
und uns (ür eine höhere Bestimmung vorzubereiten, so ist 
sie nicht werth, einen verstandigen Mann auch nur auf 
vierundzwanzig Stunden in Anspruch zu nehmen. 

Seit dem Juif errant von Halevy, dem wir sein Schick- 
sal vorausgesagt haben, hat die grosse Oper, die eben nicht 
verschwenderisch mit Neuem ist, die Fronde gegeben, eine 
Oper in lünf Acten von Nicdcrmeycr. Das Ergebnis* 
dieses neuen dramatischen Versuches des Componisten des 
„SccV und mehrerer anderen eindringlichen Melodieen 
ist keinen Augenblick zweifelhaft geblieben; man bat sich 
einmal wieder überzeugen können, dass ein Ivrischcr Mu- 
siker noch lange kein dramatischer ist ; denn das Drama 
I ist dem Monotonen feind, es verlangt Mannigfaltigkeit und 
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vor Allem Objcclivität. Selbst der wunderbare Lyriker f 
Franz Schubert bat lür die Bühne nichts Bedeutendes ge- 
leistet, und Herr Niedormcver ist noch weit von der Origi- 
nalität und den hervorragenden Eigenschaften des deutschen 
Tondichters entfernt! 

Nach der Fronde, die nur einige Vorstellungen erlebt 
bot, brachte man den Meister-Sänger [Le Maitre Chantntr) von 
Litnn ander auf die Bühne, ein Werk, das es mit seinen 
zwei Acten auch nicht weiter gebracht hat. Limnander ist 
ein belgischer Coroponist, der sich durch zwei komische 
Opern : Lts Montinigrins und Ijt Chäteau de la Barbe-bleue 
bekannt gemacht hat. Er ist ein gebildeler und hier und 
da aufgeregter Musiker, der gern nach Stil strebt, aber 
nicht ohne dass es ihm sauer wird. Seinen Gedanken fehlt 
es an Originalität, und seine Instrumentalion überschreitet 
oft das Ziel und wird fast melodramatisch. Die Oper ent- 
hält allerdings mehrere scbälzenswerthe Nummern, welche 
dem Componisten Ehre machen, die jedoch eio Werk nicht 
reiten können, in welchem Leben und Originalität durch 
ibre Abwesenheit glänzen. 

Will mou jede Erscheinung, worin sich die neueste 
Musik offenbart, verfolgen, so muss man auch die leichtere 
Gattung des Balhls berücksichtigen. Der Dichter des See- 
nariums zur Jovita hat seinen Erfindungsgeist eben nicht 
auf grosse Unkosten gesetzt ; alle Situationen dieses Ballcts 
sind schon hundert Mal von Scribe in seinen komischen 
Opern behandelt worden. Das ganze Interesse bestand also 
bloss in der Person der Kosati. Seitdem in Italien nicht 
mehr gesungen wird, wird dort wenigstens getanzt, und 
eine Bigottini, Taglioni, Cerrilo, Carlotta Grisi schickt 
uns das Land, das sonst grosse Componisten und grosse 
Sänger sandte. — Die Musik zur Jovita ist leicht und 
angenehm und doch sorgfällig geschrieben; sie ist von 
Theodor Labarrc, einem verdienstvollen Lieder-Com- 
ponisten, der länger als eine Woche in der Volks-Sym- 
pathie gelebt hat, und der nur den heutzutage seltenen 
Künsllerrehler an sich hat. dass er zu wenig an die Zu- 
kunft seines Talentes glaubt. 

Auf der Bühne der komischen Oper , reiten die Todten 
schnell"; die Partituren stapeln sich da mit erschreckender 
Hast zu einem gewaltigen Haufen auf. Nach Auber's 
, Marco Spada", der sich auf dem Zettel gehalten bat, und 
der .Tonelli' von Ambr. Thomas, einer zweiactigen 
Oper, welche eine Episode der Sängerin Tonelli zum Inhalt 
bat und eben erschienen und wieder verschwunden ist, ist 
Halevy's „Nabob* die wichtigste Neuigkeit auf diesem 
glücklichen Theater gewesen, wo die Wiederaufnahme von 



Gretry's L'Epreuve villageoise das Bedauern erweckt hat, 
dass man nicht öfter solche Rückfälle bekommt. Wenn es 
nun einmal nicht anders geht, als dass Halcvy Jahr aus, 
Jahr ein seine drei bis fünf Acte Opernmusik liefert, bald 
im grossen, bald im gemischten Genre, ohne die kleineu 
literarischen Zerstreuungen in Anschlag zu bringen, in de- 
nen er sich von ernsteren Arbeiten zur Ergützung seiner 
Collcgen in der Akademie erhob, so sollte er wenigstens 
in der Wahl der Gegenstände, die ihn zur Composilion 
begeistern, strenger sein. Wahrlich, es verlohnt sich wohl 
der Mühe, den akademischen Gelehrten zweiler Hand zu 
spielen und weltbekannte Geschichtchen zu erzählen, um 
sich nachher zu so erbärmlichen Opern-Gedichten, wie der 
, ewige Jude* und der „Nabob«, zu verirren! Die Situa- 
tionen sind bei den Haaren herbeigezogen in majorem glo- 
riam des Componisten, damit er ein Nies-Duett, einen Chor 
mit HundegebeJI, ein Violin-Solo (ür eine Brummstimme 
und dergleichen mehr anbringen könne. Die ganze Oper 
ist in einem neuen Stile geschrieben, den wir das anekdoti- 
sche Genre nennen möchten ; musicaJische Gedanken braucht 
man dabei nicht zu hoben, nur einige Gewandtbeil, um eine 
Phrase aufzuputzen und mit Artigkeit eine Reihe von Or- 
gelpunktcn und Cadenzen aufzustellen. 

Wenden wir nun noch einen Blick auf das dritte 
Opern-Theater, das Thtdtre Itfriqtu auf dem Boulevard du 
Tempie, einer Gegend, in welcher man nicht mehr in der 
Provinz, ober auch noch nicht in Paris ist Dort ist der 
Enthusiasmus auf eine solche Höhe gestiegen, dass die Ge- 
sundheits-Policei wird einschreiten müssen. Diese Bühne 
ist ganz besonders eröffnet worden, um das erste Auftreten 
eines jungen, hoffnungsvollen Componisten zu erleichtern, 
des Herrn Adolphe Adam, Mitglieds der Akademie und 
Verfassen des Postillons von Lonjumeau ! Der unermüd- 
liche und geistreiche Tondichter kann in der Tbat kaum 
den Bedarf liefern, so gut geht die Waare ab. Kaum bot 
er eine Oper in drei Acten: „Si /Hau Roi", und dann 
wieder eine: „Leroi des Halle»', auf die Well gesetzt, 
so empfängt er vom Geiste schon wieder eine andere, 
welche er mit eben so wenig Schmerzen gebiert Freilich 
geht es dadurch der zahbracben Familie nicht besser, allein 
seine Kinder leben, wie sie können, und die Vorsehung thut 
das Uebrige. Du letzte Kind Adam's hat in der Taufe den 
Namen ,/> Bijou perrfu* erhalten. Auf einen Text voller 
Quiproqoos und Unwahrscheinlichkeilen bat er eine Ronde 
in drei Acten mit Begleitung von allerlei Instrumenten, na- 
mentlich Pickelflöte, geschrieben. Den Jubel und die Selig- 
keit tu schildern, mit denen das liehe Völkchen vom Bou~ 
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Ucard du Temple diese seichte Musik anhört, welche von 
Anfang bis zu Ende auf den gewöhnlichsten Rhythmen in 
Va- und %-Tact herumtanzt, dazu ist unsere Feder zu 
schwach. 

Was sollen wir nun Tür ein Resultat aus dieser flüch- 
tigen Uebersicht der Erzeugnisse unserer dramatischen Mu- 
sik im Jahre 1853 ziehen? Wir wollen es in zwei Wor- 
ten dahin formuliren. dass wir bis zu einer von jenen gei- 
stigen und sittlichen Krisen gekommen sind, wo die Talente 
eben so selten sind, als die grossen Charaktere. Wir zehren 
noch ein wenig von dem Erbgute unserer Vater und war- 
ten darauf, dass der liebe Gott wieder einmal einen von 
jenen bevorzugten Geistern ins Leben rufe, bei deren The- 
ten die erstaunte Menschheit ausrufe: ,FuU lux et vo- 
luntas tua!* 



Emil Steinkühler. 

Unter den Tonkünstlern, deren Heimat das Rheinland 
ist und die sich im Auslände einen bedeutenden Ruf und 
einen ehrenvollen Wirkungskreis erworben haben, verdient 
Emil Sleinkühler eine besondere Erwähnung in dieser Zeit- 
schrift, die es sich vor Allem auch zur Aufgabe gesetzt 
hat, auf die einheimischen Talente aufmerksam zu machen, 
ihre Lebensbahnen zu verfolgen und ihre Leistungen zur 
Anerkennung zu bringen, sobald sie ein wahres Kunst- 
streben bekunden. 

Emil Sleinkühler ist den 12. Mai 1821 zu 
Düsseldorf geboren. Sein Vater, Privatlehrer daselbst, 
entdeckte sehr bald in dem Kinde eine grosse Neigung und 
Empfänglichkeit lür Musik, welche sich mit bedeutenden 
musicalischen Anlagen verbunden zeigte. Er unterrichtete 
ihn desshalb schon im vierten Jahre in den Anfangsgrün- 
den des Ciavierspiels und gab ihm im folgenden Jahre auch 
einen Lehrer im ViolinspieL In seinem sechsten Jahre com- 
ponirtc der Knabe bereits, natürlich ohne alle Kenntnis« 
der Harmonielehre, Lieder und kleine Ciavierstücke, welche 
die Aufmerksamkeit von Kennern erregten. 

In seinem zehnten Jahre gab der kleine Virtuose sein 
erstes Conccrt im Theater zu Düsseldorf, in welchem er 
zwei Pianoforle- und zwei Violinstücke spielte. Er war da- 
mit also in die Reihe der Wunderknaben getreten, zeich- 
nete sich aber durch kindliches Wesen, grosse Bescheiden- 
heit und einen gewissen Ernst aus, der uns schon damals 
eine Bürgschaft zu sein schien, dass er fest an der edcln 
Richtung halten und nicht auf die Abwege des Virtaoseo- 



thums gerathen werde. In den folgenden Jahren machte 
der Vater mit ihm dann und wann Reisen in die benach- 
barten Städte, wo der Knabe überall grosse Theilnahme 
erregte. Hauptsächlich fördernd wurde für ihn Mendek- 
sohn's Aufenthalt in Düsseldorf, dessen Unterricht und Bei- 
spiel grossen Einßuss auf seine musicalische Entwicklung 
hatte, ohne dass man jedoch sagen könnte, dass die Men- 
itelssohn'sche Art und Weise ihm vorzugsweise Vorbild in 
seinen späteren Compositionen geworden wäre. 

Emil componirte schon darr als sehr flcissig und hatte 
bis zu seinem sechszehnten Jahre bereits eine einactige 
Oper, „Die Alpenhülte'', ein Clavier-Conccrt, Ouvertüren, 
Cantalen, Pianofortestücke geschrieben, von denen er man- 
ches in seinen Concerten zur Aufführung brachte, das Bei- 
fall erhielt, während er von manchem Anderen wohl mochte 
mit Haydn sagen können: „Ich freute mich besonders, 
wenn's nur recht schwarz von Noten aussah!" — 

Mit dem siebenzehnten Jahre kam Steinkühler nach 
Frankfurt am Main, um dort namentlich unter der Leitung 
des trefflichen Aloys Schmitt seine Studien zu vollenden. 
Er blieb fünf Jahre dort und erwarb sich als Componist 
und als Pianofwlespieler einen Namen. Er schrieb dort 
grössere Werke für Orchester und Gesang, zum Beispiel 
drei Sinfonieen, welche auch in den dortigen Concerten zur 
Auflührung kamen, ferner eine dreiactige Oper, mehrere 
Ouvertüren, Vocal-Quartette u. s. w. 

Im Jahre 1843 kam er, wir wissen nicht, durch welche 
Veranlassung, nach Lille im nördlichen Frankreich und 
fand hier Verhältnisse, die ihm zusagten und ihn bestimm- 
ten, sich dort niederzulassen. Er hat keine Ursache, die- 
sen Entschluss zu bereuen, denn er nimmt gegenwärtig da- 
selbst eine sehr ehrenvolle Stellung als Künstler und als 
Lehrer der Kunst ein und verdankt dieselbe allein seinem 
ausgezeichneten Talente, das auch in weiteren Kreisen und 
besonders in Paris durch die Compositionen, welche daselbst 
von S. Richault. S. Lcvy u. A. verlegt worden sind, Aner- 
kennung gefunden hat. Als öffentlichen Beweis hoher Aus- 
zeichnung hat der Kaiser Napoleon III. bei seiner Anwe- 
senheit in Lille im vorigen Jahre ihm die goldene Verdienst- 
Medaille verliehen. 

Gleich in den ersten Jahren seines Lebens und Wir- 
kens in Lille zog sich Steinkühler durch übermässige An- 
strengung eine Schwäche an der Hand zu, wekhe ihn 
Jahre lang vom Clavierspiclen abhielt, und die selbst jetit 
noch bisweilen wiederkehrt, obsclion sie ihn nicht hindert, 
seine eigenen Sachen und die Werke der classischen Mei- 
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sler in den von ihm veranstalteten Soireen mit Geist und 
Feuer vorzutragen. 

Eine komische Oper in drei Acten, „Ccsario, oder die 
Verwechslungen", welche er auf einen Text, den Karl 
Gollmick nach Shakespeare bearbeitet hnt, in Lille compo- 
nirte, wurde auf dem Theater iu Dusseldorf im Jahre 1848 
aufgeführt, erlebte jedoch nur zwei Vorstellungen, deren 
erste auf den 20. Februar Gel, also in eine Zeit, in wel- 
cher bekanntlich das Publicum viel zu viel mit Volks- Ver- 
sammlungen und Bürgerwehr zu thun hatte und lieber auf 
den Markt ging, als in das Theater. Die Kritik der Local- 
blätler nannte übrigens auch den Text einen verfehlten 
und mißlungenen, der von der Shakespcare'schen Komödie 
der Irrungen nur ein trockenes Skelett ohne wahrhaft ko- 
mische Situationen gegeben habe. An der Musik wurde 
der melodische Reiz und eine reiche Phantasie gerühmt, 
dagegen dramatische Charakteristik noch vermisst und die 
Instrumentation hier und da zu rauschend gefunden. Je- 
doch haben uns urteilsfähige Männer, welche beiden Dar- 
stellungen beigewohnt haben, versichert, dass mit einigen 
Veränderungen des Textes und Abkürzungen in der Mu- 
sik die Oper bei sorgfältiger Einübung und Darstellung 
einen günstigen Erfolg haben werde, da die Musik voller 
Leben und Geist sei. Aber, du lieber Himmel! wo sind in 
Deutschland die Bühnen-Directionen zu finden, welche sich 
dazu entschlössen, eine Oper eines als dramatischen Com- 
ponisten noch unbekannten Tonsetzers in Scene zu setzen ? 
Die Privat-Untcrnehmcr können es nicht wagen, denn sie 
machen fast alle so schlechte Geschäfte, dass bei ihnen die 
Kunst nur nach Brod gehen muss, und die Hoftheater 
brauchen ihre Zuschüsse zur Ausstattung der Spectakel- 
Opern und haben folglich kein Geld und noch weniger 
Sympathie lür die Unterstützung deutscher Opern-Com- 
ponisten. 

Wir kennen von der genannten Oper nur die Ouver- 
türe und auch diese nur aus der Bearbeitung durch den 
Compontsten für das Piano zu vier Händen, welche 
als Op. 30 in Paris bei S. Ltfvy (Leipzig, bei Fr. Hofmei- 
ster) erschienen ist. Sie enthält das Gemälde eines Sturmes, 
wesshalb sie auch den Titel .Le Naufrage" lührt, verfällt 
jedoch keineswegs in rauschende Malerei ohne musicali- 
schen Inhalt, sondern das Hauptstück derselben, ein Allegro 
agitato, E-mail, %-Tact, welches zwischen einem einfach 
melodiösen Andante in E-dur und einer glänzenden Stretta 
in E-dur m der Milte steht, ist ein thematisch gearbeitetes 
Musikstück voll Leben und Feuer und von keineswegs ge- 
wöhnlicher ErGodung. Eine Clavier-Phantasie über 



Thema'« aus derselben Oper, Op. 25, hat uns weniger 
angesprochen. > 

Eine Concert-Ouverture in Ddur, Op. 26, 
ebenfalls lür das Pianoforte zu vier Händen eingerichtet 
(Mainz, bei Scholt's Söhnen), ist ein frisches Musikstück 
von munterem Charakter und gelälligenMelodicen, welches 
schon am Ciavier Wirkung macht und durch die Instru- 
menlirung ohne Zweifel noch bedeutend gewinnen wird. 

Für Pianoforte sind von Stcinkühler mehrere Salon- 
stücke gedruckt, unter denen uns eine Mazurka in As, Op. 
27, und La Cascade, Op. 30, ein nicht zu schweres Bra- 
vourstück in Etudenform, am meisten gefallen haben. 
Ein Trio für Piano, Violine und Violoncell wird im Lite- 
raturblatt besprochen werden. 

Von den Liedern sind uns einige der früheren, in 
Deutschland geschriebenen und bei Schott 1 » Söhnen erschie- 
nenen, wie z. B. .Die Nachtreise'' von Unland, Heine's 
„Lolerei*, die sechs Lieder, Op. 24, lieber als die späte- 
ren französischen, welche zwar, wie z. B. , Ias Echos du 
Soir * , ein grosses Publicum in Frankreich gefunden haben, 
aber zuweilen der Melodie an sich und deren Verzierungen 
zu sehr auf Kosten der Wahrheit der Empfindung huldigen. 



Ans New Terk. 

Wissen Sie, was man einen „musicalischen Con- 
gress" und .das grösste musicalische Ercigniss des Jahr- 
hunderts" in America nennt? Sie meinen vielleicht, eine 
Zusammenkunft aller Componistcn und künstlerischen Be- 
rühmtheiten, eine Berathung über die Förderung der Ton- 
kunst, ein Protocoll über gegenseitige Verpflichtungen zur 
Unterstützung oder Garantie der Renommee und derglei- 
chen? Nichts davon. Ein musicalischer Congress ist der 
Ausdruck für die Verbindung der beiden grössten Mächte 
in America zu Einem Zwecke, des Königs der Instrumen- 
talisten — Juli ien, und des Königs der Unternehmer — 
Barn um. Beide werden Ihnen hinlänglich bekannt sein, 
Jullien durch seine Promeneden-Conccrte in London, die 
er mit richtiger Speculation und Kenntniss der Nationalitä- 
ten hieher verpflanzt und bis nach Ncw-Orleans hinabge- 
führt hat, immer en envoyanl promener ton audiloirt, und 
ßarnutn als Ex-Jcnny-Lind-Commissaire, der veränderungs- 
weisc nicht die Zuhörer, sondern die Sängerin spozhm 
führte. Beide trafen sich im Frühjahr an den Ufern eines 
Flüsschens; sie kannten sich nicht Stumm standen die 
grossen Männer einander gegenüber, das Auge des Genie s 
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fest auf den Wasserspiegel gerichtet, auf dem ein kleines, I 
mystisches Etwas an jedem Ufer ruhig daherschwamm. Auf 
einmal rucken Beide zugleich den rechten Arm in die Luft 
und schauen mit funkelndem Blick in die Höhe; sie hatten 
Jeder einen grossen Gedanken, einen Fisch, wollt' ich sa- 
gen, gefangen ! Diese Sympathie frappirt* sie, sie schauten 
einander an — , Jullien!" rief Rantum, „Barnum!" schrie 
Jullien, und nun konnte nicht mehr davon die Rede sein, 
wer zuerst den Rubicon überschreiten sollte; nein, a lemj>o 
stachen von jedem Ufer aus zwei enorme Wusserstiefeln 
mit ihren Passagieren ins Nass, und Jullien und Barnum 
umarmten sich auf der Insel, die sie selbst bildeten, als 
Duumviri reipublkae muticae conslitutndae. 

Sie beschlossen, ihren gemeinschaftlichen Einzug in 
New- York zu halten, Proscriplionslisten zu entwerfen, die- 
selben aber dem humanen Geiste der Zeit gemäss in Sub- 
scriptionslisten zu verwandeln auf ein Conccrt-Ungeheuer, 
wie dergleichen noch nie da gewesen. Allein die Herbei- 
schafTung des verheissenen Ungeheuers war keine Kleinig- 
keit. Jullien, durch anderweitige Musikgeschäfte gehindert, 
konnte erst am 6. Juni mit Barnum ahsrhlicssen, und am 
1 5. sollte bereits der grosse Wallfisch aus seinen Nüstern 
die musicalischen Cascaden blasen. Hier hiess es also bei 
der Hand sein. 

Treten wir in das Bureau des elektrischen Telegraphen, 
wo die Duumvim berathen. 

Jullien. Ich muss Massen haben, zweitausend Mann 
wenigstens auf dem Orchester. 

Barnum. Schreiben wir 3000 und nehmen wir 1 500. 

J. Gut; aber wo stellen wir sie auf? 

B. Nirgend anders als im Krystall-Palost. 

J. Das bringt nichts ein. Das Statut desselben verbietet 
uns, mehr als einen halben Dollar Eintrittsgeld zu nehmen. 

B. Das ist vollkommen genug für das dilettantische 
Proletariat; wir richten aber 5000 numerirle Plätze ein, 
wovon kein Buchstabe im Statut steht, und lassen uns für 
jede Nummer 1 Vi Dollar auf das Eintrittsgeld darauf 
zahlen. 

J. (ergreift ein Glas Champagner). Edler 
Mann, lass uns Brüderschaft trinken! (Sie umarmen 
sich.] Aber wirst du mit der Architektur des Orchesters, 
mit der Einrichtung überhaupt fertig? 

B. Du zweifelst? Binnen zwei Tagen säubere ich mit 
500 Arbeitern den Fussboden von allen Unebenheiten und 
baue dir einen Chimborasso, den du bis an die Scbneelinie 
mit Musicanten bevölkern kannst. 

J. Vortrefflich! Instrumentalsten getraue ich mir an 



j 300 zusammen zu bringen, aber Sänger, Chorsänger — 
die hiesigen reichen nicht aus. 

B. (tritt zu dem Expedienten des Telegra- 
phen. Zu Jullien:) Mache du indessen das Programm. 
(Er d i c t i r t.) Nach Boston und Philadelphia : . Jullien ver- 
langt Sing- Vereine, um Händel*» Messias am 1 5. d. Mts. 
beim musicjilischen Congress zu singen. Barnum, Cassirer. " 
J. Den Messias? 

B. Allerdings; der muss aufs Programm, dann ein 
Stück Lärm von Beethoven und deine Feuermanns-Qua- 
drille, von der du mir erzählt — das Uebrige ist mir 
gleichgültig. 

Der Expedient des Telegraphen: Hier ist die 
Antwort von Boston . „Wie viel Sänger wollen Sie haben? 
Wir können Ihnen 1000 bis 1200 Stück verabfolgen.* 
— Philadelphia schreibt (d. h. die Stadt, nicht der Taschen- 
spieler): „Sic können 500 Choristen haben." 

Kurz, am 1 5. Juni war Alles fertig und in Ordnung, 
um vier Uhr wurden die Thüren des Krystall-Polastcs ge- 
öffnet, um sieben Uhr begann das Concert, ausgeführt von 
etwa 1500 Sängern und lnstrumcntalislen, letztere 250 
an Zahl, und besucht von mehr als 20,000 Mensrhen. 

Das Programm kündigte die Mitwirkung *on 29 Or- 
chestern und Gesang- Vereinen an, darunter fast alle Miin- 
nergesang-Vcreine der Deutschen in New- York, Baltimore. 
Philadelphia, ferner von 1 0 Kirchen-Chören u. s. w., und 
versprach ans allen Meisterwerken von Händel bis auf die 
Herren Bristow und Fry (die americanischen National-Com- 
ponisten) und den Herrn Jullien herab eine glänzende Aus- 
wahl. Von alledem wurde wirklich aufgeführt : 

I. Theil. Ein Stückchen Messias, die Ouvertüre, einige 
Arien aus dem ersten Theile, das Hallelujah, „Ich weiss, 
doss mein Erlöser lebt " und „ Würdig ist das Lamm*. 

II. Theil. Rossini's Tell-Oiivcrture. Flöten-Solo (!), von 
Drouel geblasen. Wagner's Tannhäuscr - Ouvertüre, 
von der deutschen Musik-Gesellschaft in New- York unter 
Direction des Herrn Bergmann aufgeführt. Violin-Solo, vom 
kleinen Paul Jullien gespielt. Andante einer Sinfonie von 
Bristow. „Die Himmel erzählen" von Haydn. Blechmusik. 
Duo für zwei Pianoforte von Herrn und Mad. Wallace. 
The Firman's Quadrille, neu componirt von Jullien. 

III. Theil. Becthoven's C-moH-Sinfoiiie (N.B. der letzte 
Satz !). Harfen-Solo. Dramatische Sinfonie : „Das gebrochene 
Herz * , von Fry. Gebet aus Moses von Rossini. Der Hoch- 
zeRsmarsch von Mendelssohn. 

Der Anblick des mit Statuen und Kränzen geschmück- 
ten Orchesters, dessen Hintergrund ein grosses Gemälde 
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nach Micltel Aogelo's letztem Gericht einnahm, und der 
Tausende von Zuhörern war allerdings grossnrtig und ein- 
zig in seiner Art. Von Zuhörern, sage ich? 0, nein! Als 
Conccrt war das Ganze ein kolossaler Sposs; denn an 
Zuhören, ja, nur an Hören von Musik im einfachsten Sinne 
de» Wortes war nicht zu denken. Unter den beständig auf- 
und abwogenden Tausenden auf dem knarrenden Fnssbo- 
den und hei dem ewigen Gesumsc und Gesurre dieser un- 
geheuren Bienenschwärme in Menschengestalt wurde man 
höchstens dann und wann durch ein Fortissimo des ganzen 
Orchesters daran erinnert, das» hier Musik gemacht werde, 
und die Solisten glichen tonlosen Automaten, deren Mund- 
und Arm- und Fingerbcwegungen einen Anblick zumTodt- 
lachen gewahrten. Die hiesige Musical Review, welche doch 
den Congress ein Ereigniss nennt, Jullien's Namen dcsshalb 
in die Kunstgeschichte der L'nions-Staatcn eintrügt und in 
diesem Monster-Concert den Anbruch einer neuen Acra 
sieht, muss gestehen, dass von einem stillen Zuhören nicht 
die Rede sein konnte, indem beständig ein Gewirr von 
Stimmen umhersaus'te, wie wenn der October die Blatter 
von den Baumen schüttelt. Auch heisst es an einer anderen 
Stelle sehr naiv: „Ein anderes Stück, das man zum Thcil 
hören konnte, war die Ouvertüre zum Teil. Der Krystall- 
Palast ist aber auch nicht zum Concertsaale gebaut; der 
Americaner schwatzt und geht spaziren und schaufelt mit 
den Füssen über den Boden, während die beste Musik ge- 
macht wird, und wenn unter zwanzig Tausenden von fünf 
oder zehn Tausenden Jeder nur das leiseste Geräusch der 
Art macht, so gibt dies schon solch einen Grundbass, solch 
ein durchgehendes Accompagnement, dass es das Piano im 
Orchester übertönt und die armen Solisten vernichtet. 
m «Tröstet mein Volk" *, sang Herr Frazer: aber wie soll 
ein einziger unglücklicher Tenorist über das Geräusch ron 
füuf Tausenden, welche herein kommen oder nach ihren 
Plätzen gehen, und v on anderen fünf Tausenden, welche ihre 
Bemerkungen über den herrlichen Anblick des Orchesters 
machen, sich emporgipfeln?'' 

Wenn man ironisch sein wollte, so könnte man nichts 
Besseres thun, als diese aufrichtige Schilderung eines Ame- 
ricaners abschreiben, wie ich es denn auch gethan. Endlich 
bricht er in den Ausruf aus: „Wenn die Leute doch nur 
lernen wollten, dass sie nicht mehr Recht haben, in einem 
Concertsaale während eines Musikstückes auf und ab zu 
gehen, als in .der Kirche während eines Gebetes; — aber 
man darf nichts Vollkommenes auf Erden erwarten!* 

Ich muss noch eine charakteristische Scene erwähnen. 
Vor der Aufführung der Fcucrmauns-Quadrillc von Jullien 



trat Herr Barnum auf und kündigte an, „dass dieses neue 
Stück eine zwar ?e!ir ergreifende dramatische Musik sei, 
dass aber die Damen nicht bange zu werden brauch- 
ten und nur ruhig das Ende abwarten und dann wacker 
applaudiren möchten * — also im neunzehnten Jahrhundert 
ein Peter Squenz, der dem Publicum ankündigt, dass der 
Löwe kein wirklicher Löwe, sondern Zettel der Weber sei ! 

Indessen die Warnung mochte nicht überflüssig sein; 
denn ein solcher Höllenlärm mit obligatem bengalischem 
Feuer ist noch nie auf einem Theater, geschweige denn in 
einem Concertsaale, erlebt worden. Zuerst marschirt das 
Corps der Pompiers oder Feuerleu le, d. h. ihre Blechmusik, 
aus dem Orchester die Stiegen an den Seiten sichtbar und 
stets blasend hinauf, bis es oben auf einer Galerie steht 
und von da in den Saal hinab schmettert. Dann rückt von 
der anderen Seite unten das Militär mit Regiments-Musik 
an. Es wird Nacht; die Yioloncclls und Bratschen ziehen 
mit dicker Finsterniss heran, und die Flötchen lassen Stern- 
schnuppen fallen. Auf einmal entsteht Feuerlärm, und nun 
geht der Teufel los mit Chorsingen, Streichen, Blasen, Pfei- 
fen und Schlagen, Knattern und Ratschen, dass einem Hö- 
ren und Sehen vergeht. Grosse wirkliche Thunnglocken 
läuten Sturm von verschiedenen Seiten, man hört die 
Spritzen heranrasseln, den Wasserstrahl zischen, das wilde 
Geschrei der Löschenden: „ Work oit! Work on!" (Packt 
an! Packt an!) das Einstürzen der Mauern, und zu den 
Fenstern herein schlägt der Schein der Flammen, die draus- 
sen brennen! 

Doch genug. Sic haben jetzt eine ganz wahrheitsge- 
treue Schilderung eines musicalischen Congresses, eines 
Musikfestes in America, und einen neuen Beweis, zu welch 
einem krassen Realismus in der Musik, zu welcher Herab- 
würdigung der Kunst die Sucht, Geld zu machen, selbst 
talentvolle Männer, wie Jullien ohne Zweifel (iner ist, hier 
zu Lande verführt. 



zu ZwUcliciiacten. 

Eine Mitlbcilung für Buhnen- und Orchester- 
Vorstünde. 

Es ist eine ausgemachte Sache, das* charakteristische Zwischen- 
act-lfaaik den Eindruck dramatischer Werke bei deren Aufführung 
wesentlich zu unterstützen und zu heben im Stande ist. während 
unpassende Musiküil/e eben so störend, als <i(l gehörte abgedro- 
schene Pieren langweilend und abspannend wirken. Für den Or- 
chester-Dirigenten ist es indessen nicht leicht, immer die gehörige 
Auswahl und Abwechselung iu treffen. Auch der reichte Musica- 
licn-Vorralh erschöpft sich: denn der Theater- Abende sind viele im 
Jahre, und der Actschlusse, an die jene Zwischen-Musikcn sich be- 
ll, noch weit mehr. 



Digitized by Google 



280 



I 



Compositionen tu besonderen Tragödien, nie von Beethoven zum 
Egmonl, von Mcycrbccr zum Strucnscc, ist hier und da für diese 
Zwecke Entsprechendes componirl worden; allein da man sie sel- 
ten veröffentlichte, so fanden diese Arbeiten nur zufällig den Weg 
zu anderen Orchestern und veralteten meist da, wo sie geschaffen. 
Willkommen dürfte daher vielen Musik- und Theater-Vorständen 
die Mitteilung sein, das« der hertogliche Musik-Direclor Top I er 
zu Coburg es unternommen hat, abgesehen von mancherlei eige- 
nen Compositionen der Art. eine nicht unbedeutende Anzahl in- 
teressanter und charakteristischer Clavier-Pieccn der verschiedensten 
Componisten zu instrumenüren. Sic bilden, 40 an der Zahl, gewis- 
ser Maasscn den ersten Band eines reichen ..Rcpcrtorioms fOr 
Z wische nacl-M usik" und eignen sich in den verschiedensten 
Formen, im Allgemeinen zur Hallte lür ernste Dramen, zur ande- 
ren für Lustspiele. Manches schöne, nur Pianisten näher bekannte 
Tonstück gewinnt so allgemeinere Geltung, und viele dieser Arran- 
gements fanden bei den Vorstellungen der coburger llofbiihnc be- 
reits die lauteste Anerkennung. Trefflich inslrumentirt, übersteigt 
ihre Besetzung und Ausführung nicht die Kräfte gewöhnlicher 
Thealer-Orchester. 

Der anspruchlose Arrangeur dieser ausgezeichneten Sammlung 
gedenkt nun mit derselben „sein Scherflein zur Hebung der Zwi- 
schenacl-Musik" in so fern beizutragen, als er diese Piccen ein- 
zeln oder in mehreren frei zu wählenden Nummern den Thealer- 
Orchestern hiermit gratis (nur gegen Erstattung der Copialien- 
Kostcn) ofTerirt Die Bestellungen würden unter der oben angegebe- 
nen Adresse franeo zu machen sein. Die Zusendungen erfolgen in 
ausgeschriebenen correcten Stimmen gegen Post-Nachnahme der 
Copialicn-G cbü hren. 

Iiier das Verzeichnis« der ansprechenden Sammlung, auf welche 
ganz besonders aufmerksam zu machen, Einsender dieses, der Mu- 
sikwelt gegenüber, für seine angenehme Pflicht hielt 

Verzeichnis« von Zwischcnacl-Musik. 
Aus Beethoven s Sonaten: Op. 10. Nr. 3. Largo in D-mott — 

Op. 14, Andante in C - Op. 22, Adagio in Em - Op. 26. Mar- 

«a fnnebrt in Ai-moU - Op. 10. Sonate in C-moll, »/a-Tact, 

alle drei Satze. 
Von John Field: Air mite. 

Von C. M. v. Weber aus den vierhändigen Piecen, Op. 10: Ada- 
gio in As — Andantino in C-moll — Ma.urka — Alt' Ongarese 
(Op. 60) — Capriccio, «'«-Tact in B. 

Aus Reissiger' S l'ieees drtachres: Scheno in Em und Gr. Marek*. 

Ans Kalkbrennens Etüden, Nr. 12: All. fmrioso in C-moll. 

Von Chopin: Walzer, Op. 18, und Mareks funil.re aus der B-moll- 
Sonatc, Op. 35. 

Von Fr. Schubert: All. mod. aus Op. 78. — dito aus Op. 94. 
Von Ilenselt: Are Maria. 

Von Mendelssohn: 0 Nummern aus seinen Liedern ohne Worte. 

Von AI. Fesca aus Op. 7, Nr. 3: „Der Traum". 

Von Stephen Heller aus den Wanderstunden, Op. 54: All im- 
prtnoso in B-mell. 

Von Taubert aus den Charakterstarken, Op. 83: Adagio in Gtt. 

Von R. Schumann aus den Kindcrscencn, Op. 15: Adagio in E. 

Von W. Krüger. Trilbg-fotka. — Fr. Liszt: Galop chromatique. 
Schulhoff: Galapdt bravura. — Lefeburc- Wely: Meamrka 
brillante. — Quidanl: Kiudc-Galvp. — Karl Schnabel: 
Ungarischer Krieger-Marsch. — Kall iwoda: fett« air Onga- 
rtMt. - Pascal Üerville: Marsch-Galopp. - Mann. Na- 
jaden-Polka. zj 

Tages- und Untcrhaltungs-Blatt. 

Mtlla. Mir werden in der nächsten Woche das Orchestrion, 
das neu erfundene Instrument des Herrn Merck lin aus Brüs- 



sel, hier in Köln zu hören Gelegenheit haben, was ua so interes- 
santer sein wird, da Herr Ferdinand Kufferath aus Brüssel 
uns dasselbe, hoffentlich öffentlich, vortühren wird. 

In Baden-Baden haben die Spielpächter auch dieses Jahr 
wieder ein grosses Conccrt gegeben. Gesungen haben darin die La 
Grange, die Alboni und Gardoni, und Vivier auf dem 
Hörne. Eine eigentümliche Erscheinung waren die drei Violon- 
cellisten Batta. Cosmann und Scligmann, welche Rossinis 
Tell-Trio vortrugen. 

In Homburg hat Frau La Grange ein Conccrt gegeben — 
K. Forraes in Wiesbaden — Vieuxlemps in Spaa — der 
Pianist Karl Wchle und der Violinist Laub in Töplitz. ' 

Der Tenorist Theodor Formes, der jüngere Bruder des be- 
rühmten Bassisten, benutzt seineu Urlaub von der königlichen. Oper 
in Berlin, in Begleitung seiner Gattin (vormals Fräulein A h r e n s) 
eine Kunstreise durch Deutschland zu machen. Er ging zuerst 
nach Leipzig und von da nach dem Süden, wo er zuletzt in 
Gratz auftrat. Ucberall hat er grossen Beifall gefunden und als 
Sänger und Darsteller in den Rollen des Masaniello. Edgar, Eleazar. 
George Brown, Lyonel u. s. w. Aufsehen erregt. Eben so in Aachen. 

Wien. Herr Ludwig Bösen dorfer [Sohn des k. k. Hof- 
Fortepiano- Verfertig, rs Ignaz Bösendorfer) hat eine sehr wichtige 
Verbesserung in drr Clavier-Mechanik gemacht, bestehend in drei- 
facher Auslöser- Bewegung, wodurch ein schnelleres Auslösen und 
ein stärkerer und klangvollerer Ton erzielt wird. Das k. k. Ifan- 
dels-Ministcrium hat ihm auf dieselbe am 3. August ein ausschUes- 
sendes Privilegium lür dio Dauer von drei Jahren verliehen. 



Verrar*. Signor Ma rc hes c und seine talentvolle Gallin. 
Signora Marchesc-Graumann, verweilten nach ihrer Rückkehr 
aus London, wo sie mit grossem Erfolge aufgetreten waren und in 
Folge dessen auch Gelegenheit gefunden halten, sich bei Hofe aus- 
zuzeichnen, den ganten Winter hindurch hier. Signor Marchese 
sang in „Ernani" von Verdi, „Pobutlo", „Favorit«" und „Betty" 
von Donizclti und anderen Opern. Das KUnsUerpaar gedenkt 
Ende August über Venedig nach Wien zu gehen, wo sie den Win- 
ter bleiben und hoffentlich die Aufnahme finden werden, die ihnen 
ihr Talent Uberall sichert. 

Die Pianistin Miss Arabella Goddard, welche auch in den 
Concerten des kölner Männergesang-Vereins zu London mit gros- 
sem Beifall gespielt hat, wird eine Kunstreise durch Frankreich 
und Deutschland machen. 



Aiikiliiditru ngen. 

Alle in Hirser Musik-Ze-itung besprochene» und angekündigten Mm- 
ticalUn etc. sind sa erhalten in drr Miels rollttändig astorririen Mvti 
cnlien-Handtnng nebst Leihanstalt ton B F.Ii, MI ARD BREI ER in 



liiii Wie derrbrlaUctie Unslk-JSeltanff 

erzehclnt jeden Samstag in mindestem einem ganzen Bogen ; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentsprcla betragt für dun Halbjahr 2 Thlr., t>ei den K. preuas. J>o>t 
Anstalten 2 Tlilr. 5 ßgr. Eine einzelne Nummer 4 8gr. Einrückunas- 
Geböhren per Petitzcilc 2 8gr. 0 

Briefe und Zuaemlungen aller Art werden nnter der Adresse der 
M. DuMont-Selmiiberg'eclien Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. I., Ilischoir in Ki.lrt 
Verleger: M. DuMont-SohaubcrgVhc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 70 u. 78. 
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Das Gesangfest in Brühl. 

In so fern das Sieg-Rheinische Lehrcr-Gesangfest in 
Brühl einen liturgisch-religiösen Charakter hatte, entzieht 
es sich der Beurtheilung dieser Blätter; dn demselben in- 
dessen eine Bedeutung gegeben wird, welche cinflussreich 
auf die Gestaltung der mu sicalis chon Zustände in 
der Kirche wirken soll, da sich seine Tbeilnehmcr unter 
grossen Schwierigkeiten zur Ausführung von classi sehen 
Kunstwerken vereinigten, so dürfte dennoch eine Bespre- 
chung nicht überflüssig, ja, in Hinsicht auf die eigentliche 
Tendenz dieser Feste, sogar nulhwendig sein. 

Es handelt sich nämlich nicht sowohl um die m.Iir 
oder minder gelungene Ausführung einer Messe u. s. w., 
sondern es handelt sieh nm ein Princip, um die Wieder- 
einführung der Kirchenmusik dos 10. und 17. Jahrhun- 
derts (die niederländische, venetianisrhe, römische Schule), 
d. h. der Figural-Musik a capella, während der heiligen 
Handlung des Gottesdienstes, und nicht um diese allein, 
sondern um die mögliche Ausschliessung des Orchesters 
von der kirchlichen Feier. 

Gesungen wurden dieses Mal (nm 23. August) „ohne 
jede Begleitung', wie in der Ankündigung besonders her- 
vorgehoben war: 

Von Po lest rinn: 1) die sechsstimmige Sfissa solem- 
nis Papae MarceUi '„auf Verlangen wiederholt" vom vori- 
gen Jahre her) — 2j das Alma Redemploris Mater, zwei- 
chörig — 3 dernehtslimmige, zweichörige Psalm Jubilate Deo. 

Ferner von Joh. Eccard: ,Dcr heilige Geist vom 
Himmel kam- — und von Joh. Ga brich der sieben- 
stimmige Psalm Kxaudi Dein. 

Die Leser wissen bereits aus den früheren Berichten 
über die brühler Feste, dass die Sopran- und Altstimmen 
von mehr als 200 Kindern aus den Elementarschulen der 
Landkreise Bonn, Köln, Mülheim am Rheine und Ahrweiler, 
die Tenor- und Bassstimmen durch die Lehrer des Vereins 
und die Zöglinge des bruhlcr Lehrer-Seminars ausgeführt 
werden. 



Es ist bekannt, dass die Figural-Musik jener Epoche 
unmittelbar mit Entstehung der Harmonie aus dem Vanlut 
Grcgorianus hervorwuchs, dass sie, wie ein begeisterter und 
kenntnissreicher Schriftsteller (reuend sich ausdrückte, „die 
durch die Kunst zu Stande gekommene Verklärung dessel- 
ben ist * . In der That ist eine Würdigung der Figural-Mu- 
sik ohne gründliche Kenntniss des katholischen Choralge- 
sanges unvollständig, und der Cantus Greyorianus selbst, 
die erste hervorbrechende Knospe zu der Frühlingspracht 
der Musik, bleibt ohne seine Entfaltung iu der Figural- 
Musik ein ungelöstes Räthsel. Das Verhältniss beider ist so 
innig als möglich. Von einfacher Harmonisirung des Canlus 
firmus selbst in den strengen Fesseln der alten Schule bis 
zur reichsten Polyphonie derselben ertönt überall das Thema 
der Kirche, und ist es nicht ein Gregorianisches Thema 
selbst, so ist es doch ibm stammverwandt. Die Gegen-The- 
men umschlingen zuweilen in reichem Kranze den Grund* 
gedanken, öfters stehen sie ihm gleichartig geformt gegen* 
über, so dass das Ganze in festgeschlosscner Gliederung dem 
Wesen der Kirche selbst sehr wohl entspricht. 

Innerhalb dieser Schranken, welche der damaligen 
Kunstentwicklung nicht von aussen aufgelegt waren, son- 
dern welche ihr die Welt selber ausmachten, so lange man 
den grossen Ocean freier Harmonie und Polyphonie noch 
nicht durchschißt hatte, hat eine Reil« religiös begeisterter 
und rastlos arbeitender Männer einen Schatz unsterblicher 
Werke niedergelegt, welche an und für sich bei kirchlicher 
Weihe eine Fülle musiealiseber Schönheit in sich tragen, 
im Verhältniss zur neueren Kunst dagegen die Grundlage 
bilden, auf der sich reichere Gestalten in Formfreiheit und 
mit der Farbenpracht des neu entdeckten Orchesters auf- 
bauen konnten. 

Die ersteren will man nun neu in das Leben der Kirche 
hineinziehen, die letzteren davon ausseht iessen, indem sie 
durch sinnlich anregendes, glänzendes Wesen der Würde 
der Kirche zuwider seien und sich von dem Stamme, auf 
dem sie gewachsen, losgerissen hätten. Dass sie in herr- 
lichen Farben glänzen, wird Niemand laugnen; dass sie da- 
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geräuschvoll und daher den Ton der darin aufgestellten 
Claviere sehr beeinträchtigend ist. Dazu kommt noch, dass 
ein Gegenstand, während er dem Ganzen einen eigenthüm- 
lichen Zauber verleiht, durch seine Nabe an den Ciavier- 
Räumen nicht minder Störung verursacht. Es ist dies die 
herrliche Haupt-Fontaine, deren beständig niederstürzende 
Wasser das Ohr beirren, welches die Töne der Claviere 
aufzunehmen bereit ist. Die Anbauten an den Länge-Enden 
des Palastes dagegen würden in beiden Fallen den Ciavie- 
ren günstiger gewesen sein, indem sie durch ihre Aufstel- 
lung darin vom Geräusche mehr entfernt worden wären. 

Sage man etwa nicht, es seien Clavier-Instrumente 
eben auch nichts Anderes, als je nach dem Fleissc, der ihrem 
Gcsammt-Organisnius gewidmet worden, melir oder weni- 
ger schön und gut gearbeitete technische Gegenstände, und 
daher einer vorzugsweise weiter gehenden Aufmerksamkeit 
nicht bedürftig. In ihrer äusseren Erscheinung, ja ; aber wie 
verschieden sind sie in ihrem Innern, und dann, wem die- 
nen sie überhaupt? Unbestritten auch dem Geiste des Men- 
schen zu seiner Kundwerdung. Wir berufen uns hierbei 
auf einen noch heute hochverehrten Mann, auf Herder. 
„Von der Musik muss jede Kunst, die am Sichtbaren haf- 
tet, an innerer Wirklichkeit übertroffen werden, wie 
der Körper vom Geiste; denn sie ist Geist, verwandt mit 
der grossen Natur innerster Kraft, der Bewegung. Was 
anschaulich dem Menschen nicht werden kann, wird ihm in 
ihrer Weise in i 1 1 h e i I b a r, die Welt des Unsichtbaren. 
Vorübergehend ist jeder Augenblick dieser Kunst, denn 
eben das Kürzer und Länger, Stärker und Schwächer, 
Höher und Tiefer, Mehr und Minder ist seine Bedeutung, 
sein Eindruck. Im Kommen und Fliehen, im Werden und 
Gewesensein liegt die Siegeskraft des Tones und der Em- 
pfindung. Dagegen jede Kunst des Anschauens, die an be- 
schränkten Gegenständen und Geberden, gar an LocaJfar- 
ben haftet, obwohl sie auf einmal Alles zeigt, dennoch nur 
langsam begriffen wird." (So Herder in seiner Kalligone, 
II. Theil, in der Abhandlung von der Musik.) 

Allerdings existirt diese geistige Beziehung nach unse- 
rer Ansicht nicht bei der Musik allein, sondern jede schöne 
Kunst äussert sich in irgend einem Körper als Geist, der 
jenen beseelt. Wer könnte auch jemals glauben, dass es 
ein geistloses Kunstwerk zu geben vermöchte, eben weil 
das als Geist anerkannte belebende Princip allein das G e- 
ii ie in seinen Producten offenbart und diesen somit der 
Name wahrer Kuustproducle erworben wird ! Wenn als 
wahr angenommen, dass bei allen Künsten der Körper das 
Organ ist, durch das der Künstler sich ausdrückt, so ist dies 



besonders auch bei der Musik der FalL Denn wenn diese 
entstehen soll, so muss der Schall zum Klange, dieser zum 
Tone und die Masse der Töne zur Melodie und Harmonie 
gebildet werden. Durch das Geistige der Musik allein wird 
sie zur Tonkunst, weil nur durch jenes die Massen des 
blossen Schalles und Klanges Bestimmung und Maass, Ord- 
nung und in ihren Wechselbeziehungen die Einheit erhalten. 
Natürlich ist hier nur der höhere Geist der Musik gemeint, 
nicht der, welcher sich allein in einer gewissen Regelmas- 
sigkeit gelallt, weil eine lediglich durch diese geschaffene 
Musik richtig und rein erscheinen mag, aber trotz- 
dem doch sehr leer und nichtssagend sein kann. Darum 
lässt sich das beseelende Pnncip der Musik nicht in Wor- 
ten erklären ; es gibt sich kund je nach dem Grade seines 
Vorhandenseins in dm ästhetischen Gelühle, oder, wenn 
man es anders nennen will, in dem feinen Geschmack. Die- 
ser offenbart sich auch bei dem Vortrage der Musik, wel- 
cher ein an Armuth und Schwäche leidendes Tonstück 
heben, während ein treffliches durch geistlosen, matten 
Vortrag den beabsichtigten Eindruck gänzlich verlieren kann. 
Hier erinnern wir wieder an das Fortepiono, welches der 
Künstler zu seinem Ausdrucke gebraucht, wie ein solches 
in der Thal ein Kunstwerk sein muss, wenn dessen Schwin- 
gen das Genie auf seinem Fluge begleiten und unterstützen 
sollen; das Genie, dessen freie, schöpferische Einbildungs- 
kraft sich in wahrer Schönheit und Erhabenheit verkündet, 
und welches wiederum nur recht eigentlich von einem ähn- 
lichen Genie ganz erfasst zu werden vermag; das Genie, 
das frei und mächtig in dem Reiche der Töne wollet und 
sich ihren Gesetzen schmiegt, ohne sich mit ihren Fesseln 
zu belasten. 

Rousseau, eben so geistreich wie gefühlvoll, sprach 
sich über den Werth des Contrapuukles und das System 
der Harmonie nicht sonderlich günstig aus; allein es hatte 
seine Abneigung ihren Grund wohl nur in einem verfehlten, 
eben so melodie- wie geist- und kraAlosen Gebrauche der 
Harmonie und einem starre Fesseln anlegenden schulsteifen 
Wesen der Musik, das aller Begeisterung und Dichterkraft 
des Genies bar, des Genies, dessen Kraft in ihren Tiefen 
unergründlich und in deren Dunkel der Tonkunst Zauber- 
macht waltet, welche bald mit furchtbaren Gigantcnschrit- 
len einhergehl, bald über dem wogenden Meere wie Sturm- 
wind braus't, und wieder anders in schauerlichen Tönen her- 
vorhallt, wie aus Katakomben, und die Phantasie erschüt- 
tert, wie mit allen dunkeln, so mit den erhabenen Bildern 
der Gräber, des Todtcnschlafes und der Auferstehung. Man 
höreMozarfs Tuba mirum! Mozart hat überdies den Ruhm, 
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dem Clnvier-Instrument seine gegen «-artige Stellung zu- 
nächst angebahnt zu haben, und da das Ciavier eines der 
ausgebildelsten, meistgepflegten Instrumente geworden, so 
kommen wir am Schlüsse noch einmal nuf die passendsten 
Räume lur dasselbe zurück, nachdem wir oben darüber nur 
im Allgemeinen gesprochen. Hat doch schon Abt Vogler 
lur grosse Tonmassen, wie die der Orgel und ganzer Chöre, 
nicht zu ausgedehnte Räume als die zweckmissigeren be- 
zeichnet, um die Klänge in voller Wirkung zu gemessen; 
wie viel mehr ist dies aber bei einem Clavicr-Instrumente 
erforderlich, das beim Spiele die Luft nur leicht und kurz 
über die Dauer des Hammerschlages erzittern macht ! Daher 
sind die geeignetsten Locale in einer Industriehalle (ür diese 
Gattung Instrumente, wenn deren Töne nicht ganz ver- 
schwinden sollen, unstreitig kleinere, welche der Stärke der 
durch das Vibriren der Saiten erzeugten geringen Lult- 
schwingungen entsprechen, und ferner so gelegene Locale, 
dass sie von störendem Geräusch, wie das weiter vorn an- 
gedeutete, nicht beherrscht werden. 

Indem wir diese unsere Ansicht mittheilen, wollen wir, 
wie gesagt, nicht einen Tadel gegen die Einrichtung des 
jetzigen münchener Industrie-Palastes aussprechen, zum;tl 
derselbe durch IJeberhäufunj; mit Gegenständen aller Art 
sogar noch mehr Anbauten bekommen musstc; sondern wir 
bofien nur, dass es dem Erbauer irgend einer späteren In- 
dustriehalle nicht schwer sein wird, dem fraglichen Zwecke 
in entsprechen. Nehmen wir z. B. an, ein Anbau einer sol- 
chen Halle sei 60 Fuss hoch, so könnte derselbe in der 
Höbe in drei Abtheilungen zerfallen, von weichen die bei- 
den oberen so weit auszudehnen wären, als die aufzustellen- 
den Ciaviere Raum zur Aufnahme erfordern. Sic würden dann 
Fussböden von eng an einander schliesscnden Bohlen ha- 
ben, damit die Schallwellen weniger störend von einem 
Räume zam anderen zu dringen vermöchten, und zu den 
Seiten des grossen Hallenraumes von diesem, wie auch un- 
ter sich, durch Glaswände geschieden und vor zu argem 
äusserem Geräusch geschützt werden. Für Ahscheidung 
eines grösseren Raumes in mehrere kleinere spricht übri- 
gens auch altein schon der Umstand des öfter vorkommen- 
den Zusammenspiels auf verschiedenen Claviercn. Wie aber 
immerhin man die Abiheilungen (ür Ciaviere zu construiren 
die Absicht hätte, würde gleich gelten, wenn nur damit 
dem guten Zwecke genügt würde, die Ausstellung von Cla- 
vier-Instrumentcn in grossen Hallen so einzurichten, wie sie 
es beanspruchen dürfen, um in der Offenbarung ihrer Eigen- 
schaften nicht gehemmt zu sein. Dadurch würde zugleich 
auch demjenigen Zweige der Industrie, dessen Erzeugnisse 



in ihrer geistigen Ausführung zu den Kunstwerken gehö- 
ren, ein mächtiger Sporn gegeben zu rüstigem Fortscbrei- 
ten auf der Bahn der Veredlung. 

A. 



fOrch cster-Coneerlc - Das Orchcstrion — F. Kuffe- 
rath'* Cirkel für Kammermusik — Max Bruch — Lim- 
uander — Glinka — Liszl — Rubinstein — Rosa 
Kästner — I.emraens.) 

Eude August. 

Obgleich die Musik-Saison weil hinter uns Hegt und wir be- 
idrehten müssen. dass unsere heuligen Mittheilungen, als verspätet, 
von geringerem Interesse lur Ihre f.eser sind, so glauben wir ihnen 
doch Ober unsere letzten Conccrte und sonstige musicalischc Vor- 
fallcnhciten berichten zu müssen, um Sie mit dem Leben und Trei- 
ben unserer Mnsikwcll au comrant tu hallen. Der chronologischen 
Reihenfolge gemäss und im Anschlus» an unseren Bericht vom ver- 
gangenen Frühjahre erwähnen wir zuerst das vierte Concert des 
Musiker- Vereins das ausser den Solo- Vorträgen von Servais wenig 
Anziehendes bot. Die Auslührung der beiden Orchester-Stücke, 
Beethoven s Ouvertüre zu Leonore und der früher besprochenen 
grossen Siuronie von tlansscns war mitletmässig. Letztere verur- 
sachte uns dieselbe, wo möglich noeh gründlichere Langeweile, als 
bei der ersten Aufführung. 

Ein Concert der Grande Harmonie verdient in so fern Erwäh- 
nung, als dasselbe quasi zu Ehren der königlichen Familie veran- 
staltet und des5hall> besser als die gewöhnlichen Gescllschafts-Con- 
certe ausstaffirt wurde. Die königliche Familie war durch den Her- 
zog von Brabant vertreten, der, als nicht besonderer Verehrer der 
Musik, erst beim zweiten Thcile cinlrat. Die Orchestcrslückc sind 
bei derartigen Festen, die hauptsächlich besucht werden, um schöne 
Toiletten zu zeigen oder einen Virtuosen ä Ut madt zu hören, 
die Lückenbüsser und werden mit vielem Eifer zur Conversation 
benutzt. Ausser der Freischütz-Ouvertüre, auf der man. beiläufig 
bemerkt, hier seit zwanzig Jahren herumreitet, hörten wir ein Ar- 
rangement von Webers Aufforderung zum Tanze, so wie ein« Ro- 
maneaca, von Hansseas arrangirt, oder besser derangirt, so zwar, 
dass die Melodie gänzlich verloren ging. Leonard bezauberte durch 
seine Paniasie-MilUairt und seine „Echo's" — Stücke, die in Deutsch- 
land wenig Anklang linden würden, das Publicum in hohem Grade 
und bildete nebst unserer früheren Prima Donna, Mad. Laborde. 
jetzt ersten Sängerin der kaiserlichen Akademie in Paris, die Glanz- 
punkte des Abends. Der Vortrag der Letzteren ist etwas kalt, aber 
stets rem und durchaus künstlerisch. Sic sang mit unbeschreiblicher 
Leichtigkeit die Cavaünc ans Norma und ansscr Variationen von 
Bunoldi die bekannten K Kode 'sehen, welche letzteren besonders gros- 
sen Applaus hervorriefen. Wir hörten einen Chor von Limnandcr. 
„La Jannutairet", wirkliche Janilscharcn-, aber auch Liebhaber- 
Musik, ferner einen hebräischen Gesang, Ghcir mit Orchester von 
taubu, dem wahrscheinlich dadurch der bezeichnete Charakter ver- 
liehen werden soll, dass die Becken ohne Trommel fungiren — 
geistreich« Instrumentation, die das Publicum aber nicht verstand 
und das ganze Stück erfolglos an sich vorübergehen lie». 

Das letzte Concert des Conservaloires glänzte am wrnigsten 
durch die Neuheit der vorgelührten Stücke. Wenn man sieh con- 
sequcnl bleiben und angeben wollte, wie oft ein Stück nach dem 
immer mit grossen Buchstaben angekündigten ersten Male aufge- 
führt wird, so würden wir die lünftc Sinfonie von Beethoven we- 
nigstens unter Nr. 100 erblicken; nicht» . desto weeiger bl Herr 



Digitized by Google 



284 



Maasscn ausging, ist wenig zu entschuldigen; denn es gab 
mannigfache Gelegenheit, sich über die Vorlrags-Art Pa- 
Icstrina'schcr Musik zu unterrichten ; wir führen unter vie- 
len nur die Vorrede aus Proskc's neuem Werke „Musira 
divina- nn. Hat der Dirigent dieses Werk gekannt, so gibt 
dieses Factum einen Beweis dafür, wie wenig sich durch ge- 
schriebene Anweisung der richtige Vortrag einer Sache im 
Einzelnen andeuten lässt, wenn die praktische Lehre unter- 
richteter Männer mit ihm nicht Hand in Hand geht : es 
war merkwürdig, zu beobachten, wie viele dieser Bezeich- 
nungen, richtig auf dem Papier, durch peinliche und miss- 
verstandene Anwendung zu kümmerlichem, zerrissenem 
Wesen, statt zu künstlerischer Abrundung hinzulegen ver- 
mochten. Unter dem Drucke dieses knechtischen Gehor- 
sams litten namentlich die ersten Siitzc der Messe, beson- 
ders der Anfang des Credo. Freier und flüssiger mochten 
sicli einzelne Theile des Sanctus, so wie des Agnus Dei; 
manche Piono's wären vortrefflich gewesen, hätte ihrem 
Schatten ein breiteres Forte als Lichtmassc gegenüber ge- 
standen. Dasselbe fühlte man bei dem 1)0. Psalm .Jubi- 
lale" und der Antiphone .Alma Redemploris Maier % die 
als Ganzes am besten herauskam. 

Leichter als die unserer Zeit fern liegende Majestät 
des grossen Körners, wurde die deutsche Frömmigkeit des 
protestantischen Eecard empfunden (Choral: ,Der heilig 
Geist vom Himmel kam") und zum Ausdruck gebracht. 

Diesen einzelnen Unvollkommcnhcilcn kann abgeholfen 
werden; dennoch wird der wahre Charakter der alten Fi- 
gural-Musik mentlich der von Palestrina, unter den ge- 
gebenen Verhältnissen schwerlich zur Erscheinung kommen. 
Denn die Figural-Musik ist nicht geschrieben lür einen 
grossen Chor von Naturalisten, sondern für einen kleinen 
Chor vollendeter Kunslsänger, und ist an clossischer Stelle 
niemals anders ausgeführt worden. Der Charakter dieser 
Musik kommt nicht durch Masse nwirkung znr Geltung, son- 
dern durch innere Kraft und Transparenz des Klanges; 
seine Ausführung beruht nicht allein auf Correctheit der 
Nuancen, sondern auf höchster künstlerischer Freiheit. Wenn 
dies im einzelnen Falle von einem grossen Dilettanten-Chor 
annähernd erreicht wird, so bleibt es ein Concert-Kunst- 
stück, auf dessen Höhe derselbe sich bei v ielfacher Verwen- 
dung nicht halten kann. Wo dagegen die inneren Lchcns- 
Iwdingungen mangeln, führt äussere Nachahmung leicht an 
die Grunze der Caricatur. 

Für den Kirchensänger, der dem regelmässigen Vor- 
trage der Figural-Musik beim Gottesdienste sich widmet, 
ist aber vollständige Kenntoiss des Gregorianischen Gesan- 



ges und seiner öffentlichen Ausführung im grossen Kirchen- 
räume eben so wesentlich erforderlich, wie eine schöne 
Stimme und künstlerische Beherrschung dersel- 
ben ; durch die erste Eigenschaft gehört er der Kirche an, 
durch die andere der Kunst. Nur durch die Verbindung 
dieser beiden Dinge wird die Masse des im Kirchenjahre 
vorkommenden Stoffes zu überwinden sein, nur durch die 
grüsst« Leichtigkeit des Vortrages wird lödteude Monotonie 
verbannt werden können. 

Der Charakter der Chöre ist kleinlich und zudringlich, 
wenn seine Harmonieen nicht von veredelter natürlicher 
Kraft ausgehen, wenn nicht Crescendo und Diminuendo lang- 
athmend in breiten Schwingungen sich erheben und be- 
I sanftigen, wenn der Gesang, des Orcheslerschmuckes be- 
raubt, in sich selbst nicht höchste Würde und Anmutn 
vereinigt; die Sologesänge, und es sind deren sehr viele, 
klingen kümmerlich, wenn sie nicht von metallreichen und 
gebildeten Organen ausgeführt werden. 

Wo den Italiänern die glänzende Natur zu I lulle 
kommt, müssen die Deutschen durch gründliches Studium 
der Gesangskunst nachhelfen. Dann sind freilich Vortrags- 
Bezeichnungen, wie die zu Brühl angewandten, überflüssig. 
Was ein deutscher Chor vermag, beweis't der Dom-Chor 
zu Berlin, und doch ist bekannt, wie nicht nur der grösste 
Eifer seiner Mitglieder, die umsichtige und wahrhaft vor- 
treffliche Leitung des Directors Neidhardt, sondern auch 
die grosse Schatulle eines kunstliebeoden Königs nötliig ist, 
um ihn zu hallen. Und wie wenig hat er der Masse nach 
zu leisten gegenüber den Erfordernissen des katholischen 
Cultus! Doch die Erfahrung wird belehren! Wir gehören 
keineswegs zu denen, welche dem Wiederaufleben der al- 
ten Kunst missgünstig zusehen, wir nehmen Tlieil an der 
Freude, die man an den reinen Schätzen der Vergangen- 
heit findet, wir hören sie gern in den Räumen der Kirche, 
wenn ihre Aufführung vielleicht für bestimmte Tage des 
Kirchenjahres die Stelle neuerer Kunstwerke einnehmen 
könnte : — sollen sie aber zur alleinigen Herrschaft kom- 
men, und zwar als Schild empor gehoben von denen, wel- 
che die Schwierigkeiten ihrer Einführung kaum zu ahnen 
scheinen, sollen sie verdrängen, was sich in unserem Va- 
terlandc in nationaler Weise naturgemäss gebildet und be- 
währt hat, so können wir eine solche Einseitigkeit nur 
beklagen. 
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Die mtochcner Induslrie Ansstellnng. 
i. 

Hie Industrie-Halle inßexug aufCIa» icr-lnstrunicnlc 
und Akustik 

Auch üi einer MusiL-Zeitung wird über die münchener 
Industrie-Ausstellung z>i sprechen ges'.atlet sein, zumal 
durt eine Reihe der verschiedensten musicalischeu In- 
strumente, besonders Claviere, die Augen des Beschauers 
auf sieh ziehen. Heber das Ausslelluugs-Gebäude selbst, 
diese grossartige Halte, ist in ollen deutschen Blättern schon 
so viel mitgclhi'ilt worden, diss wir uns einer Beschreibung 
derselben hier tüglich überheben können. Auch herrscht 
wohl nur eine Stimme des Dankes für den hochsinuigen 
König Maximilian, wie lür die A nordner der leider jetzt 
durch eine gelürchlctc Krankheit gestörten Ausstellung, 
welche sicherlich' Jedermann, dem die deutsche Industrie 
und mit ihr des Vaterlandes Erblühen am Herzen liegt, 
mit hohen Erwartungen betreten hat Die Reichhal- 
tigkeit der darin ausgestellten Erzeugnisse entspricht aber 
auch solchen Erwartungen und gibt herrliches Zeugniss, 
dass der Deutsche es in vielen Fächern der Industrie zu 
hoher Stufe gebracht. Bei der ungeheuren Zahl von Ge- 
genständen, welche in dem grossen Glaspalaste zur Aus- 
stellung gekommen, sind übrigens noch nicht alle in starkem 
Retrieh befindlichen Etablissements rcpräseittirt, wohl zum 
Theil aus Gründen, welche eine Muster-Lieferung nicht rath- 
sam erscheinen Hessen. Andererseits sind in grossen Hallen 
auch nicht alle Erzeugnisse mit Vortheil aufzustellen, wozu 
wir vornehmlich Clavier-Inslrumeotc zählen, — ein Umstand, 
dem wegen der jetzt durch die ganze bekannte Welt gehenden 
Verbreitung der Clavicro wohl mehr Wichtigkeit beizulegen 
sein möchte, als es auf den ersten Blick scheint. Schon im 
Jahre 1850 sprach sich in der Monats- Versammlung des 
niederöslerreichischen Gewerb- Vereins (I. Juli) der einen 
europäischen Ruf geniessende Hof-Claviermacher J. B. Strei- 
cher in Wien bezüglich der londoner Industrie-Ausstellung 
(1851) lür Nichtbeschickung derselben aus, und auch die 
meisten anderen wiener Clavierm icher stimmten mit ihm 
überein aus Gründen, die Streicher genau angab. Vor Al- 
lem fessle derselbe die Instandhaltung der Instrumente ins 
Auge, weil eine solche durchaus nöthig. wenn Claviere von 
Musikfreunden jederzeit einer Prüfung sollen unterzogen 
werden können. Eine Instandhaltung in einem Ausstellungs- 
Gebäude ist aber an und lür sich viel schwieriger, als unter 
gewöhnlichen Umständen ; denn das Forte-Piano ist, wie 
Streicher ebenfalls richtig bemerkt, daselbst den EinQüssen 



nicht seltener Misshandlung von Seilen der Spieler, so wie 
des durch die Menge der Besucher und der ausgestellten ver- 
schiedenartigen Gegenstände nöthigen Lüftens ausgesetzt. 
Ein Ausstellungs-Clovicr fordert daher eine stete Pflege 
von sachkundiger Hand. Freilich ist dies eine in München 
eher zu lösende Schwierigkeit, als sie es auf weiter entfern- 
ten Ausstellungen, z. B. in London, gewesen sein mochte. 
Wir stellen duher noch einen anderen Grund nebenan, den 
der geeigneten Localität. zumal, wie jener Meister sagt, das 
Ciavier kein Fahricat ist, welches, wie olle anderen, dem 
Publicum gegenüber nur der Anschauung unterliegt und, 
um in Ordnung zu sein, nur des Abstaubens bedarf. Das 
Clnvier will mehr mit dem Gehör, mit den Fingern, als mit 
dpa Augen beurlbeilt sein und muss desshulb gespielt wer- 
den dürfen und können. Zu einem Erfolge genügt aber die 
Möglichkeit des Spielens allein noch nicht. Ohne geeignetes 
Local kann das beste Ciavier nicht die durch seine Con- 
struetion sonst gesicherte Wirkung machen. Dessbalb ste- 
hen Claviere gegen andero Industrie-Gegenstände bei Aus- 
stellungen im Xachlhcil, von dem man durchaus nicht ab- 
sehen sollte, selbst wenn man als wahr annimmt, diss alle 
in Einem und demselben Räume ausgestellten Instrumente 
völlig gleich davon betroffen werden. Denn dies wäre nur 
in so fern richtig, als keines vor dem anderen sich auszeich- 
nen könnte, während jedoch gerade der Nachtheil, um den 
es sich handelt, immer für alle verbleiben würde. Wün- 
schens- und ohne Zweifel auch beachtenswerth wäre es 
sonach, dass bei Ausstellungs-Gebäuden den Forlepiano's 
die ihrem Wesen nothwendige Berücksichtigung geschenkt 
werden möchte. Es ist ja allbekannt, dass jeder klingende 
Körper für seine Schwingungen der Rcpercussion bedarf, 
um den Ton vernehmbar zu machen, so wie denn die Aku- 
stik überhaupt lehrt, dass der Clavier-Ton in sehr weit 
ausgedehnten Hallen, wo er keinen Widerstand findet, im 
Moment seines Entstehens sich in seiner Fortpflanzung ge- 
wisser Maassen ohne Wirkung verflüchtigt Mit dem hier 
Gesagten über tonbegünstigendc Localitäten soll indes- 
sen nicht ein Tadel gegen die Einrichtung des münche- 
ner Glaspalastes ausgesprochen werden; vielmehr möchten 
wir denselben in Bezug auf Akustik für so entsprechend 
halten, als dies überhaupt bei so grossen Gebäuden im 
Bereiche der Möglichkeit liegt, sofern man nicht wie wir 
weiter unten näher ouslühren werden, überhaupt kleinere 
Räume dalür einrichten möchte. Nur dürfte uns gestattet 
sein, darauf aufmerksam zu machen, dass die Galerie des 
Transepts, in welcher sich die Claviere befinden, durch die 
hin und her wogende Menge von Besuchern der Halle zu 
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gegen der Kirche unwürdig seien, kann man nur von einem 
Tbeile derselben zugeben. 

Der innere pragmatische Zusammenhang zwischen den 
besten Werken der verschiedenen Epochen hat nie gefehlt, 
die (Jebergänge sind organisch und oft nur feinen Ohren 
bemerkbar; von allen bedeutenden Künstlern ist das Stu- 
dium der alten Schule nie aufgegeben worden; an einer 
Reihe von Heister-Schöpfungen, die in immer breiterer Ent- 
fallung die katholische wie die evangelische Kirche in ihrem 
Schoosse entstehen sah, Hesse sich das aufs bestimmteste 
nachweisen*). Sogar die scheinbar entferntesten Punkte 
hatten diesen Zusammenhang fest; wir wollen hier nur Che- 
rubim nennen, dem es kuum ein Meister des 16. und 17. 
Jahrhunderts in der Kenntnis* und Beherrschung der Fi- 
gnral-Musik zuvorgethan hat; den ob weltlich-sinnlich ver- 
schrieenen Mozart, der von sieb sagte, dass er jegliche 
werthvolle Note, die aus der Vergangenheit ihm zu Gesicht 
gekommen, mit Aufmerksamkeit gelesen, über dessen Be- 
herrschung der gebundenen Schreibart Pater Marlini zu 
Bologna ein vollgültiges Zeugnis» gegeben, der endlich in 
sein Requiem, ein Werk, dem nur völliger Mangel religiö- 
sen Gefühls echte Religiosität absprechen kann, die feinsten 
Beziehungen zum Gregorianischen Gesänge geistvoll an- 
brachte und überall die strengen Formen des Canons und 
der Fuge mit RaphaeTscher Anmulh und Grazie vermählte; 
wir wollen zuletzt Beethoven nennen, dessen Mista tolem- 
nis in einer so nahen Verwandtschaft zu Palestrina steht, 
dass das ,El tttcarnalut tst* die unmittelbare Abstimmung 
von demselben gar nicht leugnet. Freilich erscheint hier dio 
Kirchen-Tonart umwebt von zartem Schleier; das Geheim- 
nis* der Menschwerdung verkündet sich, wie der Morgen- 
stern aus der Dämmerung in mildem Glänze leuchtet. 
Das innere Wesen unserer grossen Kunstschöpfungen ist 
allerdings nicht allgemein erkannt. — Wenn diese Männer 
sich nicht noch enger an das Kirchliche anschlössen, so ist 
noch sehr die Frage, in wie fern es ihre Schuld war ; denn 
sie haben manche Werke so gut wie Palestrina, den man 
aus der päpstlichen Capelle aussticss"), weil er verheiralhet 

' Wie weit die Lebenden mit dem Stile der Allen noch vertraut 
und desselben mächtig sind, dafür dienen als Beleg die zahl- 
reichen Arbeiten von Grell, Wilsing's scchszchMtimmiges 
U* rrofuafa und viele Arbeilen von deutschen Componisten 
wahrend ihres Aufenthaltes in Rom, z. 8. von de Witt, 
Kcinthalcr, und vor Allen F. Fl i Her is. dessen Biogra- 
phie in der Rhein. Musik-Zeitung, 1852, Nr. 15, S. 040]. 
'*} Palestrina. nachdem er bereits in SL Peter Cajiellmcialer ge- 
wesen und in die päpstliche Capelle hej-über zu kommen ein- 
geladen war, wurde aus ihr aur Veranlassung einer strengeren 
ttickhmg entlasten, weit er verheiralhet war. Er litt Notb, 



war — oft in Noth und ohne Belohnung geschrieben, al- 
lein zur Ehre Gottes. Es ist nicht wahr, dass den russi- 
schen Werken der neueren Schule christlicher Geist mangele : 
wenn sie ihn auch nicht ostensiv vor sich her tragen, so liegt 
er doch in ihnen verborgen, so gut wie die ältere typische 
Form der .Madonna und der Heiligen in Raphaels späteren 
Werken zu allgemein idealer Schönheit verklart wurde, 
aber dennoch in ihnen enthalten blieb und dem feinen Sinn 
erkennbar das unaussprechliche Etwas bildet, das seine Ge- 
stalten von der Antike unterscheidet. 

Zwar hat es zu allen Zeilen Pfuscher gegeben, welche, 
ohne die Geschichte ihrer Kunst zu kennen oder die Ver- 
gangenheit zu ehren, den subjectiven Dilettantismus auf den 
Thron zu setzen unternahmen, und auch die Kirche hat ein 
gutes Thcil derselben in ihrer Mitte geduldet; will man 
aber zur Vergeltung dalür die Kunst selbst aus ihren Hal- 
len verbannen? 

Die Musik befindet sich solchen Anmuthungen gegen- 
über noch in gleicher Lage wie zu Palestrina » Zeit, nur 
steht sie auf der jetzigen Stufe ihrer Ausbildung parallel 
mit der Malerei und Baukunst des 16. Jahrhunderts. Ob- 
wohl Vergleiche dieser Art nicht Ins ins Einzelne durchzu- 
lühren sind, so gehen sie doch belehrenden Aufscbluss über 
die Gegenwart. 

Eine Reihe grosssinniger Päpste halte damals die Kräfte 
der Welt der Kirche dienstbar gemacht. Die Pfeiler von St. 
Peter aus kostbaren Steinen strebten empor, darüber wölbte 
Michel Angelo das Wunder seines Jahrhunderts, von wel- 
chem wie aus glänzender Himmcishöhc in farbiger Pracht 
die Heiligen und Propheten herniederschauen sollten ; an 
den Wänden arbeitete man in heiteren Mosaiken nach Ro- 
jihnel's und anderer Meister Bildern ; über dem Begräbniss- 
orte des Aposlellürsten stiegen eherne, laubumrankte Säu- 
len za schwindelnder Höhe empor, den Baldachin zu tra- 
gen, den man aus dem Erze des Tempels geformt, welchen 
einst Mäccnas erbaute; der Palast der Päpste war geziert 
in buntem Arabeskenschmuck, die Wände überkleidet von 
Raphael s Stanzen, in denen alles, was einst die Welt Schö- 
nes geleistet und erstrebt, durch seinen Genius zu Einem 
künsllerisclien Gedanken verbanden ward, welcher die Herr- 
schaft des Reiches Gottes über den Erdkreis ousdrückte; 
was die Natur in ihrer Tiefe geboren, der Menschengeist 
in seinen Wundern hervorgebracht, hielt man lür würdig, 



hatte hierauf eine Anstellung mit 8—10 Rthlr. moiutfkhem 
(luhalt und erhielt erst nach langen Jahren die erste Stellung 
zu St. Peter wieder. S. Uaini (Direclor der Sixtiua) „fit* rf« 

PnlrttrtHa" CiC. 
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das Haus Gottes tu verherrlichen. Aehnliches war zu Ve- 
nedig in San Marco, zu Florenz und an anderen Orten Ita- 
lien» und Deutschlands geschehen. In dieser Lühn aufstre- 
benden Zeit erwachte die jüngste der Himmelstöchter aus 
den ersten Kindcrträuinen, und derselbe Geist, der jedem 
freien menschlichen Scharten würdig die Hand hol, nahm 
sich auch ihrer Pflege an. Schon rankten um den alten 
Cantus firmus die jungen Laubgewinde des Conlnipunktes 
und mochten ihn zuweilen überdecken, als auf dein Con- 
rilium zu Trient auch die Angelegenheit der Kunst in der 
Kirche zur Sprache kam. 

Es ist uns nicht bekannt, dass sich damals gegen die 
glänzenden und unvertilgbaren Monumente der Malerei und 
Baukunst — obwohl wir sie nicht lür kirchlicher halten können, 
alsChenibini's und Beethoven'* Messen, und sie von dem allen 
Stile der Basiliken und ihrer Malereien mindestens eben soweit 
entfernt stehen als diese vom Choralgesang — Einsprüche er- 
hoben hatten ; das steht allerdings fest, dass Michel Angelo's 
Weltgericht mehr als einmal in Gefahr war, seiner sinn- 
lichen Nacktheit wegen heruntergeschlagen und übermalt 
zu werden. Bis jetzt haben einsichtsvolle Männer dies Un- 
glück zu verhüten gewusst. Gegen die junge Musik dage- 
gen, welche mit der gottesdienstlicben Handlung innig ver- 
wachsen war, erhoben sich Stimmen, dass die heiligen Tex* 
tesworle durch das contrapunklischc Gewebe verdunkelt 
würden und die Harmonie mit der Einfachheit des Chorals 
unvereinbarlich sei. 

Durch den Vorschlag der billiger denkenden Väter, 
dass man zuvorderst noch einen Versuch machen müsse, 
wurde Palestrina (ein damals lebender noch junger Ton- 
künstler) mit der Composilion von drei Messen beauftragt, 
von denen man die Mista Papae ifarcelii, dem Andenken 
seines grossen Gönners gewidmet, genügend fand. So wurde 
die Musik lür die Kirche gerettet. Vergleicht man nun diese 
Arbeit Palestrina's mit früheren von ihm und mit denen 
seiner Vorgänger, so findet sich in ihr ein fast gleicher 
Reichlhum des Contrapunktes mit grosser Klarheit und 
Würde des Ausdrucks gepaart; im Wesen ist sie nicht ver- 
schieden vom Früheren noch vom Späteren, unter den erste- 
ren sind im GegenÜieil einzelne Sachen, die nie an Ein r achheit 
und kirchlicher Majestät übertroffen worden sind. Das Ver- 
dienst Palestrina's bestand also nicht darin, dass er die vor- 
handenen Kunslmiltcl verschmähte, sondern dass er 
sie richtig zu gebrauchen verstand*). 

•j Wie es gekommen, da» die Figural-Musik aus Palestrina's 
Zeit in der päpstlichen Capelle und nur in derselben zum Ca- 
non erhoben wurde, so dass bei dem Erscheinen des heiligen 



Die heutige Kunst befindet sich in derselben Lage, wie 
damals. Warum soll am Todtenfestc die weltgcrichlltche 
Posaune schweigen? Warum soll die helle Trompete nicht 
die Auferstehung verkünden? warum die Flöte am Weih- 
nnchtsfeste nicht um den Hymnus in sanftem Klange sich 
schmiegen? Warum soll die Instrumenten- Welt, schon im 
alten Testamente durch kirchliches Gebot geweiht, im neuen 
Bunde verstummen? — Wenn jene ehrenwerlhen Män- 
ner, denen die Reinigung der Kirchenmusik am Herzen 
liegt, in dem reichen Schatze derselben mit Umsicht zu 
suchen unternähmen, sie würden aus den verschiedensteu 
Epochen eine genügende Anzahl kirchlicher und mit den 
vorhandenen Mitteln leirht ausführbarer Werke finden; ja, 
wir lügen hinzu, wollten sie es daran wagen, Preisbewer- 
bungen auszuschreiben und der lebenden Künstlerwelt die 
Aufgabe Palestrina's stellen, echte Kirchlicbkeit mit dem 
Rt'ichlhume der vorhandenen Kunstmittel in Einklang zu 
bringen, sie würden nicht ohne Verwunderung sehen, dass 
unter den Musikern so gut wie unter den Malern noch 
manche im Besitze der Technik, so wie des nölhigen 
Geistes sind, um sich der Aufgabe mit Glück tu unterziehen. 

Statt dessen handelt es sich jetzt bei diesen Bestre- 
bungen darum, organisirte Institute aufzuheben, die trotz man- 
chem Mangel Lebensfähigkeit bewiesen haben and mit leichter 
Mühe zu verbessern sind, während es noch gar nicht fest- 
steht, wie dasjenige auf die Dauer beschaffen 
sein möchte, welches man an die Stelle des Alten zu 
setzen vorhat. Dies führt uns auf das Fest in Brühl zurück. 

Zu demselben haben sich bekanntlich seit einigen Jah- 
ren eine grosse Anzahl Lehrer mit dem Gefolge ihrer Schü- 
ler verbunden, und der Eifer, den sie bei den schwierigen 
Vorübungen in den einzelnen Dörfern und Flecken, man 
sagt, fast das ganze Jahr hindurch, beweisen, verdient die 
vollste Anerkennung. Was sich durch Fleiss und Hingebung 
an die Sache erreichen lässt, CorrcctheiL, Reinheit, das ist 
redlich zu Stande gebracht worden. Aber die Einsicht der 
Dircction hielt mit ihrem warmen Interesse nicht Schritt. 
Dass sie lür ein gleichmässiges Studium durch die genauesten 
gedruckten Vortrags-Bezeichnungen in Hieroglyphen und 
Worten, welche die Musik peinlich Note für Note begleiten, 
Sorge trug, ist gewiss anerkennen swerth ; dass sie aber 
hierbei von subjectiven Anschauungen eingestandener 

Vaters die Instrumente schweigen und nur bei der Messe in 
St. Peter an den höchsten Festen zu (iunslen eines wunder- 
bar wirtenden Pusaunenehors eine Ausnahme gemacht wird 
— eine Einrichtung, von der wir nicht wissen, ob die Kirche 
sie „i»trt*U. eonctuii oder p*tu, «<«• ~. du gehört nicht in 
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Felis noch nicht zu der Erkenntnis« gelangt, das» die ersten drei 
Achtel nicht Trinlcn. sondern wirkliche Achtel sind, und das» die 
dialogisch verminderten Srptimen-Accordc in der Durchführung 
nicht auf eine unmusiralischc Weise geschleppt werden müssen. 
Der zweite Satz liefert uns wieder den Beweis, dasä unser gelehr- 
ter Üireclor nicht im Stande i<t. ein langsames Tempo zu leiten, 
ohne hei jedem Crrtrruda zu eilen und beim 0<>»mNr».7u zurück zu 
hallen. Das Sekmo. so wie das Siringrnde im letzten Salze, dessen 
Bewegung viel zu langsam war, wurden ungeschickt ausgeführt, 
t ri i teilen aber nicht* desto weniger allgemeinen Beifall. Ein tlene- 
dictut von Herrn Felis, der uns hier einmal als Componisl auf- 
slössl, ist nichts mehr und nichl9 weniger als eine fade, moderne, 
italienische Arie; an Alltags-Cadenzen im Stile Verdis fehlt es 
darin auch nicht - Ein Solu lür Violine, vorgetragen von einem 
Schüler des Conscnaloircs. und ein eben so schwach besetzter, als 
schwach ausgeführter Chor von Mozart, ...irr vrr*m-\ coinpleUirtcn 
den ersten Thcil. Der zweite bestand aus Fragmenten von Meyer- 
bccr's Musik zu Struensce. die vermöge der Trommelwirbel und 
Katioucnschüsse und der dem Programm beigefügten erläuternden 
Notizen ihre Wirkung nicht verfehlten. Hiermit schlnss der Cyklus 
unserer Orchcsicr-Conccrte. 

Sie haben in Ihrem Blatte schon eine Noliz Uber das neu er- 
fundene Instrument von den hiesigen lii-trtimciiteninaohein Merk- 
lin. Schütze & Comp, gebracht; dasselbe findet auch auswärts vie- 
len Anklang. Die in Paris und Amsterdam darauf gehaltenen Vor- 
trage werden sehr lobend besprochen. Dieses so geuannte Or- 
cheslrion ist seit seiner Entstehung bedeutend vervollkommnet wor- 
den und hat in seiner jetzigen Form zwei Manuale mit Koppel 
und freies l'edal. Herr KulTerath hat es übernommen, dasselbe in 
Deutschland bekannt zu machen, und wird zu dem Ende in näch- 
ster Zeil nach Köln, Berlin, Dresden und Wien geben. Wir glau- 
ben, dass das Instrument namen lieh in Deutschland eine günstige 
Aufnahme finden wird. 

Schluss folgt 



Tnjfo»- und Unt«rhal(nuji«i.liiat(. 

14 «In. Morgen, den 10. d. Mls., werden die Theater- Vorstel- 
lungen der diesjährigen Saison beginnen. Mit dein 20. langt das 
Abonnement an. Die berühmte Tänzerin Pepita de Oliva wird 
am Montag den 11. auftreten. 

Die öffentliche AulTührung der Quodlibet- Oper „K i r h in od i s. 
oder der Sängerkrieg auf dem Neumarkt", welche von hiesigen Di- 
lettanten (beinahe 40 an der Zahl) in Gesang und Spiel auf eine 
sehr gelungene und selbst die Künstler von Fach überraschende 
Weise ausgelilhrl wurde, hat zwei Mal ein volles Haus gemacht. 
Die Einnahme war zur Stiftung eines Stipendiums an der Rheini- 
schen Musikschule bestimmt. 

Mülheim a. d. Ruhr. Am ri.d. Mls. wurde hier F. Ilil- 
ler's „Zerstörung von Jerusalem" unter Leitung des Herrn Hu- 
bert Engels «ehr gelungen aufgeführt. Wegen Mangels an Raum 
können wir den Bericht darüber erst in der nächsten Nummer 
geben. 



Paria. Das Haus Brandus & Comp, bekanntlich die 
grösste Musicalien-Verlagshandlung in Frankreich, macht bedeutende 
Aenderungen des Gescllschafts-Vertrages bekannt, auf welchem das 
Geschäft beruht. In der General- Versammlung der Aclionärc am 
30. August ist beschlossen worden: 1. Herr L. Brandus tritt die 
Führung des Geschäftes an Herrn Gemmy Brandus, seinen Bru- 
der, und Herrn S. Dufour, Gcraut des Hauses Brandus in Peters- 



burg, ab. — 2. Die Dauer der Gesellschalt wird bis zum I. Sept. 
1WV4 verlängert. - 3. Die Firma ist G. Brandus. Dufour A: 
Comp. - 4. Der Belriebs-Fomls ist auf 1.51)0,000 Fres. in 3100 
Actien zu .100 Fres. gebracht. — S. Ein Reserve-Fonds ist gegrün- 
det, — Ii. ein Verwaltungsralh gewählt worden. — 7. Die neuen 
Geschäftsführer haben 100.000 Fres. Camion in Aclicn gestellt. — 
fl. Eine General- Versammlung der Actionäre. wird alljährlich im 
Oelober den Bericht über die Operationen d.-r Gesellschaft hören 
und die Dividende bestimmen. — Durch diese öffentliche Bekannt- 
machung, welche die Ri-me ri limriir Mut ralc an der Spitze ihrer 
Nr. .10 vom 3. d. Mls. trägt, sind die Gerüchte von dem Falliment 
dieses Hause; widerlegt. 



Die italienische Oper zu Covrnlgarden in London bat schon 
am 8. August geschlossen. Da sie erst am I. April, einen ganzen 
Monat später als sonst, begonnen, w hat Herr Gye diesmal nur 
eine sehr kurze Saison gehabt. Die versprochenen Opern: Die Ve- 
stalin. Der schwarze Domino. Don Sebastian, Oberen sind nicht 
gegeben worden, und gegen Ende hat sich die Unternehmung nur 
noch durch die Abschieds- Vorstellungen der Gri*i und Marios und 
allerlei Humbug. der darum herum gemacht wurde, dürftig cr- 
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üeber mnsicahsche Zustände in London. 

Von 

Prof. L. Bischof. 
VI. 

(S. Nr. 26, 28. 32, 33 und 34.) 

Wir kommen zuletzt zu der Oper. Wenn wir jemals 
enttäuscht worden sind, so war das in den Tempeln der 
dramatischen Musik in London! Zwar waren uns der jetzige 
Zustand der italienischen Oper und die meisten Berühmt- 
heiten derselben, welche in Paris, Petersburg und London 
in der Regel dieselben sind, nicht unbekannt, so dass wir 
die Erwartungen nicht gar zu hoch 
len wir gleich bei dem erste 
wie ans den Wolken. 

Dass die Engländer keine Nulionol-Opcr haben, ist be- 
kannt; an ein Institut, welches die höchste Blülhe der mu- 
sicaliscli-dramaliächen Kunst der Vergangenheit und Gegen- 
wart zur Erscheinung bringe, wie die grosse Oper in Paris 
und in Berlin, ist gar nicht zu denken. Die Italiener sind 
die einiigen Repräsentanten des musicalischen Drama s für 
die Engländer, und wenn der Lord sein Pfund Sterling lür 
einen Logenplatz bezahlt, und die Lady, mit Spitzen und 
Diamanten behängt, ihre schöne Büste mit den marmornen 
Schultern im hellsten Gaslichte glänzen lässt, und der Gentle- 
man sich durch schwarzen Frack und Glace-Handschuhe 
als eintrittsläbig ins Parterre legitimirt, nachdem er zwei 
Thaler und fünfundzwanzig Groschen an der Casse lür ein 
Billet erlegt bat — so sind Alle überzeugt, dass sie das 
Höchste, was die dramatische Musik geschaffen hat, unüber- 
trefflich dargestellt sehen und hören ; denn sonst könnte es 
nicht so theuer und die Gesellschaft nicht so fashionable 
sein ! Sonderbar, wie mit der Vornehmheit dieser Toilelten- 
Etiauette die englischen Namen der Theaterplätze contrasti- 
ren! Die pracht- und geschmackvoll costumirten Herzogin- 
nen, Marquisen u. s. w. sitzen in „Kasten" (Boxe* = Lo- 
gen), die zierlich geleckten Dandies mit den kolossalen 
Lorgnetten in .Stillen' {Stall* = SperrsiUe), und die be- 



frackten Gentlemen steckt man ohne Umstände ins «Loch* 
{Pit 3= Parterre). Doch wollen wir nicht läugoen, dass der 
Anblick des gefüllten Hauses in Covcnlgarden mit seinen 
sechs Reihen Logen und einer Galerie überraschend und 
imposant ist; es ist unmöglich, irgendwo anders eine 
so zahlreiche und glänzende Gesellschaft vereinigt zu 
sehen. 

Das eigentlich so genannte Opera Hause oder Her 
Majetty't Theaire war in der diesjährigen Season geschlos- 
sen. Seit Herrn Lumley's berühmte Administration sich in 
Sand verlaufen, hat kein Unternehmer sich daran machen 
wollen, sein Vermögen an die ungeheuren Kosten zu wa- 
gen. Ihre Majestät hat demnach in vorkommenden Fällen 
nur dem Namen nach ein Thealer, in der That aber keines; 
denn auch von der Bühne gilt dasselbe, was schon bei den 
Concert-Institulen bemerkt worden, dass nämlich Alles 
Sache der Privat-Unternchmung ist; das Budget des Staa- 
tes hat gar nichts damit zu thun, und der Hof bezahlt seine 
Loge, wenn er hingeht, weiter nichts. In diesem Theater 
der Königin kostet der Eintritt ins Parterre sogar drei 
Thalcr fünfzehn Groschen und der geringste Platz auf der 
Galerie einen Thaler und zwanzig! Es fasst 2500 Zu- 
schauer. 

Neben dieser Bühne, welche früher ausschliesslich das 
Privilegium der ilaliänischen Oper besass, hat sich seit 1 847 
eine zweite Unternehmung erhoben. Veranlasst durch einen 
Zwist von Lumley und Costa, bildete sich eine geldmächtigc 
Partei, welche das Coventgarden-Theater zum Opernhause 
umschuf, und seitdem spielten und sangen zwei Gesellschaf- 
ten neben einander, was im Grunde Niemandem Vortheil 
brachte, als den berühmten Künstlern und Künstlerinnen, 
welche bei der obwaltenden Concurrenz und wechselseiti- 
gen Ueberbietong ihre Gehalts- Ansprüche bis ins Fabelhafte 
steigerten. In der diesjährigen Season stand nun Herr Gye, 
der Unternehmer von Coventgarden, allein; gegen seinen 
Haupt-Nebenbuhler hatte er das Feld behauptet, aber der 
englische Speculationsgeist stellte, in der Hoffnung, Procente 
zu machen, ein neues gegnerisches Unternehmen i.i Drurj- 
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laut; auf, wovon wir weiter antcn reden werden. Das Re- 
sultat war, das« die neue Compagnie zur Ausbeutung von 
Drurylane die Bude, so gross sie auch ist, schliesscn musste, 
und dass Herr Gyc trotzdem keine Geschälte gemacht und 
die italienische Oper dieses Jahr eine so kurze und schlechte 
Saison gehabt hat, wie noch nie, trotz Grisi und Mario. 
Cruvelli und Labloche. Der gesammte Zustand der Oper 
ist demnach in London ein trauriger und jammervoller, und 
Ton einer eigentlichen Kunst-Anstalt kann gar nicht die 
Rede sein. 

Das Coventgarden-Theater ist als Gebäude wiederum, 
wie so viele Gegenstände der Kunst in England, mehr gross 
und imposant, als schön, und kann sich in Hinsicht der 
Schönheit des Baues und des Geschmackes der Verzierung 
nicht mit dem Opernhause in Berlin messen. Es fasst an 
3000 Zuschauer. Die Bühne hat eine gewaltige Tiefe, 
Breite und Höhe, und wiewohl die Akustik gut ist, so ge- 
hören doch kolossale Stimmen dazu, um den ungeheuren 
Raum zu füllen. Die Decorationen sind in Hinsicht der Ma- 
lerei nicht schlecht, jedoch keineswegs ausgezeichnet ; alles 
aber, was Maschinerie betrifft, ist ganz unbegreiflich ver- 
nachlässigt; die gewöhnlichsten Verwandlungen gehen lang- 
sam und stockend, die Prospcclc im Hintergründe werden 
aus zwei Stücken zusammen geschoben und lassen sehr oft 
viele Minuten lang, ja, manchmal den ganzen Auftritt durch, 
m der Mitte einen Riss in den Gebäuden oder eine Spalte 
in den Bergen selten. Eben so mangelhaft ist die Maschi- 
nerie auf dem Drurylane-Theatcr. Um nur Ein Beispiel an- 
zuführen, erwähne ich, dass auf beiden Theatern das letzte 
Finale in Beelhoven's Fidelio einen besonderen Act bildet; 
nach dem Duett ,0 namenlose Freude » fallt der Vorhang, 
und es tritt eine ziemlich lange Pause ein, in welcher wir 
über das Schicksal des cdeln Paares in Ungewissheit blei- 
ben, weil — der Maschinist und der Regisseur Zeit brau- 
chen, den Eintritt des Ministers gehörig in Scene zu setzen ! 
Dadurch geht namentlich auch den Balkis auf den beiden 
Bühnen ein grosser Theil ihres Reizes verloren, wie denn 
überhaupt diese Galtung der theatralischen Kunst in Lon- 
don auch nicht den entferntesten Vergleich mit Berlin oder 
Paris, ja, nicht einmal mit Amsterdam aushalten kann. 

Die erste Vorstellung, der ich in Covcntgarden bet- 
wohnte, war Don Juan. Wie freute ich mich darauf, des 
unsterblichen Meislers Don Giovanni mit solcher Besetzung 
und solchen Mitteln zu hören, wie sie die grosse Oper in 
London bieten mussle, und noch dazu mit dem ursprüng- 
lichen Texte und durchweg mit Recitativen! Aber o weh! 
Um gleich mit diesen letzteren anzufangen, so gestehe ich, 



dass ich lieber die dümmsten schlechten Witte des Dialogs 
im Don Juan auf den Provincisl-Bühncn von Deutschland 
mit anhören will, als diesen waschweiberartigen, tonlosen 
Vortrag der geplapperten Reritativc und ihre noch schlech- 
tere Begleitung, die freilich eigentlich gar keine Begleitung 
ist und mit ihrem Schrumm, Schrumm! das oft ohne 
aiie ivKkMUH niii nn* iinnmieiuar vomergenenae lonnn 
oder eine nothwendige Pause, welche die Handlung erfor- 
dert, hereinplatzt! — Streng genommen, kann ich an der 
ganzen Vorstellung nichts loben, als einzelne Leistungen 
dieses oder jenes Sängers und die Reinheit. Klangfülle und 
Kraft des Orchesters, welche letztere besonders in dem Fi- 
nale des zweiten Actes von grossartiger Wirkung war, aber 
auch ganz allein den Mozart wiedergab, indem Ronconi als 
Don Juan so gut wie nichts von sich hören liess, und Ta- 
gliafico als steinerner Gast zuletzt so höllisch detonirle, 
dass seine Töne einen noch widrigeren Eindruck machten, 
als Lablache-Leporello's ganz unausstehliche Faxen. 

Eine genügende Aullührung war eigentlich schon von 
Hause aus durch die Besetzung der Hauptrolle unmöglich 
gemacht. Man kann sich keine ungeeignetere Persönlichkeit 
zur Darstellung des Don Juan in Spiel und Gesang denken, 
als diesen berühmten Ronconi — ich sage mit Vorbedacht: 
in Spiel und Gesang; daserstere kann man sich nicht steifer 
und hölzerner vorstellen, und der Gesang ist nur noch eine 
Mjlhe. Auf den dramatischen Ausdruck, auf die Erforder- 
nisse der Situation, auf die Ucbercinslimmung der Hand- 
lung mit der Musik im Orchester, überhaupt auf das Bc- 
wusslsein, ein Theil eines grossen Kunstganzen zu sein, 
geben alle diese Italiener nnd mit ihnen auch leider die 
italiünisirte Deutsche Sophie Cruvclli (als Donna Anna 
und vollends als Fidelio!) gar nichts. Sie treten so weit wie 
möglich an die Lampen des Prosceniums vor und singen 
ihr Ich und kehren sich den Teufel an ihre Rolle und an 
das, was um und hinter ihnen vorgeht oder wenigstens 
vorgehen sollte. So wurde gleich in der Introduclion der 
Comthur trotz der bezeichnenden Musik zwei Tacte zu 
früh erstochen und das schöne Terzett ohne allen Ausdruck 
der so individuel gesetzten Stimmen gesungen und durch 
Lablacbe's burleske Furcht- AfTectirung geradezu verhunzt. 

Labiache hat immer noch die riesige Stimme, welche 
in Verbindung mit (redlicher Methode und einer ganz be- 
sonderen Anlage zur Darstellung des Komischen ihm seit 
langen Jahren die Bewunderung der Kunstwelt in ganz 
Europa verschafft hat. Aber ihn in London auf der 
Bühne zu sehen, macht wahrlich keine Freude. Es tbat 
einem web, wenn ein solcher Künsllor sich tum Hanswurst 
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roocht einem Publicum zu Gefallen, welches nur am Der- 
ben Wohlgeschmack findet, und wenn er ihm dieses Derbe 
noch doppelt dick aufträgt; empört fühlt man sich aber 
geradezu, wenn er nicht die geringste Ehrfurcht vor Mo- 
zart's Noten hat, die Musik misshandelt und des grossen 
Meisters drohende Geisterstimme: Ptnti-tit überhört. Dann 
darr er sich auch nicht beklagen, wenn der wahre Kunst- 
freund seinem sinkenden Ruhme nachruft: n Ah! lempo piü 
höh v'e !* («Nun, so ist dein Ende da! 1 ") Mozart bat einen 
köstlichen Humor in seinen Leporello gelegt, aber durch 
die musicalischen Töne, ihre melodische Eigentüm- 
lichkeit, ihre harmonischen Sprunge, ihre charakteristischen 
Rhythmen; um jedoch in dieser Partie die vollständige Ton- 
leiter aller thierischen Laute vom Pfeifen des Vogels 
bis zum Grunzen der Herde des Eumäus durchzumachen, 
dazu hat er sie wahrlich nicht geschrieben. In dem Duett 
vor der Reiterslatuc des Comlhurs, um nur Eines anzulüh- 
ren, in der berühmten Stelle, wo Leporello nach dem „Ja" 
der Bildsäule mit c einfallt : 
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- - - ver-mi \m - so an-pena 

lief Lablache aus der Nähe der Statue bis vorn an die Lam- 
pen vor, und anstatt das c, worauf die ganze Wirkung der 
Stelle beruht, einzusetzen, stiess er ein heulendes, musica- 
lisch-tonloses ßrrrrr! aus und schüttelte sich nm ganzen 
Leibe, was bei der bekannten umfangreichen Beschaffenheit 
desselben die höchsten Regionen des Amphitheaters zu 
erschüttern nicht verfehlte. 

Wie anders dagegen Form es, den wir kurz darauf 
in derselben Rolle in der deutschen Oper in Drurylanc 
sahen ! Formes macht dem grossen Haufen des londoner 
Publicums auch nicht die geringste Concession ; seine Ver- 
ehrung für Mozart, seine Hcilighaltung jeder Note, die der 
Meister geschrieben, verleugnet er keinen Augenblick; er 
ist im Gegentheil stolz darauf, und sein Spiel in der Schluss- 
scenc der Oper and sein Abgang ist meisterhaft. Glück- 
licher Weise konnte Lablachc in derSchluss-Scene durch seine 
Posscnreissereien, welche leider auch die meisten Darsteller 
auf deutschen Bühnen sich zu Schulden kommen lassen, 
die wirklich furchtbare Gewalt des Orchesters nicht lähmen, 
die, besonders wenn man die Augen schloss, einen erschüt- 
ternden Eindruck machte, der die Seele mit tiefer Ehrfurcht 
vor dem Geiste erfüllte, dem ein so mächtiger Strom der 
Töne entquollen. 



Sophie Cruvcili war wie immer schön und mo- 
mentan gross, aber auch wie immer schroff in gesuebteu 
Contrasien zwischen eisiger Kalte und Theilnahmlosigkeit 
an der Handlung und übermässigen leidenschaftlichen Aus- 
brüchen. Vortrefflich sang sie die zweite grosse Arie aus 
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das Larghetto; dagegen verdarb sie das 



Masken-Terzett durch eine in jeder Bedeutung tactlose 
Uebcrhaitung des hoben b. — Elvira, Fräulein Marray, 
war gut, jedoch in keiner Hinsicht so vorzüglich, wie sie 
die Kritik aus Wien und Petersburg geschildert hat — 
Reizend in Gesang und Spiel führte Madame Bosio dio 
Partie der Zerline aus, eine Sängerin mit sehr wohllauten- 
der, ljeblicber Stimme und trefflicher Schule. Eben so un- 
bedingtes Lob verdient Tambcrlik's Don OtUrio, dem 
wir in dieser Rolle Keinen an die Seite zu stellen wüssten. 

Wenn nun im Don Juan doch Einzelnes, auch manche 
Ensemblestücke, wie z. B. das Sextett, vortrefflich waren, 
so können wir von der Aufführung des Fidelio nur das 
letzte Finale rühmen, welches durch die glänzenden Solo* 
stimmen, den starken Chor und das treffliche Orchester 
eine grossartige Wirkung machte. Alles Andere dagegen 
entsprach keineswegs dem Geiste Beethoven s, und dabei 
wurden mehrere Tempi vom Dirigenten Costa so merk- 
würdig vergriffen, dass man Bcetboven's Musik fast nicht 
wieder erkannte. Die Trägerin der Hauptrolle, Sophie Cru- 
vcili, war durchaus ungenügend; kalt, steif, ohne Leben 
und Seele, zeigte sie einen Mangel an richtiger Auffassung 
und vollends an Begeisterung, welcher in der Thal höchst 
auflallend war. Für die stellenweise geradezu falsche De- 
clamatipn bietet die schlechte, den charakteristischen Tönen 
sich keineswegs anschmiegende italienische Uebersctzung 
des Textes einiger Maasscn eine Entschuldigung dar. 

Es lässt sich nicht läugnen, dass die Aufführung der- 
selben Oper von der deutschen Gesellschall in Drurylanc 
trotz mancher Mängel und trotzdem, dass Herr Lindpaint- 
ner mit Costa im Vergreifen der Tempi wetteiferte, den- 
noch ein besseres Ganzes herstellte. Frau Caradori, in 
Deutschland, wenn wir nicht irren, Fräulein Janeck geheis- 
sen, gab die Leonore, obwohl mit weit geringereu Stimm- 
milteln als die Cruvcili, mit viel besserer Auffassung und 
seelenvollerem Vortrage. R e i c h a r d t konnte freilich als 
Flurestan dem frischen, klangvollen Tenor Tamberlik's nicht 
gleichkommen, doch verdarb er nichts, so wenig als Hölzl 
aus Wien, der den Pizerro sang. Als eine der hervorra- 
gendsten Schöpfungen müssen wir aber den Rocco von 
Karl Formes bezeichnen, der überhaupt die Seele und 
der Halt des ganzen Unternehmens war und mit den San- 
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gerinnen Frau Rüdersdorf und Fräulein Büry die 
deutsche Kunst auf die würdigste Weise repräsentirte. 

Es ist zu bedauern, dass die Unternehmung einer deut- 
schen Oper in Drurylnnc, die von Hause aus mit vielen 
Hemmnissen und Vorurtheilen zu kämpfen halte, trotz der 
grossen Erfolge der meisten Aufführungen, durch Mangel 
an Fonds, verkehrte und die Kräfte zersplitternde Maassre- 
gcln der Dircctoren und zum Theil ungeschickte Leitung 
am Ende doch zu Grund« geben mussle. Man hatte nicht 
den Mulh, den ursprünglichen Gedanken, eine rein deut- 
sche Oper in London zu begründen, mit Energie durch- 
zuführen; mnn wollte gegen die Italiener Front machen 
und lief bald nach Beginn des Kampfes in ihr Lager .über, 
indem man neben den deutschen auch italiänische Opern 
gab, in denen übrigens die deutsche Sängerin Agnes Büry 
— besonders als Nachtwandlerin — den vorzüglichsten 
Anziehungspunkt bildete. Aber auch dabei blieb man nicht 
stellen, sondern glaubte auch noch der eben nicht zaldrei- 
chen Partei, welche nach einer National-Oper schreit, Con- 
cessionen machen zu müssen. Die Herren Jarret, Seager- 
Oswald, und wie sonst die Unternehmer beiaaen mögen, 
engagirten zu dem vorhandenen Sänger-Personale noch ein 
echt englisches, dessen Hauptstütze, der Tenorist Sims- 
Ueeves, mit schwerem Gclde und der Milanstellung seiner 
als Künstlerin höchst unbedeutenden Gattin erkaull werden 

r 

rausste, und nun ging eine englische National-Oper — nun? 
welche denn? — Auber's Fra Diavolo in Sccne! Ich wohnte 
dieser Auflührung einer französischen Oper, in englischer 
Sprache gesungen und von echtem englischem Vollblut dar- 
gestellt, bei und habe nie etwas Matteres und Langweilige- 
res gesehen. Auch der sonst schätzenswerlhe und als Ora- 
loricnsänger vorzügliche Sims-Reeves konnte uns, trotz der 
sehr schön vorgetragenen Romanze im Schlafzimmer Zcr- 
linens, auf der Bühne durchaus nicht genügen und höch- 
stens durch seine Verwandlung des gewandten Banditen 
in einen gemüthlicben Phlegmatiker hier und da einige Hei- 
terkeit erregen. , 

Durch diese dreileibige Gestalt, welche die Herren 
Unternehmer der von ihnen ins Leben gerufenen dramati- 
schen Muse gaben, wurde zunächst Forroes abgeschreckt, 
der sich lür das neue Institut, so lange es deutsch blieb, 
sehr warm interessirt hatte. Er sclu'ed aus, und dadurch 
sahen sich 11er ifajesty't ServaiUs (denn das ist der herge- 
brachte Titel der Schauspieler in Drurylane) genöthigt, die 
Bühne zu scbliessen. 

Alle aufrichtigen Kunstfreunde bedauern das Scheitern 
der Unternehmung. Das Vorurtheil, welches die höheren 



Glossen gegen das Drunlanc-Theater lullen, in welchem 
allerdings in den letzten Jahren statt der Garricks und 
Keans Pferde und Elephanten aufgetreten waren, begann 
bereits zu verschwinden ; wenn auch die hohe Aristokratie 
noch nicht anbeissen wollte, so war das Haus doch stets 
von einer zahlreichen Gesellschaft aus den gebildeten Stän- 
den besetzt, und die Reihe der wartenden Equipagen war 
an manchem Abende schon länger, als vor Coventgarden. 
So viel ist gewiss, dass London eine solche deutsche Oper, 
wie sie hier in den Auftührungen des Don Juan, Fidelio, 
Freischütz, und namentlich auch der Entführung aus dem 
Serail (Constanze, Frau Rüdersdorf — Blondcben, Fräul. 
Büry — Osmin, Formes — Belmonte, Peez von Darm- 
Stadt) zur Erscheinung kam, noch nie gehört hatte, was 
übrigens auch die londoner Kritik rühmend anerkannte. 



Ans Mülheim an der Rohr. 

Geehrter Herr Professor! 

Ich zweifle nicht daran, dass Sie folgendem Berichte 
die Aufnahme in Ihr geschätztes musicalisches Organ nicht 
versagen werden, da er von einem musiealischen Ereignisse 
— denn als ein solches müssen wir für unsere Stadt und 
Gegend die am 3. September Statt gehabte Auflührung 
von Ililler's Oratorium „Die Zerstörung Jerusa- 
lems" betrachten — Kunde gibt. 

Sie werden fragen: » Mülheim an der Ruhr und Hil- 
lens Zerstörung von Jerusalem? Wie kommt das zusam- 
men?" Ei, warum nicht? Die Stadt der Industrie, der Silz 
so grossen Rcichlhums: warum sollte sie nicht durch ihre 
financiellen Mittel sich den Genuss eines so grossen, bedeu- 
tenden Werkes verschaffen können ? Gibt es nicht musica- 
lische Kräfte genug, die man von aussen zur Vervollstän- 
digung des notwendigen Personals herbeiziehen kann? So 
geschah es auch, aber nicht durch die Unterstützung der 
Reichen, sondern geben wir die Ehre dem, dem sie gebührt, 
unserem wackeren Musik-DirectorHerrn HubertEngcl?, 
der auf eigenes Risico nach unsäglichen Mühen und vielfäl- 
tigen Hindernissen eine im Ganzen so vortreffliche Auffüh- 
rung zu Stande brachte, wie man sie gar nicht erwarten 
konnte, und zu unserer Freude und zu seiner Ehre ein 
Resultat erzielte, zu welchem wir ihm von Herzen Glück 
wünschen. Herr Engels hat den Beweis geliefert, dass er 
fähig ist, etwas Tüchtiges zu leisten, und zweifeln wir auch 
nicht daran, dass er für kommende Fälle auch die Unter- 
stützung von Gnancicllcr Seile finden wird, wie man zu hö- 
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rcn Gelegenheit hatte : denn diese gehört freilich dazu, um 
grosse Werke der Tonkunst zu würdiger Aufführung zu 
bringen. 

Was die Ausführung in Mülheim betrifft, so haben wir 
sie schon in Bezug auf das Ganze eino rortrcfftiche ge- 
nannt, wollen aber, indem wir nun auf das Einzelne 
Rücksicht nehmen, keineswegs die Schwächen übersehen, 
die man um so leichter entschuldigen wird, als die Ausrüh- 
renden, wir möchten fast sagen : zusammen gewürfelt wa- 
ren und ihre gegenseitigen Vorzüge und Mangel nicht 
kannten, und als es die erste Aufführung war, die hier in 
solcher Weise Statt fand, und dcsshalh auch lür unsere 
Stadt mit Recht ein musicalisches Ereigniss genannt wer- 
den darf. 

Der schwächste Theil war unbedingt das Orchester, 
und hierin liegt eben der Vorwurf für unsere Industriellen, 
die durch einige Unterstützung sehr leicht daliin hatten 
wirken können, dass man bedeutendere Persönlichkeiten 
dazu heranziehen konnte. Der Chor, aus Dilettanten von 
Mülheim bestehend und unterstützt durch Mitglieder des 
Gesang- Vereins von Duisburg, war sehr brav und zum Theil 
ausgezeichnet, so dass wir ihm unsere volle Anerkennung 
zollen und die Ausdauer loben müssen, mit welcher ohne 
Zweifel die Studien betrieben und die Proben besucht wor- 
den sind, da ohne ausharrenden Eifer die Sicherheit des 
Chors unmöglich hatte erreicht werden können War aucli 
die Masse nicht bedeutend, so thal doch jedes Einzelne seine 
Schuldigkeil in dem Maasse, dass eben dadurch eine Wir- 
kung hervorgebracht wurde, welche oft eine stärkere Zahl 
nicht hervorbringt 

Der Chor: »Wie heilig und hehr", wurde sehr gut 
ausgeführt; der Anfang des zweiten: „Ach Herr, strafe 
uns nicht!* war schwankend bis zu der Stelle: .So du 
willst Sünde behalten", wo die Sicherheit des ersteren zu- 
rückkehrte. „Eine Seele tief beenget" und , Erhöht in lau- 
ten Wettgesängen" wurden sehr gut ausgeführt, nur dass 
bei letzterem das Orchester nicht gleiche Leistungsfähigkeit 
zeigte, wie denn auch z. B. in dem Chor: „Wir zittern 
ob des Sehers Dräu'n", das Fagott ausblieb, während der 
Chor: „ Verräther! Er ist kein Freund von Babvlon*, wief 
der gut ging und der Schlusscbor vom ersten Theile : „Wer 
unter dem Schirm des Höchsten sitzet", von beiden Seiten 
lobenswert h ausgeführt wurde und die Zuhörer m hohem 
Grade ergriff, so dass ein ausserordentlicher Beifall des 
Publicums die Ausführenden belohnte. Gleich wacker wur» 
den die Chöre im zweiten Theile gesungen, da die gefun- 
dene Anerkennung die Begeisterung noch steigerte. 
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Was die Solostimmen angeht, so haben wir, was die 
Damen betrifft, ausreichende und sogar vorzügliche Kralle 
und dürften in dieser Hinsicht einen grossen Vorzug vor 
manchen anderen Städten haben. Nicht nur stimmbegabte, 
sondern auch hinreichend im Gesänge unterrichtete Dilet- 
tantinnen hatten die Sopran- und Alt-Soli übernommen. 
Die Partie des Jeremias war in den Händen des Herrn 
Scholl, eines wackeren Dilettanten aus Duisburg, die Te- 
nor-Partie in denen des Herrn E. Koch aus Köln. 

Wenn wir das Gastrecht ein wenig bei Seite setzen, 
so wird man es uns verzeihen, da die Galanterie verlangt, 
dass wir zuerst die Leistungen der heimischen Sängerinnen 
besprechen. 

Es ist eine schwierige Aufgabe für die Kritik, über 
Dilettanten zu sprechen, indem zwei Beweggründe diese 
zum Auftreten veranlassen können: einmal die Eitelkeit, 
das andere Mal wirkliche Liebe zur Kunst und wahres In- 
teresse an einem Werke, um solches zur Aufführung brin- 
gen zu können. Hier wird uns diese Aufgabe jedoch leicht 
gemacht, indem Letzteres wirklich der Fall und die Leistun- 
gen auch in dem Grado gelungen waren, dass wir ein auf- 
richtiges Bravo rufen können und ein baldiges Wiederhören 
wünschen. Zu bedauern war, dass durch das Unwohlsein 
der Frau Tr. die Particcn nur in zwei Händen waren, 
denen der Frau V. und der Frau Oe, weil dadurch, dass 
die verschiedenen Rollen im oratorischen Drama in Einer 
Hand waren, der Charakter des Musikstückes nicht so deut- 
lich hervortrat, indem z. B. nach dem herrlichen Duett: 
„O, wär' mein Haupt eine Wnsserquelle * (Frau V. und 
Herr Koch), das darauf folgende RecitauV der israelitischen 
Jungfrau: „Ja, mit unsern Augen werden wir schauen", 
gleichfalls ron Frau V. gesungen wurde. Frau V, hat eine 
umfangreiche, sonore Sopranstimme, gleich woblthuend in 
allen Registern, und sang die Arie der Chamital : „ Du Heuch- 
ler", mit Kraft, Feuer und dennoch schönem Tone. Die 
Befangenheit in der ersten Arie: „Der Herr verstösst nicht 
ewiglich", entschuldigen wir gern. Das Duett mit Herrn 
Koch wurde ganz vorzüglich gesungen, und war der Ein- 
druck auf das Publicum unverkennbar. Frau Oe. hat eine 
ganz vorzügliche Altstimme, markig und wohlklingend, und 
bedauerten wir nur, dass uns bloss der Genuss der Arie: 
„Der Herr erhält, die da fallen", von ihr zu Theil 
wurde. Möchten uns die beiden Damen nur recht bald 
wieder Gelegenheit geben, uns an ihrem Gesänge zu 
erfreuen. Herr Scholl sang seine grosse und schwere 
Partie mit einer schönen Bariionstimme, mit Ausdruck und 
zur Befriedigung der Anwesenden. Möge er sich bemühen, 
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eine bessere Aussprache zu erlangen, dann werden sieb 
auch die Gaumentöne, die nur mehr oder weniger üiren 
Ursprung in der mangelhaften Aussprache haben, bald 
verlieren. 

Wenn wir Herrn Koch zulelzt nennen, so geschieht es 
dessholb, weil wir es hier mit einem Künstler zu thun ha- 
ben, der zum ersten Male das Publicum unserer Stadt durch 
seine herrliche Stimme und seinen v ort refl liehen Gesang er- 
freute. Herr Koch hatte die Particen des Zcdekia und des 
Achicam übernommen, und wenn der Kenner bei den Rc- 
cilntiven neben dem charakteristischen Ausdruck und der 
trcillichen Ueclamalion auch besonders die künstlerische 
Sicherheit bewundern musste, da dieselben, namentlich das 
des Achicam: , Sprach er nicht zu den Vätern", nicht zum 
Besten vom Orchester begleitet wurden, so war es interes- 
sant, bei den Vorträgen der übrigen melodischen Solostückc 
zu beobachten, wie das Publicum immer mehr und mehr 
von seinem Gesänge gefesselt und am Ende zu einer sol- 
chen Begeisterung hingerissen wurde, dass es nach der Arie 
des Achicam: ,Uu wirst ja dran gedenken", in einen so 
rauschenden und anhaltenden Applaus ausbrach, wie wir 
ihn bei Oralorien-Aufführuugcn noch nie gehört haben. 

Am Schlüsse, nachdem allen Mitwirkenden gebührende 
beifälligo Anerkennung gezollt, wurde Herrn Engels für 
die treffliche Leitung des Ganzen Uervorruf und von Seiten 
des Orchesters ein wohlverdienter Tusch zu Theil. Herr 
Engels dirigirtc mit Festigkeit und Energie; wir wollen ihn 
nur daran erinnern, dass, w enn den Dirigenten Fehler oder 
Auslassungen einzelner Instrumente auch verdriessen, es 
doch zur Directorial-Klughcit gehört, diese dem Publicum 
nicht bemerkbar und vernehmlich zu machen. Durch seinen 
Eifer und seine Thötigkeit ist ein recht reges musicalisches 
Leben hier wach geworden, und geben wir uus der Uofl- 
in, dass er bei vorkommenden Fällen auch die äus- 



sere Unterstützung finden wird, die Mülheim so reichlich 
gewähren kann. Durch das herrliche Wetter begünstigt, 
hatten sich aus der ganzen Umgegend Zuhörer eingefunden, 
so dass der Saal nicht alle fassen konnte und die Garten- 
riume gleichfalls gefüllt waren; die Zahl derselben betrug 
sicher an 700. Die Erwartungen wurden weit übertroffen, 
was die lebhaften Bcifullsspenden bewiesen, und der Erfolg 
rief den laut ausgesprochenen Wunsch hervor, recht bald 
wieder die Aufführung eines so herrlichen Werkes, wie 
diese Meisterscböpfung Hiller's, zu erleben. Der musicali- 
sche Sinn regt sich gewaltig, möge er feste Wurzeln schla- 
gen und zu immer schönerer filüthe sich entfalten! Weil 
ich wein, wie sehr Sie an der wachsenden Verbreitung 



der Wirkung der Tonkunst durch classischc Werke in der 
Rheinprovinz Theil nehmen, sende ich Ihnen dies 
zu und bin üherzeugt, dass es Sie, wie immer, auch 
Mol freut, dass die Muse der Tonkunst sich ein neues Ter- 
roin für die Anregung zu musicalischem Sinn und Ge- 
schmack erobert hat. 

a. d. Ruhr, den 7. September 1854. 

W. 



Sehluss. S. Nr. .16.) 
Kufferath » Privat-Quartelt-Cirkel hat bis in Jen 



hinein fortgedauert und das Interesse, das er ; 
erweckte, besonders in der leülen Zeil erhöht. Ausser den Quar- 
tetten unserer guten Meister hörten wir unter Anderem von neuen 
Schöpfungen zwei, die aus gani entgegengesetzten Gründen eine 
Erwähnung verdienen: eines von Ihrem talent\ollen jungen M a \ 
Bruch, das, ohne Vorbereitung zur vollkommenen Zufriedenheit 
des anwesenden Componisten ausgeführt, sowohl durch sein« fri- 
schen, lebendigen Mclodieen. »1s durch seine künstlerische Bearbei- 
tung sehr licil.il I ig aufgenommen wurde; ein anderes von I. i rn- 
n an der, einem belgischen Opem-Componisten. aus welchem wir 
Ihnen nachfolgende Stelle anlühren und uns dadurch weiterer An- 
deutungen Uberhoben glauben. 
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Unnölhig zu bemerken, dass Spieler und Zuhörer durch 
naive Wendungen und stiefmütterliche Ideen in eine heitere 
in uni; versetzt wurden. 

Von Herrn Bruch horten wir noch eine Sonate für Piauo 
und Violine, die uns noch mehr zusagte, als sein Quartett. 
Unter den fremden Künstlern, die wir in diesen 

wir Glinka, der sich in Russland 
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Ruf aU Opern-Componbl erworben bal uod bekanntlich dort ab 
eine musicalische Autorität gilt. KufTcrath und Danke Hessen uns 
dessen iu vier Händen arrangirtc Ouvertüre über russische 
Volks-Melodieen hören, ein lehr originelles und geistreiches Werk. 

Lissl, der, mit Rubinstein von Rotterdam kommend. Brüs- 
sel auf ein paar Tage besuchte, gab in diesem engeren Kreise 
vielfache Gelegenheit, seine gräntcnlose Virtuosität und seine ge- 
niale Individualität tu bewundern. Er spielte uns ausser seiner hier 
aurllode gewordenen Phantasie „Ltt Patiiteur*", die wir, nachdem 
wir sie von Schülern und Meistern tum Uebcrdruss genossen, 
eigentlich jeUt tum ersten Male hörten, ein grosses Concert für 
Piano allein, das der riesenhaften Schwierigkeiten wegen wohl nor 
durch Listt selbst aur gehörigen Gellung gebracht werden kann. 
Ehic neue Etüde in Du-dmr, sehr interessant, ist recht geeignet, 
die feinen N'uancirungen seines mannigfachen Anschlags und seinen 
seelenvollen Vortrag hervor tu beben. Mit grosser Bereitwilligkeit 
gewährte Listt unseren Wunsch, uns sein Arrangement der neun- 
ten Sinfonie von Beethoven für iwei Piano's hören zu las- 
sen, wobei Rubi nst ein [der ihn. den grössten Pianisten, der lei- 
der ab solcher der Ocflcnllichkcit entsagt hat, wohl am ersten und 
rühmlichsten tu ersetzen berufen sein dürfte) die Gefälligkeit halle, 
die t weite Partie tu Übernehmen. Das Arrangement gibt die Or- 
chesler-Eflecte treu und so vollkommen, als es sich vom Piano er- 
warten lasst, wieder und zeigt neben der grössten Gewissenhaftig- 
keit eine geniale Gewandtheit in der Bearbeitung. Wirklich Un- 
glaubliches leistete Listt alter, wie wir vernommen haben, indem er 
ein grosses Clavier-Concert von Kufferath, das eben erst 
aus der Feder kam, correct und mit Bravoar « ruf« spielte, ohne 
dasselbe auch nur durchgeblättert zu haben. Bei den Schwierig- 
keiten, mit denen namentlich der letzte Satz reichlich versehen ist, 
und bei dem feurigen Tempo, in welchem er gespielt worden sein 
soll, würden wir eine solche N'otenfresscrci — verzeihen Sie diesen 
Illingens ganz bezeichnenden Ausdruck — für unmöglich erklären, 
wenn sie uns nicht von zuverlässigen Augenzeugen berichtet wor- 
den wäre. Wir glauben die gelungene Ausführung guten Thcils 
dem Interesse, das Listt an der Composilion fand und das wir 
vollkommen theilea, luschrciben zu müssen, und vernehmen mit 
Vergnügen, dass dieses Werk in Kurzem erscheinen wird. 

Fräulein Bochkol tz - Falconi, herzogliche Hof-Opcru-Sängerin 
in Coburg, war auf ihrer Durchreise von London nach dem Rheine 
freundlich genug, uns mit einigen Vortragen zu erfreuen. Sie hat 
in der Zeit, die sie von hier entfernt war. eine höchst seltene 
Technik erreicht nnd lichandclt ihre schöne, sonore Stimme mit 
einer Leichtigkeit, die wir damals vcrmisslcn und selbst für ein nie 
tu lösendes Problem hielten. Es verlautet, dass sie im Laufe des 
Winters hier in der Oper auftreten wird. 

In Betreff öffentlicher Vorträge von Virtuosen einiger Bedeu- 
tung hauen wir nur des Fräul. Rosa Kastner zu erwähnen, die 
in dem Saale der Philharmonie ihr zweites Concert gab. Das 
ß-tfur-Trto von Beethoven schien uns eine unglückliche Wahl, da 
der Saal zu gross lür Kammermusik ist. Neben diesem Trio und 
einem Capriccio von Mendelssohn (E-moß) bestand das Programm 
aus Stücken, die entweder dem Gescbmacke der Künstlerin oder 
aber der Meinung, die sie von dem hiesigen Publicum hat, nicht 
Künftig anzurechnen sind. Die Ausführung lies« jedoch nichts tu 
wünschen Übrig und die junge, viel versprechende Künstlerin ver- 
dient überhaupt Empfehlung, 

Wir haben noch eine Malmec des Herrn Lern mens, die er 
einem vermittels Einladungen vereinigten Publicum gab, tu be- 
sprechen, und welche uns in so fern bemerkenswert!! erscheint, als 
Herr Felis nach Beendigung der Vortrage das Wort nahm, an den 
Anwesenden tu erklären, wie gross Herr Lcmmens eigentlich sei, 
und wie mir er - „der grossle CUvierspicler unserer Zeil" — die 



Werke der grossen Meister würdig aufzufassen and wiederzuge- 
ben verstehe. Nach Felis übertrifft Lemmens selbst die Meister 
(wir sprechen von Mozart, Beethoven, Weber u. s. w.). indem er 
„durch seine Auffassung, durch seinen eigentümlichen Acccnt de- 
ren grandiose Conceptionen erweitert und ihnen eine höhere Weihe 
verleiht": Dergleichen Uhhudcleien sind hier an der Tagesord- 
nung; so erzählt man sich « propo» davon, dass Herr Felis nach 
Ausführung des Mendelssohn'schen C-moW-Concerles durch Ma<). 
Plejel erkürt haben soll, eine solche Ausführung sei weit verdienst- 
voller, als die Schöpfung des Werkes selbst! Wir müssen gestehen, 
dass Herr Felis sein Vorhaben, seinem Zöglinge Lemmens einen 
Namen tu machen, mit einer an Hartnäckigkeit gränzenden Sünd- 
haftigkeit verfolgt. Vor zwei Jahren stellte er ihn als den grössten 
Componislen für Orgel-Musik auf, was ihm damals bekanntlich sehr 
klar und gründlich widerlegt wurde. Heute erhebt er ihn zum 
ersten Pianisten der Welt! Möge Herr Lemmens diesen, wenn 
nicht frühzeitigen, doch voreiligen Ruf tu verdienen suchen; beim 
Streben danach kann er nur gewinnen. *) — S — 

Den 22. August 1854. 

Die Aufrührung der Oper „Der Unbekannte" von unserem 
jungen Iluf-Capellmeislcr J. J. Boll, tu welcher der Baritonist Bi- 
ber hofer den Text lieferte und die tur Feier des Allerhöchsten 
Geburtsfestes Seiner Königlichen Hobeil des Kurfürsten in Scene 
ging, fand eine enthusiaslische Aufnahme mit mehrmaligem Hervor- 
ruf des Componislen und des Dichters, so wie des ganten mitwir- 
kenden Personals. Das Textbuch, nach dem Französischen verfasst. 
ist mit ausserordentlicher Bühnenkenntniss behandelt, die Sprache 
blühend, die Situationen spannend und höchst eflcctvoll. 

Haben wir uns auch von der Com]>o»ition viel und Gediegenes 
versprochen, so ist dennoch unsere Erwartung Ubertruflcn wurden. 
Das Ueberraschendste war uns, dass Bult schon bei diesem seinem 
ersten grösseren Werke vollkommen selbstsländig aufgetreten ist, 
keine ängstliche Hinneigung zu irgend einem Meister, kein klein- 
liches Feilhalten an beschränkten herkömmlichen Formen, kein Uo- 
quctliren mit Gelehrsamkeit auf Kosten der Charakteristik — nein, 
uberall Natürlichkeit und Wahrheit zeigt Mit grosser Genugthuun^ 
fanden wir, dass ein grosser Melodiecn-Ilcichlhum, der leider den 
meisten neueren Componislen mangelt, vorherrscht, dass sein Stil 
ein edler, echt deutscher ist und dass der dramatische Effect von 
Act zu Act sich steigert. 

Von sichtlicher Liebe und Begeisterung waren sämmtliche Dar- 
stellende durchdrungen. Fräul. Bamberg (Therese), Herr S c h I o s s 
(Francots), Herr Hochhcimer (Perrot). Herr Curli Jean), an 
wie Herr Biberhofe r (Unbekannter) wetteiferten um die Palme 
des Abends. Mit bewundcmswerlher Ausdauer lührtc Herr Schloss 
seine überaas anstrengende Partie tu Ende und bewährte aufs 
nuue den Sanger von Geschmack und musicalischer Bildung; Fräul. 
Bamberg entfaltete alle Vorzüge, welche sie längst zum Liebling 
des Publicums machten; Herr llochheimer, dessen Rolle unstreitig 
eine der sang- und dankbarsten Bass-Partiecn ist, fand Gelegen- 
heil, seine imposanten Sümmmiitel recht zur Geltung zu bringen. 
Dass Herr Biberhofer, abgesehen von seinen anerkannten Leistun- 
gen als Sänger, sich als vorzüglicher Schauspieler bewährte, können 
wir nicht unberührt lassen, so wie wir Herrn BaJletmeister An- 
brogio für das ganz besonders gelungene Arrangement der gros- 
sen Ballet-Soene im zweiton Acte unseren Dank aussprechen. 

Wir glauben mit Zuversicht, dieser Oper Uberall einen grossen 
Erfolg versprechen zu dürfen. 

-- ZZ-i.="=lT 

•J In der vor. Nummer lies in diesem Aufcattc Seite 281 in der 
2, Spähe, Zeile 10 von unten Soubre, statt Uubu. 
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Vom Gcnfcr-See. 

Vur einigen Tagen erhielt ich da» Mall Nr. 31 vom 5. August 
dieses Jahrgangs Ihrer geschätzten Zeitschritt, worin der Bericht 
iiher das diesjährige helvetische Miuikfcst in Sitten staud. 
Die vorurthcilsvollr. unrichtige Darstellung dieses Festes in jenem 
Artikel lasst leicht den Parteigänger II. Wagners erralhen oder 
voraussetzen, dass der Bcrichlslellcr heim Feste nicht anwesend 
war. Virileicht ist Beides zugleich der Füll. Ich halte es für meine 
Pflicht, jene Nachricht zu beleuchten und Ihnen diu Wahrheit Ober 
«las l est in Sitten milzulhcilen, indem ich vou Ihrer bekannten, 
allem Colericwe&en feindlichen Unparteilichkeit die Aufnahme mit 
Sicherheit erwarten zu dürfen glaube*). 

Vor Allem muss berichtigt werden, das? das Musikfesl, einmal 
in Sitten angenommen, vom dortigen Coniitc, obwohl unter Schweis* 
und Mühe, mit anerkcnncnswcrlhem Eifer organisirt worden 'ist 
und nie „am Ersticken** war. Das mitwirkende Personal war frei- 
lich nicht so voll besetzt, ah hei ähnlicher Gelegenheit in anderen 
Hauptstädten der Schweiz; jedoch war ein ebenmäßiges Verhält- 
nis da, und das Orchester und das Chor-Personal weder „gebrech- 
lich" noch „mangelhaft". Meist Künstler von Fach standen im Or- 
chester; sogar die Violinen waren gelingend besetzt, so dass H. 
Wagner mit seiner elektrisirenden Leitung eine »ehr gelungene Auf- 
führung zu Stande gebracht haben würde, wenn er nicht wegge- 
laufen wäre. Man muss Übrigens Wagner die „Flueht aus Sitten" 
nicht so hoch anrechnen, da die meisten Mitwirkenden sie sehr 
gleichgültig hinnahmen. 

Herr Methfessel aus Dem lös'le die Aufgabe als Dirigent 
sehr befriedigend, wiewohl er freilich lür die Instrumental- Werke, 
z. B. die siebente Sinfonie von Beethoven, die C-Wiw-Siofunic von 
t;adc und Webers F.uryanthe-Ouverlure. gar nicht vorbereitet war, 
da Herr Wagner die Directum derselben bestimmt Übernommen 
Italic und sie mit einer Rücksichtslosigkeit aufgab, welche auch im 
Leben von ähnlicher Selbstüberhebung zeugt, w ie sie seine Schriften 
bekunden. Im grossen Concerle wurde der Loligrsang von Mendels- 
sohn am besten aufgeführt. Orchester, Soli und Chore gingen treff- 
lich, mit Präcision und Feuer. Fränl. Kiefer aus Bern (Sopran), 
Fräul. Kordorf aus Zürich (All), die Herren Dubourct und Marcillac 
(Tenöre) und Herr Künzer aus Vivis (Bass 1 , sangen die Solo-Partieen 
recht brav. Diese Auflührung Hess einen lebendigen, nachhaltigen 
Eindruck auf das walliser Publicum und die Mitwirkenden zurück; 
somit war der Zweck, den diese helvetischen Musikfeslc haben sol- 
len, erreicht. Nicht sonderlich gefiel die Nacht-Hymne von Neukomm, 
was an der Einförmigkeit dieses Wertes lag. 

Im kleinen Concert (2. Tag) kamen die Solisten an die Reihe. 
F'r). Röntorf sang auf ergreifende Weise die lM-rühmtc Arie von 
Slradclla, Frl. Kiefer die ganz nach Mozurt'scher Art geschriebene 
Arie „Ah, perfid»" von Beethoven. Diese junge Sängerin hat eine 
klangvolle Stimme, singt frisch und keck iu die Well hinein, ohne 
gerade schon tief in die Kunsl eingedrungen zu sein. Herr A\ 
Koella, Musik-Dircctor in Lausanne, spielte das Violin-Concert von 
Mendelssohn meisterlich, mit feinem und edlem Vortrag, und ärntete 
damit allgemeinen Beifall. Ein Concert ino für Posaune von F.David 
wurde mit Sicherheit und Bravour von Herrn Thiele aus Bern 
vorgetragen. 

Höchst anerkennnngswcrth war, dass die kaum ins Leben getre- 
tenen walliser Vereine mit so vieler Reinheit, Präcision und Wärme 
sangen. Etwa 30 Sängerinnen und Sänger, Mitglieder zweier Vereine 
aus Lausanne, der seit mehreren Jahren von Herrn Koella gestif- 



*) Wir halten die Notiz einem Berichte in der Südd. Musik- 
Zeitung auszugsweise entnommen, wie die Angabe der 
Quelle zeigt, unJ die Verantwortlichkeit lür den Inhalt durch 
„soll 14 und „wie gemeldet wird" von uns abgewiesen. 

Die Redaclion. 



tet und geleite», wirkten wacker am Feste mit. Genf war «hwach 
vertreten, hat jedoch verlangt, dass nächstes Jahr das helvetische 
Musikfesl dort Statt finde. 

Das masicaJisrhc Treiben und Streben am Genfer-Sce wird be- 
sonders in Lausanne und Umgebung seit einigen Jahren immer re- 
ger, besonders in Hinsicht der Yocal-Musik. Mehrere kirchliche 
Auflührungen, worin Thcile aus den vier Jahreszeiten von Haydn 
und aus Elias von Mendelssohn gegeben wurden, fanden unter der 
Leitung des Herrn Koella Statt und waren sehr besucht. Neben 
den Bestrebungen des genannten Künstlers gibt sich ein junger, 
tüchtiger Pianist, I. Mooser, Enkel des berühmten Orgelbaum 
aus Freiburg, viele Mbbe, den Boden der Dilettanten- Welt mit clas- 
sischcr Musik zu bepflanzen, und führt sein Vorhaben mit Festigkeit 
und Ausdauer durch. So Gott will, wird in Lausanne die noth wen- 
dige Musik-Reformation mit Geduld und Kraft zn Stande gebracht 
und die deutsche Musik einheimisch gemacht werden*. 

Schliesslich kann ich Ihnen noch von erfreulichen Symptomen 
in dem Entstehen von Mäiinergcsang- Vereinen in den verschiede- 
nen Ortschaften des Cantons Waadt melden. Schon das zweite Can- 
lonal-Gcsangfcst wurde in Lausanne in der grossen, im rein gothi- 
scheo Std gebauten Kathedrale aligehallen, woran sich mehr als 
zwölf Gesang- Vereine belheiligt haben. II. 

^ r = -- : ■ 

Tages- und Ilnterhaltniaffft-RiaM. 

Mtfln. Unser Männergesang- Verein, der überall auf 
dem Platze ist, wenn es gilt, seinen Sinnspruch: „Durch das Schöne 
stets das Gute", zu verwirklichen, gab am 10. September ein Mor- 
gcn-Conccrt zum Besten der Ucberschwcmmlen in Schlesien. Wie- 
wohl er nicht ganz vollzählig war, so wurde doch mit grosser Fri- 
sche und herrlicher Tonlüllc gesungen. Auch hörten wir mit Ver- 
gnügen ausser den zwei bewährten Solo-Tcnören, den Herren P D Ii 
und Klein, in dem Grcllschca „Lorber und Rose", noch zwei an- 
dere Solisten aus der Milte des Vereins, einen Tenor und einen 
Bariton, welche, mit recht hübschen Slimmmittcln versehen, durch 
eifriges Studium auch bald sich einen kunstinassigen Vortrag an- 
eignen werden. 

Unser Stadtlheater bat bereits drei Opern-Vorstellungen ge- 
geben, den Barbier von Sevilla, die Martha und die Lucia — alles 
wahrscheinlich aus Debüts-Rücksichten. Da indess das Personal 
noch nicht vollständig aufgetreten ist, so wollen wir unser Urtheü 
noch zurückhalten und hoffen, dass die Direction das Beste bis zu- 
letzt aufgespart haben wird. Fräulein Pepita de Oliva hat rwei 
Mal getanzt und auch die Vorstellung zum Besten der tcber- 
schwemmten mit Bereitwilligkeit unterstützt, was den beslcu Dank 
verdient. Sie ist eine höchst reizende Erscheinung, schürt, anmulbig 
und voll Leben und Feuer, nnd ihr Tanz, der doch einen gewissen 
Geist und Charakter hat, ist uns hundertmal lieber, als die Pirouet- 
ten der pariser Drechscl puppen. 



Ankündig Hilgen. 

Alle in dieter Musik- Zeitung httfrockmen und angekündigten Mm- 
licalien eic. find au erhallen in der Heft vollständig attorlirten }fuii- 
calien-llandlmng neiü Leihanstalt von BERNHARD BREUER, in 

A'.i/n. Ihchttrtltvr ,Vr. U7. 

Iii«- *Mil<-rrlielni»rli«- VIu«lk-7<t-it un W 

erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentspreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. prent*. Post- 
Anitalten 2 Tlilr. 6 £gr. Eine « inline N'mmner 4 S s r. Kiuruckung«. 
Gebühren per Potitxeilo 2 Sgr. 

Briefe und Zuwendungen allur Ait wcr.Lu wuter des Adrcass der 
M, DnMMnt-8chnn1>crg'aclieii Buchhandlung in Küln erbeten. 

— Ver<ii)t\v(.rtlict]<:r Herausgeber: Prof. LTBischoff in KT<In'^™" 
Verleger: M. DuM.mt-Schaiibcrgsche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Breitstrasse 7f) u. 78. 



Digitized by Google 



Niederrheiuisehe Musik-Zeitung 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Büchoff. — Verlag der M. Du^onl-Sclmiberg 'schert Buchhandlung. 



Nr. 38. 



KÖLN, 23. September 1854. 



II. Jahrgang. 



Die Orgelt und das Orchestrioi 
tob Her klin-ScMtxe. 

Es ist bereits in früheren Nummern dieser Zeitschrift 
von unserem Correspondenten in Brüssel auf ein neues 
Tasten-Instrument aufmerksam gemocht worden, welches 
die dortigen Orgelbauer Merklin-Schütze & Comp, erfun- 
den haben. Wir haben jetzt Gelegenheit gehabt, dieses In- 
strument hier in Köln selbst zu hören und zu prüfen, da 
es mehrere Tage lang in einem Conccrtsaalc aufgestellt 
war, wo Herr Ferdinand Kufferath aus Brüssel das- 
selbe einem zahlreichen Kreise von eingeladenen Musikern 
und Kunstfreunden vorführte und bei stets steigender Theil- 
nahme dem Wunsche des Publicum*» entsprach, seinen Auf- 
enthalt zu verlängern und vier Tage nach einander seine 
höchst anziehenden Vorträge, unter denen besonders meh- 
rere seiner eigenen, für das Instrument geschriebenen Cora- 
potilionen ausserordentlichen Beifall erhielten, zu wieder- 
holen. Wir bemerken dabei, dass die Erfinder mit der Reise 
durch Deutschland, welche sie so eben angetreten haben 
(von hier über Hannover nach Hamburg, Berlin, Wien 
u. s. w.), keineswegs Concert-Speculationcn verbinden, son- 
dern in den Städten, welche sie besuchen, ihr Instrument 
eben so wie hier, allen, die sich dafür interessiren, mit Ver- 
gnügen zeigen und hören lassen werden. Im Interesse der 
Sache bat Herr Kufferath, rühmlichst bekannt durch seine 
Compositionen für Orchester und für Pianoforte, sich dem 
Herrn Merklin lür diese Reise angeschlossen, um so mehr, 
da das Instrument, wie wir vernehmen, vorzüglich auf seine 
Anregung entstanden und die erste Idee dazu von ihm aus- 
gegangen ist. Diese Idee auf gelungene Weise zu verwirk- 
lichen, dazu gehörte ein Mann von dem Erfindungsgeisle 
und der Geschicklichkeit des Herrn Merklin, der zugleich 
in seinem grossen Etablissement lür den Bau von Orgeln, 
Harmoniums und allen ähnlichen Instrumenten, in welchem 
er an 200 Arbeiter beschäftigt, die Mittel fand, durch alle 
möglichen praktischen Versuche die Combinationen zu prü- 
fen, welche Talent und Erfahrung und der stete Beirath 



des Herrn Kufferath ihm eingaben. Ueber die Ausdehnung 
dieser Werkstatt, welche wohl gegenwärtig die grüssle auf 
dem Continente sein dürfte, und die Orgelwerke, welche in 
diesem Augenblicke darin lür Frankreich und Spanien ge- 
baut werden, wollen wir nachher einige Nachrichten ge- 
ben, welche auf Einsicht der Dispositionen und Zeichnun- 
gen und auf den mündlichen Mittheilungen des Herrn 
Merklin beruhen, an dem wir einen eben so unterrichteten 
und interessanten, als einfachen und bescheidenen 
haben kennen lernen. Zunächst wollen wir von dem 
Instrumente reden. 

Der Name „Orchestrion* kann Missverständnisse er- 
regen; er bezieht sich nur auf die eine Eigenschaft des 
Instrumentes, auf die Vollständigkeit der Tonleiter vom 
Cooira-(7 bis zu den Tönen der dreigestrichenen Oetave, 
nicht etwa auf die Nachahmung aller Orchester-Instrumente 
in ihrer eigenthümlichen Klangfarbe, Das Orchestrion ist 
ein orgelartiges Instrument; sein Aeusseres hat das Anse- 
hen eines acht Fuss hohen Schrankcs im Rococo-Slil. Der 
Ton entsteht durch die Schwingung von Metall- Zungen, 
denen der Wind durch ein kunstreiches und doch sehr 
leicht in Bewegung zu setzendes Gebläse zugeführt wird, 
welches im Innern des Instrumentes angebracht ist und von 
welchem man äusserlich nichts gewahrt als den Hebel auf 
der rechten Seite vom Spieler, durch den das Geblase in 
Gang gebracht wird. Wiewohl ein Kind diesen einfachen 
Mechanismus wirken lassen kann, so sind die Erfinder doch 
auch schon darauf bedacht gewesen, einen Gehülfen ganz 
entbehrlich zu machen und ihn durch eine Moschine oder 
eine Art Uhrwerk zu ersetzen. 

Neben dem Hauptgcbläse, dessen vortreffliche Arbeit 
mit seinen Windladen, Canälen, Ventilen und dem regula- 
torisdien Apparat wir nicht ausführlich beschreiben können, 
ist noch ein zweites vorbanden, welches entweder mit dem- 
selben combinirt oder selbstständig angewendet werden 
kann, je nach der Willkür des Spielers. Im letzteren Falle 
sperrt ein Hegisterzug das entere ab, und der Spieler setzt 
das zweite Gebläse mit dem Fusse in Bewegung durch 

38 
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eine höchst bequeme Vorrichtung von zwei breiten, mit 
elastischer Widerstandskraft versehenen Tritten, welche 
unmittelbar über dem freien Pedal angebracht sind. 

Dadurch wird zweierlei erreicht. Erstens kann der 
Spieler durch die Registrirung gerade wie bei der Orgel 
alle Klangfarben der verschiedenen Stimmen und ihre Con- 
traste hören lassen, und zweitens setzt ihn das Gebläse, 
welches er selbst dirigirt, ohne alle Hülfsmitlel von Echo- 
Lasten und ThüröfTnungen und dergleichen in Stand, ein 
An- und Abschwellen des Tones, wie bei wirklichen Blas- 
instrumenten, hervorzubringen, ein Crescendo und Dimi- 
nuendo von der schönsten Wirkung. Nimmt man die eigen- 
thümliche Klangfarbe einiger Stimmen, besonders des 
Pedals, hinzu, welche durchaus neu ist und als eine wahre 
Bereicherung des Gebiets der künstlichen Töne anerkannt 
werden muss — worüber auch Franz Liszt, der auf seiner 
Rückreise vom Musikfeste zu Rotterdam die Werkstatt der 
Herren Merklin-Schütze & Comp, in Brüssel besuchte, mit 
unserem Urthcil übereinstimmt — , so hat man eine Wirkung 
von Klängen, wie sie in dieser Art und in dieser Vollkommen- 
heit bei einem einzelnen Instrumente noch nicht da gewesen ist. 

Das Orchestrion, welches wir hier gehört und gespielt 
haben, hat zwei vollständige Manuale und ein freies Pedal 
von zwei Octaven; die Stimmen des letzteren sind im 
oberen Theile des Instrumentes angebracht, was die Klar- 
heit und Klanglüllc derselben vermehrt. Die Mensur der 
Stimmen geht auf allen drei Tastaturen bis zum Sechs- 
zehnfuss-Ton, und der Register sind achtundzwanzig. Die 
Erfinder bauen aber auch Instrumente mit 24, 22 und 
18 Registern, auch mit nur Einem Manual, selbst ohne 
Pedal, wenn es verlangt wird, was wir jedoch keineswegs 
empfehlen können, da eben das Pedal einen Haupt-Vorzug 
des Orchestrions vor anderen ähnlichen Instrumenten bildet 
und in ihm gerade einige der schönsten Stimmen liegen. 
Die Tonfarbe vereinigt die Weichheit und den Schmelz des 
Harmoniums mit der Fülle des Orgeltones; der Maassstab 
der Grösse ändert an den Eigenschaften und der eigen- 
tümlichen Klangfarbe der Töne gar nichts und hat nur, 
wie natürlich, auf die Kraft und Tragweite des vollen 
Werkes Einfluss. 

Der Preis eines Orchestrions erster Classe, wie das 
hier beschriebene, ist 3500 Francs, also nicht viel höher 
als der Preis eines Erard'schen Flügel-Fortepiano's ; er er- 
mässigt sich je nach der Anzahl der Register auf 2000, 
ja, 1400 Francs. 

Wir haben hier also ein Instrument, welches endlich 
die Möglichkeit bietet, alle Compositionen, die für ein 



vollständiges Orgelwerk mit zwei Manualen und freiem Pe- 
dal geschrieben sind, im Zimmer zu spielen, mithin ein 
neues Werkzeug für die Reproduction einer ganten Reihe 
von Werken der Tonkunst, welche bisher der Kamroer- 
musik nicht zugänglich waren, mit Einem Worte: eine Be- 
reicherung der Instrumental-Musik, welche namentlich der 
Tyrannei des Pianoforte entgegen treten dürfte. Diese neue 
Hausorgel unterscheidet sich aber dadurch von der Kir- 
chcnorgcl und ihren bisherigen Surrogaten, dass man auch 
die Clavier-Compositionen ernster Galtung darauf spielen 
kann, weil der Anschlag ganz ausserordentlich präcis und 
die Spielart sogar leichter ist, als bei einem Erard'schen 
Flügel, geschweige denn bei einer wirklichen Orgel. 

Einen unschätzbaren und bisher vergebens gewünsch- 
ten Vortheil gewährt das Instrument beim Partiturspielen 
und beim Arrangement von Orchestersachen, und in dieser 
Beziehung lührt es wiederum mit Recht den Namen Or- 
chestrion. Wir sind überzeugt, dass seine grössere Verbrei- 
tung eine neue Aera für Arrangements von Orchester- 
Musik herauflühren wird, und dies ist von unendlicher 
Wichtigkeit Man denke sich nur, dass Liszt bei seinen 
trefflichen, man kann mit Recht sagen : genialen Verwand- 
lungen der Orchester-Partituren der Beethovenseben Sin- 
fonieen in Clavier-Partituren über den Umfang und die 
Ausdrucksmittel des Orchestrions zu verfügen gehabt hätte ! 
Wir würden farbenglänzende Lichtbilder der Originale er- 
halten haben. 

Aber hat vielleicht die technische Behandlung des In- 
strumentes nicht grosse Schwierigkeiten? Keineswegs. Für 
den Organisten einmal gar nicht, was sich nach der Be- 
schreibung von selbst versteht. Der Pianist bedarf eini- 
ger Uebung im Rcgistrircn und eines Studiums des Pedals, 
mit dessen Tasten sich seine Füsse, die es am Piano nur 
mit Tritten zu thun hatten, allerdings vertraut machen müs- 
sen. Aber wie oft hat er nicht an seinem Flügel sich nach 
dem Pedalspiel zum vollständigen Ausdruck polyphoner 
Combinationen gesehnt, und nun sollte er die leichte Mühe 
scheuen, den Füssen einen kleinen Theil der fabelhaften 
Fertigkeit seiner Finger zu verschaffen? Hat er eine Zeit 
lang seine Studien zu Hause gemacht, so riskirt er nicht 
mehr, vor der Kirchenorgel in Verlegenheit zu kommen 
und einem routinirlen Organisten weichen su müssen, der 
vielleicht mit weit weniger Phantasie begabt und weit we- 
niger Musiker ist, als er. 

Auf der anderen Seite wird der Organist sich freuen, 
seine Berufs-Sludien ungestört und zu jeder Jahreszeit in 
seinem Zimmer consequent betreiben su können, und wird 
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— besonders im An läng seiner Laufbahn — den grossen 
Vorthal zu schätzen wissen, intra parieUs studiren zu 
können. 

Einen besonderen Werth wird das Instrument aber 
lür denComponistcn haben, da es die vollständige Ton- 
leiter des Orchesters vom Contrabass bis zur Flöte um- 
fasst. Er wird dadurch in Stand gesetzt, nicht bloss alle 
harmonischen und contrapnnktisrben Combinationen, über- 
haupt die Polvphonic seiner Arbeit, sondern selbst man- 
cherlei Klang-Efl'ccte zu probiren, wozo ihm bis jetzt bis 
iur Orchester-Probe kein Mittel su Gebote stand. 

Wir sehen also, dass das Orcbeshion keineswegs die 
Prätention hat, das Orchester oder die Orgel zu verdrän- 
gen, sondern dass es ein selbstständiges Instrument ist, das 
seinen eigenen Charakter behauptet. Dass es aber alle bis- 
herigen Ersatzmittel der Orgel weit hinter sich lässt, 
ist keine Frage; in kleineren Kirchen, in Capellen und Sanc- 
tuarien ist es vollkommen geeignet, die Orgel sowohl beim 
Gottesdienste als bei Aufführungen von Kirchenmusiken zu 
vertreten, indem der Ton der menschlichen Stimme sich 
vortrefflich mit demselben vermählt, wie wir es hier in der 
letzten Matinee des Herrn Kufferath beobachtet haben. 
Eben so branchbar ist das Orcbestrion lür Betsäle, lür 
geistliche und Lehrer-Seminare, für Universitäten und Gym- 
nasien und für Gesang- Vereine jeglicher Art. 

Wir wünschen den Erfindern aufrichtig Glück zu die- 
ser Bereicherung der Instrumental- Welt, und das um so 
mehr, als es der deutsche ErGndungsgcist und der deut- 
sche Kunslfleiss ist, der sich, wenn er sich auch in der 
Fremde, wie leider so oft, den gedeihlichen Boden suchen 
tnusste, hier wieder von Neuem bewährt hat 

Joseph Merklin ist ein Deutscher; das Gebiet, 
welches der Rhein durchströmt, ist seine Heimat; er ist in 
Freiburg im Breisgau, wo sein Vater Orgelbauer war, ge- 
boren. Vor etwa fünfzehn Jahren ging er nach Belgien und 
Hess sich 1842 in Brüssel nieder. Ein rastloses Streben, 
verbunden mit begünstigenden äusseren Umständen, welche 
er jedoch hauptsächlich seiner Tätigkeit verdankte, trieb ihn 
an, nicht nur selbst über sein Fach nachzudenken und stets 
Versuche zu Verwirklichung der Theorie durch die Praxis 
zu machen, sondern auf mehrfachen Reisen auch alles, was 
Verbesserung und neue Entdeckung hiess, sich durch per- 
sönliche Anschauung und Prüfung anzueignen. Im Jahre 
1847 erhielt er bei der damaligen National-Ausstellung 
den ersten Preis für Orgelbau, und seitdem wuchs sein 
Eublissement unter der Firma . MerLlin-Schützc & Comp.« 



so empor, dass es jetzt unstreitig zu den grössten Orgel 
bau-Werkstalten in Europa gehört. 

(Schlu&s folgt.) 



Die münchener Industrie-Ausstellung;. 
II. 

Zur Geschichte des Ciavier baues. 
I. 

Ueber die ersten Eindrücke, welche wir in Be- 
zug auf Clavier-Instrumente in dem münchener Glaspa- 
lastc empfanden, haben wir uns bereits ausgesprochen. Be- 
vor wir jedoch zur Beschauung der in der Industrie-Halle 
xu München ausgestellten Cla viere schreiten, dürfte hin- 
sichtlich dieser Instramente, deren Bedeutung gegenwärtig 
allgemein anerkannt ist, ein geschichtlicher Uebcrblick in 
Betreff ihrer Entstehung und Vervollkommnung, so wie 
eine Beleuchtung dcrselbeu vom musicalischen Standpunkte 
nicht ohne Interesse sein. 

Die Geschichte der musicalischen Instrumente ist so- 
gleich eine Geschichte der Cultur der Menschheit. Welch 
eine Kluft liegt zwischen der Zeit der ersten Anfange, wo 
ein Stoss ins Horn, ein Schlag auf ein metallenes Becken 
für Musik galt, bis zur Zeit, wo das Horn zur Tuba, die 
Panspfeife zur Flöte wurde, oder gar bis dahin, wo die 
Macht und Würde, wie die wunderbare Farbenmischung 
der Orgel und ein voUsümmiges Orchester sich gebildet 
haben I 

In der frühesten Zeit der Geschichte hatte man 

eine schon spätere Erfindung ist das Ausspannen der Sehne 
(Saite) zum Klingen, wobei man mittels eines beweglichen 
oder verschiebbaren Steges je nach Länge und Anspannung 
der Saite höhere oder tiefere Töne mit den Fingern hervor- 
bringen konnte. So hatte z. B. noch H. G. Neuss zu Wer- 
nigerode gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts sich 
ein von ihm Mensam (?) genanntes Instrument geschaffen, 
um seine Claviere danach su stimmen, und es desahalb 
nach allen möglichen Tönen eingetbeilt und mit einem be- 
weglichen Stege versehen. 

Das zuerst erwähnte, aus einem zwei bis vier Fuss lan- 
gen Breite bestehende Instrument nannte man, weil es nur 
eine Saite hatte, Monochord. Der Erfinder desselben war 
bekanntlich um das Jahr 1020 Guido Aretinus oder 
von Areszo, ein um die Musik verdienter Benedictiner und 
Abt zu Avellana (bei Arezzo). Die Benennung Monochord 
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wurde auch in späteren Jahren, ungeachtet vielfacher Ver- 
änderungen daran, für dieses Instrument beibehalten, und 
erhielt dasselbe namentlich durch den Organisten G. A. Sorge 
zu Lobcnstcin ( 1 700), wie durch John Harrison (1775) Ver- 
besserungen, welche von der ersten Einrichtung wesentlich 
abwichen. Das ursprüngliche J/o*iocAord(derEinsaitcr) konnte 
übrigens nur als Klangmesser, jedoch nicht um Accorde an- 
zugeben, genügen; dcsshalb verfiel man auf den Ge- 
danken, mehrere Saiten neben einander zu ziehen, worunter 
festsitzende Hebel, eine Art Holzleisten, mit Tosten gelegt 
wurden, an welchen MetallsüOc (Tangenten, von dem la- 
teinischen längere, berühren) sich befanden, die beim Herab- 
drücken der Tasten sich erhoben und die Saiten an einem 
bestimmten Punkte erklingen Hessen, bis man später dar- 
auf kam, für jeden Ton der diatonischen Reihe je eine 
andere Saite und die entsprechende Taste zu bestimmen. 
Die verwandten chromatischen Töne wurden durch stärke- 
res Anhalten der Tasten und dadurch bewirktes stärkeres 
Andrücken der Tangenten an die Saiten gebildet, wie z. B. 
durch stärkeres Anschlagen der Saite a das ö u. s. w., in- 
dem die betreffende Saite hiedurch mehr gespannt und folg- 
lich hoher wurde. Das Ganze, aus zwanzig Tasten (Clacü) 
bestehend und mit einem Holzkaslcn umgeben, nannte man, 
eben wegen der Clavis, Clavichord und später, ausser 
der Orgel, im weiteren Sinne ein jedes mit Tasten verse- 
henes musiealisches Instrument C I a v i e r, wie dies noch jetzt 
geschieht und allgemein bekannt ist. Man möchte aber ver- 
sucht sein, den Namen des Claviers (statt von Clatis, 
Schlüssel) von Clava, der Keule des Hercules, diesem un- 
geheuren Schlagwerkzeugc, herzuleiten, wenn man an 
das jetzt oft übertrieben starke Spiel denkt, das mit den 
Schlägen der Herculcs-Keule in nicht ferner Verwandt- 
schaft stehen dürfte. 

Im Verlaufe der Zeit fügte man den zwanzig Tönen 
des Clavichords noch höhere und liefere Töne hinzu, 
und schon in der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrhun- 
derts begleitete Roland de Lattre (Orlando di Lasso) seine 
meisten Compositionen auf dem Clavichord. Derselbe war 
Capellmcister des Kurfürsten von fiaiern in München, wo 
ihm ein Denkmal geweiht, derselben Stadt, wo die erste 
deutsche Gcsammt-Industrie-Ausstellung viele Tausende an- 
gezogen und auch auf den Ciavierbau und dessen Geschichte 
nicht ohne Einfluss bleiben wird. 

Um den Ton zu verstärken, gab man nachmals jeder 
Taste zwei Saiten, die im Einklang gestimmt wurden. Die 
älteste Art der einiger Maassen erträglichen Clavier-Instru- 
raente war übrigens in Flügelfortn gebaut, unter verschie- 



denen Benennungen [Cembalo, Claricembalo, Claxtmn [Cla- 
vecin) und in aufrechtstehender Form Claviq/thrrium etc.). 
Das Entstehen dieser Form setzt man, ohne jedoch den Erfin- 
der zu nennen, in die Zeit des 1 0. Jahrhunderts, und sie hat 
ihren Namen von der Gestalt des Kastens, welche die stufen- 
weise abwärts länger werdenden Saiten bedingten, die durch 
an den Tangenten befindliche Federkiele geschnellt wurden. 
Uns scheint jedoch, dass die Erfindung des Flügels einer 
noch früheren Zeit als der des sechszehnten Jahrhunderts 
angehört, weil die Saitcnlage desselben die nalurgeaäste 
und darum ohne Zweifel zuerst angewandt worden ist 
Auch hat der berühmte, gegen Ende des secliszebnten Jahr- 
hunderts verstorbene Musiker Giuseppe Zarlino zu Venedig 
die Construclion des Flügels nicht erfunden, sondern nur 
verbessert, indem er der genauen Angabe der Temperatur 
der drei Klanggcschlechtcr wegen einen besonders con- 
slruirten Flügel durch Domenico Pcsaresc 1548 nach sei- 
ner eigenen Vorschrift bauen liess. Andere berühmte Cla- 
viermacher, welche den Flügclbau verbesserten, gehören 
einer neueren Zeit an, wie denn der Flügel gegenwärtig, 
in besserer Würdigung seiner vorzüglicheren Eigenschaften, 
als das erste der Clavier-Inslrumente anerkannt und zu 
Ehren des besseren musicalischen Geschmacks in der mün- 
chener Ausstellung um mehr als das Doppelte gegen die 
anderen Clavier-Artcn vertreten ist. 

Das Cembalo oder der Flügel in verkleinerter Form 
hicss Spinett (SphuUo, hergeleitet von Spina, Stachel, 
womit die Tangenten zum Anzupfen der Sailen versehen 
waren). Mit derselben Benennung bezeichnete man übrigens 
nachmals oft auch das sehr kleingeformte Tafcl-Clavier. 
Mozart gebrauchte für Flügel vorzugsweise noch die Be- 
nennung Cembalo. 

Nach dem Cembalo wurde das Pantaleon (Pantalon) 
erfunden, welches jedoch in seiner ursprünglichen, von 
Pantaleon Hebenstreit, einem der berühmtesten Gei- 
ger seiner Zeit (1 690), in Eisleben erfundenen Gestalt 
ohne Claviatur eigentlich kein Clavier-Instrument war. Es 
wurde, gleich dem Hackbrett {Cymbal) der Bergleute (eines 
der dürftigsten Metallsaiten-Instrumente), mittels Klöppel 
< angeschlagen, bis man in späterer Zeit, nachdem die Häm- 
mer erfunden waren, auf den Gedanken kam, dem früher 
etwa zehn Fuss langen Pantaleon eine andere äussere Form 
zu geben und bei demselben statt des Klöppel- Anschlags 
den Hammerschlag von oben anzuwenden. 

Hebenstreit hatte mit seinem neu erfundenen Instru- 
mente, auf dem er eine grosse Fertigkeit besass und Kunst- 
freunden wie Musikkennern angenehme Unterhaltung ver- 
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schaffte, verschiedene Reisen gemacht und im Jahre 1705 
sieh auch vor König Ludwig XIV. von Frankreich hören 
lassen, der ihn mit Gunstbezeigungen überhäufte und sei- 
nem Instrumente nach des Erfinders Taufnamen den Namen 
Pantaleon gab. 

Kurz nach Erfindung des Pantaleon kam (1717) ein 
denkender Kopr, Göttlich Schröter, später Organist 
zu Nordhausen, aur die Idee, die Saiten durch Anschlagen 
von Hämmern, und zwar von unten, erklingen zu lassen ; 
derselbe gab auch aus dem Grunde, weil man mittels der 
Hämmerchen über Stärke und Schwäche des Instrumentes 
Herr war, demselben den Namen Pianofort e oder 
eigentlich Fortepiano, und zwar durch seine eigene, 
mit zwei Rissen erschienene Schrift: .Umständliche Be- 
schreibung eines neu erfundenen Clavier-Instrumentes, auf 
welchem man in unterschiedenen Graden stark und schwach 
spielen kann." 

Nachdem der Name Pianofortc oder Fortepiano sich 
lange für alle Clavier-lnstruraente erhalten, hat man in 
neuester Zeit, in Folge des französichen Benennungs-Ge- 
schmackes, das Forle ausgeschieden und nennt sie sämmt- 
lich nur Piano — ein Name, der bei den Flügeln in ziem- 
lich grellem Widerspruche steht mit dem starken Tone 
derselben, wie mit der Art und Weise, auf welche man sie 
häufig spielt, indem man bei dem Vortrage selten mit der 
möglichsten Kraft des Instruments zufrieden ist, sondern 
meist nach darin nicht mehr vorhandener und somit un- 
erreichbarer Stärke hascht. 

Der genannte Schröter kannte seiner Zeit auch die 
Idee des Hammerschlags von oben, welche ihm unzweck- 
mässig schien, und die später Hehrere, unter denen beson- 
ders J. B. Streicher mit ungemeinen Vorzügen, wieder 

Der Erste, welcher zur Vervollkommnung der Schrö- 
ter'schen Erfindung des Flügels mit Hammerwerk von un- 
ten schritt, war der berühmte Orgelbauer Gottfried 
Silbermann in Freiburg (geb. 1684, gest. 1756), der 
1726 das erste Fortepiano nach Schröter'schem Modelle 
von ungewöhnlicher Länge gefertigl. Silhermann's Claviere 
waren indessen nur von C bis zum dreigestrichenen c ge- 
baut; in der Folgezeit wurden jedoch nach oben und nach 
unten noch Töne angefügt, und zwar oben bis zum drei- 
gestrichenen f und unten bis zum F (der Contra-Octave), 
woraus die zu Mozart's Zeit üblichen fünf Octavcn Tür 
bessere Claviere entstanden. Silbermann hat das Verdienst, 
nicht nur der erste Ver besserer der Schrot ersehen Muster, 



sondern auch, indem er dies war, gewisser Maassen der 
Erfinder desjenigen Mechanismus gewesen zu sein, der un- 
ter dorn Namen der englische bekannt, welcher also ur- 
sprünglich eigentlich ein deutscher und nur der verbesserte 
Silbermann'sche ist, und desshalb zur Unterscheidung von 
dem wiener Mechanismus besser geradeweg zu Deutsch 
Stosszun gen -Mechanismus heissen sollte. 

Gottfried Silbermann's Claviere, die durchaus in Flü- 
gclform verfertigt waren, hatten wohl in Folge seiner gros- 
sen mechanischen Kenntnisse eine allgemein bewunderte 
Vollkommenheit und Stabilität, allein doch erst, nachdem 
er den Rathschlägen des grossen Job. Seb. Bach, der 
seine Instrumente Anfangs getadelt, zuletzt ober vollkommen 
gut gebeissen, gefolgt war. 

Ein anderer Deutscher, mit Namen Zumpe, war es, 
der das Clavicr in England einführte, was gleichfalls von 
zwei Deutschen, den Brüdern Krhard aus Strassburg, in 
Paris geschab, welche letztere spater ihrem Namen eine fran- 
zösische Form gaben. Ebenfalls ein Deutscher, Heinrich 
Nik. Gerber, Hof-Organist zu Sondershausen, war es, 
welcher das aufrechtstehende Clavichord, in Pyramiden- oder 
Giraffen-Form (Clavicylherium) erfand und ein solches im 
Jahre 1742 verfertigte. In der „Mtuica meehanka orga- 
twedt" von M. Jakob Adlung (1768) lies't man darüber : 
. Clavicytheria sind Clavicymbel in die Höbe wie eine Harfe. 
Ist ein uuheständig Aprillen-Instrument und hocket bald 
be, bald da.- 

Das Clavic] therium führte auf alle nachmals gemachten 
Arten aufrechtstehender Claviere und wurde vornehmlich in 
England unter drei verschiedenen Benennungen in niedri- 
gerem Format gemacht, bis es endlich unter dem Namen 
Pianino in noch mehr verkleinerter Form von Heinrich 
Pape aus England in Frankreich eingeführt wurde, worüber 
sich Pape selbst unter Anderem wie folgt ausspricht: , C$ 

importi, par moi, dAngleterre en France, m 1815.» 

Schade war es indessen, dats man dem erwähnten Sil- 
bermann'schen Mechanismus seiner Zeit in Deutschland 
nicht die verdiente Beachtung widmete, und er erst vom 
Auslande unter fremdem Namen, wiewohl auch vervoll- 
kommnet, wieder eingeführt und so zur Geltung gebracht 
werden musste, um ihn im Vaterlande würdigen zu lernen. 

Ein tüchtiger Schüler Silbermann's, der Orgelbauer 
Job. Andreas Stein in Augsburg (geb 1728 zu Hei- 
delsheim in der Pfalz, gest. 1 702), trug übrigens nicht we- 
nig dazu bei, die Idee seines Meisters zu verdrängen, in- 
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Messingkapseln geben, und die Au» lös ung erfand; letz- 
tere war um so wichtiger, als durch sie Anschlag und Ton- 
bildung des Claviers das Rohe und Unvollkommene verlo- 
ren. Dieser Mechonismus erhielt, nachdem Stein's Sohn, 
Andreas Stein, so wie sein Schwiegersohn, Andreas 
Streicher, von Augsburg nach Wien übergesiedelt wa- 
ren, den Namen wiener Mechanismus. Streicher hatte in 
Wien seine so berühmt gewordene Ciavierfabrik unter der 
Firma seiner Frau: „Nanctte (Anna Maria) Streicher, 
geb. Stein", welche eine ausgezeichnete Clavierspielerin war 
und treffliche Kenntnisse im Clavicrbau besass, gegründet. 

Heber Johann Andreas Stein's Wirken in Lob sich tu 
ergiessen, wäre überflüssig, da seine Tüchtigkeit als Orgel- 
und Ciavierbauer bekannt ist Er hat seiner Zeit sicherlich 
viel geleistet, weil er dem herrlichen Mozart genügte, des- 
sen musicalisches Ohr noch unübertroffen, und der Stein's 
Instrumente allen anderen vorgezogen, wie aus einem Briefe 
des grossen Tonmeisters hervorgeht, in weichem er unter 
Anderem .sagt: „Nun muss ich gleich bei den Stem'schen 
Pianoforte anfangen. Ehe ich noch von Stein seiner Arbeit 
etwas gesellen hatte, waren mir die Spalh'schen Claviere 
(eines geschickten und damals sehr renommirten Instrumcn- 
tenmacbers tu Regensburg, der vorzugsweise Flügel machte) 
die liebsten; aber nun muss ich den SteuVseben den Vor- 

tug lassen Es ist wahr, er gibt so em Pianoforte nicht 

unter 300 Fl.; aber seine Mühe und Flosa, die er anwen- 
det, ist nicht zu bezahlen. Seine Instrumente haben beson- 
ders das vor anderen eigen, dass sie mit Auslösung ge- 
macht sind, womit sich der Hundertste nicht abgibt ; aber 
ohne Auslosung ist halt nicht möglich, dass ein Pianoforte 
nicht schäppere oder nachklinge." 

Stein's Flügel wurden, weil sie Mozart's Lieblings-In- 
strumente waren, damals auch Mozart-Flügel ge- 
nannt, wie in den »Verhandlungen des Gewerb-Yerems 
für das Grosaberzogthum Hessen" (I., 2. und 3. Quartal- 
heft, 1843) erwähnt ist, wie folgt: .Stein und Silbennann 
erreichten ihren Zweck auf ganz verschiedenem Wege und 
mit ennz von einander verschiedenen Constructionen ihrer 
Mechanismen. Es war dies um die Zeit Motart's, welcher 
selbst noch häufig seine Zeitgenossen mit den Vortragen 
seiner bewunderungswürdigen Compositionen auf dem Cla- 
vichord ergötzte. Er war es, welcher durch sein Spiel auf 
den ersten, von Stein mit (durch die Auslösung) abfallenden 
Hummern comtruirten und mit Dämpfungen versehenen 
Instrumenten Alles bis zur höchsten Bewunderung hinriss. 
Man nannte auch in der ersten Zeit die Flügel von Stau 
die Mozart-Flügel.' 



Zur Zeit Motart's waren indessen auch die Claviere in 
Tafelform in ihrer Verbesserung schon dahin gelangt, dass 
die bandfreien Claviere von dem Organisten Lemme zu 
Braunschweig (1 780) erfundene, gerode geführte Tasten 
besassen, während diese früher in Krümmungen gegen die 
Tangenten laufend angebracht waren. Durch diese Verbes- 
serung wurde ein leichter Anschlag und grössere Dauerhaftig- 
keit der Tasten erzielt. Bevor es bandfreic Claviere gegeben, 
waren, um das Nachsingen der Saiten zu verhüten, letztere 
hinter der Stelle des Anschlags der Tangenten mit Band 
durchfochten. Natürlich war da, um einen Ton zu erzielen, 
ein ziemlich starkes Erklingenraachen der Saiten nölhig. 
was eben mittels der Messingstifte geschah, bis die Däm- 
pfung auch für Tafel-Claviere erfunden und angewendet 
wurde, und somit die bandfreien Claviere entstanden. 

Von Mozart's Tagen bis zu der neuesten Zeit ist von 
denkenden Ciaviermachern fortwährend an der Vervoll- 
kommnung dieser Instrumente gearbeitet worden, und wir 
haben in dieser Beziehung viele geschätzte Namen, die alle 
zu nennen jedoch der Raum lür unseren Artikel überstei- 
gen würde. Frankreich hat ausser dem sehr verdienstvollen 
Meister H. Pape, dessen kunstsinniges Schaffen und Stre- 
ben vielseitig anerkannt und würdig belohnt worden, und 
manche edle Keime zum Fortschritte legte, die Fabricanten 
Erard, Pleycl u. s. w., England seinen Broadwood 
u. s. w., und auch über dem Ocean sind wackere Reprä- 
sentanten, die jedoch nicht verhüten können, dass deutsche 
Meisterwerke dorthin geführt werden, wo oft Mittelmässi- 
ges noch einmal so theuer ist, als bei uns das Vorzüglichste. 
Unter den deutschen Ciaviermachern gehört J. B. Strei- 
cher in Wien, der die bei Stein erwähnte Auslösung zu 
ihrer höchsten Ausbildung brachte, so wie auch in früheren 
Jahren durch den Hammerschlag von oben ganz ausgezeich- 
nete Flügel gefertigt, unstreitig zu der Zahl der Auser- 
wihlten, der sich in seinen Ateliers, wie auf Reisen eine 
Menge nützlicher Erfahrungen sammelte und in Folge ihrer 
praktischen Anwendung mit Verdienst-Medaillen ausgezeich- 
net wurde. Auch der gute Klang der \amon Seuffert, 
Bösendörfer und Mehrerer in Wien ist bekannt; jedoch 
haben nicht alle Berühmtheiten der Ctavier-ßauLunst der 
Kaiserstadt die münchener Ausstellung beschickt. In Stutt- 
gart ist es vor Allen der Altmeister J. L. Schiedmayer 
(ein Sohn des rühm wer then J. D. Schiedmayer in Erlangen, 
der seiner Zeit mit seinem Meister Stein coneurrirte), wel- 
cher vorzügliche Arbeiten liefert. Ebenfalls anerkennens- 
wert!} sind die Leistungen der schon lange mit Ehren ge- 
nannten Firmen Ritmüller, Irmler, Aloys Biber, 
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Breitkopf & Härtel, Adam in Wesel, Riems in 
Düsseldorf und vieler Anderen, die ausführlicher, als es hier 
möglich, zu besprechen wäre», inzwischen aber allen Män- 
nern des Faches bekannt sind. Auch in der alten Krönungs- 
stadt Frankfurt am Main liefert ein noch neues Etablisse- 
ment die schon zu verdienter Anerkennung gelangten „ Mo- 
zart-Flügel' mit einem einfachen, in seiner Ausbildung das 
dtmble echappemenl entbehrlich machenden Stosszungen- 
Me< lianismus, wohl würdig, den Namen ihres Genius zu 
tragen — eines Genius, dem der gemülhreiche Dichter S. 
H. Mosen thal ein Lied geweiht, wie selten eins einem 
Meister der Töne gesungen worden, und in welchem der 
Sänger einen Stern zu dem Weltenschöpfer von den Men- 
schen sagen lässt: 

„Sie rühren mich; sie sind so reich an Leiden 
Und so genügsam mit dem kargen Glück ; 

Ich mächte ihnen einen Trost bereiten: 

0, lass mich stichn: ich kehre bald zurück!" 

Es sei gewährt! versetzt der Herr der Erden: 

Zieh bin, mein Stern, und werde Mensch, wie sie; 

Willst du ein Trost der Staubgebornen werden, 
So lehre sie die hcil'ge Harmonie : 

Wie liebend Stern sich hier um Sterne drehet, 
Wie nicht der Mond die schün're Sonne hasst. 

Wie nur ein Wohllaut durch die Sphären wehet, 
Wie liebend ein Accord die Well umfasjL 

Zieh hin, mein Stern, und heile und versöhne 

Durch deine Töne jener Erde Pein. 
! : .t Auscrwählte meiner 



Um den im vierten Ausschreiben für einen Quintettialz für 
Blasinstrumente ausgesetzten Preis sind seiner Zeit zwölf 
Bewerbungen eingekommen. Die erwählten Herren Preisrichter 
waren die Herren General-Musik-Director F. Lachner, Hof-Capell- 
meister C. G. Reissiger und General-Musik -Dircctor J)r. Spobr. Den 
Preis erhielt das Werk mit dem Spruche: „Ol» ieh's wage!" tob 
Herrn K. J. Bischoff in Frankfurt am Main, einstimmig; be- 
sonder* Belobung das Werk de» Herrn Pfarrers P. Müller in 
Süden bei Friedberg, und belobt wurden die Werke der Herren 
Musik-Direclor K. Hering und Wilh. Drabitius in Berlin. 

Wegen Rückgabe der Bewerbungen haben wir uns nach den 
Satzungen (14 i} zu richten. 

Die auf das lünlle Preis- Aasschreiben (Abendmahl-Gesänge) ein- 
gekommenen vierundvierzig Bewerbungen haben wir den erwählten 
drei Herren Preisrichtern zur Beurtheilong zuzusenden bereits den 
Anfang gemacht (Satzungen HF). 

1854. 

Der Vorstand. 



Tay«"»- and Unterhaltun^a-BIatt. 

a%4fl«. Die ersten Vorstellungen auf dem Stadttheater. weiche 
die vorige Woche faßten, waren überall in Scene gcsettl; 



scheinlich fanden sie nur Statt, um Fräulein Pepita de Oliva Gele- 
genheit zum Auftreten zu geben, deren anderweitig eingegangene 
Verbindlichkeilen die Direction oölhiglen, die Zeit zu nutzen. Wir 
wollen sie dcashalb mit Schweigen ubergeben, um so eher, da auch 
das Publicum »ic über den ganz anderen und sehr vorlhcilhaflen 
Eindruck der Opern, welche die letzte Woche gebracht, vergessen 
hat. Wir sahen in dieser Woche Mryrrbcer's Hugenotten, Ros- 
sini'» Barbier und Mozarts Don Juan, drei Meisterwerke von 
verschiedenster Gattung und verschiedenstem draraalisch-mnsicali- 
schem Stil, welche wahrlich sehr geeignet sind, die Kräfte einer 
Bllhne ins Licht zu stellen, zugleich aber auch höchst schwierige 
Aufgaben lur eine neue, aus allen Himmelsgegenden zusammenge- 
rufene Gesellschaft. Leider ist das Unangenehme und Schwierige 
einer solchen stets zu erneuernden Organisation für das hiesige 
Thealer durch die leidige Notwendigkeit geboten, indem die Er- 
fahrung gezeigt hat, dass eine Bühnen-Unternehmung das ganie 
Jahr hindurch in Küln nicht bestehen kann. Stände die Theilnahme 
des Poblicuras mit seinen Anforderungen auf gleicher Höhe, so 
würde ein stehendes Thealer möglich sein; unter den gegenwärti- 
gen Umständen müssen wir aber darauf verzichte«, und der 
pöse Titel : „Stadttheater in Köln", birgt nichts Anderes, als 
durch die jedesmalige Direction n 
•der weniger Glück 
-Gesellschaft, welche höchstens acht Monate hier spielt und 
gewöhnlich dann, wenn sie sich erst ganz zu einem künstlerischen 
Zusammenspiel eingeübt hat, wieder entlassen werden rouss. 

Diese Verhältnisse sind zwar hier einem Jeden bekannt; trotz- 
dem aber werden sie von gar Vielen dennoch bei der 
Thcater-Eröftnung wieder ignorirt oder vergessen! 
nern wir jetzt wieder daran, da ein gerechtes Unheil Ober die 
Leistungen der Directiou als solcher ihnen offenbar Rechnung tra- 
gen mos*. 

Um von dem Ganzen des Opern-Personals zu sprechen, so kön- 
nen wir dasselbe, wenn es Herrn Röder glückt, an die Stelle des 
engagirten, aber, wie es scheint, contracthrQchig gewordenen 
Tenors (wesswegen wir ihn für jetzt noch nicht nennen 
einen tüchtigen Ersatz zu finden, als sehr gut bezeichnen, 
wir dabei, wie oben erwähnt, die Schwierigkeit des 
spiels von Künstlern, die einander noch kaum kennen, beachten. 
Die genannten drei Vorstellungen zeigten, dass wir etwa* Vollstän- 
diges und Gelungenes zu erwarten haben, wenn die Einzelheiten, 
unter denen gar manches Treffliche ist, sich zu einem Ganzen zu- 
sammengeschmolzen haben. 

Fräulein Bertha Johannsen hat als Valentine und Donna 
Anna den bedeutenden Ruf. den sie sich im Norden und in den 
Niederlanden als Cuncertsängerin erworben, auf der Bühne voll- 
kommen gerechtfertigt; in beiden Rollen erregte sie stürmischen 
Beifall beim grossen Publicum, in welchen der Kenner mit Ver- 
gnügen einstimmte. Sie verbindet mit einer schönen, vollen Stimme 
einen et! ein Vortrag voll Wärme und dramatischem Leben und 
eine gebildete Schule, welche letztere sie namentlich in dem vor- 
trefflichen Vortrag der so genannten Brief-Arie im Don Juan be- 
kundete. Fräulein Weslcrstrand sahen wir als Rosine im Bar- 
bier (zwei Mal}, als Lucia und als Königin in den Hugenotten. Die 
Stimme schien uns sehwach, doch mag dies mit daran liegen, dass 
die Künstlerin sieh noch nicht ganz wohl lüblt. eben erst eine Ba- 
decur gebraucht und lange nicht gesungen hat. Ihre Stimme ist ein 
echter Sopran von bedeutender Höhe, aber von geringem Umfang, indem 
eine so genannte Tiefe gar nicht vorhanden ist und die Mitteltöne 
nicht viel Klang haben. Diese Stimme von sehr zartem Timbre ist 
aber zu einem erstaunen; werthen Instrumente ausgebildet ; an tech- 
nischer Fertigkeit kann FrluL Weslcrstrand sich nicht nur mit den 
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wohl meist übertreffen. Das ist ein grotter Vorauf?, besonders dem 
rohen Materialismus gegenüber, der heutzutage nur iu oft lür Kunst 
gehalten wird. Allein diese wirklich ganz ausgezeichnete technische 
Fertigkeit ist, wie wir eben schon andeuteten, mehr eine Virtuosi- 
tät auf einem Instrumente, als ein Gesang voll Seele und Leben. 
Wenn die junge Dame mehr Warme in ihren Vortrag iu bringrn 
strebt — und nach ihrer zweiten Darstellung der Itosine hegen wir 
die Hoffnung, dass es ihr gelingen werde -. so wird sie ebenfalls 
eine Zierde der diesjährigen Bühne sein. Unerwähnt dürfen wir 
nicht lassen, dass wir eine solche Ueberladnng der ersten Arie der 
Rosine mit Dazugemachlcm, auch wenn es geschmackvoll und schön 
ausgeführt wird, doch keineswegs billigen können ; seine Melodie 
bloss als das Fussgestcll zu betrachten, auf welchem man allerlei 
künstliche Leilertauze auflüdet, dazu ist Rossini doch zu gut — zu- 
mal, da ja die Claviersccnc hinreichende Gelegenheit zum Virtuo- 
sen-Gesang bietet, welche denn auch Frau!. Weslerstrand durch 
den Vortrag der Rode'schen Variationen u. s. w. unter rauschen- 
dem Beifall benutzte. 

Fräulein Günther dürfen wir nach der Partie der Elvira im 
Don Juan, welche ihr zu hoch liegt, nicht beurtheilcn, wiewohl sie 
auch in dieser sich als eine musicalisch feste Sängerin zeigte, deren 
voller und kräftiger Stimme indess noch die Politur zu fehlen 
scheint. Warten wir jedoch ein Avftreten in ihrem eigentlichen 
Rollenfach, w AJt-Particen, ab. - Fräoleia Rochlila war als 
Martha dermaasaen belangen und ängstlich, dass es ungerecht sein 
würde, sie nach dieser Leistung zo beurtbeilen, in welcher ihre, 
wie es scheint, weht theatralische Stimme freilich sehr zum Deto- 
niren neigte. 

Im Don Juan betrat Fräulein Louise Thelen aus Düsseldorf, 
Schülerin der Rheinischen Musikschule (speeie! des Herrn E, Koch) 
zu Köln und des Herrn Delsartc zu Paris, als Zerlinc zum ersten 
Male die Bühne, freilich eine gewagte Aufgabe, besonders was das 
Spiel betrifft. Lud doch gab eine gewisse, vom Debüliren unzer- 
trennliche Befangenheit diesem Zerlincbcn, welches übrigens eine 
recht hübsche BUbnen-Ersebeinung war, einen Charakter, der bei 
dem Mangel an raftlnirter Coquetterie, die wir oft nur gar zu stark 
in dieser Rolle aufgetragen sehen, durch Natürlichkeit und Einfach- 
heit Interesse gewann. Fraul. Thelen ist im Besitz einer nicht ge- 
rade starken, aber doch klangvollen, wohllautenden und sehr lieb- 
lichen Sopranstimme, welche bereits eine gross« Biegsamkeit erlangt 
hat und sich weder gegen den weichen, schmelzenden Vortrag, 
noch gegen die Co'oratur und Verzierung jeder Art sträubt Dabei 
fehlt es keineswegs an Warme und GelUhl im Ausdruck. Das Publi- 
cum nahm die junge Debütantin sehr wohlwollend auf, begleitete 
jede Nummer mit ermunterndem Beifall und belohnte namentlich 
den sehr sebünen Vortrag des reizendeu „Ytär«i earinu" (Wenn 
du fein fromm bist} mit anhaltendem und beim Abgang wiederhol- 
tem Applaus. 

Unter dem mannlichen Personal führt Herr Karl Becker den 
Reigen; er war zuletzt, wenn uns recht ist, beim Iloftbrater zu Dres- 
dco angestellt. Wir sahen ihn bis jetzt als Figaro im Rarbier und als 
Don Juan, als Plumket in der Martha und Ncrers in den Huge- 
notten. Er besitzt eine volltönende, angenehme und ausgiebige Ba- 
rilonstimme, welche er gar nicht zu forciren nölhig hat, weil sie 
dadurch in Gefahr kommt, das Wohllautende auf Augenblicke zu 
verlieren. In allen Rollen zeigte er den Künstler, der als Sänger 
und Schauspieler auf der Bühne zu Hause ist. Das Publicum em- 
pfing ihn gleich bei seinem ersten Auftreten — er war vur einigen 
Jahren schon eine Zeit lang Mitglied der hiesigen Bühne — mit 
lebhaftem Beifall, und es ist keine Frage, dass er eine Hauptstütze 
des diesjährigen l.'nlernehmcns sein wird. 

Herr Thomasczck, zulelzt an dem Hoftheater zu Kassel, hat 



von gleich edler Farbe, ein Vorzug, den er sicher bei ernstem Stu- 
dium sieh luilrf zu eigen machen wird. Seine beste Lcistuug war 
der Marcel in den Hugenotten. — In Herrn Scheerer. vom 
Friedrich- VVilbelmbladter Theater in Berlin, lernten wir einen sehr 
braten Bass-Buffu kennen; sein Barloin im Barbier war sehr ge- 
lungen und hielt sieh von aller l'ebcrtreibung fern. — Herr l'hi- 
lippi, zweiter Bariton mit sehr wohlklingender Stimme, berechtigt 
zu guten Hoffnungen, und Herr Schlüter (Baailiu, Comlhur) bleibt 
der alte, unerschütterlich feste, überall zu verwendende. - Her Te- 
nor war bis jozt allein durch Herrn Röhr, vom Hoftheater zu 
Wiesbaden, vertreten; er lässt freilich viel zu wünschen übrig und 
i*t auch nicht dazu bestimmt, das erste Rollenfach auszufüllen; 
doch scheint er mit Eifer und Fleiss nach dem Guten zu streben 
und hat durch den Vor.rag der beiden Arien im Don Juan Beifall 
gefunden. 

Das Ensemble der letzten drei Vorstellungen war schon meist 
befriedigend, im Don Juan sogar gut Herr Caprllmeiiter Laudien 
ist ein trefflicher Orchester-Dirigent, der sehr viel zu diesem erfreu- 
lichen Resultate beigetragen hat. 

Von Montag d. 25. an wird der berühmte Karl Form es einige 
Mal hier auftreten und dann sogleich wieder nach England gehen. 

Aus Rcicbenhall wird berichtet: „Mittwoch den 30. August 
gab Herr Eduard Doctor, Professor am raünchener Musik-Conser- 
vatorium, im Cur&aalc des Bades Aehselmannstrin ein Concert, bei 
welchem auch der treffliche Violinist Herr F c r d. Z e 1 1 e r, Mitglied des 
Mitbürger Mozarteums, mitwirkte. Sowohl die Wahl der Tonstücke, 
als deren Auslührun« errang einstimmigen Beifall. Herr Doctor 
ist als Pianist zu bekannt, als dass es nöthig wäre, ausführlicher 
auf seinen perlenden Anschlag, sein kraftvolles, feuriges Spiel und 
seine überraschende Bravour in L'eberwindung der technischen 
Schwierigkeiten einzugehen. Herr Zellcr wusste ihn verdienstvoll 
zu unterstützen und erwarb seinem schonen, vollen Tone, seiner 
künstlerischen Beherrschung des Instrumentes und seinem empfm- 
dungswarraen Vortrage vollste Anerkennung." 

In Berlin halt der Franzose Sudre Vorlesungen mit Experi- 
menten über die von ihm erfundene akustische Telcgraphie. 
Humboldt soll sich sehr günstig darüber ausgesprochen haben. 

•"■•»In» Die Avadrmi« drt Braus- Arl$ hat zum Secrelär für die 
Section der Musik an Halevy's Stelle Herrn L. Clapisson er- 
wählt. IL Bcrlioz war sein Concurrenl, drang aber nicht durch. 

London. Benedict bat von den Mitgliedern der Harmonie 

l'nion als Zeichen der Anerkennung seiner Verdienste um die Lei- 
tung der Leitungen und Conrcrte derselben ein silberne« Thee- 
Service auf silbernem Plateau erhalten. 



4iiküiif1iK/Hiii(<>ii. 

Alle im dieter Mu»ih-7A w itung besprochenen vnd angekündigt m Mu- 
tiealien etc. find i« erhalten in der ilrtt rolltländin astmiirten Hfusi- 
cal.en-Hamllung neh,l Lrxkanttaii tan II EH MJ AM) BREUER in 
Kii In, Hochttrasic i\r. 97. 

Die Mederrlieinlsehc ^lunlk-Zt* ituiiK 

erschein« jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonue- 
mentspreis betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., boi den K. preuss. Post- 
Anstalten 2Thlr. 5 8g r. Eine einzelne Nummer 4 8gr. Kinrflckuugs 
(iubühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DnMont-Schanborg'sehen Buchhandlung in K51n erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: - Pröf. L.'Bischoff in' Köln.' 
Verleger: M. DiiMont-Srhauhcrg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln. Brcilslrasse 76 u. 78. 
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Hr. 39. KÖLN, 30. September 1854. II. Jahrgang. 



Die Orgeln und das Orchestrion von Merklin-Schfltze 

nebst 

Bemerkungen über die Kirchenmusik io Spanien. 

II. 

Diejenige Orgel, welche den Ruf der Merklin'schen 
Werkstatt hauptsächlich begründete, steht in der Bartho- 
lomäuskircbe zu Luttich io Belgien. Es ist ein ganz vor- 
zügliches Werk. Gegenwärtig befinden sich unter vielen 
anderen — z. B. acht Werken lür America — besonders 
iwei in Arbeit, welche die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde 
verdienen. Die eine ist vom Erzbischof von Paris lür die 
Kirche der heiligen Eugenia in Paris bestellt; wir hoffen 
späterhin nach eigener Anschauung und Prüfung darüber zu 
sprechen, da sie noeb in diesem Jahre fertig wird und die 
Herren Merklin-Scbütze & Comp, jetzt einen Saal von 60 
Fuss Höhe bauen, in welchem sie alle von ihnen gebauten 
Orgeln vor der Ablieferung nach dem Bestimmungsorte 
zuvor vollständig aufstellen werden. 

Die zweite ist wohl das grösstc Werk, welches in un- 
serer Zeit im Fache des Instrumentenbaues zu Tage geför- 
dert wird; es wird vielleicht uur von der kolossalen Orgel 
in der St. Georgshallc in Liverpool in England über- 
treffen, welche wir im Juni dieses Jahres in theilweiser Auf- 
stellung gesehen haben und die, wie wir vernehmen, gegen- 
wärtig vollendet und zum ersten Male bei der Einweihung 
jener Prachthalle in der dritten Woche des September 
gebraucht worden ist, worüber uns bereits ein ausführ- 
licher Bericht vorliegt, den wir nächstens millheilen werden. 
Die Merklin'sche Orgel, welche dieser von dem Engländer 
Willis erbauten, an Grösse nahe kommt, ist lür die Ka- 
thedrale von Murcio in Spanien bestimmt. 

Das Innere dieses berühmten Domes wurde vor eini- 
gen Jahren durch einen grossen Brand verheert ; der Bi- 
schof von Carthagena und das Dom-Capitel von Murcia be- 
schlossen, dasselbe aufs prachtvollste wieder herstellen und 
zugleich ein Orgelwerk bauen zu lassen, welches eine wür- 
dige Zierde der Kirche sei. Wegen des letzteren wandten 
sie sich an Herrn Hilarion Eslava, Capellmeister der 



Kirchenmusik der Königin in Madrid, den ausgezeichnetsten 
der jetzt lebenden Kirchen-Componisten in Spanien*). Die- 
ser bcreis'tc im Auftrage der genannten Geistlichen Frank- 
reich, England, Deutschland, Holland und Belgien, um 
überall die neuesten Orgelwerke kennen zu lernen und 
nach dieser Prüfung denjenigen Orgelbauer vorzuschlagen, 
den er am tüchtigsten lür den Bau des projectirten Werkes 
hielte. Eslava entschied sich nach Anhörung und Prüfung 
der oben erwähnten Orgel zu Lüttich lür Merklin-Scbütze 
in Brüssel, nerr Merklin wurde nach Spanien berufen und 
ist von da vor einigen Monaten mit dem Aullrage zurück- 
gekehrt, die Orgel lür die Kathedrale von Murcia nach der 
von ihm und dem Capellmeister Eslava gemeinschaftlich 
entworfenen Disposition zu bauen. 
Diese Disposition ist folgende: 

Erstes Manual (Positiv). 



1. Principal 8 Fuss. 

2. Viola di Gamba 8 . 

3. Querflöte 8 , 

4. Bourdon 8 , 

5. Flauto doke 4 . 

0. Prestant 4 » 

7. Flageolct 2 , 

Jeux de Combinaison"). 

8. Cornct 4 Fuss. 

9. Bass-Clarinettc 10 . 

10. Grosse Trompete 8 „ 

1 1 . Sande Trompete 8 » 

12. Clairon 4 „ 

Die drei letzten im Gesicht 

Zweites Manual (Hauptwerk). 

1. Principal im Gesicht 16 Fuss. 

2. Bourdon . . . . • 10 . 



") Vergl. Niederrheinische Musik-Zeitung, II. Jahrg.. 
Hr. 18. Tom tt. Mai 18-V4, wo dessen Sammlung von Kirchen- 
Compositionen spanischer Toasotzcr besprochen worden ist. 

") Die Jrnx Je C«miinaüo» sind diejenigen Stimmen, welche 
der Spieler mittels der PiJalet Je ComMtuuio* IVdallritlc 
über der Claviatur des freien Pedals) nach Willkür absperren 
oder mitwirken lauen kann. 

39 
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3. Principal 8 Fuss. 

4. Bourdon 8 „ 

5. Salicional 8 . 

6. Viola di Gamba 8 „ 

7. Grosse Flöte 8 . 

8. Ueberblascude Flöte {Flüte octavianle ; 4 „ 

Jeux de Combinaiton. 

9. Prestont 4 Fuss. 

10. Doublette 4 „ 

1 1. Mixtur [Fournilure progressive) . . 3 „ 

12. Cornct von liinf Pfeifen 8 . 

1 3. Trontpelte Celeste 8 „ 

14. Clariuetle 8 „ 

1 5. Clairon 4 » 

1 6. Ophicleide und Horn 8 , 

Drittes Manual {Uombarde). 

1 . Bourdon 16 Fuss. 

2. Octare 8 , 

3. FhUe harmonique 8 , 

4. Bourdon 8 , 

5. Fugara 8 , 

6. Flüte octaxiante 4 , 

7. Prcstnnt 4 , 

Jeux de Combinaiton. 

S. Nazard 3 Fuss. 

ü. Mixtur 3 „ 

10. Borobarde 16 . 

1 1 . Trompct-Bombardc 8 „ 

1 2. Trompet (e harmonique ...... 8 , 

13. Clairon harmonique 4 . 

Viertes Manual (Echo-Glavier;. 

1 . Flüle harmonique 8 Fuss. 

2. Ihilciana 8 , 

3. Bourdon 8 „ 

4. Voix et leite 8 . 

5. Echo-Flöte . 4 , 

0. Vor humana 8 , 

Jeux de Combinaison. 

7. Schalmei 8 Fuss. 

8. Cornet von vier Pfeifen 8 

\). Sanfte Trompete 8 „ 

1 0. Englisches Horn und Hoboc ... 8 , 

1 1 . Clairon 4 „ 

Freies Pedal von 27 Tasten. 

1. Grundbass, ofTen 32 Fuss. 

2. Subbass 16 , 

3. Grundbass 16 , 



4. Bourdon 16 Fuss. 

5. Flöte 8 . 

6. Violoncello 8 . 

7. Fagott 16 . 

Jeux de Combinaison. 

8. Bombarde 32 Fuss. 

0. dilo lö P 

10. Trompete 8 » 

1 1 . Clairon 4 . 



Der Koppel-Register Rind sieben für erstes und zweite» 
Manual, zweites und drittes, drittes und viertes, zweites 
und viertes; erstes Manual und Pedal, zweites Manual und 
Pedal, drittes Manual und Pedal. 

Ferner sieben tASdales de Combinaiton (bei dieser Be- 
nennung hat Waat« die Bedeutung, wie beim Pianoforte, 
nämlich nicht „Orgel- Pedal*, sondern „Tritt*} und ein 
Püdale dexprestion zur Bewirkung des Crttcendo und Di- 
mtnuendo. 

Die eigentümliche Bauart der Kathedrale von Murcia 
macht zwei Prospecte nöthig. Die Kathedrale besteht 
nämlich ans zwei an einander gebauten Kirchen. Durch 
den Haupt-Eingang tritt man in die erste, welche eine 
längliche Rotunde mit hochgewölbter Kuppel bildet; der 
Altar befindet sich der Hauptthür gegenüber. Der längste 
Durchmesser stellt durch die Breite, von Norden nach Sü- 
den, nicht durch die Tiefe der Rotunde. Hinter dem Altar 
bildet eine etwa vierundzwanzig Fuss höbe Mauer die 
Scheidewand zwischen der ersten und zweiten Kirche, und 
in dieser Mouer sind zu beiden Seiten des Altars grosse 
Portale, durch welche man in die zweite Kirche tritt Diese 
ist in reinem Spitzbogen-Stil gebaut, mit Langschiff und 
QuerschilT, nur dass in der Mitte des letzteren sich ein 
Thurm erhebt, wie bei der Kathedrale von York und an- 
deren gothischen Domen in England. 

Auf jener Mauer, welche die beiden Kirchen trennt, 
stand die frühere Orgel, und auch die neue kommt dort 
zn stehen, so dass sie nach zwei Seiten Front macht, die 
Haupt-Facadc gegen den Haupt-Eingang der runden, die 
Hinter-Facade gegen den Altar der gothischen Kirche ge- 
wendet. Die Claviaturen belinden sich auf der hinteren 
Seite, d. h. in der gothischen Kirche. Der Stil der Gehäuse 
ist gothisch, und sie werden, nach den ausgezeichnet schö- 
nen Zeichnungen zu urthcilen, die wir gesehen haben, 
einen prächtigen Anblick gewähren. Die Haupt-Facede wird 
50 Fuss hoch mit 307 Pfeifen (die grössten von 18 Fuss 
Höhe) im Prospect; die hintere erhält 134 Pfeifen im Ge- 
sicht. Eine ageothümltche Einrichtung der Prospectpfeifen, 
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welche ia den spanischen Kirchen »ehr häufig vorkommt, 
wird auch hier angewandt werden. Wahrend nämlich die 
Prospectpfeifen gewöhnlich alle senkrecht stehen, treten 
unter dem Grandgestell derselben die Pfeifen einiger Stim- 
men, besonders der Trompeten, wagerecht aus dem Ge- 
häuse heraus, und ihre Mündungen sind trichterförmig, wie 
die Sturzen der wirklichen Trompeten und Posaunen, nach 
der Kirche zu geöffnet. Das ganze Werk wird 4000 
Pfeifen haben. 

Nach den Mittbeilungen des Herrn Merklin enthalten 
die Kirchen und Klöster in Spanien nicht nur einen 
Reichthum an Orgeln, von welchem wir gar keine Vorstel- 
lung haben, sondern es befinden sich unter ihnen auch 
Werke von imposanter Grösse und Kraft, die von der frü- 
heren Blülhc des Orgelbaues in Spanien und von einer 
wahren Verscbwendnng von Geldmitteln dafür Zeugniss 
geben. Die Orgel in der königlichen Schloss-CapcUc zu 
Madrid, wo Herr Albiniz Organist und Herr Eslavo 
Capellmeistcr ist, ein Werk mit drei Manualen und Pedal, 
ist in Bezug auf die Arbeit der Mechanik die beste, 
welche er in Spanien gesehen. Das Grossartigstc, was sich 
in dieser Art finden durfte, bietet die Kathedrale von 
Toledo dar, jener berühmte Dom in der Residenz des 
Erzbischofcs von Toledo, des Primas der spanischen Geist- 
lichkeit, der früherhin ein Einkommen von 300,000 Du- 
caten hatte. In diesem gotbischen Dome befinden sich 8, 
sage acht Orgeln, nämlich drei grosse in der Hauptkirche 
und (ünf kleinere von 10 — 12 Stimmen in den Seiten- 
Capellen. Die zwei Hauptorgeln sind im erzbischöflichen 
Chor zu beiden Seiten des Altars zwischen den Pfeilern 
des Hauptschiffes angebracht und haben jede zwei Pro- 
specte, den einen nach dem Chorraum, den anderen nach 
dem Umgang um das Chor gewendet. Sic stehen sich ge- 
rade gegenüber, die grösstc, mit 114 Registern, links, die 
andere, cbcnfulls stimmenreiche, rechts, und diese letztere 
hat den schönsten Ton. Die dritte grosse Orgel lullt die 
Südwand des Querschiffes und hat das Merkwürdige, das« 
das Gehäuse und die Facade nicht von Holz, sondern von 
Stein sind. Was den Klang und die Wirkung der Stimmen 
betrifft, so findet man in den spanischen Orgeln nicht die vollen 
und schönen Grundslimmcn der deutschen Werke; es ist 
mehr Sorpfalt auf die Zungenstimmen verwendet, so wie 
dies auch bei den Orgeln in Frankreich und in Italien der 
Fall iat. Dass aber von diesen Registern viele zu scharf 
und schreiend sind, lägst sich nicht läugnen. 

Die bedeutenden Orgelwerke, welche Spanien besitzt, 
lassen vermuthen, dass in früheren Jahrhunderten dort 



auch das Orgelspiel ganz anders cultivirt worden sein mag. 
als heutzutage. Sichere Nachrichten über bedeutende Or- 
ganisten hat man zwar nicht; allein es lasst sich doch nicht 
wohl denken, dass man so gewaltige und so theure Werke 
ausgeführt habe, ohne Leute zu kennen, die sie auch zu 
behandeln verständen. Auch spricht zu Gunsten unserer 
Vermuthung die Ueberlieferung eines alten Programms, 
das die Forderungen enthält, welche für die Erlangung der 
Stelle eines Organisten in dem Dome zu Toledo gemocht 
wurden. Da wird unter anderen die Aufgabe gestellt, eine 
vierstimmige Fuge über ein gegebenes Thema zu schreiben 
nnd darein die Choralweisc einer Antiphone zu verweben ; 
ferner eine vierstimmige Motette, deren Schluss ein vier- 
stimmiger Canon auf Amen sei, zu componiren u. s. w. 
Am Ende werden noch allerlei Arten von freien Phanta- 
sieen über ein bestimmtes Thema mit Canons, Fugen und 
Umkebrungen verlangt. Das Spassbafte bei der Sache ist, 
dass noch im Jahre 1850 dasselbe Programm Behufs einer 
Bewerbung um eine erledigte Organisten-Stelle in Toledo be- 
kannt gemacht wurde. Da aber eben so wenig jemand da 
war, der das Richteramt übernehmen konnte, als einer, 
der mit dem doppelten Contrapunkt so vertraut gewesen 
wäre, um sich an die Lösung jener Aufgaben zu wagen, 
so wurde die Stelle durch die geistliche Behörde demjeni- 
gen ertheilt, dessen Spiel den Herren am besten gefiel, und 
beide Theile, Examinandus und Examinatoren, abstrahirten 
mit Freuden von den übrigen Forderungen. 

Es mag nun mit der Vergangenheit sein, wie ihm 
wolle, so viel ist gewiss, dass die gegenwärtigen Organi- 
sten, mit sehr wenigen Ausnahmen, unter aller Kritik sind. 
Man kann sich nichts Geschmackloseres, Unzusammenban- 
genderes. Trivialeres und Gemeineres denken, als das Zeug, 
das diese Leute spielen. 

Der Chornlgesang hat in Spanien noch ärgere Verder- 
bung erfahren, als in den übrigen Ländern Europas; er 
ist so verunstaltet, dass er wie die schlechteste italienische 
Becitativ-Musik klingt. Der Serpent, welcher in Frankreich 
eine so abscheuliche Rolle in der Kirche spielt, erklingt je- 
doch nicht dazu, wohl aber ein anderes ß Ins- Instrument. 
Btqon genannt, das maurischen Ursprungs ist und einen 
angenehmen und kräftigen Ton hat, welcher mehr dem 
Klange einer Bass-Clarinettc, als des Fagotts gleicht. 

Was die eigentliche Kirchenmusik betrifft, so ist es 
bekannt, dass sie in den vorigen Jahrhunderten seit 1 500 
auch in Spanien einen fruchtbaren Boden gefunden hatte. 
Noch bis zur Hälfte des achtzehnten hin finden wir tüchtige 
Componisten, und die Archive der Kirchen und Klöster 
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liegen voll von Compositionen, welche, besonders die aus 
der älteren Zeit, eigentümliche Formen zeigen und schon 
vor Palestrina einen eiiifbchercn und feierlich melodiöseren 
Stil athmen, als die Musik der niederländischen Zeitgenos- 
sen. Die meisten Sachen sind lür zwei Chöre geschrieben; 
die schönsten sind in der Regel die Todtcnmesscn, Lamen- 
tationen, die Busspsalmen und Motetten lür die Chanvoche. 
Hier und da werden bei den Funciones der Charwoche 
noch jene älteren Gesänge gebort, und ihr ergreifender 
Eindruck ist selbst durch die höchst mHtelmässige Ausfüh- 
rung nicht zu vertilgen. Aber diejenigen Kirchen, welche 
diese Musik wenigstens alle Jahr einmal wieder hervorho- 
len, machen eine seltene Ausnahme ; in alle übrigen ist der 
schlechteste italienische Opernstil eingedrungen, und die 
geistliche Musik ist im Allgemeinen m Spanien auf eine 
grässliche Weise entartet. 

Von den älteren Componisten, deren Reihe mit An- 
tonio Fevin (um 1 5 1 4) beginnt und berühmte Namen, wie 
Bartolomeo Escobedo, Vasquez, Morales, Thoma Luis de 
Vittoria, Torrentes u. s. w., aufweist, ist Vieles gedruckt 
und auch in Deutschland wenigstens den Musikgelehrten 
bekannt; allein von den spanischen Kirchen-Componisten 
des achtzehnten Jahrhundert» sind kaum die Namen über 
die Pyrenäen gedrungen, geschweige denn ihre Werke, 
und doch sollen diese gar sehr der Beachtung werth sein. 

Unter ihnen verdienen Bernardino Ribera, Joa- 
quinNcbra und besonders Soler ausgezeichnet zu wer- 
den. Von den beiden ersten liegen eine Menge von Com- 
positionen in den Kirchen-Archiven zu Madrid, namentlich 
in dem der königlichen Capelle, darunter ein achtstimmiges 
Requiem von Nebra besonders gerühmt wird. Soler' s Ma- 
nuscripte werden im Kloster Escurial aufbewahrt, und zwar 
so gut, dass man grosse Mühe hat, sie zu Gesicht zu be- 
kommen. In Partitur sind nur einige Werke vorhanden, 
die meisten muss man aus den Stimmen zusammenlesen. 
Er ist 1730 geboren, war Hieronymiter- Mönch und Ca- 
pelliteister im Escurial und gehört nach dem Urtheil derer, 
welchen die Einsicht in die Manuscriptc vergönnt worden, 
oder die zulällig eine seiner Compositionen gehört haben, 
zu den originellsten Tonsetzern Spaniens. Er war auch 
theoretischer Schriftsteller über sein Fach. 

Der letzte Componist der spanischen Schule ist 
Doyague gewesen, welcher die Revolution zu Anfang 
unseres Jahrhunderts und den Krieg gegen Napoleon noch 
erlebt hat Die Aufhebung und Zerstörung der Klöster 
richtete die Kirchenmusik vollends zu Grunde. Die Haupt- 
Institute lür die Tonkunst waren im Kloster Montserrat 



bei Barcelona und im Kloster Escurial; ans ihnen sind fast 
alle spanischen Componisten hervorgegangen, und wenn 
man selbst gegenwärtig noch einige Spuren der alten Tra- 
dition und Lehre und des reinen Geschmacks findet, so 
muss man sie bei den Geistlichen suchen, keineswegs bei 
den Musikern von Fach. Hilarion Eslava, der jetzige 
Capellmeister der Königin, von dem oben die Rede war, 
ist ebenfalls Priester; in seinen Compositionen zeigt er 
zwar Talent und gründliches Wissen, allein er hat doch 
dem Zeitgeschmack seiner Landsleute, der das Theatrali- 
sche in der Kirche begünstigt, gar grosse Concessionen 
gemacht. 

Das so genannte Conservalorium in Madrid leistet 
nichts, was der Rede werth wäre, und beschränkt sich 
darauf, der iuliäniseben Oper Choristen und dem Orchester 
mitteimässige Violinisten zuzulühren. Das Fortepiano findet 
auch da noch die besten Lehrer und Schüler ; mit der Cul- 
tur der Bogcn-Instrumentc sieht es aber in ganz Spanien 
sehr schlecht aus. 



Der khU Santini in Rom. 

Dieser berühmte Sammler der Compositionen alter 
Meister hat in dem Russen Wladimir Stassoff einen 
Biographen gefunden, der zugleich einen Auszug aus dem 
Katalog der überaus reichhaltigen musicaliscben Bibliothek 
desselben veröffentlicht hat. Jedoch ist das Wort „veröf- 
fentlicht" nicht in eigentlicher Bedeutung zu nehmen, da 
nur eine kleine Anzahl von Exemplaren der gedachten Bro- 
schüre lür rousiealische Institute und Freunde des Verfas- 
sers, der sich seit 1851 in Italien aufhält, gedruckt und 
das Werkchcn nicht in den Buchhandel gegeben ist. Es 
ist dem Fürsten Gregor Woltonsky gewidmet 

Der Abbe Santini ist den 5. Januar 1778 geboren 
und hat sich vom Jahre 1 802 an bis auf den heutigen 
Tag ans Sammeln von alter Musik gegeben, indem er alles, 
was ihm der Aufbewahrung werth schien, aufstöberte, an- 
kaufte, abschrieb, ohne auf Vatorland oder Schule der 
Componisten zu sehen, wiewohl dennoch, was in den Le- 
bens- Verliällnissen desselben liegt, Italien den Vorzug hatte. 
Er machte zu diesem Zwecke gründliche musicalische Stu- 
dien, so dass er im Stande war, die zerstreuten Stimmen 
in den Kirchen-Bibliotheken und Chorbüchern zusamtnen- 
zuordnen und in Partitur zu schreiben, wozu bekanntlich 
eine vollkommene Kenntnis» der alten Notation und eine 
vertraute Bekanntschaft mit dem Stil und Geist der alte« 
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Kirchen-Componisten gehört, indem die blosse Sicherheit 
im Contrapimkt und in der Harmonie keineswegs aus- 
reicht, um die alten Documente der Tonkunst richtig iu 
entziffern und cu rhythmisrren. Dass dazu noch eine fabel- 
halte Geduld und ein eiserner Fleiss, wie ihn nur die lei- 
denschaftliche Vorliehe für irgend eine besondere Beschäf- 
tigung erzeugen kann, kommen mussten, versteht sich 
von selbst. 

Santini stand mit den bedeutendsten Vertretern der- 
selben Richtung der musicalischen Kunst in Deutschland 
und Frankreich in beständigem Briefwechsel, z. B. mit 
Thibaut in Heidelberg, Winterfeld in Berlin, Kiesewetter 
in Breslau, Zelter in Berlin, Cboron in Paris u. s. w. Seit 
1838 hielt er viele Jahre lang, besonders in der Fasten- 
zeit, regelmässige musiealisebe Versammlungen, in welchen 
die Sänger der päpstlichen Capelle und die ausgezeichnet- 
sten Dilettanten von Rom mitwirkten. Deutsche Musiker, 
wie Gramer, Liszt, Hiller, begleiteten oft am Pianoforte und 
trugen auch Clavier-Compositionen von Scarlatti, Bach und 
Anderen vor. 

Er war auch selbst Componist, schrieb aber nur Kir- 
chenmusik, worin er den Stil der älteren Meister allein zum 
Muster nahm. Manche seiner Compositionen sind in vielen 
Kirchen in Italien ab stehend lür gewisse Feiertage einge- 
führt. Er ist auch Ehren-Mitglied der berliner Sing-Aka- 
demie, lür die er ein zweichöriges Motelto geschrieben 
hat, welches Zelter in seinen Briefen an Göthe sehr rühmt 
und das mit grossem und allgemeinem Erfolg häufig 
in Berlin aufgeführt wurde. Auch lür das Mozarteum zu 
Salzburg, zu dessen Mitglied er im Jahre 1844 ernannt 
wurde, hat er einige Stücke componirt, welche grossen Bei- 
fall fanden. Die Gesellschaft der heiligen Cacilia in Rom 
hatte ihm schon früher den Titel Maestro und das Recht 
zuerkannt, in jeder Kirche, so oft er wollte, die geistliche 
Musik zu dirigiren. 

Der Katalog der Santini'scben Sammlung enthält die 
Werke von mehr als siebenhundert italienischen Compo- 
nisten, von denen die meisten nur handschriftlich vorbanden 
sind. Dazu kommt eine zahllose Menge gedruckter Werke 
von deutschen, niederländischen und französischen Compo- 
nisten. Sein Biograph gibt davon einen Auszug, welcher 
25 Seiten lullt 

Ans Berlin. 

Die Auflührung des Fidelio am Montag den 25. 
September erhielt durch das W iederauftreteii von Fräulein | 



Wagner einen besonderen Reiz. Die Trägerin der Haupt- 
rolle und das Meisterwerk selbst wirkten gemeinschaftlich, 
dem Abend ein volles Haus zu verschallen. Die berühmte 
Künstlerin durfte auf einen freundlichen Empfang reebnen; 
denn was sie im Laufe der letzten Jahre der hiesigen Bühne 
an Einlluss und Glanz zugewendet, ist von grosser Bedeu- 
tung und sichert ihr einen festen Platz in dem Gedächtniss 
aller Kunstfreunde. Leider aber können wir von dem Stand- 
punkte eines unbefangenen Beurtheticrs ihr erstes Auftreten 
nicht als ein so günstiges bezeichnen, wie wir gern möch- 
ten. Wenn wir schon früher den eigentümlichen Werth 
der Künstlerin mehr in diejenigen Eigenschaften setzten, 
die sie als Künstlerin schlechthin und nicht als Sängerin 
auszeichnen ; wenn wir darauf hinwiesen, dass ein Uebcr- 
schreiten der natürlichen Mittel ihres Organs mit der Zeit 
sich rächen müsse selbst durch Einbusso dessen, was an 
der Stimme ursprünglich schön und eigentümlich fesselnd 
erschien ; wenn wir endlich zu einer Beschränkung des Re- 
pertoires riethen, damit das erhalten bliebe, was naturge- 
mäss erhalten werden konnte: — so fanden wir jetzt nur 
zu sehr, dass jene Vermuthungen und Befürchtungen ein- 
getroffen und dass wir heute mit einer Wiederholung un- 
serer Rathschläge vielleicht zu spät kommen. Fräul. Wagner 
hatte sich auf Rollen, die für einen eigentlichen Sopran ge- 
schrieben sind, so sehr sie auch in dramatischer Beziehung 
ihrem Naturel zusagen mochten, niemals einlassen sollen. 
Die Region, in welcher der eigentliche Sopran seinen vollen 
Glanz entfaltet, schliesst ihre natürlichen Mittel ab, und es 
gelingt ihr nur das, was darunter, Einzelnes, was darüber 
liegt. Die Töne von d bis g in der zweigestrichenen Oclave 
ertragen kaum mehr eine künstliche Bildung, und es erfüllt 
den Hörer mit Angst und Besorgniss, wenn die Melodie, 
was ja nicht selten geschieht, sich in diesem Tongebietc 
bewegt Der Ton schlägt vollständig uro, oder er schwankt, 
oder er nimmt bei der Intonation einen so beängstigenden 
Vorlaut an, dass er nicht nur allen Reiz verliert, sondern 
das Gepräge des Krankhaften erhält Wo es irgend angeht, 
sucht die Künstlerin diesen Eindruck zu schwächen, indem 
sie mehrere Töne, die auf verschiedene Worte fallen, mit 
einem Worte verbindet oder mit ihrer seltenen Kunst des 
Spiels und mit dramatischer Färbung die Melodie ausstattet. 
Die wirksamen und unter den Zuhörern zündenden Mo- 
mente lagen im zweiten Acte, und zwar in dem Melodram 
vor und nach dem Duett mit Florestan. Was hier durch 
das volltönende Organ im Sprechtone, durch die meister- 
hafte Haltung im Spiel zuwege gebracht wurde, war in der 
| That von ausserordentlicher Wirkung. Fast gab die Künst- 
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leriu zu viel des Guten; der unmittelbare Erguss des Ge- 
fühls trat aber so bedeutend, der Ausdruck in den Mienen 
so überwältigend bervor, dass wir darin die höchste Bega- 
bung für die dramatische Kunst von Neuem erkannten, und 
die Zuhörer, nach liemlich ruhigem Verlauf bis zu dieser 
Scene bin, dem Eindruck auch einen lebhaften Ausdruck 
verüehen. Wie indess der Fidelio eine Oper ist. die ihre 
entschiedensten musicalischen Forderungen stellt, selbst 
wenn wir gern zugeben, dass manches Unsangbare, unter 
Anderem auch das Schluss-Duett, darin enthalten ist, so 
wollen diese doch auch zu ihrer Geltung gelangen; es soll 
und muss darin klingen der Liebe Lust und Schmerz, in 
dem Adagio der grossen Arie, in dem Duett des ersten, 
im Terzett des zweiten Actes ohne alle und jede dramati- 
sche Aclion, ohne alle Unterstützung des Orchesters, rein 
aus sich selbst durch den Wohllaut der Stimme. Dies ist 
der Eindruck der Rolle auf uns. Möglich, dass er zum Theil 
auch in Zufälligkeiten begründet lag. zumal das erste Auf- 
treten der Künstlerin schon vor acht Tagen auf Hindernisse 
stiess. Im Wesentlichen aber dürfte das Gesagte auch in 
späteren Leistungen seine Bestätigung finden. Nichts desto 
weniger bleibt Fraul. Wagner eine Künstlerin, deren be- 
deutendes Talent für die Bühne in vollem Maasse nutzbar 
zu machen ist, wenn es an richtiger Stelle verwendet wird. 
Die weitere Besetzung der Oper halte keine Veränderun- 
gen erfahren. 

Eine Neuigkeit ist der Versuch. Schiller'«* Turandot 
wieder auf die Bühne zu bringen, was am 23. September 
mit prachtvoller Ausstattung und Besetzung durch das 
Beste, was wir jetzt hier im Schauspiel-Personale haben, 
geschah. Das merkwürdige Product Schillers ist zuerst im 
Jahre 1802 auf der hiesigen Bühne gegeben worden. Ge- 
genwärtig ist die Musik von Vincent Lachncr hinzuge- 
kommen. Sie enthält manches Schöne, aber von dem Cha- 
rakter des Stückes, den Schiller selbst deutlich genug durch 
den Titel: .Ein tragi-komisclies Märchen in fünf Acten 
nach Gozzi*, bezeichnet, hat die Lacnner'schc Musik nur 
das „tragr berücksichtigt und das Wort in Tönen ausge- 
schrieben; sie nimmt die Sache zu ernsthalt, tritt zu ge- 
wichtig auf und verdirbt dadurch den Spass. Wenn dieser 
Spass nun auch ein russischer ist, bei welchem das Publi- 
cum roeistentiieils nur in derselben Weise lacht, wie die 
Professoren der Philologie über einen Witz des Plautus 
oder Terenr, so kann es ihm doch unmöglich günstig sein, 
wenn ihn die Musik noch breiter tritt. 

Herr Dr. ilopfc hatte in Verein mit dem Janson'- 
sehen Monnergesang- Verein, der einige Lieder mit Ausdruck 



vortrug, ein Concert zum Besten der Schlesier veranstaltet, 
worin er uns raeist Compositionen von sich hören hess. Es 
ist lohenswerlh. dass er seine grosse Liebe zur Kunst durch 
den fleissigsten Verfolg einer ernsten Richtung bekundet; 
denn wer heutzutage ein Octett, Sextett, Quintett für Or- 
chester-Instrumente schreibt, der muss eine cdlo Entsagung 
besitzen: einen Verleger derselben wird er schwerlich fin- 
den. Seine Compositionen sind mehr ehrenwerth als interes- 
sant und irgendwie zündend; es scheint nicht, dass das 
Talent der Erfindung mit der aufopfernden Neigung zur 
Kunst Schritt halten könne. 




Schon beginnen die Schwalben nach dem wärmeren Süden 
ihren Plug zu lenken. un<1 mit ihnen schwinden nach und nach 
die dunklen Schatten, die wahrend der „todlen Saison" auf dem 
musicalischrn Leben unserer Stadt lagen. Allerdings haben wir bis 
jeUt noch keine »aincerte — wenn wir nicht ein schon einmal ab- 
gesagtes und nun zum zweiten Male angekündigtes Kontert eine» 
Cylhcrschlägers Herrn Sehanek aus ,.l'aii-"i rechnen wollen — . auch 
geht unsere Oper nnrh iiraier, s<» wie Ubernil» ihren sommerlichen 
Uang fort; aber schon lüften sich die Seideier der Zukunft — der 
in tiefen Sornmer^rhlaf versunkene C »jCeH-Bcstichcr erwacht alt- 
gemach, und durch seinen h-isen .Murgenschlummcr zirhen nebel- 
hafte TrauiugesUitten der iii.-ijesüitisrhcn tötllichrn .SchSpfnngen 
Beethoven'« und der süssen Klfentändelcien Mendelssohus. Auch 
Bach und Wagner, llaydn. Brrliuz. Mozart. Schumann u. s. w . >iiut 
vertreten in dem impo'antcn Zif;e, der Meli hoch auf rosigen Wol- 
ken feierlich langsam fortbewegt, während drunten auf iler Krde 
im bunten Knäuel ein Heer von Instituten und Künstlern: Konser- 
vatorium, Even, Laub, So[>!.,Vii-AkaJernie, K,iei!ien-\ en in. Drcy- 
schuek. Körkert, T«inkiin«tler- Verein, Ctdlcrmann. Ander, Steper 
u. «. w_ um den lag mm Coneert kämpfen in hwsser Schlacht. 
(Man sagt, dass der Traum oft ciue Wiedrrhulung des Vorhcrerleb- 
ten sei.) Hoch Scherz bei Seite! Wa. unsere Oper anbelangt, so 
steht uns sehr Bedeutend -s (ür die nächste Winter- Sass an bevor; 
ausser mehreren neu cinstudirten vor der Hand auch drei neoe 
Opern, „TannhaiiMT", „Nordstern" und „Kolumbus- ;von unserem 
Kapellmeister Fr. Scraup;. Die erster« ist bereits ausgcl heilt, und 
dürften die Proben demnächst he innen. Sie können Sieh denken, 
wie man hier darauf gespannt ist. da schon die Ouvcrtorc, der 
Einzug der San^r und l..oie, ja. sogar ein Fragment aus Kuben- 
Rrin. im vorigen Jahro in Omeerle» ;.u." r -ciiihr:, Kn.Lu -iasmus er- 
regten, und daraus ersehen, dass Wiener hier ein ausser«! günstiges 
Terrain findet und der Tannhanser gewiss grossen Beifall zu er- 
warten hat, vorausgesetzt, dass er gut in Scene geht, was wir hof- 
fen «ollen. 

Einige intere««an!e Krisle in d"r Oper hatten wir im Kaufe des 
Sommers. Erstens den llarilun Beck vom k. k. Hnf-Opern-Thcater 
in Wien, den Sie ja seihst als vorzüglich kennen gelernt haben 
werden, wesshalb ich mich eines l'rtheils über ihn getrost enthal- 
ten kann. Dann Frau Herrmann- Czillag, Gattin des bekannten 
Escamotcurs, eben daher, die vier Mal auftrat i Valentine, Romeo. 
Fides zwei Mal). Wir lernten iri ihr eine Sängerin kennen, die im 
Besitze einer sehr umfangreichen, in den unteren Registern klang- 
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au gewissen Effecten gut iu benutzen versteht. Namentlich wurden 
wir manchmal durch die Breite ihre« Vortrag* in der Verbindung 
«irr tieferen Intervalle an die Ucppigkeit des herrlichen Organs der 
Alboni erinnert. Indes« sind wir der Meinung, das* diese Künstle- 
rin »on Hause aus nur auf All- Partiecn angewiesen ist -denn es 
«rrschieur» uns alle Tone, die über das zweigestrichene f oder 5 
liiiiausghigcn. gcprrjst und gezwungen, die Natur der Stimme 

durch allerlei Nothbehelfe hervorgebracht, besondere bei freiem An- 
sätze — und der festen Uehcrzeugung, dass durch ein fortwähren- 
des widernatürliches Indicbtdieschraiibcii des srhiMicti Materials, wie 
es Krau Herrmaan-Ciillüg fu liehen scheint, in kurzer Zeit der 
LI ihm der eigentlichen naturlichen Stimme herbeigeführt werden 
tnuss, und das wäre wirklich ein bedeutender Verlust; denn, wie 
gesagt, die Töne des Alt-Registers sind von einer Fülle, Kraft und 
doch zugleich Anmulh, wie sie uns lange nicht vorgekommen, wess- 
balb selbstverständlich die liefer gelegenen Stellen im Romeo oder 
z. B. der il-SaU im Duett mit Marcell, 3. Act der Ilugenutten. hei 
Weitem mehr effectuiren mii;slen. .nls die höher gelegenen, z. Ii. 
im Duett mit Raoul im 4. Act. Dazu kommt noch, dass uns Frau 
Herrniann-Czitl.ig die gewisse Leidenschaftlichkeit des Ausdrucks 
vermissen lies», sowohl in inusicaltsctier als dramatischer Beziehung, 
wie wir sie bei der Valcjilitie unserer L. Meyer gewohnt sind. Je- 
doch sind wir jedenfalls der Directum Dank schuldig, uns diese in- 
teressante (inslin vurgeführt zu haben, wenn uns auch ihre Vor- 
züge nicht vollständig lür ihre Mängel entschädigen konnten. 

Auch Sieger gab mehrere Gastrollen, konnte aber durchaus 
nicht mehr so auf die Zuhörer wirken, wie früher während seines 
hiesigen Engagements ; denn seine prachtvolle Stimme von ehedem, 
die ihres Gleichen weil und breit suchen musstc, hat gewaltig ab- 
genommen, entsetzlich vcrluren, um! so ist jetzt nicht viel mehr 
uhrig als einige Trümmer einstiger Grösse mid — die totale künst- 
lerische Impotenz, welche man früher wohl durch den unendlichen Reiz 
und die Macht seiner kolossalen Stimme einiger Maassen vergessen 
konnte, die aber jetit gar zu grell hervortritt und durch das immer- 
währende Forciren nichts weniger als besser gemacht wird. Nament- 
lich stellte er unsere musicalisrhe Geduld auf eine harte Probe mit 
der Wahl des ersten Actes der Y'cslaliti zu seinem ilencflce, wel- 
cher früher schon hei Gelegenheit eines Festspieles zu Ehren der 
Anwesenheit der beiden österreichischen Majestäten mit verstärktem 
Orchester und Chor {»ämmlliche Solisten wirkten mit] vortrefflich 
gegeben wurde. Der I.icinius ist eine der grossten und schwierig- 
sten Aufgaben für einen Tenor und wurde darum auch von seinem 
früheren Repräsentanten, dem jüngst engagirlen Herrn Lukes, 
nicht gleich gut in allen »einen Theilen, aber jedenfalls um Vieles 
besser als von Sieger gegeben. 

Ausserdem halten wir noch eine Menge auf Engagement abzie- 
lende Gastspiele von Altistinnen (an Stelle des abgegangenen Kraut. 
Janda), die aber alle mehr oder weniger verunglückten. Die letzte 
und beste war Kraut. B. Engst, aber auch sie konnte nicht durch- 
greifen und dürfte wohl schwerlich engagirt werden. Auch ihre 
einst so herrliche Stimme ist dahin und auffallender Weise weni- 
ger in der oberen und unteren, als in der Mittel-Lage, wo sie aber 
auch total gebrochen ist, so das» das Fräulein nicht mehr im Stande 
ist, eine Ter« zu verbinden, zumal nach abwärts, Ucbcrhaupt hat 
die Direction in letzter Zeit Unglück mit ihren Sängerinnen gehabt, 
denn kaum war Frau). Schröder, damals weniger unentbehrlich, 
weil sie ein besseres Engagement gefunden, entlassen worden, ab 
auch schon Fräul. Wagner erkrankte und demnächst einen längeren 
Urlaub antreten muss. so das* jetzt nur noch (abgesehen von den 
fünf Gattinnen, die erwartet werden) die Coloratur-Sängerin Kraul, 
v. Bracht und die dramatische, FräuL L. Meyer, übrig bleibt. Diese 
ist nun der Rcllungs-Anker, aa den sich Direction und Publicum 
anklammern, und wahrlich nicht mit Unrecht; denn es ist diese 



Dame (die mit sehr bedeutenden Opfern für das Institut gewonnen 
wurde) eine äusserst befähigte Künstlerin, im Besitze eines voll- 
tönenden, kräAigen und doch geschmeidigen Soprans, der bis zum 
dreigeslriebencn * und t reicht, einer vortrefflichen Schule, durch 
die sie sehr gut zu ersetzen verslebt, was ihr die Natur an Kraft 
der tiefen Time und an zufälliger Kehlcngeläuflgkeit (was übrigens 
auch hei einer so dielen Stimme, wie sie diese Dame hat. nicht 
der Fall sein kann) versagt hat; dabei ist sie voll Feuer und Lei- 
denschaft, sowohl im dramatischen als sangliehen T heile ihrer 
Partie, was alles nur noch gewinnen muss durch ihre anziehende 
jugendliche Erscheinung und den Geschmack in ihrer Toilette. 
Fräul. L. Meyer ist die Perle unserer Oper, und wir wollen hoffen 
und wünschen, dass es der Direction gelingt, sie auch lllr die Zu- 
kunft zu fesseln. Natürlich, dass sich bei so bewandten Umständen 
das Fräulein der grössten Aufmerksamkeit von Seilen des Publi- 
cums zu erfreuen hat. welche sie beim jedesmaligen ersten Erschei- 
nen mit freudigen Zurufen begrüssl und überall, wo es nur mög- 
lich, mit Applaus und Hervorrufen, was oft 4-5 Mal an einem 
Abend vorkommt, auszeichnet. Nicht minder aber wird Fräul. L. 
Meyer das Lob der hiesigen Kritiker zu Theil, mit Ausnahme eines 
einzigen, der aber wahrlich nicht den Namen eines solchen ver- 
dient, denn er hat sein l'rthril offenbar auf Willkürlichkciten und 
conventktnclle Bestimmungen basirt und tadelt nur immer und im- 
mer ohne objeclive Ursache aus persönlicher Gehässigkeit und der- 
gleichen Motiven. Hat er doch oft genug öffentlich ausgesprochen: 
„Ich will ihr beweisen, dass man sie zu Grunde richten kann!" 
und vergisst dabei, wie es scheint, was er früher, in einer noch 
nicht feindlichen Stimmung, lür Urlheile abgab, und wie er sich 
dadurch selbst öffentlich compromiltirt und Lügen straft'). Und 
merkwürdiger Weise correspondirt dieser Kritikaster immer noch 
lür zwei respektable auswärtige Blätter, den „Wiener Humorist" 
und die „Hamburger Theater-Chronik", die er seil einiger Zeit mit 
wahrhaft empörenden Schmäh-Artikcln gegen diese Künstlerin be- 
schickt, ohne dass die Redactionen derselben auf deren Unwahrheit 
aufmerksam würden. Das aber kann nicht mehr lange ausbleiben; 
deuu jetzt schon haben sich in einer norddeutschen Theater-Zeitung 
Stimmen aus dem Publicum gehend gemacht, die sich des Fräuleins 
annehmen, deren künstlerischer Name absichtlich und systematisch 
untcrgralicn werden soll, von dem Grundsätze ausgehen.!, dass 
„Alles, was vor die Oeffentlichkeil tritt, dem Richterspruche des 



'f Wir erlauben uns. aufmerksam zu machen auf Nr. 13 de» 
„Salon" d. J„ worin derselbe Referent von Fräul. L. Meyer 
sagt: „Die Kehlengeläufigkeit ist bedeutend und zeigt sich in 
der brillanten Eiequirung der Coloralur-Slellen"; oder auf 
Nr. 15. bei Gelegenheit der „Jessooda", wo die Worte stehen: 
„Neben der, wie bemerkt, trefflichen Singweise entfallet Fräul. 
Meyer ein unvergleichlich schönes, von edler plastischer Tour- 
nurc getragenes Spiel und wussle das Publicum oft durch 
all ihre reizenden Kunstmittel zum unwillkürlichen Beifall 
hiuzureisscn"; femer auf Nr. 18 (Hugenotten,, wo er sagt: 
„Fräul. Meyer dominirt, wie schon gesagt, mit ihrem wohlge 
schulten Stimmfond und trefflicher Ausdrucks weise vollsandig 
die lyrischen und declamalorischen Gcsangslcllen" ; ferner : 
„— dass die Momente der leidenschaftlichen Eipcctoralioueii 
der dramatischen Aufgabe, getragen von einem durchdachten, 
aus der selbstbewusstcn Auflassung hervorgehenden Spiele, 
der idealen Grossartigkeit nahe genug gerückt wurden, um 
zu stürmischer Anerkennung binzureissen" ; ferner: „— der 
Success des Duetts im vierten Acte, worin Fräul. Meyer alle 
Vorzüge ihrer geistreichen Danlellungs- und Singweise im 
schönsten Lichte erscheinen liest". Eben so auf Nr. 22, 3T. 
43. 51 v. s. w. u. s. w. 
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Publicum? unterliegt, wcssbalb es nicht nur die Leistung eines 
Künstlers, sondern auch das Urtheil eines Berichterstatters ist, in 
so fern ps in die Ocffcntlichkcii übergeht, Ober das gerichtet wer- 
den wird und muss; und eben so wie es Pflicht eines jedeu Kunst- 
freundes und jedes ehrlichen Kunstblattes ist, gegen den Mißbrauch 
der Kunst zu protestiren, eben so ist es ihre Pflicht, dem Mtss- 
hrauch der Presse — der Kunst gegenüber ■-• zu steuern"; und 
eben so stimmen wir ?o!lkommen damit Dbfrein, wenn sie weiter- 
hin sagen : »Es sollte das Bcwusstsein menschlicher Unvollkommen- 
heil, und das« das Vollendetste nur im Ideal zu suchen ist, den 
Kritiker in seinem Urtheilc über menschliche Schöpfungen bestim- 
men, eher zu nachsichtig als zu streng zu sein; schon um seiner 
selbst willen, um des Genusses willen, den die Kunst bereitet, sollte 
er seinem Unheil eine gewisse Gränze stecken, die nie und nim- 
mer zu überschreiten i&t. Auch Fräul. L. Meyer hat, wie Jeder, 
ihre Fehler, und wir sind keineswegs taub und blind dagegen ; aber 
bei einer so sehr überwiegenden Zahl von Vorzüge» 
wohl leicht, wenn man es überhaupt will, die Mängel ve 
— Es dürfte Ihnen und Ihren Lesern der oben erzählte Fall als 
ein interessantes Stück „Geschichte der Kunstkritik** erscheinen, 
und darum schon habe ich die Facta hier angeführt, abgesehen 
davon, dass Sie Ja auch stets mit Ihrer ehrlichen künstlerischen 
Tendenz offen und frei für die Kunst in die Schranken treten. 

Ale». Drev sc hock, der in Tcplilz ein Concrrt gab, ist wie- 
der zurückgekehrt. Auch F. Laub war hier auf Urlaub (er ist bc- 
kauuüich in Weimar engagirt) und ist während dieser /eil in den 
Ehcslands-Hafen eingelaufen. Hoffentlich wird er dcsshalb sein Le- 
bensschiff oder das seines Kunstlebens nicht abtakeln und vermo- 
dern lassen — es wäre jammerschade um sein grosses Talent als 
Violinspieler! p. 



Karl Form es hat in dieser Woche hier drei Gast- 
darstelluugen gegeben, den Marcel in den Hugenotten, den Ber- 
tram im Robert und den Sara st ro in der Zaubcrflote. und, wie 
zu erwarten war, bei stets ühcrfülltcm Hause und mit ungeheurem 
Erfolg. Der grosse Künstler hatte Köln, seine zweite Vaterstadt, 
lange vernachlässigt — doch kann er mit Painina sagen: „Die 
Schuld lag nicht an mir?" — ; um so wärmeren Dank vcidient es, 
dass er, um der Theatcr-Dircction und seinen Freunden Wort zu 
halten, am Freilag den 22. d. Mts. von Liverpool abreiste, am 
Montag. Mittwoch und Donnerstag hier auftrat und am Donnerstag, 
unmittelbar nach der Vorstellung, abreis te, um heule Sonnabends 
den 30. September schon wieder in Manchester zu singen! In 
Liverpool war durch eine grosse musicalische Festwoche die 
prachtvolle SC Gcorgshnlle eingeweiht worden. Es wurden von 
Oratorien aufgeführt: Der Messias. Der Elias, Die Schöpfung, 
lieber die Darstellungen von Forincs auf der hiesigen Bühne he- 
balten wir uns vor, austuhrlicher in der nächsten Nummer zu he- 



Barmea. Mittwoch den 27. September gab Herr Musik-Di- 
rcclor Karl Reinecke im Saale der Concordia uuler Mitwirkung 
der Liedertafel und der Herren Langenbach, Posse (I. und 
2. Violine) und Jäger (Violonccll) ein Coneert zum Besten der 
llcbcrschwcrumtcii in Schlesien. Die genannten drei Herren bilden 
mit Herrn Beinecke, der ein trefflicher Bralscbenspicler ist, ein 
gutes Ensemble, dem wir, ausser manchen Genüssen im cn- 
i Kreise der Soireen unseres Musik-Directors, an diesem Abend 



einen ganz vorzuglichen Vortrag des reitenden B-Acr-Quartetls von 
Haydn und des Quartetts Op. 34 von Reinecke lür Piano und 
Streich-Instrumente verdankten. Letztere Composition wurde enthu- 
siastisch aufgenommen, jedem Satze folgte rauschender Beifall: die 
Ausführung war aber auch vortrefflich, indem die oben genannten 
Herren mit wahrer Hingebung spielten und mit eben so richtigem 
Verständnis« als Vortrag in die Intentionen des Cotnponisten ein- 
gingen. Beineckc selbst spielte sowohl dieses Quartett aJj die Solo- 
stiieke — Notturno und Etude von Chopin, Uania giocotn von 
Hiller — so, dass man ihm anhörte, dass er mit ganzer Seele, 
mit so rechter Künstler-Lust und Liebe bei der Sache war. Der 
Klan)- des Erard'scnen Flügels unter seinen Meisterhänden wurde 
allgemein gerühmt ; es fand sich aber nachher, dass es ein Ibach'- 
schcr war. Desto besser lür die einheimische Industrie'. Die Vor- 
träge der Liedertafel erhielten verdienten Beifall und verdienen 
um so mehr Anerkennung, als der Verein nach 
erst seil drei Monaten »eine 



Berlin* Die Nachricht, dass Meyerbeer seinen Wohnsitz 
von hier weg verlegen würde, ist irrig. Er ist von Spaa nach 
Stuttgart gegangen, um dort der ersten Aufführung seines „Stern 
des Nordens" beizuwohnen. 



In Bremen ist das Stadltheater mit Halevy's Jüdin (Fräul. 
Löwenstein) 



In Paris wird in der Acndemi« Imperialt die Oper 
Chiara" vom Herzoge Ernst von Coburg einstudirt. 



Aitkiiii<li|(uiii(<>n. 



Zum Beste» des durch die Vebertehmmmung in Schienen fdnUieh 
verarmten Verfassers offerire ich anstatt für 1 Thlr. 15 Sgr. für 

nur ao 

Theoretisch praktische Anleitung, 
nach eigener Phantasie regelrecht zu spielen, 

auch bei geringe» Anlagen 
Vorspielt etc. mit Leichtigkeit tu bilden und den Generalien gründlich 
tu rerstehen. 

7>ur Selbslbelehrung für Flügelspieler und für angehende Organuien 
ton K. ■ciaSnrelder. 
Leipzig, 14. September «.14. JfoA^rf #W«M>. 



angekündigten 



Alle in dieser Musik-Zeilung betproekenen 
sicalien etc. sind tu erhallen in der stets rollt... 
calien-llandlung nebst Ltihanttalt ton BERSHARD BREUER, in 
Knln, Ihchstrasse A'r. 97. 

Die WlcderrheiBUrhn -Hu»lk-aSeltt«aar 

erscheint jeden Samstag in mindcMons einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentsprei* betrügt Wir d»» Halbjahr 3 Thlr., bei den K. preuss. Pott- 
Anstalten 3 Thlr. 5 8gr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr. Einrürkungv 
Gcbübrcn per Potitiolle 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adrette der 
M. DaMont-Üchaubcrg'tchon Buchhandlung in Küln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schaubcrg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMuni -Schauberg in Köln, Breitstrasse 76 u. 78. 
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Die Einweihung der St. Georgshalle in Liverpool. 

(Wir haben im dritten Artikel über die musicalischeu 
Zustünde in England [Nr. 32] die SU Georgshallc in Li- 
verpool erwähnt, deren Inneres im Frühjahre zur Zeit un- 
serer Anwesenheit daselbst noch nicht vollständig ausge- 
baut war. Ueber ihre Vollendung und Einweihung durch 
grosse Musik-Auflührungcn theilen wir jetzt folgenden Be- 
richt mit. Die Redaction.) 

Der Bau der St. Gcorgshalie ist vollendet. Ein Denk- 
mal des Reichlhums der Stadt Liverpool und der gross* 
»innigen Verwendung desselben durch die Vertreter der 
Gemeinde steht auf alle Zeit da. Im Mai des Jahres 1841 
billigte der Stadtralb den Plan des Architekten Henry 
Lonsdalc Eimes, welcher von 86 Bewerbern den Preis 
erhielt. In demselben Jahre wurde der Grundstein gelegt, 
und im Jahre 1851 war der Bau in den Theilen, welche 
die Gerichtssäle enthalten, so weit vollendet, dass die Er- 
öffnung derselben in Gegenwart der Königin Statt haben 
konnte. Seitdem wurde unausgesetzt fortgearbeitet, und die 
Einweihung des ganzen Gebäudes fand jetzt unter grossen 
Feierlichkeiten Statt, die am Montag den 18. September 
begannen und die ganze Woche durch dauerten. 

Das Gebäude steht, wie Sic wissen, auf dem freien 
Plateau der mittleren Höhe der Abdachung des Hügels, 
auf welchem die Stadl gebaut ist und unter welchem die 
drei unterirdischen Eisenbahnen von Edge Hill bis an dio 
Ufer der breiten und liefen Mcrsey hinlaufen. Das Aeusscre 
zeigt zwar nicht eine vollkommene Einheit des Stils, jedoch 
eine grössere, als dies sonst bei den Prachtbauten in Eng- 
land der Fall ist. Die Hauptzierdc sind korinthische Säu- 
leu, welche 45 Fuss Höhe und 4 Fuss 6 Zoll Durchmes- 
ser haben. Die Haupt-Culonnade auf der Ostseile tritt 20 
Fuss vor und ist 200 Fuss lang — das ganze Gebäude 
misst 498 Fuss Länge und die Höhe vom Grunde bis zum 
Giebel 00 Fuss. Auf dem Hauptgiebel sieht die Inschrift: 
nArtibus Legibus Locum Municipts constitucrunt. Anno 
Domini HÜCCCLI." Die Bestimmung des Ganzen ist näm- 



lich eine doppelte : es ist zugleich ein Tempel der Kunst 
und ein Gcrichtspalast, in welchem die Assisen gehalten 
werden. Der grösste und prächtigste Thcil ist jedoch der 
Kunst geweiht, und in diesem ist die grosse mittlere Halle 
wiederum der Hauplbau. 

Sic ist fast 200 Fuss lang, 75 Fuss breit und 87 
Fuss 6 Zoll hoch. Der Fussboden ist Mosaik von gebrann- 
ten Ziegelsteinen in bunten Farben, welche die mannigfal- 
tigsten Figuren und Verzierungen darstellen. Die Galerteen 
und die Decke werden von 22 Pfeilern von geschliffenem 
Granit getragen, die Brustwehren und Geländer sind alle 
von Stein und mit Marmor- und Serpentmstein-PIatten be- 
legt, wie denn überhaupt eine wahre Verschwendung von 
weissem, schwarzem und farbigem Marmor überall sichtbar 
ist, was der Halle ein glänzendes und blendendes, aber 
auch etwas buntes Ansehen gibt. Alle die ungeheuren 
Räume werden mit Rühre» mit heissem Wasser gebeizt, 
und für die Ventilation und Erneuerung der frischen Luit 
ist ebenfalls gesorgt Zu dem letzteren Zwecke, und um die 
Gebläse der Orgel in Gang zu setzen, wirkt eine im Keller- 
gewölbe aufgestellte Dampfmaschine. 

Das Merkwürdigste und Grossartigste in dem ganzen 
Gebäude ist die Orgel, ein Werk mit vier Manualen, 
freiem Pedal (32 Fusston}, 108 Registern und 8000 
Pfeifen, erbaut von Willis. Die zwei grossen Blasebälgt', 
welche den Wind zwölf anderen Reservoirs zuführen, wer- 
den, wie gesagt, durch eine starke Dampfmaschine in Be- 
wegung gesetzt *). 

Am Tage der Einweihung füllten Tausende von Zuhö- 
rern die gewalligen Hallen, uud das Künstler-Personal auf 
dem Orchester zählte 400 Sänger und 300 Instrumen- 
talisten. Kurz vor 1 1 Uhr führte Herr Forme s die Da- 
men Novello und Castcllan auf das Proscenium des 
Orchesters; die übrigen Solisten, unter ihnen auch Frau 
V i a r d o t - G a r c i a, folgten, und Alle wurden mit rauschen- 
dem Applaus und Lebehoch begrüssL Der Organist schlug 

•j Wir honen, später eine genauere Beschreibung die»« IoIm- 
salen Orgelwerkes rotuheika au können. 

40 



Digitized by Google 



das zweiunddreissigfüssige C und darauf da« eingestrichene 
f an, vervollständigte den F-dur- Accord und hielt ihn aus. 
Der Dirigent Sir Henry Bishop rief: .Dies C F gilt 
dem Carl Formes!" und ein neuer Sturm von Hurrah 
brach los — eine cebt englische Ehrenbezeigung. 

Um 1 1 Uhr erschien der Major, begleitet von den 
Mitgliedern des Stadtrates, dem Lord Bischof von Chester, 
dem Lord Lieutenant der Grafschaft 11. s. w. Das Volks- 
lied God save the Queen! wurde theils von Solostimmen, 
theils vom vollen Chor mit Orchester und Orgel ange- 
stimmt. Der Bischof sprach ein kurzes Gebet, worauf sich 
der Mayor erhob und sagte : „Im Namen des Majors, der 
Aldermänncr und der Bürgerschaft dieser alten und ge- 
treuen Stadt erkläre ich diese Halle für eröffnet.* — Un- 
mittelbar darauf begann die Auflührung des Messias 
von Händel. 

Wie sich doch Alles bei diesem Volke national gestal- 
tet und, wenn es einmal historisch geworden, unabänder- 
lich und unerschütterlich feststeht! Den Händel haben sich 
die Engländer als den Ihrigen angeeignet, die Tradition 
kennt ihn nicht anders, denn als Engländer, sein Denkmal 
steht ja in Westminster, in dem Pantheon der Briten, und 
so wäre es eine Impietät, wenn irgend eine bedeutende 
Feierlichkeit in Grossbritannien ohne Musik von Händel, 
und namentlich ohne seinen Messias, begangen würde. 

Die erste Auflührung in der St. Georgshalle hat uns 
aber leider manche Besorgnis* darüber eingedösst, ob sie 
für musicalische Zwecke befriedigend geeignet sein möchte. 
So einzig in seiner Art der architektonische Eindruck des 
Prachtsaales ist, so scheint er dennoch lür die akustische 
Wirkung nicht so vorteilhaft zu sein, als man das sonst 
von den Concertsälen in England gewohnt ist. Indess mö- 
gen manche von den Nachtheilen, welche eine fehlerhafte 
Aufstellung jetzt hervorbrachte, künftig zu vermeiden sein. 
Die Monster-Orgel, allerdings stellenweise von ungeheurer 
Wirkung, erdrückte im Ganzen die Tonkraft des Orchesters 
und des Chors, und die Urtheile waren sehr verschieden 
über die Vorzüge oder Nachtheile ihrer Mitwirkung. Unsere 
Meinung ist, dass ein so furchtbares Instrument, zumal 
wenn es mit allen seinen Kanonenröhren losdonnert, alle 
menschlichen Stimmen erstickt, sämmtliche Bogenstriche 
der Geigen zu Schanden macht und sämmtliche Lungen 
der Bläser zum Bersten bringt, da ihr Athcm es mit der 
Kraft der Dampfmaschine unmöglich aushalten kann. Ich 
dachte dabei recht lebhaft an Ihre Aeusserung: „Hier bei 
Euch ist Alles kolossal, dass einem die Haare zu Berge 



stehen; aber das Herz bleibt kalt, und das Kunstschöne 
suche ich meist vergebens.* 

Uebrigens war die Aufstellung des Orchesters schlecht« 
die Chorstimmen weit von einander getrennt, so dass So- 
pran und Alt von der Existenz der Tenöre und Busse kaum 
etwas wussten, und umgekehrt. Ferner waren der Proben 
zu wenig gewesen, und Sir Henry Bishop mag alles Mög- 
liche sein, ein Dirigent ist er nicht. Das öftere Schwanken 
und der Mangel an Präcision lagen offenbar an der schwa- 
chen und unsicheren Leitung des Ganzen. Es scheint aber, 
dass ein falsch verstandener Landes- oder vielmehr Local- 
Patriotismus auf die Einrichtung Einfluss gehabt hat : man 
wollte einen Engländer an der Spitze haben und zeigen, 
dass man die deutschen Tonmeister entbehren könne; dess- 
halb durfte weder von Herrn Zeugher-Hennann, dem Diri- 
genten der hiesigen philharmonischen Gesellschaft, noch 
von Herrn Benedict aus London die Rede sein. Diese klein- 
städtische Egoisterei ging sogar so weit, dass man im Elias 
hiesigen Dilettanten einzelne Solo- Partieen übergeben hatte! 
Mit Recht fragt daher eine öffentliche Stimme: „Mussten 
die Herren Forraes, Weiss und Lockey spaziren gehen? 
Waren die Damen Novello und Castellan durch je eine 
oder zwei Nummern zu sehr beschäftigt, dass wir lür den 
heillosen Eintrittspreis von vierzehn Shilling (4 Th/r. 
20 Sgr.) schülerhafte Vorträge anhören mussten?* Dies 
war allerdings der Preis, und zwar nicht lür die ganze 
Feierlichkeit, sondern lür jedes einzelne Concert! 

Uebcr die Ausführung ins Einzelne zu geben, halte 
ich lür zu wenig interessant lür Ihre Leser in Deutschland. 
Nur das will ich noch erwähnen, dass trotz der unsicheren 
Leitung und der gespaltenen Chormassen — denn Orgel 
und Orchester waren fast ganz dazwischen geschoben — 
dennoch einige Chöre, unter ihnen auch das Hallclujah, 
gut gingen und grossen Eindruck machten ; die innere Kraft 
derselben ist unsterblich, und ihr Geist steigt aus jeder Ver- 
hüllung am Ende stets glänzend empor. 

Einen Zug aber, der unser Publicum charakterisirt. 
darf ich nicht verschweigen, um so weniger, da Aehnlicbes 
sonst in England bei Oratorien- Auflührungen unerhört ist. 
Beim Beginn des Schluss-Chorcs: „Würdig ist das Lamm*, 
erhob sich, wie beim Hallelujah, die ganze Zuhörersc haft, 
um den Chor stehend und in ehrfurchtsvoller Stille anzu- 
hören. Allein während dessen brachen viele Hunderte mit 
Geräusch auf, und bis zum Schlüsse der Auflührung waren 
über die Hälfte der Zuhörer dem bösen Beispiele gefolgt 
„Ausser Liverpool", schreibt selbst ein englischer Bericht- 
erstatter, „ dürfte es wohl keine Stadt geben, welche ein 
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solches Schauspiel and an einem solchen Tage darbieten 
würde!" 

Sie kennen die englische Sille, bei ähnlichen festlichen 
Gelegenheilen einen dermaassen mit Musik tu übersättigen, 
dass man für das ganze Jahr genug hat, und werden Sich 
also nicht wundern, wenn ich Ihnen sage, dass an demsel- 
ben Abend in derselben Halle noch ein so genanntes JUü- 
cfllaneous Concerl Statt fand, zu welchem ein endloser Kü- 
chenzettel von allen möglichen Gerichten entworfen war. 
Der Saal war ziemlich gefüllt Die Vorträge der Solisten 
führten die gewöhnlichen Paradepferde derselben vor. , Wie 
nahte mir der Schlummer", wurde von der Viardot zwar 
mit dramatischem Ausdruck gesungen, konnte aber doch 
gegen die Leistungen der Novello und Castellan nicht auf- 
kommen. Das Orchester war Nebensache; an eine Sinfonie 
war natürlich nicht zu denken, aber Mendelssohn's Hoch- 
zeitsmarsch durfte nicht fehlen. 

Am folgenden Tage kam Mendelssohn's Elias 
daran, im Morgcn-Concert Der Saal war schwach besetzt. 
Die höheren Gassen in Liverpool haben nie Sinn für Ora- 
torien-Musik gehabt, was schon die Scbluss-Scene im Mes- 
sias am vorigen Morgen bewcis't, wenn es sonst noch niebt 
bekannt wäre. Die Halle war kaum zum dritten Theile ge- 
lullt. Dass die Königin der Eröffnung nicht beiwohnte, 
war die eine Ursache des schlechten Besuches — denn 
bloss der Musik wegen verlässt der Adel um diese Jahres- 
zeit seine Schlösser und Jagdpartieen nicht; und die zweite 
Jag in dem selbst für England .formidabUn" Eintrittspreise. 
Unfehlbar wird die städtische Casse einen bedeutenden 
Ausfall an der Einnahme zu decken haben. 

Wider alle Erwartung war die Ausführung des Elias 
im Ganzen genommen eine glänzende, und man muss den 
Chor loben, der trotz des Dirigenten die meisten Nummern 
fest und sieber und mit Begeisterung sang. Freilich würde 
Alles noch besser gegangen sein, wenn man tüchtige Ge- 
neralproben gehalten hätte. In dieser Beziehung handelt 
man oft in England mit einer ganz unverantwortlichen 
Rücksichtslosigkeit, welche zum Theil in der Unwissenheit 
der Comile's in musicalischen Dingen liegt, die da meinen, 
wenn die Musiker nur gut bezahlt würden, so verstände 
sich das Zusammenspiel von selbst. Für die hiesigen Auf- 
führungen ist Chor und Orchester erst am Freitag zusam- 
mengetreten ; also in zwei Tagen, da bekanntlich am Sonn- 
tag nichts gelhaii w ird, mussten prohirt werden : Messias 
von Händel, Elias von Mendelssohn, Die Schöpfung von 
Ilaydn, Die letzten Dinge von Spohr — abgesehen von 
den Gerichten des Küchenzettels der Misch- Concertc! Von 



den Solisten wurden Formes, Sims-Reeves und Gardoni mit 
Recht durch Beifall ausgezeichnet. Uebrigens fielen im Or- 
chester Dinge vor, die wir in Deutschland Böcke zu nennen 
pflegen, welche nur durch die Sicherheit und Gewandtheit 
der Solisten dem grossen Publicum vertuscht werden konn- 
ten, wobei wir besonders Clara Novello bewundern mussten, 
die mit einer unzerstörbaren Ruhe das Orchester dominirte. 

An diesem Tage wurde eine Medaille ausgegeben, 
welche das Andenken an das Fest verherrlichen soll. 

Am Abend fand das zweite Misch-Concert Statt. Das 
Programm war nicht so bunt, als am vorigen Abend. Mo- 
zart herrschte vor, und wir hörten fast alles, was einige 
Wochen vorher bei dem Musikfestc in Worcester gefallen 
hatte. Der Saal war weit mehr gefüllt als am Morgen. Das 
Orchester führte die Ouvertüre zum Sommernachistraum, 
zur Leonore und zum Wasserträger gut aus; das Zusam- 
menspiel am vorigen Tage halte geholfen. Die Solisten san- 
gen ihre Lieblingsstücke; vortrefflich wurde das Schreib- 
Duelt aus Figaro durch die Novello und Castellan vorge- 
tragen — da zeigte sich einmal wieder recht klar, was 
schöne Stimmen durch einfachen Gesang auf Kenner und 
grosse Menge zugleich vermögen! Dass dte hiesige Kritik 
das Duett in den Don Juan legte — je nun ! wer wird 
Alles so genau nehmen? 

Meinen Sie, wir hätten nun genug gehabt? Keines- 
wegs. Mittwochs ein neues Morgcn-Concert Und was 
brachte es? Nichts weniger als den ersten und zweiten 
Theil von Haydn's Schöpfung und Spohr's Letzte 
Dinge. Also vier Oratorien in drei Tagen! 

Ich denke aber, Sie und Ihre Leser haben an meinem 
Berichte genug, und somit schlicssc ich mit bekannter 
Hochachtung. N. N. Z. 



Rossini 

Die neuesten Nachrichten *) über diesen unstreitig ge- 
nialen Componisten regen die Thcilnabme aller Kunstfreunde 
wieder für ihn an. Rossini zog sich von der OefTenllichkeit 
seit Jahren zurück ; hier und da tauchte eine Kunde von 
erneuter Thätigkeit des Meisters auf, und mehr oder min- 
der wahr, machte sie den Weg durch ganz Europa. Jetzt 
sind die Nachrichten über ihn mit einem Traucrschleier 
verhüllt, der uns sein Bild in einem beklagenswerten Zu- 
stande zeigt. Das furchtbare Geschick, welches so manchen 
grossen Dichtergeist ergriffen hat lastet auch auf ihm — 
der Genius, der am Schallen seine Freude hatte, der gött- 

*) S. unten im TagsblaU. 
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liehe Funke wird erstickt durch eine Revolution in der Ma- 
terie, die ihn einschlicsst, der Stoff macht sein furch l bares 
Recht über den Geist geltend, und der Wohn schlügt den 
Verstand in Bande! 

Rossini ist jetzt 62 Jahre alt. Zu Pesaro wurde er 
den 29. Februar 1702 geboren, und das unscheinbare 
Pesaro hat durch Hin einen unsterblichen Namen gewonnen. 
Seine Eltern zogen mit ihm von Messe zu Messe. Sein 
Vater, Giuseppe Rossini, war Hornist und verdiente sein 
Brod mit Blasen in den Orchestern der wandernden Opern- 
gcsellschaftcn, bei denen seine Gattin, Anna Guidarini, sang. 
In seinen ersten zehn Jahren hatte der Knabe keinen Leh- 
rer. Sich selbst überlassen, summte er mit auffallend schnell 
fassendem Gedächtnis» die Mclodieen nach, die er hörte, 
und zeigte bald eine ausserordentlich liebliche Stimtne. 
Diese erregte endlich die Aufmerksamkeit der Eltern und 
ihrer Freunde, und als er zwölf Jahre alt war, bekam er 
einen Gesanglchrcr, Angelo Tessei von Bologna. Er lernte 
schnell und gut, und seine musicalische Naturanlage ent- 
wickelte sich alsbald so überraschend, dass er durch das 
Vomblatlsingcn der schwierigsten Intervalle und Miltei- 
stimmen in Erstaunen setzte. Er sang hauptsächlich in Kir- 
chen; aber nach wenigen Jahren verlor die Stimme an 
Reiz und Frische. Allein er war so weil vorangeschritten, 
dass er als Gesanglehrcr auftreten konnte, und schon in 
seinem sechszehnten Jahre war er Chor-Director an den 
Bühnen von Lugo, Fcrrara, Forli und Sinigaglia. Ein Jahr 
flornuf nahm ihn der Abt Matthci in die Lehre, um ihn in 
der Com position zu unterrichten. 

Man kann nicht sagen, dass er Tag und Nacht über 
dem Contrapunkt schwitzte. Faul im wissenschaftlichen 
Studium, ergab er sich den Launen seiner Phantasie und 
schwärmte in Melodieen, wie ein Liebender unter den Blü- 
then der Bäume und den Blumen der Wiese. 

Mallhei schalt ihn aus und warf ihm seine Faulheit 
vor. Als ihn aber Rossini fragte, ob er jetzt wohl genug 
von der Musik verstände, um eine Oper zu schreiben, schlug 
er die Hände über den Kopf zusammen. 

„Du willst eine Oper schreiben? O ja, Talent hast 
du; aber ein Mensch, der eine Oper schreiben will, muss 
alle Gattungen der Musik kennen, in allen Sätteln gerecht 
sein und — mit Einem Wort — ein Bisschen mehr lernen, 
als du verstehst.* 

Trotzdem licss Rossini von dem Gedanken nicht ab, 
eine Oper zu componiren. Er lernte Haydn, er lernte Mo- 
zart kennen ; er fiel über ihre Partituren her. In ihnen fand 
er die ideale Poesie, welche er geträumt, sie wurden seine 



Lehrer; er begeisterte sich für die frische, jugendlich blü- 
hende Einfachheit Haydn's, an dem er mit Vorliebe hing, 
and für den reizenden Schmelz der Melodie Mozart'« — 
und so folgte er seinem Stern und entwickelte sich mehr 
durch sich selber, als dnreh den Unterricht seines Lehrers 
ex profem. 

In seinem neunzehnten Jahre schreibt er für das Thea- 
ter San Mo$i in Venedig die komische Oper // Cambiale 
di Matrimmio, und im zwanzigsten für Bologna L'Eqw- 
voco extravagante. Beide Werke fallen durch. Schadet 
nichts: sein Muth wankt nicht; er fühlt nur, dass er den 
rechten Weg noch nicht gefunden. 

Er geht nach Rom, und dort beginnt die Umgestal- 
tung seiner Künstlernatur, die Enlpuppung des Schmet- 
terlings. Sein Demelrio e Pblibio erregt schon in einigen 
Nummern die öffentliche Aufmerksamkeit; die ungeheure 
Fruchtbarkeit seiner melodiösen Erfindungsgabe bricht mit 
Einem Male durch, and in seinem einundzwanzigsten Jahre 
schreibt er fünf Opern: L'Ingamo felice für Venedig, Gr» 
in BabUonia für Fcrrara, La Seala di Seta für Venedig, 
Pietro det Paragom für die Scala in Mailand, L'Ocmsiont 
fa il ladro für Venedig! 

Uebrigens errang Rossini nicht mit jeder dieser Opern 
' einen unbestrittenen Erfolg ; es gab bedeutende Kämpfe in 
den Theatern zwischen den Klatschenden und den Pfeifen- 
den, und den vollständigen Sieg half ihm erst «Der Bar- 
bier von Sevilla*' erfechten — einen Sieg, der um so ent- 
scheidender wirkte, je mächtiger der Gegner gewesen, der 
ihn streitig machte. Dieser war kein Anderer als Paesrello, 
dessen Oper unter demselben Titel in ganz Italien als un- 
übertrefflich galt. Man klagt ihn sogar an, dass er gegen 
die erste Aufführung des Rossiui'schen Fignro zu Horn Um- 
triebe gemacht und eine Schar von Pfeifern ms Theater 
geschickt halte. Die Sache wurde bekannt und half den 
Triumph Rossini s vergrossern, und jetzt ist PaewehVs Bar- 
bier vergessen, während Rossini'» Werk gerade dasjenige 
von allen ist, die er geschrieben, über dessen Werth Ein- 
stimmigkeit herrscht. Haben t sua fata libelli oder opera. 
wie man will. 

Was in Rom der Barbier, das wirkte in Venedig Tan- 
ertdi, welcher die Venelianer in einen solchen Rausch ▼er- 
setzte, dass sie überall, wo sie gingen und standen, nichts 
als Melodieen aus dem Tancred sangen. Nach einer Erzäh- 
lung des Grafen Orloff musste sogar bei einer öffentlichen 
Gerichtssitzung der Präsident des Tribunais Stille gebieten, 
weil der mit Zuhörern gefüllte Saal von dem Summen des 
77 rivtdrö und Di tmli palpiH wiederhabe. 
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Eines Abends fuhr Rossini auf den Lagunen spaziren. 
Auf einmal hört er vom Lido her frische Stimmen, deren 
Klang ihn um so mehr anzog, als er Mdodieen aus Tan- 
cred durch die Lud trug. Er fuhr näher heran. Die Gon- 
doliere aber erkannten ihn, und bald sah er sich von einem 
Kreise von Gondeln umzingelt, der immer grösser und 
dichter wurde. Gesänge aus seinen Opern erschallten, Fackeln 
tauchten aus der Dunkelheit der Nacht empor und gingen 
wie Sterne immer zahlreicher auf; der improvisirte Triumph- 
ingfuhr durch die Canäle nach Kossini's Wohnung; schnelle 
Nachen und Holen waren vorausgeeilt, die anliegenden Hau* 
ser wurden beleuchtet, eine unzahlige Volksmenge rief ihr 
Ewiva in die Lütte und, an seiner Wohnung angekommen, 
fand er auch diese bereits geschmückt und erleuchtet, und 
wurde über Blumen und Kränze bis in seine Zimmer 
gelührt 

Man erzählt gewöhnlich, dass Rossini sehr schnell ge- 
arbeitet und sogar seine grösste Oper, . Wilhelm Teil • , in 
drei Monaten geschrieben habe, ferner, dass er compomrte, 
wahrend er Besuch hatte und sich selbst mit der Gesell- 
schalt unterhielt und Anekdoten erzählte. Das Wahre an 
der Sache ist, dass Rossini den Vorzug eines ganz ausser- 
ordentlichen Gedächtnisses und das innere musicalische Le- 
ben, welches das flpüe ausmacht, mit Mozart gemein hatte. 
Wie dieser, trug auch der italienische Meister nicht nur 
einzelne Arien und/Duelte, sondern ganze Finale, ja, man 
kann behaupten, ganze Opern so gut wie fertig mit sich 
im Kopfe herum; setzte er sich dann an den Arbeitstisch, 
so floss Alles freilich so schnell aus seiner Feder, dass der 
zufällig Zuschauende sich vor Erstannen nicht lassen konnte, 
weil er natürlich glaubte, das Niedergeschriebene werde 
auch in demselben Augenblicke von dem Componisten ge- 
dacht und erfunden. Ein Instrument gebrauchte er dabei nie. 

Auch Mozart schreibt von sich in dem bekannten Briefe 
an den Baron: .Ich bringe die Composilion, so gross und 
bedeutend sie auch sein mag. in meinem Kopfe schon so 
weit zu Ende, dass ich sie im Geiste mit Einem Blick über- 
sehe — was ich einmal so gefasst habe, vergesse ich nicht 
wieder. Dnnn geht's mit dem Niederschreiben sehr ge- 
schwind — ich kann dabei Alles um mich her vorgeben 
lassen und auch wohl mit einem von Hühnern und Gänsen 
sprechen. " 

Dasselbe war bei Rossini der Fall. Seine Freunde sa- 
hen ihn oft Tage lang, ohne aufzuhören, schreiben, nnd 
dann hiess es freilich: Diese Oper hat er in acht oder in 
vierzehn Tagen geschrieben. Eben so falsch war es, wenn 
man sich dann wieder erzählte, er faulenze Monate lang. 



Diese Monate, in denen er allerdings keine Noten schrieb, 
aber desto mehr Mosik dachte, waren gerade die Zeit der 
Käme und Blülhen, das Niederschreiben nur die Zeit der 
Aernte. 

Den „ Wilhelm Teil" schrieb er fast ganz auf dem 
l.andgule seines Freundes Arago bei Paris. Eines Tages 
waren dieser und mehrere genauere Bekannte in seinem 
Arbeitszimmer. Die Unterhaltung war sehr lebhaft, Rossini 
nahm daran Theil und erzählte selbst mit Lachen einige 
Jugeudgcschichlen, blieb aber dabei immer am Schreiben. 
Endlich streute er Sand über das letzte Blatt, stand auf, 
rieb sich die Hände und rief: „Gut, endlich bin ich fertig!" 
— „Nun," rief Lcvasseur, der zugegen war, „du hast ge- 
wiss eine recht komische Scene während unseres Geplau- 
ders entworfen ! " Wie erstaunte er aber, als er in die Par- 
titur sah und eh) grosses Terzett gewahrte, dessen Instru- 
mentirung und Füllung Rossini eben von Anfang bis Ende 
niedergeschrieben hatte — es war das berühmte Terzett 
lür Tenor, Bariton und Bass in „Wilhelm Teil". 



Aus Hannover. 

Ich habe Ihnen über eine musicalische Produktion ganz 
neuer Art zu berichten, bei welcher es zweifelhaft sein 
könnte, ob der Produccnt oder das Instrument, auf wel- 
chem er spielte, mehr Interesse zu wecken verdiente, wenn 
nicht die Neuheit und Wichtigkeit des letzleren lür die Ent- 
wicklung der Instrumental-Musik überwiegend wäre. Wir 
hatten nämlich Gelegenheit, das Orchcstrion des Herrn 
Mcrklin ans Brüssel zu hören, welches uns durch Herrn 
Ferdinand Kufferath vorgeführt wurde, der uns be- 
reits durch seine Compositionen vorteilhaft bekannt war 
und sich uns nun auch als trefflicher Organist und ausge- 
rechneter Pianist bewährte. Wir sagen: als treulicher Or- 
ganist, weil wir noch keine eigentümliche Bezeichnung 
für einen Orchestrionspielcr haben, und das Instrument vor 
Allem auch eine geschickte Behandlung des Pedals und der 
Register verlangt. 

lieber das Instrument selbst sage ich Ihnen nichts, da 
Sic es genau kennen; nur darf ich Ihnen nicht verschwei- 
gen, dass die musicalische Welt Ihnen dankbar sein muss. 
dass Sie die Aufmerksamkeit des Publicums zuerst in 
Deutschland auf diese herrliche Erfindung gelenkt haben, 
welche eine bisher so fühlbare Lücke zwischen Orgel und 
Pianoforte auf eine so gelungene Weise ausfüllt. Hier bat 
dieselbe nicht allein das höchste Interesse unserer Majestä- 
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teo des Königs und dor Königin erregt, sondern unter al- 
len Musikern, die Herren Marschner und Fischer, un- 
sere Capellmeister, an der Spitze, ist die bewundernde und 
freudige Anerkennung allgemein und einstimmig. Doch ich 
muss Ihnen ausführlich berichten. 

Die Herren Merktin und Kufferath waren auf ihrem 
Wege nach Hamburg hier durchgereis t und hatten zwar 
einige Besuche gemacht, jedoch das Instrument nicht aus- 
gepackt, weil ihre Zeit beschränkt war. Unser König, des- 
sen hoher und gründlich gebildeter Kunstsinn alles, was 
Musik heisst, mit besonderer Liebe und Protection umfasst, 
vernahm zu seinem Bedauern die schnelle Abreise der Her- 
ren und beauftragte auf der Stelle den Kammermusicus 
Kuhn, nach Hamburg zu geben, das neue Instrument zu 
hören und darüber unmittelbar an Se. Majestät zu berich- 
ten. Herr Kuhn wohnte in Hamburg der Production des 
Orchcslrions durch Herrn Kufferath in der Tonhalle bei 
und berichtete nicht nur sein eigenes, sehr günstiges Urtheil 
über dasselbe, sondern schilderte auch den allgemeinen, 
ausserordentlichen Eindruck, den dasselbe auf die eingela- 
dene Versammlung von mehr als 400 Zuhörern gemacht 
hatte, unter denen sich die ersten Kunst-Notabilitäten und 
Kunstfreunde der Stadl, unter Anderen die Herren Otten, 
Grund, Schwenke, Armbrust u. s.w., wie auch aus- 
gezeichnete Kenner aus der Fremde, z. B. Gathy aus Pa- 
ris, befanden. 

Auf seinen Bericht erfolgte eine Einladung von hier an 
Herrn Merklin durch den Herrn Intendanten der königlichen 
Theater und Concerte, und Sonntag den 1 . October, Nach- 
mittags 3 Uhr, fand das Concert auf dem Orchestrion in 
Gegenwart der beiden Majestäten Statt. Die königliche Ca- 
pelle und das Sänger-Personal des HofUicaters waren Herrn 
Kufferath für das Arrangement des Programms zur Verfü- 
gung gestellt, und so wurde ihm durch die kunstsinnige 
Liberalität des Königs die Möglichkeit geboten, das neue 
luslrument des Herrn Merklin von allen seinen vorteilhaf- 
ten Scileu vorzuführen, als Solo-Instrutncnt und als Bcglei- 
tungs-lnslrument zu Gesang und zu Melodie-Instrumenten. 

Herr Kufferath benutzte diese Gelegenheit auf sehr 
sinnige Weise, iudetn er tbeils Solostücke auf meisterhafte 
Weise und mit sicherer Beherrschung aller Ausdrucksmit- 
tel des Instrumentes vortrug, thcils beim Accompagnement 
die glänzenden, wie die einschmeichelnden Tonfarben der 
verschiedenen Register in das hellste Licht stellte. Vou den 
Solosachen gewannen seine eigenen, für das neue Instrument 
besonders geschriebenen Compositionen, z. B. ein wunder- 
volles Duo, eine Melodie im Pedal mit Ggurirter Begleitung, 



eine Phantasie über das österreichische Volkslied u. 8. w. 
ausserordentlichen Beifall, und in der Pedal-Melodie hörten 
wir eine Stimme von so neuer und wunderbarer Klang- 
farbe, dass alle Musiker darüber erstaunt waren und dem 
Herrn Merklin die aufrichtigsten Compbmente machten. 

Ausserdem wurde eine Motette von Mendelssohn 
für dreistimmigen Frauenchor gemacht, und FräuL Janda 
sang auf ausdrückliches Verlangen des Königs die herrliche 
Sopran-Arie «Jerusalem" aus Mendelssohn'» Paulus; beule 
Stücke machten mit der Begleitung des OrchestrioM eine 
herrliche Wirkung Alsdann spielte Herr Kammermusicus 
Matthcs seine für das Violoncello eingerichtete Melodie 
zu einem Präludium von J. S. Bach mit bekanntem, vor- 
trefflichem Vortrag, und unser erster Violinist Herr Köm- 
pel trug das Adagio des Violin-Concerls von Mendelssohn 
mit so seelenvollem Ausdruck und so vollendet schönem 
Tone vor, dass namentlich auch die Herren Kutferath und 
Merklin, welche die grösslen Violinisten der belgischen 
Sehlde so oft gehört haben, ihm ihre Bewunderung zollten. 

Die Majestäten liessen sich den Erbauer des Instru- 
mentes und den Spieler vorstellen und hatten die Gnade, 
in den schmeichelhaftesten Ausdrücken Ihre hohe Zufrie- 
denheit wiederholt gegen Beide auszusprechen. Ihre Maje- 
stät die Königin zeigte die lebhafteste Theilnahme für das 
neue Kunst Werkzeug; Herr Merklin musste Ihr den inne- 
ren Bau des Instruments, die Einrichtung des Mechanismus, 
die Wirkung des Regulators u. s. w. zeigen und erklären, 
und er erstaunte über die Art und Weise, mit welcher die 
hohe Frau in alle Details einging und seine Auseinander- 
setzungen auffasste. Herr Kufferath halte die Ehre, per- 
sönlich von Sr. Majestät dem Könige auf den folgenden Tag 
zur musicalischen Production im Palais eingeladen zu wer- 
den, woselbst er als Pianist durch den Vortrag eigener 
Compositionen und einiger Mendetssohn'schcn Sachen den 
Allerhöchsten Beifall von Neuem gewann, den Se. Majestät 
der König ihm in den huldvollsten Worten zu erkennen 
gab, auch schon während des Spiels zu äussern geruhte: 
.Man hört, dass Sie ein Schüler Mendclssohn's sind.« 

Sie können Sich kaum vorstellen, wie sehr die Herren 
Merklin und Kufferath von Musikern und Kunstfreunden, 
die aus irgend welchen Gründen verhindert worden 
waren, der ersten Production beizuwohnen, überlaufen wur- 
den, um das Instrument doch noch zu hören, und wir 
müssen die grosse Bereitwilligkeit der Herren loben, mit 
welcher sie den mitunter wirklich etwas zudringlichen Wün- 
schen entsprachen, um so mehr, da das Instrument nicht 
in ihrem Hotel, sondern im ConcerUaale aufgestellt war. 



Digitized by Google 



319 



Zu grosser Freude aller Kunstfreunde rcrbreitcte sich da- 
her am Montag Abends die Nachricht, dass Herr Kufferath 
am Oinstag Morgen, den 3. d. Mts„ das schöne Instrument 
noch eiumal vorführen werde, und zwar bauptsächlih für 
die Mitglieder der königlichen Capelle, wiewohl keinem 
Kunstfreunde der Eintritt in den Saal verwehrt sei. Das 
Erstaunen über diese seltene Liberalität des Erfinders und 
Erbauers des Instruments und des Künstlers, der es zur 
Geltung brachte, wurde noch durch das Vernehmen aus 
sicherster Quelle vermehrt, dass die beiden Herren jedes 
Honorar von Seiten der königlichen Intendanz entschieden 
verweigert hatten, indem es ihnen allein um Bekanotwer- 
Jung und Anerkennung des neuen Instruments zu tbun sei. 

Es sollte uns Hannoveranern aber am Dinslag-Morgen 
noch eine andere Ueberraschung werden : denn nachdem 
wir uns von Neuem an den Vorträgen des Herrn Kufferath 
ergötzt, trat ein Sänger neben das Instrument, und wir 
hörten ein Lied von Schubert so vortragen, wie wir es 
hier, trotz des trefflichen Ensemble unserer Opern- und 
Concerlkräfte, noch nicht gehört haben. Dem rauschenden 
Beifall der Versammlung folgte ein lautes Gefrage: .Wer 
ist das? wer ist das?' — worauf uns die Auskunft wurde: 
„Das ist Ernst Koch, Professor des Gesanges an der 
Rheinischen Musikschule zu Köln, der zufällig gestern 
Abends hier eingetroffen, und von dem uns Marschner schon 
so oft gesprochen, wenn er vom Rheine und von Köln er- 
zählt, , wo dieser erste Liedersänger Deutschlands wohne, 
und wo es ausserdem Dilettanten gäbe, die seinen Hans 
Heiling und Vampyr so sängen, dass er ihnen ganz begei- 
stert um den Hals gefallen sei." Als nun aber vollends die 
herrliche Kirchen-Arie von Stradella zu den sanften 
und mystischen Tonfarben des Orchestrions mit solcher 
Klangfülle der Bruststimme, so edlem Tone, so getragenem 
Vortrage, der den Sänger auf der höchsten Stufe der Kunst 
offenbarte, ihres erhabenen Stils in jeder Hinsicht würdig 
ertönte, da war Alles wahrhaft hingerissen, und der Wunsch, 
Herrn Koch im Conccrt zu hören, sprach sich laut aus. 
Leider war es Herrn Koch nicht möglich, diesem Wunsche 
zu entsprechen, da ihn seine Verpflichtungen schon am 
folgenden Tage an den Bbcin zurückriefen. Wir hoffen aber 
zuversichtlich, dass unsere Conccrl-Direclion dem hiesigen 
Publicum noch diesen Winter die Gelegenheit verschaffen wird, 
den trefflichen Sänger in grösserem Kreise zu bewundern. 

Auch die Herren Merklin und Kufferath sind von hier wie- 
der in die Heimat zurückgereist und haben, da das Instrument 
nach Hamburg verkauft ist, den Plan einer grösseren Reise 
durch Deutschland für jetzt wenigstens vertagt. C. B. 



Tages» und tJntcrlial<unjr/M-Blatt. 

Kttln. Karl Form es hat in voriger Woche das Stadt-Thea- 
ter an drei Abenden so Refüllt, wie wir es seil langer Zeit nicht 
gesehen haben. Bekanntlich trat er vor etwa zehn Jahren hier zu- 
erst auf und begann unter der Direktion von Spielbergcr seine 
theatralische Laufbahn. Das Material der Stimme war allerdings 
auch damals schon he wundems Werth, aller dass Formen diejenige 
künstlerische Höhe erreichen würde, auf welcher er jetzt steht, das 
ahnte man hier nicht, und weil man es damals nicht ahnte, so 
wollte man es auch lange nachher noch nicht wissen, wenn auch 
die Kitnslbcrk'hte aus allen Hauptstädten Europa'» vom Preise sei- 
ner l<eistungen voll waren. Das Sprüchwort: „Der Prophet gilt in 
seinem Valcrlande nichts !" - bewährte sich hier noch über seine 
Wahrheit hinaus: denn man halte ihn. seitdem er Prophet gewor- 
den, gar noch nicht wieder gehurt und glaubte sich dennoch zum 
Urlheil berechtigt. 

Nun, man erinnerte sich eben nicht, dass es Menschen gibt, bei 
deneu die ursprüngliche Natur trotz aller äusseren Hemmnisse und 
Belastungen dennoch durchbricht, denen nicht Familie und Unter- 
richt und Vermögen die Bahn ebnen, deren Ausstattung aber die 
Natur schon bei ibrer Geburt gespendet hat und deren Erziehung 
tür ihren durch eine Gollcsgabe bestimmten Berur nicht die Schule, 
sondern das Leben übernimmt Man nennt sie gewöhnlich Genies, 
und Karl Formes ist unstreitig ein solches lür die Specialis der 
musicalisch-dramalischen Kunst. Bei einem Genie ist das Kunst- 
werk da, ehe der Künstler darüber nachgedacht hat, wie es zu 
schaffen sei; die Reflction kommt nachher, das Studium, der Fleiss 
— alles das kommt erst nach und dient nur dazu, die Idee des 
Kunstwerkes, die schon von Natur zu erster Erscheinung gekom- 
men, zu einer vollendeten abzurunden. Das ist nicht bloss bei dem 
Maler, dem Bildhauer, dem Componistcn der Fall, es tritt auch 
beim dramatischen Künstler, beim Sänger und ausübenden Musiker 
ein, und überall steht der geniale Künstler über dem reOectirendcn. 

Alles, was Formes ist, ist er durch sieb selbst; er hat sich von 
innen heraus entwickelt, nichts ist von aussen in ihn bineindocirt 
worden, und die Natur hat in ihm durch ihre eigene Kraft so lange 
gewirkt, bis sie ihn zum Bcwusstsein Uber diese Kraft erhoben 
hat. das heisst zu dem Willen und dem Vermögen, die Mittel der 
Natur zur Darstellung von Gebilden der Kunst veredelnd zu be- 
nutzen. Eben so wie er, ohne je ein Gymnasium oder eine Real- 
schule oder eine Pension durchgemacht zu haben, deutschen, ita- 
lienischen und englischen Teil mit reiner, tadelloser und ausneh- 
mend deutlicher Aussprache singt, eben so hat er die kolossalen 
und schwer zu handhabenden Stimmmitlei nach und nach richtig 
verwenden, das rohe Metall schleifen und glätten gelernt, ohne je 
in den Werkstätten der Garcia, Bordugiii etc. gemodelt worden zu 
sein. Das ist freilich nicht Jedem gegeben, und wir sind weit ent- 
fernt, den Werth der Schule in der Kunst herabsetzen zu wollen ; 
wir sprechen nur von dem, was bei diesem Küustlcr so ist, von 
dem Historischen einer bestimmten Erscheinung. 

Sehen wir nnn, wie Formes gerade dadurch sich als einen gros- 
sen dramatischen Sänger zeigt, dass er das geistige Element 
des Gesanges vor Allein zur Geltung bringt, mag er das verkör- 
perte Princip des starren Glaubens, wie im Marcel, oder den 
Teufel mit menschlichem GelUhl, wie im Bertram, oder die ru- 
hige Würde des Priesters der Weisheit, wie im Sarastro, zu ver- 
anschaulichen haben, so müssen wir in der Thal ihn um so mehr 
bewundern* je genauer wir den Gang kennen, den seine Entwick- 
lung genommen hat. Desshalb hat er denn auch jetzt hier, in sei- 
ner zweiten Vaterstadt, einen vollständigen Triumph gefeiert, und 
es herrscht nur Eine Stimme darüber, dass Rheinland stolz darauf 
sein muss, einen Mann den Seinigen zu nennen, der auf eine so 
würdige Weise in die Reihe der tonkunsllcrischcn Berühmtheiten 
tritt, welche unser specielles Vaterland verherrlichen. 



s. 
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Ii «In. Unsere Abonnozncnts-Concerte werden am 17. 
Or.iober uuter der Dircction des städtischen Capellnicislcrs Hi-rrn 
F. II iiier wieder beginnen. Als Sängerin lur die ersten vicrCon- 
cerle isl Frau Nissen-Saloman von dem Vorstande der Con- 
cert-Gesellschaft engsgirt. Der neue Cursus an der Rheinischen 
Musikschule bat diese Woche begonnen. Das Lehrer-Personal 
ist durch Herrn Christian Reimers, frUhcr in Düsseldorf und 
Bonn, vervollständigt worden, an welchem, als bravem Violon- 
cellisten, unser Orchester zugleich eine gute Erwerbung gemacht bat. 

Cofclena. Unser Maoncrgcsang- Verein Concordia gab am 
Mittwoch den 20. September in Vereinigung mit dem Musikcorps 
des königlichen 39. Infanterie-Regiments und unter grlälliger Mit- 
wirkung einiger auswärtigen musicalisehen Kräfte zum Besten der 
lieber schwemmten in Schlesien im Theatersaale ein Concert. Das 
Programm war sehr gut gewählt, versammelte daher auch ein zahl- 
reiches Publicum, und die Ausführung war — durch den guten 
Vortrag mehrerer Soeben für Militär-Musik, durch zwei Arien von 
Weher und Meyerbeer, vou Fräal. Hartmann aus Köln sehr 
schön und schulgerecht gesungen, durch zwei Lieder von Schubert 
und Esser, von einer vorzüglichen Tenorstimme, und durch zwei 
GesangstUcke von Kalliwoda und Marschner, von einer kräftigen 
Baritonstimme, Beides mit der Kunst verwandte Dilettanten aus Bonn 
und Köln — in allen Tbeilen durchaus lohenswerth. Die Chöre 
und ein Solo-Quartett von Mendelssohn, Ahl und Sebartlieh wur- 
den von unserer Concordia mit besonders guter Präcisiou und schö- 
nem Portamento vorgetragen, so dass das ganze Auditorium nach 
jeder eintelnen Leistung seinen vollen Beifall zu erkennen gab und 
dadurch allen denen, die sich rür den edlen /weck bei dem Ar- 
rangement und der gelungenen Ausführung des Ganzen tbälig be- 
wiesen haben, seinen wärmsten Dank aussprach. 

In Baden-Baden ist die diesjährige Saison an wirklich be- 
deuleudcn musicalisehen Küustlrr-l'roductionen sehr arm gewesen. 
Zuletzt licss sich noch ein llaliäner Bianchi auf der Violine hö- 
ren, der sich einen Schüler (?) Paganiui's nennt — er hat guten 
Ton und grosse Fertigkeit Wenn ihn aber ein dortiges Blau das 
Finale aus der Lucia aufder 0 -Saite spielen lässt, so rauss 
es den Mann wirklich tiir einen Hexenmeister hallen, eben so wie 
jenen Tenoristen, der allein vierstimmig sang. 

Man sehreiht uns aus Wien bei Gelegenheit einer Auflübrung 
des Don Juan: „Unter allem Neuen, welches uns die Opern-Di- 
rectiun an Personal vor einem Jahre mitbrachte, hat sich Beck 
am schnellsten und gelungensten zu wirklicher Bedeutung empor- 
geschwungen, und wir sehen das Prognostikon, welches Sic ihm in 
Ihrer Musik-Zeitung bei Beurthcilung seines Gastspiels in Köln so 
günstig stellten, auf eine. sehr erfreuliche Weise in Erfüllung gehen. 
Die künstlerische Ausbildung seiner herrlichen Stimme schreitet 
täglich vor. die Wirkung seines Vortrags ist oft eine wahrhaft er- 
greifende, und auch im Spiel hat er bereits bedeutend gewonnen. 
Sein Don Juan, der im Anfang des vorigen Jahres noch gar eckig 
war, hat sich jetzt zu einem schönen Ganzen abgerundet. Von dem 
übrigen Personal kann ich nicht so viel rühmen, wiewohl die 
Donna Anna der La Grua vor strengem Riehlersluhl bestehen 
konnte. Die Zcrline der berühmten Wildauer war mir gera- 
dezu widerlich; das Spiel war durchweg tibertrieben und sprach 
aller Wahrheit und allem Maasse Hohn, und der Gesang entbehrte 
des feinen Reizes und der Nuancirungcn. welche diese Partie und 
besonder; der Vortrag der beiden Arien verlangen. Im Ballet ma- 
chen gegenwärtig Marie Taglioni und Karl Müller aus Ber- 
lin die Wiener verrückt; ich kann das Ballet zwar nicht leiden, 
Hess mich aber doch verführen, in die „Satanella" zu gehen, und 
ich versichere Ihnen, dass ich mich recht fest auf meine Grund- 
sätze steifen musslc, sonst hätte mir dieses reizende, anmuthige 



und geschmeidige Teufeleien auch den Kopf etwas Weniges auf 

die Seile geschoben." 

Die angst. Allgemeine Zeitung berichtet aus I. ivorno vom 13. 
September: „Während meines Aufenthaltes in den Bädern von 
Lutea gab ich Ihnen Nachricht von Gioachimo Rossini, der 
dort den Sommer zubrachte, und schilderte seinen trostlosen Go- 
sundheits-Zustand. Es ist damit immer schlimmer gegangen, so dass 
gegenwärtig die Hoffnung auf Wiederherstellung gänzlich geschwun- 
den scheint. Ein heftiger krankheits-Anfall, welcher nur durch die 
stärksten Arzneimittel angewandt werden konnte, drohte, seinem 
Leben ein Ende zu machen; er wurde dann s« weit hergestellt, 
dass er die Bäder verlassen konnte, um in die Umgebung von Flo- 
renz zurückzukehren. Aber nie wird er wohl wieder Geislesklarhcit 
gewinnen, wenn sich auch sein Dasein noch hinschleppen sollte. 
Die tiefste Melancholie hat einen schwarzen Schleier um ihn gezo- 
gen, den vielleicht kein« Hand mehr lüftet. Die Geisteskrankheit 
hat Rostini in vorgerückten Jahren angegriffen, in seinem zweiund- 
sechs/igsten (er ist 1192 in Pcsaro geboren und somit ein Zeitge- 
nosse der französischen Revolution — er, der grosse Revolutionär 
| in der Musik), und auffallender Weise, nachdem er längst aufgehört 
halte, schöpferisch thätig zu sein. Manche sind der Ausicbl, daas 
gerade diese Unthätigkcit bei einer rastlosen, stet« nach Ohjcctcn 
suchenden Einbildungskraft seine Krankheit herbeigeführt habe, 
wovon sieh indes» früher schon deutliche Spuren gezeigt haben 
sollen. Im vorigen Sommer, bevor die Cholera den livorncskscheu 
Vergnügungen ein Ziel steckte, sang man hier im Theater San 
Morco die Cenerenlola, deren einschmeichelnde Mrlodieen einen 
seltsamen Contrast mit der Vcrdi'schen Mosik bildeten, welche man 
heutzutage auf der grössten. wie auf der kleinsten Bühna Italiens 
gut wie schlecht fast ausschliesslich zu hören bekommt. Einen noch 
schärferen Contrast aber machte es mir. als ich, diese hüpfenden 
und tändelnden, süssen und polternden Töne noch in den Ohren, 
beim Ponte a Scrraglin an der Lima den unglücklichen Maestro in 
Begleitung seiner Frau und eines Bekannten wandern sah, mit 
einem Blicke, der zu erkennen gab, dass die Natur für ihn alle 
ihre heitere Schönheit umsonst ausbreitete und er in dumpfem 
Brüten untergegangen war." 

In New- York haut man jetzt ein Theater, welches 4500 Zu- 
schauer fassen wird. Die Höhe des Zuschauerraumes beträgt 64 
Fuss, die Breite des Prosceniums 60 Fuss; im Orchester werden 
100 Musiker sitzen können. Charakteristisch ist aber Folgendes: 
„Hinter den Logen des zweiten Ranges wird eine Reihe von Re- 
staurationssiden erbaut, welche durch Glaswände deu Blick auf die 
Bühne frei lassen, su dass man die Genüsse der Tafel mit denen 
der Kunst vereinigen kann. Diese Sale werden Baum für 1000 Per- 
sonen halten." Das Gebäude wird den Namen Phönix-Tbcatcr füh- 
ren und ist auf ilOO.OOO Dollars vcmnschl.iKt. 



Ank ü nd itr d ngen. 

Alte in ditur Musik-Zeitung bttproektntn und antttkündigltn Jfw- 
sirntien etc. titid 3N rrhaltrn in der tttlt ruttftäHtlitf Utfort r.'r» ,Vu*i- 
ealirn-HnHdlumi, nthtt Lrikanttalt Pen BERMIARO BREUER in 
Köln, lioehilratte fir. 97. 
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erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literalur-Blatt beigegeben. — Der Abonao- 
mcnUprei* Wlrilgt für da* Halbjahr '1 Thlr., bei Jen K. prens«. Post- 
Anstalten 3 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 8gT. Einrückungs- 
Ucbührcn per l'ctitzoile 2 Sgr. 

Uriofe und Zusendungen aller Art werden unter Ji-r Adresse der 
M. l)uM(mt.S(rli>iitirr gVli<'iL Hur.lihandluag in K5ln erbeten. 
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II. 



Christopk Willibald Ritter von 6hck. 
L 

Unter diesem Titel mit den Zusätzen: .Dessen Le- 
ben und tonkünstleriscbes Wirken. Ein bio- 
graphisch-ästhetischer Versuch und ein Beitrag zur Ge- 
schichte der dramatischen Musik iu der zweiten Hälfte des 
siebenzehnten Jahrhunderts" — erhalten wir ein Werk 
von Anton Schmid, Custos der k. k. Hofbibliothek in 
Wien (Leipzig, bei F. Fleischer, 1854. 508 S. in gr. 8.), 
welches eine wahre Bereicherung der musicalischen Lite- 
ratur ist, ein ehrenvolles Denkmal nicht nur für Gluck 
selbst, sondern auch Tür den Verfasser. Nur die Ausdauer 
und der Fleiss eines deutschen Gelehrten war im Stande, 
ein solches Buch zu schreiben, das durch die Gewissen- 
haftigkeit der Forschungen, die Sammlung und kritische 
Sichtung aller Vorarbeiten gegen dieBiographiecn berühm- 
ter Musiker, welche neuerdings von französischen Schrift- 
stellern herausgegeben worden sind (Vits de Haydn, dt 
Mozart, de Metastase, de Rossini par de Slendhtd ; Rotsini, 
Meyerbeer par Escudier) höchst vorteilhaft absticht 

Das Werk ist die Frucht eines Entschlusses, den Herr 
Anton Schmid bereits vor mehr als zwanzig Jahren fasste.' 
Seit dieser Zeit sammelte und durchforschte er unablässig 
alles, was auf Gluck's Leben und Wirken irgend eine Be- 
ziehung hatte, und wurde dabei gar sehr durch seine amt- 
liche Stellung und besonders durch die wohlwollende Theil- 
nahme und Unterstützung des Grafen Moriz von Dietrich- 
Stein begünstigt, in dessen Händen die oberste Verwaltung 
der Bibliothek neunzehn Jahre lang gewesen ist und der 
den musicalischen Schätzen derselben und ihrer Vermeh- 
rung eine ganz besondere Sorgfalt weihte. Ihm ist denn 
auch das Werk mit Recht gewidmet. Ueber dessen Zweck 
spricht sich der Verfasser selbst folgender Maassen aus : 

«Schon langst hat die Alles ausgleichende Zeit die 
Schlacken des Vorurtbeiles, der persönlichen Anfeindung 
und parteiischen Kritik von einem Manne ausgeschieden, 
der die dramatische Musik auf die höchste Stufe 



möglicher Vollkommenheit gehoben hat Der Ruhm des 
grossen Meisters der Töne strahlt demnach so krystallrcin 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüber, dass 
dem sein Bild umfliegenden hehren Glänze kein Strahl 
mehr entzogen werden kann. Noch lebt sein Andenken 
nicht nur in Frankreich, das ihn einst vergötterte, son- 
dern auch in Oesterreich, das auf seine» Gluck, wie 
auf seinen Haydn, Mozart und Beethoven mit glei- 
chem Rechte stolz sein kann, in ungehcuchelter Verehrung 
(ort; auch das übrige Deutschland, zumal das nördliche, 
hat — letzteres freilich etwas spät — ihn würdigen ge- 
lernt und aus den ewigen Quellen Gluck'scher Harmo- 
nieen seitdem. manchen berauschenden Trunk gethan; ja, es 
hat durch die herrlichsten und zahlreichsten Aufführungen 
der unsterblichen Werke dieses grossen Meisters den Ma- 
nen desselben in erfreulichster Weise Rechnung getragen 
und so das ihm einst angelhane schreiende Unrecht redlich 



„Dessen ungeachtet bleibt es noch jetzt eine heilige 
Pflicht, sorgfältig zu verhüten, dass Gluck's Ruhm in 
keinerlei Weise bemakelt, sondern wie ein Heiligthum be- 
wahret, ja, dass selbst jene Irrthümer und Vorurtheüc, 
welche über sein Herkommen und seine Geburt noch heut 
zu Tage in gewissen Schriften fortbestehen, zur Ehre der 
Wahrheit mit möglichster Genauigkeit berichtiget durch 
unumstössliche Beweise gehoben, und, so viel von seinem 
Leben und Wirken noch bekannt ist der Nachwelt auf- 
bewahret werde. 

„Um des schönen Zweckes willen, das edle Streben 
des grossen deutschen Tonmeisters, der auf die drama- 
tische Musik einen so wohlthäligen Einfluss ausgeübt hat, 
nach Kräften zu verherrlichen, habe ich das Wagniss un- 
ternommen, die über dessen Leben und Wirken von mir 
seit mehr als zwanzig Jahren gesammelten Notizen, nach 
sorgfältiger Sichtung des Stoffes und genauer Prüfung der 
Quellen, zu verarbeiten, in den vorliegenden Blättern öffent- 
lich mitzulheilcn, und den Werth seiner Schöpfungen, ge- 
stützt auf das Ansehen gewiegter und urteilsfähiger Kunst- 
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genossen, nach meinem besten Wissen und Können ru be- 
leuchten. 

„ Einst halte sich dieses edle Geschäft der, den frucht- 
bringenden Bestrebungen Gluck's naher stehende, ta- 
lentvolle und kenntnissreiche preussische Tonsetzer Job. 
Fried r. Reich ardt vorbehalten, der sich demselben 
gewiss mit mehr Geschick und Umsicht, als ich, unterzogen 
haben würde; auch fühlte Rcichardt sich zu dieser Ar- 
beit mächtig hingezogen und iiess es in keiner Zeil an 
Fleiss und Mühe fehlen, dazu die nöthigen Materialien ein- 
zusammeln; allein auch er klagt, dass ihm Gluck's 
Freunde und Verwandte die Nachrichten von des grossen 
Mennes früherem Leben und erster Kunstperiode stets 
versagt, oder ihn mit Versprechungen, welche niemals er- 
füllt wurden, hingehalten hätten. Einige kleine franzö- 
sische und deutsche Aufsätze, die er von einigen Verehrern 
der Kunst in Paris und Wien, die sich für Gluck per- 
sönlich intcressirten, erhalten hatte, konnten ihm den Man- 
gel ausreichender Belege nicht ersetzen, eben so wenig die 
geringe Zahl von Anekdoten, die er noch bei seinem letz- 
ten Aufenthalte in Wien (1809) zu erbeuten Gelegenheit 
fand. Alles dieses war kaum für eine leidliche Skizze, viel 
weniger für eine vollständige Lebensbeschreibung maass- 
gebend. 

„Gluck's höheres künstlerisches Wirken tritt frei- 
lich erst mächtig und klar in der Hauptstadt Frankreichs 
hervor, wo seine glanzreiche Periode beginnt, als er be- 
reits sechzig Lebensjahre zählte. Diese Periode oder 
vielmehr Epoche haben die Schriften eines Abbe Ar- 
naud, Suard, Grimm, Morellct und Anderer, dann 
die Gegenschriften eines Loharpe, Marmontcl, Gin- 
guenu u. s. w. zwar nicht hiulänglich, doch den meisten 
Musikern zur genügenden Kcnntniss gebracht. Aber auch 
mit diesen Schriften, die Reichardt in Paris gesam- 
melt hatte, ist ihm die Unannehmlichkeit begegnet, dass 
sie durch einen anderen enthusiastischen Verehrer des 
grossen Tonmeisters, den Professor C. Fr. Cramer in 
Kiel, der auch Gluck's Leben schreiben wollte, in Ver- 
lust gerathen sind '). 

„So habe ich, von vielen Kunstfreunden zu wieder- 
holten Malen aufgefordert, endlich den Entschluss gefasst, 
die vorliegende, auf meine Materialien gebaute, wenn auch 
noch immer skizzenhafte Biographie zu entwerfen und der 
freundlichen Lcsewclt als eine wohlgemeinte Gabe zu 
überreichen. 



■) S. Kcichardl s vertraute Briefe geschrieben auf 
Reise narh Wien. Amsterdam, 1*10. II. Bd. S. 214. 



„ Ueberhaupt kann man zweifeln, ob über Gluck's 
Leben und Arbeiten jetzt mehr werde entdeckt werden 
können, als in diesen Blättern geboten wird, und was ich 
thcils aus amtlichen Aden, tbcils aus den Mittheilungen 
einiger Verwandten und Freunde des grossen Kunslhcroen, 
und aus den Berichten verschiedener deutscher und fran- 
zösischer Schriftsteller erfahren habe. Das Ergcbniss mei- 
ner vieljährigen, oft sehr mühsamen Forschungen wolle der 
geistvolle Leser von mir nun freundlichst hinnehmen, die 
Schwierigkeit der Aufgabe nicht übersehen, und der löb- 
lichen Absicht, dem grossen deutschen Tonsetzer ein be- 
scheidenes Denkmal setzen zu wollen, einigen Beifall schen- 
ken. SM pro ralione vohmtas! 

„Wien, am I. März 1854." 

Das Werk zerfällt in achtzehn Abschnitte (S. 1 bis 
444). denen ein , Schlusswort über Gluck's Verdienste 
um die dramatische Musik* folgt (S. 444 bis 458), worauf 
die Beilagen (Actenstücke, Briefe u. s. w.) einige und dreis- 
sig Seilen füllen. Zuletzt wird noch eine Uebersicht der 
Gluck-Literalur auf achtzehn Seilen gegeben ; dem Verfas- 
ser standen davon 60 Werke zur Benutzung zu Gebot, 
unter ihnen natürlich auch die Hauptquelle für den Streit 
der Gluckistcn und Piccinisten in Paris, die Memoire* pour 
tervir ä l'histmre de la r Solution opirie dam la Musique, 
par M. le Chevalier Gluck, welche 97 Schriften verschie- 
dener Verfasser enthalten, aber nicht, wie Herr Scbmid 
nachwciVt, vom Abbe Arnaud, wie bisher angenommen, 
sondern von Gaspard Michel, genannt Leblond, herausgege- 
ben sind, der Bibliothecar am College Mazarin und Mit- 
glied der Akademie war (f 1809). Ein Facsimile der No- 
tenschrift Gluck's ist aus der Original-Partitur der Oper 
Telemacco beigegeben. 

Man braucht nur den ersten Abschnitt zu lesen, um 
sich zu überzeugen, dass hier das Wort „Forschung" keine 
blosse Redensart ist. Da derselbe die Ungewissheit über 
den Geburtsort, die Geburtszeit und die wirklichen Eltern 
Gluck's tilgt und die Wahrheit durch authentische Urkun- 
den entscheidend an den Tag bringt, so geben wir zunächst 
einen Auszug dieses wichtigen Capitels. 

Die ältere Angabe über Gluck's Geburt im Jahre 1714, 
wie sie sich bei Gerber im allen Tonkünstler-Lexikon 
und bei dem gelehrten Prämonstratenser Adalbert DI a- 
baez in dessen .Künstler-Lexikon lür Böhmen" (Prag, 
1815, Bd. I, S. 469) findet, wurde durch die Entdeckung 
eines so genannt echten Taufscheines zu Neustadt an 
der Wald nab (nn der südöstlichen Abdachung des Fich- 
telgebirges, ein Paar Meilen von der böhmischen Gränze) 
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in Zweifel gezogen. Dieser Taufschein sagt aus, dass Jo- 
bann Christoph Gluck, Sohn Joh. Adam Gluck's, ttna- 
toris aulici (HoQägers), am 25. Marz 1700 daselbst ge- 
tauft sei. 

Diese Entdeckung wurde zuerst von der „Allgemeinen 
Bürger- und Bauern-Zeitung« im Jahre 1831 bekannt 
gemacht, wanderte dann von Blatt zu Blatt, gewann ein 
urkundliches Ansehen, wurde 1836 in Lewald's „Europa" 
als funkelnagelneu wieder aufgefrischt, ging in die Ton- 
künstler-Lexika von Lahorde, Fdtis, Schilling über, welcher 
letztere sich , so geberdete, als könne die Angabc gar 
nicht einmal angefochten, geschweige denn umgestossen 
werden. " 

Es half nichts, dass Aloys Fuchs in Wien in der leip- 
ziger Allgemeinen Musik-Zeitung von 1832, Nr. 43, im 
wiener Musicalischen Anzeiger von 1836, Nr. 16, und 
der Allgemeinen Wiener Musik-Zeitung von 1841, Nr. 
164, dagegen aullrat: — die gewissenhallen Geschicht- 
schreiber der Musik blieben dabei, liessen Gluck 87 Jahre 
alt werden, was an und lür sich nichts Ausserordentliches 
wäre, dachten aber nicht daran, dass er alsdann seine Iphi- 
genie in Aulis in seinem fünfundsiebenzigsten und 
seine Iphigenia in Tauris gar in seinem achtzigsten 
Jahre geschrieben haben müsse, was denn doch etwas 
stark über menschliche Kräfte gehen dürfte! 

Nun — das Resultat der Forschungen Schmid's ist, 
dass Christoph Willibald Gluck auf dem Pfarrdorfe 
Weidenwang bei Neumarkt (5 — 6 Meilen südöstlich 
von Nürnberg und eben so viel Meilen südwestlich von 
Amberg) in der baierischen Oberpfalz am 2. Juli 
1714 geboren und zwei Tage darauf dort getauft worden 
ist Seine Eltern waren nicht Johann Adam und Anna Ka- 
tharina, sondern Alexander und Walburga Gluck. 
Gluck ist also kein Böhme, nicht einmal von der böhmisch- 
deulschen Gränze, denn Neumarkt ist in gerader Linie 
noch 12 — 14 Meilen davon entfernt, sondern ein Ober- 
pfälzer, ein Baier. 

Beweise dafür sind: 1. Der Taufschein aus Wcidcn- 
wang (Beilage A), von Scbmid im Jahro 1842 nach lange 
vergeblicher Mühe aufgefunden und wörtlich übereinstim- 
mend mit der Abschrift, welche die verwitwete Mari an na 
Gluck dem oben genannten Adalbert Dlabacz zusandte, 
und ferner mit den im Jahre 1835 von den noch lebenden 
Verwandten Gluck's gegebenen Familien-Nachrichten. — 
2. Der Trauungsschein (Beil. B), den der Verfasser nach 
mehrjährigem Durchsuchen der Kirchenbücher der zahlrei- 
chen Pfarreien Wiens in der Vorstadt St. Ulrich glücklich 



au Hand, worin Gluck selbst seine Eltern mit Namen Alexan- 
der und Anna Walburga, ferner als seinen Geburtsort Neu- 
markt in der Oberpfalz angibt. — 3. Ein Lebens-Zeugniss 
Gluck's (Beil. (7), ausgestellt vom Marquis von Noailles, 
1785 französischem Gesandten in Wien, vom 8. October 
jenes Jahres, in welchem Gluck als seinen Geburtstag den 
2. Juli 1714 nennt — 4. Der Todtcnschcin (Beil. D), 
welcher aussagt, dass „Herr Christoph Ritter von Gluck, 
73 Jahre alt in hiesiger Pfarre auf der Wieden Nr. 74 
am Schleimschlag am 15. November 1787 gestorben und 
auf dem Friedhofe zu Matzleinsdorf nach christkatholischem 
Gebrauche am 17. November 1787 beerdigt worden sei." 

Der Verfasser gibt uns ausserdem eine vollständige 
Gescblecbtstafel der Gluck'schen Familie, über welche die 
mühsam aus Kirchenbüchern, Verlassenschafts- Acten u. s. w. 
zusammengesuchten Nachrichten bis in 1649 hinaufsteigen, 
in welchem Jahre sich ein kurbaieriseber Musketier Mel- 
chior Gluck zu Neustadt an der Nob verhciralhete. Dessen 
zweiter Sohn, im Jahre 1750 geboren, Johann Adam 
Gluck, ist der Grossvaler, nicht der Vater des Componisten. 
Er war fürstlich sagan'scher Iloljäger, wurde 73 Jahre 
alt, war zwei Mal verhciralhet ; sein zweites Kind erster 
Ehe war Alexander, Vater unseres Gluck, und sein fünf- 
te» Kind zweiter Ehe wor der im Jahre 1 700 geborene, 
irrlbümlich lür den Tonsetzer gehaltene Joliann Christoph 
Gluck. 

Alexander Gluck war als Jüngling Leibjäger des be- 
rühmten Prinzen Eugen von Savoyen, wurde dann Förster 
in Weidenwang bei Neumarkt, kam im Jahre 1717 (drei 
Jahre nach unseres Gluck Geburt) als Waldberciter in die 
Dienste des Grafen von Kaunitz nach Neuschloss im nörd- 
lichen Böhmen, wurde den 1. Mai 1722 Forstmeister des 
Grafen von Kinsky in Böhmisch-Kamnilz, kam in derselben 
Eigenschaft 1724 nach Eisenberg zum Fürsten von Lob- 
kowitz und starb als Forstmeister zu Reichstadt im Dienste 
der Grossherzogin von Toscana. Als Christoph Gluck, der 
Tonset- er, sich im Jahre 1750 verheirathete, waren seine 
Ellern beide schon todt. Er war, wie wir sehen, in seinem 
vierten Jahre schon mit seinen Eltern nach Böhmen ge- 
kommen und blieb in diesem Lande (welches datier mit 
Recht sein zweites Vaterland genannt werden muss) bis 
zum Jahre 1736, dem dreiundzwanzigsten seines Alters. 

Merkwürdig ist es, dass in seiner Familie bis auf ihn 
sich kein einziger Musiker findet; alle Glieder derselben, 
mit sehr wenigen Ausnahmen, waren Jäger und Forstmän- 
ner und übten über ein Jahrhundert lang das edle Waid- 
werk im Dienste österreichischer Grossen aus. Auch noch 
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zwei Oheime und zwei leibliche Brüder Gluck 's waren 
Förster und Oberjäger. Christoph Willibald war der Ael- 
testc von sieben Geschwistern. 



Berliner Briefe. 

(Kic königliche Oper - FriiuL Wagner -Frau Köster 
u. s. w. — Frau F is eher- N imhs — Si n g- A k ailcmic — 
Uomchor - Kyrie von Rob. Franz j 

Üen tt. Octobcr 1854. 

Seit Anfang September hat die musiealische Ruhe des 
Sommers aufgehört, und es ist in letzter Zeit, in Folge 
der für die Uebcrscbwemmtcn Schlesiens zu Stande ge- 
brachten Conccrte, so lebhaft geworden, dass wir fast jetzt 
schon, hn Spatsommer, eine Abspannung und Gleichgül- 
tigkeit gegen musicalische Unterhaltungen bemerken. Trotz 
so grosser Concurrcnz werden die Leistungen eigentlich 
nicht besser; überall zeigt sich Ueberspannung, die Sänger 
ruiniren, um Effect zu machen, ihre Stimmen, die Instru- 
mentalistcn rerirren sich ins Unmögliche oder Unschöne, 
die Komponisten — verschwinden in Berlin fast ganz, da 
man es nicht für der Mühe werth hält, von den schöpfe- 
rischen Bestrebungen der Gegenwart Notiz zu nehmen. — 
Um zuerst von der Oper zu sprechen, so setzte Fräulein 
Wagner durch ihr erstes Auftreten (als Fidelio) das 
Publicum, die Intendanz, das ganze Theater- Personal, end- 
lich auch, die Zeitungen in nicht geringe Bestürzung, in- 

eine so durch und durch verfehlte Leistung wohl kaum 
hier gehört worden war; alle Anstrengungen des Organs 
waren vergeblich, und wenn im Ganzen wohl auch eine 
edle künstlerische Intention hindurchschimmerte, so ver- 
leitete doch die Ungunst des Erfolges die Sängerin auf der 
anderen Seite zu Uebcrschreitungen des Ausdrucks, die 
namentlich dem Beethovcn'schen Genius nicht anstehen. In 
ihren späteren Rollen, als Romeo und Lucrezia, kam Frl. 
Wagner ihrem alten Glänze wieder nah, ohsrhon sie ihn 
nicht ganz erreichte; die häufige Anwendung der Kraft, 
die Ucberschreilung des Umfanges fuhren fort, dem Organ 
zu schaden, und das für sie zulässige Repertoire verklei- 
nert sich mehr und mehr. Wenn indess der Umfang der 
Stimme nach der Höhe zu auch abgenommen hat, so ist 
dafür die Tiefe schöner und bedeutender, als früher; ge- 
lange es, Rollen zu finden oder neue Particcn zu schrei- 
ben, die dem Orgnn der Künstlerin vollständig zusagen und 
ihrer grossartigen dramatischen Begabung genügende An- 
regung geben, so würde ihr Glanz nicht erloschen sein und 
seihst in helleren Farben strahlen, als jemals. Man kann 
nicht genug dieOpern Componistcn darauf aufmerksam ma- 



chen, dass sie dramatische Parlteen nicht allzu sehr in 
die Höhe verlegen ; in den hohen Lagen hat es mit der 
Fülle des Tons, mit der Klarheit und Natürlichkeit dar 
Aussprache ein Ende, nur noch der colorirte Gesang Gndet 
hier einen günstigen Boden ; dem dramatischen Gesang aber 
werden seine Haupthedingungen entzogen. Dies gilt für 
Frauenstimmen el>en so wohl, als für Männerstimmen ; die 
Stimmen, die davon eine Ausnahme machen, sind selten, 
und auch bei diesen seltenen wird die vorletzte Stimmre- 
gion dem dramatischen Vortrag immer günstiger sein, als 
die letzte. — Frau Köster ist seit ihrer Uriaubsrcise erst 
einmal aufgetreten, als Gräfin im Figaro; sie sang sehr 
weich und anmuthig, mit feiner musicalischer Auffassung. 
Ihre Stimme hat sich durch die längere Ruhe, die sie ihr 
gegönnt hat, neu erfrischt. Frau Her ren burg-Tu c- 
z e k hat nicht immer ihren guten Tag ; aber mitunter, x. B. 
neulich als Susanne irn Figaro, erfreut sie uns noch sehr 
durch Anmuth in Spiel und Gesang. Frl. Trietsch 
macht manche Forlschritte; sie hat eine frische, wenngleich 
etwas zu hell klingende Stimme; sie tritt mitunter, gleich- 
sam ersatz- und versuchsweise, in ersten Rollen auf; doch 
fehlt es ihr dazu noch an Sicherheit, und für das ernste 
Genre an Kraft und Fülle des Tons, für das heitere an 
Leichtigkeit und Anmuth. Vor Allem müsste sie streben, 
die sentimentale Färbung abzulegen, die ihrem Organ ei- 
genthümlich ist. Hr. Tb. Form es ist in frischer Kraft zu- 
rückgekehrt und hat mehrere Aufgaben, z. B. Elcazar und 
Raoul, recht glücklich gelös't. Auch in der Anwendung 
weicherer Klangfarben, in der poetischen Auffassung einer 
Rolle macht er sichtbare Fortschritte; der metallreiche 
Klang der Stimme, das dreiste, männliche Anfassen der 
Töne bringt nach wie vor seine Wirkung hervor ; aber 
zweierlei haben wir noch immer auszusetzen : die unfreie 
Behandlung der höheren Brusttöne und die Uebertreibung 
der Kraft in der höchsten Lage überhaupt. Die Leistungen 
des Herrn Formes verlieren sehr, wenn man sie im klei- 
nen Räume hört, und das ist ein schlechtes Zeichen. Herr 
Krüger, der in Concerlen durch den weichen Klang sei- 
ner Stimme oft gefällt, findet für die Bühne noch immer 
nicht den richtigen Ton. Von unseren Bassisten hält Herr 
Zschicschc noch immer festen Stand und ist z. B. als 
Rocco ganz trefflich; Herr Krause schien in der letzten 
Zeit schlecht disponirt, doch sang er den Figaro neuer- 
dings wieder mit gewohntem Wohlklang; Herr Salomon 
ist sehr ungleich und erbebt sich mitunter zu edlerem Ge- 
sänge, sinkt dann aber wieder heräb, indem er sich zu 
Ucbcrtreibungen verleilen lässt, durch die er dennoch kei- 
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nen Effect macht; Ilerr Bo st ist ein routinirter Schauspie- 
ler und ein in gewisser Besiehung geschickter Sänger, der 
sich aber doch nur in komischen Rollen zu höherer Be- 
deutung bringt. 

Das Repertoire bat bis jetzt nichts Neues gebracht. 
Seit den Ferien sind Fidelio, Romeo, Lucrezia, der Pro- 
phet, Figaro's Hochzeit, die Hugenotten, die Jüdin, die 
Stumme von Portici, Stradelia, die Krondiamnnten, Don 
Juan, der Freischütz, Johann von Poris zur Aufführung 
gekommen, einige dieser Opern unter Mitwirkung der Frau 
Fischer- Nimbs von Breslau, über deren Gastspiel ich 
Ihnen noch zu berichten habe. Frau F. gehört zu den 
Sängerinnen, die sich nach allen wesentlichen Beziehungen 
glcicbmüssig entwickeln, ohne gerade nach irgend einer 
Seile hin zu glänzen. Sie hat ein volles und weiches, et- 
was dunkel gefärbtes Organ, das auch des intensiven, ener- 
gischen Klanges wohl fähig ist; dasselbe ist gleichmassig 
gebildet und von beträchtlichem Umfang, nur dass die 
höchsten Töne nicht mehr ganz die Fülle besitzen, die in 
dramatischen Partieen oft wünschenswert!) ist; die Aus- 
sprache ist nicht ganz von Provincialismen frei und geht 
manchmal zu sehr ins Breite ; doch sind diese Mängel noch 
sehr wohl zu unterscheiden von dem gänzlichen Verloren- 
gehen der Aussprache, das bei so vielen Sängerinnen vor- 
kommt; vielmehr besitzt Frau F. eher den Fehler, den Ton 
in gewissen Fällen Sprechweise, anstatt gesangmässig, an- 
zusetzen, wodurch in den Ton etwas Schwankendes kommt; 
die Geläufigkeit der Stimme ist nicht gering, namentlich 
ist in den Passagen Rundung und Fluss anzuerkennen. So 
viel von dem Technischen, über das sich Frau F. weit er- 
hebt durch den künstlerischen Verstand und das weise 
Maasslialten, das wir in allen ihren Darstellungen bemerk- 
ten. Nur nuancirt sie mitunter zu viel und zu äusserlich, 
nicht aus dem musiealiseben Strome des Ganzen heraus, 
sondern aus den blossen Worten. Der Sänger darf nie 
vergessen, dass er das von dem Componistcn bereits ge- 
staltete Wort wiederzugeben hat; nicht das Wort allein, 
sondern das Wort im Zusammenhange mit der geschaffenen 
Melodie muss die Nuancen des Ausdrucks bestimmen. 
Dies gilt selbst beim Recitativ ; und so enthielt z. B. die 
Ausfuhrung des Recitalivs der Donna Anna an der Leiche 
des Vaters manches Verfehlte, wie denn überhaupt dieser 
Rolle und der Agathe im Freischütz die Eigentümlichkeit 
der Künstlerin weniger zusagte. Am gelungensten waren 
die Valentine, Fides und namentlich die Jüdin. Frau F. 
fand vielfachen Beifall, konnte das Publicum aber nicht zu 
ausserordentlichen Beweisen des Beifalls bringen. 



Die Concerte, die in letzter Zeit Statt gefunden haben, 
waren vielfach interessant, ohne indess etwas besonders 
Erwähnungswertbes zu enthalten. Die Sing- Akademie 
zeigte sich in den Aufführungen des Faust und Mes- 
sias recht tüchtig ; auch der D o m c b o r bewährte be- 
reits seinen wohlbegründeten Ruf durch ein Kirchen-Con- 
cert, in dem u. A. ein Kyrie eleison von Robert Franz 
zur Aufführung kam, ein breit ausgeführtes, polyphon ge- 
haltenes Gesangstück, von reichem musiealischem Leben 
und energischem Gefühlsausdruck, charakteristisch in deu 
Themen, klar und sicher in der Form. In einem anderen 
Concerte kam das ü»-dur-Concert für Pianoforte von Beet- 
hoven durch Herrn Rad ecke, wenn auch nicht mit allen 
Feinheiten des Vortrags, so doch in musicalisch solider 
Weise, zur Ausführung. Ferner erwähne ich verschiedene 
Unternehmungen, die in unseren öffentlichen Vergnügung«- 
Localen gegen einen sehr niedrigen Eintrittspreis Statt fin- 
den und ausschliesslich das Streich-Quartett pflegen; man 
hört dort Haydn, Mozart, Beethoven. Schubert u. s. w. 
bei einer Tasse Kaffee und einer Cigarre für fünf Silber- 
groschen, und zwar recht gut; das Publicum zeigt lebhafte 
Beibringung. — Ueber die Concerte, die seit voriger 
Woche der Violinvirtuose Bazzini bei Kroll gibt, in mei- 
nem nächsten Briefe. 

G. E. 



Des Forsten Radiiwill Mnsik zu Göthe's Fairt*). 

Die Sing-Akademie hat ihre Winter- Wirksamkeit auf 
so würdige Weise begonnen, dass sie uns damit das sicher- 
ste Unterpfand gibt für das fortdauernde Streben, den Be- 
ruf des Instituts seinem allbegründeten Rufe entsprechend 
zu erfüllen. Sie gab uns, um einen Zweck zu fordern, der 
uns alle seit Wochen mit tiefster Theilnahme anregt (das 
Unglück unserer hart betroffenen Landsleute in Scldcsien 
mildern zu helfen), das ihr eigentümlichst zugehörendc 
Werk Göthe's Faust mit der Musik des Fürsten Rad- 
ziwill. Weder das Kunstwerk, das sich in beiden Gebie- 
ten, die es umtosst, seine Stellung fest, aere perennius, be- 

•;• teuer die von unserem Herrn Correspondenten in dem oben 
abgedruckten -Berliner Briefe- erwähnte AulTUhrung des 
Badziwill'scheo Fausl von der Sing-Akademie in Bertin (bel- 
len wir noch einen Artikel von l„ Rellslab mit, in der 
Absicht, die Aufmerksamkeit der Conrrrt-Dirretionen ausser- 
halb Berlins und besonders im Rbeinlande darauf hinzulenken 
und Erkundigungen einiuiicben, ob denn diese Musik in den 
Archiven der berliner Sing-Akademie vergraben bleiben 
müsse und nirgendwo anders aufgeführt »erden dürfe. 

Die Rcdaclion. 
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gründet hat, noch unter diesen Umständen die Aasrührung 
geben dem flüchtigen ürtheile des Tages ein Recht, sein 
Amt in gebräuchlicher Weise zu üben. Noch weniger wer- 
den die Pflichten desselben herausgefordert, es sei denn in 
der Voraussetzung, dass es nur einen Dank auszudrücken 
hat für den Verein so zahlreicher, trefflicher und eifriger 
Kräfte und Thiiligkeiten, um etwas Schönes und zugleich 
etwas Gutes ins Leben zu rufen. Aber sollte es nicht ge- 
stattet sein, diesem Danke statt des ganz allgemeinen Aus- 
drucks einige besondere Färbungen zu geben bei so vie- 
lem, was dazu anregt? Nur in diesem Sinne möge man es 
denn auffassen, wenn wir auf Einiges andeutend eingehen, 
wozu wir uns am wärmsten gedrängt lühlen. Die stärksten 
Aufforderungen dazu liegen Tür uns in dem Werke selbst, 
das uns, wie es uns immer neu über seine Wunder erstau- 
nen lässt, auch immer neu zum Ausdruck dessen treibt, 
was uns so tief erregt, so mächtig erhebt. Mit den Wor- 
ten des Dichters selbst, wie wir innerlich und äusserlich 
schon oft gelhan, müssen wir auch jetzt wieder ausrufen : 

Die unbegreiflich hohen Werke 
Sind herrlich wie am ersten Tag. 

Oft schon haben wir es ausgesprochen, dass die ro- 
mantische Seele des Gedichtes eine tiefe, lange ungestillte 
Sehnsucht nach dem heiligen Bündnisse mit der Tonkunst 
in sich trug: eine unerkannte, unerwiederte Liebe. Denn 
in den morganatischen Verbindungen, möchten wir sie 
scherzend nennen, die es flüchtig einging durch die Com- 
position einzelner Lieder und Tlieile, konnte die im Inner- 
sten lodernde Gluth nicht ihre Befriedigung finden. Ein un- 
eingeschränkter Bund, der alle Rechte, alle Pflichten innig- 
ster Verschmelzung umfasstc, war die einzige Lösung. Diese 
erkannt zu haben, ist das unsterbliche Verdienst des Com- 
ponisten, dem sich noch das zweite über die Art, wie er 
das Einzelne vollführt hat, zugesellt. Wir bekennen, dass 
es darunter manches gibt (besonders gerade die unmittel- 
bar in Musik gesetzten Worte, wie die Gesänge Gretchens), 
was nicht mit unserer Auffassung übereinstimmt; Theile 
des Gedichtes, in denen andere Tonmeister nach unserem 
Ermessen das Richtigere getroffen. Da aber, wo die Musik 
in die Tiefen der Dichtung des Ganzen dringt, wo sie ebsn 
jenes innerste ßür.dniss mit derselben schliesst, schwingt 
sie sich auch oft zu einer Höhe auf, die ihr an sich selbst 
eine weithin dauernde Geltung im Gebiete der Kunst sichert. 
Diese Momente sind es, die uns immer wieder, vereint mit 
der Macht des Gedichtes, im Tiefsien ergreifen und, je nach 
ihrer Färbung, die Seele mit VVehmulh füllen, sie mit dun- 
keln Schauern, mit tiefer Erschütterung durchbeben, oder 



sie zu den höchsten Erhebungen cmporlragen. Die erste 
Einführung der Geister, die herübertönenden Ostergesänge, 
die wehrouthvollen Nachklänge bei der Rückkehr vom Spa- 
zirgange, die einwiegenden Zauberchöre, endlich das Re- 
quiem am Schlüsse, gehören zu dieser reichen Kelle von 
Schönheiten, die uns unwiderstehlich, magisch gefesselt hält. 
Die ausführenden Kräfte trugen diese schöpferischen mit 
nachdrucksvoller Wirkung. Bleibt Manches hinter dem Ideal 
der Forderungen zurück, erfüllt sogar Einzelnes vielleicht 
nicht ganz die Rechte derselben, welche das Werk geltend 
machen dürfte, so wird dagegen bei Weitem der überwie- 
gende Theil des grossen Kunstgemäldcs in das vollste Licht 
gestellt, und vielfach empfangen die Farben dadurch eine 
überraschende Erhöhung des Glanzes und der Gewalt So 
übte die Stelle : . Ich werde jetzt dich keinem Nachbar rei- 
chen", in Verbindung mit der nachfolgenden Musik eine 
unvergeßliche Wirkung, die wir eine unvergleichliche nen- 
nen würden, wenn wir die Trompeten-Einsätze, die den 
Chor: .Christ ist erstanden", einleiten, aus dem Werke 
tilgen und den Gesang unverzüglich eintreten lassen könn- 
ten. Der Einsicht und Sorgfalt, welche Herr Musik-Director 
Grell in der Leitung des Ganzen bcthaligte, gebührt volle 
Anerkennung. Die Theilnahme aller Hörer war daher auch 
eine so sichtlich erregte, in der Anspannung bis zum Scfaluss 
verharrende, dass eine Wiederholung des Werkes im Laufe 
des Winter« gewiss mit freudigem Danke begrüsst werden 
würde. 



Ans Stattgart. 

Am 27. September, dem Geburtsfeste Sr. Majestät 
des Königs, erschien Abends die ganze königliche Familie 
mit ihren holien Gästen in dem dur.h Hunderle von Gas- 
flammen erleuchteten Theater, um der Aufführung des 
.Nordsterns" unter der Direction des Componisten beizu- 
wohnen. Für das Thcater-Publicum war diese Aufführung 
ein Ereigniss, von dem schon seit lange viel gesprochen 
wurde, und es lässt sich denken, dass die Erwartungen 
nicht gering waren, die man in musiealischer und scenischer 
Hinsicht von einem Tonwerke hegte, das in Paris, gleich 
den übrigen Werken des Meisters, so entschiedenen Beifall 
gefunden hatte. Die Nachfrage nach Billetten auf reservirte 
Plätze war desshalb so gross, dass die Spekulation sie zu 
sehr namhaften Preisen hinauftrieb. Welcher Art aber die 
Aufnahme der Oper war, das lässt sich mehr nur errathen, 
als mit Sicherheit angeben, weil an diesem festlichen Abende 
wegen des Empfanges Sr, Majestät von Seiten des Publi- 
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cums kein Beifallszeichen gespendet wird. Es lisst sich also 
bloss das eine Thatsächlichc melden, doss trotz der her- 
kömmlichen Regel der Convenienz mehrfach der ausbrechen 
wollende laute Beifall kaum zurückzuhalten war. Der Ein» 
druck, den das Tonwerk auf den Referenten machte, lasst 
sich nach einmaligem Anhören im Allgemeinen auf Weni- 
ges zurückrühren. Wer mit der Idee, eine komische Oper 
im Genre von Aubcr, Adam u. A. zu hören, ins Theater 
ging, wird »ich einiger Maassen getäuscht gefunden haben, 
denn der Nordstern hat in Situation und Musik weit mehr 
Tragisches als Komisches ; wer dagegen dem reiclien Ideen- 
gange des Componisten folgte und namentlich über Scene- 
rie und Decorationen die meisterhafte Lösung der schwie- 
rigsten musicalischen Aufgaben, die kunstvolle Verschmel- 
zung von verschiedenartigem Rhythmus und Tonart nicht 
völlig übersah und die vielen, eben so lieblichen wie origi- 
nellen Mclodieen nicht ganz überhörte, der musste sich in 
hohem Grade befriedigt fühlen. Am 28. ward der Nord- 
stern unter nochmaliger Leitung des Componisten wieder- 
holt und dem Publicum dadurch Gelegenheit geboten, dem 
Meister ebenfalls ein Zeichen seiner äusseren Anerkennung 
zu Thcil werden zu lassen, wie sie ihm seither in jeder 
Weise in den höchsten Kreisen wurde. So wurde ihm u. A. 
die hohe Auszeichnung einer Einladung zu dem Banket 
nach der Withelma; am 20. gab die Intendanz auf könig- 
liche Kosten dem Meister ein Fest, wozu sämmtliche Künst- 
ler, die beim Nordstern mitwirkten, so wie auch noch einige 
andere Personen geladen waren. Nach der ersten Vorstel- 
lung des Nordsterns wurde Meyerbeer noch in das Vor- 
zimmer der königlichen Loge zu Sr. Majestät befohlen, was 
sicher als ein Beweis des Allerhöchsten Wohlgefallens an 
dem Werke angesehen werden darf. Der Nordstern wird 
sieber von hier aus seine Rundreise durch ganz Deutsch- 
land machen, und wird überall gefallen, wo ein Orchester 
wie das hiesige und ein Kreis von Gesangskünstlern zu- 
sammenwirken, die es möglich machen, in der kurzen Zeit 
von sechs Wochen ein so schwieriges Werk zur Zufrieden- 
heit des Componisten vor die Lampen zu fördern, der selbst 
nn der Möglichkeit gezweifelt und im höchsten Grade sich 
überrascht gefühlt haben soll. 




HUtn. Die Eröffnung der Gcsellschafls-Conrerte ist auf den 
24. d. H. verschoben. Herr Saloman. durch seine Opern-Com- 
posilioncn „Das Diamaulkrcuz' 4 u. s. w.; rühmlich bekannt, ist mit 
seiner Galtin. geb. Nissen, hier angekommen und wird sich län- 
gere Zeit hier aufhalten. Krau Saloman-Nissen wird in den hiesi- 



gen Winter-Concerten, so wie auch in Düsseldorf und Elberfeld 
singen. - Aus Leiprig ist Krau Dr. Rcclam, geb. Sachse, mm 
Besuch hier anwesend und entzückt in Privaleirkcln durch ihre 
Gesangsvorträge. Sie wohnte bekanntlich früher föngere Zeit hier 
und war als Conrertsängcrin sehr beliebt. 

F. II iiier hat die Ferien an der Rheinischen Musikschule in 
St. Goarshausen zugebracht und unter anderen Cnmpositionen eine 
„Lorelei" für Solostimmen. Chor und Orchester auf ein schönes 
Gedicht von Wolfgang Müller geschrieben. 

Im Stedtthcater erschien als ein steis in Köln willkomme- 
ner Gast Frau von Marra. Sie trat einmal als Marie in der Rc- 
gimrnlslochtcr und zweimal als Angela in dem kleinen Lieder- 
spiel gleiches Namens, welches R. Bcncdix für sie geschrieben hat. 
auf, und verlies* uns dann wieder, um nach Amsterdam zu gehen. 
Die treuliche Sängerin überraschte uns durch die Frische und 
Kraft ihrer Stimme, welche, seitdem wir sie nicht gehört, eher zu- 
als abgenommen bat. Die Lieder in der Angela und in der Cla- 
vierscene in der Rcgimcutstuchtcr trug sie mit dem ihr eigentüm- 
lichen Humor sor, welcher eine ausserordentliche Kunstfertigkeit 
mit einer gewissen naiv-kecken Natur zu vereinigen weiss. Ihre 
Höbe ist rein und voll, keinesweges dünn und spitz, und sie 
schmettert ihre Triller auf den höchsten Tönen mit einer Starke 
und Sicherheit heraus, die man wahrlich nicht häufig findet. Wenn 
man heutzutage so viele Klagen Über Verlust und Verderbung der 
Stimmen durch Uebcranstrengung n, dgl. hört, so ist es erfreulich, 
ein so klangvolles Organ, wie das der Marra, in unzerstörbarer 
Frische wieder zu hören. 

Zwischen dem 17. und 19. d. M. wird Roger von Paris hier 
erwartet. Eine Tbeater-Direction, welche im Laufe von vier Wo- 
chen Gäste wie K. Forme«, Frau von Marra und Roger dem 
Publicum vorführt, verdient wahrlich alle Anerkennung, welche ihr 
hoffentlich auch durch die Thal, d. h. durch ein zahlreicheres, die 
Unternehmung sicher stellendes, Abonnement, wofür sich dem Ver- 
nehmen nach mehrere der ersten Kunstfreunde intercssiren, zu 
Theil werden wird. 



Frau Jenny Lind-Goldschmidl hat fast zwei Monate die- 
ses Sommers in Bad Kissingen zugebracht, wo sie übrigens sehr 
zurückgezogen lebte. Darauf hat sie noch die Seebäder zu Nor- 
derney gebraucht, und da ihre Gesundheit sich wieder vollkuai- 
ines gestärkt, so hat sie den Enlschluss gefasst, die nächste Saison 
noch einmal wieder nach London zu gehen und „die dort zu er- 
zielenden Einnahmen für ihr Töchterlcin zu capitalisircn- 



»rcadea. Unser lioflheater bat endlich C. M. v. Weber » 
herrliche Euryanthc wieder auf die Scenc gebracht; wir hatten 
sie seil fünf Jahren nicht gehört. Fräulein Ney als Eglantinc und, 
Tichatschck als Adolar waren ausgezeichnet. 



Weimar. Hier wird eine Oper von Rubinstein: „Die si- 
birischen Jäger". cinstudirt. 

Hade»-B»aea. Frau Nissen-Saloman sang vor ihrer 
Alweise von hier noch in einer Soiree des Prinzen von Oldenburg, 
in welcher auch die Königin von Holland gegenwärtig war. und 
am 2. Octol»er am Hofe der Grossherzogin von Baden. 



HitlibnrfT. Montag den 4. September veranstaltete Herr 
Eduard Doctor, Professor am königlich baicrischen Conscrva- 
lorium zu München, im hiesigen Rathhaus-Saalc ein Conccrl zur 
Erinnerung an das Mozart fest, wrlches an demselben Datum 
vor zwölf Jahren hier Statt fand, als die Statue Mozart s unter dem 
Zusammenflüsse von Musikfreunden aus ganz Kuropa feierlich ent- 
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hiilll wurde. Das Andenken an jenes herrliche Fest, das eben so 
reich au tnusicalischcn Hochgenüssen, als von der weihevollsten 
Stimmung getragen war, wird wühl kaum je aus der Brust derje- 
nigen entschwinden, die demselben heim wohnen das Gluck hatten ; 
denn seilen wird der Fall wiederkehren, das» sich eine eben so 
begeisterte Schar von hochbegabten Künstlern zusammenfindet, 
um das Andenken and die Apotheose eines so grossen Genius 
wie Mozart zu (eiern, sie durch seine eigenen wunderbaren Ton- 
schöpfungen und in seiner allbcrtthmlcn Vaterstadt tu feiern, die 
damals alle Kräfte zur würdigen Begehung des Verhcrrlichungs- 
Festes ihres grösslen Mitbürgers aufgeboten hatte. Der „vierte Sep- 
tember" ruft uns alljährlich jene schöne Feier ins Gedächtnis« zu- 
rück, und ilcrr Doctor konnte mit Recht an die Reminiscciucu 
appcllircn, als er Montags bei dem herrlichsten Wetter das nioMrt- 
frrundlichc Publicum einlud, den Abend im Conccrtsaalc, statt in 
der schönen freien Natur zuiubringen und Mozart'schc Klange zu 
huren, her Besuch des Conccrtes zeigte auch, da&s Herr Doctor 
sich nicht getäuscht hatte. 

Die erste Ablhcilung des Conccrtes brachte nur Mozarl'srhe 
Ton werke zur Anhörung. Das Mozarteums-Orcheslcr führte unter 
der Leitung des Herrn Chor-Direclors Dcisböck Mozart's herrliche 
Ouvertüre zum „Schauspicl-Director" aus; dann trug Herr Profe*- 
sor Doctor die schöne Phantasie in C-m»U vor; hierauf sang der 
Chor unter Leitung de« Herrn Chormeisters Jellinck das sinnige 
„Abeudlicd", und den würdigen Schluss bildete das (.'-«««-Quartett, 
vorgctrageti vom Herrn Coucertgcber und den Herren F. Zellcr, 
H. Schnaubcll und F. Hegenbarth. Die zweite Abtheilung war mo- 
derner Musik gewidmet: das Orchester cxccutirtc Lindpainlncr's 
Vampvr-Ouvcrture, der Männerchor Schuberts „Gondelfabrcr", der 
Concertgcber eine Caprice über Mutive aus Meyerbeer's neuer Oper 
<.Der Nordstern", und eine Transscription des Meiideissohnsdien 
,4Iochxcilsraarschcs u , von ihm arrangirt, und Littolfs „Taranteile". 

Die Ausführung all dieser Tonstücke licss erkennen, dass alle 
Mitwirkenden nach besten Kräften zum Gelingen des Ganzen bei- 
zutragen bemüht waren. Den reichsten Beifall trug der Concertgc- 
ber davon, der lebhaft applaudirt und wiederholt gerufen wurde. 
Ilcrr Dortor entwickelte in seinem Spiel alle jene Vorzüge, die 
einem gewiegten Virtuosen zukommen. Seine Technik ist in einem 
ungewöhnlichen Grade ausgebildet und von grosser Vielseitigkeit, 
sein Anschlag von seltener Schönheit, sein Vortrag klar und von 
wohlthuendcr Wärme. Die Mozart'schcn Tonslürkc trog er mit 
Pietät und Verständnis« vor; in seinen eigenen Corapositionen ent- 
faltete er überraschende technische Bravour. Den meisten Applaus 
ärntete er durch den brillanten V ortrag seiner Nordstem-Capricc 
und des „llochzcitsmarsches". — Die Hälfte des Conrcrtertragcs 
widmete der Concertgcber dem Pensions-Fonds des Mozarteums. 



Die auch von uns niilgithcilten Nachrichten über den traurigen 
Gcsundheits-Zustand Rossini 's haben leider noch keine Wider- 
legung, aber auch keine nähere Bestätigung erfahren. Ein Feuille- 
ton von Jules Jan in. welcher behauptet, dass ein solches Genie 
niemals verstandesschwach werden könne, bcweis'l nur, wie einem 
französischen Tagcsschriftstellcr auch die erschütterndsten Neuigkei- 
ten eben nur als Neuigkeiten und Gelegenheiten gelten, einen geist- 
reichen |?l Artikel zu schreiben. „Rossini" - hcissl es darin - 
„kann nicht so hinsterben, wie uns da ein miserables Salzchen aus 
Livorno sagt, ar*e si p*u da sans t/int et de maltet, er hat nicht ein 
so miserables Lebewohl dem Gedanken, dem Verstände, dem Le- 
ben u. s. w. gesagt. Was würde die Pasta, die Sontag, wenn sie 
noch lebte |! t) dazu sagen ?" Nachdem dieses jämmerliche, läppische 
Zeug durch vier Spalten so fortgegangen, setzt der frivole Schluss 
der Sache die Krone auf. „Im Grunde" — schliefst der berühm- 
teste r cuiiicionisc rramcrcicns — , „was isi oaran gelegen, wessnam 



sich darum quälen, und ist es nicht am Ende ein schönes Thema 
für den Schmerz, Rossini der blödsinnige f Wir wiesen uns vor 
einer solchen Trauer zu schützen und uns zu trösten. Wenn «la* 
dankbare Frankreich dieses grosse Genie ein paar Stunden lang 
beweint halten wird, so wird es sich ehen so darüber trösten, wie 
über eine Menge von Königen. Prälaten. Feldherren, Dichtern. Prin- 
zen von Geblüt u. s. w., und — wird ins Vaudevillc gehen." 

Paris, Sophie Cruvelli sollte als Alice zum ersten Male 
wieder auftreten, wurde aber unwohl. Am 6. Ort. trat »ie alsdann 
in den Hugenotten als Valentine auf. Mad. S tollt hat wieder l'r- 
laub erhalten, soll jedoch zu einem festen Engagement sehr bald 
zurückkehren. 

Mc verheer ist von ^Stuttgart wieder hier eingetroffen. Er 
hat vom Könige von WOrtembcrg das Commandcurkrcuz des Or- 
dens der Krone erhalten. 

Die italiänische Oper hat mit Rossini'* Semiramis er- 
öffnet. Semiramis — Mad. Bosio, Arsaces Mad. Borghi-Mamo. 

Die nciieO|icr von Ch. Gotinod La Sonne sanglante, an wel- 
cher schon voriges Jahr studirt wurde, sollte Mittwoch den II. Od. 
zum ersten Male gegeben werden. 

Die Geschwister Dülken sind wieder hier, haben aber vor, 
nach kurzem Aufenthalte nach dem Oberrhein und dann nach Wien 
so gehen. 

Ucber den Erlolg des KunstlcrpaArcs Grisi und Mario in 
New -York enthalten französische Blatter glänzende [Nachrichten, 
welche wieder einmal beweisen, in weichem Zustande sieh die pa- 
riser Kritik und Correspondenzen-Fabrik befindet. Denn es ist nach 
den von uns erhaltenen Berichten, welche wir im nächsten Blatte 
mittheilen werden, ausser allem Zweifei gestellt, dass Beide io Lo- 
crezia Burgia und in der Norraa gänzlich durchgefallen sind, und 
dass sie schon den Entschluss gefasst hatten, nach einem Aufent- 
halte von acht Tagen nach Europa zurückzukehren und die Ame- 
rica Der der Reue Ober ihren Mangel an Ehrfurcht vor den Alter- 
Ihum zu überlassen. Nur das danteilende Talent der Grisi hat An- 
erkennung gefunden und sie vor einem vollständigen Fiasco gereuet 



Ankiiiitliguiigcit. 

In 0. W. Kirner's Verlag ia Erfurt erschien: 
Kirner' $ erantietische* Kirchen- l'räiitdtcHhuch lu jedem Ckorailuchr. 

Heft I, Ii 3 Sgr, 

(Sedirgrner Inhalt, sehnne Ausstattung und der höchst billige Frei* 
tnncken da* Vnttrnekmen sehr mnfthltnswertk. 

Alle in dieser Musik-Zeitung kesprockenen mad a»$tkunJit)im iim- 

sicnlten etc. sind m erhallen in der stets cotlttdudig assortir'.en Mm*i- 
calien-Mandlung nebst Leihanstalt roi» BEHMIAHD BREUER in 
Köln, ll,<ri>itr,,ue Ar. 97. 

Dir? Xlederrli einlache SwolU-Zellnng 

oracheint joden Samstag in mindesten« einem ganten Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentapreis betragt fiir da* Halbjahr i Thlr„ bei den K. preua«. Poat- 
Anntalten 2 Thlr. 5 Sgr. Kino einzelno Nummer 4 Sgr. Eiurückungs 
Gebühren per Pctitzeilo 8 SgT. 

»riefe, und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-Scbttuberg'nchcn Buchhandlung in Köln erbeten. 



(Hierbei dn« LUeratarfclatt a». S.> 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köhl. 
Verleger: M. DuMont-Schauberg/schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Sehauberg in Köln, Breitstrasse 10 u. 78. 
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Christoph Willibald Ritter voo Gluck. 
IL 

Gluck's erste Erziehung im väterlichen Hause kann 
allerdings keine glänzende genannt werden, jedoch sind die 
Nachrichten mancher Biographen, z. B. von Fötis, dass er 
seinen Vater früh verloren und dessbalb seine Kinderjahre 
in der grössten Dürftigkeit zugebracht habe, eben so falsch, 
als die Angabe anderer, dass er aus einer vornehmen Fa- 
milie stamme. 

Der Vater, ein derber Waidmann, war streng und 
härtete seine Buben früh für das Jagerleben ab; Christoph 
und Anton mussten ihn oft im Winter barfuss begleiten 
und Jagd- und Messgeriitbc nachtragen, wenn er in den 
Wald ritt. Die Schullehrer in Kamnitz und Eisenberg brach- 
ten indess den wissbegierigen Knaben doch so weit, dass 
ihn sein Vater im Jahre 1726 nach dem unfern von Eisen- 
berg gelegenen Städtchen Kommotau schickte, wo Gluck 
über sechs Jahre lang seine G ymnasial-Studien betrieb. Sein 
Talent und noch mehr seine Neigung zur Musik traten hier 
entschieden hervor; durch Fertigkeit im Treffen der musi- 
caliscben Intervalle beim Singen hatte er schon in der Ele- 
mentarschule Aufmerksamkeit erregt und auf der Violine 
und besonders dem Violoncell bereits erfreuliche Fortschritte 
gemacht. In dem Jesuiten-Seminar zu Kommotau fand er 
Gelegenheit, sich in der Musik zu vervollkommnen, und er- 
hielt dort auch den ersten Unterricht im Ciavier- und Or- 
gelspiel. 

Von Kommotau schickte ihn der Vater 1732 nach 
Prag, um dort eine höhere wissenschaftliche Ausbildung zu 
erlangen; zu welchem Berufe er ihn eigentlich bestimmt 
haben mag, ist unbekannt. So viel ist aber gewiss, dass der 
junge Student sich sehr bald der Muse der Tonkunst ganz 
und gar hingab. Den entscheidenden Schritt lührte die 
Noth herbei. Der Vater halte sieben Kinder zu ernähren 
und zu erziehen, und so flössen seine Unterstützungen für 
den prager Studenten immer spärlicher. Gluck ergriff nun 
die Musik, welcher er langst von ganzer Seele angehörte, 



auch als Lehenszweck und Mittel, sich eine Stellung in der 
bürgerlichen Gesellschaft zu erringen. Er gab Unterricht im 
Gesänge und auf dem Violoncell, sang und spielte in ver- 
schiedenen Kirchen, wofür er ein kleines monatliches Ge- 
halt erhielt. Für seine musicalische Ausbildung war diese 
Beschäftigung, besonders in der Teinkirche unter Leitung 
des berühmten Tonsctzcrs und Orgelspielers Boliuslaus 
Czernohorsky*) von grosser Wichtigkeit 

In den Ferien zog der prager Student von Dorf zu 
Dorf und von einem Flecken zum anderen, und liess sich 
in Gesang und Spiel in den Schenken und auf den Bauern- 
höfen hören; oft bestand sein Lohn nur in einigen frisch 
gelegten Eiern, von denen er dann die Hälfte im nächsten 
Orte, wo eine Bäckerei war, für Brod vertauschte und da- 
mit vergnügt und wohlgemuth sein Mahl hielt, ohne zu 
ahnen, an welchen Tafeln dereinst der Ritter Gluck speisen 
werde! Späterhin wagte er sich aber auch in Städtchen 
und Städte, gab Conccrte auf dem Violoncell, und das mit 
gutem Erfolg für sein Einkommen, und erwarb sich in dem 
durchweg musiealischen Böhmen die Gunst und thätige 
Unterstützung des reichen Adels. 

Namentlich war es das fürstliche Haus von Lobko- 
witz, welches den talentvollen Sprössling einer Jägerfa- 
milie, die schon so lange Jahre in dessen Diensten war, mit 
grosser Huld behandelte. Dadurch wurde es dem jungen 
Musiker möglich, im Jahre 173(3 nach Wien zu gehen. 
Dort fand er im genannten fürstlichen Hause freundliche 
Aufnahme und Unterhalt, und vor Allem auch Gelegenheit, 
gute Musik zu hören und mit den damaligen Grössen am 
musiealischen Horizonte Wiens in Berührung zu kommen. 
Denn der Hof des kunstliebenden Kaisers Karl VI. wor die 
Sonne, um welche sich diese Planeten drehten ; dort lebten 
uro jene Zeit Antonio Caldara und Johann Joseph 
Fux als kaiserliche Hof-Capellmeister, Francesco und 



') Czernohorsky war ein Böhme, früher Chor-Regens in Pa- 
dua, dann in Prag. Er starb 1740 auf einer zweiten Heise 
nach Italien. Zu seinen Schülern gehörten u. A. Joh. Zach 
und der berühmte Violinist Jos. Tartini. 

42 
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Ignazio Conti und Gius. Porsile als Hof-Coroposi- 
toren u. s. w. 

Der lombardiscbe Fürst Melii hörte Gluck im Lob- 
kowitz'scben Paläste singen und spielen, ernannte ihn zu 
seinem Kammer musicus und nahm ihn mit sich nach Mai- 
land. Dort übergab er ihn zugleich zur Vervollständigung 
seiner musicalischen Ausbildung dem berühmten Organisten 
und Tonselzer Giovan-Baltista Sammartini, der 
wohl als der eigentliche Lehrer Gluck's in der Composition 
zu betrachten ist. 

Nach vierjährigem ernstem Studium fühlte sich Gluck 
stark genug, der Aufforderung seines Fürsten zu entspre- 
chen, eine Oper für das Theater in Mailand zu schreiben. 
Es war der .Artaxerxcs" von Metastasio, den Gluck com- 
ponirte. Die Oper kam 1741, als Gluck 27 Jahre alt war, 
zur Aufführung — Gluck gebort also nicht, wie aus der 
bisherigen Erzählung auch schon hervorgeht, zu den früh- 
reifen musicalischen Genies, noch weniger zu den Wunder- 
kindern. 

Der Verfasser des uns vorliegenden Buches berichtet 
uns nach Reichardt (in dessen .Studien Ihr Tonkünst- 
ler ohne jedoch neue Belege für Beicfaardt's Aeusserung 
beizubringen, dass Gluck .schon in dieser seiner ersten 
Oper von der breit getretenen Bahn der Italiäner seiner Zeit 
so viel als möglich abgewichen sei und es gewagt habe, 
eine dem wahren musicalischen Ausdruck sich annähernde 
Musik zu schreiben*. Auch wird eine Anekdote hinzuge- 
fügt, dass eine einzige Arie, welche Gluck im damali- 
gen Modestyle geschrieben habe, zwar in der Probe be- 
wundert, ja, selbst seinem Lehrer Sammartini zugeschrie- 
ben, in der Aufführung aber vom Publicum als das schwäch- 
ste Musikstück der Oper verworfen worden sei, während 
diese als Ganzes einen grossen Erfolg gehabt habe. 

Der Erfolg steht allerdings geschichtlich fest, auch mag 
es denkbar sein, dass eine Art von künstlerischem Instinct 
Gluck schon damals hn Einzelnen zum Richtigen getrieben 
habe. Dass er aber mit Bewusstsein schon damals eine 
neue Richtung eingeschlagen habe — welche er denn doch . 
gleich darauf offenbar wieder verlassen hätte — , lässt sich ' 
stark bezweifeln und stimmt nicht zu dem Entwicklungs- 
gänge des grossen Componisten, wie wir ihn kennen und 
auch aus Schmid's Werk noch genauer kennen lernen. 
Führt dieser doch selbst S. 30 die Ansichten des berühm- 
ten englischen Geschichtscbreibers der Musik Bumey über 
die ersten Opern Gluck's, die in London zur Aufführung 
kamen, an und setzt hinzu: , Wirklich liefert keine der 
sechs Arien aus dieser Oper Artamm, (1743 in Italien 



geschrieben), die gedruckt worden, ein Anzeichen des Ge- 
nius, den der Tonsetzer in späterer Zeit an den Tag ge- 
legt hat* 

Urkundlich lässt sich die Sache, die allerdings sehr 
wichtig wäre, nicht entscheiden, da von sämmllichen acht 
Opern, welche Gluck in Italien von 1741 — 1745 ge- 
schrieben, keine Partituren vorliegen, vier derselben in Mai- 
land sogar verbrannt sind, und ausser jenen sechs Arien 
aus dem Artamene nur noch zwei aus dem rVro (Porus 
— im Jahre 1745 zu Turin gegeben) auf der wiener Bi- 
bliothek vorhanden sind, welche letztere ebenfalls .indem 
damals üblichen italienischen Stile gehalten sind". 

Gewiss ist, dass gleich seine erste Oper für Gluck's 
Ruf entscheidend war. Er schrieb hierauf noch drei für 
Mailand, zwei für Venedig, eine für Cremona {Artament, 
1743) und eine für Torin — acht binnen fünf Jahren. 
Ruhm und zugleich auch hinreichende Existenzmittel waren 
gewonnen. Sein Name drang bis nach London, wohin ihn 
Lord Middlessex, der damals ein Privilegium für die Oper 
hatte, als Tonsetzer für das Haymarket-Thcater berief. 

Der Fürst Ferdinand Philipp von Lobkowitz hatte in- 
dessen den jungen Componisten, der seine Erwartungen so 
glänzend gerechtfertigt hatte, nicht vergessen, und da er 
sich gerade auf Reisen und in Italien befand, so nahm er 
Gluck von Turin aus mit sich nach London. Auf dieser 
Reise kam Gluck denn auch tum ersten Male nach Paris 
(noch im Jahre 1745), dem späteren Schauplatze seines 
höchsten Ruhmes, und hielt sich in Gesellschaft des Fürsten 
einige Zeit dort auf. 

Seine erste Oper in London, für das Haymarket-Thea- 
ter geschrieben, war La Caduta de Giganti (der Sturz der 
Giganten); sie wurde am 7. Januar 1746 aufgeführt, je- 
doch nur fünf Mal gegeben. Burney kritisirt sie mit Wohl- 
wollen; Händel, .der gegen fremdes Verdienst nicht sel- 
ten unduldsam war* (Worte von Burney), erklärte sie fur 
Scbond; der berühmte Mezzo-Sopran Monticelli (starb in 
Dresden 1764, 48 Jahre alt) nannte die ihm zugefallene 
Haupt- Arie eine m Ana tedetca" , und Burney macht der 
Orchester-Begleitung derselben den Vorwurf, .dass sie die 
Singsthnme zu stark deckte* ! — rügt auch an einer an- 
deren den .Mangel an Grazie und künstlerischer Hube*, 
welche letztere Bemerkung wohl ein genügender Beweis 
dagegen sein dürfte, dass Gluck schon damals seine spatere 
Richtung angebahnt habe. 

Trotz alledem aber brachte der Aufenthalt in Paris, 
wo Rameau's declamatorische Behandlung des Textes, so 
wie dessen Chöre und Balletmusflc ihn ergriffen, und in 
I 
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London, wo Händel's Compositioncn einen ausserordent- 
lichen Eindruck auf ihn machten. Gluck tum ernsten Nach- 
fälliger Umstand warf in seine Seele den Fanken, der spä- 
terhin zur Flamme wurde, die ihm xur Entfaltung seines 
Genie's leuchtete. Es ist dies folgende Geschichte, welche 
der Franzose Suard aus Glock's eigenem Munde erfahren 
haben will 

Nachdem eine zweite Oper ton ihm, der schon 1 743 
in Italien geschriebene Artamau, mit grosserem Erfolg in 
Scene gegangen war — sie wurde zehn Mal hinter einan- 
der gegeben — , erhielt er den Aultrag, ein so genanntes 
Pasiiccio zu schreiben, das heisst eine Auswahl bekannter 
und beliebter Arien u. s. w. auf einen gegebenen Text an- 
zupassen. Dieter Text enthielt hier die Fabel von Pjramus 
und Thisbe. Gluck untersog sieb, wahrscheinlich um Geld 
zu verdienen, dieser Arbeit und nahm gleich bei dem ersten 
Auftrag dieser rausicalischen „ Pastete" wahr, doss dieselben 
Gesänge, welche in den Opern, für die sie geschrieben wa- 
ren, grossen Effect gemacht hatten, hier wirkungslos blie- 
ben, weil sie anderen Worten und anderen Situationen an- 
gepasst waren. Diese Wahrnehmung brachte ihn zu dem 
Gedanken, dass die dramatische Musik, wenn sie einen 
nachhaltigen Kindruck machen solle, mit der Dichtung des 
Drama's eine Einheit bilden müsse, dass sie eine tief in das 
Herz dringende Sprache der Empfindungen werden könne, 
wenn es ihr gelinge, die Regungen des Herzens mit Wahr- 
heit, der jedesmaligen Seelenstimmung und dem Charakter 
der vom Dichter geschaffenen Person entsprechend, darzu- 
stellen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Gluck von diesem 
Augenblicke an den Gedanken fasste, sich von der italieni- 
schen Weise der Opern-Composition nach und nach abzu- 
wenden, welche, wie damals schon Arnaud in Paris sagte, 
das Drama nur zum Vorwand nehme, um ein Concert zu 

Man sieht, dass die leitenden Gedanken über die wahre 
Bedeutung und Gestallung der dramatischen Musik, welche 
uns heutzutage für die neuesten Früchte des endlichen 
Durchbruches eines reformatorischen Genie's dargeboten 
werden, bereits über hundert Jahre alt sind. 

Von London kehrte Gluck Ende 1746 über Hamburg 
nach Deutschland zurück und trat mit einem ansehnlichen 
Gehalt in die kurfürstliehe Capelle zu Dresden. Ob als 
Capellmcister, wird nicht gesagt Er gab jedoch seine dor- 
tige Stellung bald wieder auf, besorgte m Böhmen einige 
durch den Tod seines Vaters veranlasste ErbschafU-Ange- 
legenheiten und folgte dann den wiederholten Einladungen 



seiner Freunde und der eigenen Neigung, die ihn nach 
Wien sogen, welches von 1748 an sein eigentlicher 
Wohnsitz wurde. 

Hiermit schliefst die erste Periode seines künstleri- 
schen Wirkens. 

Wien gehörte zu den Städten, in welchen die Ton- 
kunst durch den Schutz und die Liebhaberei des kaiser- 
lichen Hofes und der reichen Aristokratie in hoher Blulbe 
stand. Gluck erhielt bald nach seiner Ankunft den Auftrag, 
ein lyrisches Drama von Mctastasio zur Feier des Geburts- 
festes der Kaiserin Maria Theresia in Musik zu setzen. Es 
war die Semiramidt riconosduta in drei Acten (die Partitur 
300 Blätter stark); sie wurde am 14. Mai 1748 gege- 
ben, erhielt grossen Beifall und erlebte viele Wiederholun- 
gen. Es sollen sich darin einige Arien von einlach rühren- 
dem und auch von leidenschaftlichem Ausdruck ohne Bra- 
vourstellen und einige instrumentale Recitative, welche 
vortrefflich sind, finden. Das begleitende Streich-Quartett 
wird oft von BUs-Instrumenten unterstützt, auch werden 
Hoboe, Horn, Fagott und Violonceil schon hier und da 
obligat, auch Violine und Violonceil concertirend behandelt. 

.Nicht bloss der Ruf des Componisten und sein Talent 
als ausübender Musiker, als Sänger, Violin- und Violoncell- 
spieler, welches er durchaus nicht vornehm verleugnete, 
vielmehr gern in gebildeten mustealiseben Kreisen geltend 
machte, sondern auch seine gewinnende Persönlichkeit und 
seine geselligen Gaben, von einer munteren Laune unter- 
stützt, öffneten ihm die Thören der ersten Häuser. 

Am liebsten aber weilte er während des Jahres 1740 
in dem Hause eines reichen Kau Iber rn, Joseph Pergin, des- 
sen zwei Töchter die Neigung zur Tonkunst mit anderen 
liebenswürdigen Eigenschaften verbanden. Gluck liebte die 
älteste, mit Namen Marianna ; sie tbeilte seine Neigung, und 
die Mutter war dem Verhältnisse nicht abhold. Als aber 
Gluck bei dem Vater um die Hand der Geliebten anhielt, 
wurde ihm eine schroffe Antwort An eine Verbindung 
war nun nicht zs denken, aber die Liebe vermochte der 
harte Spruch des Vaters in Marianna's Herzen nicht zu til- 
gen, und sie besass auch Charakter genug, um dem Ge- 
liebten die Treue zu wahren. 

Dieser erhielt gegen Ende des Jahres einen Ruf nach 
Rom, um für das Theater Argmlina die Oper Telmacco 
zu schreiben. Er steckte sich in eine Capueiner-KuUe und 
machte die Reise intognito als Mönch, wohl nicht aus wun- 
derlicher Grille, sondern wahrscheinlich, weil ihm die Mittel 
fehlten, als Capellmeister zu reisen. In Rom erhielt er im 
folgenden Jahre die Nachricht von dem Tode des Mannes, 
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welcher die Hand seiner Tochler einem Menschen, der nichts 
als ein Musiker sei, versagt halte. Sobald Gluck seinen Ver- 
pflichtungen in Rom genügt hatte, eilte er noch Wien zu- 
rück und vermählte sich am 15. September 1750 mit 
Marianna (Maria Anna) Pergin, welche ihm bis an 
seinen Tod eine treu liebende Gottin blieb. 

Von nun an begleitete sie ihn auf seinen Kunstreisen, 
zunächst nach Neapel, wo Gluck seine Clemenza di Tito 
»on Metastnsio zur Aufführung brachte. In Neapel weilte 
damals der berühmte Sänger Cnffurclli, dem Alles wie einem 
Fürsten den Hof machte, namentlich die Musiker und Com- 
ponisten. Allein Gluck hielt es unter seiner Würde, ihm 
den ersten Bestich zu machen, und der erstaunte Caftarelli 
sah sich endlich genöthigt, zu ihm zu geben. Sie wurden 
bald die besten Freunde, und Gluck schrieb für ihn im 
zweiten Acte eine grosse Arie, welche der Sänger lunreis- 
send vortrug und die unendlichen Beifall erhielt. 

Aber die neapolitanischen Musiker entbrannten in Neid, 
gingen mit der Partitur derselben zu dem grossen Meister 
Francesco Durantc und klagten Gluck der Unwissen- 
heit im reinen Satze an. Duranle prüfte die verfehmte Stelle 
und sagte: .Ich mag nicht entscheiden, ob diese Stelle den 
Regeln der Composition so ganz gemäss sei; aber das kann 
ich Ihnen sagen, dass wir alle, bei mir anzufangen, uns 
gar hoch rühmen könnten, wenn wir diese Stelle gedacht 
und geschrieben halten." 

Ende 1751 kam Gluck, mit neuem Ruhm gekrönt, 
nach Wien zurück. Einer der grösslen Kunst-Mäcene war 
damals der Feldmorschall Joseph Friedrich, Prinz von 
Sachscn-Hildburghauscn (f 1787). Er halte eine Capelle 
und ausgezeichnete Sänger in seinen Diensten und gab 
wöchentlich in seinem Palaste (dem jetzigen Auersperg'schen) 
eine musicalische Akademie, welche die Kaiserin Maria The- 
resia und die höchste Aristokratie besuchten. Die Direction 
dieser Concerle hatte der Prinz dem kaiserlichen Hof-Ca- 
pellmeister Bonno, der als Componist und besonders auch 
als Gesnnglehrer viel galt, übertragen. Durch ihn wurde 
Gluck dem Prinzen vorgestellt und erwarb sich sehr bald 
dessen vollste Gunst. Die Freitags-Conccrte nahmen nun 
noch einen grösseren Aufschwung und brachten das Beste, 
was man in Wien hören konnte. Gluck und Ditters 
(nachher Dittersdorf genannt) standen an der ersten Vio- 
line, das Violoncell und die ersten Blas-Instrumente waren 
durch lauter Künstler von Ruf besetzt, die Sologesänge 
trugen die Altistin Vittoria Tesi, die Sopranistin T h e- 
resia Heinis ch, eben so berühmt durch ihre Schönheit 
als durch ihre Stimme — sie sang nur in Concerten und 



war nie zu bewegen, auf die Bühne zu geben — und der 
Tenor Jos. Friberth vor. — Wenn man das heulige 
Wien mit dem Wien in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts vergleicht, so fragt man sich betrübt, wohin 
der Glanz jener hohen Aristokratie geschwunden ist, wel- 
che einst eifersüchtig darauf war, wer die beste Capelle, 
die besten Componistcn, die besten Sänger besass! 

In dieser Zeit führte Gluck den Titel eines herzogli- 
chen Capellmeisters, schrieb allerlei Musik für theatralische 
Festspiele, meist bestellte Arbeit, auch Tür die Concerte de« 
Prinzen Sinfonieen und Instrumental-Solo's, eine Gattung, 
zu der er jedoch nie eine besondere Neigung fühlte ; seine 
musicalisclie Begeisterung bedurfte der Grundlage de« 
Dichters. 

Maria Theresia nahm mit dem gesaramten Bühnenwe- 
sen der Residenzstadt grosse Veränderungen vor, welche 
für die Kunst sehr erspricsslich waren, und in Folge der- 
selben wurde Gluck im Jahre 1754 zum Capellmeister 
des Hof-Opern-Theaters mit 2000 Gulden Gehalt ernannt*), 
eine Stelle, welche er bis 1764 bekleidete. Die Gebäller 
der Künstler, so wie die Geschenke, welche sie erhielten, 
waren schon damals, besonders für Solisten, bedeutend. So 
erhielten z. B. bei einem grossen Feste, welches der Prinz 
von Hildburghausen der kaiserlichen Familie auf seinem 
Landsitze Schlosshof an der March gab, die Tesi ein Paar 
Armbänder von 300 Ducaten an Werth, die Heinisch und 
die Starzer werthvolle Schmucksachen und 50 Ducaten 
baar eine jede, Gluck und Bonno goldene, mit Ducaten ge- 
füllte Dosen u. s. w. 

Die Anstellung liess dem Componisten die Freiheit, 
ehrenvollen auswärtigen Einladungen mit Urlaub zu folgen, 
und so ging er noch im Spätjahre 1754 selbst wieder 
nach Rom, wo er mit den Opern // Trionfo di Camillo 
und Antigono grossen Erfolg errang, wiewohl es auch hier 
wiederum, wie früher in Neapel, nicht an Cabalen gegen 
den deutschen Tonsetzer fehlte. Aber sein Genius trium- 
pbirte, und den Gegnern und Neidern wurde am Ende 
durch das hoho Zeichen der Anerkennung, das ihm der 
Papst gewährte, vollends Stillschweigen geboten. Der hei- 
lige Vater ernannte ihn nämlich zum Ritter vom golde- 
nen Sporn. Im Mai des Jahres 1755 kehrte er wieder 
nach Wien zurück und schrieb sich von jetzt an Ritter 
von Gluck. 



*) Es kann die» jedoch nur die zweite Capetlmeister-Slelle am 

H'iflheatcr gewesen sein, da die erste von J. G. Reutter 
hrklcidel wurde, wie dies auch aus Schmid's Buche selbst S. 
SO, hervorgehl. Anmerk. der Bcdaction. 
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In dieser Periode (von 1754 bis 1764) war Gluck 
auch in Bezug auf wissenschaftliche, liierarische und sprach» 
liehe Studien sehr thalig und betrieb dieselben mit einer 
Energie, wie sie bei einem Manne zwischen vierzig und 
fünfzig Jahren, und vollends bei einem in seinem Fache 
schon so berühmten Künstler, höchst seilen ist. Er nahm 
dos Lateinische wieder vor und trieb es gründlich in Ver- 
bindung mit dem Französischen, das er eigentlich auch erst 
jetzt ordentlich erlernte, sludirtc das Formelle der Poesie, 
suchte den Umgang wissenschaftlich gebildeter Männer und 
strebte mit rastlosem Eifer, die Mangel seiner Erziehung zu 
verbessern und seinen Geist auf alle Weise zu bereichern. 

Diese Notiz des neuen Biographen Gluck's ist uns von 
grosser Wichtigkeit gewesen ; denn jenes wissenschaftliche 
Streben scheint offenbar darauf hinzuweisen, dass in Gluck's 
Innerem die Idee von einer ganz anderen Anwendung der 
Tonkunst auf die Poesie lebte, als die bisherige Praxis ge- 
stattete, und dass diese Idee ihn antrieb, sich in Besitz 
aller Mittel zu setzen, um sie verwirklichen zu können. 

Trotzdem tragen seine Composilionen aus dieser Pe- 
riode nur selten die Spuren einer Ansicht, die sich über 
den Geschmack der Zeitgenossen erhebt, wobei wir aber 
nicht ausser Acht lassen dürfen, dass die meisten derselben 
besonderen Zwecken, als Hoffesten, Wünschen der hohen 
Gönner u. s. w., sich unterordnen mussten und in den Ein- 
zelbeilen für den Glanz individueller Kunstfertigkeiten und 
artistischer Berühmtheiten der Zeil berechnet waren. 

Die Biographie zählt diese Composilionen mit grosser 
Ausführlichkeit und Angabe oller einzelnen Nummern der- 
selben auf. Wir theilen daraus mit, was uns für die fort- 
schreitende Entwicklung des Meisters von Wichtigkeit 
scheint. 

Ueberall finden wir in den Fest-Opern die einfache 
Melodie durch gewaltige Bravoursätze entstellt, in der Har- 
monie hingegen schon hier und da kühne Vorgange. Ferner 
tritt ein bedeutender Fortschritt in der wirkungsvollen Be- 
nutzung des Orchesters, sowohl in der Fülle als in der Fein- 
heit der Inslrumentirung zu Tage, und einige, wiewohl 
stets sehr kurze, Chöre, die in die Handlung eingreifen und 
mit Becitativen abwechseln, erscheinen wie eine Vorahnung 
der späteren Periode. 

In der Fest-Oper // Ä<? Pattore (1756 — Partitur 
von 3 1 5 Blättern Querfolio auf der k. k. Hof-Bibliothek) 
erscheint zum ersten Male eine Ouvertüre, welche die bis- 
herigen Pfade verlasst. Die Ouvertüren bestanden regelmäs- 
sig aus drei Tempi mit verschiedenen Tactarlen, der mitt- 
lere Satz war stets im langsamen Tempo und gewöhnlich in 



Moll. Diese Ouvertüre aber bildet nur Einen Satz, ein Allegro 
in C-dur, modulirt nach C-moll (aber in demselben Tempo), 
und schliesst auf der D o ro i n a n t e in G-dur, woran sich denn 
die erste Arie in C-dur a n s c h I i e s s t. Gluck hat sie desshslb 
Inlrodudone genannt ; trotzdem ist sie die längste, am (kä- 
sigsten gearbeitete und am stärksten inslrumenlirte (mit 2 
Ü6oi, 2 Corni, 2 Trombe und Timpani) von allen bis zu 
diesem Zeitpunkte geschriebenen. Ueberhaupl finden wir 
nun schon die Anwendung aller Blas-Instrumentc des Or- 
chesters, auch des Bassethorns und des englischen Horns, 
und der Pauken zum ersten Male bei einer Arie. 

Der Stil der Gluck'schen Arien in dieser Periode ist 
mit wenigen Ausnahmen der Bravourstil der Zeit, und zwar 
in höchster Potenz und stets für besondere Persönlichkeiten 
berechnet. So sind z. B. die Sopran-Arien für die berühmte 
Gabrieli eine ewige Kette von Läufern und Trillern bis 
zum hohen A und c hinauf. 

Wenig bekannt dürfte es sein, dass Gluck von 1755 
bis 1762 eine ganze Menge von französischen Chan- 
son», Air», Romancet etc. mit Clavier-Bcgleitung compo- 
nirte, welche unter dem Titel n A\rs nouccaux* auf der 
Hof-Bibliothek zu Wien in zehn schön geschriebenen, in 
rosenfarbene Seide gebundenen Heften aufbewahrt werden. 
Diese Lieder gehörten zu französischen Singspielen und 
Operelten, welche in den kaiserlichen Lustschlössern von 
einer französischen Bühnen-Gesellschaft aufgeführt w urden. 
Von diesen Stücken sandte der Graf von Durazzo, dem die 
Leitung des Thealers und der Oper in Wien anvertraut 
war, zwei : La Cytkire attiigie und L'hle d« Merlin, an 
Favart nach Paris, welcher sie dort (1759 oder 1760) 
zur Aufführung brachte und sehr lobend darüber berichtete*). 
Sonach wären die Gesänge dieser Operetten das Erste von 
Gluck'scher Musik gewesen, das in Paris gehört wurde. 
Gluck selbst muss mit seiner Arbeit zufrieden gewesen sein, 
da er die Cythtre assUgie später umarbeitete und mit Di- 
vertissements von ihm und Berton im Jahre 1775 zu Paris 
wieder zur Darstellung brachte. Eben so machte er es mit einer 
anderen Operette, Namens L'Arbre enchanle, welche um 
1760 oder 1 76 1 in Wien componirt war und vervollständigt 
und umgestaltet ebenfalls 1775 in Paris gegeben wurde. 

In dieselbe Zeit gehört die Musik zu dem Ballet Don 
Juan oder Das steinerne Gastmahl (Le Festin de 
Pierre), welches 1 761 mit Beifall am Kärnlhnerthor aufge- 
führt wurde. Der vor mehreren Jahren von W o 1 1 a n k in 
Berlin bei Trautwein herausgegebene Clavier-Auszug ist 



•) Faraii, Mimoirtt M Corrttpondanc*. T. I, p. it. 
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nach dem in dem Consemtoire zu Paris aufgefundenen 
Exemplare gemacht und enthält sechszehn Nummern mehr 
ab das Original-.Manuscript von 1761 (auch nur Ciavier- 
Auszug) auf der wiener Bibliothek. Nach der Vorstellung 
am 3. November brannte das Schauspielhaus ab, und der 
Cassirer kam dabei ums Leben, so dass sich an dieses Ballet 
eine traurige Erinnerung knüpfte. 

Im Anfange des Jahres 1 762 reis'te Gluck mit Dit- 
tersdorf nach Bologna, um dort R Trionfo dt CMia von 
Metastasio für das neue Theater zu componiren. Er schrieb 
diese Oper schnell und ganz und gar nach dem Wunsche 
der , nobile Direzione " , so dass sie nach Aloys Fux' Urthal, 
welcher die Partitur besass, nur aus einer Reihe von Con- 
cert-Arieo ohne dramatischen Geist und Zusammenhang 
bestand. 

Und doch trug derselbe Meister das Ideal der wahren 
dramatischen Musik damals nicht mehr in schwankenden 
Umrissen, sondern schon in ganz bestimmter Gestalt in sich; 
denn am zweiten Pfingsttage wurde n CleHa* in Bologna, 
und am 5. Octobcr desselben Jahres 1 762 „ Orfeo erf Extri- 
dtee", welches die Reihe der unsterblichen Meisterwerke 
erofmete, in Wien gegeben! Schon zwei Jahre vor der 
Reise nach Bologna hatte Gluck mit dem Dichter Calzabigi 
seine Gedanken über das lyrische Drama ausgetauscht, und 
es ist nicht zu bezweifeln, dass er das Gedicht des Orpheus 
vor seiner Abreise nach Italien in Händen und wahrschein- 
lich auch die Composition schon angefangen hatte. 

Jene ,06118' schüttelte er also, wie man zu sagen 
pflegt, aus dem Aermel und nahm wohl überhaupt den Ruf 
nach Bologna nur aus äusseren Rücksichten an. Mit der 
Aufführung war er trotz der siebenxehn Proben und der 
berühmten Sänger und eines Orchesters von siebenzig Per- 
sonen, welches er und ein zweiter Capeltmeister an zwei 
Flügeln dirigirten, nicht zufrieden. Während seines Aufent- 
haltes in Bologna aber besuchte er den alten Paler Mar- 
tini, diesen „Badre de tutti i Maestri* häufig, and er und 
Dittersdorf wurden von dem achtzigjährigen Farinelli 
mehrere Maie fürstlich bewirthet 



Aas New- York. 

Sie wissen, unter welchen fabelhaften Bedingungen ein 
hiesiger Unternehmer das Künstlerpaar Grisi und Mario 
für America engagirt hat Nun, sie sind angekommen und 
in der italiänischen Oper auf dem Theater zu CatiU Garden 
aufgetreten; ober dos Fem, Vidi, Vid muss mit: .Wir 



kamen, wurden gebort und fielen durch', übersetzt wer- 
den. Ich habe schon früher in meinen Berichten für Ihre 
Zeitung darauf hingewiesen, dass die Zeit, in welcher a 1- 
I e i n der grosse Nume der Künstler in Anschlag kam, am 
Geschäfte zu machen, für America — wenigstens für die 
grossen Städte, welche die Kunstbildung repräseatiren, wie 
New- York, Boston, Philadelphia u. s. w. — vorbei ist. Maa 
hat hier so viel Gutes gehört, dass man auch gut hören ge- 
lernt hat, und man ist so oft und so grob gehumbugt wor- 
den, dass mua bei künstlerischen Ankündigungen misstrau- 
isch geworden ist und das „ Nous verrotu ! " zum Sinnspruch 
genommen bat. Zum Beweise kann ich nichts Besseres thun, 
als Ihnen einen Auszug aus zwei Artikeln der hiesigen 
Musical Review mittheilen, einer Zeitschrift, welche mit 
grosser Umsicht und mit Geist redigirt wird. 

Der erste beginnt gleich mit einem Ausrufe, der den 
Nagel auf den Kopf trifft; denn er lautet: „Ein neuer Act 
— möchte es der letzte sein! — in dem Drama des 
Operngebens nach dem Humbug-System wird jetzt in Castle 
Garden zu Ende gespielt. ■ Dann fährt der Verfasser sehr 
naiv fort: .Wir glauben, dass der Satz hinlänglich erörtert 
und gehörig festgestellt ist, dass wir Americaner darauf er- 
picht sind, gehumbugt zu werden. Aber es muss auf künst- 
liche und glänzende Weise geschehen, und es muss was 
Neues bei der Operation angebracht werden. Barnum hat 
es mit Jenny Lind gut angefangen — aber nun immer Ein 
und dasselbe Lied ausposaunen zu hören, das ist nichts für 
uns. — Bei vernünftiger Einrichtung und nicht übertriebe- 
nen Erwartungen hätten Grisi und Mario wohl einen er- 
folgreichen Besuch in America machen können. Sie sind 
aber über das Maass angepriesen worden und sollten dem 
Publicum aufoctroyirt werden. Es gab allerdings eine Zeit, 
in welcher sie unstreitig die Grössten in ihrem Fache wa- 
ren; aber diese Zeit ist vorbei. In London wird der Enthu- 
siasmus, den sie noch erregen, ihnen nach Maassgabe der 
Vergangenheit geweiht; es ist am Ende die gegenwärtige 
Huldigung nichts als ein Wiederauflesen der Bewunderung 
dessen, was sie einst waren. Die Kunst ist noch da, aber 
die Gaben der Natur haben ihre Frische verloren. Sie sind 
in Einer Hinsicht immer noch grosse Sänger, und das er- 
klärt die fortwährende Bewunderung auch des ehrlichen 
Theiles der Kritik für sie. Aber das Publicum will mehr 
ab das, es will unmittelbaren Genuss und ist nicht studirt 
und gelehrt genug, um seine Befriedigung durch Verstan- 
des- Abstraktion zu gewinnen. 

.Dazu kommen die übermässig erhöhten Eintrittspreise. 
Es kann uns nicht irren, wenn man uns sagt, dass in Eu- 
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ropa noch höhere Preise bezahlt werden ; dort ist die Ari- 
stokratie auf dergleichen Genüsse angewiesen, hier das 
ganze Volk. — Und nun obenein das verderbliche Vcrstei- 
gerungs-Syatem der Bidets ! — Endlich bedürfen auch die 
Edelsteine einer angemessenen Fassung, um ihren vollen 
Glanz zu zeigen. Es ist nicht genug, zwei oder drei Super- 
lativ-Sänger vorzuführen, das Ganze moss dazu passen. — 
,Die Namen Grisi und Mario verbanden sich in unse- 
ren Gedanken mit dem Ideal des dramatischen Gesanges. 
Das Publicum hat nun die Bekanntsrhaft mit der Wirklich- 
keit gemacht, und handgreifliche Wahrheit tritt an die Stelle 
geheimnissvoller Einbildung. Die Ferne begünstigt die 
Zauberei. 

«Die erste Vorstellung war Lucrezia Borgia. Das Auf- 
treten Mario's mit dem kleinen Recitativ wurde kalt entge- 
gengenommen, die ganze Introduction ging theiloahmlos vor- 
über, wahrscheinlich weil man auf das Erscheinen der Grisi 
gespannt war und weil sie auch in der Tbat nichts Beifalls- 
werthes enthielt Sie erschien und wurde mit enthusiasti- 
schen Bewillkommunp-Rufcn u. s. w. empfangen. Die Ca- 
vatina begann — ach! da schauten wir die Wirklichkeit 
in ihrer peinlichen Blosse, und der Schleier Bei von Aller 
Augen. Der Tag des Ruhmes für die Sängerin Grisi ist 
vorbei. Ihre Stimme hat ihre Fülle verloren, und kein run- 
der, lieblicher Ton dringt mehr in das lauschende Ohr; ihr 
Vortrag ermangelt der Kraft und der Zierlichkeit, und wenn 
sie mit Anstrengung einige hohe Töne hervorbringt, so ge- 
schieht dies auf Kosten der folgenden. Allein als Darstel- 
lerin ist sie noch hnraer gross und herrlich; Alles an ihr 
ist plastisch, jede Situation ein schönes Gemälde — und 
dies wurde mit enthusiastischem Beifall anerkannt. 

.Mario erwarb im dritten Acte Beifall; seine Stimme 
hat freilich auch die Frische und die leichte Ansprache ver- 
loren, aber sein Vortrag ist vollendet. Allerdings muss man 
in die Geheimnisse der Gesangkunst eingeweiht sein, um 
ihn ganz zu würdigen; aber die Art, wie er von den Brust- 
tönen in das Falset übergeht, wie er den Ton einsetzt und 
anschwellen lägst, wie er die Melodie nuancirt, und die 
Trefllickeit der Aussprache sind zu bewundern. 

.Die zweite Vorstellung war die Norm«, und der 
ungeheure Ruf der Grisi in dieser Rolle hatte ein sehr vol- 
les Haus gemacht. In manchen Theilen der Leistung, zu- 
mal da, wo die Darstellung mitwirkte, wie im Terzett des 
ersten Actes und in dem Finale der Oper, war sie vor- 
trefflich; in anderen, wo mehr der Gesang vorherrschte, 
wie z. B. in der Costa diva, konnte sie nicht befriedigen ; 
auch das grosse Duett mit Adalgisa ging ohne Beifalls- 



Äusserung des Publicum? vorüber. — Mario war in dieser 
Oper nicht an seinem Platze; die erste Arie erschöpfte ihn 
Tür den ganzen Abend. 

.Der Bassist Susini ist em Sänger zweiten Ranges, 
begabt mit einer klangvollen und kräftigen Stimme, aber 
ohne technische Ausbildung, und zuweilen detonirend." 

So weil die Musical Review. Sie werden finden, dass 
diese americanischen Urthale nicht ohne sind, wie man 
in Berlin zu sagen pflegt. Die absteigende Leiter der Ein- 
nahmen der drei ersten Vorstellungen der Lucrezia war 
folgende: am ersten Abend 3265 Dollars, am zweiten 
1379, am dritten 1880 D. Die Norma brachte jedoch, 
wie oben erwähnt, eine gute Einnahme; dennoch soll der 
Unternehmer in der ersten Woche seit Eröffnung der Oper 
15,000 Dollars Deficit gehabt haben. 

Es gehen hier Gerüchte von einem Engagement der 
berühmten Sängerin Johanna Wagner lür New-York — ob 
etwas Wahres daran ist, werden Sie besser wissen, als 
wir *). Die letzten Nachrichten aus San Francisco be- 
richten von der fabelhaften Einnahme von 34,000 Dollars 
in drei Conccrten durch Ole Bull! Die Sängerin Katha- 
rina Hayes hat sich von dort nach Australien einge- 
schifft; vor ihrem Abschiede hat man ihr eine Brocbe von 
1 100 Dollars an Werth überreicht 

D. F. 



Tagen- und Uiiterhaltuiift/it-Blait. 

HVla, 20. October. Im SUdttheater wurde Marscbacr's 
lians Heiling mit ausserordentlichem Erfolg gegeben. Die herr- 
liche Musik riss des gefüllte Haus iu der lebhaftesten Theilnahmc 
hin; wäre der f.omuonisl zugegen gewesen, er würde eine schöne 
innere Befriedigung empfunden haben Uber den Eindruck, den seine 
Tonscböpfung »uf Kenner und Laien, Künstler und Kunstfreunde 
machte, bt es nicht eine Schande für alle Bühuen-Directioaen, da«.* 
Marschners Opern einem sehr grossen Tbeile des heutigen Publi- 
cum! unbekannt sind? Wir lallen Uber alles Neue und Gemachte 
her, wenn es nur Glanz und Flitter bat, und lassen die echten 
Steine daheim am Boden liegen; unsere Zeit liebt Staub mit etwas 
Gold und gehl an dem Golde vorbei, welches ein wenig bestäubt 
ist. Dieser „Hans Helling" ist so reich an originellen tnusiealiseben 
limlanken, und ihre Ausführung bt eiaesthetis so ins Grosse gear- 
beitet, andereutheils durch Melodie und Harmonie, Rhythmus und 
In-strumeniirung so charakteristisch für jede Situation behandelt, in- 
dem sie namentlich den Conlrast mische« dem Wirklieben und 
dem Geisterhaften trefflich zur Anschauung bringt dass weder 
Meyerbeers noch Richard Wagners Musik einen Vergleich damit 
aashält; denn bei Marschner quillt und strömt es aus einem leben- 



*) Daran ist für den Augenblick keineswegs xu glauben. Sollte 
vielleicht eine Namensverwechselang zwischen Wagner und 
Cruvelli Statt gefunden haben? Das könnte die plöuliebe 
Entwekhung der letzteren aus Paris erklären. Vergl. unten 
Parts. Anm. d. Redaclion. 
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digen Born und ergreift das Hm oll auf wunderbare Weise, wah- 
rend die Anderen mcistenthcils uns entweder betäuben oder die 
Abstraclion des Verstandes verlangen, urn das Schöne in ihren 
Werken iu entdecken. Wer den Unterschied i wischen Genie und 
Talent an dem Ausdruck Eines und desselben oder wenig- 
stens ähnlichen Gedankens kennen lernen will, der höre Marsch- 
uer's Musik zu der Sccne, wo Gertrud die Anna erwartet, und 
Wagncr's erste Scenc des zweiten Actes im Lohcngrin; er wird 
dann nicht lange im Unklaren Uber jenen Unterschied bleiben. — Die 
Aufführung war im Gauzcn gut, Herr Becker als Hciltrig vor- 
trefflich, die Damen Johannsen (Anna) und Günther (Gertrud) 
recht gut, erstcre besonders in den leidenschaftlichen Stellen; die 
Königin der Geister und der Jäger Konrad licssen freilich viel zu 
wünschen Übrig. Die Chöre waren fest und sicher (aber es fehlt an 
klangrollen Stimmen), das Orchester ganz vorzuglich. 

Heute Abend tritt Roger zum ersten Male als Georg Brown 
auf; Sonntag wird er den Propheten singen. — Dem Vernehmen 
nach haben wir sicher« Aussicht, Vjcuxlcmps in den Abonnc- 
menls-Conccrlen zu hören. 



Gera, 30 Sept. Die von der Unterzeichneten im Auftrage 
eiues Kunstfreundes den 8. Juni 183.1 gestellte Preis-Aufgabe für 
einen in seinen Erfordernissen damals näher bezeichneten Opern- 
Text hat eine Bewerbung veranlasst, die in numerischer Hinsiebt 
jede Erwartung Ubertraf, leider hat jedoch die aus den Herren 
Doctoren Lisi! und Gutzkow und dem Herrn Hof-Opern Re- 
gisseur Genast in Weimar zusammengesetzt gewesene Prüfnngs- 
Commission einstimmig erklären müssen, dass von allen 119 einge- 
gangenen Texten auch nicht Einer diejenige Befürwortung verdiene, 
welche die sofortige Ucberw eisung desselben an einen Componisten 
als eine wünschenswert!« Bereicherung unseres Opem-Repcrtoires 
erscheinen lasse Es ist desshalb weder der rolle, noch ein gcthcil- 
tcr Preis irgend einem der eingegangenen Texte zuerkannt worden. 
Ein gutes Zwei-Drittheil der Texte scheint wieder den alten, ver- 
jährten Satz habeu beweisen zu wollen, dass ein schlechtes Schau- 
spiel noch immer gut genug für eine Oper wäre. Nur ein Drittheil 
der coneurrirenden Arbeiten erhellt sich über das Niveau absoluter 
Unfähigkeit und des naivsten Dilettantismus. Indessen sind auch die 
Resultate dieser besseren Versuche in ihrem Wcrthc nur höchst 
bedingt geblieben. Einige Texte zeichnen sich durch unverkennbare 
poetische Begeisterung aus; sie sind meist dem Bereiche der deut- 
schen und nordischen Sage entnommen. Andere verralhen auch 
Bekanntschaft der RUhnc und suchen die Scenc mit neuen Situatio- 
nen zu beleben. Manche verrathen eine ungewöhnliche musiealische 
Empfindung, ja. selbst eine genaue Kcnutnis* der Anforderungen 
■m die Tonsetzkunde überhaupt. Indessen sind diese Vorzüge im- 
mer nur einseitige' geblieben und scMicssen anderweitig vorausge- 
setzte Haupt-Erfordernisse aus. Um nur beispielsweise den Charak- 
ter dieser durchgehenden .Misssländc anzugeben, so sind einige 
Texte, z. B. „Alhambra", „Der Schmied von Ruhla", von derjeni- 
gen geschlossenen Abrundung, die zu einem dramatischen Gedichte 
gehört, entbehren aber tbeil» des poetischen Reizes, theils der nach 
innen gehenden reicheren Abwechselung von interessanten Scenen. 
Andere, die eiiini schonen Schwung des Verses hatten, wie „Slc- 
phan Seenko", begehen sieh in das nicht gewünschte Gebiet der 
grossen heroischen Oper und leiden durth Wiederholungen an Mo- 
notonie: andere wieder, wie „Bertram de Born", halten Vorzüge 
der Gestaltung und der Spruche, ohne ein tiefergehendes Interesse an- 
zuregen. Ein Text. „Ida von Salmandingen**, rcrrälh eine seltene 
Vertiefung in die geheimiiissvollcn Wirkungen der Musik, ver- 
schwendet aber Gelühl und Phantasie an ein Sujet, das weder an- 
ziehend ist, noch dramatisch vollkommen durchgearbeitet wurde. 



Die eingesandten Texte werden inzwischen an die in frank irtea 
Schreiben anzugebenden Adressen nur auf Wunsch zurückgehen, 
da das Recht der Eröffnung der beiliegenden Couvertj uns nicht 
zusteht 

Die Kanilz'sche Buchhandlung, 
im Auftrage des Preisstcllers und der Preisrichter. 



Ueber Rossini erhalten wir durch freundliche Millheilung 
des Briefes eines Tonkünstlers aus Italien, der ihn genau kennt, 
folgende authentische Mittheilung: 

„Es ist kein wahres Wort daran, dass Rossini gei- 
stesabwesend sei, noch dass es mit seiner Gesundheit so 
schlecht stehe. Die politischen Begebenheiten in Italien haben ihn 
degoiilirt. Eine unangenehme Sccne, die sich in Bologna zugetra- 
gen, bat ihn dahin gebracht, diese Stadt, seinen Lieblings- Aufent- 
halt, zu verlassen, und dies hat ihn angegriffen; denn er wurzelte 
mit allen seinen Lcbens-Gcwohnhcilcn in Bologua. Er ist allerdings 
von einem körperlichen Leiden beunruhigt, indem Sein Magen sehr 
geschwächt ist. Im Ucbrtgcn aber ist er der Alte, von hervorragen- 
dem Geiste und von grosser Sensiliviläl, die er unter dem Scheine 
der Gleichgültigkeit verbirgt." — Wir eilen, diese erfreuliche No- 
tiz, welche wir vollkommen verbürgen können, der musiealtseben 
Welt initiutheilcn. 



Ganz Paris ist voll von der plötzlichen Abreise der Sängerin 
Cruvclli. Am 0. d. Mts. waren die Hugenotten angekündigt, als 
eiti Anschlagzettel die Flucht der Prima Donna meldete imd die 
Vorstellung absagte. Sic ist fort! Ereetiit, etatii, erupii — auf 
Deutsch: sie ist durchgegangen. Wohin t Einige lassen sie nach 
Frankfurt, Andere nach London gereis't sein. Nach den Verrautbun- 
gen von Hans ist beleidigte Rünstler-Eilclkeit der Grund der Ent- 
fernung, auch eigensinnige Laune; Kunz behauptet dagegen, die 
Liebe sei mit im Spiele, nur mag er nicht entscheiden, ob zu einem 
Manne oder zu 200,000 Dollars, welche ihr von America aus 
unter der Bedingung augenblicklicher Einschiffung geboten worden 
wären. Die kaiserliche Administration hat bereits Beschlag auf ihr 
Vermögen bei Rothschild & Söhn« gelegt; ein anderes Oa du will 
wissen, dass die letzte Hälfte dieser Firma bei der Sache interesslrt 
sei; noch ein anderes lässt die scheue Sängerin nach Dresden 
eilen, um sich mit Herrn V. zu vermählen — worauf man fragt: 
„Hat das denn solche Eile?" — u. s. w. u. s. w. 




Allt in dieter Unuk-ZeUung betprochtntn und a*iftkündigitn Mu- 
tirnlirn rle. find iu trkailtn in der Urft rolliländiy astorlir.en tfiui- 
cilifn-lhudtunj nebtl Lfihnntlalt ton BERMIARÜ BttEl'RR in 
Kültt. Ilachtlrtttu Kr. 07, 



Die XlederrlieinHche M«»llf*cltun(j 

erscheint jeden Swngwg In mindestens cinara gfinxon Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonue- 
moiiUprci« betrügt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. prettaa. Post- 
Anstalten 2 Thlr. 5 8gr. Kino einzelne Nummer 4 Sgr. Eiurückuugs- 
Gebühren per Petitzeile 2 Sgr. 

Uriefo und Zusendungen nllor Art werden unter der Adresse der 
M. DuMunt-Sehaubcrg'nohcii Buchhandlung in KOln erbeten. 
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Christoph Willibald Ritter von Gluck. 
III. 

Wir haben in dein vorigen Artikel versucht, den Gang 
der Entwicklung der Ideen Gluck's, die ihn lur Umgestal- 
tung der Oper lührten, tu zeichnen und die Spuren dessel- 
ben durch das reichhaltige Material der Schmid'schen Bio- 
graphie hindurch zu verfolgen. Bei dem hohen Interesse, 
welches die Geschichte des Geistes eines solchen Heroen 
der Tonkunst erregt, glauben wir auf die Tboilnahme der 
Leser rechnen zu dürfen, wenn wir in dem Bestreben fort- 
fahren, neben der Erzählung der wichtigsten Ereignisse sei- 
nes äusseren Lebens den Faden festzuhalten, an den sich 
die Beobachtung der verschiedenen Phasen seines inneren 
Lehens, seines geistigen Schaffens reiht. 

Es ist schon erwähnt, dass der Ilaliäncr Rani er o 
von Calzabigi aus Livorno dos Gedicht zum Orpheus 
gemacht hatte. Calzabigi, damals Rath bei der k. k. Recb- 
nungskammer in Wien, mithin ein Dilettant, soll schon vor 
der Bekanntschaft mit Gluck auch seinerseits gegen die 
Mängel der italiänischen Oper geeifert und auf dramatische 
Wahrheit gedrungen haben. Wir wissen nur, dass er zu 
einer von ihm veranstalteten Ausgabe der Werke Metasta- 
sio's eine Einleitung geschrieben, welche Aufsehen erregte; 
ob der Inhalt derselben die eben erwähnte Angabe bei 
Schroid rechtfertigt, ist uns unbekannt, da uns jene Aus- 
gabe nicht zur Hand ist. Dass übrigens um jene Zeit na- 
mentlich in Paris an dem morsch werdenden Gebäude der 
alten Oper vielfach gerüttelt wurde, ist keine Frage; wir 
haben in einem früheren Aufsatze „über die Geschichte der 
komischen Oper" (Rheinische Musik-Zeitung, II. Jahrgang, 
1851. Nr. 75 u. 70} nachgewiesen, dass der Umschwung 
im Geschmack und das Verlangen nach Wahrheit der dra- 
matischen Musik mit der Auflührung von Pergolese's Serta 
padrona in Paris und der Erscheinung der Troqueur» von 
Antoinc d'Auvergne (1750 — 1753) ebendaselbst begann 
und dass bedeutende Schriftsteller, z. B. Diderot, sebon um 
1760, also an zehn Jahre vor dem Druck vonGluck's be- 



rühmter Vorrede zur Alceste (1769), ganz ähnliche An- 
sichten über die Reform der Opernmusik wiederholt und 

Wir lühren dies hier an, nicht etwa um zu beweisen, 
dass der Dichter Calzabigi dieselben Ruhmes Ansprüche wie 
Gluck machen könne, sondern nur um an die historische 
Wahrnehmung zu erinnern, dass es Zeiten gibt, in denen 
gewisse reformatorische Ideen, sei es im Gebiete des Staa- 
tes und der Religion oder der Kunst und Literatur, aus dem 
Morsch- und F&ulwerdeu eines Alten, das sich überlebt bat, 
fast nothwendig entstehen und mit einer .heimlich bilden- 
den Gewalt" wachsen und sich verbreiten, ohne dass man 
ihren Ursprung auf einen bestimmten Namen zurücklühren 
kann. Es sind die wahren Blüthen des menschlichen Geistes, 
nicht des Geistes eines einzelnen Menschen. Weckt dann 
die Vorsehung in solchen Zeiten der Gährong einen Mann 
der Thal, so wird durch ihn die Frucht jener Blüthen reif 
für die Menschheit, und nicht sowohl die Scharfsinnigkeit der 
Erfindung, als die Energie der Thai gibt dann das volle 
Anrecht auf den Nachruhm. 

Eine solche That war denn auch Gluck' s Composiüon 
des „Orphftis* von Calzabigi. Die Oper wurde am 5. Oc- 
tober 1762 in Wien auf dem Theater an der Hofburg 
zum ersten Male gegeben. Sie war sehr sorglältig einstu- 
dirt; Gluck selbst dirigirte. Der erste Erfolg war mehr 
L'eberrascbung und Staunen, als reiner Kunslgcnuss; dass 
diese Musik Gegner Tand, war natürlich ; allein die Macht 
des Schönen in ihr war so gross, dass schon nach der fünf- 
ten Vorstellung die Spötter zum Schweigen gebracht wa- 
ren. Sie wurde mit italienischem und später auch mit deut- 
schem Texte unzählige Male wiederholt. Die ersten Dar- 
steller waren Guadagni (Oi/«o, Alt), die Bianchi [Euridke, 
Sopran), die Glebero-Clavarau (Amore, Sopran). Bekannt- 
lich kommen ausser dem Chor nur diese drei Personen vor. 

Wiewohl nun Gluck im Orpheus den bisherigen Opern- 
stil schon ganz verlies» und der dramatischen Wahrheit 
durch den musicalischen Ausdruck zum ersten Male volles 
Lehen gab, so war doch die Macht des Herkommens und 
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der Gewohnheit so stark, dass er die auffallendste Unwahr- 
heil entweder nicht fühlte oder nicht zu beseitigen wagte, 
nämlich die, den Orpheus, den liebenden Galten, durch eine 
Altstimme vertreten zu lassen! 

Interessant sind die Nachrichten, welche Scfamid über 
den Eindruck der Partitur auf die pariser Componisten aus 
ravarts Memoiren mittnem; sie Bestätigen vollkommen öie 
von uns in dem oben angeführten Aufsätze aufgestellte 
Meinung. Gerade die Koryphäen der neuen komischen Oper, 
Doni, Pbilidor U. s. w., waren entzüekt über die Compo- 
silion des Orpheus. Die zahlreichen und argen Fehler der 
Abschrift zum Behuf des Stiches zu verbessern, wolür ein 
Musiker 500 Livres forderte, übernahm Pbilidor aus Be- 
geisterung für das Werk umsonst. Schon damals wurde 
Gluck wiederholt eingeladen, nach Paris zu kommen. Die 
gestochene Partitur erschien Ende 1764 in Paris in einer 
Jetzt selten gewordenen Pracht-Ausgabe in Folio, besorgt 
von Favarl. 

Im Jahre 1763 im Dccember kam eine neue Oper 
Ton Gluck, Ecio (Aetius), Text von Metastasio, zur Auf- 
führung. Die Partitur ist bis auf wenige Musikstücke ver- 
loren gegangen. Dass aber Gluck darin seinen Grundsätzen 
treu blieb, geht aus einem gleichzeitigen Artikel des Wie- 
ner Diariums von 1764, Nr. 2, hervor, in welchem es un- 
ter Anderem heisst: .Nie ist ein Tonkünstler der Natur 
treuer gewesen, als Gluck ; fast alle haben sie der Kunst 
geopfert. Arien, Triller und andere Künsteleien unterbre- 
chen oft auf eine widersinnige Weise den Fortgang der 
Empfindungen und Leidenschaften, anstatt dass sie den Aus- 
druck derselben hätten unterstützen, verstärken und ver- 
edeln sollen. Mit Einem Worte: Der Dichter war der 
Sclave des Tonkünstlers. Der Ritter von Gluck übt 
gerade das Gegentheil. Der Dichter gilt bei ihm nicht allein, 
was er gelten kann, sondern seine Arbeit erhält neue An- 
nehmlichkeiten und neue Reize durch seine wohlangebrachte 
Kunst.' 

Wie wahr und wie alt! Die gesperrt gedruckten Worte 
sind gegenwärtig wieder eineLieblings-l'hrase von Wogner 
und Genossen geworden: ist aber Alles schon da gewesen! 
— Einen Beweis der Umtriebe der Italiäner gegen Gluck 
gibt in demselben Berichte die spasshafte Notiz: »Das Pu- 
blicum hat sich mit gerechtem Eifer wider den Eäo (näm- 
lich den Darsteller) empört, dass er in der ersten Vorstel- 
lung seiner Pflicht nur schlecht nachkam und den allgemei- 
nen Beifall, den die Musik verdient, zu verhindern suchte. 
Allein er ist zu seiner Pflicht strenge verwiesen worden, 
und wir sehen nun das Stück mit vollkommenem Vergnügen. • 



Im folgenden Jahre brachte die Hofbühne eine komi- 
sche Oper von Gluck mit französischem Text: La Ren- 
confre iutprhue. Optra comiqve en trois acte* — welche 
viele Jahre später (1780) eine deutsche Bearbeitung er- 
hielt und in dieser in Wien and auch iu Berlin (1783) 
häufig gegeben wurde, aber das vorige Jahrhundert doch 
nicht überlebt hat. Die Scene spielt in der Türkei ; die Ou- 
vertüre ist mit Flauto piecolo, Oboi, Corni, Fagotli und 
Piatti, denen denn auch wohl die grosse Trommel nicht 
gefehlt haben wird, instrumentirt, schliefst in der Domi- 
nante und hat offenbar Mozart bei seiner Ouvertüre zur 
Entführung vorgeschwebt. Die Melodie: „Unser dummer 
Pöbel meint, dass wir strenge leben", hat durch Mozart's 
Variationen Verbreitung erhalten. Im Ganzen soll die Musik 
unbedeutend und nur in einigen Nummern Gluck's würdig 
sein ; es kommen sogar (nach dem Verzeichnisse bei Schmid) 
wieder Bravour-Arien darin vor. Eine Wiederbelebung die- 
ser Oper, die man 1807 in Wien versuchte, missgiückte. 

Bei der Krönung des Erzherzogs Joseph zum römi- 
schen Könige in Frankfurt, den 4. April 1 764, war Gluck, 
mit ihm Dittersdorf und Guadagni, dabin beschieden wor- 
den. Gluck führte daselbst hauptsächlich seinen Orpheus 
auf. Er erhielt 600 Gulden zur Reise, 6 Gulden Taggeld 
und ein Geschenk von 300 Ducaten. Den Dirigentenstab 
über die Hoflheater-Capelle in Wien trat er in diesem Jahre 
an Florian Gassmann ab. 

Die Biographen führen aus derselben Zeit ein Drama, 
11 Pamauo amftuo, an. Es ist das aber nichts als ein Fest- 
spiel zur Vermählung Joseph's II. mit Maria Josepba von 
Bait>rn gewesen, aufgeführt zu Schönbrunn am 23. Januar 
1765 von vier Erzherzoginnen, von denen drei die Gra- 
zien, die vierte den Apollo darstellte; Joseph II. spielte die 
Begleitung dazu auf dem Ciavier. Die Partitur ist nirgends 
mehr zu finden. — Ein ähnliches, „La Corona', lür die- 
selben hohen Sängerinnen von Gluck geschrieben, ist noch 
handschriftlich (Partitur von 1 50 Blättern) auf der wiener 
Hof-Bibliothek vorhanden; er mag dabei gedacht haben: 
„Der Zweck rechtfertigt die Mittel!" — und jener scheint kein 
anderer gewesen zu sein, als die Fortschrille der Prinzessin- 
nen im Coloratur-Gesang ins Licht zu stellen. 

Wichtiger war die Umarbeitung seiner früheren Oper 
Telemacco otsia Tisola di Cirte für drei Soprane, Alt (Tele- 
mach), Tenor und Chor, welche er am 30. Januar 1 765 
in Wien auf die Bühne brachte. Hier bekunden die meisten 
Nummern bereits den genialen Tonsetzer derAIceste durch 
Einfachheit und Grossartigkeit des Stils, welche er nur in 
einer einzigen Arie der drei, wahrscheinlich zu Gunsten 
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der Prima Donna, verleugnet. Sonst ist überall der wahre 
dramatische Ausdruck leitender Grundsatz, der so weit 
durchgeführt wird, dass die Oper sogar ganz unerhörter 
Weise mit einem Recitativ der Circe schbesst. Die Partitur 
(I. 160, II. 170 Blätter) befindet sich auf der wiener Bi- 
bliothek und dürfte vielleicht eine Herausgabe verdienen. 
Denn wie Gluck selbst über diese seine letzte Arbeit vor 
der Alccste urtheilte, geht daraus hervor, dass er die Ouver- 
türe später zu der „Armide" verwandte, die Nummer 
1 2 in den Eingang der Ouvertüre und in die Introduction 
zu .Iphigenie in Auiis" versetzte und Nr. 24, eine 
leidenschaftliche Arie, mit geringen Abänderungen ebenfalls 
in die Iphigenie in Aulis aufnahm. 



Berliner Briefe. 

lüsjxini — Orpheus von Gluck — Luther, Oratorium 
von Jul. Schneider.] 

Den 22. Oclober 1854. 
Ich beginne mit Bazzini, dem italienischen Violin- 
Virtuosen, der nun seit etwa drei Wochen in Kroll's Local 
Conrcrtc gibt, und zwar mit so glänzendem Erfolg, als ihn 
ein Künstler dieser Art nur wünschen kann. Anfangs wollte 
es ihm nicht gelingen, ein grosses Publicum herbeizuziehen; 
doch änderte sich das nach zweimaligem Auftreten, und der 
Besuch ist seitdem sehr zahlreich geworden. Für die Vir- 
tuosen-Concerte tritt in Berlin seit der Entstehung des 
KroH'schcn Locals ein ganz neues Verhältniss ein. Sie sin- 
ken etwas im Preise; denn wer wird sich so leicht ent- 
schlicssen, einen Thalcr oder mehr lür Leistungen dieser 
Art auszugeben, wenn sieb ihm so oft Gelegenheit bietet, 
es lür Geringeres zu haben? Andererseits aber erweitern 
sich auch die Kreise, denen dieser Zweig der Kunst zu- 
gänglich wird. AlleNoth und Mühe, die sonst der Conccrt- 
geber hatte, für Beschaffung des Locals, des Orchesters, 
der Mitwirkenden, fällt fort. Denn das treffliche KroH'sche 
Orchester und die Mitglieder der dortigen Oper, die theil- 
weise recht Erfreuliches leisten, sind sofort zur Hand. — 
Doch nun zu Bazzini selbst. Will man ihn in seiner Eigen- 
tümlichkeit fassen, so muss man daran resthalten, dass er 
ein italienischer Virtuose ist. In seinem Tone, in seinem 
Vortrag der Cantilcnc, auch in der Art seiner Technik sind 
Besonderheiten, die unter diesen Gesichtspunkt zusammen- 
fallen. Er ist ein Künstler ersten Ranges, obschon er uns 
vielleicht nicht Beethoven zu Dank spielen würde, obschon 
er tbeils in der Wahl der Compositioncn, theils auch in der 
Art des Spiels manches lür zulässig hält, was wir von dem 



Gebiete der reinen, idealen Kunst ausschlicssen müssen; 
aber er ersetzt dies durch positive Eigenschaften, die er in 
unerreichter Weise besitzt, und jeder positiven Leistung 
gegenüber erscheint Nachsicht gegen die Schwächen als eine 
Pflicht Bazzini's Ton hat etwas cigenthümlich Weiches, 
Duftiges, A etherisches ; es ist nicht blosser Klang, es ist 
Schmelz; darum liegt in dem Tone etwas Seelenhaftes, 
Warmes, tief Ergreifendes. Hin und wieder verletzt er durch 
allzu scharfe Accente; ein leises, aber doch gemässigtes 
Vibriren ist dem Tone ebenfalls eigen, der übrigens man- 
nigfaltiger Klangfärbung fähig ist und nicht bloss dem Ele- 
gischen, sondern auch dem Humoristischen, am wenigsten 
freilich dem Ausdruck einfacher, markiger Kraft dienstbar 
wird. Zu dem Reiz, der in dem Tone als solchem liegt, ge- 
sellt sich der wirklich meisterhafte Vortrag der Melodie, 
wofür dem Künstler nicht bloss ein vorzügliches Legate 
und Portament, sondern auch ein höchst fein gebildeter Sinn 
für die dynamische Entwicklung einer Melodie zu Gebote 
steht. Nie macht sich das Gleichmaass des Ganzen auf Kosten 
der Accentuirung geltend, oder umgekehrt; es treten Höbe- 
punkte hervor, von denen aber ein sanfter Weg abwärts 
zum Thale rührt; es ist ein stetes Leben, das aber in ruhi- 
gem Fluss wohlthucnd, sympathisch verläuft. Die Fertigkeit, 
die Bazzini besitzt, ist enorm ; doch überschreitet er hier 
mitunter die Gränzen des Ausführbaren, wenigstens des 
schön Ausführbaren: der grossen Masse mag freilich diese 
Seite seiner Künstlerschuft am meisten einleuchten, wir kön- 
nen uns nicht immer damit befreunden. Unter den Stücken, 
die Bazzini spielte, nennen wir verschiedene Phantasieen 
über italienische Opern, einen Conccrtsatz eigener Compo- 
situm, die Rondt des lutins (ein humoristisch-graziöses 
Stück), denCarneval von Venedig, eine Melodie n L'abtmce~, 
die Elegie von Ernst, den Trauermarsch von Chopin. Na- 
mentlich heben wir aber Mendelssohn'» £-motf-Concert her- 
vor, das Bazzini mit höchster Weichheit and Anmuth, frei 
von jeder Virluosenschwäcbe spielte. 

Die königl. Oper brachte den Orpheus von Gluck, 
der bis jetzt zwei Mal bei ganz gefülltem Hause und unter 
grosser Theilnahme des Publicums gegeben worden ist. Ab- 
gesehen von dem historischen Interesse, das sich gerade an 
dieses Werk, und namentlich an seinen zweiten Act knüpft, 
lagen jetzt noch besondere Umstände vor, die seine Wie- 
derbelebung wünschenswert!) machen mussten. Es gibt 
vielleicht in dem ganzen Opern-Repertoire keine Rolle, in 
der Fräul. Wagner günstiger erscheinen kann. Zum Or- 
pheus vereinigt sie Alles in sich; die Rolle liegt in ihren 
schönsten Tönen, und überdies ist sie sehr wohl des edlen 
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Ausdrucks fabig. den Gluck verlangt. Ihr Vortrag der bei- 
den Arien im ersten und dritten Acte, namentlich aber die 
Scenc mit den Hüllengeistcru im zweiten Acte, war ergrei- 
fend. Auch die Damen Köster (Eurydicc) und Herren- 
burg-Tuczek (Amor) griffen wirksam in das Ensemble 
ein. Der Chor leistete zwar nicht das, was man in dieser 
Aufgabe mitunter von grösseren Gesang- Vereinen zu hören 
gewohnt ist; das liegt aber in den allgemeinen Theater- 
Verhältnissen, die überhaupt die Soli auf Kosten des Chors 
begünstigen, während es in Gesang- Vereinen umgekehrt zu 
sein pOegt; es liegt sogar in den Galtungen der Oper und 
des Oratoriums begründet, da in der Oper die einzelne Per- 
sönlichkeit schärfer aus dem Niveau der allgemeinen Em- 
pfindungsweisc heraustritt, als es in dem Oratorium der 
Fall ist. Sollte sich das ganze Werk nicht auf der Bühne 
erhalten, so würden wir ausnahmsweise dafür sein, dass die 
erste Scene des zweiten Actes, vielleicht mit Voranschickung 
des Eingangscbors und der F-dur-Aric des Orpheus, der 
Buhne erhalten bliebe, da sie für sich verständlich und der 
bei Weitem hervorragendste Abschnitt der Oper ist. 

Ein neues Oratorium, Luther, von Julius Schnei- 
der, kam in voriger Woche zur Aufführung. Am wenig- 
sten entspricht der Text den Forderungen, die man heut- 
zutage machen muss. Er ist überreich an leeren Phrasen 
und Ungeschicklichkeiten. Die Musik knüpft an alle mögli- 
chen Stilarten an, ohne es zur Verschmelzung zu bringen; 
bald hören wir Mendelssohn (und dies sind noch die besten 
Particen), bald Meyerbeer, bald auch Fr. Schneider heraus. 
Die Auflassung der historischen Persönlichkeiten ist entwe- 
der durchaus falsch, wie bei Luther, der überaus weich und 
sentimental gehalten ist, oder carrikirt, wie bei Tetzel und 
den Katholiken überhaupt, an denen gar kein gutes Haar 
gelassen wird. Einzelne Chöre und einige Ensembles, die 
a capella geschrieben sind, ragen am meisten hervor; nur 
sind die letzteren zu sehr in die Länge gezogen, und die an 
sich gute Intention wird dadurch geschwächt. Die Instru-' 
mentation ist zu sehr überladen. Eine gewisse Routine, eine 
äusserliche Fertigkeit ist allerdings anzuerkennen, doch 
kann dadurch der Mangel an musiealisebem Gehalt und 
poetischer Wahrheit nicht ersetzt werden. 

Von den regelmässigen Winter-Concerten haben die 
Sinfonie-Soireen, sowohl die der Capelle als die Liebig'scben. 
zu welchen beiden der Zudrang ausserordentlich ist, bereits 
begonnen. Die ersteren gaben als Eröffnung Schubert's 
C-dur-Siofonie, die liier seit acht Jahren nicht gehört wor- 
den ist. Das Publicum verhielt sich etwas kalt dagegen. Die 
Ausführung war meisterhaft Ein Extra-Concerl, das die 



Capelle zum Besten der Ueberschwemmtcn in Schlesien 
veranstaltete, fand leider nur geringen Anklang. Die Schuld 
lag, wie wir glauben, nicht an dem Programm, das ausser 
der X-dur-Siufonic von Beethoven die Musik zum Egmont 
und eine interessante Sopran-Arie mit obligatem Ciavier 
von Mozart enthielt, sondern an der mangelhaften und et- 
was zu vornehmen Bekanntmachung. — Ueber die vieleu 
unbedeutenderen Concerte, die hier alltäglich Statt finden, 
zu berichten, ist unmöglich. Nur einer Aufführung sei noch 
gedacht, die zwar ebenfalls künstlerisch unbedeutend war, 
uns aber mit einer neuen Seite des hiesigen Musiklebens 
bekannt machte. Sechs Männergesang- Vereine, grossentheils 
aus Handwerkern bestehend, hatten sich zu einem Concert 
vereinigt und leisteten namentlich in den Stücken, die sie 
gemeinschaftlich vortrugen, sehr Erfreuliches. 

G. E. 



Aus Düsseldorf. 

Unsere Berichte Über die hiesigen musicalischen Zu- 
stände haben wir in Nr. 27 und Nr. 1 dieser Blätter, nach 
der ersten Hälfte der vorjährigen Winter- Concerte, ge- 
schlossen. Erst jetzt, kurz vor Beginn der neuen Saison, 
kommen wir auf die zweite Hälfte derselben zurück, wc/J 
einige musicalische Aufführungen sich bis in den Spätsom- 
mer hinein zogen, welche für die Beurtheilung unserer Ver- 
hältnisse nicht ohne wesentliche Anhaltspunkte waren. 

Kurz nachdem Schumann seinen Wirkungskreis auf- 
gegeben, breitete sich über das Licht seines Geistes die 
dunkle Wolke, welche das Rätbsel über so manches Un- 
erklärliche und Schroffe, was in seinem Wesen immer mehr 
hervorgetreten war, in so trauriger Weise lös'le. Die Lei- 
tung der vier letzten Concerte des Allgemeinen Musik- Ver- 
eins blieb in den Händen des Herrn Julius Tausch. 
Es kamen darin zur Aufführung: Für Orchester: die Sin- 
fonieen in C-dur von Schumann, F-dur von Beethoven, G- 
moll von Mozart und die Ouvertüren zu Oberen, Phädra 
und Macbeth von Weber, Hiller und Karl Müller in Mün- 
ster. Für Orchester, Chor und Soli: Ouvertüre und Intro- 
duetion zu Spohr's Jessonda, Beethoven s Musik zu den 
Ruinen von Athen, Chöre aus Paulus und Kriegsmarsch 
der Priester aus Atbalie von Mendelssohn, und einige Chöre 
aus Haydn's Schöpfung. Für Solo- Vortrag: Mendelssohn'» 
G-roo//-Concert und Etüden von Stephen Heiler und Cho- 
pin, vorgetragen von Fräulein Wilhelmine Clauss, 
Beethoven's Concert für Piano, Violine und Cello, vorgetra- 
gen von unseren Herren Tausch, Becker und Vor- 
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berg, Arie aas Oberon, gesungen von Fräulein Marie 
Carl vom hiesigen Stadtthcaler, und Introduction und Va- 
riationen von David, vorgetragen von Herrn Becker. 

Obgleich somit wiederum eine Reihe ausgezeichneter 
Tonstücke gebracht wurde, so sind unsere Conccrtc doch 
ohne musikalische Bedeutung geblieben, weil Programm und 
Ausführung in entschiedenem Gegensatz standen. 

Wir haben mitgetheilt, dass besonders das erste der 
Concerte, welche Tausch nach Schumann'» Rücktritt diri- 
girte, durch Abrundung der Ausführung sich auszeichnete; 
allein wir dürfen nicht verschweigen, dass die Erwartungen, 
wozu wir uns dadurch berechtigt glaubten, nicht befriedigt 
wurden, ja, wir müssen die Aulrührung der C-wo//-Sinfonie 
in jenem Concerte als die beste Nummer der ganzen Sai- 
son bezeichnen. Das Orchester hat sich zu der darin ent- 
wickelten Frische, Wärme und Feinheit des Vortrags nicht 
wieder emporgeschwungen, sondern ist in einen Thcil des 
früheren Indiirerentismus zurückgesunken. Die Aufführun- 
gen trugen davon das deutliche Gepräge. Abgesehen von 
unvollkommener Reinbeil der Stimmung, von Unsaubcrkci- 
ten und Fehlern aus Unaufmerksamkeit, traten meist nur 
die stärkeren Färbungen der Werke in Forte und Piano 
notbdürflig hervor, während die feineren fast gänzlich ver- 
nachlässigt blieben; ja, nicht selten ordneten sich die be- 
gleitenden Instrumente so wenig den melodietragendcn un- 
ter, dass der rein musicalische Gedanke nur dem gebildeten 
Ohr erkenntlich blieb. Es wurde somit den technischen 
Anforderungen nur sehr unvollkommen, und den ästheti- 
schen, in Bezug auf den geistigen Gehalt der Werke, so 
wenig entsprochen, dass die Total- Wirkung eine stets un- 
genügende bleiben musstc, wenn auch einzelne Details einen 
günstigen Eindruck hinterliesscn. 

Weit unter den Leistungen des Orchesters blieben die 
unseres Chors. Obgleich derselbe bis zu einem gewissen 
Grade an Sicherheit unverkennbar gewonnen hat, so leidet 
er doch an allen früher gerügten Fehlern, an zaghaften Ein- 
sätzen, unreiner Intonation, Schleppen der Töne von einem 
zum anderen, Undcutlicbkeit der Aussprache, schwacher Be- 
setzung des Tenors u. s. w. u. s. w., nach wie vor. Seine 
Leistungen sind nur als ein rein mechanisches, notdürftiges 
Absingen der Noten, ohne Leben und Auffassung, zu be- 
zeichnen. Ueberdies wurden die Chöre, statt im Orchester 
nngemessene Stütze zu finden, häufig von demselben un- 
barmherzig erdrückt. Der grössere Theil unseres Publicums 
konnte daher bei Chor-Aufführungen nur Langeweile em- 
pfinden, während Ohr und ästhetischer Sinn des musicalisch 



Gebildeten sich stets unbefriedigt, oft geradezu verletzt 
fühlen musste. 

Den besseren Theil unserer Concerte bildeten die Solo- 
Nummern, welche in den Vorträgen von Wilhelmine Clauss 
ihren Glanzpunkt erreichten. Aber auch der Genuss an 
ihnen blieb in Folge der Indiscretion der Orchester-Beglei- 
tung nicht ungetrübt. 

Gegen Ende Juli fand unter Leitung von Tausch und 
Mitwirkung von Fraulein Natalie Eschborn ein Concert 
Statt, welches der Allgemeine Musik- Verein Ersterem für 
die höchst uneigennützige Direction der Wintcr-Concerte 
veranstaltet hatte. Das Programm enthielt im ersten Theilc 
eine neue Concert-Ouverture von Tausch, Männerchor aus 
Schumann's Pilgerfahrt der Rose, Jägerchor aus Euryanthe, 
Sopran-Arie aus Elias, Concert für Pianoforte, C~moll, von 
Beethoven, Arie aus Mozart's Entführung : , Ach, ich liebte ' , 
und im zweiten Gade's Comala. 

Tausch bewies durch die Ouvertüre und das Beetho- 
ven'sche Concert von Neuem sein grosses Talent für Com- 
position und seine vortrefflichen Eigenschaften als Pianist. 
Die Ouvertüre, frei von allem Barocken der neueren Rich- 
tung, enthält ansprechende einfache Motive in guter Durch- 
führung und schöner Instrumentation ; der Vortrag des Con- 
certs zeichnete sich durch Breite, Kraft und Klarheit, so 
wie durch Frische der Auffassung aus — Eigenschaften, 
durch welche Tausch eine Rangstufe von Bedeutung unter 
den Pianisten einnimmt Fräulein Natalie Eschborn besitzt 

• 

sehr schöne Stimmmittel, welche sie in der Arie des Elias 
und in der Entführung in künstlerischer Weise entfaltete. 
In den beiden Männerchören war das Verliältniss der Stim- 
men ein bei uns ungewohnt günstiges; Tenöre und Basse 
waren gleich stark besetzt. Die Chöre wurden nicht ohne 
Kraft und Feuer vorgetragen; um so unangenehmer be- 
rührte es, als im Schumann'schen Waldliede der Einsatz so 
unsicher war, dass wir nur eine einzige Tcnorstirame gehört 
zu haben glauben. 

Der schwächste Theil des Concertes war Gade's Co- 
mala. Dieses Werk bedarf vorzugsweise einer höchst vollkom- 
menen, sicheren Ausführung, weil die Musik eine Menge ton 
kleinen Intcrvallen-Fortschreitungen, sowohl für Orchester 
wie Chor, enthält, die der präcisesten Behandlung bedür- 
fen, wenn nicht die Töne vollkommen in einander verschwim- 
men sollen. Dabei hat Chor und Orchester diese Schwie- 
rigkeit häufig im Piano und PianUsimo auszuführen, na- 
mentlich wenn sie der Partie der Comala zu begleitender 
Unterlage dienen. Wie es kaum anders zu erwarten stand, 
blieb Orchester und Chor bedeutend hinter dieser Aufgabe 
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zurück, und wenn auch die kräftigen Mittel von Fräulein I 
Eschborn sich durch die wirren Massen Bahn zu brechen 
vermochten, so musste doch die Künstlerin dem Kraftauf- 
wande die dramatische Färbung ihres Gesanges opfern. Ob- 
gleich Fräulein Eschhorn und einer unserer hiesigen Dilet- 
tanten die Partieen der Comala und des Fingal vortrefflich 
sangen, konnte sich dennoch die Aufführung bei den gros- 
sen Schwierigkeiten des Werkes zu einer befriedigenden 
und erwärmenden Tolalwirkung nicht erbeben. 

Ausser den besprochenen Concerten wurde durch die 
Mitglieder des Gesang- Vereins eine Cherubinische Messe in 
unserer Hauptkirche aufgeführt, welcher beizuwohnen wir 
verhindert waren. 

Wir müssen dagegen andere kirchliche Aufführungen 
besprechen, welche unter Leitung eines hiesigen Dilettan- 
ten, des Herrn Dr. H., Statt fanden. Mit den gediegensten 
theoretischen Kenntnissen in allen Zweigen musicalischen 
Wissens ausgerüstet, hat er sich vorzugsweise der altitaliä- 
nischen Kirchenmusik zugewandt und sich mit ihrem Geiste 
nach eifrigen Studien und Forschungen vertraut gemacht 
Nach einigen sehr glücklichen Versuchen zu der Zeit, als 
Rietz hier wirkte, fasste im letzten Sommer Dr. H. den 
Entschluss, Palestriua's Musik zu den Abend-Andachten 
am grünen Donnerstag und Cbarfreitag aufzuführen. Wer 
die grossen Schwierigkeiten des Vortrags a capella kennt, 
namentlich hei freier dcclamatorischer Bewegung der Mu- 
sik, musste das Unternehmen, besonders unter den augen- 
blicklichen Verhältnissen, als ein höchst gewagtes betrachten. 
Cm so überraschender war der Erfolg, mit welchem die 
angegebenen Werke, so wie einige Monate später Palestri- 
na's Missa Papa* ifarcdli aufgeführt wurden. Dr. H. hatte 
einen Chor von ungefähr 40 — 50 Sängern und Sängerin- 
nen gebildet, der aus sehr ungleichen Kräften bestand. Er 
soll indess in seinen Erläuterungen über den Geist der alt- 
itatiänischen Kirchenmusik nicht eher geruht haben, als bis 
jeder der Mitwirkenden eine klare Ansicht darüber gewon- ' 
nen. Er soll sodann durch dio geschickte Behandlung dieses 
Stoffes und die praktischen Anweisungen über das rein 
Technische im Gesänge den Chor so angeregt haben, dass 
derselbe, trotz der grossen Menge der Proben, mit wach- 
sender Liebe seine Aufgabe verfolgte, bis er dieselbe seinem 
Dirigenten und sich selbst zu Dank zu lösen vermochte. 
So hörten wir denn die schwierigen und doch so einfachen 
harmonischen Verschlingungen dieser echt kirchlichen Mu- 
sik in ihrer freien declamalorischen Bewegung und in ihren 
mannigfachen Färbungen in überraschend gelungener Weise. 
Vollkommen bestimmt in allen Einsätzen, frei von jeder Un- 



art, klar und durchsichtig durch die Sicherheit aller Stim- 
men, bis auf wenige unbedeutende Schwankungen vollkom- 
men rein in der Intonation, wurden die Färbungen im zar- 
testen Piano, so wie im volltönendsten Forte in einer Weise 
ausgedrückt, wie es nur dann möglich ist, wenn die Mit- 
wirkenden vom Geiste des Werkes durchdrungen und 
beseelt werden. 

Wir hoffen im Interesse wahrer Kunst, dass Herr Dr. 
II. sich zu Wiederholungen ähnlicher AuBührungen ent- 
schliessen wird. 

Für die Dircction des Allgemeinen Musik-Vereins bieten 
die durch Herrn Dr. H. erreichten Erfolge Stoff zu emster 
Betrachtung, weil sie deutlich beweisen, dass es hier nicht 
an Kräften fehlt, Bedeutendes zu leisten, wenn man diesel- 
ben zu gewinnen und zu behandeln weiss. Statt indess auf 
Reformen zu sinnen, scheinen die Herren Directoren von 
der Idee auszugehen, die ehemalige Bedeutung der Concerte 
durch die classische Richtung der Programme erhalten zu 
können, ohne Ahnung davon, dass unseren Aufführungen 
von dem, was sie unter Mendelssohn, Rietz und Hiller wa- 
ren, leider nichts als die Aebnlichkcit der Programme ge- 
blieben ist. 

Tausch können wir einstweilen für den traurigen Stand- 
punkt der Concerte des Allgemeinen Musik- Vereins nicht 
verantwortlich machen ; er übernahm die Leitung, als es zu 
spät war, um im Laufe der vorigen Saison noch bedeutend 
eingreifen zu können. Jetzt ist es indess an ihm, den Herren 
die Augen zu öffnen und in andere Bahnen einzulenken; 
wir hoffen, dass er nach den gemachten Erfahrungen über 
die Mittel zu vollkommener Erkenntnis« gekommen sein 
wird, welche uns einer besseren Zukunft zuzulühren ver- 
mögen. Einer vollständigen Reorganisation scheint uns der 
Gesang- Verein zu bedürfen; er besitzt offenbar eine Zahl 
von Mitgliedern, die uns nicht nur musicalisch ungebildet, 
sondern unbildungsiähig erscheint und desshalb unschädlich 
zu machen wäre. 

Vor Allem hat indess Tausch danach zu streben, dass 
er den geistigen Mittelpunkt unserer musicalischen Kräfte 
bilde, die Seele des Körpers, deren Regungen die einzelnen 
Glieder bewegt und durchgeislifct. Wenn diese Wechsel- 
wirkung zwischen dem Dirigenten und den Ausführenden 
nicht besteht, so wird dem Vortrage der Ausdruck der Wahr- 
heit fremd bleiben und selbst bei der höchsten technischen 
Vollkommenheit das Mechanische stets durchblicken lassen. 
Um den angedeuteten Standpunkt einzunehmen, raussder Diri- 
gent den Ausführenden das Verständnis» über das vorzu- 
tragende Musikstück eröffnen und sie mit seiner eigenen 
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Auffassungsweise vertraut machen. Wie ist es möglich, das« 
der Geist eines Werkes, wenn ihn der Dirigent auch völlig 
erkannt, aus der Zusammenwirkung von musicalisclten Kräf- 
ten hervorleuchte, wenn ein Theil derselben ohne eigene 
Erkenntnis* desselben ist und der andere ganz verschiedene 
Ansichten sich darüber gebildet hat? 

Wir wissen nicht, ob vielleicht die Kürze der Zeit lür 
die Proben daran schuld war, verhehlen können wir indess 
nicht: Tausch ist uns den Beweis schuldig geblieben, dass 
er die ästhetische Seite der Aufgabe des Dirigenten genü- 
gend erkennt. Wir hoffen, er wird uns denselben im kom- 
menden Winter nachliefern und sich als den Steuermann 
erweisen, dem man mit Ruhe die Leitung unseres schwa- 
chen, so lange in der Brandung umhergeworfenen Schiff- 
leins anvertrauen kann. Wir werden indess, ohne persön- 
liche Rücksichten, im Interesse der Kunst auch dann un- 
sere Ansichten aussprechen, wenn das Gegentheil eintreten 
sollte. — 6 — 

Erstes Gcsellschafts-Concert In Köln 

im Casinosaalc. 

Mittwoch, den 25. October. 

Unsere Gesellschafls-Conccrte (das heissl, um von auswärts ein- 
gegangene Anfragen zu beantworten und Missverständnisse zu be- 
richtigen: Abonnetnenls-Concertc, welche die Concert-Gesellsch.nft 
veranstaltet, nicht aber Conversations- oder Promenadcn-Concertc !) 
haben unter Leitung des städtischen Capcllmcislers F. Hitler wie- 
der begonnen. Da* Programm des ersten brachte : 1) Sinfonie in 
D-iw von J. Haydn, 2) Ouvertüre und erster Act der Alceste 
von Gluck; in der zweiten Abiheilung: 3} Ouvertüre zu Manfred 
von R. Schumann (zum ersten Male}, 4) Scenc für Pianoforte 
mit Orchester, componirl und vorgetragen von F. II iiier (zum 
ersten Male), 5) Cavatine ans der Oper Ernani von Verdi, o) 
Ouvertüre zur Leonore von Beethoven. Es zerfiel also in eine 
antike und in eine moderne Abiheilung. 

Havdn'schc Sinfbnieen werden hier noch immer gern gehört 
und in der Hegel vom Orchester mit allen Feinheiten des Vortrags, 
welche sie erfordern, gespielt. Bei der gestern gewählten (aus D-Jur, 
das Allegro im S^-Tact) war dies bei dem reizenden Andante und 
der originellen Menuet auch der Fall, während wir im ersten 
Satze hier und da die gewohnte Präcision vermissten. 

Die grossartige Composition der Alceste fordert eben so gross- 
artige Kräfte der Auslührung. Was Chor und Orchester betrifft, 
so waren diese vorhanden, auch die Partie des Oberpriestm wurde, 
besonders in dem bochherrlnhen Recilative vor dem Orakelspruch, 
durch Herrn DuMont vortrefflich repräsenlirt; aber der breite Stil 
von Gluck scheint weder für die Stimme, noch für den Vortrag 
der sonst mit Recht berühmten Sängerin Frau Nissen-Saloman 
geeignet zu sein. In der Alceste werden nur wenige der heutigen 
weil sie ein 



und einen deklamatorischen Vortrag verlangt, der ohne diese Eigen- 
schaften durch die Kunst allein nicht erreicht werden kann. Von 
den früheren Darstellerinnen derselben in Berlin erfüllte die Mil- 
der-Hauptmann beide Bedingungen; die Fassmann war zwar im 
Dramatischen gros*, aber die Stimme war etwas scharf und in den 
hohen Tonen zuweilen schneidend, und das ist gerade eine Klang- 
farbe, welche die Partie der Atcesle am wenigsten verträgt. Von 
den Sängerinnen unserer Tage dürfte Frau Clara Novell o wohl 
unstreitig die geeignetste für die Sopran-Parliecn Gluck s sein. In 
der zweiten Abtheilung bewährte Frau Nisscn-Saloroan durch den 
Vortrag der Verdi*schcn Cavatine den Ruf einer kunstgewandlcn 
Sängerin, den sie in der musicalischen Well geniesst. 

Schumanns Ouvertüre zu Manfred wurde gut ausgeführt, 
aber kalt aufgenommen ; sie enthält jedoch grosse Schönheiten, be- 
sonders zu Anfang, und der Schlass ist höchst poetisch und aus- 
drucksvoll. Den leitenden Faden durch das Ton-Labyrinth des mitt- 
leren Theilcs zu finden, wollte uns beim einmaligen Anhören nicht 
gelingen. — Hitler spielte in der trefflichen Weise, die seine Be- 
handlung des Pianoforte auszeichnet, eine „Scenc für das Piano- 
furtc mit Orchester", ein Musikstück von freier, vielleicht zu freier 
Form, dessen Idee wir nicht lür eine glückliche halten, wenn auch 
die Ausführung derselben einige schöne musicalische Gedanken 
bringt. Das Ciavier wird selbst unter dem Anschlag eines Pianisten 
wie Hiller doch kein singendes Instrument ; das einzige Muster von 
etwas Scenischem, oder richtiger gesagt Scencnartigem, für dasselbe 
dürfte Beelhoven im Adagio des G-Au^Coucertes gegeben haben. 

Die grosse Ouvertüre zur Lconorc beschloss das etwas lange 
Concor! ; die Auslührung derselben war vorzüglich, so dass die 
wundervolle Composition die etwa« abgespannte Aufmerksamkeit 
der Zuhörer nicht nur noch zu fesseln, sondern auch zu lebhaftem 



Tage»- und Uiit4>rhaltuiijr»-Illatt. 

KV In. Die vergangene Woche war eine glänzende lür das 
Sladltheater, dessen Repertoire folgendes war: Freilag, den 20. 
Die weisse Dame, Sonntag Prophet, Montag Die Zauber- 
flöte. Dinstag Die Hugenotten, Donnerstag Prophet. Roger 
trat darin als George Brown. Prophet (zwei Mal} und Raoul auf: 
Uber das Hinreissende seines Gesanges und Spiels herrscht nur 
Eine Stimme. Wir behalten uns vor, nach Beendigung seines Gast- 
spiels ausführlicher auf die Leistungen dieses grossen Künstlers zu- 
rückzukommen, der das wahre Wesen des dramatischen Gesanges 
so richtig erfasst hat, und dem Natur und Kunst mehr als irgend 
Einem die Mittel verliehen haben, das Ideal desselben durch die 
Ausführung zu verwirklichen. 

In der „Zauberflölc- debutlrtc der Tenorist Grein er vom llof- 
theater zu Karlsruhe und Uberraschic durch die Fttlle und Frische 
seiner kräftigen Bruststimme. 



Banaea, den 13. Oct. Der Thätigkeil und rastlosen Energie 
des Musik-Dircctors Herrn C. Reinecke ist es gelungen, auch die 
in der letzten Zeit stark eingeschlummerten KräAe unserer Lieder- 
tafel wieder zu wecken, wie das seit Jahren zum ersten Male 
wieder versuchte sclbststündige öffentliche Auftreten derselben in 
dem gestrigen Concerte bewies. SämmUkbe Vorträge — mit Aus- 
Chor 
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Moletlc: „Ich will singen", von D. Klein — erhiellen mit Recht 
den lebhaftesten Beifall. Du Publicum zeichnete namentlich den 
Jägerchor aus der Euryanthe mit Hörncrbeglcitung und Rcincckc's 
Lied „Auf der Wacht" aus. 



Die Redaction der berliner Musik-Zeitung „Echo" hat den Ter- 
min zur Einlieferung der xur Preisbewerbung bestimmten drei Mi- 
lilärmärscbc bis zum 31. December d. J. verlängert, was mit Dank 
anzuerkennen ist da die Frist ursprünglich zu ku« gestellt war. 
Ein Dcfllirmarsch für Infanterie-Musik, ein Parademarsch für Ca- 
vallerie-Musik und ein Defllirmarsch lOr Iloramusik sollcu mit dem 
Ehrenpreise von fünfzehn und zehn Ducaten gekrönt, gedruckt und 
öffentlich aufgeführt werden. 



Wien. Meyerbeers Oper „Der Nordslern". welche, 
wie uns aus Stuttgart berichtet worden, daselbst mit Enthu- 
siasmus aufgenommen wurde, kommt im Laufe künftigen Monats 
in unserem k. k. Hof-Operntheater mit folgender Besetzung zur 
Aufführung: PclerofT Herr Beck, Katharina Fräul. Wildauer, 
Prascovia Früul. Licbhard, zwei Marketenderinnen die Fräul. 
Tietjens und Staneau, Daniclowich Herr Ander, GrülzenkofT 
Herr Kreuzer. — Die meisten Chancen als künftiger Pachter des 
Carl-Theaters dürften sich dermal lür Herrn .Nestroy ergehen. 
Ein definitiver Abschiuss soll nahe bevorstehend sein, und im Falle 
Nestroy die Direclion fibernähme, würde jedenfalls auch an dieser 
Bühne der Tantiemen-Bezug lür Dichter eingeführt werden, eben 
so ein vollständiges Ballct-Personal und ein verstärkter Chor. — 
Im Laufe dieser Woche erscheint bei Wallishausscr die Biographie 
Carl s von dem Schauspieler Franz Gämmcrlcr. 



Hottrrtlnm. In dem Conccrle, welches am II. d. Mts. im 
Thealer unter der Direction des Herrn II ulschcnruyler gege- 
ben wurdp. hörten wir ausser den brav ausgeführten Ouvertüren 
von Mozart. Beethoven und Weber zwei junge Talente, w elche Er- 
wähnung verdienen. Die zwölfjährige Eugcnic de Roode, Schü- 
lerin von Herz in Paris, trug ein Concert ihres Lehrers mit Or- 
chester, zwei Lieder ohne Worte von Mendelssohn und das 
Impromptu von Krüger mit grosser Fertigkeit vor und wurde durch 
lauten Beifall und Uerrorruf belohnt. Noch mehr Bewunderung er- 
regte der junge, erst sochszehnj.ihrige V iolinspiclcr Nnrct-Koning 
durch den Vortrag eines Concertstückcs von David und der Gc- 
sangscene von Spohr. Leider war die Quinte seines Instrumentes 
nicht ganz rein, was besonders bei den hohen Tönen der Gcsang- 
scenc bemerkbar wurde Der junge Mann hat einen schönen Ton 
und einfach edeln Vortrag und macht srinem Lehrer, Herrn F. B. 
Bunte in Amsterdam, alle Ehre. 



Die France Musicale theilt einen Brief des Arztes vou Rossini 
an die Redaclion mit. welcher die von uns berriLs gegebene Nach- 
richt ;s. die vor. Nr.) bestätigt. Der Schluss desselben lautet : 

„Rossini hat freilich während einer langen Krankheit, die ihn 
sieben Monate lang heimsuchte, viel gelitten, und auch jetzt kann 
man noch nicht sagen, dass »eine Gesundheit vollkommen herge- 
stellt sei. Aber was die Klarheit seiner Gedanken und das Licht 
seines Geistes betrifft, so kann ich Ihnen versichern, dass der lie- 
rühmlc Genesende sich noch stets auf der Höhe jener Intelligenz 
befindet, welche der Welt so >iele Meisterwerke gegeben hat. 

„Florenz, den 12. Odober 1S54. Ur. Fabius Ucee Iii." 



Pari*. Man weiss noch nichts Bestimmtes über die plötzliche 
Abreise von Sophie Cruvclli. Wahrscheinlich jedoch ist es 
dass Sie zu ihrer Familie nach Deutschland gegangen sei. Am 13. 



d. Mts. suchte das Ministerium des kaiserlichen Hauses durch einen 
Advocaten beim Präsidenten des Civil-Tribunals die BcschUgnabine 
auf die Möbel und Effecten in der Wohnung der Sängerin und 
den Arrest auf ihre bei Rothschild stehenden Capilalien nach. Bei- 
des wurde zur Deckung des vorläufig auf 100,000 Frcs. geschätzte« 
Verlustes der Direction durch Nichterfüllung des Contractu bewil- 
ligt. Man fand die Zimmer der Künstlerin [Rue Tronchct 13), so 
w ie sie dieselben verlassen hatte, in der grösslen Ordnung. Es war 
Alles „da. Sillwrxeug, Nippessachen u. s. w., selbst ihre Theater- 
Garderobe. 



Ank ün d isru iiroii. 

NEUE IMICAUD 

im Verlage 

BREITKOPF & HERTEL in Leipzig. 

Beethoven, L. van, t)p, OS, Symphonie pnsloralc. Arrangement peur 
U Piano ä 4 uiains p. A. U. Ehrlich. 2 TUr. 

Brahms, J., Op. 7, Steht Gelänge für ein« Stngttimme mit IScgin 
lu»g des Pianoforle. 20 Sgr. 

G ade. Meli W.. Op. 27. Arabeske für das Pianoforle. 30 Sgr. 

— -- Op. 2S. Sonate für das Putnoforle. 1 TUr. j Sgr. 
IIa yd», J„ ZuHÜf Sgmphonieen für Orchester. In Stimme». 

Nr. /. Es-dur. 3 Thlr. 

Knorr, J„ Wegtcriser für den Clarierspieier im ersten Stadium. Eine 
Sammlung gestählter Clacierttücke in mogliehst rechter 
Progression. Nebst mechanitehen Vehlingen, 2 Thlr. IS Sgr. 

Mähring, F.. Op. 32. Drei Psalmen für Sali und Chor. In Partitur. 

Kr. I, /.» Sgr. - Ar. 2. 10 Sgr. - Ar. 3, 10 Sgr. - 
In Stimmen. Ar. /, 20 Sgr. — Ar. 2, Ii Sgr. — Ar. 
3, 20 Sgr. 

Sahr, II. ros, Op. 4, Seths Gesänge für vierstimmigen Männerckor. 

Partitur und Stimmen, t Thlr. 5 Sgr. 
Steifensand, }}'., Op 12, An den Hund, von lläthe, für eine Meao- 

Sopranstimme mit Begleitung des Pianoforte. $0 Sgr. 

— — Op. f4, Oer Einsiedler, von J. von Eichendarff. für eimr 

AU- oder Bariton-Stimme mit ISegleilung des Pianoforte 
und Violoncells. /■» Sgr. 
Tausch, J., Op. 3, Duo für Pianofurie und Violine, i Thlr. 10 Sgr. 

Bei Fr. Hofmeister in Leipiig ist erschienen: 
G. Reichardt. Spanische Cnuumriir für Bariion, mit Begleitung ton 
Brummslimmen. arr. r. Kraus Weher. 10 Sgr. 

Bei Fr. Hofmeister in Leipiig ericheinen hinnrn Kurzem: 
Rubinslein, A„ Premier Trio pour Piano, Yiolo» et VioltnceU in F. 

— — Se.cund Trio p. do. in G-mall. 

— — Trais Morceaux ponr Piano : Bar ca rolle, Berctuse. Serenade. 

Alle in dieser Musik-7*eiiung besprochenen und angeimtultqt en .Vm- 
siralien etc. sind in erhallen in der stets collstiindig assortirten Musi- 
c,t!ie»-IIa»dl«ng »ebst Lrihanslnlt r,.;i B Eft MI A HD BREIER in 
Köln, Hochstratte Ar. 97. 



Die Klrdvrrhpiniaclie Jfu«lk-Eeltun«r 

erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur- Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mentepreis betragt für Ana Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuaa. Posi- 
Anatflitcn 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. Einxücknngs 
Gebühren per Fetitzcilo 2 Sgr. 

Bricfo und Znnendnngen aller Art werden unter der Adresse der 
M. DnMont-Schaubarg'achen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. BischofT in Kiiln. 
Verleger: M. DuMiml-Schauberg'srhc Buchhandlung in Kiiln 
Drucker: SL DuMont-Schauberg in Köln, Brcitstrassc 16 u. 7t\. 
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KÖLN, 4. November 1854. 



II. Jahrgang. 



Christoph Willihaid Ritter wn Gfock. < 

« i 

IV. 

Indessen halten die beides) Schöpfer des neuen musi- 
< absehen Drama'», Caleabigi and Gluck, ihre Ideen über 
• las wahre Wesen desselben mit ernstem Nachdenken ver- 
folgt und da» reine Gold derselben immer mehr von den 
Schlacken, die ihm noch anklebten, gereinigt Das Ergeb- 
nis» ihres Bundes war der EuUchluss, eine wirkliche Tra- 
gödie ah> Oper auf die Buhne zu bringen und, um den 
poetischen Werth derselben über alle Anfechtung zu stel- 
len, sie dem classischen Boden der Griechen iu entnehmen. 
Sie wählten dazu die Alceate des Kuripides, uwd Caliabigit 
übergab dem Componislen man italienischen Oper»-Te*t, 
welcher eine geschickte uod dem musicalischen Zwecke 
angemessene Bearbeitung jenes Dramas war. 

Wie hoch Gluck das Verdienst dieses Dichters 
schalste, geht aus folgenden Stellen eines späteren Briefes 
aus dein Jahre 1773 an den Hedactenr des Mcrcwe dt 
France hervor, welche wir hier einschalten, weil sie ein 
Denkmal der Bescheidenheit des Componislen sind und an- 
ziehende Vcrgleichungspunkte zwischen den Ansichten eines 



biete«. Anstalt seine Lohredner zur Vergeltung wieder zu 
beraueuern oder gar sich selber zu vergöttern, wie wir das 
heutzutage erleben, schreibt Gluck, „er müsse erklären, 
dsss eine zu günstige Meinung von ihm das Lob (das ihm 
in der geuanuten Zeitschrift ge*|>endet worden) hervorge- 
rufen und den Verfasser zu weit gelührt habe". Dann fahrt 
er fort: 

.Noch weit grösserem Tadel würde ich mich aus- 
setzen, wem» ich dieErfindsng der neuen Gattung der iU- 
liaiiischen Oper mir allein zuschreiben liease. Herr von 
Calzabigi ist es, dem dieses vorzügliche Verdienst gebührt, 
und. wem meine Musik einigen Beifall erhatten hat. so 
gbtube ich dankbor bekennen zu müssen, dass ich dieses 
Gluck ihn verdanke; denn er »st es, der mich in Stand 
seUte. dio Ou eilen meiner Kunst strömen zu hissen. Seine 



Gedichte sind voll der glücklichsten Situationen, der 
furchtbarsten und erhabensten Züge, die dem Ton- 
setzer Gele genhei t in Fülle bieten, grosse Lei- 
denschaften auszudrücken und eine kraftvolle, er- 
greifende Musik ins Leben zu rufen. Denn wie gross auch 
das Talent des Componislen sein möge, er wird immer nur 
e»e miltelroässtge Musik Schäften, wenn der Dichter in ihm 
nicht jene Begeisterung vi wecken vermag, ohne die all» 
Gebilde der Kunst nur matt und leblos erscheinen* Nach- 
ahmung der Natur ist das Ziel, das Beide vor Augen haben 
müssen. Einfach und natürlich strebt meine Musik, 
so viel es in meiner Macht steht, immer nur nach der höch- 
sten Kraft des Ausdrucks und nach Verstärkung der Dc- 

clamation in der Poesie und jene Sprache wird mir 

immer am besten zusagen, in welcher der Dichter mir die 
meisten Mittel an die Hand gibt, dio verschiedenen Lei- 
denschaften auszudrücken — — bei meinem Forschen 
nach einer edeln, rührenden und natürlichen Me- 
lodie und einer der Prosodie und dem Charakter ange- 
messenen Declamation. , ' 

Wenn man diesen Brief aufmerksam lies't, so wird 
einem kein Zweifel mehr darüber auftauchen, in welchem 
Sinne eine andere Aeusserung Gluck s, dass er sich bestrebe, 
beim Componiren „zu vergessen, dass er Musi ker 
sei", anfzu fassen ist. Ueber den Missbrauch, den die Wag- 
ner, Brendel, Köhler u. s. w. mit dieser Phrase treiben, 
würde er die Hände über dem Kopfe zusammengeschlagen 
haben! Sie war natürlich nur in Bezug auf die damals herr- 
schende Sinnlichkeit der concertartigen Opern-Musik der 
Italianer gethan. Das ist aber eben der grosse Unterschied 
zwischen Gluck und Wagner, der ihn überbietet (d. 1l in 
seinen SchriftCH, denn in der Cymposition soll er es wohl 
bleiben lassen), dass Gluck in der Wirklichkeit nie vergass, 
dass die Musik die Hauptsache in der Oper ist, und dies 
auch gar nicht vergessen konnte, weil er eben ein musi- 
calisches Genie war. Dass dieses Vergessen aus dem umge- 
kehrten Grunde Wagner leichter werden mag, wollen wir 
nicht bestreiten. 

44 
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Die Alceste wurde don IC. Deccmber 1760 tum 
ersten Male in Wien gegeben. Was Gluck darin geleistet 
hal, bedarr beute Leiner weiteren Auseinandersetzung, da 
die Oper noch immer auf einigen grosseren Duhnen and in 
Coucertcn aufgebahrt wird und durch gedruckte Partitur 
und (Javier-Auszüge hinlänglich bekannt ist. Wir halten 
uns desshalb mehr an das Historische. 

Das Wichtigste ist, dass die spater in Paris aufgclührtc 
französische Alceste eine Umarbeitung der ursprünglichen 
italiänischen ist; noch der französischen wurde späterhin die 
deutsche, so wie sie zu Berlin gegeben wird, eingerichtet Die 
französische war ein Forlschritt; denn in der Haliänischcn 
hatte Calzabigi die Rolle der Befreiung der Alceste nicht dem 
Hercules, wie dies beim Euripides der Fall ist, übertragen, 
sondern dem Apollo, und dieser wurde in Wien noch von 
einem Sopran gesungen. In Paris trat Hercules wieder in 
seine Rechte ein, was ein offenbarer Gewinn für die dra» 
malische Wahrheit war. Im Ucbrigen findet in der pariser 
Bearbeitung (1776) schon von Nr. 4 an chic grosse Ver- 
schiedenheit in der Reihenfolge und in der Zahl der Ton- 
»tücke Statt; auch sind manche von diesen ganz neu, an- 
dere bedeutend verändert. Zehn Jahre und die Iphigenie in 
Aulis lagen dazwischen. 

In Wien waren natürlich Anfangs die Stimmen über 
diese erhabene Kunstschöpfung wieder gelheilt; wir finden 
sie nach den ersten Aufführungen als ein dreifaches Wun- 
derwerk gepriesen, weil sie .ein wälsches Gedicht ohne 
Schwulst, eine Musik ohne Gurgelei, eine Oper ohne Ca- 
sl raten' sei, während Andere meinten, .es hätte sich wahr- 
lich nicht der Mühe gelohnt, wegen der Proben neun Tage 
das Schauspielhaus zu schlicssen, um am zehnten eine See- 
lenmesse aufzuführen* I Bald jedoch siegte die Macht der 
Wahrheit, und zwei Jahre lang zog die Oper vorzugsweise 
das Publicum an, was dem damaligen Geschmacke der 
Wiener alle Ehre macht. Wir bemerken über den Werth 
der Musik nur noch das Eine, dass die Reform der Oper 
nicht allein durch den dramatischen Ausdruck der Melo- 
dieen und der Recitotive, sondern besonders auch durch 
die grosse Bedeutung, welche Gluck dem Chor gab, voll- 
endet wurde. 

Die erste Darstellerin der Alceste war die Bernas- 
c o n i. eine Deutsche aus Wien, die sich an einen Ita- 
liäner verheirathet hatte. Sic hotte nach den Zeugnissen 
der Zeitgenossen einen Stimmumfang von fast drei Octavcn 
und machte durch den Wohlklang und das Tragen des 
Tones, worin sie vor Allen sich auszeichnete, eben so, wie 
durch vortreffliches Spiel deo grössten Eindruck. 



Die Purlilur der Alceste mit ituliauischcm Text er- 
schien 1769 in Druck; sie enthält die berühmte Zueig- 
nttngMchrirt au den Grossherzog von Toscana, in welcher 
— ebenfalls in italiaiiischcr Sprache — Gluck seine An- 
sichten über die Reform der Oper hi den Grundzügen aus- 
spricht. Sie ist oft übersetzt und abgedruckt worden, neuer- 
lich noch in der Schrift über Wagucr's Lohengrin von Liszt, 
welcher sie mit den Worten einleitet: .Wagner wurde 
sicher die Zueignung der Ah-cslc geschrieben haben, hatte 
es Gluck nicht schon gelltan. * Diese Vermutlning kann 
richtig sein ; der verehrte Verfasser wird aber zugeben, dass 
die Thalsache, nämlich dass Gluck sie schon geschrieben 
hat, für die Beurthcilung Wagner s wichtiger ist, als die 
Vennuthung. Ob übrigens Wagner auch folgende Stell« 
der Zneignung: „Die Ouvertüre soll den Zuhörer auf den 
Charakter der Handlung, die man darzustellen gedenkt, 
vorbereiten und ihm den Inhalt derselben andeuten. 
Die Instrumente sollen immer nur im Verhält niss zu 
dem Grade des Interesses und der Leiden- 
schaft angewendet werden* — geschrieben haben würde, 
müssen wir sehr bezweifeln, wenn wir seine betäubende 
Int-trumcntirung im Lohengrin und die Behandlung der Vio- 
linen im Tannhäuser boren. Irrthümlich ist übrigens in der 
deutschen L'ebersetzung der Liszt 'sehen Schrift gesagt: „die 
Ouvertüre solle den Zuhörer über den Charakter der Hand- 
lung belehren und ihm das Sujet derselben an- 
geben-; davon ist im Originale Gluck's nicht die Rede ; 
aber freilich! die Version passt besser znr Tannbäuser- 
Ouvertüre ! 

Vergessen wir übrigens nicht, für die heutige Welt, 
welche nur gar zn leicht in jedem jungen Talente einen 
Messias der Kunst erblickt und schnell bei der Hand isl^ 
Küustler in reifen männlichen Jahren lür abgetban zu er- 
klären — lur diese zu bemerken, dass Gluck die Alceste 
in seinem z wei und fünfzigsten Jahre geschrieben hat. 

Im Jahre 1760 halle er eine neue Oper, .Paris 
und Helena" vollendet, welche aber bei Weitem nicht 
den Erfolg hatte, wie der Orpheus und die Alceste. Das 
Buch war ebenfalls von Calzabigi. Es bleibt fast unbegreif- 
lich, wie Dichter und Componist diesen Stoff wählen konn- 
ten, da sie damit von der Höhe des Tragischen, auf welche 
sie sich in der Alceste geschwungen hatten, offen bar wieder 
herabstiegen. 

Die Personen dieser Oper sind: „Helena'', welche aus 
moralischen Rücksichten nicht als Gattin, sondern nur als 
Braut des Menelaus, der übrigens gar nicht sichtbar wird« 
erscheint; .Paris« (Sopran), .Amor* unter dem Saarn 
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Ernst (!), Vertrauter der Helena (Supram; , Miucrfu* (So- 
pran) ; Chor der Trojaner, Chor der Spartaner. Welche Mo- 
notonie musslen nicht vier Soprane geben, die nur ein ein- 
aiges Mal durch das kurze HecHaüv eines Tenors, eines 
Trojaners, unterbrochen werden ! 

Und nun vollends die Handlung ! Paris landet tu Lake- 
nk'n, spricht seine Sehnsucht nach der schönen Unbekann- 
ten aus, ruft die Natur un, ihm ihren Aufenthalt zu zeigen 
(!), schliesst mit dem verkappten Amor emBündniss, erklärt 
der Helena seine Liebe, fällt in Ohnmacht, als sie darüber 
anträtet ist, erholt sich aber und läset nicht nach im Wer- 
ben, durch welche Beharrlichkeit am Ende mit Amor's 
Hülfe, trotz des Zornes der Pallas, die aus den Wolken 
herab das ganze Unheil des trojanischen Krieges weissagt, 
Helena besiegt wird, sich dem Verführer ergibt und — wäh- 
rend eines Ballets sich mit ihm einschifft ! 

Damit werden vier Acte gefüllt, wobei die Ballets — 
fünf Nummern — eine grosse Rolle spielen. Von Dingen, 
die für die Musikgeschichte merkwürdig sind, erwähnen wir, 
dass die Bailet-Musik zum dritten Acte, iu welchem gym- 
nastische Spiele vorkommen, durch neuen Rhythmus cha- 
rakteristisch ist ; dass Paris die Lyra spielt, welche im Or- 
chester durch die Harfe rcpräsculirt wird (oh Gluck ihm 
«uch vorgeschrieben, die Fingerbewegungen den Ptfssagcn 
der Horfc sichtbar anzupassen, wie Wagner das von seinen 
Wartburgskriegern in der Partitur des Tamihäuscr ver- 
langt, wissen wir nicht); endlich dass wir im vierte« Acic 
zom ersten Male das lange Craaauh i'mo al forlissimo fiu- 
den, welches später Spontini und nach ihm Rossini erfun- 
den lieben tollen. a i 

Die Partitur der Oper erschtcu zu Wi«i 1 170. Sie 
enthält eine Zucignungsschrift an den Herzog voll Bragansü, 
welche wegen des gereizten Tones merkwürdig ist, den 
Gluck gegen einen Theil der damaligen Kritik anstimmt, 
während er sich zugleich bitter beklagt, .dass mau sich 
nicht beeifere, die von ihm durch die Älteste eröffnete Bahn 
zu verfolgen*. Er hat in beiden Beziehungen nicht ganz 
Recht. Wir sehen au* dop Auszügen aus damalige:« kriti- 
schen Schriften hei Schraid, dass die Kritik Glucks Streben 
.«»erdiegs, anerkannte und das» da* Publicum in Wien dje 
Alceste so seilten LiebüngirOpetn zählte — er hattA alsp 
da* „ Wölben der Ilslbgelerirtcn ft. s. w-, -einer, tflqsse^vofl 
Menschen, die zu allen Zeiton der Kunst jiachthcijjger <wat;, 
als die Uinvissenden\ weW veitachtoniko^n.ivWaftabar 
die Nachfolge auf seiner bWm betrifft, ,W W&a* er ,[ d*f>s 
'dazu anustcelische* Genie gehört. irBewtjis't er doch selbjt : 
durch «Jen toricktd Elena, vm^ehwer «,^t,i4ie^Qitn*- ; 



linie nicht zu überschreiten, bs zu welcher d. r Musiker hei 
dem Suchen nach dramatischer Wahrheil gehen darf, und wie 
leicht das Streben noch «h m Wahren die Schöpfung des 
Schönen beeinträchtigen kann. Höchst merkwürdig ist dess- 
halb folgende Stelle aus der eben erwähnten Zueignungs- 
schrift. Nachdem er gesagt, dass man hier nicht die leiden- 
schaftlichen Situationen, folglich auch nicht die Kraft der 
Musik erwarten müsse, wie in der Alceste, fährt er fort : 

„Im „ „ Paris * * handelt es sich um einen liebenden 
Jüngling, der mit der Sprödigkeit eines Weibes zu käm- 
pfen hat und dieses endlich besiegt. Darum habe ich mir 
Muhe gegeben, einen Farbcnwcchsei zu ersinnen, den ich 
in den verschiedenen Charakteren des phrygischen und spar- 
tanischen Volksstanuncs aufsuchte; dieser unbeugsam und 
raub, jener zart und weich. Darum glaubte ich, dass der 
Gesang in der , .Helena* * der Rauheit nachahmen müsse, 
die ihrer Nation angeboren ist; eben so dachte ich, dass, 
weil ich diesen Charakter in der Musik festzuhalten suchte, 
man mir es nicht zum Fehler anrechnen würde, wenn ich 
mich je zuweilen bis zum Trivialen herabge- 
lassen habe. Will man die Spur der Wahrheit verfolgen, 
so darf man nie vergessen, dass nach Maassgahe des vor- 
liegenden Gegenstandes selbst die grössten Schönheiten der 
Melodie und Harmonie zu Mängeln und Unvollkoinmenhci- 
ten werden können, wenn man sie am unrechten Ort; 
gebraucht. * 

Wer möchte das unterschreiben? Das ist eine gelähr- 
liche Lehre, die das Wesen des Kunstwerkes, das auf dem 
Idealen beruht, zerstört nnd zu einem Realismus verrührt, 
von welchem M«yerbcer und Wagner neuerdings bekla- 
gonswerthe Beispiele geliefert haben, und welcher auch in 
der Poesie, z. B. bei Grobbc und seinem beutigen Nachful- 
ger Hebbel, spult, wenn, um nur Eines anzuführen, in der Her- 
mannsschlacht jenes Dichters Thusnelda sich mit ihren Mägden 
und Knechten zu Tische setzt und dann bcGehlt: „Schweine- 
junge, bete!« Sehr wahr, aber auch sehr gemein! 

, Indess Glucks Reflexion konnte wohl einen Augen- 
blick auf solches Abweg gcralhen, allein sein poetischer 
Geist war viel zu kräftig und sein Verstand viel zu gesund, 
als dass er sieh nicht bald aus dem Irrwahn befreit und sich 
nieder in die klare Region des wahren Kunslschönen em- 
porgeschwungen hatte, wie seine Iphigenie iu Aulis und 
dieü» folgenden, Werke das beweisen. j.j * i 

,; Ehe wir jedoch zu dieser Periode seines künstlerischen 
^chn|IesAge4«Qge|» ~- d bqi derefl Darstellung wir uns übrj- 
g<ns kürzt* fa^e* können, da ihre Geschichte durch, 
um&mgräkbft ,G|o^Li|er*Uir *eit : mehr beVput. ist, eis 
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der Zcitrr.um seines Lebens, den wir bis jetit durchlaufen 
haben — , wollen wir noch einige Blicke auf Gluck's äussere 
Verhältnisse werfen. 

Im Jahre 1 7(50 wurde er nach Parma zur Feier der 
Vermählung der Erzherzogin Maria Amalie mit dem Infan- 
ten Don Ferdinand berufen. Fr schrieb dazu drei neue 
Festspiele: die Partituren derselben s'nd verloren gegangen. 
Am wichtigsten für ihn war die erste Aufführung seines 
Orpheus in Italien, welche, er bei dieser Gelegenheit durch- 
setzte. Sie hatte einen ungeheuren Erfolg, wurde aebtund- 
zwanzig Mal wiederholt und zog eine außerordentliche 
Menge von Fremden nach Parma. Etwa zwei Jahre später 
wurde der Orpheus in Bologna gegeben, wo er mehr 
als 20,000 Fremde hinzog und der Theatcr-Direction 
80,000 Ducatcn einbrachte. 

Um diese Zeit lernte Antonio Sal-ieri, ein Scha- 
ler des Capellmeisters Gassmann, Gluck kennen und legte 
ihm die Cnmposiliun seiner ersten (komisehen) Oper, Le 
fhnitt Irlteraie, vor. Gluck empfahl sie zur Aufführung, 
und sein l'mgang und Rath hatten grossen Einfluss auf Sa- 
lieri's spatere Composiüonen. Gluck gewann ihn heb, nnd 
es knüpfte sich zwischen Beiden ein festes Freund- 
schaftshaud. 

Gluck mnelrte in Wien ein Haus. Er wohnte damals 
am Rennwege (jetzt Nummer 5Ö9) auf der Lendstrassc 
\ Vorstadt von Wien}, nicht weit von der Sanct Marxer Li- 
nie, mitten in einem schönen Garten, und lebte in sehr gu- 
ten Verhältnissen, da seine Frau vermögend war und er 
selbst viel Geld einnahm. Dos Haus ist seitdem Eigcnthuru 
der Gräfin Coloredo, verwitweten Herzogin von Lothringen, 
dann des Bürgermeisters Czapka gewesen; Gluck hatte es 
vom Freiherrn von Saudor gekauft und vertauschte es spä- 
ter gegen einen Landsitz zu Bertlioldsdorf am Gebirge. 
Jetzt gehört es der k. k. Militär- Verwaltung. Er sah die 
lunstliebcude Aristokratie und die einheimischen und frem- 
den Künstler bei steh, war gern in Gesellschaft, sprach und 
spielte viel, ja, sang auch noch seine eigenen Sachen mit 
Feuer nnd Ausdruck, obgleich die Stimme ihren Klang 
verloren hatte. Das Vermögen der Frau von Gluck muss 
bedeutend gewesen sein ; denn wir finden bei Schtnid (S. 
415) eine hingeworfene Notiz, dass Gluck in der Periode, 
von der wir sprechen, nämlich in den Jahren von I 760 
bis 1770, seiner Gattin die Summe von 90,000 Gulden 
schuldig geworden, welche er bei einer zeitweiligen Pach- 
tung des Theaters verloren habe. Man muss das alles 
mühsam aus dem Durcheinander der Schmtd'schen Biogra- 
phie zusammenlesen; denn leider ist darin von einer kriti- 



schen Arbeit nicht die, Rede, weder in historischer, noch in 
ästhetischer Hinsicht. Nach dem Tode ihres Mannes, der 
sie tur Universal-Erbin einsetzte, also nach dem Wegfall 
der Jahrgehälter, die er seit 1 7 74 vom Kaiser von Oester- 
reich und vom Könige von Frankreich bezog, blieben dn 
Witwe noch 30,000 Gulden jährlicher Einkünfte. 

Gluck's Ehe war eine glückliche. Da sie kinderlos 
blieb, so nahm (ins Ehepaar eine Nichte Glucke an Kindes 
Statt an, ein Mädchen, auf welches die Natur ihre reichsten 
Gaben ausgeschüttet halte. Diese Marianne von Gluck 
war die TochUr einer Schwester des 
an einen Husaren-Rittmeister H e d I e r 
Anmulh und Grazie und musicalische Anlage zeichneten 
das Kind aus, and schon in ihrem dreilehnten Jahre sau- 
sie die Gluck'scben Arien am Orpheus und Älteste mit 
einem Ausdruck und einer Leidenschaft, die ans Wunder 
bare grämten. Gluck nahm sie auf seiner ersten Reise mit 
nach Paris, wo aie öfters vor der Königin Manc Antoüoetle 
aang und von manchem Dichter gefeiert wurde, 
gönutc das Geschick den Pflege-Eltern die 
seni herrlichen Talente; der Tod brach die zarte Blüthc, 
die Blattern rafften Marianne in ihrem siebenzehnten Jahrr 



Welch eine Zeit war das damals in Wien, w o t. B . 
wie uns der Englander Burney im Tagebuche seiner muv- 
calischen Reise erzählt, im Hause des englischen Gesandten 
eines Abends Gluck am Ciavier seine Nichte begleitete und 
Joseph Haydn der Ausführung einer seiner neuesten Schö- 
pfungen durch das erste berühmte wiener Quartett lauschte, 
in welchem Starzer und Ordonnei erste und zweite 
Violine, der Graf von Brühl Bratsche und der Vater von 
Josoph Weigl (dem Componisten der SchweucrfemiiK-' 



Wiener Briefe. 

tMin 30. Oclohdr IM4. 
Unter dem Titel: .Vom Musicatisch>-$ch5ne*. 
Ein Beitrag zur Revision der Aestbetik der 
Tonknnst von Dr. Eduard HanslieV (Leipzig, ho 
R. Weigel), hat der geistvolle nniMcalischn Sehn «stelle» Dr. 
Eduard Hanslick kürzlich ein Büchlein vemffentbrJit, wel- 
ches nicht verwhlen wird, die allgemeine Aufmerksamkeit 
tu erregen, und dessen Leeture nicht lebhaft genug em- 
pfehlen werden kam». Ich zweifle sehr, oh über Musik je- 
mals so nach allen Seiten hin gleich vortrefflich j 
worden ist, nnd ob es untw Jen 
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die Musik bildet, viele geben wird, welche gleich dieser 
auch den Nicfatmüsiker fesseln und jedem nur überhaupt 
tiefer lielnlilcten Genus s und Belehrung bereiten muss. 
Dass man dies tob musicalischcn Schrifteil so selten sageh 
kunn. rührt nicht allein daher, weil geistreiche Maischen 
lind die- zugleich einen Blick in die Tiefen einer Kunst ha- 
ben, überhaupt nicht gar zu häufig sind, sondern auch du- 
ner, weil man bei mhsiedisdien Schriftstdlem so selten ne- 
ben tierer Einsieht in die Kunst und lebendiger Erkenntnis« 
deren Werke jenen Fonds echter, allgemeiner Bildung fin- 
det, wie ihn unser Autor an den Tng legt. Vorläufig vom 
Inhalt der obigen Broschüre ganz abgesehen, so ist die 
blosse formclfe Darstcllong derselben an sich so meister- 
haft, ein mit der Schärfe eines Schwertes einschneidender 
Geist wirkt dam mit einer lebhaften, warmen Phantasie so 



haben muss. Man sieht es dem Büchlein 
dass es aus einem starken geistigen Drange hervorgegangen 
ist ; einn energisc he Natur spricht hier ihre innersten Ueber- 
aeugnngen aas, hier wahre künstlerische Lebcns-Resultate. 
Wenn wir den Autor und sein Werk eis geistoeich bezeich- 
neteu, so entspringt hier das Geistreiche nicht bloss aus 
einzelnen Apperfusmd so genannten Cwpsd'nprii, sondern 
tiefen Erkenntnis« künstlerischen Wesens und 
die mit Feuereifer für das als wahr Erkennte 
kämpft und das Falsche, innerlich Haltlose meist spielend 
und mit Humor vernichtet Namentlich weiss unser Autor 
oft auf das «lack liebste in ein Bild anzufangen, was durch 



werden kann. 

Ihren vollen Werth erhallen ober diese formellen Vor- 
züge freilich erst durch den materiellen Gehalt, welchem sie 
dienen. Der wesentliche Haupt-lahait unseres Büchleins ist, 
in wemge Sutze zuMmroengedringt, dieser: Die Gefühle 
sind weder Inhalt noch Zweck der Musik, vielmehr hat sie 
keinen anderen wesentlichen Inhalt, als sich selbst, und 
aa diesem Inhalte besilat sie zugleich ihren Selbstzweck ; 
nicht das Gefühl in seiner abstrafen Einseitigkeit und dun- 
keien Verworrenheit ist der eigentliche treibende Nerv im 
Coroponisten, sondern die Phantasie in ihrer alle vereinzel- 
ten Seelen- und Geisteskräfte roncentrirenoVn Thätigkeit; 
oben so soll es sich heim i Empfangenden verhalten. Das 
ästhetische Verhalten ist in der Musik von dem rem patho- 
logischen wohl zu unterscheiden. Man siebt, dass diese Sätze 
eine Kriegserklärung gegen althergebrachte, vielfach in 
>£cfawung befindliche Anschauungen enthafte«, die Vielen 



nen wird. Man sehe sich aber das Büchlein nur selbst nn. 
und wer über dem Fühlen das Denken nicht ganz abge- 
schworen, wird sich gegen dessen leuchtende Wahrheiten 
nidit vdrschhenssai kennen. Wohl mag es sein, dass der 
Verfasser hin und wieder eine Linie zu tief schneidet; aber 
bei einem ersten Kampfe gegen ein eingerostetes Uebcl ist 
nichts natürlicher als das. Auch ist es wahr, dass das Büch- 
lein, wie der Antor im Vorworte selbst gestellt, noch man- 
che Lücken bat. dass es noch nicht alle Zweifel und Be- 
deuklichkeitcn hebt, seinen Gegenstand noch nicht nach al- 
len Beziehungen hin durcharbeitet, dass es mehr erst Unter- 
bau und Haupt-Mauerwerk einer künftigen Festuug ist. 
Wer aber der Erste Hand anlegt an eine so grosse Arbeit, 
noch überdies mit so viel Muth und Geschicklichkeit, dem 
gebührt auch Ehre und Dank vor allen Nachfolgenden. Der 
Nachfolger, welchen wir Harro Dr. Hanslick aber in dem 
begonnenen Werke am liebsten setzen machten, wäre doch 
am Ende wieder er selbst. In eine weitere Inhalts- Specific 
cirung seines trefflichen Buches können wir uns nicht ein- 
lassen, da vnr mit demselben fast so identisch sind, das« 
wir, um unsere Meinung dirüber zu sa^cn, es geradezu ab- 
schreiben müssten. Man infoemire sich daher selbst, und man 
wird es nicht bereuen. Hatten wir hin und wieder Manches 
hn Einzelnen noch anders gewünscht, so ist dies ein Mini- 
mum gegen die VoHreOkchkeit des Ganzen, und wird sol- 
che Erweiteruag und Berichtigung; der Autor seinem Werk»* 
hoffentlich noch späterhin selbst angedeihen lassen. Denje- 
nigen aber, welch« etwa nach den obigen Andeutungen m 
dem HazMhekschen Buche eine Degradation der Tonkunst 
wittern sollten, können wir nur entgegnen, dass man von 
der Musik ab Kunst keine grossere und würdigere An- 
schauung haben kann, als sie unser Autor, richtig verstan- 
den, überall documanlirt. Und so möge denn seine Arbeit 
überall hm weiteste Verhreftimg finden! Die guten Wir- 
kungen werden nicht ausbleiben. 

t:i' i f ' — r — 

Roge r. 

Es gab eine Zeit in Frankreich, in welcher die vor- 
herrschende Declamation in der Musik die französischen 
Sänger xu iwer Extremen lührle, welche beide von der 
wahren Kunst des Gesanges gtach weit entfernt sind: ihr 
musieahscher Vortrag wurde in der komischen Oper fast 
Gespräch, in der tragischen Geheul. Der französische Schau- 
spieler und Dedamator neigt sich schon hn gewöhnlichen 
Vortrage der Verse tu jenem falschen, bohlen Pathos hin. 
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mit Recht, weil es nicht die echte Farbe, sondern die 
Schminke der Leidenschaft ist. Im Gesänge artete nun diese 
Gewohnheit vollends in Caricatur aus, und die llaliäner 
halten nicht Unrecht, wenn sie von , französischen Heulern* 
sprachen. 

Durch sie, die Italiäner, und ihren Meisler Rossini 
wurde nun zwar der Geschmack an jener pathetischen Dc~ 
clamation siegreich bekämpft, aber dadurch, das» ihre 
Weise zi»r Herrschaft kam, ging auch der letzte Rest von 
der Berechtigung des Wortes im Gesänge verloren, die 
Poesie des Drama s und der charakteristische Vortrag wur- 
den Nebensoche, ja, sie verschwanden fast ganz Tor der rein 
musiealiseben, wir möchten sagen : instrumentalen, Behand- 
lung der Stimme. Die Compositionen begünstigten diese 
Richtung, ja, sie riefen sie zum Theil auch da hervor, wo 
sie noch nicht Wurzel gefesst halte; die Opernmusik und 
der Operngesang büssten jeden poetischen Inhalt ein, das 
Reich der Coloratur, der Triller und Verzierungen trium- 
phirte, die Wahrheit und der dramatische Ausdruck wur- 
den der Sinnlichkeit des Ohrenkitzels geopfert. 

Dass die französischen Companisten, namentlich durch 
den Einduss der deutschen Musik, endlich tu der Einsicht 
gelangten, dass das lyrische Drama mehr sein müsse als 
«ine Reihe von Conccrt stücken, konnte bei einer so gebil- 
deten Nation nicht ausbleiben, und die Bestrebungen Auber's, 
Me verbeer s, Halevy's, ja, Rossini'« selbst (im Wilhelm TeH) 
sind bekannt. In wie fern sie in der Verschmelzung beider 
Elemente, des sinnlichen und des geistigen, glücklich waren, 
wollen wir hier nicht untersuchen. Uns ist nur das von 
Wichtigkeit, dass der Grundsatz zur Anerkennung kam. 
Die Sänger adoptirlcn ihn, und was die Componisteu ihrer 
Nation nicht vollständig erreichten, das führten die ausüben- 
den Künstler in ihrem Kreise mit mehr Glück zum Ziele. 

Die grossen Tenoristen Noursit, D-upres und Ro- 
ger verschafften dem geistigen Elemente im Gesänge seine 
volle Bedeutung wieder, ohne in den Fehler zu verfallen, 
die Technik gering zu schätzen oder zu vernachlässige». 
Im Gegentheil, sie brachten dieselbe, indem sie sich auf die 
alten Traditionen, der Italiäner stützten, zu einer hohen 
Vollendung, nur mit dem grossen Unterschiede gegen die 
neueren Italiäner, dass sie. die Franzosen, diese Technik 
nicht um ihrer selbst willen cultivirten, sondern am sie als 
Mittel zu einem höheren Zwecke in ihren Sold zu nehmen, 
um sie der Poesie, dem Gefehlt der dramatischen Wahrheit 
dienstbar zu mache«. u v»..»ul-.»l hi,n . ' 

.,. Von diesen drei Fürsleo -des (französische» Gesanges 
bei Roger dw 



Höchste gebracht; sein Gesang hat nicht bloss Schule, er 
hat Stil, das heissl: er ist dargestelltes Leben. Roger ist 
der Ausdruck der gegenwärtigen Epoche des dramatischen 
Gesanges. Man kann ihm vielleicht glänzendere, auffallen- 
dere Berühmtheiten entgegen stellen, aber eine vollkom- 
menere, abgeschlossenere und anziehendere künstlerische 
Individualist wird es kaum geben. Der Mensch geht bei 
ihm in den Künstler auf und umgekehrt, und man kann auf 
ihn anwenden, was Quintilian von dem Ideal des Redner» 
sagt : Peelus est quod distrtum facti — „ Das Herz macht 
den Vortrag ausdrucksvoll. • 

Roger ist in Paris geboren. In seiner Kindbett liess 
nichts ahnen, dass er dereinst einer der grössten Künstler 
seiner Zeil werden würde; er gehörte keineswegs zu den 
Wunderkindern, an deren Wiege sich eine Fee stellt und 
ihre Zaubergaben über sie ausschüttet, von denen dann aber 
auch oft gesagt werden kann : , Wie gewonnen, so zerron- 
nen!" Sein Vater war Notar, seine Mutter die Tochter 
eines Herrn Corse, welcher einer der ersten Direktoren 
des Theaters de 



kam also von mütterlicher Seite in den Sohn. Beim Tod - 
des Grossvaters war der achtjährige Knabe zugegen, und 
späterhin äusserte er sich wohl, wenn er sich der letzten 
Umarmung desselben erinnerte: .Ich habe 
glaubt, dass dabei die Seele des treulichen alten 
lers in mich gefahren sei." ■ 

Roger verlor früh seine Eltern und kam unter die Ob- 
hnt eines Oheims, der ihm diejenige Bildung geben liess. 
die ihn in Stand setzen konnte, den Beruf seines Vaters zu 
ergreifen. Allein das Studium der Pandekten stimmte wciit£ 
mit der Neigung des jnngen Mannes überein, der jetzt al- 
lerdings eine gewisse Vorliebe für Theater und theatralische 
Beschäftigungen blicken liess. . Das stimmte • nicht mit den 
Planen, die der Oheim mit dem Neffen hegte, und noch we- 
niger mit den Ansichten, welche er, trotz seirier Verwandt- 
schaft mit einem Bühnen-Direclor, von der theatralischen 
Laufbahn gefasst hatte. Desshalb sandte er Roger, am ihm 
jene Lust zu vertreiben, zu einem Notar: in der Provinz 
Aber der Kunsttrieb war in dem Jüngling zu stark ausge- 
prägt und fand in dem kleinen Orte um se grössere Nah- 
rung, als er sich aus sich selbst entwickeln muaste undge- 
zwungen war, sich zu seiner Befriedigung 8aU>stwirstend 
das su schallen, was ihm in Paris durch Andere {,t buiiui 
wurde, nämlich ein Theater. Der junge Notariats. I.ehrbcn; 



stubc goschioisen war.; die Schreiber 
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Uebungen und Vorstellungen, wobei er Director and Schau- 
spieler in Einer Person war. 

Der Oheim sah ein, zumal d« »ich die wunderschöne 
Tenorslimrae des Neffen jetit entwickelt hatte, dass er ihn 
seinem bösen Geschicke überlassen müsse. Das Vorurtheil 
,^ulcr Familien, d&i sich dein Entschlüsse, Einen aus ihrer 
Milte aut die Bühne gehen tu lassen, entgegenstellt, ist zwar 
gegenwartig nicht mehr so herrschend, als früher, jedoch 
»och keineswegs ganz icrschwunden, und es lasst sich nicht 
laugnen, dass, so wie die. Zustände unserer Bühnen in allen 
Ländern nun einmal sind, die theatralische Laufbahn gar 
viele Klippen hat, an denen oll die schönsten llolThungcn 
scheitern. Als aber Roger sich im Jahre 1837 mit vierzig 
Anderen Bewerbern um die Stelle eines Zöglings des Con- 
servatoires in Paris bewarb und nach der Prüfung zuerst 
vor allen Concurrenten für würdig erklärt wurde, aufgenom- 
men zu werden, da war seine Laufbahn entschieden und die 
Gegner derselben schon halb versöhnt. 

Nach einem Jnhre trug er den ersten Preis im Gesänge 
und in der Ücclamation davon, und nun war man freilich 
darüber im Klaren, dass man es hier mit einem künstlerischen 
Genie zu thun halle. Der Direclor der komischen Oper war 
so geschcidl.so schnell wie möglich davon Nutzen zu ziehen, 
und am 10. Februar 1838 trat Boger, kaum 20 Jahre 
alt, zum ersten Male in der Rolle des Georges in Hatevv's 
Oper .Der Blitz- auf. 

Roger s zehnjährige Wirksamkeit an dem Thealer der 
komischen Oper bezeichnet eine der glänzendsten Perioden 
dieser Bühne und Mar auch auf die Componisten, welche für 
dieselbe schrieben, von dem grössten Einfluss. Eine solche 
Tenorstimme, welche die Schönheit, Frische und Kraft des 
Nalurtones des Organs mil der Weiche und Biegsamkeit 
desselben vereinigte und durch ein Spiel-Talent, welches die 
Forderungen der dramatischen Einsicht niemals im Stirb 
lies», unterstützt wurde, war auf diesen Brettern noch nicht 
erschienen. Was Wunder, wenn die Dichter und Tonsetzer 
für dieses Theater sich von der eigentlichen Gattung der 
komischen Oper etwas entfernten und Werke auf diese 
Bübne brachten, welche auch gefühlvolle und ernste Situa- 
tionen behandelten, da sie für diese in Roger einen Dolmet- 
scher und Vertreter fanden, wie sie ihn sich nicht besser 
wünschen konnten? 

(Schluss folgt.) 




KUIn. Auf dorn Sladllhcater seilt RoRor sein Gastspiel fort; 



theatralische Vorstellungen, und noch daz.i zu erhöhten Preiven, 
kennen wir kein Beispiel. Er hat ausser den in voriger Nummer 
genannten Rollen noch den Masaniello in der Stummen von 
Porlici (hier und in Bonn] und den Elcazar in der Jüdin ge- 
sungen, uml den George Brown »irr und in Bonn wiederholt. 
Die Bewunderung seines unnachahmlichen Talents steigt mit jeder 
Vorstellung. 

Herr Wiedeinann von Leipzig, den wir arn Rlteine bereits 

von unseren Musik festen her zu seinem Yurthcil kenneu. wird 
ebenfalls in einer Reihe von Ga«l-Dar*iclliingen auftreten, so dass 
wir jetzt einen wahren Reicnthom an Tenören haben. Herr Wie- 
demann trat am Montag als Robert in Robert der Teufel auf - 
gewiss eine schwierige Aufgabe tftr den wackeren Künstler zwi- 
schen den zwei Vorstellungen Rogci's am Sonntag und Mittwoch' 
Allein gleich seine Lcislungcu im ersten Acte erregten den lebhaf- 
testen Applaus, der sich in den folgenden, besonders im lünflen, 
noch steigerte. l'nJ mit Recht; denn er ist im Besitz einer kräfti- 
gen Brust- und Kopfstimme, welche er als Sänger zu behandeln 
weis*, und sein Spiel ist durchaus lobcnswcrlh. Die Oper ging im 
Ganzen gut; l'raul. Rochliu ist zwar der dramatischen Auflas- 
sung der Alice noch nicht gewachsen, allein sie hat Stimme und 
Talent und verdient wegen ihres lobenswerthen Fleisses anerken 
nendc Aufmunterung, woran es denn auch das Publicum nicht 
fehlen lässt. 

In nächster Woche wird unsere Oper vier Vorstellungen in 
Antwerpen geben, und wir werden dagegen die französische 
Opern-Gesellschaft unter der Direction des Herrn Naej von dort 
auf unserem Sladlthealcr sehen. Diese wird 4 Opern geben, welche 
theils neu sind, wie Lt tunge Wunt nuii d ir voo Aml<r Tho- 
mas, thrils hier noch gar nicht gegeben worden, wie Halevy's 
Lt% .VoutjuHrurts Je la Herne, A u ber's „Krondismanlrn" und Heig- 
dee. Interessant wird die» jedenfalls sein. Was machen die Eisen- 
bahnen nicht alles möglich: 



■•niaBjatrar, Stadt mit 10.000 Sielen, am tonlosen Znsam- 
menflusse des Rhein- und Itiihr-Ilanals. treibt starken Handel mit 
/ucker und Tabak, steht aber bei der FrauUusica in keinem süs- 
sen Gerüche. Schon seit Dercnnicn war in ihr von einem Ge- 
sang- und Orchester- Verein keine Rede mehr, geschweige denn 
von Conceren. — Diesem l'ebel ward aber vor zwei Jahren, 
als Herr A. zur Nied en von Iknui bieder kam und Beide ins 
Leben rief, Halt geboten, und seiner tüchtigen, umsichtigen Leitung 
verdanken wir nun viele musiralisdic Genüsse. Doch wie gut auch 
der Wille, die Kräfte blieben schwach ; es war daher ein glück- 
licher GcJanke, mit dem benachbarten Mülheim an der Ruhr 
Hand in Hand zu gehen und gemeinschaftliche Concerte tu grün- 
den. Das erste fand daselbst am -L September Statt und galt der 
„Zerstörung Jerusalems" von F. Hilter. Die Ausführung unter dem 
dortigen Dirigenten, dem ciccllenten Yiolin Virtuosen Herrn Hub. 
Engels, gelang vori refflieb, wozu der berühmte kolner Tenorist 
Herr Koch gar viel beitrug. Das zweite Concert, unter Direction 
des Herrn zur Nicdcn, halten wir am S. Oclober hier, und in 
der zweiten Hälfte desselben den hohen Genuss des ersten Theiles 
des „Paulus" von Mendelsso Iin-Bartholdy. Accuratesse, Fein- 
heit und Kraft in den Chören, seelenvoller Vortrag der Soli bei 
schönen SlirommiUeln — in welchem sich namentlich zwei mülhei- 
mer Damen, V. und T., und ein hiesiger Baritonisl S. auszeichne- 
ten — gaben dem Ganzen eine schöne, gelungene Abrundung, und 
wohl gebührt dem Dirigenten die volle Ehre der tüchtigsten Lei- 
tung. Im ersten Tbeile erfreuten die genannten Musik-Directoreo 
durch ihr herrliches Zusamroenspiel der Kreuzer gewidmeten A-Jwr- 
Sonalr von Beethoven den Laien wie den Kunstkenner, und es 
blieb dabei nur die mangelhafte Beschaffenheit des Flugeis ta 
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[«■dauern. Unser obiger Bariton Herr S. trug in ergreifender Wette 
«las von Herrn zur Mieden componirte Herwegh'sche Lied: „Ich 
möchte hingehen", vor, eine Composition, deren Schönheit der Sän- 
ger mit tiefer Innigkeit offenbarte und die in »eiteren Kreisen be- 
kannt in werden verdient. Die hiesige Liedertafel producirte 
iwei Lieder von Reinecke und Ahl; sie laborirt, wie viele 
kleine Vereinr. »n schönen Tenörcn und enielle darum auch trotz 
ihrer sonstigen guten Kräfte noch keine erheblichen Erfolge. 

- 7 - 

■reinen. Zum Benrßce des Capclltncistcrs Sobolewski 
«urdc dessen Oper „Der Prophet von Chorassan" zum ersten Male 
hier aufgclüiirt. 

Wien. Herr Ander, welcher am 22. Odnber I84.J als „Slra- 
dcllu" zum ersten Mate die Bühne betrat, hat vor einigen Tagen, 
also fast am Jahrestage seines neunjährigen Wirkens, wieder diese 
Partie in ungetrübter Frische seiner Stimme und nun als vullcodc- 
ter KUnsller gesungen und damit einen grossartigen Triumph ge- 
feiert. Eben so glänzend war seine Leistung als „Prophet", den er 
nach scchszehnmonallichem Zwischenräume wieder sang, und in 
welchem er all die schönen Vorzüge seiner künstlerischen Ausbil- 
dung auf das entschiedenste zur Geltung brachte. An beiden Aben- 
den wurde er von dem Publicum auf das lebhafteste ausgezeichnet. 

Friiul. La Grua ist zur Freude der Musikfreunde bereits wie- 
der als „Fidelio" und „Agathe" aufgetreten und hat die Täuschend- 
ste Aufnahme gefunden. Mit in diese Auszeichnungen lheillcn sich 
Friiul. Lindhardt und Herr Erl, welch letzterer leider wenig 
beschäftigt wird. 

Als Bandit erschien in ..SlradcuV Herr Mayer hofer, der nur 
zu deutlich bewies, dass Staudigl bis jetzt noch nicht ersetzt ist 
und dass es wohl noch lange dauern wird, bis die durch diesen 
Austritt entstandene Lücke entsprechend ausgefüllt worden. 



London. Jullien, welcher von seiner Reise nach America 
wieder zurückgekehrt ist. beginnt am 30. Octobcr hier wieder eine 
Reibe von Cuncertcn. 



Die Oper in Manchester macht Glück: es sind fast lauter 
deutsche Künstler dabei, die jedoch in italiänischer Sprache singen. 
Die dortige Kritik bespricht anf ehrenvollste Weise Friiul. Agnes 
Bury, Frau Küchenmeister-Rüdersdorf, Frau Caradori, 
die Herren Karl Formes, dessen Bruder Hubert Formes, 
Bariton, welcher zum ersten Male die Bühne betritt, den Tenoristen 
Reichardt u. s. w. Dirigent ist ebenfalls ein Deutscher, der 
Pianist Hai 16, der seil längerer Zeit in Manchester wohnt. 



In der Eisengiesserei der Herren Edward. Bellhousc 4c Comp, 
zu Manchester wird jetzt ein eisernes Theater im Auftrage 
eines Herrn G. Coppin gebaut. Dieser hat einen Schauspieler 
»on Ruf, Namens Brooke, auf zweihundert Vorstellungen in — 
Australien engagirt, 90 Pf. Sterl. für jede, mithin lür 10.0(10 Pf. 
Sterl. Um nicht durch Mangel an geeigneten Räumen oder über- 
triebene Miclhforderungen der EigcnthUmcr irgendwie gehindert zu 
sein, nimmt Herr Coppin sein eigenes Gebäude mit. ein vollständi- 
ges Theater für 4000 Pfand. Es wird 88 Fuss lang, 40 Fuss breit 
und 24 Fuss hoch. Das Parterre soll jedesmal durch Ausgrabung 
des Bodens vertieft werden. Die Fabrik-Inhaber haben sich ver- 
pflichtet, das Theater binnen dreivsig Tagen vom Tage der Unter- 
zeichnung des Contractu an fix und fertig znm Einschiffen nach 
I^rndon iu liefern. 

We«v<Yoa>tt. Die Gebrüder Molden hau er, welche mit 
JjUien hiehcr gekommen waren, haben tiefe hier niedergelassen 



und am 10. Oetoiter «ine Reihe von Soireen für Kammermu- 
sik begonnen. Zugleich haben sie in Verbindung mit Madame 
Peauoellier, einer Pianistin aus Paris [?), eine Musikschule 
eröffnet für Composilion, Gesang. Pianofortc, Violine und Violon- 
celL Der erste Jahrcs-Cursus sollte im Uclober beginnen und ist 

auf neun Monate berechnet. 

s . 





Ankündigungen. 



Verlage- ist 

Wegweiser 

für den Clavierschüler fm ersten Studium. 

Et«« Saumtlang <jeiciMler CtatierUütk* in mOglirhm 
teilt mechanischen irbnngen 
tun 

Julius Knorr. 

Preis I Thlr. I.i St/r. 
Leipiig, im rteMer /SM. Breitkopr 4k HKrtel 



XEVE TH Sir%LlK\, 

so ebi-n •»rsoliinien im Verlage von 

PKTRO MECHETTI sei. Witwe in Wien. 

tan Brvyck. ('., Op. 4. '/«■.;! f TonbilJer fir Planofortt. 2 Tiefte. 

u 1 TUr. 10 Sgr. 
Dont, J., Op. 17. Leichte, lebangen fiir j«-« Violinen. TireUrr Theil. 

30 Sgr. 

Pitt seh, J., Op. ö, LAlouetle - L' Handelte. Den* Etüde* de Sa- 
tun p. Püino, ITt Sgr. 

— — Op. tf, Hon* d' Adieu. Serenade pour Piano. 10 tiyr. 
Heribert/. A-, Op. IT, Trais Morccatur de genrt pour Pittno. Pre- 
miere Saite, '20 Sgr. 

Ilonaika, J. E., Op. 63, Pastorale et Snerurne p. Piano. 10 Sgr 
Jungmann.A, Op. 50. Ihe Mre. Ckarakterishsches Tonstück für 

Pianoforfe. IS Sgr. 
Kafka, J., Op.3ß. Abschied ton den .Upen. Eglogv* f. Pfa. 13 Sgr 
Lot <cc, C, (>p. 1J). Oer letzte Hilter. Drei Balladen ton A. Cr in 

fir tiesang und Pianofm-t*. 

1. Maj! in Augsburg, 20 Sgr. 

•1. Mar und Dörrr. 20 Sgr. 

3. Abnhied. 10 Sgr. 
LvloKthi, J, Op. ö, Polka de Concert pour Piano, 20 Sgr. 

- - - Op. 6, Crande Ma-.urka pour Piano. IS Sgr. 
Sehm.dtler t K X., Op. 8. An aar Denan - Am Und, der Taye. 

Zif« Lieder für eine SingUimme mit Umleitung dem 
Pianoforle. 15 Sgr. 
Volk mann, Jt„ Seck* PkantasUkÜdor für Pianaforte. Samt, *tmm*~ 
nrheitrlc Ausgabt. 2.5 Sgr. 



Alle in dieser Musik-7seil*ng besprochenen und angtHndtgltm _. . 
sicalien etc. sind ;h erhallen in der stets rvlhiändtq attarlirtrn Musi- 
eaUen-llandlung Hebt LeihantlaH ton BEHJtHARD UMWEH 

A'v/n, Hochttrttsts Ar. .1»?. 
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»1«? Aifde-rrlieinivclin Wn< 

erscheint jeden SamsUig in miudcitcii« cjjjoui gnaxen liiMzea; m.\\. 
monatlich wird ihr ein f-itcratar-Itlatt beigrßeben. — Der Ab'onne- 
mentsprei* iMtrigtfiir daji Halbjahr 2 Thlr., bei don JC jireu»». l'ost 
An»taltcn 2 Thlr. 5 Sgr. Ein« oinzulne Nummer 4 8gr. EinrücUuiiin. 
Oebühren per Petitztiile 2 Sgr. 

' Briefe und Znaeaduageo aller Art werdon uncer der Adraaao der 

M. DuMont-Schaubcrg Vbeti Bucbhnndlang in Killn erbeten. 
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Pariser Briefe. 

(Die blutige Nonne Ton Ch. Gouuoil] 

Die kaiserliche Oper hat endlich das neue musiealische 
Drama gebrüht, welches schon seit vorigem Jahr.; wie 
eine drohende, düstere Wolke am Theater-Horizont schwebte, 
deren Blitze, wie man behauptete, die schwüle musiealisebe 
Lull reinigen und eine neue Morgcnröthe am Himmel der 
Tonkunst h.'raufführen würdeit Nun, sie ist geplatzt, aber 
es ist danach weder hell geworden, noch hat man eine 
wohlthälige Erschütterung des Bodens, auf welchem die 
Dramen und Opern wachsen, bemerkt. Der Componist 
Charles Gounod halle sich durch seine früheren Arbei- 
ten, die Oper Sapplio und die Chöre zum Ulme« von Pon- 
sard, manche Synipalhiceti erworben; man bemerkte darin 
ein edles Streben nach dramatischer Wahrheit, ein Ver- 
schmähen abgenulzler Eilet tmiilel, eine Kehabililuliou der 
Einfachheit gegen das Raffinement und den Lärm der Spec- 
takel-Oper. Freilich war dieses Streben nicht zu der Kraft 
erstarkt, mit sidi vollkommen einig zu bleiben; auch die 
„Sappho- enthielt schon Musikstücke, welche durch ihre 
zerrissene Form und das Fratzenhafte des leidenschaftlichen 
Ausdrucks geradezu hässlich waren; jedoch liesseu sich an 
die besseren und vorherrschend musicalischen Stellen Hoff- 
nungen knüpfen. Leider haben sich diese durch die neue 
Oper nicht erlüllt; Gounod, vielleicht von dem schauder- 
halten Testbuche verleitet, hat eine Musik dazu gemacht, 
von der es schwer zu entscheiden ist, ob sie melir langwei- 
lig oder mehr barock sei, und die von Neuem den Beweis 
gibt, auf welche Abwege die Missachtung des Schönen und 
die plumpe Verkeilung des Kunstwahren in das Natur- 
wahre, des Idealen in das Reale führt. 

Scribe's ErGndungsquelle versiegt immer mehr; alle 
Opern-Texte, die er in den letzten Jahren geliefert, , sind 
eben so viele Zeugnisse von der Erschöpfung seines Ta- 
lentes — es sind immer dieselben Situationen, die hundert 
Mal schon gespannten Federn, die verbrauchte^ Mittel, das 
f wig Dagewesene — kurzum, Alles, nur keine Poesie. Er 



•greift jetzt nach aussen, um dramatischen Opernstoff zu ho- 
len, weil er keinen mehr in sich bat ; aber nicht wie die Ita- 
liäner nach Shakspearc und Schiller, sondern nach den 
Gespenstergeschichten in der romantischen Rumpclkammer. 
Aus einem Drama, welches vor etwa zwanzig Jahren auf 
dem Thiälr* Fran^ais gegeben wurde, das aber seine ur- 
sprüngliche Quelle in dem Roman „Der Mönch 41 von Le- 
wis hat, ist der Text der Nonne sanglante zurecht gemacht. 

Die Handlung spielt in Böhmen. Zwei Häupter der 
böhmischen Montecchi und Capuletli «erden durch keinen 
Kleineren als Peter dun Eremiten versöhnt. Di'n Bund soll 
eine Heirath besiegeln: Agnes Moldau soll Theobald Uud- 
dorfs Gallin werden. Aber dessen zweiter Sohn Rudull 
hebt Agnes, schlagt eine omlerc Braut mm ■ (Hugenotten; 
und wird dafür vou seinem Vater verflucht (Othello — Jü- 
din). Agnes entschliessl sich nach einem Duell, mit ihm zu 
fliehen (Hugenotten — Jüdin) unter dem Schutz der Sage 
von der blutigen Nonne. Um Mitternacht (\on deu fünf Ac- 
ten spielen vier im Dunkel der Nacht!; harrt Rudolf ihrer; 
sie erscheint als verschleierte weisse Dame. Rudolf schwört 
ihr Treue und steckt den Verlobungsring an ihren Finger 
(Zampa), Der Unglückselige hat sich mit einem Gespenst« 
verloht; denn die wirkliche blutige Nonne lässt nicht mit 
sich »passen und ist in eigener Person erschienen. Um diu 
Täuschung zu vollenden, erfahren wir durch den Kornö- 
dienzcttcl, dass sie auch Agnes heisst. Sie zieht ihn mit 
sieh fort zur Vcrlobungsfcier in den Ruinen eines alten 
Schlosses, welches plötzlich in seiner früheren Pracht er- 
scheint; Gespenster marschircu auf (Robert der Teufel), 
Zeugen und Gäste sind aus den Gräbern zur Hochzeit ge- 
laden (Juif erranl), und dass Rudolf nicht deu Verstand in 
dieser Gesellschaft Tcrliert, dafür muss er dem Dichter sehr 
dankbar sein, der ihn mit einer überaus derben Constitu- 
tion ausgestattet hat. 

Glücklicher Weise stirbt sein Öruder, der bestimmte 
Bräutigam seiner Agnes, nämlich der natürlichen, und die 
übernatürliche, welche stets i um Mitternacht an seinem ha- 
ger ÄTfcbeiot, gibt ihre Einwilligung unter der Bedingung 
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dass er sie an ihrem Morder durch dessen Tod räche. 
Nichts einfacher als das — doch nein: wir müssen einen 
tragischen Conllict haben, also denunciren wir durch einen 
Fingerzeig der Nonne heim Hochzeitsfesle, und diesmal 
v ausnahmsweise am hellen Tage, den alten Luddorf als Ver- 
führer und Mörder der blutigen Agnes. Rudolf erstaunt, 
die Zuschauer dessgleichen ; denn bis zu diesem Augen- 
blicke hat der harmlose Alte vier Acte hindurch auch nicht 
die leiseste Spur vom Charakter eines grausamen Blaubarts 
verrathen und nicht die geringste Anwandlung von Reue 
gezeigt. Rudolf verzweifelt an der Lösung des Knotens; 
die Zuschauer auch — Herr Scribe nicht. Er lässt den 
alten Sünder den Entschluss fassen, incognito unter den 
Dolchstichen zu sterben, welche die erzürnten Gegner sei- 
nem Sohne zugedacht halten — Alles wieder mit Hülfe 
der Nacht. Die Nonne quittirt über genossene Rache, fährt 
auf Wolken empor, und der Vorhang fällt 

Diesmal sind denn doch auch sammt liehe pariser Kri- 
tiker, selbst die literarische Claque, darüber einig, duss ein 
erbärmlicheres Opernbuch noch nicht geschrieben sei. Der 
Componist war in einer schlimmen Lage; es spricht aber 
schon der Entschluss, esxin Musik zu setzen, gegen ihn. Es 
war unmöglich, dass die Musik in den drei letzten Acten 
das immer mehr und mehr schwindende Interesse aufrecht 
erhalten konnte; sie erlahmt zugleich mit der Handlung 
und wird am Ende so langweilig, dass die guten Gedanken, 
die hier und da auftaueben, nicht einmal mehr bemerkt 
werden. Mit dem zweiten Acte ist das musicalische Interesse 
an der ganzen Oper vorbei. 

Ein grosser Fehler des Buches ist auch der, dass dem 
Componisten keine Gelegenheit geboten ist, musicaüsche 
Hollen durchzuführen, mit Ausnahme der einzigen des Ru- 
dolf, welche alle übrigen dominirt und ganz unvcrhöltniss- 
mässig hervortritt. Diese Tenor-Partie erfordert einen Ge- 
sang-Riesen, um ein Lied, zwei Arien, fünf grosse Duette, 
zwei Finalc's und eine Menge von declamirten Scenen zu be- 
wältigen! Dagegen haben die beiden Agnescn, die Braut und 
die Nonne, kein einziges Soloslück; die Partie der Nonne 
ist bloss declamatorisch behandelt, das Orchester spielt da- 
bei eine weit bedeutendere Rolle, als die Melodie — es 
scheint mir überhaupt, als kenne Gounod die Musik und 
die mnsicalisch- ästhetischen Ansichten R. Wagners — ; nun 
kann man sich denken, was herauskommt, wenn ein fran- 
zösicher Componist, der ein Schüler Lesueur's und Anhän- 
ger von Meyerbecr und Berlioz ist, Wagoer'sohe Grund- 
sätze annimmt und durch die That zu verwirklichen strebt! 
Abo die beiden ersten Soprane dechuniren bloss ; dafür bat 



aber ein Page — der obligate Scribe'sche Page, der hier 
auch nicht die geringste Berechtigung hat — den Vorzug, 
zwei Mal Couplets vorzutragen. Der Bariton (Luddorf) hat 
eigentlich nur im Merten und fünften Acte zu singen, da- 
gegen verschwindet der Boss (Peter, der Eremit) mit dem 
ersten Acte wieder von der Scene. 

Bei so mangelhaftem und den musicalischen Bao mehr 
hinderndem als förderndem Gerüste, ferner bei der Aufgabe, 
so oft schon da gewesene und von tüchtigen Meistern com- 
ponirte Situationen von Neuem muskslisch darzustellen, 
musste die Oper als Ganzes misslingen, wenn man auch 
Einzelheiten eine gewisse Anerkennung nicht versagen 
kann. Von Stil kann aber bei einer Musik gar nicht die 
Rede sein, welche uns nicht bloss in ihrer allgemeinen Art, 
sondern selbst durch eine Menge von positiven Reminiscen- 
zen an alle möglichen Schulen von Gluck bis auf Berlioz, 
Felicien David und Wagner erinnert, und durch den gro- 
tesken Instrumental-Luxus das Wort Voltaires: „Dt* su- 
blime au ridicule il n'y a qu'un pas', wieder zur Geltung 
bringt. 

Indessen hat Gounod seine Apostel, die ihn gern zum 
Propheten einer neuen Lehre, zum Herold des Fortschrit- 
tes, zum Helden der Zukunft machen mochten. Es feh/t 
der französischen musicalischen Literatur eben so wenig 
an ideologischen Phrasenmachern, als der deutschen Wa£- 
ner-Sccte. Nach den Ansichten jener tritt die Musik gegen- 
wärtig in ein drittes Stadium ihrer Entwicklung, indem sie 
.rational" und „unpersönlich" wird. Diejenigen 
Componisten, welche sie auf diese Höbe (?) fuhren, wie 
Berlioz, Gounod u. a, w., sind .zugleich Spiritualisten und 
Materialisten * ; — sie stellen .die göttliche Einheit zwi- 
schen der Schöpfung und dem Schöpfer" wieder her — 
.die Blume und der Thautropfen, das Sandkorn, die phy- 
sische Natur und der Mensch, ein edler Gedanke, ein me- 
lancholisches Gebäude, Alles ist Harmonie für sie" — aber 
»sie forschen auch nach den Gründen und Ursachen des 
Gefühls; es gibt für sie keine Aufgabe, welche das Gefühl 
stellt, und welche die Philosophie und Reflexion nicht löseu 
und erklären könnte". — Nimm folgende Redensarten 
hinzu: .Der Anlauf, den diese Reformatoren nehmen, ist 
kühn, aber er ist wohl überlegt; sie werden ihr Ziel er- 
reichen. Das Publicum kommt schon jetzt so weit, nichts 
mehr auf Regeln und absolute Principien zu geben; e» 
begreift, dass das Genie frei von Hemmnissen sein muss. 
dass ihm keine Schranken gesetzt werden dürfen, dass alle 
Mittel zur Erreichung seines Zweckes ihm erlaubt sein müs- 
sen. So ist denn auch Gounod'» Orchester ganz sinfonistisesa 



Digitized by Google 



355 



nod Iroti einer gewissen Schwere und einer manchmal ne- 
gativen Sooorität, welche durch die Verbindung der In- 
strumente in zu nahen Intervallen entsteht' (ein köstlicher 
Ausdruck lür grauliche Dissonanzen!) — , „vollkommen 
geeignet, die poetische Idee zu verwirklichen. Seine Har- 
monie ist merkwürdig; die natürlichen (?) Dissonanten sind 
(ür ihn eine unversiegbare Quelle unerwarteter Effecte und 
neuer Entdeckungen, über die man entzückt ist." — Nun? 
bist du jetzt im Klaren, dass es in Frankreich eben so 
spukt, wie in Deutschland? 

Das Musikstück, welches diese „entzückende- Behand- 
lung des Orchesters vorzüglich offenbaren soll, ist die In- 
strumental-Musik vor dem Erscheinen der Larven und Ge- 
spenster in den Ruinen des alten Schlosses. Höre, wie 
einer der Apostel Gounod's dieses Stück schildert! 

, Es ist eine Art von nachahmender Sinfonie. Der 
Wind ächzt über die Haide — Hunde irren im Felde um- 
her, beulen auf grässbehe Weise und wittern Leichen — 
aus der Tiefe der stehenden Wasser erhebt sich klagend 
und monoton das Quaken der Kröten (wapaudt) als ein 
Grab-Concert, welches die Seele mit wahnsinnigem Schrecken 
erfüllt. Mao friert, man möchte fliehen. Noch nie hat man 
so weit getrieben, noch nie durch eine 
on von Instrumenten eine so erschreckende Wahr- 
heit erreicht! Die Klosterscene in Robert der Teufel ist 
nur eine Elegie dagegen." 

Du hältst das vielleicht iür Ironie? Nichts weniger als 
das. Das Stöhnen und Sausen des Windes und das Geheul 
der Hunde wird durch Brummstimme u, und das Ge- 
emake der Kröten durch einen und denselben tiefen Fiötcn- 
ton, der abwechselnd auf den guten uud schleckten Tact- 
theil fällt, dargestellt! Trotz alledem ruff der eben citirte 
Apostel aus: „Man muss dieses wunderbare Stück hören, 
man muss es auch sehen! Wer es gehört und gesehen 
hat und dann hoch die objective Macht der Musik 
läugnet, ist entweder blind oder taub; man muss ihn uicht 
tadeln, sondern beklagen!" 

O, kh Beklagenswerther, der ich das ganze Geheul 
der atmosphärischen und der bestialischen Natur für ein 
«inriges Recilativ oder ein paar Tacte Melodie dahingehe, 
die mir die geistige Natur eoträlhselo, die mir ein 
bestimmtes Wesen von Fleisch uud Blut und Herz und 
Seele, die mir einen Menschen, einen Charakter in 
semer Eigentümlichkeit offenbaren! Heilige Cacilia! ist die 
Kunst dazu da, das Geheul eines Hundes zu reproduciren, 
das der etwaige Liebhaber solcher Musik viel wahrer und 
wohlfeiler haben kann, wenn er den ersten, bestep Köter 



prügelt? Und soll ihre Aufgabe sein, eine quakende Unke 
aus dem Sumpf und einen aashungrigen Hund aus Kon- 
stantinopel zu cbarakterisiren? Leichter ist das freilich, als 
einen Osmin oder Lcporelio, eine Donna Anna oder Su- 
sanne, einen steinernen Gast oder Don Juan in Tönen zn 
zeichnen. 

Aber auch gegen diesen Vorwurf, weiss unser Kritiker 
Rath. Zwar gesteht er ganz naiv, dass das Werk im Gan- 
zen befriedigt habe, aber doch noch mehr hätte befriedigen 
sollen; da aber das Textbuch keine Charaktere enthalte, 
so sei der Componist gezwungen gewesen, „seinen eigenen 
Charakter anstatt der dramatischen Charaktere zu ent- 
wickeln" ! B. P. 



Ans FraikJurt am lain. 
I 

Der Cyklus der Museums-Concerte — zehn an Zohl 
— hat am 3. November unter Herrn Messers Leitung 
begonnen. In der Ankündigung erklärte der Vorstand: 
.Seiner bisherigen Richtung getreu, wird das Museum in 
der würdigen, möglichst vollendeten Ans!ühmng der gros- 
sen Instrumcntntwerkc unserer classischen Meister seine 
Haupt-Aufgabe erkennen, dabei aber sich auch für verpflich- 
tet erachten, anerkannt tüchtige Compositioncn neuen und 
neuesten Ursprungs in seinen Kreis zn ziehen. * — Gewiss 
ein löblicher Vorsatz, der dankbar hinzunehmen ist; wäre 
er nur schon viele Jahre früher gefässt und ausgeführt wor- 
den, damit das musicnlischc Frankfurt Gelegenheit erhallen 
hätte, kennen zu lernen, was die Fesen (Vater), Adolph 
Hesse, Kaliwoda, F. Lachner, Nohr und Andere allein nur 
in der Sinfonie Tüchtiges geleistet — und in welcher An- 
zahl ! — -, das allenthalben gewürdigt worden, wogegen die 
neuesten Erzeugnisse dieser Gattung fast durchgängig zu- 
rücktreten müssen. Jene Männer wollten nur einfach geben 
und haheu gegeben, was sie in sich trugen, ohne Blasebälge 
und Programme zu Hülfe zu nehmen, in überschwänglichen 
Lucuhralioncn über die Sinfonie zu träumen, und die clas- 
sischen Formen, vermittels deren ein solches Werk allein 
fassbar und verständlich werden kann, zu verrenken, um 
neu zu sein. 

Strebt weiter uml weiter, doch hallet nur 

An der ewig wahren, der alten Natur. 

Ja, die alte Natur, die war hierorts von jeher die int 
Coucertsaale festgehaltene, woran vielleicht dieser Gölhe'sche 
Salz zur Hälfte Ursache sein mag, die andere Hälfte abw 
jedenfalls auf llcthnujig der Yorherrschendcn, tonaugebeu- 
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den Classicomonie und gewisser Zustande zu stehen kommt, 
die selbst das Nachhinken hinter der Zeit unmöglich zu 
machen wissen. Daher ist das Mittelglied zwischen der mit 
Beethoven abgeschlossenen classischen Epoche und der 
jüngsten Zeit in kaum drei, vier Namen hier gekannt. Der 
Vorstand des Museums erachtet sich vielleicht auch lür ver- 
pachtet, nach und nach lür Ausfüllung dieser Lücke Sorge 
zu tragen. Aber, aber- — kennt man das , leitende Princip " 
genau, wie Referent es durch sechsjährige Beobachtung zu 
kennen glaubt, dinndarf wohl unverhohlen gefragt werden: 
Hat wohl der Vorstand bei Fassung seines Vorsatzes die 
Rechnung mit dem Wirthc gemacht? Hat Herr Musik-Di- 
rector Messer wohl auch seine Zustimmung gegeben? Hat 
er sich für verpflichtet erachtet, tüchtigen Werken noch 
unbekannter, nicht im Rufe stehender Componisten ein 
treuer Führer ins frankfurter Leben zu werden? Soll über- 
haupt ihm die Anerkennung der Tüchtigkeit und Würdig- 
keit zur Aufführung überlassen bleiben? Wahrlich, da 
stünde es schlimm um die armen Componisten; denn Herr 
Messer ist uns ja allen hier als Classkomane par exctllenct 
bekannt, und findet Nichtclassisches noch Raum bei ihm, 
so geschieht es durch irgend welche äussere Einwirkung. 

Der Mensch ist eben nur, was Erziehung und Neigung 
aus ihm macheu; er gibt auch in der Regel nur, was er in 
sieb trägt. Diese Erfahrungssätze auf Herrn Messer ange- 
wandt, wird es nur dem Unerfahrenen nicht einleuchten 
wollen, dass ein Classicomane nicht jeder Kunstrichtung 
gerecht sein könne und fast ausschliesslich nur Einer hul- 
digt In diese hat er sich mit alleu seinen Seelen- und Gei- 
steskräften eingelebt, sie hat sich mit dem Individuum iden- 
lificirt, der Glaube an diese Eine Kunstrichtung hat sich 
wie ein allein seligmachender aller seiner Sinne bemächtigt, 
darum kann er eine andere nicht mit gleicher Liebe um- 
fassen und pflegen. Aber, kann entgegengestellt werden, 
Herr Messer ist ja selbst Componist, er hat einige Streich- 
Quartette und andere Compositioncn zur Aufführung ge- 
bracht, wovon den ersteren von unbefangenen Beurtheilcrn 
(denen sich Referent offen und laut beigesellt) Kunstwerth 
zuerkannt worden; wie reimt sich das mit dem Gesagten? 
Es reimt sich in der Tbat so wenig, als bei gewissen Cha- 
rakteren sich vieles Andere, oft Alles, nicht reimt und den- 
noch besteht 

Freuen wir uns indessen des Vorsatzes des Concert- 
Vorstandes, und warten wir die Dinge ab. An dieser Be- 
hörde wird es nun aber sein, die benöthigten Mittel zu be- 
willigen, damit ihr Versprechen in Erfüllung gehen könne 
und der MusikJ) rector nicht Grund finde, tu sagen: I« 



einer einzigen Probe von zwei, höchstens drei Stunden (oft 
noch im eiskalten Saale), wo noch andere Werke vorzube- 
reiten waren, konnte für die Composttion des X nicht das 
Erforderliche gescheiten, darum das Missfallen. Dies war 
nach Versicherung alter Besucher des Museums immerhin 
der Fall, und darum wurde an dem lieben Alten festgehal- 
ten; denn es war für den jeweiligen Dirigenten (gleichfalls 
aber auch für die Gisse) sehr bequem, auswendig gekannte 
Werke einmal des Morgans durchzulaufen, um sie Abends 
bloss mechanisch abzuspielen. 

Der Wunsch unserer Musiker und Musikfreunde, nicht 
minder auch des Referenten, die hochberühmte und vielbe- 
sungene Frau Clara Schumann zu hören, ward in die- 
sem ersten Museums-Concerle erfüllt; aber wiederum be- 
währte es sich, dass, sind die Erwartungen zu hoch ge- 
spannt, sie gemeiniglich kaum zur Hälfte befriedigt werden. 
Man erwartete, dass Frau Schumann die in unseren Tagen 
fast ganz verloren gegangene Kunst verstehe, classische 
Werke classisch aufzufassen, sie in ihren Tiefen zu ergrün- 
den und dem gemäss zur Darstellung zu bringen. Wir 
täuschten uns. Frau Schumann präsentirte sich als Pianistin 
von Geist, die jedoch in der grossen Schar der Pianisten 
viele ihres Gleichen zählt, rrit Männern aber wie Thalberg, 
Liszt, Chopin, Henselt u. A. nicht zu vergleichen ist. Sie 
introducirte sich mit Beethoven's Zu-dur-Coucert Bei einem 
Werke solchen Calibcrs fragt es sich nicht bloss: .Bringt 
der Spieler das erforderliche Zeug dazu mit?* sondern auch: 
„Wie steht es um dessen Auffassung im Ganzen, um das 
Verständnis» im Detail und um das Verstehenmachen ? * 
Addiren wir zu diesem Werke noch das vorgetragene Rondo 
aus einer Weber 'sehen Sonate und die am folgenden Abende 
vorgetragene ('-dur-Sonate, Op. 53, von Beethoven, so ge- 
trauen wir uns den unwiderleglichen Beweis gegen alle 
Schumann-Enthusiasten zu führen, dass von einer Ergrün- 
dun g inhaltbabender Tonstücke bei dieser Künstlerin eben 
so wenig die Rede ist, als z. B. bei Mortier Defontaine, 
Ernst Pauer, bei Wilhclmine Clous« und bei tutti quanti der 
modernen Virtuosen, denen bekanntlich jegliches Werk nur 
als Folie zu ihrer Fingergeläußgkeit dienen muss. Fern 
war mitbin die dem JE*-dur-Concert inwohnende Grösse 
und Würde, weil es, den Mitlelsatz ausgenommen, im buch- 
stäblichen Wortsinne farblos abgehetzt wurde. Vor nicht 
lange hat dasselbe an der nämlichen Stelle unser Eduard 
Hosenbein vorgetragen, und es darf versichert werden, dass. 
obwohl seine Hände nur für Kammermusik sich eignen, er 
dessen Charakter ungleich näher gekommen, als dies der 
hochberühmteo Künstlerin gelungen ist 
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Die Beethovcn'ache Sonate, die in der Soiree im , Hol- 
ländischen Hofe* vor der Elite der hiesigen Gesellschaft 
vorgetragen wurde, hntte im ersten Satze dos Tempo nach 
M. M. 1 84 — , , wobei allein schon das blosse Hörenlas- 
sen aller Noten ausser aller Möglichkeit liegt. Es wurde 
darum in diesem, wie in dem gleichfalls überjagten Alle- 
greilo-grasUuoSnU gleich einer unberühmten Pianistin 
gewischt und gehudelt. |?| Noch hörten wir in dieser Soiree 
das Andante und Scherxo aus Job. Brohms' F-mo/i-Sonale, 
yariatiatu ürieuses von Mendelssohn, St. Hellcr's Saltarcila 
nebst einer derlei Zugabe am Schluss. Im Ganzen erschien 
uns der Charakter des Spiels als ein monotoner und flacher, 
und nur mit Hülfe des gleichfalls missbrauchten Pedals wird 
eine gewisse spütherbstlicho Färbung hervorgebracht*). Die 
Temperatur der Atmosphäre an beiden Abenden w ar eine sehr 
iiohe, keineswegs jedoch durch die Virtuosin bewirkt, w as ihr 
nicht entgangen sein dürfte; denn in Wahrheit hatten sich 
unter allen Nummern nur die meisterhaften Vwiations $e- 
rieutet von Mendelssohn eines warmen Beifalls zu erfreuen, 
weil deren Vortrag allein ein künstlerisch besonnener ge- 
wesen. Unser musicalisches Publicum ist nun einmal ein 
grundehrliches gegen fremde Künstler und ISsst sich zu 
keinen Beifalls-Ekstasen hinreisten, die es späterhin zu be- 
reuen hätte — so im Concerlsaole, so im Theater. Frau 
Schumann war in ihren Vorträgen durch treffliche Instru- 
mente aus C. Andre*» Fabrik unterstützt. 

Ein würdiger Pendant zu Beethovcn's Clavier-Concert 
war in dieser ersten Museums-Silzung die Ausführung der 
G'-mo//-Siiifonic von Mozart, vornehmlich in den beiden 
Alle^ru-Salzen. Dergleichen bekundet sich als der Culmi- 
nationspunU von burschicosem Muthwillen und Leichtsinn, 
aber auch von weit mehr noch, Seitens eines Dirigenten. 
Hat Herr Messer wohl je erwogen, wie weit man in Be- 
schleunigung der Tempi geben dürfe, um den Contrabässen, 
Violoncellen und Violen die Ausführung laufender Passagen 
noch möglich zu machen? Graut ihm nicht vor dem Ge- 
wwehe und Gefitschel aller Streich-Instrumente? Hat er 
wohl je erwogen, welche Bewegung erforderlich sei, um 
mehrere Motive, conlrapunktisch verschlungen neben ein- 
ander einhergehend, zur Klarheit und möglichen Verständ- 
lichkeit zn bringen? Sieberlich niemals; sonst hätten wir 
nicht in fast allen Instrumental-Werken, die dos Missge- 
schick gehabt, unter seinen Tactstock zu gerathen, Achn- 
liches erleben müssen, wie neuerdings in dem Mozart'schen 

') Unsere Ansicht Uber das Spiel von Cl. Schumann ist gänzlich 
verschieden von der unseres geehrten, aber heute ganz beson- 
ders grämlichen Corr«pr»ndenlcn. Dia Redactiou. 



Werke. Es passirl diesem Orchester-Director selten, dass 
er im Eingange eines Allegro-Satzes das ihm entsprechende 
Tempo ergriffe; ober was wird daraus oft schon, bevor 
noch das zweite Haupt-Motiv eingetreten? Das einfache 
Allearo ist schon in ein Molto übergegangen und wird von 
Periode zu Periode immer schneller und schneller, so dass 
es mit einem Presto endigt. Saure qm prut! Im Gleichen 
widerfährt es jedem Andante: es endigt in der R.^gcl mit 
Allegrctto. Ihr bcklagenswcrlhcn Componistcn, CLissiker 
wie Aspiranten, was wird unter solcher Fuchtel aus den 
Prdducten eurer langjährigen Studien und Multen in wenig 
Minuten oft lür ein widriges Zerrbild von Trivialität gemacht! 

Einmal auf diese Bahn gedrängt, wird Referent die seit 
so vielen Jahren hier erlebte Unwirthschaft mit Instrumen- 
tal-Musik in ihren Ursachen weiter beleuchten. Es wäre 
Feigheit, ja, Verbrechen an unserer schönen Tonkunst, 
wollte er sich länger den Zwang auferlegen, sich in Schwei- 
gen zu hüllen. — Endlich sei nur noch Dank, grosser Dank 
dem Opernsänger Herrn Hardtmuth gezollt für den in 
jeder Hinsicht meisterhaften Vortrog von F. Schuberts 
, Waldesnacht " im Museum. Diese Leistung allein konnte 
Referenten und auch Anderen noch zu dem Bekenntnisse 
verhelfen: Diem non perdidi. A. S. 

Roger. 

(Tortsetzung stall Schluss.) 
Roger war das Schoosskind der Direktion und des Pu- 
blicum* der komischen Oper; dennoch durfte er sich nicht 
zurückhalten lassen, dem Rufe zu einer Mitwirkung im hö- 
heren lyrischen Drama zu folgen. Er nahm die Anstellung 
an der grossen Oper an, sowohl durch die glänzenden äus- 
seren Bedingungen, als durch die Aussicht auf eine bedeu- 
tendere künstlerische Wirksamkeit bewogen. Freilich ist er 
auf der Bühne der komischen Oper nicht ersetzt worden, 
und wenn man seinen George Brown in der Weissen Dame 
sieht, so begreift mau das; allein das ist kein Grund, seinen 
Uebcrgang zur Acadimie de Musique zu tadeln; denn der 
erste Sänger Frankreichs gehörte auch auf die erste Bühne 
des Landes. 

Der Erfolg rechtfertigte vollkommen den Schritt Ro- 
ger'», zu welchem allerdings bei allem Bewusstsein seines 
Talentes eine gewisse Kühnheit gehörte ; denn Duprez's ge- 
waltige Stimme donnerte noch in den ungeheuren Hallen 
des Opernhauses. Aber Roger wusste wohl, was er that; 
er baute auf das Urthcil der Kenner, auf den gebildeten 
Sinn derer, welche die Seele des Gesanges zu schätzen wis- 
sen, und die Anzahl dieser ist in Paris nicht klein. Im Ver- 
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trauen darauf liess er sieb, obwohl gewiss nicht gleichgül- 
tig gegen den Beifall and den lauten Enthusiasmus der 
Menge, zu keiner Nachgiebigkeit gegen die Vorurtheile des 
Parterre'« der grossen Oper herab, brachte ihnen nicht das 
geringste Opfer und blieb in jeder Hinsicht der keuschen 
Muse der Kunst Ireu. Die Folgen konnten nicht ausbleiben; 
Duprez zog »ich mit Lorbern bedeckt zurück, und Roger 
thronte ohne Nebenbuhler auf der ersten lyrischen Bühne 
von Frankreich. 

Es war im Monat April 1848, als er die komische 
Oper verliess. In der Zwischenzeit, die bis zu seinem Auf- 
treten in seiner neuen Stellung verstrich, machte er mit 
Jenny Lind eine Kunstreise durch England, auf welcher er 
auch die vorzüglichsten Tcnor-Partieen der italienischen 
Opern sang. 

Im Jahre 1 840 kehrte er nach Paris zurück. Der 
lange verheissene „Prophet" sollte nun endlich erscheinen, 
da Meyerbeer in Roger den Künstler gefunden zu liaben 
glaubte, der diese Rolle auf der Bühne schafTen könne. Er 
hatte sich nicht geirrt; was daraus zu machen war, hat 
Roger mit eben so grossem Schauspieler- als Sänger-Ta- 
lent daraus gemacht Uns stehen jedoch andere Leistungen 
desselben weit höher, als sein Prophet; lür seine Laufbahn 
als Künstler der ernsten Oper aber war seine Darstellung 
des Propheten entscheidend und hob ihn auf die hohe Stufe 
des Ruhmes, auf welcher er seitdem steht. 

Schon seit einigen Jahren zog es Roger nach Deutsch- 
land; die Dichter und Componisten unseres Vaterlandes 
halten seine Sympathie tiefer erregt, als dies sonst lwi sei- 
nen Landsleuten, trotz alles Schwatzens davon, das jetzt 
gewisser Maassen Ton in der guten Gesellschaft von Paris 
geworden, im Allgemeinen der Fall ist. Das Land, aus wel- 
chem Franz Schuberts Lieder hcrübcrklangcn und dem 
Sänger die tiefsten Geheimnisse der Melodie offenbarten, 
inussle nach seiner Meinung auch vor allen anderen geeig- 
net sein, das Seelenhafte, welches den wahren Gesang -cha- 
rakterisirt, aufzufassen und hoch zu stellen. Er entschloss 
sich, eine Anzahl von Rollen mit deutschem Text zu studi- 
ren, und brachte es darin in kurzer Zeit so weit, dass er 
das Deutsche im Gesänge ganz vorzüglich ausspricht, ja, 
besser als eine Menge von Sängern von Ruf in Deutsch- 
land selbst, die leider noch keine Idee von dem Einfluss der 
Deutlichkeit der Aussprache auf den Ton und von der rich- 
tigen Articulation des Wortes auf den dramatisch-musicali- 
schen Vortrag haben. 

So trat er seine erste Reise nach Deutschland im Jahre 
1850 an und (eierte in Frankfurt am Main und in Ham- 



burg sogleich Triumphe, die seinem Ruhme bei uns die 
Baiin brachen. 

Die grössle und einflussreichste Anerkennung fand er 
jedoch erst bei der zweiten Reise im Jahre 1851, wo er 
zuerst in Berlin aullrat. Die Sensation, welche er dort er- 
regte, ist unbeschreiblich. Es war im Juli, mitten im Som- 
mer, bei grosser Hitze, als er dort sang, und dennoch war 
das Opernhaus nach seiner ersten Darstellung des Raoul 
in den Hugenotten jedesmal so besetzt und von aussen be- 
lagert, dass Hunderte vor den sich schliessenden Pforten 
wieder umkehren mussten. Ausser dem Raoul trat er noeb 
als George Brown und als Prophet auf; der Zudrang zur 
Casse war nur zur Zeit von Jenny Lind ein ähnlicher ge- 
wesen; eben so waren der rauschende Beifall und das Her- 
vorrufen, wiewohl Beides wegen der einige Zeit vorher 
aufgekommenen Cloque fast ganz ausser Mode gekommen 
war und wenigstens nicht mehr zum guten Tone des ge- 
bildeten Theater-Publicums gehörte, dennoch so unbe- 
grenzt, dass der Applaus kein Ende nehmen wollte und der 
Künstler z. B. im Propheten lünf Mal gerufen wurde, — 
eine in Berlin unerhörte Thatsache, wie sich denn überhaupt 
bei dem Publicum auf alle nur mögliche Weise ein Enthu- 
siasmus offenbarte, wie man ihn dort, zumal ohne dass ein 
Stern erster Grösse an weiblicher Schönheit und Kunst am 
Theater-Horizont glänzte, seit Jahren nicht gesehen halte. 
Auch in den Hugenotten wurde er drei Mal gerufen — eine 
Ehre, welche beim zweiten Rufe am Schlüsse des vierten 
Actes Fräulein Wagner (Valentine) mit ihm theilte. 

Ende September kehrte er zu einem zweiten Gast- 
spiel in demselben Jahre nach Berlin zurück; er gab wie- 
der dieselben drei Rollen: den Propheten drei, den Raoul 
zwei, den George Brown vier Mal, und die Begeisterung 
lür ihn blieb im Steigen. Wenn er auch den Einen in die- 
ser, den Anderen in jener Rolle mehr zusagte, je nachdem 
das subjective Wohlgefallen mehr am Duftigen und Roman- 
tischen, oder am Anmuthigen und Liebenswürdigen, oder 
am Grossartigen und Charakteristischen hängt und sich be- 
friedigt fühlt, so blieb doch Alles darüber einig, dass er. 
rein objectiv genommen, der grösste dramatische Sänger 
sei, den man noch gehört habe, — ein Ergebnis», welches 
sich hier in Köln nach seinen eilf Gastdarstcilungen gerade 
eben so herausgestellt hat. 

In den folgenden Jahren kehrte Roger regelmässig im 
Sommer nach Deutschland zurück ; seine gegenwärtige Reise 
ist der fünfte seiner Ausflüge nach unserem Lande und der 
erste, den er im Winter, also in der eigentlichen Theater- 
zeit, unternimmt, da er, wie bekannt, seine Anstellung an 
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der grossen Oper zu Paris in diesem Jahre (am 1 5. Oct.) 
aufgegeben bot. Wer Roger kennt, der weiss, wie hoch er 
die Aufnahme, die ihm in Deutschland geworden, zu schätzen 
weiss, und welchen Eindruck die deutsche Gemütlichkeit 
auf sein Herz macht. Für diejenigen aber, die ihn nicht per» 
sönlich kennen, theilen wir einige Stellen aus einem seiner 
Briefe in die Heimat mit, welche darüber Aufcchluss geben. 
Der Brief ist aus Frankfurt und an II. ßerlioz gerichtet : 

„Sappermenl! worum sollte ich nicht meinen Brief an 
Sie, lieber Hector, damit anfangen, es Ihnen zu erzählen ? 
Eben bat mau mir nach den Hugenotten eine Serenade ge- 
bracht. Ich ersticke vor Glück! Es gicsst in Strömen vom 
Himmel herab, und da kommen sie mit Regenschirmen und 
Laternen, um 1 1 Uhr Nachts, und singen mir drei Stücke, 
von Cherubini, von Hendelssohn und einem Unbekannten, 
wenigstens mir. Ich bitte Sic, mitten in der Nacht! Ich war 
toll vor Freude, ich ging hinunter, ich umarmte sie, ich 
weinte — wahrliaftig, wenn es auch nicht geregnet hätte, 
ich hätte von meinen Thränen den Schnupfen bekommen 
können! Dann habe ich ihnen ein Speech auf Französisch 
gehalten, alles gesagt, was ich nur finden konnte u. s. w. — 

„Ich betrachte mit Erstaunen diese warme Aufnahme, 
die mir in Deutschland zu Theil wird, diese Künstler- Herz- 
lichkeit, von der wir in unserem schönen Vaterlande kaum 
noch eine Spur finden ! - 

(Sthluss folgt.) 



im Casinosaale. 

Dioitag. den 7. November. 
D»s i weile Concert war in jeder Hinsicht ausgezeichnet, sowohl 
durch ein reiches Programm, als durch die treffliche Ausführung 
desselben. 

Es begann mit der prachtvollen Ouvertüre tum Obcron 
voo C. 11. von Weber, deren schwunghafte Aufführung die ganze 
Zuhörerschaft sogleich in die rechte ConcerUlimmung bineiunsv 
Wir erlauben uns nur die Bemerkung, dass wir, obwohl durchaus 
leine Vertheidiger des metronomischen Tactirens, die Bewegung 
des MillelsaUcs (mit dem wundervollen Gesang der Clarinelte) nicht 
auffallend langsamer genommen wünschten, als das Dhrige Allegro; 
uns scheint, das* die Art, wie die Melodie geschrieben ist, ihr 
Tempo hinlänglich bezeichnet und dabei keine grossere Zögerung 
einzutreten habe, als diejenige, welche der Solo- Vortrag der Clari- 
nette in schönem Ausdruck wie von selbst mit sich bringt 

Hierauf folgte das Finale aus Mendelssohns Lorelei. 
Frau Nissen-Salomen sang die Partie der Leooore mit treff- 
lichem dramatischen] Ausdruck und mit ausgiebiger Kraft der Stimme, 
was um so mehr anerkanul werden muss. als die schlechte Akustik 



in unserem Concertsaalc jeder Stimme einen sehr un*aikotnmcnen 
Sordin aufteilt. 

Eine glanzende Erscheinung war IT. Vieuxtcmps, der uns 
darauf durch den Vortrag seines grossen Violin-Concertes in D-moU 
(Manuskript) entzückte. Vicuxtemps tritt als Componist in die Reihe 
der wahren Künstler, welche, wenn sie rar ihr concertirendet In- 
strument schreiben, die höheren Forderungen der Kunst nicht hint- 
ansetzen, sondern vor allrn Dingen Musik tu schaffen streben. Er 
reiht sich darin Meistern wie Spohr nnd Molique an, und das ver- 
dient bei einem so gefeierten Virtuosen, der aller Hexenkünste, 
womit man die grosse Menge in Taumel versetzt, vollständig Herr 
ist, die vollste Anerkennung. Das Concert in XMnoll besteht aus 
vier Sätzen, von denen die beiden ersten {ImroJuüont und Adagia 
rrftjwae) zusammenhangen, die beiden < anderen {Sektria und Marcia 
finnlt) unabhängig von einander lür sich bestehen. Eine Einheit 
des Charakters des Ganien, wie z. II. bei dem Becthoven'schen 
Viiilin Concert. lag also nicht in der Absicht des Componislen; die 
Zusammenstellung ist aber interessant, und gerade die Mannigfal- 
tigkeit maeht die Länge des Concerts weniger fühlbar. Die Inlro- 
duetion, ein langer, ernst und (in gutem Sinne) romantisch gehalte- 
ner Satz, in welchem die Violine meist recitativ- und arioso-artig 
auftritt, ist ganz vortrefflich instrumenlirl und fesselt ausserordent- 
lich. Die dadurch erregte Stimmung wird im Adagio rttigian auf 
bestimmtere Gefühle hingeführt ; auch dieser Satz ist durchweg edel 
gehalten, und das Orchester ist mit grossem Talent, die Solo- Vio- 
line mit echt künstlerischer Entsagung behandelt. Wir ballen diese 
beiden Sätze für die besten, räumen indess auch dem folgenden 
Sek*na die Vorzüge einer geistreichen Originalität gern ein, welche 
diesen Satz vielleicht lür manche Zuhörer am höchsten stellt. 

In der zweiten .«btheilung hörten wir zwei kleinere Salonstücke 
von Vieuztemps (jedoch beide mit Orchester-Begleitung), ein Lied 
ohne Worte und eine Tarantella, in denen wir ebenfalls ein 
schönes Compositions-Talcnt anerkennen. Das „Lied ohne Worte" 
ist mit Begleitung von Blas-Instrumenten geschrieben, ein ganz 
hubscher Gedanke, dessen Ausführung nur durch die anhaltend auf 
das zweite Viertel einfallenden Accorde etwas Monotones erhält, 
welches die Melodie an sich durchaus nicht hat. Die „Tarantella" 
ist ein ganz allerliebstes Stuck. Ueber die vollendete Technik des 
berühmten Violinisten, die unzerstörbare Reinheit in allen Lagen 
und Griffen, besonders den schwierigsten Doppelgriffen, nnd über 
alle die glänzenden Eigenschaften seines Spiels können wir nur das 
sagen, dass er sie nach allen Richtungen hin, so wie immer, enl- 
faltete. 

Die zweite Abtheilung des Concertes begann mit einer Neuig- 
keit lür uns, mit der Ouvertüre zur Oper Tordcnskjold von 
Siegfried Saloman. Sie wurde unter der Leitung des Compo- 
nislen, der mit seiner Galtin hier anwesend ist, sehr gut mugetührt 
und erhielt lebhaften Beifall. Wir werden diesem intertmsanicn nor- 
dischen Componislen, von dem wir in der letzten Sitzung der rau- 
sicalischen Gesellschaft auch die Ouvertüre zu der Oper „Das Dia- 
raantkranf* mit grossem Vergnügen gehört haben, in unserer näch- 
sten Nummer einen ausführlicheren Artikel widmen. 

Frau Saloman sang darauf die erste Arie aus der „Nacht- 
wandlerin" von Bellini und bewährte durch den kunstvollen Vor- 
trag derselben, bei welchem sie Gelegenheit fand, alle Vorzüge 
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ihrnr vortrefflichen Scluile ins Lieht iu stellen, den wohlverdienten 
Kuf, den sie in der tnusicaliscben Welt genicssl. 

Den Srhluss machte die achte Sinfonie von Beethoven, 
welche das Orchester unter Hiller' s Leitung rocht brav aitsfQhrtc, 
i« namentlich vom ersten, zweiten und letzten Satze gilt. 

Eine freudige l'eberraschung und schallenden Applaus erregte 
es, als vor der Sinfonie Udler Jen gefeierten Kuger iu den Saal 
Klhrte und dieser uns Schuhcrl's „Erlkönig" als eine herrliche 
Zugabe zu dem Prugramni »pendele. Der ausgezeichnete dramati- 
sche Vortrag dieser Ballade ergriff die gauze Zuhörerschaft auf 
Weise. 



Tage»- und l'iiittrhaMuiiKS-Blaft. 

MUln. 1 in Stadtthcalor hat Hoger noch den E d ga rd o in 
der Lucia, und mm Beneücc llir die Choristen im ersten Acte der 
..Weissen Dame" und im vierten der „Hugenotten" gesungen. 
• '.(•«lern ist er von hier nach Hannuver abgereis'l. 

Am Sonntag den 12. .November wird die französische Opern- 
Gcscllschaft von Antwerpen hier die komische Ojht L* sangt d'una 
nuit d'eU von Ambr. Thomas gehen. Die deutsche Gesellschaft 
von hier debulirte am Freitag den 10. d. Mts. iu Antwerpen mit 
Flolnw's „Martha". 

fite Versammlung ilrr m-.isiealisehcn Gesellschaft am 4. Novem- 
ber war ungewöhnlich intervss.ini. Wir hörten, wie schon erwähnt, 
eine Ouvertüre von S.Sa In man. welche sehr gefiel. Kann 
spielten die Herren Ureunung (l'ianoforte) und Reimers {Vio- 
loncello) die Sonate in t> von Mendelssohn auf ausgezeichnete 
Weise. Herr Wieden) ann aus taipzig sang die ernte Arte des 
IJelmonle, und unser M. DuMout secundirto ihm im fulgcndeu 
Arios« und Duell al» 0;min. worauf er noch die Arie des Rossini- 
silien Figaro mit ilalinnfechrni Text und italiauischem Humor vor- 
truj;. Nachdcaj Herr Ureunung noch einige Sachen von Chopin 
Irelllidi zu Gehör gebracht, sang uns Roger in der Mitternachts- 
stunde auf »ahrhall bewältigende und erschütternde Weise Schu- 
berts „Erlkönig" und d um auch noch mit dem ausdruclsvullen 
'Hauch der Liebe «las Ständchen: „Leise liehen meine Lieder." 

Der Wirkung, welche Roger in kleinerem Kreise durch diese 
Lieder erregte, können wir nur den Eindruck an die Seite stellen, 
den er am Sonntag in der Matinee bei P. Iii II er durch den 
seelenvollen Vortrag der ersten Art.- des Joseph von Mehul 
machte. Frau Salunian sang in derselben Matinee zwei Arien von 
höchst entgegengesetztem Charakter, eine italienische mit walzer- 
artigem Rhythmus und eine Arie von Händel [wenn wir nicht 
irren, aus dessen Oper Rinaldoi: diese letztgenannte trug sie aus- 
serordentlich schön vor. Vieuxlemps spendete uns einige seiner 
glanzenden und doch gehaltvollen SalunstUuke, wodurch er Bewun- 
derung erregte: weniger genügte er uns in der C-motf-Sonalc von 
Beethoven, die er mit Hiller spielte. Hiller trog ausserdem noch 
zwei kleine, sehr liebliche Stücke, aus Werken früherer /eil, aus 
„Ruverieeu" und ..Etüden", vor. 



•• l*U«Ni-l«lorf; 3. November. Unser erstes Abonncmcnts- 
ConreTt unter der Directum von Jul. Tausch brachte neben eini- 
gen Solostücken die grosse C-rfur-Sinfonic von F. Schobert 
nnd Mendelssohn'* Finale aus der Lorelei. So gewagt es er- 
schien, l>cim ersten Zusammentritt des Winter-Orchesters gerade 
diese Sinfonie zu wählen, so ging sie doch Uber Erwarten gut, 

der Einzelheiten noch ver- 



in der 



allerdings nicht stark-, aber bei der sehr guten TonbiMuog ausgie- 
big genug, um dergleichen Partieen zu voller Gellung zu bringen. 
Die Wärme des Ausdrucks im Recitaliv zeugte von richtiger dra- 
matisch Auffassung und trefflicher Deelamation. Chor und Or- 
chester hätten hier und da etwas wcnigec stark um 
können. 



Kraakrart n. M. 

scher Si hriflsleller in Den! 
in letzteren Jahren in l'r 
wartig mit Gemahlin in 



Der als tüchtiger Musiker und musfcali- 
»cht.uid bekannte Herr Bertold Damcke. 
lersburg domicilirend, befindet sich gegen- 
unserer Siadt und gedenkt, dem Vc 



men nach, deu Winter hier zu verleben. 



Eine der grössten musiealisehen Bibliotheken auf der Welt be- 
sitzt Herr Lnwell Mason in Buston. Sie enthält über 3000 
Bande, sowohl an theoretischen und historischen Werken, als an 
Musikstücken. Bei seiner lelzlen Anwesenheit in Deutschland hat 
Herr Mason auch die vollständige Bibliothek des berühmten Orga- 
nisten Hink angekauft. Dabei besitzt er eine l>cdeutende Samm- 
lung von Kircbcnliedcru und kirchlichen Gesangbüchern. 



Aiikiiudiiruntrcu. 



ut tu 



■ b e n »4t tlurrk 



Fraulein Louis« Thelcn 
Lorelei seh 



Ihre 



Imtruetlve nieloili»»e t'lavIcratUeke zu zwei und 

vier Händen, nach methodisch progressiver Folge bearbeitet 
und herausgegeben von F. G. Klauer. OigatusL und Musik- 
lehrer. 4 Hefte. 1. Heft. 2. Ann. 4. geh. ä Heft 10 Sgr. 
VoIttH- aad Eilederwrivea narh methodisch progressiver 
Folge liir das Pianoforte zu vier Händen, bearbeitet und 
herausgegeben von F. G. Klauer. 1 Heue. 4. geh. ä lieft 
10 Sgr. 

ßn'ile Werie Je« als Componitt und Musiktehrer bereits riikmlirku 
brkanitlea Herausgebers sind nunmehr eatlsttindij rrsrhiruen ; dir. m- 
slrucliecn Ctaeierstüeke bilden eine durch ri.ir einfach? und iuqleien 
übrrattt praktische, von der kr Utk hareils allymein unerkannte Mttku- 
dik vor fielen anderen sich auaei.-b te.ide .V-.'knV. Orr bette. Beweis für 
ihre Branckbarkeit i,t «r,r« der, dats das erde Urft bereits in ivnter 
Auflage ersrkienen ist. IU verde» desshalb „He Lehrer des Claeier- 
spieh, die ein ehe» sv brauchbares als auch interessantes Hulfibuch für 
den tulerrichl sich verschaffen «KÜ-n, auf dieses gediegene Werk be- 
sonders iMfmrrkt.-tm '/rmitrkt. Die Volks- und Lieiterireisin enthalten 
in ttter Heften eine Sammlung unserer scUnsten icntsvken Volkslieder 
in einer Bearbeitung, die soiruhl unterriehllirhen ttls nncS kunslleri- 
s-hen /.wecken tidlktimmen entspricht. Du au 
unsere musicalische Literatur nicht rhen so 
geteiss überall tciUkeinuten ntkewen icerden. 

Alle in dieser .Vusik-'teilHNfi besprochenen und nntjeküudinten Mu- 
sieahrn elc. sind i«i erhisllen in der stets rallstdndig «tsfirtirlrn ,Vusi- 
caIit.H-U«»ilm»9 nebst Leihanstoll ton BE.UMI.iHU BREI Eli in 
Kol«, ll»ehstrajs< i\r. ilT. 



an derartigen SitmmluugeH 
sehr eerVA ist, trird d,r S . 



«rschcint jeden HAiiutag in 

monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der* 
me>it»preU betrügt fiir das Hulbjalir 2 Tlilr., bei don K. pretiss. Post- 
Auatftltcn 3 Thlr. 5 Sgr. Eine cinxotn« Nunimor 4 «gr. Binrackungs- 
Ucbübrcn per PeützoiJu '1 Sgr. 

Briefe and Zusendungea aller Art werden unter der Adrcue der 
M. DuMont-gchauberg'ichcn Buchhandlung in Köln erbeten. 

Veramwortlkhcr Herausgeber: Prof. L, Bi>eh<jll in Köln. 
Verlegirr: M. DuMonl-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
1 - M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 76 u. 78. 
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Reger. 

(Schlu«. S. Nr. 44 uud 45.) 

Es ist Thatsache, dass Roger in Deutschland eine all- 
gemeine Sympathie gefunden und einen grossen, für einen 
Sanger wohl noch nie da gewesenen Eindruck gemacht 
hat, indem wir uns einer ähnlichen enthusiastischen Thcil- 
nahme der Deutschen nur lür weibliche Grössen am 
Theaterhimmel erinnern. Eben so ist ihm von Seiten der 
deutschen Kritik eine Würdigung geworden, welche höchst 
ehrenvoll lür ihn ist, da sie gründlicher und tierer das We- 
sen seines Gesanges zu erfassen und zu erläutern sucht, als 
die französische, welche mehr auf die Wirkungen als auf 
ihre Ursachen achtet. 

Es wirken bei Roger mehrere Eigenschaften im Ver- 
ein, um uns die Sensation zu erklären, die er hervorbringt ; 
immer wird jedoch der Hauptgrund lür den Anklang, den 
er in Deutschland findet, der sein, dass sein Gesang das 
innere Leben, dass er seelische Zustande durch eine voll- 
endet künstlerische Beherrschung aller Mittel darstellt, durch 
welche dieser Zweck zu erreichen ist. Auf der Bühne tritt 
dann noch zu der Anwendung der musiealischen Mittel die 
Kunst des Schauspielers hinzu, was freilich erst ganz den 
ausserordentlichen Eindruck erklärt, den er auch auf den- 
jenigen Theil des Publicums macht, welcher weniger im 
Stande ist, die Vorzüge seines Gesanges an und lür sich 
zu würdigen. In manchen Rollen, namentlich im Propheten, 
dürfte die letztere, die Kunst des Schauspielers, sogar das 
überwiegende Moment für den Eindruck bilden. 

Roger'» Stimme gehört zu den Tcnören, welche mehr 
die Farbe des Baritons als des eigentlichen hoben Tenors 
haben. Dadurch ist er genötbigt, einerseits die hohen Brust- 
töne zu forciren, andererseits das Falsett häufig anzuwen- 
den. Er ist jetzt 37 oder 38 Jahre alt, und wenn aller- 
dings seine Stimme auch nicht mehr die ganze Frische der 
Jugend hat, so ist es doch durchaus falsch, zu behaupten, 
dass sie „passirt" sei — ein Ausdruck, mit welchem die 
jetzige blasirtc Diletlantenwelt eben so schnell bei der Hand 



ist, als die stutzerischen Tonangeber mit ihrem Urtheil über 
die Jugend des schönen Geschlechtes, welche sie nur von 
fünfzehn bis neunzehn Jahre rechnen. Roger hat bis zum 
f mit der Brust noch die volle ausgiebige Kraft, die mit 
Leichtigkeit anspricht und im Piano bis gis ausreicht, wäh- 
rend a, 6 und selbst h zwar noch da sind, aber doch mit 
vernehmbarer Anstrengung hervorgebracht werden. Durch 
die vorzügliche Ausbildung des Falsetts aber erhalten die 
Uebergangs-Tönc f, fit, g, gis einen eigentümlichen, dufti- 
gen Klang, den wir noch bei keinem Tenoristen gehört ha- 
ben. Das Falsett selbst ist lieblich, weich und sanft, und 
gibt sich zu den mannigfachsten Nuancen her; den Ueber- 
gang der Register auf- und abwärts beherrscht Roger mit 
der vollsten Freiheit, sein Ton ist in ollen Regionen klar 
und edel und wird nie gemein; es gibt nämlich eben so 
gut eitlen trivialen Ton, als triviale Molodieen. Mit dieser 
vorzüglichen Tonbildung geht eine vollendet klare und 
schöne Aussprache sowohl des Französischen als des Deut- 
schen Hand in Hand, Letzteres um so bewundernswerther, 
als er, ein Auslander, darin offenbar die meisten deutschen 
Sänger übertrifft. Die Vocalc, nicht nur a, sondern auch 
die schwierigen t und e, wie schön klingen sie bei ihm, und 
wie scharf und bestimmt erscheinen die Consonanten! Da 
wird nicht, wie bei vielen der Unsrigen, aus Leben Le- 
ber, aus Drang Trank, aus ist iss u. dgl. Nur Eines 
haben wir in dieser Hinsicht bei Roger zu tadeln, was of- 
fenbar eine fehlerhafte Angewöhuung ist, wozu ihn der Af- 
fect hinreisst; es ist dies bei leidenschaftlichen Ausbrüchen 
der Ansloss eines unbestimmten Vocallautes, der mit dem 
e die grösste Achnlichkeit bat, vor dem Worte, auf wel- 
chem der höchste Acccnt und zugleich der kräftigste Ton 
liegt, z. B. „c ja!" statt ja. Es kommt dies nicht häufig 
vor, aber es sollte gar nicht vorkommen. Dagegen glauben, 
wir bemerkt zu haben, dass sich der Künstler jetzt mehr 
als sonst des Trcmulirens in den hohen Brusttönen enthalt, 
was wir nur loben können, und wesshalb uns auch viele 
Stellen in der Partie seines Raoul hier besser gefallen ha- 
ben, als in Paris. Sollen wir noch Eines anführen, dem wir 
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unseren Beifall versagen müssen, so ist rs das Marlclliren 
der Coloratur in den Duetten in der Weissen Dame (so- 
wohl dem mit Jenny, als mit Miss Anno), das wir, zumal 
wenn der Sopran daneben ligato singt, nicht schön finden 
können, wenngleich wir dieser Vortroesweise in der komi- 
schen Oper ihre Berechtigung nicht ganz und gar abspre- 
chen wollen, in der ernsten sie ober durchweg für unange- 
messen halten. Dass sie jetzt Tür colorirlen (iesang über- 
haupt in Paris Mode ist, wissen wir sehr wohl ; es ist aber 
eine schlechte Mode. 

Noch dem Gesagten kann es keine Frage sein, dass | 
Roger, bloss als Sanger genommen, eine sehr hohe Stufe 
einnimmt, wie uns das i. B. sein Vortrag der Komanze in 
den Hugenotten, der lyrischen Stellen im zweiten Acte des 
Propheten, des Tischgebetes des Eleazar in der Jüdin, der 
Arie .Komm, holde Dame", des Ständchens .Leise flehen 
meine Lieder * von Schubert auf das genügendste bewiesen 
hat. Seinen Vortrag von Schubert's .Erlkönig' rechnen 
wir nicht dahin, denn er ist rein dramatisch und gibt in 
kleinerem Kähmen ein vollendetes Bild dessen, was Roger, 
auch ohne Spiel, im dramatischen Gesänge leistet. 

Und das ist es, was ihm die hohe Bedeutung gibt, was 
ihn zum grossen, Epoche machenden Künstler stempelt, 
was ihn über alle Sänger, die eben nur Sanger sind, seien 
sie auch noch so vorzüglich, erhebt. Als Sänger an und 
lür sich gehört er z u den Ersten, als dramatischer Sänger 
ist er der Erste und Einzige. 

Dies erklärt denn auch allein den ungeheuren Anklang, 
den er in Deutschland gefunden, da» ist es. was anzieht, 
was fesselt, bezaubert und begeistert, wenn auch die grosse 
Menge der Zuhörer nur die Macht dieses Zaubers über sie 
fühlt, ohne »ich von den Gründen derselben und dem eigen- 
tümlichen Wesen dieses Gesanges Rechenschalt geben zu 
können. Es liegt aber in dem deutschen Gemüthe eine Sym- 
pathie lür das Schöne in der Tonkunst, welche ihm ange- 
boren ist; und gerode diese angeborene, natürliche Sym- 
pathie wird nicht, wie die angelernte und künstlich ange- 
bildcte, durch den sinnlichen Glanz der Musik am leich- 
testen bestochen, sondern durch den geistigen Inhalt der- 
selben am meisten und am tiefsten angeregt. Der Franzose, 
der Italiäncr wird meist durch den technisch vollendeten 
Vortrag schon befriedigt, ja, in Entzücken versetzt; wir 
verlangen mehr, wir verlangen zuvörderst einen Inhalt der 
Composition und dazu einen Vortrag, der diesen Inhalt sei- 
nem Charakter gemäss zur sinnlichen Erscheinung bringt. 
MH Einem Worte: ohne Seele gibt es für uns keinen schö- 
nen musicalischen Vortrag. 



Roger's Grösse liegt nun eben darin, dass er die Grund- 
bedingung alles Kunstschönen — dass der Geist den 
Stoff durchdringe, oder, mit anderen Worten, dass 
das Kunstwerk eine Idee darstelle — durch seioen 
Gesang erfüllt. Sein Stolf ist der consistcnzlosesle, unfass- 
barste. duftigfte, den es in der Natur gibt, der Ton; wenn 
ihn aber der Gedanke durchdringt, so ist er dennoch der 
dankbarste für den Künstler, da seine Natur schon etwas 
Geistiges, etwas Seclenhaftes hat. 

Die meisten Menschen, und leider müssen wir hinzu- 
setzen: die meisten Bühnensänger, haben von der Aufgabe 
und dem Wesen des dramatischen Gesanges nur eine sehr 
mangelhafte Vorstellung; wie sie beim Schauspieler mit 
dem Prädicat Renkender Künstler* gleich bei der Hand 
sind, wenn einer einmal aus Instinct das Richtige trifft, so 
sind sie auch gegen den Sänger, welcher gut singt und da- 
bei leidlich spielt, mit dem Titel .dramatischer Sänger* 
sehr freigebig. Der Unterschied aber zwischen dem Neben- 
einander und dem I n einander von Gesang und Spiel ist ein 
gar grosser. Der wahre dramatische Gesang beruht aller- 
dings auf der Durchdringung und innigen Verschmelzung 
beider, und tritt dadurch in seiner glänzendsten und dem 
Verstände und Gemüthe durch die gleichzeitigen Ein- 
drücke auf Auge und Ohr fasslichsten Erscheinung hervor. 
Auf der Bühne ist desshalb ein richtiges, künstlerisch voll- 
endetes Spiel eine notwendige Bedingung desselben; an 
und für sich aber muss der Gesang, der auf den Namen 
des dramatischen Anspruch macht, schon die Eigenschaften 
in sich selbst haben, welche ihn zum Ausdruck des Ge- 
dankens, der Empfindung, des Gefühls, überhaupt des See- 
lischen, befähigen; es muss ohne alleZuthat für das Auge, 
also ohne Rücksicht auf Spiel, eine rein musicalische Cha- 
rakteristik geben, eine Wahrheit des Ausdrucks eben so 
gut, wie eine Wahrheit der Melodie. 

Diese ist aber nur dadurch zu erreichen, dass sich der 
musicalische Ausdruck der Idee unterordnet, das» 
nicht du sinnliche Element des absoluten Wohlklangs, son- 
dern das ideale des relativen, von dem Inhalt bedingten, 
vorherrscht. Das ist bei Roger der Fall, und diesen Grund- 
satz zu verfolgen und zu verwirklichen, hat ihm die Natur 
die herrlichsten Mittel gegeben, und sein Genie und sein 
Künstlerfleiss haben sie so geschult und gebildet und ge- 
horsam gemacht, dass sie willige Diener der Idee und ra- 
verlässige Vollstrecker des künstlerischen Willens geworden 
sind. Wer das Glück gehabt hat - ich sage das nicht als 
Redensart, sondern ich halte es wirklich für ein Glück — , 
Roger's Vortrag von Schubert's Erlkönig an jenem Abend 
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des 4. November io einem vertrauten Kreise von Musikern 
und musicalisch Gebildeten tu hören, der hat erfahren, was 
dramatischer Gesang auch ohne Spiel ist, der hat unter 
Schauern einer nie gekannten Aufregung empfunden, wie 
der Geist des Dichters und des Componisten in einer neuen 
Schöpfung vor uns aufstieg, und hat mit Staunen bewun- 
dert, dass es ein Franiose war, der aus deutscher Poesie 
dieses Bild mit erschütternder Wahrheit ins Leben rief*). 

Dieser Ausdruck des innern Lebens durch eine ideali- 
strte Sprache, nämlich durch den Gesang, erreicht seine 
Vollkommenheit dadurch, dass der Sänger nicht bloss, wie 
man zu sagen pflegt, richtig declamirt — eine Redensart, 
welche sich bei den Musikern gewöhnlich nur auf einen 
Theil der Declamation, auf Prosodie und Betonung, be- 
schränkt — , sondern dass er alle Mittel, welche das mensch- 
liche Organ dem Declamator tu künstlerisch vollendetem 
sprachlichem Vortrage darbietet, auf den Gesang überträgt 
Wenn in der Sprache der verschiedene Affect des Gernü- 
thes den Ton der Stimme verschieden färbt, wie denn 
Schmerz und Freude, Heiterkeit und Trauer, Liebe und 
Hnss, Hoffnung und Verzweiflung, Zorn und Milde alle in 
der Sprache ihren eigenthümlichen Ton haben, so besitzt 
Roper's Organ eine so unvergleichliche Biegsamkeit, dacs 
er über den ganzen Rcichthum von Tonfärbungen, wel- 
chen die Darstellung der Seelcnzustände erfordert, auch 
im Gesänge gebieten kann, und das ist eben wieder 
etwas, das alle Sänger von ihm lernen müssen, wenn sie 
sich zu der Höbe des dramatischen Gesanges aufschwingen 
wollen. Um aber alle declamatorischen Mittel auf deo Ge- 
sang übertragen zu können, müssen sie freilich erst zum 
Bewusstseiii über dieselben gelangen, d. h. Aussprechen, 
Lesen, Recitiren und Declamiren lernen. 

Erwägt man das Gesagte, so wird man es ganz natür- 
lich finden, dass Roger gleich ausgezeichnet im Patheti- 
schen und Sentimentalen und im Gcmüthlichen und Heite- 
ren ist Die Anwendung des Grundsatzes der Bestimmung 
der Toufarbe und des musicalischen Ausdrucks durch den 
Inholt bleibt dieselbe, und wer einmal Meister in derselben 
ist der wird den liebenswürdigen Gevatter der Jenny eben 
so wahr und charakteristisch singen, als den ritterlichen 

*) So vortrefflich der Vortrag derselben Ballade auch im iweiten 
GesellschafU-Concerte war. so erreichte er doch bei Weitem 
die Höhe nicht, auf welche ihn Roger'« eigene poetische Be- 
geisterung an dem oben erwähnten Abend brachte — ein 
neuer Beweis, dass die geniale Kunslkislung gerade am rod- 
iten der Stimmung unterworfen ist, und, nebenbei gesagt, auch 
dalür, wenn das noch des Beweises bedurfte, dass unser Con- 
certsaal auch die klangvollsten Stnmneo um den Klang bringt. 



Geliebten der Valentine und den begeisterten Seher. Es ist 
wiederum eine ganz beschränkte Ansicht, wenn man den 
dramatischen Gesang nur im Leidenschaftlichen, Patheti- 
schen, Heroischen sucht; die Kunst desselhen gehört eben 
so sehr auch auf die Scene der komischen Oper, nur ist 
ihre Ausübung auf dieser meist noch schwieriger, da, eben 
so wie beim recitirenden Drama im Lustspiel, hier die fei- 
nere Nuancirung der Charaktere und Gemüths-Zustände 
eben desshalb um so grösseres Talent erfordert je weniger 
entschieden sie durch die Dichtung ausgesprochen sind. 
Darum hallen wir auch Rogers George Brown in der 
Weissen Dame für eine seiner ausgezeichnetsten Leistun- 
gen; der Vortrag der Arie: »Welche Lust, Soldat zu sein", 
und des Terzetts im ersten Acte hat uns jedesmal von 
Neuem entzückt. Wer bei diesem Terzett auf den Vortrag 
der eintönigen Viertelnoten auf die Worte: 
Ich kann es nicht verstehen — 
Doch möchl' ich sie wohl sehen u. s. w„ 
wie sie Roger singt, merkt oder sie sich ins Gedächtnis* 
zurückruft, der wird in dieser einfachen Stelle den prakti- 
schen Beweis für das, was wir oben von dem Wesen des 
dramatischen Gesanges gesagt haben, eben so gut finden, 
wie in dem Duett im vierten Acte der Hugenotten. 

Ich fühle am Schlüsse dieses Aufsatzes sehr wohl, dass 
jede kritische Zergliederung und Erläuterung einer solchen 
Kunsterscheinung und ihrer Wirkung immer nur ein schwa- 
cher Versuch bleiben muss, und dass alle unsere Schul- 
weisheit vor dem unmittelbaren Eindruck derselben auf das 
menschliche Herz nicht bestehen kann. Dennoch habe ich 
diese Zeilen als Winke zur richtigen Würdigung des gros- 
sen Künstlers und als vielleicht nicht unwillkommenen An- 
haltspunkt der Erinnerung für alle, die ihn gehört, nicht 
unterdrücken wollen. Es gibt eine Religion der Kunst, aber 
ihre wahren Priester sind selten ; sie hat einen Altar in je- 
des cdcln Menschen Brust aber nur Wenige sind berufen, 
seine Flamme zu schüren. Finden wir nun einen, der die 
Schönheit zu beilig hält, um sie der sinnlichen Lust Preis 
zu geben, der sie vielmehr auf den Schwingen des Genius 
zur Verklärung durch die Kunst emporträgt so mögen 
wir uns schämen, wenn wir ihn nicht erkennen, nicht aber, 
weno wir ihn begeistert verherrlichen, zumal wenn er sein 
Ideal nicht in dauernden Stoff bannen kann, der ihn über- 
lebt sondern wenn' es, kaum gestaltet, wieder zerfliesst, 
wie ein Hauch verfliegt, und mit seinem Schöpfer lebt und 
stirbt! 

L. B. 
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Ans Frankfurt am Main. 
II. 

Sein (Oder Nichtsein. 

Der Cyktus der Winter-Concerte hat kaum begonnen, 
als auch schon wieder, wie in früheren Jahren, die Frage 
umläuft: .Wird die neunte Sinfonie von Beethoven dies- 
mal in ihrer Vollständigkeit zur Aufführung kommen, oder 
wieder nicht?'' Der Vorstand hat kluger Weise nichts ver- 
sprochen, mithin kann sich Jeder diese Lebensfrage nach 
Einsicht in die Gründe und Gegengründe selbst beantwor- 
ten. Ein Blick auf die verschiedenen Schicksale, welche die- 
ses Riesenwerk hierorts erlebte, dürfte. Weiterem voraus- 
gehend, nicht ohne Interesse sein. 

Als der gottselige Capellmeistcr Guhr 1826 mit Auf- 
stellung eines anziehenden und drastisch wirkenden Pro- 
gramms zu seinem Cliarfreitags-Benefice-Concert beschäf- 
tigt gewesen, glaubte er, dass ein paar Brocken aus Bect- 
hoven's letzter Sinfonie, die noch nicht in Druck erschienen 
w ar, auf die Flut der Cassc grossen Einfluss haben könn- 
ten. Zu dem Ende wusste er sich von der mainzer Verlags- 
handlung den ersten und zweiten Satz zu verschaffen. Das 
ganze reirhlich besetzte Programm ward mit einer einzigen 
Probe zur Ausführung gebracht. Aus Beethoven's Musik 
konnte Niemand klug werden, und weil die Autorität des 
Capellmcisters beim Publicum wie bei seinem Orchester 
die eines allgewaltigen Potentaten war, so wagte Niemand, 
ihm die Schuld beizumessen, wohl aber dem Componistcn, 
der solchen „Unsinn" geschrieben. Noch lebende Zeugen 
wissen zu sagen, dass der General-Pachter der hiesigen 
Musik diese schiefen Urtheile keineswegs berichtigt, son- 
dern als treffend bezeichnet hat. — Nach langen Jahren 
erinnerte sieb Guhr des vierten Satzes dieser Sinfonie. Mit 
nur einer einzigen Probe brachte er ihn im Museum vor 
das Publicum. Gleiches Schicksal mit vorbenonnten Sätzen. 
Eine Wiederholung davon fand nach längerer Zeit Statt; 
wiederum aber war das allgemeine Urtheil: .Unsinn!" 
Weiterer Aufführungen eines oder mehrerer Sätze unter 
Guhr weiss sich keiner zu erinnern, der diesen Vorgängen 
nahe gestanden. — Seitdem ward an diesen Unhold nicht 
wieder gerührt, bis vor zwei Wintern Herr Messer die drei 
Instrumentalsätze zur Aufführung brachte und in der letz- 
ten Concert-Saison selbe wiederholt hat. Beider Auffuhrun- 
gen war Referent Zeuge. Von der ersten liess sich sagen, 
dass jeder Spieler so ungefähr mit seiner Stimme vertraut 
war, von der zweiten und letzten jedoch, dass es eine Blas- 
phemie auf den Geist des ausserordentlichen Werkes, aber 



auch eine Verunehrung des Conccrtsaales einer bedeuten- 
den Stadt gewesen. Solitc es begründet sein, dass der Vor- 
stand zwei Proben bewilligt hätte, wie versichert wurde, 
so wäre Messer's Leichtsinn sträflich, seine Unfähigkeit aber, 
die Bedingungen einer nur halbweg würdigen Darstellung 
eines grossen und schwierigen Werkes richtig zu erkennen, 
eclatant. Was sollte sonach von der Aufführung des voll- 
ständigen Werkes unter solchen Auspiden zu erwarte« 
stehen? Träten auch die besten Gesangskräfte der Stadt 
zusammen, wo ist der Geist, der sie zu zweckgemässem 
Einklänge bringen könnte? — 

Mit jeder Aufführung eines bedeutenden Werkes er- 
hält der Streit über Herrn Messer's Fähigkeit oder Unfähig- 
keit zum Orchester-Dirigenten neue Nahrung. Sympathie 
und Antipathie zerren die Frage so aus einander, dass keine 
Partei zu klarer Anschauung der nahe liegenden Dinge und 
ihrer Lösung kommen kann. Die vertheidigende Parin, 
darunter auch Damen, nennt Herrn Messer geradezu ein 
Kirchenlicht, das den dunkelsten Ort zu erhellen verauc. 
Die gegnerische Partei, bestehend aus einem anscholicoen 
Gremium von kunstgebildeten Dilettanten und Musikern, 
unter letzteren allgemein gekannte und geachtete Kura. 
benimmt wieder Herrn Messer jedes Künstler- Verdienst nnd 
lässt ihm niebts als ein Stück Routine mit exemplsrotser 
Grobheit und göttlicher Selbstgenügsamkeit im Bunde, me 
es echten Kunst- Aristokraten ziemt, die nichts überlief 
wohl aber Alles unter sieb sehen, heute protegireo, mor- 
gen verfolgen. Wenn ich hiermit zwischen die Parteien 
trete, ohne mich um ihr Für oder Wider zu bekümmert, 
so folge ich lediglich dem Drange meiner subjediveo lieber- 
zeugung, die sich auf vieljährige Beobachtung der Zustände 
stützt; dass man mir etwas Urteilsfähigkeit zugestehe» 
wird, will ich mir doch schmeicheln. 

Was zuvörderst den Musiker in tpecie betrifft, so kann 
nur Partei-Leidenschaft Herrn Messer blosse Routine und 
iostmcüve Befähigung ohne Basis schulgerechter BüVhwe 
zuerkennen. Arbeiten, wie seine Quartette, deren bereib 
im früheren Artikel gedacht wurde, liefert Keiner vermittels 
blosser Routine. Wesentlich anders aber verhält es sie» 
mit Messer's Befähigung zum Orchester-Director. Wir« es 
möglich, den Leuten begreiflich zu machen, dass man em 
guter Componist und doch ein schlechter Aesthetiker se» 
kann, dass vortreffliche Eigenschaften eines Vocal-Biriges- 
ten bei Weitem noch nicht ausreichen, um der Instrumen- 
tal-Musik gegenüber zu genügen, dass diese, als eigenti^ 
rein ideale Musik, ein höheres Feld erworbener Wissen- 
schaftlichkeit und einen weiteren, von Vorurthetlen freieren 
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Horizont bei dem Dirigenten vorausseht, — wäre es mög- 
lich, sage ich, den raisonnirendeo Leuten dieses gleich dem 
„Ein Mal Eins' aus einander zu setten: der Streit wäre 
alsbald geschlichtet und die Parteien auf das rechte Maass 
zurückgeführt. Herrn Messer als Orchester-Director fehlt 
weiter nichts als die Hauptsache: ästhetische und rhe- 
torische Bildung, obendrein ein Bisschen Poesie, in 
engster Bedeutung des Wortes. Wäre aber auch letztere 
hier und da in vollem Maosse vorhanden, stützt sie sich in 
ihrer Kundgebung nicht auf die beiden anderen, ja, sogar 
noch auf humanistische Bildung, so ist ihre Thatkralt 
nach aussen paralysirt. Allein stehend am Dirigenten-Pulte, 
selbst in Gemeinschaft mit loderndem Enthusiasmus, vermag 
sie nichts Erspriessliches zu leisten. Ein Dirigent ferner, 
dessen Augenmerk sich bloss auf mechanisches Abspielen 
der Notenzeichen erstreckt, verstände er auch, die vorge- 
zeichnete Dynamik bestens beobachten zu machen, wird für 
die Anforderungen unserer Musik-Epoche doch nur einer 
Maschine gleich zu achten sein. 

Der wackere und gewiss auch unerschrockene Refe- 
rent aus Dusseldorf, der seinen musicalischen Mitbürgern 
in dieser Zeitschrift schon so oft mit Fingern gezeigt hat, 
was faul ist in Dänemark, sagt in seiner jüngsten Mitthei- 
lung (Nr. 43) unter Anderem: , Tausch (der dortige Mu- 
sik-Director) ist uns den Beweis schuldig geblieben, dass 
er die ästhetische Seite der Aufgabe des Dirigenten genü- 
gend erkennt. " Diese Stelle passt gleichfalls auf den frank- 
furter Musik-Director, mit dem kleinen Unterschiede jedoch, 
dass dieser zwei Mal so viel Jahre zur Lieferung eines sol- 
chen Beweises voraus hat, als sein düsseldorfer College. 

Aesthetiscbe Bildung erwirbt sich der höber strebende 
Musiker keinesw egs durch blosse Lecture von derlei Büchern. 
Hinaus muss er in die grosse Welt, an jene Orte, wo seine 
Kunst in allen ihren Zweigen in Blüthe steht und wo Kunst- 
geschichte im Grossen und Kleinen, im Guten und Schlech- 
ten gemacht wird. Dort soll er mit der Theorie in der 
Hand und im Kopfe hören und sehen, was geschieht und 
wie es geschieht, danach erst seine Praxis beginnen. Wer 
aus kleinen, stereotypen Verhältnissen niemals hinausgekom- 
men, hat keinen Maassstab für wahrhaft Grosses, und auch 
das Schöne in seinen tausendfältigen Schattirungen bleibt 
seinem Sinne eine Terra ineognila, um so gewisser, wenn 
er in einer Richtung befangen ist und diese für sein Glau- 
bensbekenntniss hält. Junge Aerzte besuchen nach absol- 
uten Universitäts-Studien eine Klinik nach der anderen, 
bis sie sich eine erkleckliche Summe praktischer Erfahrungen 
gesammelt und sich zur Hahilitirong geeignet halten. Be- 
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flissene der Handels Wissenschaft geben von einem grossen 
Handelsplatze zum anderen, um ihrem Horizont die wei- 
teste Fernsicht zu eröffnen, die heutzutage für den eigent- 
lichen Kaufmann nicht weit genug reichen kann. Maler und 
Bildhauer, nachdem sie Jahre hindurch auf Akadenüeen der 
Heimat Studien gemacht, wandern nach Rom, um ihren 
Schönheitssinn an den Kunstschätzen aller Zeitalter in der 
ewigen Stadt zu erheben und möglichst zu adeln. Und bei 
Musikern, die anderen als Führer dienen wollen, sollte dies 
nicht eben so sein? Sie wollten all ihren Bedarf aus engen 
Verhältnissen und seichten Quellen herbeischaffen? Kein 
Wunder, dass sie sich alsbald in Einseitigkeit verlieren und 
in einem verletzenden Grude von Dünkel und Hochmuth 
Befehlshaber werden — dies um so gewisser, wenn 
auch noch ein ungestümes, leidenschaftliches, jeder Klug- 
heit und Rücksicht fremdes Naturel dahin drängt. Was 
Wunder, wenn einen so Verblendeten zuweilen Hoheils- 
gclühle überkommen, wie : , Wir Goliath der Zweite, von 
Apollo's Gnaden Musik-Director und Autokrat zu Tripstrill, 
decretiren" u. s. w. 

Aus dieser kurzen Darlegung mag man die Gründe 
erkennen, warum es unserem Musik-Director an ästhetischer 
Bildung zu einem tüchtigen Orchester-Bildner und Führer 
fehlt. Zu solcher Bildung, wie zum praktischen A B C der 
Lebens-Pbilosophic, kommt man nicht hinterm Kamin 
hockend. — Schwieriger wird es, Ursachen und Gründe 
zu zeigen, warum es Herrn Messer auch an rhetorischer 
Bildung mangelt: darum schwieriger, weil von Hunderten, 
die sich mit Musik beschäftigen, kaum Einem das Wort be- 
kannt ist, somit auch nicht dessen Begriff. Für jene mag 
es denn heissen musiaalische Redekunst, gemeinhin 
Ausdruck im Vortrag. Wer seine Muttersprache nicht 
bei Erreichung der Majorennilät rein, correct und mit der 
unendlichen Scala der Gefühls-Accente, deren sie fähig, 
sprechen gelernt, gelangt nicht mehr in den Besitz dieser 
empfehlenden Kunst. Die musicalische Redekunst aber nimmt 
es noch weit strenger, weil sie nur Töne, keine Worte zum 
Ausdruck hat. Es versteht sich, dass nur von Instrumen- 
tal-Musik die Rede ist. Man höre Herrn Messer einen Satz 
von wenigen Tactcn spielen, und man hat alsbald die Ueber- 
zeugung, dass der allerwichtigste Theil zum sinnigen Vor- 
trage, nämlich die Lehre von der Accentuation. die der 
Wort- wie Tonsprache erst Geist und Seele gibt, ihm fast 
fremd ist, wie dies bei den meisten Insrumentislen der 
Fall. Was nicht ausdrücklich geschrieben steht, ist für ihn 
nicht da: darum klingt eine Mozart'schc Melodie unter sei- 
ner Hand wenig anders, als eine von Bach. Da wird kern 
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Unterschied bemerkbar zwischen schweren und leichten 
Tacttheilcn, imgleichen nicht zwischen Haupt» und Neben- 
noten, kein Accent auf den hundertfältig in aller neueren 
Musik erscheinenden Vorholten, die ja, mit gebildetem Ge- 
schmack nuancirt, die schönste, zugleich pikanteste Würze 
abgeben ; Alles geht hübsch glatt ab, sogar in breiten Zeit- 
maassen. Kurz, m seinem Clanerspiel bekundet .«ich keine 
Kenntnis» des zum Grunde liegenden Metrums, das aber 
gekannt sein muss, wenn man mit verständigem Ausdruck 
spielen, geigen und blasen wil!; sonst ist man nur ein Dä- 
cher, empirischer Executant, aber kein musicalischer Red- 
ner, kein Dolmetscher erhabener Conceptionen *). 

Offenbar war der Unterricht, den Herr Messer in sei- 
ner Jugend genossen, nur ein schulmeisterlicher. Seine als- 
baldige Bekanntschaft mit Seb. Bach an Schelble's Seite, 
seine Hinneigung zu diesem alten Meister — Magistri ad 
rxemplum — erklären diese Erscheinungen an ihm hinrei- 
chend. Verschiedene andere Musiker in Deutschland liefern 
gleichfalls dieselben Beispiele, und mag sich Herr Messer 
trösten, dass er nicht allein dasteht. Indessen aber sind jene 
Anderen keine Dirigenten von Instrumental-Musik. Und 
dies der Incidenzpunkt, der dem Referenten, weil es lieh 
um das vornehmste Concert-Institut zuFrank- 
furt am Main handelt, so wichtig schien, darum er ihm 
zu unumwundener Darlegung bestehender Tbalsachen Grund 
gegeben. Ob er sich einer Vermehrung der Sympathieen 
dafür zu erfreuen haben wird? — Gleichviel, er ist sich be- 
wusst,eine ihm zustehende P flieht endlich erfüllt zuhaben. 



*) Wir* es nicht überflüssig, so würde ich mir erlauben. Herrn 
Messer zu raiben. das Capitri „Veber Accent" im zweiten 
Theile ran C Cierny'« langst im Staube ruhender Ciavier* 
schule tum Gegenstände eifrigen Studiums zu machen. Es ist 
dies in allen mir bekannten Schulen das beslausgcfUhrle und 
lehrreichste. Die anderen, von A. E. Müller bis auf Hummel 
und Kalkbrenner, wussten alle nichts oder nur blutwenig 
darüber zu sagen. Leider aber bat Cierny die vorauszugehende 
Kenntnis* der I'rosodie nebst den in aller Musik zumeist an- 
wendbaren and gebrauchten Yersmaassen, als die llaupt- 
Agenlrn der Declamalion in Vocal- und Instrumental-Musik, 
völlig ignorirt. Es fehlt demnach der Lehre vom Accent die 
ursprüngliche Begründung, und hat sie keinen anderen Buden 
als die vagen Regeln des guten Geschmacks, dem jedoch 
nach Clrmenli. Beethoven und Cherubim nicht so ist. I.eUlr- 
rer hg hauptsächlich darum mit Habeneck und dem Conscr- 
vatoire-Orchester in beständiger Fehde, weil es ihm in seiner 
Musik zu wenig accentuirt bat. Da nun der grosse Meister 
und Director diesfalls gar nicht zufrieden zu stellen war, so 
nnterliess man die Aufführung irgend einer seiner Ouvertü- 
ren oder anderer Werke in den Concerten völlig, worüber er 
aber gar nicht ungehalten war. Dirigent und Orchester muss- 
ten sich nur du Compliment gefallen lassen, sie könnten 
■Jehls. 



Es sollten jetzt noch Beispiele in Noten folgen, «x> 
unser Orchester die Cantilene, den Probirstein der erhalte- 
nen Ausbildung, phrasirt und accentuirt — in der Sinfonie, 
wie häufig auch in der Oper — ; ich habe jedoch schon 
zu viel Raum in Anspruch genommen, desshalb ist es rath- 
sam, bei einer anderen Gelegenheit darauf zu kommen, h 
ist dies ein klägliches Punctum miseriae, auf das man n 
fast allen deutschen Orchestern zu stossen gefasst sein 
muss. Herr L i s z t hatte Recht, vollauf Recht, als er in 
dem bekannten Briefe im vorigen Jahre dieses Punctum 
aposlroplürte. Hätte er es nur weniger bombastisch gethao. 
er wäre vielleicht nicht mit Hohn belohnt worden. Wer 
mit dem pariser Maassstabe die Leistungen der Herren Mi- 
sik-Directoren und ihrer Orchester zu crmessen wagt, stiehl 
in ein Wespennest und mag zusehen, wie er davon kommt 
Sic wollen nicht mit fremden, wenngleich r?en allerbesltt. 
Maassstäben gemessen sein, nur mit ihrem eigenen, den 
dieser ist der beste. Keine Regel ohne Ausnahme. 

Schliesslich erlaubt sich Referent, zu besserem Vtr- 
ständniss des Gegenwärtigen auf die vorstehend angeioge* 
Correspondcnz aus Dusseldorf in Nr. 43 d. Bl. bintosm- 
sen, die für viele andere Orte geschrieben ist. Insbesondere 
verweiset er auf die inbaltschweren Standreden eines « 
weiten Kreisen hochgeehrten Mannes an das Dirertonom 
der leipziger Gcwandhaos-Concertc, zu lesen in den Grtu- 
boten vom 5. Mai und 29. September d. J. Simmtlirhf 
Musik-Directoren und Conccrt- Vorstände sollten jene kost- 
baren Beiehrungen unter Glas legen und sie sich recht rf 
zu Gemülh führen, denn — faul ist es nicht nur m Däne- 
mark und im leipziger Gewandhaus, auch anderwärts, n»? 
es gleichwohl äusserlich schimmern und glänzen. 

Anton Schindler. 



Siegfried Saloman. 

Wenn die Dänen in politischer Beziehung auch s* 
zu gern auf einer besonderen Nationalität bestehen uml du 
Gennanische bei sich nicht aufkommen lassen wollen, w 
können sie doch in der Kunst sich nicht eben so abtrennen 
und offenbaren durch ihre Leistungen in derselben, da» 0 
schwer, wo nicht unmöglich ist, den geistigen Zusammen- 
hang zwischen Stamm und Zweig zu verläugnen. Wir brau- 
chen in der Dichtkunst nur Oeblenscbläger in neonea. w» 
dies zu bekräftigen, und in der Musik sehen wir diesclt«' 
Erscheinung bei den dänischen Componisten unserer Zeit, 
s. B. bei Niels Gade und Siegfried Saloman. 
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Ssloman erregle schon in Trüben Jahren Aufsehen 
durch seine ausgezeichneten musicalisehen Anlagen, so dass 
der König von Dänemark ihm ein dreijähriges Stipendium 
bewilligte, um in Deutschland seine künstlerischen Studien 
zu vollenden. Er ging nach Dessau, studirle dort unter 
Friedrich Schneider Theorie und Composition und hielt sich 
darauf auch einige Zeil in Dresden auf, wo der Umgang 
und der Unterricht des berühmten Violinspielers Lipinski 
bedeutenden Einfluss auf seine praktische Ausbildung hatte. 

Nach seinem Vaterlandc zurückgekehrt, richtete er sein 
eifrigstes Streben darauf, die Erwartungen, welche seiu Ta- 
lent erregt hatte, durch ein grösseres Werk zu rechtferti- 
gen, und er begann die Composition einer Oper. Er wählte 
dazu ein Textbuch, welches einen vaterländischen Stoff be- 
handelte, eine glänzende Episode aus der Geschichte der 
dänischen Seemacht, und im Jahre 1844 wurde „Tor- 
denskjold oder die Seeschlacht in Dynekilen" auf dem 
königlichen Theater gegeben und erhielt einen vollständigen 
Erfolg. Wir kennen in Deutschland nur die Ouvertüre, 
welche in Leipzig in Druck erschienen ist; sie macht, auch 
abgesehen von der Oper, als Concertstück Wirkung, ent- 
hält gut erfundene Motive und bekundet das tüchtige mu- 
sicaliscbe Wissen des damals noch sehr jungen Componisten. 
In den glänzenden Schluss scheint ein dänisches Nalional- 
lied verwebt zu sein. 

Nachdem Saloman auch eine komische Oper: .Die 
Herzensprobe", auf die Bühne gebracht, welche in Kopen- 
hagen ebenfalls gefiel, schrieb er sein drittes dramatisches 
Werk: »Das Diamanlkreus * , welches nicht nur in seiner 
Heimat grosses Glück machte, sondern seinen Ruf auch 
weit über die Gränzen derselben trug und in ganz Deutsch- 
land verbreitete. 

Diese Oper gehört zu derjenigen Galtung der komi- 
schen Oper, welche auch ernstere Stimmungen und Situa- 
tionen nicht ausschliesst. Die Handlung spielt in der Schweiz, 
wesshalb die Ouvertüre eine Localfarbe hat. welche beson- 
ders in der Introduclion derselben recht gelungen darge- 
stellt ist. Der Knoten wird durch ein Diamantkreuz ge- 
schürzt, welches einem russischen Grossen, der ein Kind 
verloren hat, aber nicht einmal weiss, ob es eine Tochter 
oder ein Sohn gewesen, wieder zu dem Verlorenen verhilfL 
Die Verwicklungen entstehen dadurch, dass erst eine He- 
benswürdige Seiltänzerin Zephyrinc, dann ihr leidenschaft- 
licher Geliebter Badulo durch den zufälligen Fund des Di- 
amantkreuzes bei jener, die es aber von diesem bekommen 
hat, für Kinder des Russen gehalten werden, bis sich der 
wahre Eigentümer in der Person eines Hauptmanns her- 



ausstellt, welcher aber, was Tür die Wirkung des Ganzen 
zu bedauern ist, die am wenigsten inleressirende Person 
von allen ist. Trotz dieser schwachen Entwicklung liefert 
das Buch durch das Auftreten einer Seiltänzer-Gesellschaft, 
an deren Spitze eine mit Humor (besonders von Seiten des 
Componisten) behandelte komische Figur als Director steht, 
dann durch die Hauptrollen der Zephyrine und des Baduto 
Gelegenheit zur musicalisehen Charakteristik und führt auch 
interessante Situationen herbei. 

Die Musik ist nach dem einstimmigen Urtbeile der mu- 
sicalischen Presse von Berlin, Leipzig u. s. w. von weit 
grösserer Bedeutung als das Gedicht, so dass der Beifall, 
den sie auf den grössten Bühnen Deutschlands gefunden, 
um so mehr für den inneren Werth derselben zeugt, als 
sie nicht durch äussere Mittel und auch nicht durch ein 
vorzügliches Textbuch gehoben wird. Die Oper wurde 
ebenfalls zuerst in Kopenhagen gegeben, dann aber (in den 
Jahren 1849 und 1850) in Berlin, Leipzig, Dresden, Wei- 
mar, Stuttgart, München, Hamburg u. s. w. Bei der ersten 
Aufführung in Leipzig (im December 1 840) wurde der 
Componist zwei Mal gerufen, und in den dortigen musica- 
lischen Blättern spricht sieb die Kritik sehr ehrenvoll für 
denselben aus. .Der Componist", heisst es in einem der- 
selben, .entwickelt nicht nur Originalität in Melodie, Har- 
monie und Rhythmus und eine vortreffliche Handhabung 
des Materials, sondern auch eine überraschende Gewandt- 
heit in der Form. Neben vielen vorzüglichen Musikstücken 
finden wir kein einziges, das ohne künstlerische Bedeutung 
wäre. • 

Wahrend dieses Werk die Runde durch Deutschland 
machte und den Ruf des Componisten begründete, ehrten 
den skandinavischen Tonsetzer die königliche Akademie der 
Künste zu Stockholm durch die Ernennung zum Ehren- 
Mitgliede und der König von Dänemark durch Verleihung 
des Danebrog-Ordens. — Eine spätere cinactige Oper: 
.Das Corps der Rache', ist, so viel wir wissen, bis jetzt 
nur in Weimar einige Male gegeben worden. 

Im Jahre 1850 vermählte sich Saloman mit der be- 
rühmten schwedischen Sängerin Fräulein Henriette 
Nissen. Das Künstlerpaar trat darauf eine grosse Kunst- 
reise an, auf welcher es den Bewohnern des Nordens die 
Blülhen des Südens brachte. Durch Schweden und Finn- 
land gingen sie nach Petersburg, durchzogen ganz Russland, 
selbst bis an die Gränzen von Asien, machten einen länge- 
ren und hoebgefeierten Aufenthalt in Moskau, besuchten 
dann Odessa und von da aus auch Koostantinopel. Den 
letzten Sommer brachten sie in Baden Baden am Rbein« 
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su, und diesem Umstände verdanken wir die gegenwärtige 
Anwesenheit des berühmten KünstJerpaare« in Köln. 

Au* Barmen. 

Unser Musikleben gestaltet sich diesen Winter grosser all tonst 
und wird einerseits durch die Thätigkcit und das bedeutende Ta- 
lent unseres städtischen Musik-Dircclors, des Herrn C. Kein ecke, 
anderenteils durch die Theilnahme des Publicum*, welche in Folge 
dessen stets lebhafter wird, gehoben. Wir haben Abonnement s- 
Conccrte im grossen Saale der Concordia unter Rcinerke's Lei- 
tung, Soireen für Kammermusik, gegeben von den Herren 
Reinecke. J. Langenbach, L. Posse und Jäger, und ausser- 
dem noch Sonnlags-Maliucen vor einem eingeladenen Publicum am 
Hause des Herrn Musik-Directors. Dadurch wird denn besonders 
auch der Sinn und das Interesse für Instrumental-Musik mehr ge- 
weckt und genährt, als dies früher der Fall sein konnte, wie denn 
überhaupt der Dilettantismus sich gewöhnlich vorzugsweise an Vo- 
calmusik bclheiligt. 

Unser erstes Conrert, am 28. October, halte ein recht schönes 
Programm; ich setze es Ihnen her, weil Sie daraus schon ersehen 
können, welche Bahn wir einschlagen: I) Gluck, Ouvertüre zur 
Iphigenie in Aulis; 2} Gade, Frühlings-Phantasie für vier Sing- 
slimmen, Orchester und Pianoforte; 3J Mund eis söhn, ReciUtive 
und Chöre aus dem unvollendeten Oratorium Christus. 4} Im zwei- 
ten Theile: Beethoven' s Smfunia Eroica. 

Die schwierigste Aufgabe war jedenfalls die Beclhnvcn'sche Sin- 
fonie, und wir müssen gestehen, dass wir die AuflUhrung dieses 
erhabenen Meisterwerkes gleich im ersten Concerte lür etwas ge- 
wagt hielten. Um so freudiger wurden wir durch die vortreffliche 
Auslührung überrascht, an welrher. einige kleine Anslössc in Blas- 
instrumenten ausgenommen, nichts zu tadeln war. Man sah deut- 
lich, dass alle Mitwirkenden mit wahrer Lust und Liebe spielten, 
und dass ihnen der Dirigent eine grosse Zuversicht und Sicherheit 
cingeflösst halte. Die übrigen Sachen gingen auch ganz gut, beson- 
ders befriedigten die Chöre, welche sehr tüchtig cinstudirt waren. 
Die Clavier-Partie in der Gade'schco Frühlings-Phantasie lullte Herr 
Franz Schmitz ganz gut aus, wie auch die Solisten das ihrige 
mm Gelingen des Ganzen rühmlichst beitrugen. Es waltete über- 
haupt ein Glücksstern über dem Concert. was wir als gute Vorbe- 
deutung tür die künftigen annehmen. Nur um Eines müssen wir die 
Direction bitten : um pünktliches Anfangen; alle Verhältnisse, welche 
eine so auffallende Zögerung veranlassen können, miiss man zu be- 
seitigen suchen. Das Publicum spendete lebhaften Beifall und folgte 
den Auflührungen mit lobenswerther Aufmerksamkeit 

Die erste Soir e lür Kammermusik brachte uns am 0. November 
ein Streich-Quartett von Mozart (fi-aV, %'„ das Clavicr-Trio Nr. 
I (Ki-d«r) von Beethoven, eine Sonate für Pianoforte von J. 
Haydn und das Clavicr-Trio Nr. I von Mendelssohn. ~ In 
der letzten SonnUgs-Matince hörten wir einen vortrefflichen Vor- 
trag zweier Meisterwerke lür Clavicr, die Sonale Op. HO von 
Beethoven und die 0-moW-Sonale von C, M. v. Weber durch 
Herrn C. Rcincckc. — 8 — 

Taues- und rnOrliaUuiigM-Blaft. 

iü; in. Die französische Opcrn-Gcscllsi haft aus Antwerpen 
hat hier nur Eine Vorstellung gegeben und uns wegen Mangels an 
Thcilnabme von Seiten des Publicums wieder verlassen, ohne einen 
zweiten Versuch, sieb Sympathieen zu gewinne ., zu machen. Es 
thut uns leid; denn die Gesellschaft war keineswegs so schlecht, 
dass man es nicht hätte im Theater aushalten können. Thatsache 
ist freilich, dass die Logen last alte nach dem weiten Acte von 



Thomas' Le Sangt «T u« nuii ,j"n, leer wurden, woran jedoch mehr 
das unsinnige Libretto und die Kälte im Theater schuld waren, 
als die Musik, welche trotz der vorherrschenden Tanz-Rhythmen 
und den vielen allen Bekannten aus allen Gegenden der ernsten 
und komischen Oper einige recht hübsche Stücke enthält. Unsere 
deutsche Oper macht dagegen in Antwerpen, den belgischen und 
vlaemischen Blättern nach, Furore, und die dortige Kritik erkennt 
hier und da Vorzüge an ihr, welche uns bis jetzt verborgen ge- 
blieben sind. 

In einem Privat-Cirkel halten wir Gelegenheit, eine junge Künst- 
lerin, Fräulein Antonia Will, welche vier Jahre lang ihre Ge- 
sang-Studien in Paris gemacht hat und gegenwärtig ihre hiesigen 
Verwandten besucht, um dann in Stuttgart Gastrollen zu geben 
und ein Kngagement bei der italienischen Oper in Wien und dem 
nächst in Mailand anzutreten, zu hören. Fräul. Will besitzt eine 
schone Stimme vom Umfange von 2'/j Oclave, deren tiefes Brust- 
Register (bis f ) an Johanna Wagner erinnert, und sie versteht zu 
singen. Wir hoffen, sie in einigen Rollen auf dem Sladttheater 
zu hören. 

Manuel. Bott's Oper „Der Unbekannte" ist bereits sieb™ 
Mal bei stets vollem Hause und immer mit grossem Beifall gegr- 
ben worden. 



Der Componist F. Dupont, früher in Rotterdam, dirigirt ge- 
genwärtig das 0|Kxn-Orchestcr in Halle. 

Der als Lieder-Componist vortheilhaft bekannte Häuser in 
München, Sohn des Directors des dortigen Conservatoriiuns. ist mil 
der Composition einer Oper beschäftigt, zu welcher ihm Geibrl 
das Buch geliefert hat. 

Brtlaael. De Bcriot war kürzlich wieder hier; scinAogen- 
tibel hat leider so zugenommen, dass er beinahe völlig bliud ist. 
Trotzdem hat ihn seine gute Laune nicht verlassen. Vieuxlemps 
wird wahrscheinlich diesen Winter hier bleiben. 

I»i»rU, Die Cruvelli ist wieder hier; sie war durch ihrrn 
Aufenthalt in England sehr angegriffen, bedurfte der Rahe, konnte 
allerdings um Urlaub bitten, zog aber vor, ihn sich zu nehmen. 
Alle Telegraphen spielten, nur nach Venedig drang kein Avis«, 
und gerade dort spazirte sie ruhig auf dem Lido. Borlacchi, der 
Impresario der Scala in Mailand, wiH eben, einen Contract von 
5u,U00 Francs für die Camcvalszeit in der Tasche, in den Eisen- 
bahn- Wagen steigen, als auf dem Bahnhufe die Rückreise der schö- 
nen Sängerin nach Paris signalisirt wird. Sonnlag den 5. Novem- 
ber trifll sie wirklich dort ein und wundert sich Uber den Rumor, 
den ihre Spazirfahrt verursacht hat! 



An kiiiid iguugcu. 

Alle in diesrr Musik-Zeitung betprocUencn und »ankündigten Mm- 
tiralten etc. tind -u erhalten in der stets eollitändi<i at$orlirten Musi- 
calien-Handlung nein UikanstiUt eun BEhSHÄHU BREVKR in 
Kühl, lloehttratre Ar. 0'. 

IIIo Xli-derrlieinische .«uallt-Zelluaa; 

erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Dar Abonne- 
mentupreis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preuss. Post- 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eitw einzahle Nnmtncr 4 8gr. Einrückunirs- 
Uebührcn per Pctitzeilc 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresse der 
M UuMciiit-SchauUrrK-'B^h.-ü Huclihandlnng in Köln e rbeten. 

VeraritwurUn her Herausgeber: Prof. L. Bischoff in Köln. — " 
Verleger: M. DuMont-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln 

Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Brcitstruse 70 u. 7S. 
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Chrirtoph Wüiibald Ritter ?on Gluck. 

V. 

(S. Nr. 41. 42, 43 und 44.) 

Wir sind in dem letzten Artikel bis zur Aufführung 
der Oper .Paris und Helena" im Jahre 1769 gekommen. 

In der Zwischenteil bis rur Composition der Iphigenie 
beschäftigte sich Gluck viel mit dem Gedanken, Klopstock'- 
sebe Poesie in Musik zu setzen, und componirte auch wirk- 
lich mehrere Oden und Lieder Klopstocks, auch einige 
Sceoen aus der Hermannsschlacht Ueber seinen Verkehr 
mit dem Dichter selbst finden wir später Nachrichten in 
Herrn Sehniid's Biographie. 

Es ist zu bedauern, dass die deutsche Poesie jener Zeit 
dem grossen Componislen, der seine Ansichten über dio 
Reform der Oper immer mehr läuterte, keinen würdigen 
' Stoff liefern konnte. Er war gezwungen, ihn auswärts zu, 
soeben, und konnte bei den damaligen Zuständen der Kunst- 
biklung sowohl diesen Stoff als die notwendigen Bedin- 
gungen zu einer vollkommenen dramatischen Darstellung 
nirgend anders finden, als in Paris. Denn er hatte einge- 
sehen, erstens, dass das Widernatürliche der Besetzung männ- 
licher Rollen durch Soprane (wie das noch im Paris und Helena 
der Fall war) ganz wegfallen müsse; zweitens, dass zu einem 
durchgreifenden Erfolge seiner Musik ein schönes tragisches 
Gedicht, ein prachtvolles Theater und vor Allem Sänger 

ges die Kunst des Schauspielers verbänden. — Das war 
es, was ihn nach Paris zog, nicht eitle Ruhmsucht oder 
Liebe zum Gelde. 

Die Bekanntschaft mit einem geistvollen Franzosen, 
Herrn Bailly du Rollet, den Gluck schon vor Jahren 
in Rom kennen gelernt halte und der sich jetzt in Wien 
aufhielt, brachte den Plan zur Reite. Man kam überoin, 
zum Stoffe Rae ine's Iphigenie m Aulide zu wählen; 
Bailly drängte die Handlung des Stuckes zu einem Drama 
lür musicalische Bearbeitung zusammen, Gluck ging mit 
Begeisterung an die Composition dieses französischen Tex- 



tes und schrieb eine Oper, welche weder in Deutschland 
noch in Italien, den bisherigen Schauplätzen seines- Ruhmes, 
aufgeführt werden konnte — ein Entscbluss, der wahr- 
lich von entschiedener Thatkraft Zeugnis* gibt nnd von 
einer Zuversicht des Gelingens, wie sie nur dem Genie 
eigen ist. 

Die Oper war im August 1772 schon grösstentheils 
vollendet, wenn auch nicht in der Partitur, doch im Geiste; 
mehrere Sceoen daraus wurden bei Hofe vorgetragen, und 
dem Dr. Burney, der sich um diese Zeit in Wien aufhielt, 
spielte und sang Gluck die bedeutendsten Steilen aus dem 
Kopfe vor. 

Bailly du Rollet wendete sich am 1. August 1772 
an Antoine d'Auvergne, Dircctor der grossen Oper in Pa- 
ris, schilderte Ghick's Ansichten über dramatische Musik 
und sein Genie und fragte um die Aufführung an. D'Au- 
vergne Hess, anstatt zu antworten, den Brief im Mercure de 
France abdrucken — was wir erwähnen-, weil dieser Brief 
dadurch das erste Actenstück in dem grossen Process wurde, 
der sich späterhin über die Gluck'sche Musik entspann. 

Da Beide, Dichter und Componist, nichts von Paris 
hörten, so schrieb Gluck im Februar 1773 einen Brief an 
die Redaction des Mercure, gleichsam als Antwort auf den 
Bailly'schen, um sich in Erinneruug zu bringen — wir ha- 
ben oben im Artikel IV Stellen aus demselben mitgcthcilt. 
Zugleich übersandte Bailly die Partitur des ersten Actes an 
d'Auvergne, nach deren Durchsicht dieser die Tür beide 
Thcile ehrenvolle Aeusserung zurückschrieb: .wenn sich 
der Ritter Gluck verbindlich mache, der pariser Akademie 
sechs solcher Opern zu liefern, so sei er der Erste, sich 
für die Aufführung zu interessiren : ohne dies aber nicht; 
denn eine solche Oper schlüge alle bisherigen nieder.* 

Da wandte sich denn Gluck an seine frühere Schü- 
lerin, die Dauphine Marie Antoincttc von Oesterreich; 
die Kaiserin Maria Theresia und Joseph II. empfahlen und 
unterstützten sein Gesuch, und erst durch diesen hohen 
Schutz wurden die Hindernisse gehoben, und Gluck wurde 
eingeladen, nach Paris zu kommen. 

47 
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Im Spätsommer des Johres 1 7 73 kam er mit seiner 
Gattin und seiner Adoptiv-Tochter Marianne dahin. Die 
huldvolle Aufnahme bei Hofe und das Entgegenkommen 
bedeutender Künstler und Schriftsteller erfreuten ihn ; aber 
er erschrak über die barbarische Beschaffenheit des Gesan- 
ges in der grossen Oper und fand seine Erwartungen in 
dieser Hinsicht entsetzlich getäuscht. Der Chor war eine 
Schar von Gliederpuppen, wie Castil-Blaze aus gleichzeiti- 
gen Blättern berichtet, die Sänger eben so leblos als die 
Musik, die sie sangen; sie mühten sich ab, die traarige, 
schwerfällige Psalmodie Lully's und Ramcau's hören zu las* 
sen und sie durch Anstrengung der Lungen uud Verren- 
kung der Arme zu heben. Gluck musste gegen die zahllosen 
Mängel und schlechten Gewohnheiten, die Rousseau bereits 
so scharf gerügt, von denen die meisten Sänger aber immer 
noch wie von unreinen Geistern besessen waren, in einen 
Vernichtungskampf treten, er musste nach den Grandsätzen 
seines Systems über musicalischen Ausdruck, Einfachheit 
des Gesanges, Richtigkeit der Declamation u. s w. eine 
ganz neue Schule mit diesen Sängern rastlos durcharbeiten. 
Eben so ging es ihm mit dem Orchester, und es gehörte 
der ganze Ruf, die gediegenen Kenntnisse und die energi- 
sche Persönlichkeit Glack's dazu, um diese obenein noch 
sehr eingebildeten Künstler unter seinen Zepter zu betigen. 

Das Ganze war eine Hcrcules-Arbeit, und sie wurde 
noch durch ein nie ruhendes Spiel von List und Ränken 
gegen den deutschen Meister unendlich erschwert. 

Dagegen fand dieser aber in Paris ein Publicum, wie 
es kein zweites damals auf der Erde gab; es war an und 
für sich selbst höchst angeregt und wurde von den geist- 
vollsten Schriftstellern und Kritikern bearbeitet. Von der 
Theiinahine oder vielmehr der Leidenschaft der damaligen 
pariser gebildeten Welt für das Theater haben wir jetzt 
gar keine Vorstellung mehr. 

Die Schriften von Diderot, Grimm, Rousseau 
halten Gluck vorgearbeitet, indem sie die Steifheit, Gefühls- 
leere und Unwahrheit der bisherigen französischen Musik 
der grossen Oper nachwiesen und namentlich Lully's mo- 
notone, unerträgliche Psalmodie*) an den Pranger stellten 

•) Wer sich heutiutagc eine Vorstellung von dieser Psalmodie 
machen will, der vergleiche die viervicrteluirtigen Litaneien 
des guten Königs lleinrich im tahertgrin uud des guten 
Landgrafen Hermann im Tannhauser von R. »'agner. Die- 
ser langweilige, unwahr declamalorisrhe Gesang ist es ja ge- 
rade, den Gluck durch die wahre Gerahls-Dcclamaüon und 
durch die Heludic der Kmplindung und der Leidenschaft 
slUntc. lud nun will mau uns Wagner gar lür deu Nach- 
folger und ForlscUer Gluck s ausgehen ' 



Iund lächerlich machten. Ferner hatten die Componisteii 
Duni, Philidor, Monsigny, Gretry bereits praktisch 
in der komischen Oper gezeigt, was wahre Empfindung 
musicalisch ausgedrückt sei; der Streit der B u ff o nisten 
(Vertheidiger des neuen Stils, der sich in der Optra 6ujfa 
der Italiener zunächst durch Pergolesc's La Sem A- 
drona Bahn brach und durch ein ausgezeichnetes Sänger- 
paar, den Signor Manelli und die Signora Tonelli, 
hauptsächlich vertreten wurde) und der Anti-Buffonisteo 
hatte den Kampfplatz schon zurecht gemacht, auf welchen: 
nachher der Sieg der neuen dramatischen Musik entschie- 
den wurde. 

Dieser Streit wurde so hitzig und so öffentlich geführt, 
dass das Parterre sich sichtbar in zwei Parteien tbeille, als 
erstes Vorspiel der späteren Linken und Rechten in dn 
politischen Versammlungen. Die BuiTbnislen hatten auf der 
Seite der Loge der Königin ihren Platz, au com de la Rem, 
die Lullysten und Rameouistcn unter der Loge des Komp. 
au com du Bot. Vorkämpfer der Buffonisten war Grimm, 
ein Deutscher, Secrctär des Grafen Friesen, bekamt durch 
die Correspondenee de Grimm et Diderot. Sein Schnftcbea 
„/.e petit prophite de Böhmitchbrvda* erregte bedeuten- 
des Aufsehen. 

Die Cabalcn der Zunft-Musiker und der privilegwtei» 
Beherrscher der grossen Oper machten der Sache dotes 
die Erwirkung eines Verbotes der Vorstellungen der Ita- 
liener ein Ende. Aber der angeregte Geist Hess sieb nebt 
unterdrücken, und als nun noch Rousseau 1 s berübatrr 
Brief „.Sur la Musiqut • franfaüe' , ein kriegerisches Muu 
fest gegen die falsche Oper, dazu kam — beiläufig gesagt 
ein Actenstück, welches, wie viele der gleichzeitigen Schii- 
ten, so manches enthält, was uns jetzt für neu und genel 
verkauft wird — , so war der Boden in Paris lur die Auf 
nähme der Gluck'schen Musik gehörig gelockert und be- 
arbeitet. 

Nach den mühsamsten Studien und Vorbereitung« 
wurde endlich die Aufführung der Iphigenie auf den 13 
Februar 1774 festgesetzt Gluck versicherte, dass, weoa 
Cr für die Partitur 20 Livres verlangen wollte, er für i# 
Muhe des Einstudirens 20,000 haben müsse. Der V er- 
stand der Cabalc war aber noch nicht erschöpft: sie hatte 
ihre Hauptminc zur Sprengung der Oper bis auf den leb- 
ten Augenblick verspart. Am Morgen des bestimmten Ta- 
ges wurde gemeldet, dass der erste Sänger plötzlich er- 
krankt sei, dass mithin für diesen Abend ein anderer die 
Partie übernehmen müsse. Gluck witterte den Verrath und 
verlangte die Aufschiebung der Vorstellung. „Unmöglich!' 
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erwiderte man ihm : „ das Stück sei angekündigt, dem Hofe 
gemeldet, plötzliche Aufschiebung einer angekündigten Vor- 
stellung ohne Beispiel, die Oper müsse in Scene geben. " 
— „So werde ich die Partitor ins Feuer werfen," rief 
Gluck, .ehe ich eine verslümmelte Vorstellung zugebe!" 

Man benachrichtigte den Hof — und die Vorstellung 
worde ausgesetzt 

Noch nie hatte sich eine so lebhafte, bis zur aufgereg- 
testen Ungeduld gesteigerte Theilnahine für eine Kunst- 
erscheinung in Paris gezeigt, als jetzt. Die neue Musik war 
der Mittelpunkt aller Unterhaltungen in allen Kreisen. End- 
lich erschien der Tag der Aufführung, der 1 9. April. 

Die Besetzung der Oper war folgende : Iphigenie, So- 
phie Arnould, damals etwa 30 Jahre, alt — Agamemnon, 
Henri Larrivee — Achilles, Jos. Lcgros — CJytämnestra, 
Madfle. Duplan. Bei der ersten Vorstellung zeigten sich 
trotz Ghick's unendlicher Muhe doch noch grosse Mangel 
der genannten Sänger ; untodeJhaft war nur Sophie Arnould. 
Larrivee, nachher berühmt als Agamemnon, stand ihr in 
Bezug auf technische Ausführung am nächsten ; nur seine 
Charakteristik des Helden war Anfangs nicht ohne Tadel. 
„Lassen Sie mich nur erst im Costumc sein" — erwiderte 
er Gluck auf eine Bemerkung desselben — , . dann werden 
Sie mich gar nicht wiedererkennen. " Bei der Generalprobe 
im Costumc rief Glnck bei der fraglichen Stelle ihm aus der 
Loge zu : „ Lieber Freund, ich erkenne Sie wieder ! * Legros 
hatte zwar eine wunderschöne Stimme, schrie aber, dass 
einem der Kopf weh thal Die Duplan genügte auch nicht 
vollkommen den Forderungen. 

Diese Mängel trugen viel dazu bei, dass sehr Vieles, 
ja, eigentlich das Meiste, von der Oper kalt aufgenommen 
wurde, wahrend andere Stücke rauschenden Beifall hervor- 
riefen. Aber schon die zweite Vorstellung machte einen weit 
günstigeren Eindruck; das Publicum rief wohl eine halbe 
Stunde lang nach dem Tonsetzer, der aber nicht erschien. 
Einen grossen Einfluss auf den Erfolg hatte die heroische 
Zorn-Aric des Achilles im dritten Acte, durch welche der 
militärische Thcil der Zuhörerschaft ganz begeistert wurde, 
so dass die Officiere an ihre Schwerter schlugen und des 
Beifallrufens kein Ende war. 

Wie heiss bald darauf der Streit der Parteien, hie 
Gluck, hie Piccini, d. h. für und gegen deutsche oder ita- 
lienische Musik, entbrannte, ist bekannt. Wir können ihn 
in dieser Lehensskizze nur erwähnen. 

Gluck schritt auf der Stelle zur Umarbeitung seines 
„Orpheus*, wobei er die Hauptpartie für den Tenor um- 
schrieb. Legros wurde in dieser Rolle berühmt, und das 
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I Publicum hörte die Oper mit Bewunderung an. Sie machte 
entschiedenes Glück. Die erste Aufführung fand am 2. 
August 1 774 Statt. Zu verwundern ist, dass der sonst so 
strenge Meister sich zu der Nachgiebigkeit gegen Legros 
berabliess, der Arie am Schlüsse des ersten Actes und so- 
gar auch der Arie im zweiten Acte, wo die Furien ihr 
n Non" dazwischen rufen, Bravourstellen hinzuzufügen 1 

Die Erfolge von Paris fanden ihren Wiederklang in 
Deutschland, wiewohl es hier auch gar viele Kritiker gab 
die Gluck's Musik nicht begriffen, zu denen z. B. auch da 
berühmte Forke! gehörte. Aber die Kaiscnn Maria Theresu 
ernannte Gluck am 18.0ctober 1774 zum .k. k. Compo- 
siteur" mit einem Gehalt von 2000 Gulden, „damit ei 
seine sich «'gen gemachte Ausnehmende Kunsterfahrenheit 
mit allmögbcher Bellissenheit erweitern möge." 

Im Januar 1775 wurde die Iphigenie von Neuem mit 
einigen Veränderungen wieder in Scene gesetzt. In Ver- 
sailles wurde am 27. Februar Gluck's einactige Oper 
„L'Arbre enehante" mit vorübergehendem Erfolg gegeben. 
Seine «Cythere atnigit' (am 1 1. August) fiel durch, und 
mit Recht, denn er hätte dieses (rubere Werk, welches dem 
nachberigen Standpunkte Gluck's gar nicht entsprach, nicht 
auf die Scene bringen sollen. Merkwürdig für uns ist daraus 
nur die Arie Nr. 36 in B-dur wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit den Arien der Königin der Nacht von Mozart ; sie ent- 
hält Stocroto-Bravourstellen in derselben Weise und erfor- 
dert eben so eine bedeutende Höhe. 

Auf seiner Rückreise nach Wien traf Gluck m Stras- 
burg mit Klopstock zusammen. Der Dichter war sowohl 
von Gluck's Musik als von dem Gesänge der „Erzzauberin 
aus der Erzstadt des Erzhausen", der Marianne Gluck, .ent- 
zückt. Er bat sie, ihm einige Arien ihres Vaters mit ge- 
nauer Bezeichnung ihres Vortrags nach Hamburg zu sen- 
den. Diese Sendung wurde die Veranlassung zu folgendem 
Briefe von Gluck an Klopstock, den wir als eine Reliquie 
wort- und schriftgetreu hier wiedergeben : 

„Ich hoffe sie weVden Von dem Hrn. Gräften von Co- 
bentzl die Verlangte Arien richtig Erhalten haben, ich habe 
selbige durch diese gelegenheit wegen Erspahrung derer 
Postspesen ihnen geschickt, die anmerkungen habe ich müs- 
sen wecklassen, weilen ich nicht wusle mich auszudrücken, 
wie ich Es Verlangte, ich glaube, Es würde ihnen Eben 
so schwer vorkommen, wan sie sollten jemanden durch 
Bricffc belehren, wie, und mit was vor Einen aussdruck Er 
ihren Messias zu decUmiren hätte, alles dieses bestehet in 
der Empfindung, und kan nicht wohl explicirt werden, wie 
sie bäfser wissen, als ich; — Ich Ermangle zwar nicht zu 
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pdanlzcn, aber handien habe bis dato noch nicht können, 
dan kaum war ich in Wien angekommen, so verreiste der 
Kaiser, und ist noch nicht zurücke gekommen, über dieses 
mu»s man auch annoch die gutle Virtestunde beobachten, 
umb Etwas efpeeluiren zu können, bey grosen Höffen findt 
man selten gelegenheit Etwas guttes anzubringen, indessen 
höre ich dannoch, das man will Eine Aeadmie der schönen 
Wissenschaften allhier Errichten, und das der Eintrag Von 
denen Zeitungen, und Calendern soll Eine porlion des fotuH 
aussmnehen, umb die Kosten zu bestreiten ; wan ich werde 
basser Von der saclie unterrichtet seyn. werde nicht Er- 
mangeln ihnen alles zu berichten. Indessen haben sie mich 
Ein wenig lieb, bics ich wiederumb so glücklich bin sie zu 
sehen. Mein Weib und Tochter machen ihnen Ihre Compli- 
menten und freyen sich sehr Von ihnen Etw8S zu hören, 
und ich Verbleibe dero 

.Ihnen Ergebenster 
„Gluck. 

.Wien, den 24. Juni 1775.» 

Berliner Briefe. 

[Oper — „Je »oller, je besser" — Die Nibelungen — 
ttazzini — Gebr. Doppler — Frau Förster — Conccrte.| 

Den 16. November 1854. 
Die königliche Oper hat Mehuls , Je toller, je bes- 
ser* wieder auf die Bühne gebracht Das Theater-Reper- 
toire bedarf solcher heileren Kleinigkeiten, und die frühere 
Zeit war auf dem musicalischen Gebiete viel fruchtbarer 
darin, als die jetzige. Zwar sind Manche der Ansicht, dass 
der Musik alles Komische widerstrebe, aber die italienischen 
Opern dieses Genre'», Dittersdorfs Doctor und Apotheker 
und manches andere Werk scheinen doch das Gegentheil 
zu beweisen. Doch gesetzt auch, das burlesk Komische 
stehe der Musik nicht an, so bleibt noch das weite Gebiet 
des heiteren, ungezwungenen Scherzes, der leichten, gra- 
ziösen Gelublserregung, wie es z. B. in Mozarts Figaro, in 
anderer Weise in der französischen Oper einen künstleri- 
schen Ausdruck gefunden hat. Alles dies ebenfalls der Mu- 
sik entziehen wollen, würde von zu schwerlälligem Ernste, 
von übergrosser Sentimentalität zeugen. Doch ist für Werke 
dieser leichteren Gattung eine geringere Zeitdauer wün- 
schenswert)], und darum müssen wir die Composition neuer 
derartiger Operetten durchaus herbeiwünschen. In solchen 
Spielen würde das wirksamste Gegengift gegen alle Ueber- 
ipannungcn und Ausschreitungen der modernen Opern- 
musik und des Operngesanges hegen. Wir sind in Kraft- 



Efteden allzu weit gegangen und müssen eine Gegenrur 
gebrauchen, die uns wieder an künstlerische Genüsse ganz 
anderer Art gewöhnt und lür die maassvolle, auf Selbstbe- 
herrschung begründete Schönheit von Neuem empfänglich 
macht. So lange wir nun nichts Neues der Art haben, da» 
im Text und in der Musik dem verfeinerten Standpunkte 
der heutigen Zeit entspricht, können wir die Wiederer- 
weckung der gewiss Wenigen noch bekannten Mehul schen 
Operette ^utheissen, obschon dieselbe heute etwas zu ein- 
fach und harmlos erscheint. Musicalisch ragt ausser einer 
Romanze lür Sopran noch ein Terzett im zweiten Act her- 
vor. Das Meiste aber ist etwas dürftig, arm an charakteri- 
stischem Gehalt. Die Ausführung bewies, dass man den 
leichten, kecken und dabei vornehm gebildeten Ton des 
Singens immer mehr verlernt. Fraul Trietsch, die oft 
sehr Tüchtiges leistet, besitzt die Kunst, in gefälliger Weise 
mit dem Tone zu spielen, nicht hinreichend ; ganz und 
gar nicht befriedigte Herr Krüger, an dem wir in letzter 
Zeit keinerlei Fortschritt bemerken konnten. Herr Düffke 
spielte mit komischem Geschick. 

Die Nibelungen von Dorn sind in diesem Winter 
ebenfalls wiederholt worden und hatten das Haus vollstän- 
dig gelullt. Das Werk bewahrt »eine Bübnengescbicktheit ; 
es kommt den Neigungen des Theater-Pubh'ctims entgegen 
und regt in vielen Einzelheilen auch den Musiker an. Früul. 
Wagner leistete sehr Tüchtiges als Brunhild. Ueberhaupl 
sind die Kunstleistungen dieser Sängerin im Laufe des Win- 
ters wieder zu ihrer früheren Bedeutung zurückgekehrt 
Es bewies dies namentlich am letzten Sonnlag die Darstel- 
lung der Eglantine, die wir kaum früher so gut von Fräul. 
Wagner gesehen haben. Die natürliche Fülle des Organ« 
brachte sich in ziemlich zwangloser Weise zur Geltung, 
und der weiche Schmelz der Slhnme ist, wo sich die Sän- 
gerin bemüht, ihn hervorzurufen, unverletzt Im Ganzen 
war die Leistung so gross, natürlich und unverkürntnert. 
wie es die geistige Kraft der Sängerin mit sich bringt. 

Bazzini ist vor wenigen Tagen abgereis't, nachdem 
er circa lünfzehn Conccrte gegeben, von denen noch das 
letzte die grossen Räume des K rollschen Locals vollstän- 
dig gefüllt hatte. In einem dieser Conccrte spielte er auch 
Beethovens Violin-Concert mit Ernst und Klarheit wenn- 
gleich nicht mit der Tiefe und Eigentümlichkeit, die nur 
durch ein vollständiges Eindringen in Beethovens Genius 
errungen werden kann. In den letzten Cancer ten unter- 
stützten ihn die Gebr. Doppler ausPeslh, die durch ihre 
Flöten-Duos einen zauberhaften Eindruck hervorbringen, 
das heisst, man wird durch die Lieblichkeit des Klange». 
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durch die eminente Fertigkeit und Gleichmässigkeit des 
Spiel«, durch die zierlichen Combinationeo von »ehmaebt en- 
den Melodieen und jubelnden Triilero, Passegen und Ar- 
peggien an jene Idareben erinnert, in denen wir von ver- 
ständig singenden Vögeln u. dgl. mehr lesen. Es sind No- 
turlaule in kunsigemässer Ausbildung, weiter nichts; aber 
auch die« hat seinen Werth, wenn es selten gehört wird; 
es ist ein harmlos freudige« Spiel. 

Frau Sophie Förster, die Ihnen von dem letiten 
Rheinischen Musikfeste bekannt ist, gab zwei Concerte im 
Suale der Sing- Akademie und erwarb sich den Ruf einer 
Singerin von solider Schule und zartem, weiblichem Wesen. 
Die Stimme besitzt mehr Schmelz, als reines nietall, mehr 
Lieblichkeit, als Kraft. Im Ganzen ist diese Richtung nur 
zu billigen ; doch wäre in den hoben Tönen mehr Energie 
und Fülle, die Möglichkeit einer stärkeren Accentuation zu 
wünschen. Iiier liegen die Höhepunkte der Stimme, die 
auch in der That als Höhepunkte hervortreten und nicht 
zu Gunsten einer schulmeisterlichen Egalität aufgeopfert 
werden sollen. Die Theorie treibt die EgaUtät oft so weit, 
dass aller innere Gegensatz, alles Leben, jede Steigerung 
und Accentuation ausgerottet wird; so weit soll der wahre 
Künstler nicht folgen; er folge dem Zuge der Phantasie, 
die sich durch den ausgleichenden Verstand nicht unter- 
drücken lässt. In dieser Hinsicht iässt der Gesang von Frau 
Förster zu wünschen übrig. Alles aber, was musicalisch 
sich in engeren Graozen der Mannigfaltigkeit bewegt, das 
leichtere Lied, der italienische Coloratur-Gesang, gelingt 
sehr sauber und wohltbuend, und mit Recht fanden ihre 
Leistungen allseitigen und warmen Beifall. — Eine interes- 
sante, aber nicht öffentliche Aufführung fand durch den 
Stern' sehen Verein cur Todesfeier Mendelssohns Statt; 
Mozart'* Requiem, der 114. Psalm von Mendelssohn („Da 
Israel aus Aegypten zog*) und die nachgelassenen Chore 
und Soli aus «Christus* wurden am Ciavier mit der Pra- 
cision und Frische gesungen, die diesen Verein stets aus- 
zeichnet — Die Sinfonie-Soireen brachten die Lustspiel- 
Ouvertüre von JuL Kietz, die zwar vom Publicum etwas 
kühl aufgenommen wurde, aber bei der Kritik durchweg 
die verdiente Anerkennung gefunden hat. Im Tone und 
Charakter finden wir im Ganzen den Geist Mendelssohns 
darin. Die Auslübrung sengt von grosser Formgewandtheit 
und feinem Geschmack. Man darf übrigens nicht an ein 
modernes, verständiges, sondern an ein phantastisch-poeti- 
sches Lustspiel denken; als Einleitung zu irgend einem 
Lustspiele von Shakspeare wurde sie sich sehr gut eignen. 
Die letzte Sinfonie-Soiree brachte unter Anderem Sponti- 



nfs Ouvertüre zum Cortes, von der Reilstab mit Recht 
sagt, doss sie zwischen den C-nW-Sinfonieen von Beethoven 
und Mozart und dem Scherzo aus dem Sommemacblstreum 
wie ein Mythisches Werk zwischen hellenischen geklungen 
halte. — Die Trio-Soireen der Herren Löschhorn und 
Gebr. Stahlknecht haben ebenfalls begonnen; sie brach- 
ten ein neues Trio von Marsebner, das allerdings fltessend 
und edel gehalten ist, aber den feinen und innerlich leben- 
digen Stil echter Kammermusik nicht in sieb trägt; am 
meisten Eigentümlichkeit und Frische hat das Scherzo, 
doch lässt sich auch hier eine Phantasie erkennen, die vor- 
zugsweise an Formwirkungen sich gebildet hat. — Die 
Quartett-Soireen, an deren Spitze der C.-M. Zimmer- 
mann steht, haben ebenfalls begonnen, aber bis jetzt nichts 
Neues gebracht; ein Cyklus von Trio- und Quartett-Soireen, 
den der C-M. Birnbach unternommen hat, zeichnet sich, 
wie die anderen, durch treffliche Ausführung aus; doch ha- 
ben wir auch hier nur ältere Werke gehört. Am interessan- 
testen war in so fern das erste der von den Herren Grün- 
wald, Redern und v. <L Osten unternommenen Con- 
certe, dessen Programm mit Sorgfalt aus seltener geborten 
Werken zusammengestellt war: Beethovens G-dur-Sonale 
für Piano und Violine, Schumann's £s-dur-Quarlett, Beet- 
hoven's Liederkreis an die ferne Gebebte. Wir freuen 
uns namentlich, dass das Interesse für Schumann im Wach- 
sen ist Wer solche Stücke geschrieben bat, wie z. B. den 
ersten Satz eben dieses Quartetts, darf nicht vornehm igno- 
rirt werden. Beethoven s Liederkreis ist für die Stimme 
wenig dankbar; um so mehr ist die Wahl desselben anzu- 
erkennen. G. E. 



Aus Frankfurt am Main. 

Dem aufmerksamen Beobachter der Erscheinungen auf 
unserem Gebiete ist es gewiss keine geringe Ueberraschung, 
zu gewahren, dass die vielgeschwätzige Fama doch zuwei- 
len noch Wahrheit redet. Als die Allgemeine Zeitung vor 
einigen Jahren dem noch in zartem Jugendalter stehenden 
Violinspieler Ferdinand Laub einen besonderen Artikel 
widmete und seine deranächstige Bedeutendheit prognosti- 
cirte, musste dies die Erinnerung wachrufen an so viele da- 
gewesene frühreife Talente und deren baldiges Verschwin- 
den vom Schauplätze, und die Bewährung der Zukunft an- 
heim gegeben werden, Sie bat diesmal nicht getauscht, wie 
wir Gelegenheit hatten, uns im zweiten Museums-Concerte 
am 17. November zu uberzeugen. Herr Laub, wiewohl 
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noch Jüngling, bat als Violrnspieler dennoch schon die 
Mannbarkeit erreicht und steht bereits in der vordersten 
Reibe jener echten Künstler auf seinem Instrumente, denen 
wir diesen Ehrentitel mit Recht zuerkennen müssen. Er 
brachte zum Vortrag Mendelssohn'« Concerl, die Chaconne 
von Seb. Bach und eine Reverie von Vieuxtemps. Makel- 
lose Reinheit des Stils, fern von leisester Mahnung 
an die zahllosen Unarten vieler Koryphäen der modernen 
Geigerei; vollendete Schönheit des Tones in allen 
Lagen, deren verschiedenartige Klangfärbung völlig ver- 
schwindet, wogegen jene Celebritäten absichtlich dieselben 
hervorheben, um damit Heulen, Seufzen und Flennen zu 
erzeugen; schwungvolle Begeisterung in den 
Schranken der Besonnenheit, mit steter Rücksicht auf Klar- 
heit und Deutlichkeit des Gegebenen, dazu noch Wärme 
des Gefühls ohne Aflectalion — dies wären die Cardi- 
nal-Eigenschaften, die im schönsten harmonischen Vereine 
aas den Vorträgen des Herrn Laub in die Erscheinung ge- 
treten. Es versteht sich sonach wohl von selbst, das« alle 
weiteren Anforderungen an die wahrhalte Künstlerschaft in 
vollem Maasse vorhanden sind. 

Die Ton-Qualität bezüglich auf Dynamik anlangend, 
darf man bei den Virtuosen unserer Zeit nicht die Fülle 
voraussetzen, welche die Meister früherer Jahrzehende: 
Kode, Spohr, Mayseder, Jos. Böhm, Maurer, Rovelli, Li- 
pinsky und Andere noch — bis zu Paganini's Auftreten 
ausserhalb seines Vaterlandes, 1 828 — ausgezeichnet hat. 
Die gegenwärtig hohe Orchester-Stimmung gestaltet der 
Violine nur dünne Besaitung, die der Tonfülle, nach den 
Begriffen jener Meister und ihrer Zeitgenossen, ganz und 
gar hinderlich wird. Hierzu kommt die Bcmüssigung für 
unsere Violinisten, sehr viele Noten in rapider Bewegung 
zu spielen, überdies noch der bis zur Ueberlreibung ge- 
steigerte Mechanismus des Instruments — : diesen leidigen 
Ursachen ist die Verminderung der Ton-Qualität zuzuschrei- 
ben, darunter selbst der markigste Arm in seiner Kraftent- 
wicklung gehemmt wird. Dennoch dürfen wir den Ton des 
Herrn Laub Tür gross erklären, und stellt er sich in dieser 
Eigenschaft unter allen den bekannten Virtuosen dem viel- 
leicht grössten Meister in der Tonbildung, Vieuxtemps, am 
nächsten. Laub's Violinspicl charaktcrisirt sich überhaupt 
mit wenig Worten: gediegene, edle Männlichkeit, natürliche 
Würde. In seiner Hand ist die Violine die wahrhafte Kö- 
nigin unter den Instrumenten. 

Ucbcr die Aufnahme, die der hierorts gänzlich unbe- 
kannte Künstler erfahren, der darum bei seinem Vortreten 
von keiner Hand bewil.'koramt worden, ist sehr Erfreuliches 



zu berichten. Schon nach dem ersten Satze des Mendel?- 
sobn'schen Concertes brach ein allgemeiner Beifall los, der 
sich weiterhin der Maassen gesteigert hat, dass sich Nie- 
mand eines ähnlichen Enthusiasmus in diesen Räumen in 
erinnern weiss. Hoffentlich werden nun die Klagen über 
Kälte und Mangel an Empfänglichkeit unseres Concert-Po- 
blicums für lange Zeit verstummen ; denn sie haben einen 
zu empfindlichen Niederschlag erlitten. Seid nur das wirk- 
lich, wofür ihr euch ausgebt, ihr Virtuosen jedes Geschlechts, 
entsprechet dem von der vielzüngigen Fama über eure Mei- 
sterschaft verbreiteten Rufe, und ihr findet hier ein dank- 
bares und anerkennendes Publicum, nach Umständen sodi 
die wohlverdiente Belohnung. Den Beweis hiefür möge das 
Quartett der Brüder Müller aus Braunschweig liefern, dir 
zwei Jahre zurück unsere Musikfreunde mit ihren Vorträ- 
gen erfreut haben. 

Der ausserordentliche Beifall, der den Leistungen des 
Herrn Laub zu Theil geworden, dürfte ihm wohl hinrei- 
chende Aufmunterung zu einer zweiten Production geben. 
Da er seine Stellung als Concerlmeister zu Weimar der tu 
beschränkten Verhältnisse wegen verlassen, um die grosse 
Welt zu sehen, so wird ein Widerkehren sich vielleicht b»l<f 
ermöglichen. Auch Herrn Joachim hoffen wir in laufender 
Saison im Museum zu hören ; die Einladung soll bereib «n 
ihn abgegangen sein. War auch die frühere Zeit an gros- 
sen Meistern auf der Moline (wie wohl auf allen Instrumen- 
ten) reicher als unsere, so dürfen wir uns denn doch im- 
mer noch freuen, Künstler zu besitzen wie die Herren 
Vieuxtemps, Laub und Joachim, die im Ganzen die WünV 
ihres Instrumentes zu wahren wissen und dem modenw 
Geschmack wenig huldigen, Herr Laub gar nicht. Gäbe es 
in der übergrossen Schar der Pianisten nur noch ein pw 
Thalberg und Kalkbrenner, welche die Leute durch ihr Bei- 
spiel belehrten, was Ciavierspielen heisst, wenn es sich um 
Darstellung grosser Tongebilde handelt! Armes Piaooforle 
mit deiner nun vollendeten Mechanik, womit hast da e* 
verdient, grossentheils so arg missbandelt zu werden! 

Da der ausübende Künstler erst in dem Maasse tum 
Besten der Kunst mustergebend wird, als er sein Programm 
nur mit wahrhaft guten Compositionen auszustatten ver- 
steht, so wollen wir in Betracht dessen Herrn Laub freund- 
lichst rathen, von nun an auf diesen Punkt sein Aogenmert 
zu richten. Darum keine Chaconne, denn sie gehört ins An- 
tiquiläten-Cabinet und passt eben so wenig in denCoocerl- 
saal, als ein Gemälde aus der altdeutschen Schule in einen 
Bildersaal aus neuer und neuester Zeit passt. Auch kea* 
Reverieen! Derlei Niaiscrieen, bestehend ans lauter abg^ 
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nutzten, hypersentimentalen Phrasen und Cadenzen aus ita- 
lienischen Opern, gehören dem Trödelmärkte an und pas- 
sen nur lür Virtuosen, denen es unser jugendlicher Kunst* 
kr im Angesichte eines sinnigen deutschen PuMicums 
sicherlich nicht gleich thun will. Für den deutschen Cha- 
rakter seines Spiels eignet sich nur kerndeutsche Musik. 
Für seinen Bogen hat Spohr seine grossartigen Ton^emälde 
geschrieben, Maurer, Moliaue und Lipinsky ihre vortreff- 
lichen Concerte, die nur den rechten Mann erwarten, um 
wieder neu geboren aus dem Staube zu ersteben und ein 
gebildetes Auditorium zu erfreuen. Wir sprechen es mit 
Gewissheit aus, dass Herr Laub dieser rechte Mann Tür jene 
Schöpfungen ist, und werden somit erst dann der Kunst- 
welt tu seinem Erscheinen Glück wünschen, wenn wir ihn 
im Verein mit den genannten Componisten wandeln sehen. 

A. Schindler. 

Drittem Ctescllncliafts-Concert In Köln 

im Casinosaale. 

Dinstag, den 21. November. 

Das Programm brachte: 1) Ouvertüre zu Ruy Blas von Men- 
delssohn: 21 Aria di Ckittn von Stradella, vorgetragen von 
Frau Nissen-Saloraan; 3) Conoert in Et-dur rar Pianoforte von 
Beethoven, gespielt von Herrn F. Breunung; 4j Lorelei, 
Gedicht von Dr. Wolfgang Müller, lür Solostimmen. Cbor und 
Orchester cumponirt von F. Iii Her (Manuscripti. — Im zweiten 
Theile: 5] Ouvertüre zum Wasserträger von Cherubini; Oj Schwe- 
dtsehe Lieder, vorgetragen von Frau Nissen-Saloman; 7) Sin- 
fonie in c-m«H von Nils W. Gade. 

Die Mcndelssohn'schc Ouvertüre wurde gut und mit Feuer ge- 
spielt; nach öfterem Huren sind wir indes» auch dahin gekommen, 
Mendelssohn Recht zu geben, dass er sie nicht veröffentlicht haben 
wollte. Slradctla's Kirchen-Arie, obwohl sie recht schon vorgetragen 
wurde und tür die Stimme der Frau Saloman vorlhrilhaft war, ist 
keine Musik lür ein sd grosses Publicum, als unsere Concerte jetzt 
haben — übrigens sind wir der Meinung, dass durch den Vortrag 
eines Tenors di^ Melodie hesser mit der Begleitung verschmilzt. 

Hiller' s „Lorelei" hat, besonders iu den Chören, grosse du- 
siealbebe Schönheiten, das Orchester ist überall meisterhaft behan- 
delt, auch der Sang des zum Opfer bestimmten Fischerknaben ist 
schön; allein die Lorelei, die das Opfer raotivirende Sirene, bleibt 
uns den Beweis schuldig, dass ihr Gesang den süss beihörenden, 
verderblichen Zauber übe. In wie fern der Dichter an der rein 
dramatischen Auflassung der Lorelei durch den Componisten, die 
wir hier nicht an der Stelle finden, schuld ist, vermögen wir nicht 
zu sagen, da dem Vernehmen nach der Text nicht mehr derselbe 
ist, wie er aus der Hand des Dichters hervorgegangen. Die Chöre 
der „Wasscrfraucn" und der „Rcbengcbler" (?) treten thcils einzeln 



Charakter des Schiasschors, weicher übrigens, bloss musicalbch ge- 
nommen, auch ein schönes Stück ist, scheint nicht richtig aufge- 
fosst. denn er drückt das „neue Leben des Versunkenen, den Tanz 
der wonnigsten Freude, umleuchtet von Schönheit und Liebe", nicht 
aus, sondern eine Art von Trauer um ihn, welche dem Inhalt der 
Schluss-Slrophe w iderspricht. 

Das >:w«r-Concerl von Beathoven verlangt zum vollendeten 
Vortrage eine grosse künstlerische Ruhe. So hoch wir das Talent 
des Herrn Brennung schatten und es bei Mendelssohn'srher und 
Chopinscher Musik als ein glänzendes anerkannt haben, so können 
wir uns doch mit dem gehörten Vortrage der genannten erhabenen 
Compositum Beethovens nicht einverstanden erklären. Vielleicht 
machte auch die Ungewohntheil, vor einem grossen Publicum zu 
spielen, was Herr Breunung seit Jahren nicht gethan, den beschei- 
denen und tüchtigen Künstler etwas befangen. 

Die Ausführung der Ouvertüre von Cherubini war eine treff- 
liche Leistung des Orchesters, welches sich auch in der Sinfonie 
von Gade ab tüchtig bewahrte. Diese C-motl- Sinfonie, welche zu 
ihrer Zeit in Leipzig Enthusiasmus erregte, liess hier das Publicum 
ziemlich kalt; wir können es desshalb nicht tadeln, indem wir nie 
haben begreifen können, wie einige hübsche und originelle Melo- 
dieen von einer Art Nationalfarbe, und eine mehr durch Anwen- 
dung äusserer Mittel als von innen aus eigentümliche Instrumen- 
ürung oder Zusammenstellung bisher wenig combinirter Klangfar- 
ben jene Begeisterung der Kritik hervorrufen konnten, welche neben 
Gade eine Zeil lang selbst Mendelssohn und Schumann vergessen 
Hess. Wir denken, man hat jetzt eingesehen, dass Gade's Schreib- 
art nicht Stil, sondern Manier war, welche er übrigens seitdem 
selbst wieder aufgegeben hat. W ir ziehen seine späteren Skifonieen, 
namentlich die aus A-mnll, hei Weitem vor. 

Frau Nissen-Saloman nahm durch den Vortrag schwedi- 
scher Lieder, in deuen sie ihre grosse Kunstfertigkeit noch einmal 
glänzend entwickelte, Abschied von uns. Sie verlädst uns, indem 
sie den ehrenvollen Einladungen von Amsterdam und anderen 
namhaften Städten Hollands folgt. 



Tajrea- und Cziiorhaltuiitr^fBlatt. 

■ttfla. Am 17. November gab der Conlrabassbt Herr Alfeo 
Gilardoni, den wir bereits in Herrn Ludwig Schreiber s 
Abschieds-Concerl in voriger Woche gehört ballen, ein Conccrt im 
Stull werck'schen Theatrrsaale. wo wir von Neuem die eminente 
Virtuosität desselben sowohl im Passagenspiel als im Vortrag der 
Melodie und iu der Zartheit des Flagcolets bewunderten. Nament- 
lich erhielt das bekannte Violin-Duett von Dancia, lür Conlrabass 
und Violine arrangirt, grossen Beifall. Herr Venlh vom hiesigen 
Orchester trug die Violiustimme recht befriedigend vor. In demsel- 
ben Concerte hörten wir Herrn Schreiber, der auf der Trom- 
pete schwerlich seines Gleichen hat, zum letzten Male vor seiner 
Abreise — denn er ist im Begriff, sieb nach America einzuschiffen. 
Es isj lief zu bedauern, dass unsere Zustande den Gedanken nicht 
aufkommen lassen können, einen solchen Küustler unserem Or- 
chester zu erhalten. Die Gebrüder Steinhaus von Elberfeld tru- 
gen einige Vocal-OuarleUe mit Beifall vor. 

Dem jungen Componisten Mai Bruch ist das Stipendium des 
frankfurter Mozart-Vereins auf ein Jahr verlängert worden. 
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Imui. Unser erstes Abonnements-Coneert im Saale j 
iura goldenen Slern fand am 15. November unter der Leitons; des 
Musik-Diredors Herrn von Wasiclewski Stall. Von Orchester- 
sachen hörten wir Cherubin i's Ouvertüre zur Fanisca und Ho- 
zart's £*-rftu--Sinfonie. Krau Nissen-Saloman trug Stradella's 
Kirchen-Arie, die Cavalinc am Emani von Verdi um) schwedische 
Nationallieder mit grossem Beifall vor. Herr Ed. Frank aus Köln 
spicke Beethoven'* C-moW-Concert, in welches er eine vorlrcfT- 
Ikbe Cadenz eingelegt halte, ferner eine Fuge von J. S. Bach und 
ein Lied ohne Worte von »einer eigenen Compositum, Alle* auf 
vollendete Weise. 

Klbertold. Am II. November, in anserem ersten Ab'on- 
nemenf« -Concert e, hörten wir unter der Leitung des städti- 
schen Mwik-Directors Herrn Schornstein die vierte Sinfonie 
von Bob. Schumanu, Mendelssohn s Finale aus der Lorelei, 
Cherubin i*s Ouvertüre zu Anakreon und mehrere Gcsangs-Vor- 
träge der Frau Nissen-Saloman, welche auch die Partie der 
Lorelei vortrug. Leider wurde Herr C Bei necke durch eine 
Verletzung am Finger verhindert, das /S»-rfnr-Concert von Beetho- 
ven au spielen. Herr Mus.-Dir Langenbach halle die Gefällig- 
keit, statt dessen dioBomanze für Violine und Orchester von Beet- 
hoven vorzutragen. 

Baraulad«. Fränl. E. Krall aus Wien, gegenwärtig erste 
Sängerin am hiesigen Hofthcatrr. erregt in hohem Grade die Auf- 
merksamkeit und Theilnahme der hiesigen Kunstfreunde. Hiofach- 
lieit, Corrcctheil des Gesanges und Feinheit des Vortrags einen sich 
mit amuulhigcm Spiel. Am meisten gelingen ihr die zarten, elegi- 
schen Stellen, »es» halb ihre Emmeline in der Schweizerfamilie und 
ihre Agathe im Freischütz den meisten Erfolg hatten. 

München. Wir laboriren so eben an der Gründung eines 
«leiaftg-Vereins rar gemischten Chor, dessen Director der als Com- 
mon ist bekannte Freiherr von Perfall sein soll. Flüssige und feste 
Gründe traten bisher der Existenz eines solchen Instituts peremp- 
torisch entgegen, das seit 30—40 Jahren in fast keiner deutschen 
Stadt mehr fehlt. Es ist zu wünschen, dass es nur feste Grunde 
sein mögen, denen das neue Institut Bestehen und Gedeihen zn 
danken haben wird. Wird man es verstehen, die Novizen mit leich- 
ter Gesangmusik aus unserer Zeit einzuschulen, dann durfte es 
wohl gelingen, das Interesse dafür bei unseren jungen Damen fest 
zu halten, woran alles l'cbrige gelegen. 

Die berühmte Sängerin AnnaZerr ist jetzt wieder in Deutsch- 
land: sie wird in Leipzig und in Zürich Gastrollen geben. 

An die Stelle des abgegangenen Direetors der grossen Oper zu 
Paris, des Herrn Roqueplan, ist Herr Crosnier, Abgeordneter 
zum Corps legislaüf, vom Ministerium des kaiserlichen Hauses zum 
l :1m inistrateur general ernannt worden. Herr Crosnier ist der Tbca- 
tcr-Leituug keineswegs fremd; er hatte um 18.10 das Theater an 
der Pom St. Martin und von 1834 bis 1845 das Theater der Opera 
aomiqur. bei dessen Verwaltung er ein vermögender Mann wurde. 

Pnrtn. Der Tennrist Gardon i ist an der grossen Oper an- 
gestellt. - Meyer beer 1 s Etoile du Nord hat bereits die 77. Vor- 
stcHnng erlebt 

H. Berlioz wird Anfangs Dccember ein Concert geben, in 
welchem er ein neues Werk. „L'Knfance du Christ', ror AuAUh- 
rung bringen will. Er nennt es eine Trilogie sarrte, Gedicht und 
Musik von IL Berlioz. I Theil. „Der Traum des Herndes", Erzäh- 
lung (Tenor); March« noeturn»; Bast- Arie, Scene mit Chor. Ctnju- 
ration des Deeint (Orchester); der Stall an Bethlehem (Duell Mir 
Sopran und Bariion); Chor der Engel. - 2. Theil. Die Flncht 



nach Aegypten (Ouvertüre); l'Adieu «,'« Bergen (Chor); U bXepot de 
la Str. famille (Tenor und Chor). — 3. Theil. Die Ankunft in Sais 
lErzählung. Tenor); die Strassen von Sais (Duell für Sopran und 
Bariton); die Ismaeliter-Familie (Baas mit Chor); Beeilativ-Scen* 
(Bariton und Bass); Trio für xwei Flöten und Harfe; Terzett für 
Sopran, Bariton und Bass mit Chor; Erzählung im Tact (Tenor/: 
mystischer Chor ohne Begleitung mit Tenor-Solo. — Haupt-Perso- 
nen: die Jungfrau Maria, Joseph, Herodes, der Pamtlienvaier, der 
Erzähler. 



Ankündigungen. 

WEUE NCSICALIEN 

im Verlage 

BREITKOPF & HÄRTEL in Leipzig. 

0r «tarnt, J., Op. 8. Trio für Piano forte, Violine und VioloncrU. .1 
TUr. 10 Sgr. 

— - Op.», Variationen für da* Pianoforte über ein Thema •«« 

Robert Schumann. 25 Sgr. 
Goldschmidl, O., Op. 9. Sechs Gesänge für eine Singstimma mit 
Begleitung des Pianoforle. 20 Sgr. 

— — Op. 10, Concert für das Pianofortt mit Begleitung de* Or- 

chesters, 3 Thlr. 15 Sgr. 

— - Dasselbe für Pianoforts allein, 1 Thlr. 15 Ufr. 

— - Op. 12, Trio für Pianoforte, Violine u. Violeucell, 3 TUr 
Hagdn, J„ Zteölf Sgmphonteen für Orchester. In Stimmen 

Hr. 2, D-dur, 3 Thlr. 

— — Trios für Pianoforte, Violine und Violoncell. Nene Partitur- 

Autgabe. Ar. 6 in D-dur, 1 Thlr, Nr. T in A-itur. t 
Thlr. Nr. ti in C-moll, 1 Thlr. Hr. 9 in A-dur, 1 Thlr. 

— — Sonaten für das Pianoforte. Neue Ausgabe. Nr. 9 ist Ks- 

dur, 15 Sgr. Nr. 10 in As-dur. IS Sgr. Ar. Ii in 
D-dur. 15 Sgr. 

Joachim, J., Op. 3, Concert (in einem Salie, O-moü) für Violine 
mit Begleitung des Orchesters, 3 Thlr. 

— — Dasselbe mit Begleitung des Pianoforle, I Thlr. 10 Sgr. 

— — Op. •>. Ouvertüre %u Hamlet für Orchester, 3 Thlr. t5 Sgr. 
Kultalt, Th.. Op. 92, Deux Chansonnelles pour le Piano, 15 Sgr. 

— — Op. 93, Violen. Ciaeierstücke. Nr. t. Rotname, Des-dmr. 

15 Sgr. Nr. 2. Nachtgesang, E-dnr, 15 Sgr. 
Lumbge's Tönte für das Pianoforle. Nr. 126. Eugenie- Walser, 12* ; 

Sgr. Nr. 127. Henriette-Galopp. Sgr. Ar. I2V 

Christa- Walier, 12* *j Sgr. Nr. 129. Silberne Neckseit- 

Polha. 7i/ 2 Sgr. 
Schmeisser, G., Op. 12, Echn-Polka pour le Piano, 5 Sgr. 

— — Op. 13, Andante potrr le Piano, 10 Sgr. 

— — Op. 14, Grande Yalse pour Piano a 4 mains, 20 Sgr. 

— — Op. 16, Nocturne pour le Piano, 10 Sgr. 
Schumann, Clara, Op. 20, Variationen für das Pianoforte s&er 

ein Thema r>on Robert Schumann, 20 Sgr. 
T Halberg, &, Ouvertüre dtt Opera „Etorinda" pour le Utas» • 4 
mains. 20 Sgr. 

Alle in dieser Musik-Zeilunt) besprochenen und angekündigten Mu- 

sicalien etc. sind su erhallen in der stets vollständig assortirten Mmm- 
calien-Uandlung nebst Leihanstait ton BERNHARD BREVEtX «„ 
Köln, lhuhstrmtr Nr. 07. 

«ii- *li-rii-rrli<>inl»rhc .«Hslh-%t-i<anir 

erscheint joden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; »IT- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Akotus«- 
monuprei» beträgt für das Halbjahr 2 Thlr.. bei den K.preuaa. Pom 
Anstalten 2 Thlr. 5 Sgr. Eino einzelne Nummer 4 Sgr. EinrQcknngi • 
Gebühren p*r Patitzeile 2 f*gr. ' 

Briefe and Kauen düngen aller Art wordon anter der Adroue J«ir 
M UiiMunt-.Schaun.TgVhfm Hnr-liUinllung in Köln erbrten. 

\ er,inhs.»rllirhrr UnraiKgeber: Prof. L. "ULschofT in Kciln. 
Verleger: M. DuMont-SchaubcrgVhe Ilnrhh.indfung in Köln, 
Drucker: M. DuMunt -Schauberg in Köln, Bmtstrasse 76 b. 78. 
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Christoph Willibald Ritter vob Gtak. 

vi. 

(S. Nr. 41. 42. 43, 44 und 47.) 

In Wien ging Gluck an die Composition zweier Opern- 
büchcr von Quinault, des .Roland" und der „ Armida«, 
und an die Umarbeitung der Alceste für Paris. L'ober die 
letztere liBben wir schon oben gesprochen; von d»T Parti- 
tur des .Roland" warf der erzürnte Meister alles, was 
fertig war, ins Feuer, als er vernahm, wie hinterlistig man 
seinem Gegner Piccini denselben Text gleichzeitig zur Com- 
position übergeben habe. Doch beklagte er sich nicht öf- 
fentlich über dieses Verfahren, sondern schüttele sein Herz 
nur in einem Briefe an seinen Freund Bailly aus. Leider 
wurde dieser Brief dennoch gedruckt und goss Oet ms 
Feuer des Streites. 

Zur Charakteristik Gluck's müssen wir erwähnen, dass 
er selbst sehr selten die Feder zu seiner Verthcidiguns er- 
griff; nur als man ihm ein Plagiat aus Sacchini's „Olym- 
pia" andichtete, wies er nach, dass Sacrhini die fragliche 
Stelle einem Sänger zu Liebe aus seiner ersten Ausgabe 
der Alceste in die Olympia aufgenommen hatte. Dass ein 
Tondichter und schöpferischer Reformator, wie er, ein edles 
Selbstgefühl und das volle Bewus^Ucin seines Wcrthcs be- 
sass, ist natürlich; ober nie ging dieses zu maassloscr Eitel- 
keit und zu dreister Selbstüberhebung über alles Vergan- 
gene und Gegenwärtige über. Gluck war innerlich stolz • 
und halte alle Ursache dazu; aber eitle Sclbstbespicgelung 
und selbstsüchtige Herabsetzung seiner Zeilgenossen logen 
ihm fern. Man höre z. B. folgende Aeusscrungen aus dem 
so eben erwähnten, keineswegs lür die Oeffentlichkeit ge- 
schriebenen Briefe: 

.Ich habe die wenige Kraft, die mir nach der Alceste 
noch übrig blieb, dazu angewandt, Armida zu beendigen. 
Ich habe darin gestrebt, mehr Maler und Dichter als Mu- 
siker zu sein *). Ich gedenke mit ihr meine Künstler-Lauf- 

•) Di« ist wahrscheinlich die Stelle, nach welcher Gluck die 
Aeusswung logeschruben wird, „rr suche bei dor Cooiposi- 



bahn tu beenden. Freilich wird das Publicum wenigstens 
eben so viel Zeit brauchen, die Armida zu verstehen, als 
nötbig war, die Alceste zu begreifen. Es wallet eine Zart- 
heit in der Armida, die man in der Alceste nicht findet; es 
ist mir gelungen, die verschiedenen Personen so sprechen 
zu lassen, dass man sogleich hören wird, ob Arroida oder 
eine andere Person spricht*). leb muss enden, sonst könn- 
ten Sie glauben, ich sei ein Tollhäuslcr oder ein Charlatan 
geworden. Nichts lasst so übel, als wenn man sich selbst 
lobt: das ziemte nur dem grossen Corneille; allein wenn 
ich oder Marmontel unser eigenes Lob posaunen, so lacht 
man uns ins Gesicht. — Uebrigcns vernachlässigt man die 
französischen Tonsetzer zu sehr; Gossec und Philidor 
würden dem Publicum viel bessere Dienste leisten, als die 
besten italienischen Componisten.' 

Und an anderen Stellen: .Herr Piccini würde in 
einem Weltstreite (in Bezug auf die Composition des Ro- 
land) zu viel vor mir voraus haben; denn ausser seinem 
persönlichen Verdienste, das unstreitig gross ist, hat er 
noch den Vortheil der Neuheit in Paris lür sich." — — 
.Ein mit den herrlichsten Gedanken erfülltes Genie, wie 
Sacchini, hat es nicht nölhig, fremde Ideen zu entlehnen; 
sein Ruhm ist so fest gegründet, dass er keines Verteidi- 
gers bedarf." 

Im Anfange des Jahres 1776 ging Gluck, diesmal 
allein, wieder nach Paris, und am 23. April kam die fran- 
zösische Alceste zur Aufführung. Sie fiel bei dem ersten 
Male ganz durch, es wurde sogar gepfiffen. . Alceste ut 
tombde!' rief Gluck traurig einem Freunde zu. — .Oui," 
antwortete dieser: .Wie at tombie du ael!' Allerdings 

lion einer Oper tu »ergossen, dass er Musiker sei". Eine 
wörtliche Anllihrong derselben findet sich wenigstens bei 

Schleid nicht 

*) Ein Beweis, wie viel Muck eben so wie Mozart und alle 
grossen Componisten auf die musiralische Charakteristik der 
handeln Jen Personen durch den Gesang legte. Diese Charak- 
teristik dem Orchester zu geben und jeder Person ein lostru- 
mental-Sätzchcn zuzulegen, das bei ihrem jedesmaligen Er- 
scheinen vor ihnen her geblasen wird, konnte nur der ttber- 
reiiten Kunst-ßeflexion des modernen Gluck (!) einfalle* 
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war eine doppelte Cabalc dabei mit im Spiel, sowohl von - 
Seilen der Compooistcn- ols der Schauspieler-Parteien; 
denn Gluck hatte die Hauptrolle nicht der Arnould, son- 
dern der jüngeren Rosalie Levasseur gegeben ; allein wie- 
wohl die Oper bei jeder folgenden Vorstellung mehr Boden 
gewann, so zog doch das Publicum die Iphigenie und den 
Orpheus fortwährend vor. 

Die Tage nach der ersten Aufführung der x\lccsle war- 
fen trübe Schatten au( die Lebensfreude des grossen Man- 
nes; denn er empfing zugleich die Trauer-Nachricht von 
dem Tode seiner Marianne. Die Blattern hatten sie am 
22. April, dem Tage vor der Aufführung der Alceste, hin- 
weggerafft. Gluck suchte seinen Schmerz durch Briefe an 
seine Freunde, besonders auch an Klopstock und Wicland, 
zu lindern. Nach Wieland's Antwortschreiben (Schmid, S. 
208) batte Gölhe die Idee zu einer Verherrlichung »des 
entflohenen Engels" durch ein besonderes kleines Drama 
gefasst und in seinem Kopfe ausgebildet, ist aber im Strome 
des Lebens, welches ihn damals gerade in die Staatsbeam- 
ten-Laufbahn zog, nicht zur Ausarbeitung gekommen. 

Der musicalischc Streit entbrannte nach der Alceste 
nur um so heftiger. Die Vorkämpfer für Gluck waren der 
Abbe Arnaud und Suard, der tüchtigste und edelste 
von Allen, dessen Paittt lettre* de f Anonyme de Vaugirard 
alles, was die Gegner Marmontel und Laharpe vorbrachten, 
geistreich zu Boden schlugen. Von der Leidenschaft, mit 
welcher Partei genommen wurde, kann man sich einen Be- 
griff machen, wenn man bei Suard lies'l : „ Ihr werdet se- 
hen, wie um der Gesänge willen Freunde erkalten, gesel- 
lige Verbindungen sich auflösen und Gehässigkeiten ent- 
zünden werden.* 

Die erste Veranlassung zur Berufung Piccini's nach 
Paris hatte die Buhlerin Ludwig's XV., die berüchtigte Du 
Barry, gegeben. Nach des Königs Tode war natürlich ihr 
Reich vorbei; allein merkwürdiger Weise wurden die Un- 
terhandlungen mit Piccini durch Begünstigung von Marie 
Antoinette fortgesetzt, welche, obwohl die ursprüngliche 
Beschützerin Gluck's, doch Ludwig XVI. zu Liebe auch 
den berühmten Italiener an Paris zu fesseln suchte. Er kam 
in den letzten Tagen des Jahres 1770 dabin, nachdem er 
Neapel und eine zwanzigjährige Herrschaft über die dortige 
und andere italienische Bühnen aufgegeben. Sein Name wurde 
bekanntlich die Losung zu neuem Kampfe, welcher Zer- 
würfnisse in die Akademie der Musik und in die Akademie 
der Wissenschaften, in die Familien, in die Vereine, in die 
Gesellschaften, tu die Kaffeehäuser schleuderte. Man fragte 
nicht mehr danach, ob einer Philosoph oder Frömmler, 



Jansenist oder Molioist, parlamentarisch oder monarchisch 
sei, sondern nur: ob Gluckist oder Piccinist — Und das 
alles zehn, Jahre vor der Revolution! das alles in einer 
Zeit, wo der Staat und derjenige Theil der hohen Gesell- 
schaft, welcher am eifrigsten »n dem ästhetischen Streite 
Theil nahir, fast schon durch uud durch politisch, ökono- 
misch und moralisch faul war ! 

Merkwürdig und höchst ehrenvoll für Gluck war es. 
dass Italien selbst ihm die Palme zuerkannte, indem er ge- 
rade in dieser Zeit nach Mailand berufen wurde, um für 
das prachtvolle neue Thealer Alk Scala zu dessen Eröff- 
nung und für den Carneval 1778 zwei Opern zu schrei- 
ben. Er musstc das glänzende Anerbieten wegen seiner 
Verbindlichkeiten gegen die grosse Oper in Paris ablehnen. 

Am 23. September 1777 ging Armida in Scene. 
Auch diese Oper wurde Anfangs mit Gleichgültigkeit auf- 
genommen, und es ging damit, wie Gluck vorhergesagt: 
das Publicum brauchte Zeit, um sie zu würdigen. Gegen 
die früheren Opern sticht sie auch äusseriieh dadurch ab, 
dass in ihr an zwölf Personen handelnd und singend auf- 
treten, darunter sechs Soprani, drei Alti, drei Bässe und kein 
Tenor. Denn auffallender Weise hat Gluck hier wieder die 
Helden-Partie des Rinaldo lür den Alt geschrieben: eben 
dafür die Nebenrollen zweier anderen Ritter — offenbar 
ein Beweis, wie sehr doch immer die musicalische 
Rücksicht vorwaltete. 

In Deutschland fand die Armida durch die Aufführung 
in Berlin — aber erst im Jahre 1805 — unter Bernh. 
Anselm Weber*» musiralischcr Leitung und Iffland's Regie 
vollständigen Erfolg. 

Mittlerweile war Piccini auch nicht auf Rosen ge- 
bettet ; von allen grossen Versprechungen, die man ihm ge- 
macht, worden wenige gehalten. Zudem war er schon bei 
Jahren und konnte kein Wort Französisch. Marmontel. der 
Dichter des Roland, gab ihm Unterricht, erklärte ihm jede 
Scene des Gedichtes, malte ihm die Quantität der Silben 
über die Verse und licss sich am nächsten Sonntag von 
Piccini vorsingen, was er componirt hatte. Von der Musik 
verstand übrigens Marmontel eben so wenig, wie viele un- 
serer heutigen Kritiker und Tonangeber in der musicalisch- 
dramatischen Aesthclik. Auf die angegebene Weise arbei- 
teten die Beiden ein ganzes Jahr lang mit unzerstörbarer 
Beharrlichkeit. 

Endlich war der „Roland* fertig. Die Proben began- 
nen, d. h. die Gewitter brachen los; denn Orchester und 
Sänger, die von Gluck geschult waren und sich an sein« 
Musik, die auch ihnen Lorbern brachte, gewöhnt hatten. 
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waren widerborstig, slürmisdi, oder schwerfällig, gleich- 
gültig, schläfrig; und — tur ewigen Ehre des deutschen 
.Meisters sei es gesagt — während Piccini angstvoll und 
«anz und gar eutmothigt in einem Winkel der Loge sass, 
hielt Gluck. Gluck selbst als General-Musik-Director das 
Orchester und die Singer in Ordnung, brachte durch sein 
Ansehen die „ dissonirende Maschine wieder in die rechte 
Stimmung • und setzte seine kräftige Persönlichkeit lür die 
zaghafte Schwäche des Nebenbuhlers ein. Das war edel 
und gross. Wie manchem Componisten und Musik-Director 
unserer Tage mag, wenn er dieses lies't, die Rothe ins Ge- 
sicht steigen! 

Piccini war dermoassen entmuthigt, dass er sich um 
nichts kümmerte; auf alle Anroahnungen Mnrmontcl's, der 
über Gluck'* Grossmuth wülhend war, antwortete er nur: 
TuUo ro maU! und als er in das Theater zur ersten Auf- 
führung fuhr, nahm, seine Familie von ihm mit Thronen Ab- 
schied, als wenn er zum Tode ginge. Er selbst schrieb un- 
ter Anderem an einen Freund: „Ich lühle, dass mein 
Schicksal entschieden ist, und der Teufel soll mich nicht 
abhalten, morgen nach Neapel zurückzukehren. Ich bin ru- 
hig genug, ober auch eines schauerlichen Falles gewiss." 

Der Abend kam heran. Damals waren die Worte von 
Göthe's Theatcr-Director im Faust noch eine Wahrheit — 
.es zwängte sich der Strom der Menge mit gewallig wie- 
derholten Mühen durch die enge Gnaden pforte, focht sich 
bis an die Gasse und brach sich um ein Billet die Hälse" 
— . Solch »Wunder* bringt heutzutage ein Kunstwerk 
nicht mehr hervor, höchstens noch der einzelne Künstler. 
Der Brief eines Engländers an den Dichter Dorat *) schildert 
uns auf lebendige Weise das Parterre an jenem Abende : 

„Ich war des grossen Andranges wegen sehr früh in 
die Oper gegangen und liess mich in dem Mittelraume nie- 
der, um das Schauspiel desto besser geniessen zu können. 
Mit jedem Augenblicke sah ich neue Gesichter, die Einen 
voll Heilerkeit, die Anderen voll Unruhe sich hastig vor- 
drängend. Gross genug, wie ich bin, hatte es den Anschein, 
als befehligte ich alle die kleinen Fahrzeuge, die sich in 
einem Wirbel um mich drängten. Doch inmitten dieser 
Menge mit meinen Gedanken allein, achtete ich nicht auf 
die lärmenden und verschwimmenden Laute, welche so eben 
anfingen, um mieb her wiederzuhallen. Ich albmete noch 
ziemlich frei, als ich einen kleinen Mann, ganz erhitzt und 
aufgeregt, Flut und Ebbe mit sich bringend, mit schriller 
Stimme und zwinkerndem Auge, von runder Figur und 

•) Ccup d\, t .l mut ia totinturt. Snfdutol. t7&0. 1. p. SU ff. 



I wüthigem Ausseben, von Platz zu Platz, von Getöse zu Ge- 
töse siel» in meine Nähe wälzen und seine Anhänger mit- 
ziehe» sah. Ich weiss nicht, durch welchen ZufaU er sich 
plötzlich ganz allein befand, obwohl man im Gedränge sei- 
ner Nachbarschaft schier ersticken wollte Im Augenblicke 
ward es stHle, und er rüstete sieb, zu reden. . »Wahrhaf- 
tig, meine Herren, " * begann er, . , das wird, wie ich glaube, 
schön ausfallen. Was sagen Sie zu jenem Original, welches 
darüber nachdenken will, was der Gesang in der Musik 
soll? — Das ist zu beleidigend; hier muas Gerechtigkeit 
iieübt werden!" • — Er sprach noch weiter, und ich wette, 
ohne die Bedeutung der angewandten Ausdrücke zu ken- 
nen: er sprach von Melopöe, vom Anapäst, vom Jung- 
frauen-Chor, von der Abrundung der Arien, von dem Reich- 
tbume in den Motiven. Er stampfte, spuckte, nies'te und 
schniuzte sich, und alle Welt sagte, dass er Recht habe. 

, .Dieser kleine Italiener u *, fuhr er fort, , «will ge- 
gen Gluck kämpfen, der, Gott sei's gedankt, von der Na- 
tur den Ausdruck der Leidenschaften erhalten hat — gegen 
Gluck, der seine Weisen verknüpft, seine Wirkungen ab- 
stuft, das Orchester mit allen Wellenwindungcn der Har- 
monie lüllt — gegen einen Genius, wie noch keiner auf- 
stand; mit Einem Wort: gegen einen Mann, der mich be- 
zaubert — mich!"" 

»Dieses sinnlose, jedoch mit Nachdruck vorgebrachte 
Geschwätz fing nachgerade an, mir lästig zu werden; ich 
neigte den Kopf, um meinen Mann zu sehen, und erblickte 
ihn, wie er sich geberdete, wie er keuchte, sich aufregte 
und tropfenweise schwitzte, trotz der Aufmerksamkeit, die 
man hatte, ihn nicht zu belästigen, aus purer Achtung lür 
seine Beredsamkeit 

»Ich begab mich nach meinem Platze, konnte mich 
aber dabei eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren, das 
ihn traf nnd um das Bisseben Verstand vollends brachte, 
das er noch besass. 

»Von dem Augenblicke an bemerkte ich, wie er sich 
aufrichtete, vor Ungeduld knirschte, mich zu sprechen suchte, 
sich wieder zurückhielt, dann neu erhob, um mich zu sehen 
und gesehen zu werden. Ich blieb unbeweglich wie ein 
Stein. Endlich brach er das Schweigen, indem er mich beim 
Arm lasste: » »Mein Herr, ein Gluckist, so viel ich sehe?* - 
— , »Wer spricht mit mir?" * entgegnete ich. — „ »Ich, 
mein Herr, ich, der Sie fragt, * * antwortete er : . , der wis- 
sen möchte, ob Sie Gluckist oder Piccinist sind. • • — . . We- 
der das Eine, noch das Andere!« ■ — . .Aber man muss 
doch auf der Weh etwas sein?" " — , .Wie, mein Herr, 
ist man denn auf der Welt nichts, wenn man nicht Gluckist 
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oder Piecinist ist?* • — . «Wahrhaftig, mein Herr, ich »che j 
nicht ab, was man sonst noch sein könnte. Sie bewundern 
also nicht den Ritter Gluck?* • — „ .Zum mindesten werde 
ich ihn nicht so bewundern, wie Sie, dafür achte ich ihn 
allzu sehr. Meines üaliirhaltens braucht man Zeit, die Men- 
schen zu würdigen; und darum habe icli ihn ganz so auf- 
gefasst, wie ich musste. * * — „ „ Und das Ergebniss Ihrer 
Betrachtungen?" " — , ,Das Ergebnis.«, mein Herr? Dass 
Gluck em Musiker ersten Ranges ist, der Einzige vielleicht 
in grossartigen Effecten, stark. leidenschaftlich, ansprechend, 
mit eben so viel Wärme als Nachdruck, der die Seele mit 
einem Schrei des Schmerzes zerreisst, der reibst in semer 
Instrumental-Begleitung erhaben ist, ('er die Automaten 
Eurer Chöre mit dem Hauche seines Genius belebt» mit 
Einem Worte: geschaffen ist, um eine Revolution in der 
Musik zu bewirken; nur dass er dann und wann ein Biss- 
rhen lärmt und den Zauber der Melodie ein wenig vernach- 
lässigt.' * — , .Da haben wir's! Sie sind ein Piccinist, wie 
ich es erratben habe. " * — „ , Warum glnuben Sie, dass ich 
mich zu Piccini hinneige? Ich kenne nicht eine Note von 
ihm ! * * — „ „ Thut nichts ! Sie finden einen Fehler an Gluck 

— es ist klar, dass Sic sein geschworener Feind sind. * " 

— , „Ich bin weder sein Feind, noch sein Frennd * * — 
„ »Sie haben Sich selber verrathen: da können Sie nicht 
mehr zurück. Wohlan, mein Herr! Sie werden jetzt die 
Güte haben, eine Partei zu ergreden. Wollen Sie den Ro- 
land auspfeifen?' * — , .Nein. Herr!* * — , , Werden Sic 
ihn beklatschen?* • — . »Nein, Herr! - • — „ „Was? Sie 
werden weder pfeifen noch klatschen?" * — . „Richtig!" * 

— . „Haben Sic denn keine Seele im Leibe? — Was wol- 
len Sie denn thun**. — „.Ich werde zuhören.** — 
„ „ Meine Herren ! (damit wandle er sich nn sein Publicum) 
Sie begreifen, der Herr droht uns mit seiner Neu- 
tralität — da wird es nothwendig sein, die Wache zu 
holen! - * 

Die Oper hatte jedoch nicht das Schicksal, das Piccini 
gefürchtet; sie behauptete sich sogar ziemlich lange auf 
dem Repertoire. Die Vernünftigen unter den Gluckisten 
gestanden ihr wenigstens das Verdienst einer schönen Con- 
cert-Oper zu. 

Nach einer kurzen Anwesenheit in Wien kehrte Gluck 
am 30. November 1778 schon wieder nach Paris zurück 
und brachte seine Partitur Iphigenie m Tauride mit. 

Um diese Zeit war auch der sechzehnjährige Etienne 
M£hul nach Paris gekommen. Er nahm bei dem damals 
licriihmten Pianisten Edelmann Unterricht und wurde durch 
einen glücklichen Zufall Gluck's Schüler. Mehul, der den 



Preis für ein BHIot zur ersten Vorstellung der Iphigenie 
nicht erschwingen konnte, schlich sich bei der Generalprobe 
ins Theater und versteckte sich in einer Loge mit dem 
Vorsatze, dort die Nacht und den folgenden Tag bis zum 
Abend zuzubringen. Aber er wurde von einem Schlieiser 
entdeckt und ans seinem Verstecke gejagt. Gluck ist glück- 
licher Weise noch im Theater, hört den Lärm und verlangt 
die Ursache zu wissen. Mebul bekennt mit erstickten Thrä- 
nen. Aber wie gross war seine Freude, als ihm Gluck ein 
Billct schenkte und ihn aufforderte, ihn zu besuchen! Er 
benutzte die Erlaubniss und gewann durch sein Talent 
Gluck's Zuneigung, so dass dieser ihn namentlich über das 
Aeslhetiscbe der Tonkunst belehrte und ihn drei Opern- 
Partituren unter seiner Aufsicht als Studien schreiben liess. 

Am 18. M«i 1779 wurde Iphigenie auf Tauris 
zum ersten Male gegeben. Gluck war damals 64 Jabre alt, 
sechs Wochen nach diesem Tage hatte f* das fünfundsechs- 
zigste Lebensjahr vollendet — und doch hatte noch keines 
seiner Werke einen so tiefen und allgemeinen Eindruck ge- 
macht, als dieses. Wer kennt nicht die ergreifende Hand- 
lung dieses Drama's aus Gölhe's Iphigenie, diesem vollen- 
deten Muster antiker Tragödie, welches sein griechisches 
Vorbild bei Weitem überragt? Und doch schrieb Göthe, 
als er der Milder -Hauptmann in Berlin (einer Gluck - 
sehen Iphigenie, wie sie schwerlich jemals wieder auf der 
Bühne erscheinen wird) seine Iphigenie sandte, als Wid- 
mung auf das erste Blatt : 

IHes uiwchuMrolle. fromme Spiel. 

Das edlen Beifall »ich errungen. 

Krrciehte noch ein höh'rcs Ziel, 

Von Glnrl betunt. von Dir gesungen. 

Der Dichter des Textbuches war ein junger Mann, 
Namens Guillard; ßailly du Rollet und Gluck selbst sol- 
len jedoch Manches geändert und überarbeitet haben. Die 
Besetzung war folgende: Iphigenie — Rosalie Levasseur; 
Orcst — Larrivve (Bass); Pylades — Legros (Tenor); 
Thoas — Moreau. 

Die Wirkung war eine fast unerhörte. Selbst Grimm, 
einer der Vorkämpfer der Piecinisten. sehrieb darüber: „Ich 
weiss nicht, ob das Gesang ist, aber vielleicht ist es noch 
etwas Besseres, als das; wenn ich die Iphigenie höre, so 
vergesse ich, dass ich in der Oper bin. und glaube, eine 
griechische Tragödie zu sehen und zu hören.* — Welch 
anhaltenden Erfolg die Oper in Paris hatte, mag man dar- 
aus entnehmen, dass die 151. Vorstellung derselben am 
2. April 1782 15,125 Livres einbrachte. Auch noch im 
Jahre 1783 trug jede Vorstellung über 9000 Livret ein. 
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Historisch interessant Tür den Musiker ist es, dass die 
unnachahmlic h schöne Arie der Iphigenie in G-dur (Nr. 17): 
, .Valheureusc Iphigenie* — .0, lasst mich Tiefgebeugte 
weinen- ~, in ihren Hauptzügen bereits 1750. also acht- 
zehn Jahre früher, in Neapel für den Sopranisten Caflurelli 
in Gluck' s CUmtnsa di Tito geschrieben war; Gluck ver- 
seilte sie, wie er auch mit anderen Musikstücken that, wenn 
die Situation eine ähnliche war, in die Iphigenie, und jene 
Stelle derselben, wo sich die Priestcrin mit den Worten 
on den Chor wendet: 

Mtlez vot erU plaintifs d ma grmissements, 
und der Chor mit dem zweigestrichenen g in das zweige- 
strichene g der Iphigenie einfallt, wahrend das Orchester 
folgender Mu aasen moduiirt; 
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jene Stelle ist eben die, welche die neapolitanischen Musi- 
ker dem Durante als abscheulich vorlegten und worüber 
dieser in Bewunderung gcrieth (vgl. Art II. in Nr. 42). 

Wir aber knüpfen an diese Arie die Bemerkung, wie 
früh und wie herrlich mitten unter der Unwahrheit italieni- 
scher Sinnlichkeit sich Gluck's Talent für die wahre drama- 
tische Melodie offenbarte, und fügen für unsere Zeit die 
Betrachtung hinzu, dass nur die Armuth an Erfindungsgabe 
und die Machtlosigkeit zu genialem Schaffen den Satz der 
neueren Schule aufstellen konnte, dass die Arie ein Unsinn 
sei und aus dem musicaüschen Drama verbannt werden 
müsste. Schreibt nur, wenn ihr könnt, eine solche Arie, 
wie diese Glurk'sche, welche das höchste Pathos der anti- 
ken Tragödie ausdrückt; wir versichern euch, dass ihr da- 
durch eurem christlich-heidnischen Venns- und Gral-Spuk 
bedeutend auf die Beine helfen würdet. 

Ans London. 

Was man in diesrr Jahreszeit über Musik aus London 
schreiben kann, ist, wie Sie wissen, wenig oder gar nichts, 
da die Fuchs- und Hasenjagd an der Saison ist und die 
Kunstjagd erst in einigen Monaten beginnt. Dennoch will 
ich wenigstens ein Lebenszeichen von mir geben und Ihnen 
sagen, dass man denjenigen rousicalischen Genüssen, die 



uns jetzt dargeboten werden, sogar eine politische oder so- 
ciale Wichtigkeit beilegen könnte; denn sie sind offenbar 
mehr auf das Volk, auf die grosse Menge berechnet und von 
dieser auch mehr besucht und geschätzt, als die schwelgeriafh 
mit ausgesuchten Gerichten besetzten Tafeln, an welche 
sich in der Kunst-Saison die feine Gourmandise der Aristo- 
kratie zu Tische setzt. 

Den ersten Gedanken, diejenige londoner Bevölkerung, 
welche aus triftigen Gründen im Winter nicht aufs Land 
geht, sondern trotz Kohlendampf und Nebel in der Stadt 
bleibt, musicalisch auszubeuten, hatte vor einigen Jahren . , 
Jullien, und kein Fremder hat es noch so gut wie er 
verslanden, dem Geschmacke der Engländer en nmue ge- 
recht zu werden und die Sache mit dem gehörigen Brim- 
borium und dem nöthigen Humbug, zu welchem er wäh- 
rend seiner Anwesenheit in America noch treffliche prak- 
tische Studien gemacht hat, anzufangen und durchzuführen. 
Er hat denn auch jetzt seine Coneertc wieder begonnen, 
und sicher werden sie in den Annalen des musicaüschen 
Rumors wiederum Epoche machen. Er kündigt der Macht 
der ernsten Oratorien-Musik in London einen offenbaren 
Krieg an. Zwar wird er in diese seit einem Jahrhundert 
wohl bewehrte und mit der Elite der vornehmen Welt be- 
setzte Festung so leicht nicht Bresche schiessen, und das 
ist auch sehr gut; allein es lassen sich doch schon Stimmen 
vernehmen, welche die amüsante Abwechsefang zwischen 
der C-tnoM-Sinfonie von Beethoven und den Tauenden Wal- 
zern und charakteristischen Polka's von X Y Z preisen und 
das musicalisch Schöne durch Umkehrung der alten Defi- 
nition vom Schönen überhaupt dahin feststen, dass es 
die Confusion in der Mannigfaltigkeit sei, welche den Be- 
griff desselben erschöpfe. 

Jullien als Dirigent ist köstlich. Ich lese, dass man in 
Deutschland jetzt von soliden Dirigenten d la Spohr, 
welche die Würde der Tempi mit der ruhigen Würde einer 
imponirenden Persönlichkeit zu vereinigen verstanden, nichts 
mehr wissen will, sondern dass der Dirigent bald sich zer- 
reissen, bald die Hände in den Scbooss und den Tactstock 
aufs Pult legen müsse, und was dergleichen Faien mehr 
sind. Nun, diese Herren würden in Jullien ihr Ideal finden ; 
denn neulich legte er nicht etwa in der Zuversiebt auf sein 
Orchester den Tactstock hin, sondern er schleuderte ihn 
über sein Haupt weg, so dass er hinten auf den Jungen 
gefallen sein soll, der dem Contrabassisten die Leiter hält, 
auf welcher dieser neben dem Griffbrett des Riesen-Instru- 
mentes auf und ab klettert Und in der That, der Fehler 
lag wirklich dort; es war eine Sprosse gebrochen, und der 
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Conlrabassist, der nicht hinunter konnte, griff B, statt CU. 
Dass eine solche Feinheit des Ohrs und Sicherheit im Hand- 
haben des FeldherrBStabes, welche selbst rückwärts den 
Nagel auf den Kopf trifft, ein Gemisch von Jauchzen, Klat- 
schen, Zischen und Trommein, einen wahren Höllenlärm 
erregte, wird Sie nicht wundern. Jullien bewies dem Publi- 
cum durch wiederholte Verneigungcn, dass er den Beifall 
in allen Gestalten zu schätzen wisse. — B Wem der grosse 
Wurf gelungen, stimm' in unsern Jubel ein!* 

In der ersten Hälfte des November hat das Musikcorps 
der kaiserlichen Guiden aus Paris hier mit grossem Bei- 
fall und grossen Ehren gespielt. Ihr erstes Auftreten fand 
im Kn stallpalast Statt; allein in diesem ungeheuren Glas- 
gcwölbe klingt die Musik nicht oder vielmehr zu viel, da 
sie merkwürdiger Weise nach verschiedenen Seiten hin 
theilweiae Echo's gibt. Für Concert-Aufführungen ist die 
Spcculation dieses Baues ganz verunglückt; die schönste 
Musik wird dort zu einem roisstönenden Kkn^gewirr. Es 
waren wohl au 40,000 Menschen zugegen, wovon drei 
Viertel sehr missvergnügt den Palast vertiesaen, zumal da die 
Dircction desselben auch nicht die geeigneten Einrichtungen 
zur Bequemlichkeit der Zuhörer getroffen hatte. Erst in dem 
Concerte inExetertlail konnte man da» Spiel des pariser Mu- 
sikcorps würdigen; die Vorzuge desselben beruhen aufPräci- 
sion und auf den schönen Klangfarben der Blecb-Instru- 
meute von S&v. Exeter Hall war mit *2 — 3000 Menschen 
besetzt, und die Franzosen, welche in Uniform erschienen, 
wurden mit wahrem Enthusiasmus empfangen, wie dies bei 
den gegenwärtigen politischen Zuständen zu erwarten war. 
Indess waren viele Reihen der reservirten (numerirten) Plätze 
leer geblieben, was aber nicht sowohl der Thaiinafamlosig- 
keit der höheren Stände zuzuschreiben ist, als einer Preis- 
Erhöhung jener Sitze auf 7'/j Shilling, welche erst am 
Tage der Aufführung eintrat, nachdem schon 800 Billets 
zu dem angekündigten Preise von 5 Shilling gekauft waren. 
L"eber diese Maassregel des sonst so tactvollen Herrn Mit- 
chell äusserte mau einige Unzufriedenheit. 

Es heisst, dass lür diese Saison das Theater der Kö- 
nigin, welches seit zwei Jahren geschlossen war, wieder 
eröffnet werden würde, natürlich nur für eine italianische 

Oper. Der neue Unternehmer cui aes IripUx circa 

ptetus, d. !»., welcher sehr viel Metall zu seiner Verfügung 
haben soll, kann eiuen Theil davon auf iuteressante Weise 
an den Mann bringen. 

Den '24. November 1854. CA. 



Pariser Briefe. 

Das mtiss man dem pariser Publicum lassen, es besitzt 
einen gesellschaftlichen Tact und, namentlich Damen gegen- 
über, ein feines Benehmen, welches sogar verdiente Strafe, 
die anderswo in scharfe Züchtigung ausarten würde, zu 
mildern weiss und die Gefühle der beleidigten Majestät zu 
Gunsten der Achtung vor dem Talent und der.Schönheit 
unterdrückt. Du kannst wohl denken, dass ich von dem 
Wiederauftrclen der Cruvelli nach ihrer unverantwortlichen 
Spazirfahrt und von dem Verhalten der Zuschauer dabei 
spreche. 

Ich ging in die Hugenotten, aufrichtig gesagt: bloss 
um zu sehen, wie der Scandal ablaufen würde, über dessen 
wahrscheinlichen Verlauf für und wider Wetten gemacht 
wurden. Denn so hohe Achtung ich auch für die Musik 
der letzten Acte hege, so ist es doch von einem, der Ro- 
ger und Formes, die Schröder-Dcvrient und die Stoitz in 
dieser Oper gehört hat, kein Genuss, statt des Raoul und 
Marcel und der Valentine die Herren Gueymard und I)e- 
passio und Fräulein Cruvelli in erschreckender Natürlichkeit 
zu schauen und die Wiedergeburt der Zeit der Criewrx 
francati mit zu feiern. Das einzige Interessante konnte nur 
die Spannung sein, ob und wie das Publicum und die . Di- 
rektion der Actionäre des Erfolgs" im Centrum des Par- 
terres einig oder nicht sein würden in ihrem Verhalten dem 
Flüchtling gegenüber. 

Das Haus war sehr gut besetzt; als Valenboe-Crurdli 
erschien, herrschte eine Todtenstille : keine Hand rührte 
sich zum Applaus (die Claque hatte sicher den weisen Be- 
fehl zur Tbatlosigkeit erhallen), aber auch kein Mund spitzte 
sich zum Zischen. Lt silence du peuple etl la fccon des rois. 
Als aber Margarethe sie mit den Worten anredete : 

Dis-moi le ritidtal de ton hardi voyage — 
da brach ein schallendes Gelächter im ganzen Saale ans, 
und — die Cruvelli halte das Spiel gewonnen; denn wenn 
der Franzose erst lacht, kann er nicht mehr grausam sein, 
ein witziges oder zufälliges Schlagwort, ein glücklicher Ca- 
lembourg entwaffnet ihn auf der Stelle. Nach dem Duett 
mit Marcel begann dann auch der Beifall, der sich von da 
an wiederholte und steigerte. Es war also von Abbitte oder 
nur von Entschuldigung nicht die Rede — eine Forderung, 
welche man anderswo keineswegs unterlassen haben würde 
sehr energisch zu stellen. Und das mit vollem Rechte; denn 
e» kann nur den Verfall der Kunst beschleunigen, wenn 
die Bühoensänger unerschwingliche Gehälter beziehen und 
sich desshalb für berechtigt halten, jede Rücksicht gegen 
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das Publicum ausser Acht zu lassen und der öffentlichen 
Meinung über ihre so genannten Geniestreiche zu trotzen. 

Die Geschichte hat ausserdem noch zu einer Correspon- 
denz Anlass gegeben, aus welcher hervorgeht, dass die kai- 
serliehe Verwaltung der grossen Oper sich noch immer 
nicht mit der Presse verständigt hat. Herr Plautade, Bu- 
reau-Chef der Verwaltung, schickte einen Artikel an dos 
Journal La Prrne, welcher das Wiederauftreten der Cru- 
velli befürwortete; die Redaclion nahm ihn nicht auf und 
erwiderte auf die darauf erfolgte schriftliche Bitte um Auf- 
klärung, dnss .die Redacteure der Zeitung, wenn sie Lust 
hätten, in die Oper zu gelten, ihre Billette an der Casse ho- 
len iiessen; es sei folglich ganz in der Ordnung, dass die 
empfehlenden Artikel der Verwaltung an die Regie der Annon- 
cen geschickt und mit drei Francs die Zeile bezahlt würden. " 

Die Nonne tanglanle erhält sich bis jetzt noch auf dem 
Repertoire; ich habe von mehreren hiesigen Dilettanten ge- 
hört, dass man die Musik Gounod's dcsshalb mit besonde- 
rer Neugier zu hören gehe, weil sie den deutschen Cha- 
rakter tragen solle! Viel Ehre für uns! Nun, die Partitur 
wird es uns bald zeigen, wie viel oder wie wenig an dieser 
Behauptung ist. Es gibt hier auch Leute, die Berlioz' 
Musik für deutsch hallen, und in der That, kein Componist 
hat in Paris noch je so arg mit der enthusiastischen Theil- 
nahme von ganz Deutschland für ihn renommirt, als er. 
Man ist gespannt auf sein neues Oratorium mixtum, halb 
Gesang, halb Orchester; es soll aus der Zusammenstellung 
einzelner biblischer Scenen, die auf die Geburt und Kindheit 
Christi Bezug haben, bestehen, die Chöre und Soli wechseln 
mit .expressiver" Instrumental-Musik ab, und zu dem 
Ganzen hat das ältere, mit Beifall aufgenommene Stück: 
,La fuite m Egypte", die Veranlassung gegeben. 

Der Chef der neuen Verwaltung der Oper, Herr 
Crosnier, verdankt den Ursprung seines Vermögens und 
seiner Stellung einem melodramatischen Stücke: .Schön- 
brunn und St. Helena", von entschieden bonapartistischcr 
Farbe, welches er grösstenteils selbst gedichtet haben soll 
und auf dem Theater d« la Forte St. Martin, dessen Di- 
rectum er schon vor 1830 führte, aufführen liess. Das 
wiederholt drohende Verbot der Aufführung durch die Re- 
gierung der Bourbons wusste er durch Gewandtheit und 
Verbindungen jedesmal rückgängig zu machen. Als er die 
Verwaltung der komischen Oper antrat, machte er mit 
Auber und Scribe einen Vertrag, nach welchem ihm Beide 
jährlich eine dreiactige Oper liefern mussten. 

üeber die italienische Oper kann ich nicht viel sagen, 
weil ich sie fast gar nicht besucht habe. Wie sie sich hält, 



da sie nichts als aufgewärmte Gerichte bringt und selbst 
zu Opern wie Rossini's Maliida di Shabran ihre Zuflucht 
nimmt, kann man kaum begreifen. Diese Mathilde, im Sujet 
ein lächerliches PnppenspH in der Musik eine Reihe von 
losen Melodieen und Coloraturen, welche dem Maestro beim 
Spazirengehen aus der Tasche gefallen sind, fiel vor vielen 
Jahren, selbst als die Sontag sie sang, hier durch und 
konnte jetzt kein besseres Schicksal erwarten, wenngleich 
Madame Bosio eine ganz vortreffliche Sängerin ist. Auch 
die Altistin Madame Borghi-Mamo ist auszuzeichnen: 
sie verbindet sehr klangvolle Mitteltöne mit einem biegsa- 
men und weichen Sopran. Verdi's „Ernani" ist auch wie- 
der gegeben worden; die Bosio ist aber trotz aller Kunst- 
fertigkeit, welche sie besitzt, keine Elvira. 

Dass Verdi für die kaiserliche Oper ein Werk auf fran- 
zösischen Text von Scribe geschrieben hat, wirst du wis- 
sen; der Stoff der Handlung ist der sicilischen Geschichte 
entnommen, und die Oper führt den Titel: »Die stcüiani- 
sche Vesper * — also eine Art Bartholomäusnacht-Geschichte. 
Die Proben sind im Gange, seitdem die Cruvelli zurück ist, 
welche die Hauptrolle hat. 

Die Concert-Gesellschaft der Ste. Cttile beginnt ihre 
Concerte wieder, allein statt des trefflichen Dirigenten 
Seghers wird Herr Berbereau das Orchester leiten, den wir 
erst d l'otuvre sehen müssen, um zu erfahren, ob er diesem 
Posten gewachsen ist. Das Programm des ersten Concertes 
verspricht Rossini's Tell-Ouverture, Beethoven's C-ntoM-Sin- 
fonie und C. M. v. Weber's Musik zur Preciosa, welche 
voriges Jahr so sehr gefallen hat. Für dasjenige Concert, 
welches den Statuten der Gesellschaft gemäss nur neue 
Composilionen (im Manuscript) auffuhren darf, ist durch die 
Jury (Halevy, Thomas, Reber, Gounod) von drei einge- 
sandten Sinfonieen diejenige von George Mathias ein- 
stimmig gewählt worden. Die Sinfonie von Saint-Saens, 
welche im vorigen Jahre den meisten Beifall erhielt, er- 
scheint gegenwärtig in Druck. 

Noch habe ich mitzutheilen, dass die Geschwister Dül- 
ken sich hier niedergelassen haben und auf der Concertina 
und dem Piano Unterricht geben werden. 

Um noch einmal schliesslich auf die kaiserliche Oper 
zurückzukommen, so liefert die projcctirle Wiederaufnahme 
der „Stummen von Portici* der Unterhaltung viel Stoff. 
Auber hatte für die Fenella die berühmte Tänzerin Cerrito 
erlangt und glaubte nun über den Berg gekommen zu sein ; 
aber beim Herabsteigen merkte er, dass er keinen Masa- 
niello habe, und die Stumme ohne ihren Bruder war un- 
möglich, Neri-Baraldi, vonNew-York verschrieben, genügte 
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nicht und wurde krank ; man versuchte es mit Poultier, 
der Roger ersetzen soll — es war auch nichts; mit Gar- 
doni, eben so. Nun heisst es, man sei auf Neri-Baraldi zu- 
rückgekommen, aber — die Proben sind eingestellt worden. 
Auber compontrt übrigens immer, noch rüstig fort; er hat, 
wieder eine komische, dreiactige Oper (Text von Scribe) 
so gut wie fertig. 

Paris, den 20. November 1854. B. P. 



Tage*- und Itaterhaltunfra-BIatt. 

HVIb. Die erste Soiree für Kammermusik im Hotel 
Disch (and Dinstag den 28. November Statt. Wir hörten das Violin- 
Quartelt Ton Mozart Nr. 10 |0-d«r}, das ClavierConccrl in ü- 
moll mit Quintett-Begleitung von J. S. Bach, meisterhaft vorgetra- 
gen von Herrn Ed. Franc k, welcher am Schlüsse der Sitzung auch 
noch die Uu-nwM-Sonate, Op. 27. ton Beethoven spielte, deren 
Vortrag wir jedoch gerade von diesem ausgezeichneten Pianisten, 
dessen ganze Richtung in Spiel und Compositum sich dem f.lassi- 
Acben zuneigt, anders erwartet hatten, da wir namenllich das über- 
triebene Tempo des Hauptsatzes keineswegs billigen können. Die 
Krone des Altends war das Quintett von Beethoven. Op. i», in 
C-dur, unübertrefflich schön in Auffassung und Technik vorgetra- 
gen von den Herren Hartman n, Derck uro, Peters, M eck um 
und B. Breuer. Wer den Geist dieser (Komposition, besonders 
des Adagio und des Finale, in Worten wiedergeben wollte, mUsslc 
ein grosser Dichter sein. Der Beifall, der allen Ausführenden, be- 
sonders aber dem genialen Vortrage der ersten Violinslimmc durch 
den Concertmeister Hertmann zu Theil wurde, war ein wahrhaft 
enthusiastischer. 

Im Stadllhealer wird die Oper von Iii II er und Bencdix: 
„Der Advocat". fleüsig studirL — Kraul. Antonie Will trat 
jIs „Romeo" auf und zeigte lür eine Debütantin eine Gewandtheit 
im Spiel, welche Talent für die Buhne verräth. Die Stimme fanden 
wir dagegen weil weniges ausgebend, als wir erwartet hallen; in- 
des* schien die Sängerin durch Unwohlsein angegriffen zu sein, so 
dass wir unser Unheil bis nach einem »weiten Debul zurückhalten. 

Vorgestern (30. Nov.) wurde l.ucrezia Borgia sehr gut ge- 
geben. Fräulein Johannsen und Herr Becker waren vorzüg- 
lich, und der Orsino des Kraul. Günther Hess in Erscheinung 
und Ausführung nichts zu wünschen übrig: das Trinklied im letz- 
ten Acte wurde da rapo verlangt und mit grossem Beifall aufge- 
nommen. Auch Herr Röhr (Gcnnaro) gab sich Mühe, seiner Auf- 
gabe zu genügen. Kraul. Johannsen und Herr Becker wurden wie- 
derholt gerufen. Das anwesende Publicum zeigte die lebhafteste 
Theilnahmc — aber es zahlte kaum 150 Personen! Fast sämmt- 
liehe Logen waren leer — und es war eine Vorstellung zum Besten 
der Armen, und man konnte Ix-i der angegebnen Besetzung mit 
Sicherheit voraussehen, dass die Oper vortrefflich gegeben werden 
würde — und dennoch leer! 

Vorgestern gab der berühmte Unternehmer Herr John Mit- 
chell aus Ion unserem Männergesang- Verein im Hotel 
Disch ein glänzendes Souper von 120- UM) Gedecken, welches sich 
zu einem sehr heileren Künstlerfesle gestaltete. 



S)*«ittfjmrt. I.indpaintner ist mit einer bastrumenürung 
von Handel s Israel in Aegypten beschäftigt Miss Arabella 
Goddard hat sich in mehreren Concerten als wackere Pianistin 
gezeigt. Am 1. November fand das erste von den zwölf Concerten 



der k. Hofcapelle Stall; alle Räume des Theaters, sogar das Or- 
chester (das ausführende Orchester steht terrassenförmig auf der 
Bühne) waren gefüllt. Man führte als Hauptwerk Spohr's „Wethe 
der Töne- auf. 

In Z Ar ich ist es Sitte, dass die dortig« allgemeine Musik-Ge- 
Seilschaft der Thealer-Dircction einen Beitrag zur Besoldung des 
Orchesters gibt, wofür sie denn dasselbe auch zu ihren Concerten 
benutzen kann. Da das Anerbieten des Gesellschafts-Vorslnnde* 
diesmal zu gering war, so hat der Thcater-Director Walt her das 
Orchester ausschliesslich für das Thealer engagirt, weashalb diesen 
Winter wahrscheinlich keine Concerte Statt finden werden. 



Nach der Musik-Zeitung von Neapel wird Rossini den Win- 
ter am Pausilippo auf der Villa Barbaja zubringen Auch Thal- 
berg zieht lür den Winter nach Neapel und wird daselbst die 
Villa Ublacbe bewohnen. Er ist bekanntlich Labtache's Schwie- 
gersohn. 

Die Sängerin Medori macht jetzt in Neapel Aufsehen; .sie 
soll in der Thal eine der vorzüglichsten, wo nicht die beste Prima 
Donna der gegenwärtigen italienischen Oper überhaupt sein. 

■*avrl«. Der Pianist Louis Lacombe hat eine zweite Kunst- 
reise nach Deutschland angetreten; er gehl zunächst nach Wien. 

Arthur Kalkbrenner, der Sohn des berühmten Pianisten, 
wird sich hier dem Unterrichte auf dem Piano widmen. Möge er 

die gediegene Schule seines Vaters wieder ins Leben rufen: 

Der Violinist Sivori hat zuletzt in Lissabon Concerte gege- 
ben und isl von dem Hofe durch Verleihung des Christus-Ordens 
ausgezeichnet wurden. 
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Traditionelles. 

Das Allegretto scherzando in Beethoven's achter 
Sinfonie betreffend. 

Von A. Schindler. 

Bekanntlich — vielmehr nicht bekanntlich — bat Karl 
Czerny im vierten Theile seiner vor ungefähr zwanzig Jah- 
ren erschienenen Ciavierschule eine auslührlicbe Abhand- 
lung über den Vortrag der Beetboven'schen Werke niederge- 
legt, die der beachtenswertben Winke in Menge enthält 
Dabei ist nur zu bedauern, dass die Abfassung nicht um 
fünfzehn Jahre früher Statt gefunden, bevor nämlich der 
damals noch ganz classische Czerny sich in pureitle Moder- 
nität metamorphosirt hatte und durch ihre Umnebelung 
nicht mehr zu klarer und sicherer Rückerinnerung gelan- 
gen konnte. Aus diesem triftigen Grunde bedürfte seine 
Abhandlung einer kritischen Sichtung. Auf Seite 70 sagt 
der Verfasser: .Beethoven lebte und schrieb alle seine 
Werke in Wien. Es ist natürlich, dass der Sinn lür deren 
Verständniss und richtigen Vortrag hier vorzugsweise wie 
durch Tradition bewahrt werden konnte, und die Erfahrung 
hat bewiesen, dass dies wirklich der Fall ist Denn wie oft 
mag in anderen Gegenden sowohl das Tempo wie der Cha- 
rakter dieser Compositionen verfehlt worden sein!" — Hatte 
Czerny sich Zeit genommen, Ohr und Auge in die Welt 
ausserhalb Wiens tu tragen, er wüsste darüber Positives 
zu sagen. Bis zu welchem Grade des Wahnsinns aber sich 
dieses «Verfehlen* in unseren Tagen häufig gesteigert, da- 
von lässt sich der alte Freund und Waffenbruder auf sei- 
nem Kämmerlein zu Wien nichts träumen. Hätte er nur 
gleichzeitig auch angefahrt, wie wenigen Männern das Glück 
zu Theil geworden, unmittelbar durch den grossen Meister 
selbst in den Besitz dieser Tradition zu kommen! Das 
Hüullein ist gegenwärtig bis auf die Zahl drei reduetrt 

Schon vor Jahren hatte ich den Vorsatz gefasst, eben- 
falls eine Reihe traditioneller Erinnerungen und Thatsochen 
über Beethoven's Orchester- und Ciavier- Werke niederzu- 



schreiben*). An Aufforderung hierzu lehlte es nicht, vor- 
nehmlich von pariser Künstlern. Die leidige Erfahrung aber, 
dass das von Czerny bereits Gegebene von Niemandem we- 
der gekannt, noch viel weniger beachtet ist; ferner, dass hoch- 
berühmte Musiker, die Lande durchziehend, auch in Beet- 
hoven's Musik als unfehlbare Autoritäten gelten, obwohl 
sie im Allgemeinen ziemlich rem von dem richtigen Ver- 
ständnisse sind: dies konnte nur entmutbigend auf mich 
wirken. So oft ich daher zur Feder greifen wollte, drängte 
sich die Frage auf: Was hilft's? — Von den mancherlei 
in dieses Copttel gehörenden Erlebnissen möge nur Eines 
hier Platz finden, da ich lebende Zeugen dafür angeben 
kann. Im December 1843 hö:te ich in Leipzig zwei Ge- 
wandhaus- Concerte unter Ferd. Hiller's Leitung. In dem 
einen kam Beethoven's 4-dur-Sinfonie zur Aufführung. 
Ward ich schon durch das richtige Ergreifen der Introdue- 
tion und des ersten Satzes freudig überrascht, so steigerte 
sich diese Ueberraschung bei den folgenden Sätzen (mit 
Ausnahme des zweiten) noch höber, so dass ich zu den m 
meiner Nähe sitzenden Herren Hirschbacli, Wenzel und an- 
deren tüchtigen Musikern mich dahin äusserte, endlich wie- 
der einmal das Werk in solcher Auflassung hören zu kön- 
nen, wie ich es von Wien her gewohnt sei. Motbraaasslich 
dürfte Hiller zu dieser Auflassung durch Hummel gekom- 
men sein, der diese Sinfonie unter Leitung des Componisten 
in Wien gehört hatte. Meine Nachbarn jedoch, an die Men- 
delssohn'schen Tempi gewohnt, fanden an Hiller's Auflas- 
sung Alles unrichtig, alle Tempi zu langsam und schläfrig. 
Was half meine Betheuerung, dass Hilter das Rechte ge- 
troffen? Der feurige Hirschbach erwiderte: „Und wenn 
Beethoven selbst dies aussagte, so würde ich ihm dennoch 
Unrecht geben.' Die Macht der Gewohnheit 1 Was war 
darauf zu erwidern? Haben wir nicht ein Seitenslüek hierzu 

*) Der alleinige Besitzer der Traditionen in Beethoven's Quar- 
tett-Musik ist Herr Karl Holz, als mehrjähriges Mitglied de» 
historisch berühmten Schuppanzigh'schen (juarteU-Vcreins, der 
zugleich die Traditionen in Haydn's Quartett-Musik, unmittel- 
bar vom Tondichter seihst überkommen, in wunderbarer 
Weise zu vcmnnlichen verstanden hat. 

49 
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noch bei Lebzeiten Beethoven'» in Wien selbst erfahren, 
als Baron Lannoy am Directionspulte, von einein der Di* 
rectoren der Concerts Spirituals auf das Vergreifen der 
Tempi in einer Sinfonie von Beethoven aufmerksam gemacht, 
die Antwort gab: , Wenn Beethoven selbst hier wäre, ich 
würde doch nicht auf ihn achten ! " Was half dem wacke- 
ren Piringer die Versicherung, von dem Componisten selbst 
über dieses Werk belehrt worden zu sein ? Herr Karl Holz 
war einer der vielen Zeugen dieses Vorfalls. Von seiner 
Hand steht er in Beuthoven's Conversalions-Heften aufge- 
zeichnet 

Die Anhörung der achten Sinfonie im zweilPti Mu- 
.seums-Conccrle am 17. November, das dargelegte Missver- 
ständniss des Allegrelto-Satzcs Seitens des Musik-Directors, 
die Rohheit, mit der dieser Satz voll feinen Humors und 
naiver Schalkhaftigkeit mit abwechselndem Ernste im Sturm- 
schritt heruntergejagt worden*), sind Veranlassung zu ge- 
genwärtiger Miltheilung. Die wiederum sich aufdrängende 
Frage : „ Was hilft's ? " soll mich heute nicht wieder überwäl- 
tigen ; ich will mich jedoch lediglich an mein Thema und 
damit Verwandtes oder wenigstens mit hinein Klingendes 
halten. Ist eine genetische Erklärung dieses Allegretto 
scltfizando nicht im Stande, den Herren Musik-Directoren 
ein besseres Verständnis» beizubringen, so hilft freilich Al- 
les nichts, es bleibt damit beim Alten. 

Im Frühling 1812 sassen Beethoven, Mälzel, Stephan 
von Breuning und Andere bei einem Abschiedsmahle zu- 
sammen, ersterer, um die Reise zu seinem Bruder Johann 
nach Linz anzutreten, dort »eine achte Sinfonie zu schrei- 
ben und im Verlauf des Sommers die böhmischen Bäder 
zu besuchen — Mälzel aber, um nach London zu reisen 
und seinen berühmten Automaten zu produciren. Dieses 
Project musste indessen aufgegeben und auf späterhin ver- 
schoben werden. Zur selben Zeit hatte Mälzel bereits Ver- 
suche mit seinem Metronom gemacht, die Beifall gefunden; 
die vollständige Conslruirung der Maschine ward aber erst 
einige Jahre nachher zu Paris bewerkstelligt. Bei jenem 
Abschiedsmahle improvisirte der in Freundeskreise gewöhn- 
lich heitere, witzige, satirische, ganz , aufgeknöpfte • Beet- 
hoven nachlebenden Canon, der sogleich gesungen worden 
sein soll. Die von des Componisten Hand ausgeschriebenen 
Stimmen, auf deren erster das metronomische Zeichen be- 
findlich, lagen mir vor, als Beethoven 1815 mir eine Co- 



*) Besser erging es den drei anderen Sätzen dieser Sinfonie, de- 
ren Tempo gut erfasst und fest gehalten worden. Von feiner 
Ausarbeitung muss selbstverständlich bei einer einzigen Probe 
abgesehen werden. 



pie davon gestattete. Aus diesem Canon ist nachher das 
Allegretto sdierzando hervorgegangen. Hier ist er: 

M. M. 72 = } 



ta la la ta ta ta ta ta U ta ta ta ta ta ta ta. 




lie-ber, lie-ber Mäl-zel, la ta ta ta U ta ta ta ta. 



leben Sie wohl, sehr wohl, ta ta ta ta ta ta ta ta la Banner der 

^- s- ^ x js i i ' ** 

Zeit, Banner dor Zeit, ta ta ta la ta ta ta la la la ta ta ta 

grosser, grosser Me - tro - noro, gros-ser Me-lro-nom, ta la ta 
ta ta. 

i ■ 

Bei meiner dreimaligen Anwesenheit 1843 zu Leipzig 
ward mit den dortigen Musikern weitläufig über Bcetbo- 
ven's Musik verhandelt. Man kam auch auf die achte Sin- 
fonie und die Entstehung des Allegretto, die lebhaftes In- 
teresse erweckt hat. Alsbald überschickte ich Herrn Hirsch- 
hoch diesen Canon für sein Repertorium, dessen zweites 
Heft 1844 ihn enthält, leider aber ohne dos metronotni- 
sebe Zeichen, das vergessen worden und erst am Schlüsse 
des dritten Heftes nachgetragen erscheint. Es fehlte somit 
demConon das wesentlichste Merkmal zur Beachtung ; denn 
wer sucht dies am unrechten Orte? Die gegenwärtige Ver- 
öffentlichung darf demnach wohl als die erste vollständige? 
betrachtet werden, zumol ich mich im Repertorium nur in 
wenig Worten über die Entstehung ausgelassen habe. 

Keine Frage, ob man in Leipzig erwartet hatte, das» 
der nun offen liegende, humoristiseb-gemüthliche Charakter 
des Allegretto von Seiten Mendelssohn'» willläbrig erfasst 
und der Satz in Zukunft einer anderen Ausführung sich zu 
erfreuen haben werde, die nach Aussage eines dortigen al- 
teren Musikers dermaassen übereilt gewesen sein soU, das» 
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mit dem Effecte der Fortissimo-Stellen Kinder und Vier- 
fussler geschreckt werden konnten. Es bat sich jedoch ge- 
zeigt, dsss Mendelssohn von Beethoven's Intention keine 
Notiz genommen, weil der Canon im Repertorium gestan- 
den, das in gewissenhafter Befolgung seiner kritischen 
Grundsätze bei Mendelssohn keine Ausnahme gemacht, 
darum von ihm völlig ignorirt wurde. Die musicalischen 
Hoheiten unserer Zeit, verwöhnt und nicht selten übermü- 
tbig gemacht durch den Weihrauch der befreundeten Presse, 
die sich systematisch mit ihren Ruhroes-Angelegenheiten be- 
schäftigt, erkennen keine andere Regel an, als ihre eigene, 
sie sind in Allem Selbst-Canon. Die interessanten und lehr- 
reichen Schilderungen musicalischer Zustände Londons aus 
der Feder des Redarteurs dieses Organs machen in ». 34 
über Lintpaintner das fretmüthige Geständniss: „ Nament- 
lich scheint der ehrenwerthe Veteran mit Beethoven's Geist 
auf einem gespannten Fusse zu stehen ; denn es fehlt fast 
nie, wenn Beide zusammenkommen, an Missverständnissen. 
Das ärgste Gel dieses Mal über das Tempo des ersten Satzes 
(der neunten Sinfonie) vor, welchen Beethoven bekanntlich 
„ , etwas majestätisch * * gehalten wissen will, Lintpaintner 
aber wie eine Tanzmusik herabhetzte.* — Man höre da- 
gegen die Schwäbische Chronik über Apollo's Erstgebore- 
nen in Stuttgart. Was hätte es wohl gefruchtet, den fortan 
gepriesenen würtembergischen Herrn Hof-Capellmeislcr nö- 
tigenfalls auf vorstehenden Canon zu seiner Richtschnur 
aufmerksam zu machen? So wenig, als es bei dem königlich 
preussiseben Gencrai-Musik-Director Mendelssohn gefruch- 
tet bat 

Meine persönliche Bekanntschaft mit Habeneck erfolgte 
beim Niederrheinischen Musikfeste 1 840 zu Aachen. Aber 
schon seit 1836 standen wir zusammen in Correspondcnz, 
die der bekannte pariser Musiker und Mitglied des Conser- 
vatoire-Orcbesters, Urban (der einzige Deutsche in jenem 
Vereine), vermittelt hatte. Die erste Anfrage Habeneck's 
lautete: „Rühren die metronomischen Angaben in der bei 
Haslinger gedruckten Partitur von Beethoven's jl-rfur-Sin- 
fonie vom Componisten selbst her? Wie kommt es, dass 
diese Angaben mit den von Beethoven in der Allg. Leipz. 
Musik-Zeitung von 1817 (Seite 873 und 874) veröffent- 
lichten metronomischen Zeichen aller seiner Sinfonieen so 
wenig übereinstimmen, da mehrere Theile der siebenten 
Sinfonie in der Partitur langsamere Tempi aufweisen?" — 
Meine Beantwortung enthielt zugleich die Warnung vor 
den Angaben von 1817, welche Beethoven selbst abgeän- 
dert bat, wie sich- dies zunächst schon bei den Aufführun- 
gen in den Cotuxru spirituell ergeben, die 1 8 1 8 ihren An- 



fang genommen haben. In einer folgenden Zuschrift meldete 
Habeneck, dass er viele Tempi aus dem leipziger Ver- 
zeichnisse, als den Charakter der Musik beeinträchtigend, 
beseitigt habe. Dieses und Anderes noch waren für mich 
die ersten Merkmale von dem feinen und unbefangenen 
Sinne des Mannes, dem unsere Ciassiker die glänzende An- 
erkennung in Paris zu verdanken haben. Einen weiteren 
Beweis von dem kritisch-ästhetischen Geiste dieses ausser- 
ordentlichen Direktors soll das Folgende liefern. Es ist mit 
meinem Thema nahe verwandt und meines Erachtens für 
wiflfahrige Orchester-Dirigenten, die noch ein nachabmungs- 
werthes Vorbild respectiren, belehrend. 

In den Unterredungen zu Aachen kam Habeneck als- 
bald auf das Allegretto scher zando der achten Sinfonie mit 
dem Ausrufe: „Wie war es Beethoven möglich, den Me- 
tronom mit 88 = j N anzugeben, in welchem Tempo der 
Charakter verwischt und eine an Scherz mahnende Ausfüh- 
rung unthonlich wird? Die Instrumente müssen nur trach- 
ten, wie Zähne in einem Räderwerk mechanisch in einander 
zu greifen, und von Freiheit und Grazie im Ausdruck kann 
keine Rede sein!* u. s. w. Jede Erklärung für überflüssig 
haltend, suchte ich den oben abgedruckten Canon hervor, 
theilte in wenig Worten seine Entstehung mit und liess 
den Metronom aur 72 = * sein ta ta ta ta machen. Mon 
Dieu, c'est mon tmpo! rief Habeneck aus, legte seine Rechte 
auf die kahle Scheitel und schritt eine Weile gedanken- 
voll auf und ab. Sodann äusserte er, dass er den Charakter 
dieses Satzes wie eine Conversation verstanden habe, dass 
ihm dos Einstudiren mit dem Orchester unsägliche Mühe 
gemacht, bis jedes Instrument in den vielen kleinen, dem 
Moliv entnommenen Gruppen mit Feinheit und Freiheit sich 
auszudrücken fähig war, das Ganze einer Conversation 
gleiche, wobei die Tactmaschine nur an einigen Stellen ihr 
Recht behaupten dürfe u. s. w. Ferner bemerkte er noch, 
dass er von jeder Aufführung dieser Sinfonie wegen der 
grossen Schwierigkeiten im Allegretto mehr als zwei Pro- 
ben halten müsse, daher es nicht leicht thunlich sei, sie in 
jeder Saison aufs Programm zu bringen. 

Wirklich ward es in der Saison von 1841, der ich 
zunächst beiwohnte, unthunlich, diese Sinfonie zur Auffüh- 
rung zu bringen, und meine Ungeduld konnte erst in der 
folgenden von 1842 befriedigt werden. Dies der Grund, 
dass des ausserordentlichen Erlebnisses im Nachtrage zu 
Beethoven's Biographie nicht Erwähnung geschieht, indem 
dieser bereits 1841 erschienen war. Schier überboten 
wurde dieses Erlebniss von der ans Wunderbaro grämen- 
den Darstellung des Sckerzando einer mir unbekannten Sin- 



Digitized by Google 



388 



fonie in C-dur von Haydn, zufolge Programm die dreissigste, 
die jedes andere Orchester sich schämen würde ihrer Ein- 
facliheit wegen vor ein Publicum zu bringen. Bei diesem 
Scherzando legte Habeneck seinen Bogen aufs Pult und 
lies» die muntere Jugend auf den grünen Malten ihre künst- 
lerischen Schelmereien frei ausüben. Da wurde geneckt und 
gescherzt, die Gruppen trennten »ich und sammelten sich 
wieder. Alles ungezwungen, fein, graziös, ohne obligaten 
Tactstock, bald im losen, bald im festen Zeilmaasse, ober 
immer im harmonischen Vereine. Das Schuppanzigh'sche 
Quartett in Wien verstand es in seiner Blüthezeit auch, in 
Haydn's Musik zuweilen solche Schwindel erregende Kunst- 
stücke zu machen; jedoch vierzusechsiig!? Da gibt 
es keine Feder, die eine That dieser Art zu schildern ver- 
möchte. Was wir gehört, war Tradition, die Voter Haydn 
1793 den Parisern hinterlassen und Habeneck mit seinem 
Orchester anfs vollständigste zu verlebendigen verstanden 
hat. Wenige Jahre erst datirt es, dass der unvergleichliche 
Habeneck aus diesem Künstlerkreise abberufen worden, 
und schon erführt man, dass derlei Ausserordentliches nicht 
mehr gelingen wolle, überhaupt sein Geist nicht mehr über 
den Leistungen seiner Zöglinge schwebe. Es dürften dem- 
nach wohl auch die in Beethoven's und Haydn's Orchester- 
Musik durch ihn zur Geltung gebrachten Traditionen, deren 
alleiniger Träger (vornehmlich der Haydn'scben) Habeneck 
«wesen, bald mausetodt sein. 

Zum Schlüsse dieser Mittheilungen kommend, scheint 
mir Eines noch bemerkenswert!!. Um Habeneck die Gewiss- 
heit zu geben, dass in den wiener Concert* spirituels unter 
Piringcr die Bewegung des AUegretto in der achten Sinfo- 
nie mit dem metronomiseben Zeichen auf dem Canon über- 
einstimme, wandte ich midi noch 1840 an Aloys Fuchs 
um Auskunft Der prompte und stets gewissenhafte Cor- 
respondent sandle alsbald die Zahlen ,60 oder 72 = /*, 
wie er sie in seinem Gedächtnisse aufbewahrt hatte. Anbei 
Hess er es nicht an bitteren Klagen fehlen, dass von den 
Traditionen in der Musik der drei Grossmeister kaum eine 
leise Spur mehr in Wien zu finden sei. — Gott besser's! 

Ans New- York. 

Den 18. November 1854. 
So eben komme ich von einem Ausflüge nach D o s t o n 
zurück und bin in der Tbat erstaunt über das rege musi- 
calischc Leben in jener Stadt. Hier in New- York haben 
wir allerdings mehr Speclakel — nehmen Sie das Wort, in 
welchem Sinne Sie wollen, es trifft immer zu, mögen Sie 
es auf den Instrumental-Lärm im Krystallpalaste und den 



musicalischen , Conventcn " , wie man hier sagt, bezichen 
oder auf die Theater, die italiioische und deutsche Oper, 
zu welchen jetzt auch noch eine englische kommen soll. 
Aber in Boston ist mehr Musik, d. h. mehr gute Musik, 
mehr deutsche Musik, mehr Empfänglichkeit dafür und mehr 
künstlerische Auslührung derselben. Ich habe daselbst 
einem Concerte der Mcnddttokn Choral Society (des Men- 
del ssohn'schen Sing- Vereins) beigewohnt, in welchem 
Gluck's Ouvertüre zur Iphigenie, einige Nummern aus 
Handel' s Messias und Lindpaintner's Oratorium „Die 
Witwe von Naim * , welches, so viel ich weiss, tuerst in der 
philharmonischen Gesellschaft in London in der letzten 
Season aufgeführt worden, gegeben wurden. 

Das Oratorium ist im modernen Stil opernartig ge- 
schrieben, und ich lasse den Werth oder Unwerlh derCom- 
posilion bei Seile; allein die Ausführung der Cböre hat 
mich überrascht, wogegen die Solisten freilich mittel massig 
waren. Das Ganze gefiel. 

Der Mendelssohn- Verein lür Gesang ist der jüngste 
unter den musicalischen Vereinen in Boston; er besteht 
erst seit etwa zwei Jahren, zählt 250 Mitglieder und viele 
schöne Stimmen unter ihnen. Herr H. Eckhardt (wenn 
ich nicht irre, vom Niederrheine hieber gekommen) leitet 
die Concerte desselben an der Spitze eines Orchesters von 
36 Personen. 

Die älteste musicalische Gesellschaft nicht nur in Bo- 
ston, sondern in ganz America ist die Handel and Haydn 
Society; sie hat lür das gegenwärtige neununddreissigste 
Jahr ihres Bestehens eine Reihe von acht Concerten ange- 
kündigt. Seit vorigem Jahre besteht unter ihren Auspicien 
und durch ihre Mittel gegründet eine Solo-Gesangschule, 
in welcher 25 Zöglinge Unterricht erhalten. Ihr Chor zählt 
an 300 Mitglieder. Technischer Director ist Herr Karl 
Z e r r a h n, Organist und Pianist Herr Müller. Die Uebun- 
gen finden alle Sonntage Abends Statt. 

Ferner hat die Musical Edueation Society sechs Con- 
certe in Aussicht gestellt; ihr Dirigent ist ebenfalls ein 
Deutscher, August Kreissmann. Die Musical Fund 
Society, ein älterer Verein, hat sich neu organisirt. Vorzüg- 
liches Interesse erregt die Gründung der Orchestral Vnion 
unter der Leitung des schon genannten K. Zerrahn; sie 
wird alle Mittwoche Morgen-Concortc geben, und die besten 
Mitglieder des deutschen Musik-Vereins [Gtrmanim Mu- 
sical Society) sind zu ihnen übergegangen. 

Nehmen wir nun noch den Mendelssohn Quintelt Club 
dazu, welcher seit Jahren lür classisebe Kammermusik be- 
steht, so finden wir in Boston sechs bis acht musiealische 
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Vereine, welche sämmtlich entweder wirkliche Concerte 
oder doch öffentliche Uebungcn veranstalten. Oesshalb rüh- 
men sich die Bostoner, dass sie einen Chor von 2000 Per- 
sonen oofstellen können und dass an 1 200 von diesen im 
Stande sind, die Chöre des Messias von Handel jeden Augen- 
blick befriedigend zu singen. 

Unter den americanischen Pianisten und Componisten 
nimmt William Mason aus Boston die erste Stelle ein. 
Er ist 1829 in dieser Stadt geboren und zeichnete sich 
als Kind durch ein merkwürdiges musicalisches Gehör, 
durch leichte Bewältigung der technischen Schwierigkeilen 
des Ciavier- und Orgelspiels und durch ein ausserordent- 
liches Gcdachtniss aus. Schon in seinem siebenten Jahre 
spielte er unter Aufsicht seines Vaters die Orgel in der 
Kirche, und von der Sicherheit, mit welcher er die Ein- 
drücke eines gehörten Musikstückes in sich aufnahm, lieferte 
er einet den überraschendsten Beweis, als er drei ihm un- 
bekannte Ouvertüren, welche eine Spiel-Uhr oder Musik- 
dose spielte, zu Hause auf dem Ciavier aus dem Kopfe 
vollständig reproducirte. Eben so machte er es mit 
Nachbildung der Orchester-Musik, die er hörte, auf dem 
Pianoforte. Er spielte zum ersten Male öffentlich in einem 
Concerte der Musik- Akademie zu Boston im Jahre 1845. 
Darauf machte er mehrere Kunstreisen durch die Vereinig- 
ten Staaten und bezauberte seine Landsleute besonders 
auch durch seine Improvisationen über Volkslieder oder 
bekannte Melodieen. 

Im Juhre 1840 ging er nach Deutschland, um sich 
vollständig zum Musiker auszubilden. Er studirte zuerst 
Spiel und Composition bei Moscheies und Hauptmann in 
Leipzig, ging später auch nach Prag, wo er Dreyschock 
häufig hörte, und hielt sich im Ganzen fünf Jahre in 
Deutschland auf. Er besuchte alle grossen Städte, Wien, 
Berlin. Dresden, Frankfurt u. s. w„ und lebte das letzte 
Jahr in Weimar, wo er sich an Franz Liszt, der ihn sehr 
auszeichnete, enger ansrhloss. Auf seiner Rückreise spielte 
er am 20. Januar 1853 in London in Excterllall öffent- 
lich und erregte besonders durch den Vortrag von C. M. 
von Weber's Concertstück Sensation. Seit eüiigen Monaten 
in seiner Vaterstadt zurück, hat er mehrere sehr besuchte 
Concerte gegeben und befindet sich gegenwärtig hier in 
New-York, um von hier eine grosse Reise nach den west- 
lichen und südlichen Staaten anzutreten. Er ist der erste 
Americancr, der als Virtuose auf dem Piano reis't; wir sind 
neugierig, ob er eben so glänzende Geschäfte machen wird, 
wie weiland Herz aus Paris, oder ob das Sprüchwort vom 
Propheten im eigenen Lande sich bestätigt Wer America 



kennt, wird das Letztere keineswegs für unmöglich holten ; 
denn trotz allem patriotischen Eifer der öffentlichen Blätter 
und ihrem Humbug für alles Nationale läuft die Menge 
dennoch den grossen Namen aus der Fremde nach. 

Dies führt mich auf Mario und Grisi, deren Trüm- 
mer stets noch genügen, immer einmal wieder ein volles 
Haus zu machen, wenngleich die einmal enttäuschten Zu- 
hörer so leicht nicht wieder hingehen. Mario ist nun oben- 
ein noch alle Augenblicke krank — wir müssen ewig Bel- 
lini und Donizetti hören, zu Rossini kommen wir selten, 
mid zu dem Besten, was er geschrieben hat, nie; an Mo- 
zart und an Meyerbeer ist nicht zu denken. Es ist keine 
Frage, dass der Unternehmer enorme Verluste hat; man 
spricht von gänzlicher Einstellung der Vorstellungen. Man 
hoffte noch etwas von der Semiramis der Grisi; es hat sich 
aber auch in dieser Rolle bewährt, dass sie nur noch als 
Schauspielerin gross ist. 

In nächster Woche wird Niblo, der Besitzer des 
grössten hiesigen Theatergebäudes, der vor Kurzem aus 
Europa zurückgekehrt ist, seine englische Oper eröffnen, 
d. h. natürlich weiter nichts, als eine Bühne, auf welcher 
die Opern von Componisten aller Nationen mit englischem 
Text gesungen werden. Er wird mit Auber's „Sirene" an- 
fangen. Als Prima Donna hat er Demoiselle Dolores 
Nau aus Paris mitgebracht, eine geborene Amcricaneriu 
aus Baltimore, welche vor zehn Jahren mit Duprez in der 
grossen Oper zu Paris sang — also auch schon über die 
erste Blülhe hinaus isU Sie soll zwar keine mächtige Stimme 
haben, ober viel Kunstfertigkeit und Reiz des Vortrags. An 
der Spitze des Orchesters steht Thomas Baker, der bei 
Jullien Concertmcister war. Ich hege keine grossen Hoff- 
nungen: — für gute dramatische Musik ist New-York bis 
jetzt wenigstens noch kein günstiger Boden. 

Besser steht es um die Concertmusik, und ich würde 
Unrecht thun, wenn ich New-York darin gegen Boston 
ganz und gar zurück stellen wollte, wiewohl es sicher ist, 
dass hier erst dasjenige noch mehr im Werden begriffen 
ist, was dort schon extstirt, was namentlich vom Chorge- 
songe gilt. Mit der Instrumental-Musik gellt es besser. E i s- 
feld's Soireen für classische Kammermusik werden nächste 
Woche wieder beginnen und uns ein Quartett von Haydn, 
eines von F. Schubert und das Clavier-Quintett von Beet- 
hoven mit Blas-Instrumenlen bringen. Die Saertd Harmo- 
nie Society wird Haydn's Jahreszeiten aufführen. Die phil- 
harmonische Gesellschaft probirt Gade's Ossion-Klänge und 
Beethoven s Eroica. Was der neue Gesang- Verein MendeU- 
$ohn Union eigentlich vor hat, weiss man noch nicht. 
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Sic werden Sich wundern, was für eine Menge Vereine 
liier Mendelssohn zum Pathen oder Patron erwählen. Das 
liegt daran, erstens, dass Nordamerica mit dem Mutterlande 
England doch immer noch am meisten und regsten in Ver- 
bindung und Verkehr steht, mehr als mit irgend einem an- 
deren europäischen Lande ; und zweitens, dass unsere Ent- 
wicklung in Bezug auf die Kunst nur rückwärtsgehend zu 
einem guten Resultate führen kann, indem uns die Neueren 
den Sinn für die Alten öflhen müssen, da wir bekanntlich 
das Alte qualitale qua grundsätzlich verschmähen und uns 
nur an das Neue hängen. Nun ist Mendelssohn uns noch 
neu, und da sein Cultus in England vorherrscht, so wird er 
auf Nordamerica übertragen. Mozart kennt man bei uns 
leider noch viel zu wenig, und ohne ane tüchtige deutsche 
Oper wird es auch noch lange dauern, ehe man zu dessen 
Erkenntniss kommt. D. F. 

Berliner Briefe. 

|Rossini"s Tancrcd — Erstes Concert der Sing-Aka- 
•lemie — ßlumner's Psalm — Cherubinis Requiem — 
Dom-Chor — Kammcrmusik.J 

Den 4. December 1854. 
Die königliche Oper hatte zur Fest-Vorstellung für 
den Namenstag der Königin eine seit langer Zeit vom Re- 
pertoire verschwundene Rossini'sche Oper, den Tancred, 
gewählt. Die nächste Veranlassung gab dazu der natürliche 
Wunsch, den Rolien-Cyklus von Fräul. Wagner möglichst 
zu vennehren. Um zunächst von ihr, der Darstellerin der 
Hauptrolle, zu sprechen, so leistete sie vielfach Vorzügli- 
ches, oft Glänzendes. Die Partie liegt vor allen Dingen in 
ihrer Stimme, und der Klang des Organs war daher durch- 
weg wohlthucnd. Dazu kam ein feuriges Spiel und die reiz- 
volle Hoheit der äusseren Erscheinung. Im Einzelnen frei- 
lich wäre Manches anders zu wünschen, namentlich eine 
grössere Leichtigkeit und Beweglichkeit für die Coloratur, 
ferner ein mehr italienischer Vortrag der Melodie, durch 
Gesetze des musicalischen Wohlklangs, nicht durch dekla- 
matorischen Ausdruck bedingt Wer Rossini gut singen 
will, muss es eben so wenig ernst mit der Sache nehmen, 
als er selbst es damit nahm; er muss sich herablassen zu 
seiner wenigstens stets liebenswürdigen und eleganten Ober- 
flächlichkeit. So schwierig und so bedenklich selbst dies 
sein mag, unterlässt man es, so lege man Rossini lieber zu 
den Todlen. Und dies freilich ist der Punct, der die Wie- 
derbelebung der ernsten Opern von Rossini so zweifelhaft 
macht. Wir werden durch den Mangel an dramatischem In- 
teresse, durch die endlosen Recitative, durch die gleichför- 



migen Melodieen undColoraturcn ermüdet, durch die Gleich- 
gültigkeit des Componisten gegen ernsten Ausdruck der 
Empfindungen verstimmt. Dazu kommt, dass die Kunst ver- 
loren gegangen ist, diese Musik zu singen. Eine leicht an- 
sprechende und gleichmassig gebildete Stimme ist die Grund- 
bedingung dulür; zwei Octaven müssen in elwnmässigsler 
Ausgleichung vorhanden sein. Unsere Sänger aber, die 
kaum zwei Töne gleichmassig verbinden können, nehmen 
sich natürlich in diesen Läufen und Verzierungen, die nur 
durch höcliste Anmuth und Sauberkeit des Vortrags etwas 
sind, ziemlich ungeschickt aus. Rossini verlangt nur das von 
ihnen, was sie nicht können; was sie aber gelernt haben, 
kommt hier nicht zur Geltung. Die Aufnahme von Seiten 
desPublicums war trotz alledem recht warm, und es scheint, 
dass sich die Oper eine Zeit lang auf dem Repertoire er- 
halten wird. Auch nach dem Orpheus von Gluck ist noch 
immer Verlangen, und dies ist ein erfreuliches Zeichen. 
Sonst hat die Oper niehls Neues gebracht; lür die nächste 
Woche steht Oberon mit neuer Besetzung und neuen De- 
corationen bevor. 

Grosses Aufsehen machte das erste Concert der Sing- 
Akademie, wenigstens in den engeren musicalischen Kreisen. 
Es kam hier nämlich ausser einem Psalm von Blumner, 
dem zweiten Direclor der Sing-Akademie, über dessen Ora- 
torium „Columbus" ich Ihnen im vorigen Jahre manches 
Rühmliche berichten konnte, das Requiem von Cheru- 
bini, und zwar zum ersten Male, zur Aufführung. Was 
zunächst den Blumner'schen Psalm betrifft, so macht der- 
selbe den Eindruck einer geschmackvollen und gefälligen 
Kunstbildung, ist aber im Ganzen etwas zu weich gehalten: 
es fehlt nicht an materieller Fülle, aber die Gedanken selbst 
könnten markvoller, charakteristischer, eindringender sein. 
Manches lehnt sich an Mendelssohn an. Die strengeren Kir- 
chi'n formen sind, wo sie auftreten, nicht geistlos angewandt, 
sondern erfüllen sich mit einer gewissen, nur ebenfalls zu 
weichen Empfindung. Das Werk gefiel mit Recht, ohne aber 
einen tiefen Eindruck zu hinterlassen. Das Requiem von 
Cherubim, 1813 geschrieben, mithin erst nach 40 Jahren 
in Berlin zur Aufführung gebracht, ist ein Werk, in dem 
sich die genialste Kraft der Phantasie, offenbart. Aber es 
neigt zum Realismus, d. h. zu der bestimmten, lebendigen 
Darstellung des Einzelnen hin; es entfernt sich von dem 
Streben nach idealer Ordnung der Verhältnisse, nach höch- 
ster und reinster Harmonie; es ist dramalisch, nicht lyrisch, 
es erfüllt und fesselt die Phantasie, befriedigt aber nicht das 
heiligste, ideale Streben des Gerau thes. Nicht die Ruhe des 
ewigen Lichtes, sondern die Ruhe des Grabes durchdringt 
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dieses Werk und breitet ihre finsteren Schatten darüber aus. 
Das jüngste Gericht erscheint in allen seinen einzelnen Vor- 
gängen; die Majestät des Richters, die Zertrümmerung der 
Welt, die Angst und die Ralhlosigkeit, das demüthige Bit- 
ten, später {bei dem quam olim Abrahae promitist i) das auf 
das gegebene Versprechen sich stützende Trotzen der Auf- 
erstandenen : alles dies tritt in den lebendigsten Farben vor 
uns; aber die einfach erhabene Idee der ewigen Vergeltung, 
vor der alle Einzelheiten verschwinden, und die über die 
Phantasie hinaus in das innerste Wesen des Menschen dringt, 
wird dadurch nur geschwächt So grossartig daher auch 
das Requiem in seiner Art ist, die Art selbst ist nicht die 
höchste ; und trotz mancher schwächeren, nicht ernst genug 
gehaltenen Partieen scheint Mozart's Requiem doch die erste 
Stelle zu behaupten. Die Sing- Akademie wiederholte einige 
Tage nach der ersten Aulführung das Requiem. Die Aus- 
führung selbst war übrigens vortrefflich und bewies, welche 
Fortschritte das Institut unter Grcll's Leitung gemacht bat. 
Namentlich ist die verständige und dabei maassvolle Nuan- 
cirung rühmend hervorzuheben. 

Die Soireen des Dom-Chors haben ebenfalls begonnen. 
Die Zusammenstellung älterer italienischer und deutscher 
Kirchenmusik mit Compositionen, die dem Kammerstil an- 
gehören, ist zwar nicht ganz passend, lässt sich ober den- 
noch gegenwärtig noch nicht vermeiden. Wenn sich in Zu- 
kunft eine cinbcitsvollere Gestaltung als möglich erweisen 
sollte, so wird sie ohne Zweifel ergriffen werden. Die erste 
Soiree brachte Tu et Petrus von Palestrina, Duo Seraphim 
von Vittoria, Magnifieat von Gabrieli, Misericordiat Domini 
von Durante. Von diesen Stücken ist namentlich das letzte 
durch innere Fülle und Lebendigkeit des Ausdrucks ausge- 
zeichnet. Die Textesworte enthalten bereits den Gegensatz 
des Weichen und des Kräftigen, der von dem Componisten 
mit allen Kunstmitteln der polyphonen Schreibart benutzt 
ist. Im zweiten Theile wurden eine Motette von J. M. Bach, 
«Nun bab' ich überwunden", ein echt deutsches Stück von 
innigem Ausdruck, einfach und mit Verschmähung alles 
äusseren Glanzes, ein Psalm von Fr. Schubert, der sehr 
wohlklingend ist, aber nur geringen musiealischen Werth 
bat, und der achtslimmige Chor von Mendelssohn: „Denn 
er hat seinen Engeln befohlen" (ursprünglich für den Dom- 
Chor componirt, später mit einigen kleinen Aendcrungen 
und hinzugefügter Orchester-Begleitung für den Elias be- 
nutzt), gesungen. Die chromatische Phantasie von S. Bach 
und eine Mendelssohn'schc Sonnte für Ciavier und Cello bil- 
deten den übrigen Thcil des Concerts, dessen wohlgelun- 
gene Ausführung Herrn M. Gan z und einer jungen Ciavier- 



spielerin, Fräul. Seyffardt, anvertraut war. — Die Sin- 
fonie-Soireen, sowohl die der Capelle als die Liebig'scbcn, 
haben in letzter Zeit nichts Neues gebracht In den Trio- 
Soireen der Herren Stahlknecht und Löschhorn kam 
ein neues Trio von F r i e d r. Kiel, einem Schüler des Prof. 
Dehn, zur Aufführung, von dem wir bereits im vorigen Win- 
ter ein in vielen Beziehungen gelungenes Werk kennen lern- 
ten. Bedeutendes formelles Geschick, Leichtigkeit und Ge- 
wandtheit, dabei strenge Vermeidung aller äusseren Effecte 
zeichnen das Trio aus; aber der Componist ist fast zu zu- 
rückhaltend. Die Themen bilden sich nicht zu prägnanter, 
charakteristischer Gestallung aus; und über dem Streben, 
nichts Gewöhnliches zu sagen, leidet mitunter die Schärfe 
und Plastik des Gedankens. Namentlich trat dieser Mangel 
im ersten Satze hervor.— Die Quartelt-Soireen der Herren 
Zimmermann und Genossen, so wie die Trio- und Quar- 
tett-Soireen des Herrn Birnbach haben ebenfalls ihren 
in künstlerischer Hinsicht sehr erfreulichen, aber Tür sie 
selbst wenig einträglichen Fortgang genommen. Dcbcrhaupt 
ist dieser Winter, was die Conccrt-Musik betrifft, eben so 
mannigfaltig, als in der Ausführung befriedigend ; ich glaube 
nicht zu irren, wenn ich dieser Saison vor allen früheren 
den Preis zuerkenne. Gleichzeitig werden aber die Conccrt- 
Einnabmen immer geringer, das Freihillet- Wesen nimmt 
immer mehr überhand. — Ueber Clara Schumann in 
meinem nächsten Briefe. G. E. 



Viertes Qeaellscliafte-Concert In Kftln 

im Casinosaalc 
Dinslag. den 5. December. 

Es war eine Gedächtnisfeier Mozart's an seinem Sterbetage; 
das Programm enthielt dcsshalb nur Mozart'schc Composiliontn un<i 
war sehr sinnig geordnet 

Die Ouvertüre mr Zauber flöte eröffnete das Concert: sie 
ging vortrefflich und zeigte sogleich, mit welcher Sorgfalt und Pie- 
tät man die diesmaligen Ausführungen vorbereitet hatte. Da es in neue- 
rer Zeit leider Mode geworden ist, aus dem Atlrgro dieser Ouvertüre 
ein tritt» oder gar l'rraistimo zu machen, so alhtnctcn wir freudig 
auf, als wir mit dem Einsatz der Violinen das würdige, gemessene 
Tempo vernahmen. Zwar sind wir gewohnt, das Richtige in dieser 
Hinsicht stets bei II iiier anzutreffen, denn er ist nichts weniger 
als ein Freund der Parforce-Jagd : aber gerade bei so oft wieder- 
holten Musikstücken wie «Jie Mozart'schen Ouvertüren und die 
Oecthoven'schen Sinfonieen hat der musiealische Zeitgeist unlaugbar 
einen Einfluss auf die Vortragsweise, und dieser ist nicht immer 
ein vorthcilhaAer , ihn zu ncutraJisiren, ist eine Pflicht des Dirigen- 
ten, die nur zu od überhört wird. Tritt nun gar die neueste Lehre 
von der Freiheit der subjecliven „Auffassung" hinzu - 
(,.IOr was drein geht und nicht drein gebt, 
ein prächtig Wort zu Diensten steht!"} 
so bi s „zumeist der Herren eigner Geist", den wir vernehmen, 
wahrend der des Tondichters nach Erlösung seufzet. Es wird end- 
lich Zeit, dass man dem Hokuspokus, der mit der Dirigenten-Sub- 
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jectivität getrieben wird, den nackten Salz entgegenstellt: „Et gibt 
lür jede* Musikstück von einiger Bedeutung nur Ein richtiges Tempo." 

Fräulein Bertha Johannsen trug darauf die Sccne aus I do- 
rn eneo für Sopran mit obligater Violine vor; das Rccitaliv und 
das Andante gelangen der trefflichen Sängerin, die erst eben von 
einem glücklicher Weise nur vorübergehenden Unwohlsein herge- 
stellt war, besonders gut. DasAllegro ist, wie man xu sagen pQcgt, 
ein undankbarer Satz lür die Sängerin, da mehr Fleiss auf die 
Stickerei durch die Violine, als auf die Ilauptieichnung durch die 
Singstimme verwandt ist 

Hiernach sprach Herr A. Plilx einige „Worte der Erinne- 
rung an W. A. Mozart" in Versen, die er selbst gedichtet hatte 
und die ihren Zweck erfüllten. 

Alsdann begann das Requiem und trug auf den Schwingen 
der Andacht und Begeisterung für alles Erhabene die GclUhlc zu 
dem Ewigen empor; eine herrliche Erinnerungsfeier für den un- 
sterblichen Genius, aber — wir müssen es unverhohlen aussprechen 
— die Umgebungen im Conccrtsaalc sind dalür zu weltlich, das 
Rttfuiem gebort in die Kirche. > i i r- 



Inquisition, welche die Kunst nach dem Canon ihrer Rechtgläubig- 
keil misst und in ihrer taneta simplicitas keine Ahnung davon hat, 
dass die Kunst eine sichtbare Offenbarung des höchsten Glaubens, 
des Glaubens an eine göttliche Inspiration, des Glaubens an den 
heiligen Geist ist, flüchten müssen in die stille Kammer, wo man 
den Gottesdienst des Herzens feiert, und sich mit der Zuversicht 



„Und raubt man uns de 
Dein Lieht, wer will es rauben?*' 
Die Ausführung des grossen und schwierigen Werkes war befrie- 
digend und, wenn man die wenigen Proben und die Unmöglichkeit 
erwägt, den ganzen Chor für jede Probe zusammen und in der 
Aufführung zum wirklichen Singen zu bringen, sogar sehr lobens- 
werth. Im Chor war der Bass am kräftigsten, nächst ihm der Alt; 
der Tenor hätte zahlreicher besetzt sein und der Sopran mit mehr 
Glanz auftreten können. Das Solo-Quartett - Fräul. J o bann sen 
and Pels-Leustcn, die Herren A. Pütz und M. DuMont — 
war zwar sicher, wie es nicht anders zu erwarten war ; allein wenn 
die vier Stimmen zusammen gingen, so schien uns doch manch- 
mal jene Zuversicht zu fehlen, die ganz unbekümmert um die Rich- 
tigkeit ist und nur dem Gefühle für den Vortrag freien Lauf lässL 
Auch vermählte sich der Tinilwc des Tenors, so lieblich und rei- 
zend er in Begleitung von Männerstimmen ist, nicht zur Klang- 
Einheit mit den vollen Stimmen der übrigen Particen. 

Zum Schlüsse desConcerls gab uns Hilter die grosse C-dur- 
Sinfonie, Op 38, in einem so fein ausgearbeiteten Bilde wieder, 
dass wir ihm und dem wackeren Orchester, das so trefflich in die 
Iiili'ntioncn seines Tonmeisters einging, den innigsten Dank aus- 
sprechen lür eine symphonislischc Darstellung, wie wir sie in sol- 

gebört haben. 



HbHa. Die Gebrüder Wicniawski waren am Dinstag hier 
und wohnten dem GcselUchaßs-Coocerte bei. Früher eingegangene 
Verbindlichkeiten rufen sie nach Brüssel und von da nach Han- 
nover. Wir hoffen indess dennoch, sie auch bei uns im Laufe des 
"Winters zu hören. 



Frankfurt «. M. t 30. Nov. Herr B. Damcke. Musik- 
Dircctor aus Petersburg, hält sich seil einiger Zeit hier auf und 
scheint sich hier flxiren zu wollen. Er hat „Vorlesungen über die 



Geschichte der Musik" angekündigt, bei denen „Ausführungen her- 
vorragender, wenig bekannter Tonstücke aller Zeiten und Völker 
(?) die Darstellung des Charakters der verschiedenen Zeit-Abschnitte 
vervollständigen" werden. Die Leitung dieser Ausführungen hat 
Herr Musik-Director Rühl überkommen. Die Vorlesungen soOen 
am 0. Dccemher im Saale des Mozarthauses beginnen und sind auf 
achtzehn Sitzungen berechnet 



Kär-MeK erschien bei G. D. Bddeker in Elten und ist durch 



Männerlieder, 

alte und neue, 
für Freunde des mehrstimmigen MäiuiergesangeSw 

II et ausgegeben ton 

Wilhelm Grwf. 

Neuntes Heft (25 Lieder enthaltend, 6 Origined-C^mposUiemrn). 
3 Sgr. oder 11 Kr. rkein. 
(Stereotgp-Autgabe.) 
InkaU: Der etile Gott, der lebet noch. Der Lern ist angekommen. 
Dtt Morgens in der tehönrn Zeit. Die Blum' in Waldettchlüften. Drun- 
ten im Unterland. Durch Feld und Buchenhallen. F.$ braust ein Ruf 
teie Donnerkall. Es ist so still geieorden. FeJdeintcdrtt flog ei* Vögt- 
Itin. Freude, schöner Götterfunken. Gemtralmarseh ward geschlafen. 
Out' Sacht, mein feines Lieb. Hinaus, ach, hinaus tog. JetU gang i 
ans BnSnnele. In einem kühlen Grunde. In Flammen naht sieh Gott' 
Mein Nerilein thut mir gar su weh! Morgen marichiren vir, ade' 
Mutheotl blickst du, Freund, ins Leben. Schönster Schatz, mein Augen- 
trost. Stille Sacht! keilige Kackt. Treu und ktninniglich. Von memen 
Bergen muss i scheide. Waldeögetein, tro singst du. Wie könnt' ich 
dein vergessen. 

Ausser 6 Origined-Compotitionen meist Volkslieder (Luder im 
VolkstoneJ. Die frisekrn, innen, lieblichen SangeMüthen des Volkes, 
von denen die „Männeriieder" bereits eine nicht geringe Zahl miflhei- 
len, terdienen cor manchem anderen die ihnen nunmehr von vielen 
Seiten gewordene freundliche Aufnahme. In Heft 2 bis 0 finden sieh 
(ausser mehreren Composilionen etc. des Herausgebers) eingesandte Bei- 
träge von J. Beer, A. Bergt, Ch. T. Brunner. W. Conrads/, 11. Dorn. 
A. Dresel, D. Elster, H. Enekkausen, L. Erk, G. Folmrr, C. Geissler. 
Fl. Geyer, C. F.. Hering, Ferd. Hiller, J. G. Hoger, L Kindscher, F. 
G. Klauer, C. Lauch, J. E. Leonhard, M. Leeg, L. Liebe, G ' H" 
MacJtrodt, F.. Methfessel, C. Mettner, J. G. Muller, W. Müller, C Pen 
F. Räder, H. Regker, E. Richter, J. H. R,Usck, L. Scheiter, F A 
Schult. C. T. Seiffert, W. Speyer, A. H. Sponholn. H. W Stalit 
Jul. Tausch, A. G. TheHe. E. D. Wagner, P. Wagaffe, E. A. Uendt. 
C. Wilhelm und A. Zöllner — unter 166 Liedern in acht Heften 99 
Original-Compntilionen. 

(CT Das 1. Heft erschien bereite in »., das 2. in das 3 
4. und 5. in »., das 6. und 7. in ». Auflage. Jede Auflage 3500 
ExempL stark. Preis jeden Heftes nur« »ajr., und bei 25 ExemDl 
noch 2 frei. v 



Alle in dieser Musik-Tötung besprochenen und angekündigten Vu- 
sicalien etc. sind su erhalten in der stets vollständig assortirten Musi- 
calien-Handlung nebst Leihanstalt von BERNHARD BREUER in 
Köln, Hochstraste Xr. 97. 

Olr- WlederrhelnUche InTMlk-SBpitDnjr 

erscheint jeden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen- «JI- 
monatlioh wird ihr ein Literatur-Blatt boigegobon. — Der Abonne- 
mentspm» betragt für da* Halbjahr 2 Tblr., bei den K. preuss }W 
Anstalten 2 Tblr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sirr. rSnrtickon™ 
Gebühren per PatitaeUe 2 SgT. ' 

Briefe und Zusendungen aller Art werden nnter dor Ad res* der 
M. ttiiM'iiK-Sch.niWg'adicn Um-lilumil-.ing in KSln erbet en. 
Verantwortlicher ller.iiLsgcl.err Prof. L. BischofT in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schaubergsche Btichh.niillujig in Kein 
Drucker: M. DuMonl-Schauberg in Köln, Breitslrassc 76 u. 7& 



Digitized by Google 



Niederrheinische Miisik-Zeiliing 

für Kunstfreunde und Künstler. 

Herausgegeben von Professor L. Bischnff. — Verlag der M. PuMont-Schaaberg'schen Buchhandlang. 



Nr. 50. 



KÖLN, 16. December 1854. 



II. Jahrgang. 



Bändel's Snsanna. 

Deutschland hat eine vaterländische 
der Vater seiner neueren Tonkunst, an Seb. Bach, abge- 
tragen, nicht nur durch die vollständige Sammlung und 
Herausgabe seiner Werke, sondern mehr noch durch die 
liebevolle und begeisterte Hingabc, mit der sich eine grosse 
Zahl der Tonkünstler von' Fach dem Studium, der Ausbrei- 
tung und AufschUessung dieser Werke gewidmet, mit der 
sie dem ehrwürdigen alten Meister eine wahre Auferstehung 
in unseren Tagen bereitet haben. An Händel dagegen ist 
die volle Summe der Schuld, die wir ihm tragen, noch 
nicht ausgezahlt. Zwar was die öffentliche Schaltung und 
Anerkennung angeht, so sind darin seit fünfundzwanzig Jah- 
ren ausserordentliche Fortschritte gemacht worden, und 



auf einem ganz volkstümlichen Wege, mau möchte 
sagen: fast ohne Vermittlung durch die Meister des Fachs, 
die sonst die natürlichen Lenker des musiealiseben Ge- 
schmacks sind. Wenn Bach, durch Akademieen und Con- 
servatorien eingeführt, zunächst und wesentlich unter den 
Kennern und Musikern von Profession fortgewirkt hat, wie 
es der ganzen Lebensthätigkeit des Meisters und dem Cha- 
rakter seiner Werke gemäss ist, so ist dagegen Händel im- 
mer da gesucht worden, wo man für grosse Auflührungen 
vor Massen, lür Geiegcnheilsfeiern und Volksfeste Stoffe ge- 
brauchte; und dies war dem weltmännischen Leben Hün- 
del's und dem historischen Charakter seiner Oratorien eben 
so entsprechend. Für Bach hat man sich vorzugsweise in 
Leipzig und Berlin geregt, in Mittel-Deutschland, im Nord- 
osten, in den Gegenden, wo er lebte und wirkte ; tür Han- 
del ist das Mehrere in joner volkstümlichen Propaganda 
im Nordwesten, unter Niedersachsen geschehen, zu denen 
sich Händel früh gezogen lühlte, bis er zuletzt ihren ausge- 
wanderten Söhnen nach England mit der hannoverschen 
Dynastie nachwandertc. Nur mit Befriedigung kann man 
daran zurückdenken, was auf jenem Wege, weil dem wün- 
schenswert hesten von allen, in dem letzten Menscbenalter 
für die Belunniwerdung HiodeTscber Werke geschehen 



ist, bei dessen Anfängen eigentlich nur der Messias in einem 
allgemeineren Sinne bekannt war, während jetzt Handel s 
historische Oratorien fast alle und fast allcrwärts in Verei- 
nen und Kränzen heimisch geworden sind und durchweg 
den Grundstock aller Gesangs-Aufführungen ausserhalb der 
Bühne bilden, schon wegen ihrer Zahl, mehr aber wegen 
ihrer Gemeinbsslichkeit und immer gültigen Wahrheit Da- 
gegen ist nun gerade von den gelehrten Berufs-Meistern in 
Deutschland für die Bekanntmachung von Händel's Werken 
nur Weniges, Zerstreutes und Vereinzeltes geschehen. Von 
einzelnen, selbst oft aufgeführten Stücken gibt es keine in 
Deutschland gedruckte Partitur, von mehreren kennt man 
nur Clavier-Auszüge mit verstümmelten Texten. An eine 
deutsche Gesammt-Ausgabe der Werke nur zu denken, 
fehlte bisher selbst nur die Anregung, obgleich so viele 
musikm'nnige Höfe, so viele einflußreiche Anstalten dazu 
den erfolgreichen Anstoss geben konnten. Zu den Quellen 
würde der Zutritt von dem gegenwärtigen Hofe in London 
nicht verweigert werden. Die englische Pracht-Ausgabe 
schleppt sich langsam hin und wird kaum dem nächsten Ge- 
schlcchte ganz zugänglich sein. Eine deutsche Text-Bear- 
beitung wird sie uns immer vermissen lassen, wenn sie 
auch endlich voUendet ist 

So erklärt es sich, dass noch immer namhafte Werke 
von Händel in seinem musikfrohen Vaterlande, das aller ge- 
schichtlichen Tonwerke der fernsten Zeiten und Nationen 
mächtig ist, nicht einmal dem Namen nach bekannt 
sind. Nicht einmal die Gier nach Neuem, die doch olle Welt 
zu beherrschen pflegt hat vermocht, uns nach diesen zwar 
alten, aber für uns doch gänzlich neuen Neuigkeiten aus- 
spähen zu machen. Vor nun 1 '/» Jahr haben Sic in Ihrem 
Blatte auf den AUtgro uod PtmUroto aufmerksam gemacht, 
der zu diesen unbekannten Dingen gehörte. Seitdem hat 
sich Herr Rühl in Frankfurt durch die Aufführung dieses 
Werkes und durch die Herausgabe eines vollständigen Cia- 
vier- Auszugs (Frohsinn und Schwermulb. Bonn, bei Sim- 
rock) verdient gemacht Dieser unverhofft rasche Erfolg 
nir Math, Ihnen heute eine zweite Mittheilung zu 
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machen über ein anderes Werk, dos dieser Toge in dem- 
selben hiesigen Kreise gesungen Wirde, der voriges Jahr 
den Alltgro aus der Vergessenheit zog, und das noch weit 
unbekannter ist, als dieser. Der Alltgro ist wenigstens in 
Knglund immer verbreitet und in Familien und Schulen be- 
liebt gewesen. Die S u s a n n a aber (dies ist das Oratorium, 
das ich meine) ist selbst dort nur Wenigen bekannt und, so 
«eil wir wissen, aus der Reihe der dortigen Aufführungen 
seit lange verschwunden. Dies sollte auf den ersten Augen- 
blick verwundern. Die Susanna ist in derselben Zeit der 
vieriiger Jahre des vorigen Jahrhunderts entstanden, m der 
alle die grössten Werke Händel'« geschrieben sind, und, 
obgleich abweichend in seinem ganten Charakter und ver- 
schieden gefärbt von jedem anderen Händel'schen Oratorium, 
ist es doch gerade durnh diese Eigenthümlichkeit höchst an- 
ziehend und empfiehlt sich namentlich dem Privatgebrauche 
durch eine zusammenhangende Reihe reizender Solo-Par- 
ticen. Wahrscheinlich sind es auch äusserliche Ursachen 
gewesen, die das Werk aus den Musiksälen ausgeschlossen 
haben. In England hat man wahrscheinlich in falscher Prü- 
derie an dem Gegenstande Anstoss genommen, der übrigens 
in der anständigsten Sittigkeil behandelt ist. Dann aber ist 
das Werk zu lang, und es lässt sich nicht viel abkürzen, 
wenn die Handlung nicht zerrissen werden soll. Selbst für 
ein englisches, auch in seinen Erholungen energisches Pu- 
blicum, das 2u einer Shakespeare'scben Tragödie, die bei 
uns immer beschnitten werden muss, wohl noch ein drei- 
actiges Lustspiel in den Kauf nimmt, wäre die unverstüm- 
melte Susanna gcdulderschöpfend. In dem Kranze, der sie 
hier sang, kürzt man nicht gern ; doch sah man sich in die- 
sem Falle genöthigt, eine Anzahl Soli und in den beibehal- 
tenen zweisitzigen Arien die übhrhe Wiederholung des 
ersteren Theils (nicht ohne einzelne Uebelstinde) wegzulos- 
sen; auch so währt das Ganze, auf das Uncrlässliche re- 
ducirt, fast drei Stunden ohne die Pausen. In dieser Länge 
hat es gleichwohl Niemand zu lang gefunden. 

Was indessen zur Hervorziehung dieses Werkes vor 
vielen anderen hätte reizen sollen, ist seine leichtere Ein- 
und Zugänglichkeit. Es kann nicht mit irgend einem der 
historischen Oratorien an Tiefe und Erhabenheit gleich ge- 
stellt werden, aber es wird vielleicht mehr als alle anderen 
das an Opera und neuere Tonstücke gewohnte Publicum 
gewinnen und fesseln. Dies liegt wesentlich darin, data es 
eine opernartige, ganz dramatisch verlaufende Handlung vor- 
führt, die jeder Hörer, auch ein ungebildeter, völlig be- 
greift, lür die er durch den blossen Text m die nöthige 
Stimmung versetzt wird, in der dann die Wirkung der kla- 



ren und einfachen Coraposition unbehindert Platz greift. 
Oratorien wie der Messias und der Timotheus bedürfen 
schon einer Erklärung des Textes, der bloss über voraus- 
gesetzte Handlungen refleclirt ; der Messias hat den Vorths! 
voraus, dass diese Handlungen bekannt und die darao ge- 
knüpften EmpGndungen unserem christlichen Gemülhe 100 
Jugend auf vertraut sind; den Timotheus dagegen Lud 
eigentlich nur ein Hörer würdigen, der von Alexander'» Ge- 
schichte und vom griethischen Leben eine innerliche Keont- 
niss besitzt. Daher stehen uns die alttestamentlichen Ora- 
torien schon bedeutend näher, da wir mit der jüdisch« 
Geschichte früh bekannt gemacht werden. Noch näher rückt 
uns dann ein Stück wie der AUtgro, der sich ganz um Ver- 
hältnisse dreht, in denen wir leben, und dessen Gesang- 
stückc uns doher wie moderne Tonsätze anrauchen. Io de 
Susanna ist dies noch mehr der Fall. Von der prophetisch» 
Lösung des Knotens abgesehen (die übrigens selbst tob 
Dichter und Componistcn ganz unprophetisch gehalten ist. 
könnte diese ganze Handlung, wie sie der Text behandelt, 
beute noch eben so vorgehen. Sie ist von dem Dichter oW 
locale oder nationale Färbung dargestellt, und diese Natur 
der Dichtung hat sich, wie immer bei Händel, unmittelbar 
anf den Charakter seines Tonwerkes ubertragen. Die Be> 
tative und Arien, weiche die Handlung allein fortrsrUa. 
lind zwar keine Corapositionen m moderner Manier, aber 
sie sind auch durch kein alterthümlicbes oder frerudnatwDs 
les Colorit unverständlich. Dazu kommt, dass der ganze In- 
halt, der von dem friedlichen, obwohl ge»törten. Glück ein» 
sittlich reinen, einfachen Ehebundes bandelt, in dem Grund 
tone der Tonsille eine idyllische Einfachheit bedingte, wes- 
halb alle Bravourstücke und künstlichen Figuren, die am » 
der älteren Musik oft fremd berühren, ausgeschlossen sna* 
Da» Neuzeitliche, Anheimelnde drückt sich am stärksten in 
mehreren liederartigen Stücken aus, die man unter emew 
anderen Namen Jedem für Composit tonen neueren Dato» 
verkaufen könnte. Sie treten fast dem Volkslied« nahe, u«! 
in jedem solchen Falle enthüllt sich die volkstümliche Na 
tur von Händel's Musik in der onmuthigsten, einfeltvollsten 
Weise. Wo er eine Arie in dem Tanztacte der Gigue hält 
oder mit der Bezeichnung alla naliana (ein langsamer Tam 
versieht, darf man sich auf solche Tonsätzc der einfach*» 
melodiösen Eingan^lichkeit gelasst ballen. Es macht gas? 
den Eindruck, wie wenn Shakespeare von den Liedern d« 
Spinnstubc spricht und ein reizendes Beispiel davon in bf 
haglichem Wohlgefallen mittheilt. 

Ich nannte die Handlung dieses Oratoriums operosrttg 
Das Werk eignet sich vielleicht mehr als jedes andere du«. 
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die fast unkenntliche feine Scheidelinie zwischen Oper und 
Oratorium daran zu erläutern. Ursprünglich, wo das Ora- 
torium in Italien nur kirchliche Aufführung heiliger Musik 
war, war die Grünte zwischen beiden Gattungen weit und 
deutlich gezogen. Bei Händel aber ist das Oratorium ver- 
weltlicht, die Benennung gestattet nicht mehr die Rückfüh- 
rung auf orare, wohl aber auf oratio. Es enthält im Gegen- 
satze zu der Oper, die da Worte, Handlungen in aller Ein- 
zelheit und Verständlichkeit ihres Verlaufes vorlührt und 
musicalisch begleitet, wesentlich redende Musik, Texte, 
die nur wenige, immer etwas in Entfernung gehaltene Hand- 
hingen mehr nur andeuten, um auf Empfindungen und Af- 
fecten allein zu weilen, die der reinen Tonkunst reiner Ge- 
genstand sind. So sind z. B. die Oratorien Bebazsr und 
Samson nichts als gereinigte Opern, d. h. mit musicalischem 
Feingefühl geläuterte Handlungen, die mit keinem äußer- 
lichen Blendwerke, mit keinen trivialen Vorgängen die mu- 
siceliscbeComposition kreuzen oder die Tonkunst von ihrem 
würdigen Zwecke und echten Ziele ab- und herabziehen. 
Je mehr die Scenen dieser und fast aller alttestamentkohen 
Oratorien Händel's ausgeführten Handlungen näher an- und 
heranrücken, desto mehr wird die Musik dramatisch; je 
mehr der Text dem Tatsächlichen ferner gegenü beitritt, 
desto oratorischer wird sie. In der Susanna ist dieses auf- 
fallend deutlich. In dem ersten Theile sind drei Chöre, die 
der Handlung nur ganz reflectirend zur Seite stehen; sie 
sind ganz oratorisch. Im dritten Theile greift def Chor ganz 
unmittelbar in die Handlung mit leidenschaftlicher Erregung 
em, und sogleich ist er ganz dramatisch, opernbaft und völ- 
lig bühnengemäss. So ist die ganze Handlung unter den 
Einzelpersonen opernartig, bei aller Einlachheit wohl dar- 
stellbar, und dies am meisten in dem zweiten Theile, wo 
die Handlung in das Thätige und Thätliche übertritt. 

Fünr bis sechs Sänger und Sängerinnen können sieh 
in dem engsten häuslichen Kreise von diesem musicalischen 
Drama eines häuslichen Inhalts den ganzen wesentlichen 

als beschaulicher Betrachter neben der Handlung steht, 
kann man weglassen, ohne den Zusammenhang der Hand- 
lung viel zu stören. Der Componist hat die Absicht des 
Dichters, der Handlung unter den Einzelpersonen die Haupt- 
bedeutung zu belassen, verstanden und befolgt. Die Chöre 
beeinträchtigen dieselbe weder durch Zahl noch Gewicht; 
ihr verhältnissmüssig geringerer Werth mag dazu beigetra- 
gen haben, dieses Oratorium aus den Vereinen entfernt zu 
halten, wo der Chor vorzugsweise gesucht wird. Der ganze 
fweite Theil hat bloss am Schlüsse einen kurzes, fugirten 



Qior, eine Form, die Handel hier und da meisterhaft zu 
Zwecken der Charakteristik verwandt hat, im Allgemeinen 
aber, wie ich zu bemerken glaube, hauptsächlich da ge- 
brauchte, wo er verstandeskalte Texte vor sich hatte, aus 
denen er wohl ein solches „undenkbares Meisterstück" (wie 
man die Fuge wohl genannt hat) bilden konnte, aber nichts 
für das Gemüth zu entnehmen wusste; so in diesem Falle, 
wo der Chor eine schale Reflexion zu sagen hat, und wo 
die ganze Composition zu nichts dienen soll« als die Hörer 
aus den tragischen Eindrücken der vorhergegangenen Arie 
(der mit Tod bedrohten Susanna) herauszureissen, die doch 
m dem idyllischen Stücke von glückliebem Ausgange nicht 
zu tief eingreifen sollen ; und so soll auch durch keine mu- 
sicalrsche Massenwirkung von zu einschneidender Art die 
Aufmerksamkeit von der Hauptbandlung unter den Einzel- 
personen abgezogen werden, auf der alles Gewicht allein 
liegt. In drei Abteilungen von je zwei Scenen bewegt sie 
•ich in einer wunderbaren Ebenmässigkeit und einfältig na- 
turgemässen Wahrheit Die erste dieser Scenen versetzt m 
das Glück des Ehepaars Joachim und Susanna, über das sich 
am Schlüsse der Schatten einer bösen Ahnung legt; die 
iweite lührt die beiden derSusnnna nachstellenden Richter, 
den sanften schwärmenden, den rohen leidenschaftlichen, in 
einigen vortrefflichen Tenor- und Bass-Arien vor und eröff- 
net ihren bösen Anschlag. In der dritten wird die einsam 
trauernde Susanna durch den Auabruch des tragischen Lie- 
bes schmones ihrer Dienerin noch einmal vorbereitet auf das 
drohende Unheil, das sich dann mit dem Einbrach der Rich- 
ter in aller dramatischen Lebendigkeit entwickelt, deren 
Spitze ein meisterhaftes Trio (dem in Acis und Galathea 
nicht unähnlich) bildet. Dann wandelt sich der elegische 
Ton der fünften Scene (Susannes Verurtheilung) in plötz- 
liche Spannung bei dem Eintritt des jungen Daniel, und mit 
der Rückkehr Joacbim's kehrt dann auch die Handlung und 
ihr musicalischer Ausdruck zu dem ersten idyllischen Frie- 
den zurück; sinnig weia't dann das Schluss-Duett der neu- 
beglückten Gatten auf das Eniflhungs-Duelt zurück, in dem 
sie ihr noch ungestörtes Glück besingen. Jede dieser Sce- 
nen ist in einem anderen, immer gleich angemessenen Cha- 
rakter ausgelührt, jede gleich glatt und abgerundet, das* 
der Hörer über nichts Unebenem, nichts Unerwartetem. 
Fremdartigem strauchelt, dass die Composition zu der na- 
türlichsten Empfindungsweise am tiefsten spricht, indem sie 
m jener schlichten Wahrheit verläuft, als müsse jeder Ton 
und jedes Gesangstück eben so sein, wie es ist. Diese innere 
Notwendigkeit ist in aller Kunst ihr letzter und höchster 
Preis. Vielleicht ist in diesem Musik-Drama keine Arie, die 
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unter H5ndel's Stücke des ersten Ranges gesellt werden 
kann; dies ist aber uns ein Vorzug, da jede überschwimg- 
hchc Erhabenheit oder grundlose Tiefe in dieser Idylle der 
Wahrheit und Natur des Ganzen Eintrag gethan hätte. Auf 
der anderen Seite ist dagegen keine Arie dieses Oratoriums 
wcrlhlos oder gleichgültig; alle sind voll charakteristischer 
Züge und eine ganze Reihe davon einer unendlichen Ver- 
tiefung durch seelenvollen Vortrag lähig. Mit den einfachen 
Naturkräften, mit denen die Susanna hier gesungen ward, 
gewann sie augenblicklich und ausnahmslos jeden Zuhörer 
mit unwiderstehlicher Gewalt, und ich bin überzeugt, dass 
sich diese Wirkung überall einstellen wird, wohin dieses rei- 



zende Werk seinen Weg finden sollte, wenn es nur mit 
der rechten Einfalt behandelt wird. Die dramatischen Eigen- 
schaften desselben könnten leicht den Gedanken erregen, 
ob sich nicht dieses Oratorium vor allen anderen zu dem 
Versuche eignen sollte, wie weit diese Gattung durch eine 
massige Belebung der Handlung für das Auge den heuligen 
Auditorien auf der Bühne noch zugänglicher gemacht wer- 
den könnte. Doch werden die Chöre wegen ihrer verschie- 
denartigen Stellung zu der Action eine innerliche Unange- 
messenbeit dabei immer durchfühlen lassen. Dies ist ganz 
anders z. B. mit den ganz bei der Handlung festgehaltenen 
Chören in Acis und Galathea, ein Stück, mit dem vor Jah- 
ren Macready den Versuch der Aufführung in London unter 
dem Beifall empfänglicher Zuhörer gemacht hat. Möglich, 
dass dieses Wagestück nur unter Engländern gelingen konnte, 
die in Iländel's Musik ganz anders eingelebt sind, als wir. 
Der Stoff jenes Werkes verlangt schon ein besonders ge- 
bildetes Publicum; es ist eine , Maske" von gemischtem 
naiv-idylliscbcm, humoristischem und elegisch-tragischem Cha- 
rakter, eine Gattung, die Shakespeare unter demselben Na- 
men auf der Schaubühne fand und zu ähnlichen Gegenstän- 
den einer gemischten Beschaffenheit verwandte. 

Der Eiuseuder benutzt gern diese Gelegenheit, auf 
diese Novität und mit ihr auf den alten Meister wieder hin- 
zuweisen. Er ist der gewissen Ueberzeugung. dass, so wie 
Shakespeare's nähere Bekanntwerdung in Deutschland* eine 
neubelebte Dichtung hervorrief und sein inniges Verständ- 
niss zur einfachsten, geistigsten, tiefsten Theorie des Dra- 
ma's hinleiten musstc, eben so Händel's Werke, wenn sie 
einmal ihrem ganzen Umfange nach in Deutschland bekannt 
und gekannt sind, die wesentlichste Anleitung geben werden 
zur Begründung der viel gesuchten, von allen tiefer Stre- 
benden noch verraissten Theorie dieser geheimnissvollen 
Kunst, der Musik. Diese Anleitung wird aber freilich nicht 
zu dem Ergebniss fuhren, zu dem die wiener Theoretiker 



jetzt eben gelangen, welche die Musik für eine Art Kalei- 
doskop erklären, denen nur die Instrumental-Musik die 
reipe, absolute Tonkunst ist. Dies ist das entsprechende 
Dogma zu dem Cullus des musicalischen Stiuientaumels, 
der hauptsächlich von Wien aus die deutsche Welt so lange 
beherrscht und den musicnlischen Geschmack entnervt bat. 
Dort, wo man die .redende' Musik ausserhalb der Oper 
nie gewürdigt, bot man sich in der Praxis gewöhnt, die 
.Musik zu nichts Anderem zu gebrauchen, als wozu man 
Essen, Trinken und Tanzen braucht, und es ist ganz in der 
Ordnung, dass ihr die dortige Philosophie alle Bedeutung 
für den Geist und die Sitte abspricht. Man ignorirt so die 
ganze Geschichte der alten Tonkunst, der Zeiten, in denen 
es so zu sagen noch gar kane Instrumente gab, aus denen 
ober von einer Vucalmusik einfachster Mittel Wirkungen 
überliefert sind, welche die ganze Kunst der neueren Zei- 
ten mit all ihrem unermesslichen Apparat nicht wieder er- 
reicht hat. Die Alten haben die Mythe erfunden, Pallas habe 
die Flöte nach versuchter Uebung hinweggeworfen. Weil 
sie den Mund entstellte, sagten die Ausleger der Mythe, 
deren ästhetischer Sinn an den bildenden Künsten se- 
schult war. Aber die musicalisch Gebildeten legten 
sie treffender aus: weil das Instrument den Gesang 
scfaliesse und mit dem Worte der Musik die 
entziehe, auf die Sillenbildung zu wirken. Dieser Auslegung, 
des Aristoteles würde auch Händel seinen Beifall geben, 
dessen Tonkunst ihren tiefen Werth aus der Tiefe seiner 
instinetiven Menschenkenntnis* empfängt, die in aller Kun*t, 
in aller Geschichte, in aller den Menseben betreffenden Wis- 
senschaft den wahren Genius allein und wahrhaft auszeich- 
net , wenn nicht überhaupt kennzeichnet. 

Ich lege Ihnen, wie das vorige Mal von dem Allegro, 
einen Text der Susann» bei, und überlasse es Ihnen, ob 
Sie ihn mit veröffentlichen wollen, damit ein Unternehmer, 
der vielleicht zur Herausgabe eines Clavier-Auszuges Lust 
trüge, sogleich vor sich sehe, um was es sich handelt, und 
der Herausgeber diese Uebcrsetzung benutzen kann '). 

Heidelberg, den 5. December 1854. G. 



') Ich werde sie jedenfalls den Lesern milthcilen. In Bcitug auf 
Bühncn-Auffuhrung Handel schrr Oratorien erlaube ich mir. 
an einen Aufsatz von mir: „Samson, eine Tragödie." 
(»•i Gelegenheit d«T Besprechung des nicderrhcinischcii ilu- 
sikfestes im Jahre 1843 im Feuilleton der Kolnischen Zcittmg 
zu erinnern; er «int in der Sammlung meiner musica- 
lisch en Schriften wieder abgedruckt »erden, die dem- 
nach«! erscheinen wird, lebcr Acis und Galalhea bemerke 
ich, da«s sich die Speeulation der l'nternebmer de» Panop- 
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Ueber Gesang-Unterricht. 

Das Spriichwort: „Ueberau*, wo die Kunst zu Grunde 
gegangen, ist sie durch die Künstler zu Grunde gegangen* 
— findet jetzt auf die Kunst des Gesanges eine doppelte 
Anwendung, indem nicht nur die Sänger und Sängerinnen 
und leider auch die Gesunglehrer, sondern auch die Com- 
ponislen für den Gesang, namentlich die Opern-Componi- 
sten jeder Gattung, von der hoch tragischen Meyerbeer's 
und — Verdi's, bis zu der nicdrig-Lomischen der Herren 
Adam, Thomas u. s. w., um die Wette dazu beitrogen, 
sie zu vernichten. Diese Herren kennen nämlich gar keinen 
natürlichen Unterschied der Stimmen mehr an, als allenfalls 
noch den des Geschlechtes, wiewohl mon auch hereits Bei- 
spiele hat, namentlich von französischen Componislen, dass 
man dem Tenor ein Soprau-Regisler zumuthet. Von na- 
türlichen Grunzen der Frauenstimmen ist so wenig mehr 
die Rede, als von den natürlichen Gränzcn der Volker: 
man schreibt die Opcrnportie für einen Umfang von zwei 
und einer halben Octave, und kümmert sich den Teufel 
darum, ob Primadonnen von diesen Dimensionen existi- 
ren oder nicht, und ob dieTheater-Directionen die seltenen 
Exemplare solcher Singvögel mit Hunderttausenden er- 
kaufen müssen. 

Die Gesanglehrer, die berühmten Professoren an den 
Consenutorien (oder Destructorien?) des Gesanges fügen 
sich den hochgestellten Componislen und concentriren ihre 
ganze Kunst hauptsächlich auf die Ausreckuug der 
Stimme nach oben und unten. Eine Schülerin aus Frank- 
reich, Deutschland, Schweden oder Polen kommt nach 

Paris, der hohen Schule der Gesangeskunst : 

sie tiimrat mit allem milen Mulh, 

leidlichem Geld und frischem Blul. 
und geht zu einem Professor, welcher besonders über die 
beiden letzten Eigenschaften der jungen Aspirantin sehr 

erfreut ist. Sie singt ihm etwas vor — 

Zum Willkomm tappt er dann nach allen sieben Sachen — 
und bat sie eine Sopranslimmc, so verblüfft er sie mit 
dem Donnerworte : , Was wollen Sie mit Ihren paar Tö- 
nen ohne Tiefe anfangen ? Für Ihr beschränktes Register 
schreibt heutzutage kein Mensch mehr!* Hut sie einen 
Mezzosopran oder All, so fährt er sie mit derselben Rauh- 
heit an, nur dass er statt .ohne Tiefe" — „ohne Höhe* 



Ii tun in London ll.cicester Square) dieses Oratorium-* be- 
mächtigt hat; es wurde im Mai und Juni, und wird wahr- 
scheinlich noch jcUl. in diesem Gebäude, wo man allerlei 
Wunder der Kunst und Industrie durch einander schaut, mit 
Org.-Ibcgleilung und grosser Dccoralionspracht gegeben. 



setzt. Ist das arme Kind traurig oder spricht wohl gar vom 
Wiedernacbhausegchen, so tröstet er sie schnell, macht ihr 
begreiflich, dass die Kunst das Substitut der Natur sei, 
dass e r diese Kunst in höchster Vollendung besitze, und 
dass vermittels eines Honorars von zehn Franken für die 
Stunde ihre Stimme den uncrlüsslichcn Umfung erlangen 
werde. 

Die Jüiigerin ist entzückt und schreibt nach Hause, dass 
ihre Stimme binnen kurzer Zeit ein paar Zoll länger ge- 
worden sein werde. Welch ein Glück ! Einige Monate 
darauf kommt ein Brief von ihr in der Heimat an, der du 
meldet: „Ich biu ernstlich krank, meine Stimme ist total 
geschwächt, mein Geld ist alle!' Welch ein Unglück! 

W«s ich hier sage, ist nicht Uebertreibung, sondern 
durch viele Baispiele zu belegende Wahrheit. Und dennoch 
strömen die Gesang-Schüler und Schülerinnen aller Welt 
immer noch nach Paris? Seien wir gerecht! Ich gebe gern 
zu, <?ass die Mode, der Ruf, die immer noch in Deutsch- 
land und anderen Landern herrschende Meinung, dass 
nur in Paris die hohe Schule der Gesangkunst sei, dass 
olles dies viel dazu beitrügt, jenen Strom zu befördern: 
aber es gibt auch vieles wirklich Gute und auf das ganze 
Leben des Künstlers Einflussreichc, das man allerdings dort 
findet. Dies ist, abgesehen von derjenigen unschätzbaren 
Hülfe, zur Entwicklung des Künstlers, welche in dem Hören 
von vieler Musik besieht — und zwar wird dieselbe, sie 
mag gut oder schlecht sein, immer gut, gewissenhaft, priieis 
und elegant ausgeführt — die vorzügliche Anleitung zur 
Bildung des Tones und zur technischen Fertigkeit im Ge- 
sänge. Den wahren Ausdruck des Gesanges, die Seele der 
Töne, kann natürlich kein Lehrer dem Schüler geben : der 
Ausdruck muss aus dem Gefühl, der Phantasie, dem geisti- 
gen Durchdringen der Corapusilion erwachsen. Allein alle 
diese Vorzüge, wenn sie sich auch in einem Individuum 
mit einer schönen Stimme »ereinigen, machen den Künstler 
noch nicht. Ein solcher kann der Sanger nur dann erst 
werden, wenn er zugleich vollkommen Herr über alle die 
Mittel ist, welche die einsichtsvolle Behandlung der 
Stimme ihm für den höchsten Zweck des psychischen Aus- 
drucks darbietet, also mit anderen Worten nur durch eine 
vollendete Ausbildung der Technik. Dafür, für die mecha- 
nische Ausbildung der Fertigkeit auf dem zarten Instrumente 
der Stimme, findet man allerdings Lehrer in Paris. Ein zwei- 
ter Vorzug, den der pariser Unterricht unläugbar bat, ist die 
Ausbildung der Deutlichkeit der Aussprache, und wie weit 
namentlich unsere deutschen Sänger und die meisten unserer 
Gesanglehrer ia diesem Punkte zurück und, zeigt leider die 
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tägliche Erfahrung. Wir wollen einmal gar nicht von den 
Consonantcn reden, sondern nur von der Reinheit der Vo- 
cale, freilich der Hauptsache beim Singen; was bekommen 
wir da meist für Verstösse gegen die Tandauer zu hören, 
wie oft wird im Munde des deutschen Sängers die Sonne 
zum Sohne, der Vater zum Gevatter u.s. w.u. s. w.! 
Ja, ich habe sogar schon die Behauptung gehört, dass ein 
kurzer Vocal sich auf eine lange Note gar nicht mit seinem 
eigentlichen Laut aussprechen lasse, und dass es unmöglich 
sei, die verschiedenen Nuancen des Vocals im Gesänge zu 
berücksichtigen. Bei solchen Grundsätzen von vorn herein 
ist freilich an wahrhaft künstlerischem Unterricht zu ver- 
zweifeln. Nimmt man nun noch dazu, wie viele Gesang- 
lehrer selbst nicht einmal ihre provinciellc Aussprache ab- 
legen können, wie sie mit A und O ewig brouillirt bleiben, 
und kommt man gar auf die Consonanten, so darf uns 
die Lieme znm Vaderlande nicht hinfern, die Fehler und 
Schwächen unseres Unterrichtes aufzudecken, indem wir 
ihn nur dadurch bessern können. 

Freilich lernt der Gesangschüler in Paris nicht das 
Deutsche richtig aussprechen ; aber gerade, dass er gezwun- 
gen ist, in fremder Sprache zu singen, ist ein Fördcrungs- 
mitlcl der richtigen Aussprache auch des vaterländischen 
Idioms. Wer gelernt hat, das Französische und Italienische 
rein und deutlich im Gesänge auszusprechen, der wird diese 
Vorzüge, an die er sich gewöhnt hat, bei einiger Aufmerk- 
samkeit mit Leichtigkeit auch auf das Deutsche übertragen. 

Diesen beiden Dingen, der Bildung der Technik und 
der Aussprache, wird aber auch alles Uebrige bei dem pa- 
riser Gesang-Unterricht aufgeopfert, und die musicalische 
Ausbildung des Sängers wird in Deutschland weit gründ- 
licher und nachhaltiger betrieben. Nehmen wir also das 
Gute von drüben in unseren Unterricht auf — und an 
trefflichen theoretischen Werken dafür fehlt es uns nicht 
— . wenden wir auf jene beiden Dinge den vollsten Ernst, 
so werden die Jünger des Gesanges um so lieber in unsere 
Schule kommen, weil sie dabei nicht die oben geschilderte 
Gefahr laufen. 

Wenn aber die gelehrten Gesang-Professoren zuwei- 
len die Stimmen verderben, was soll man dann erst von 
der Ungeschicklichkeit derjenigen sagen, welche im Gesang 
unterrichten und doch die Gesangskunst gar nicht studirt 
haben? 

Dieselbe Klage wurde schon in längst verflossenen 
Zeiten gehört. Folgende Stelle, einem Werke des vorigen 
Jahrhunderts entnommen, gibt hinlängliches Zeugniss von 
dem verderblichen Missbrauch, eine Kunst aufs Gerade- 



wohl zu lehren, die man nicht gründlich versieht; und die 
Ausdrücke, die ihn damals verdammten, sind noch weit 
passender für unsere Zeiten. 

Die Worte lauten: „Ein anderer Uebelstand von äu9- 
serster Wichtigkeit ist, dass Viele sich anmaassen, Unter- 
richt im Gesänge zu geben, ohne die Regeln desselben prak- 
tisch erlernt zu haben, und ohne zu wissen, wie sie den 

Schüler stufenweise weiter führen sollen Sie glauben. 

es sei vollkommen hinreichend, ein wenig die Violine spie- 
len oder ein paar Accorde auf dem Ciavier greifen zu kön- 
nen, um Gesang-Unterricht zu ertheilen .... sie glauben, 
alles gethan zu haben, wenn ihre Schüler einige Passagen, 
sei es auch noch so unvollkommen, ausführen, oder ein paar 
Gurgeleien, die dem Ohr wehe thun, herausschreien. Dies 
ist der Unterricht, den manche Gesanglehrer unserer Zeit 
geben, dies ist ihr Wissen. E* ist eine wahre Entweihung 
der Kunst, dass ein schlechter Ciavier- oder Violinspieler 
sich die Eigenschaft eines Lehrers der Gcswigskunst an- 
maasst, ohne die ersten Anfangsgründe derselben zu ken- 
nen Sie lassen ihre Schuler aus vollem Halse schreien und 
verderben die schönsten Stimmen, weil sie selbe nicht zu 
bilden, ihren Umfang nicht zu erweitern verstehen; da hört 
man die störendsten Ungleichheiten der Register, falsche 
Intonationen. Kehl- und Nasentöne u. s. w., weil diese Mei- 
ster verlangen, der Schüler soll mit <Jer Stimme dasselbe 
ausführen, was sie auf ihrem eigenen Instrumente spielen 
etc. etc." (Mancini: „Praktische Bemerkungen über den 
figurirten Gesang*.) 

Ei» ehemaliger Gesanglchrer. 

Tag«*- und lutcrtial tu»« »-Blatt. 

Htfla. Im Sladltheeter gab Fräulein Günther den Rotte» 
mit wohlverdientem Beifall: wir haben, ausser Jobann* Wagner. 
Leine Sängerin gesehen, welche eine für Männcrrolteu so ange- 
messene und schöne Persönlichkeit becSssc, wie Frl. Günther; dar 
bei ist ihre Stimme voll und krallig, die Brusttöne sind schön, und 
die Höhe braucht nicht forcirt ta werden. Auch im Spiel macht 
sie Fortschritte. Fraulein Rochlitz gab die Julie, und wenngleich 
die GotoraUir noch Manches tu wünschen übrig lisst. so ist doch 
das Talent und das fleissicc Streben dieser jungen Künstlerin, 
welche fast laglich beschaaigt ist, sehr aaiuerkennen. Sic hat an 
Reinheit der Intonation gewonnen, und eine gute Schule würde 
gewiss auch dem Ton eine edlere Färbung geben. Aber wo sollen 
die Sanger an einem Prorincial-Theatcr die Zeit lum Unterricht 
hernehmen ? — vorausgesetzt, dass sie wirklich überzeugt sind, das 
sie desselben bedürfen, was freilich auch eine seltene Erscheinung 
sein dürfte. 

Den Fra Diavolo des Herrn Sowadc vom Hoftheaicr zu 
Hannover Ubergeben wir besser mit Stillschweigen, 

Wegen Krankheit des Fraulein Johannscn rausste die Auf- 
führung von Hillcr's komischer Oper „Der Advocat" verschoben 
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In Herrn Haescr vom Hoflheatcr zu Oldenburg lernten wir 
einen trefflichen Schauspieler kennen; sein Hamlet um) l'riel 
A costa waren sehr brav«, in mancher Hinsicht ausgezeichnete 
Leistungen, welche aurh das Publicum zu würdigen wusste. Leider 
war dieses nur in sehr geringer Xahl zugegen: auch Shakespeare 
zieht nicht ohne - Devricnt: 

In der zweiten Soiree für Kammermusik im Hotel Disch 
— am 12. d. M. - Wirten wir zuerst Ha y dos schönes Quartett 
mit den berühmten Variationen auf „Gott erhalte Kranz, den Kai- 
ser". Die Herren Pixis. Dcrrkum, Peter» und Reimers 
trugen das ganze Quartelt und namentlich die Variationen ganz 
vortrefflich vor. Es folgte das Trio in O-mgU für Piano u. s. w. 
von Mendelssohn, sehr brav gespielt von den Herren F. Brcu- 
nang. Pili* und Reimers; abdann Onslow's Quartett iu 
A-motl für zwei Violinen, Alt und xwei Celli, pracis, fein und 
geistvoll ausgeführt von den Herren Pixis, Dcrckum. Peters. 
Reimers und B. Breuer, /.um Schluss spielte Herr Bre un ung 
eine Elude und ein Notturno von Chopin und ein Impromptu 
von F. Hill er, alle drei Stüde mit meisterhaftem Vortrag, das 
letzte aber mit einer so glanzenden, nicht trockenen, sondern von 
innerem, aus dem (leiste der Coraposition geschöpftem Feuer be- 
seelten Bravour. das* er unter einem Sturm von Beifall gerufen 
wurde. 



Bona, l'nscr zweites Abonnements-Conccrl hat un- 
ter der Leitung des Musik-Dircctors v. Wasiclcw ski am 7. d. 
M. Statt gefunden. Beethovens liebliche Sinfonie in C-d»r 
eröffnete es in so gelungener Ausführung, dass das zahlreich ver- 
sammelte Publicum sichtlich animirt war und lebhaften Beifall spen- 
dete. Herr Conccrtmcisler Hart manu aus Köln spielte das achte 
Concerl (A-naU) von L S p o h r in wahrhaft elastischer Webe ; 
eine solche künstlerische Leistung musste natürlich die Stimmung 
der Zuliörerschaft noch steigern. 

Im zweiten Theile wurde Mendelssohns Sinfonie-Can- 
late „Lobgesang" aufgeführt. Die Sopran-Soli sang Fraulein Nina 
Hartmann, Tochter des Conrerlmeisters Hartmanu; die junge 
Dame. Schülerin der Rheinischen Musikschule und speriel des 
Herrn E. Koch in Köln, zeichnete sich durch klangvolle Stimme 
und schönen Vortrag aus und zeigte uns einmal wieder recht deut- 
lich den grossen Werth einer treulichen Schule; möge sie dersel- 
ben nur nicht zu Itald entwachsen, da ein andauernder Unterriebt 
eine» solchen Lehrers, wie Herr Koch für Tonbildung und Vor- 
trag ist, den wahren und soliden Grund für die ganze Künstler-Lauf- 
bahn legt! 



••• ■atme«. Das zweite Abonnenten ts-Concert unter Lei- 
tung von Herrn C.R eineck e brachte Havdn's Sinfonie in 
Et-dvr, deren Andante (mit der Solo -Violine des Herrn Langen- 
bach und Finale lebhaft applaudirt wurden. Es folgte das Ter- 
zett aus Fidelio: „Euch werde Lohn", gesungen vou Fräulein 
flartmann ans Düsseldorf und den Herren Koch und DuMont 
aus Köln. Letzlerer trug darauf die zoologische Bass-Aric aus 
Havdn's Schöpfung mit Kraft und Feuer vor. Eine neue Composi- 
tiem von C. Rcinecke, „Ein geistliches Abendlied" von G. Kin- 
kel, für Solo-Tennr (welcher von Herrn Koch mit bekannter Mei- 
sterschaft ausgeführt wurde). Chor und Orchester erhielt grossen 
Beifall Den Schluss des ersten Theils machte eine recht pracisc 
Ausführung der Ouvertüre zur Zauberflöte. Den zweiten Theil 
füllte die C-rfur-Messe von Beethoven, mit dem ursprünglichen 
lateinischen Text gefangen — ein Fortschritt im Wupperthale. Das 
Solo-Quartett war durch die oben genannten Künstler und Fräulein 
Pels-Leusten (AU) besetzt. Die Aufführung war eine sehr ge- 
lungene; im Chor scheinen die Bässe gegen die Klangfülle der drei 



übrigen Stimmen nicht stark genug. Herr DuMont hatte sowohl 
in den Ensembles, als besonder* in der Arie von Havdn Gelegen- 
heit, seine klangvolle Stimme und jenen durchdachten Vortrag zur 
Geltung zu bringen, der ihm in England so grosse Triumphe ver- 
schafft hat. Oberhaupt fühlten wir bei den Solo- Vorträgen der 
Hrrren Koch und DuMont, so wie bei der Ausfüllung der 
Quartrltslimmcn durch sie, recht deutlich, was für eine Wirkung der 
künstlerisch gebildete Sänger macht Fräulein Pels-Leusten. 
Schülerin der Rheinischen Musikschule in Köln, berechtigt zu 
schönen Hoffnungen, zumal wenn das Gefühl von dem, was sie 
singt, ihrem Ton mehr W ärme geben wird. 

• ' Trl«r. Mit unserem Theater will es nicht recht fort, trotz- 
dem, dass das Comitc den Dircctor Pa eher t selbst durch An- 
schaffung von Opera zur Bereicherung seiner Bibliothek, die »ehr 
dürftig ist, unterstützt. In der Oper haben wir ao Frau D r cssler- 
Pol lert und Fräulein Steiger wald recht brave Sängerinnen 
und an Herrn Wirz, einem Schüler von E. Koch in Köln, einen 
guten Tenor, welcher das Publicum um so mehr für sich gewon- 
nen hat, als Herr Au der — nicht aber Aloys Ander — uns 
durch sein Auftreten als öever in der Norma von Neuem den Be- 
weis gegeben, dass es für einen Menschen, der in die Oeffentlich- 
kcil tritt, nichts Unheilvolleres gibt, alz einen berühmten Bruder 
zu haben! „Ich habe die Ehre, Ihnen Herrn Ander vorzustellen." 
— „„Ei, ich freue mich ausserordentlich, ich schätze mich glück- 
lieb, einen Künstler, der der Stolz Deutschlands ist, zu hören." " — 
„Verzeihen Sie, das ist mein Bruder." — „„So!"" — Nun, abge- 
sehen davon, der hiesige Ander hat weder eine Künstler-, noch 
Familicn-Aehnlichkcit mit dem wiener Tenoristen, er bl eben ein 
Anderer. Einen Bariton haben wir gar nicht, und von einem Chor 
kann nicht die Rede sein, da Sopran und Alt in Einer Persou 
(wörtlich zu nehmen) repräsentirt sind. Die Stadt thul freilich hier 
gar nichts fürs Theater, und so kann man auch von der Directum 
keine Opfer verlangen. [Da denkt mau denn doch noch human; in 
anderen Orten thut die Stadt auch nichts und verlangt dennoch 
Opfer.] 



Cleve. Der junge Pianist Ernst Stöger-Heine fetter 
aus Mannheim, der auch in Aachen und Düsseldorf mit vie- 
lem Beifall gespielt, hat hier zwei Concerte gegeben, die recht be- 
sucht waren, und in welchen die grosse tcclmische Fertigkeit 
und der gebildete Vortrag de» vierzehnjährigen Virtuosen volle 
Anerkennung fanden. 



Berliks. Herr Musik-Director Wiep recht, Direclor der Mu- 
sikchöre sammtlichcr Garde-Regimenter, feierte am 5. November 
sein fünfundzwanzigjähriges Diciistjubiläum ; Sc. Majestät der König 
geruhte dem w ürdigen Künstler ein höchst ehrendes Schreiben und 




Franklart a. M. Im hiesigen Theater hat man es mit dem 
„fliegenden Holländer* von R. Wagner versucht. Er ist am 2. 
Dccember gegeben worden. — Die Gebrüder Wieniawski ha- 
ben bis jetzt vier Concerte im Theater gegeben: am ausgezeich- 
netsten ist der Violinist, namentlich im Hokus-Pokus, wobei der 
„Cameval von Venedig" eine grosse Rolle spielt und das Publicum 
jauchzen macht 

Daramtadt Nachdem unsere Bühne wegen des AlOcbens 
der Königin Therese von Baiern durch zwei Wochen geschlossen w ar. 
haben nunmehr die Vorstellungen wieder begonnen. Die lebhafte 
Theilnahme unserer Kunstfreunde wendet sich heuer vorzugsweise 
der neu engagirten Sängerin Fräulein Emilie Krall zu; dieselbe 
singt besonders die etassbeba Musik mit einer Intelligenz und einer 
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hinzu, dass dies mein erstes und letztes Wort in der Sache »I 
und bleiben wird. 

Genehmigen Sie u. s. w. 
Frankfurt a. M.. den 2». November 1854. 

Franz Messer. 



Corrcclhcit. welche vereint iu gegenwärtiger Zeit nicht leicht ge- 
funden -werden. Dabei hat Fräulein Krall kürzlich als Arlinc in 
Balte* „Zigeunerin" den Beweis geliefert, das» sie auch der werth- 
loscsten Musik Geltung zu verschaffen wisse. Die glänzende Durch- 
führung dieser Bolle, welche die Künstlerin erst hier sludirea 
mussle, verschaffte der Oper selbst eine bessere Aufnahme, als 
sonst zu erwarten war. 

Weimar. Wir werden endlich die (»per „Die Hugenotten" 
tu hören bekommen. Der verstorbene Grossherzog wollte die Auf- 
führung derselben nie gestalten. 



Geehrter Herr Redacteur! 

Die Nummern 45 und 40 Ihres geschätzten Blattes, enthalten 
einen Bericht des Herrn A. Schindler Ober das erste Museums- 
Concert dieses Winters, welcher durch das unbegreifliche Unheil 
über eine so anerkannt grosse Künstlerin, wie Frau Clara Schumann 
ist, auch demjenigen, welcher den hiesigen Verhältnissen fern steht, 
gerechtes Bedenken gegen die weiteren Auslassungen des Herrn 
Schindler erregen mu*s. So wenig ich auch Willens bin, mich 
über die meine Person betreffenden Behauptungen in irgend einen 
Streit einzulassen, so erscheint es doch in Bezug auf die in jenem 
Berichte ebenfalls enthaltene inaasslosc Bcurtheihmg einer vor meh- 
reren Jahren Statt gehabten Aufführung der drei ersten Sätze von 
Beelhovens neunter Sinfonie angemessen, Sic hiermit um den 
Abdruck einer Stelle aus viucin von Herrn Schindler an mich ge- 
richteten Briefe zu ersuchen. Derselbe ist unmittelbar nach jener 
Aulführuug geschrieben, und die betreffende Stelle des Briefes lau- 
tet wortgetreu so: 

„Guten Morgen, lieber Herr Waffenbruder! 

„Die zweite Aufführung der ersten Hälfte der Neunten ist 
vorüber und die Fortschritte Seitens des Orchesters in sichercrem 
Verständnis* und Zusammcnspiel offenbar. Bcclhoven'a Metronomi- 
Mrung für Scholl habe ich denn endlich gestern unter meinen Pa- 
pieren auch aufgefunden, jetzt können wir ein Wortchen darüber 
zusammen plaudern. Hier eine getreue Abschrift anliegend die- 
ser Mclronomisirung. Ein Blick darauf wird Sie überzeugen, wie 
richtig, beinahe auf ein Haar Sie überall den Nagel auf den Kopf 
getroffen haben. Für mich speciel rinde ich darin die alte l'cber- 
zeugung erprobt, nie glücklich in Auflassung, resp. Ergrundung 
der verschiedenen Charaktere Sic sind. Waren es Andere nur zum 
Theil so. dann konnte unser Einer, der da* Unglück hat, den grös- 
seren Theil der Musik, an welcher unser Zeitalter zehrt, oft und oft 
von ihren Schöpfern selbst ausfüllten oder leiten gehurt und gesehen, 
eiu Bisscheii mehr Genuss an dem jelzigeu Musiktreiben halten." 

Das Original dieses Briefes steht Jedermann bei mir zur Ein- 
sieht zu Gebote. 

Indem ich von Ihrer bekannten Unparteilichkeit die Gewäh- 
rung meiner Bitte mit vollem X" ertrauen erwarte*}, füge ich noch 

"i Einein zweiten uns niitgelhcilten Schreiben müssen wir den 
Abdruck versagen, erstens, weil es der musiealischen Well sehr 
gleichgültig ist, welch ein l'rtheil der Vorstand irgend einer 
geschlossenen Gesellschaft Uber einen Kritiker fallt, und zwei- 
tens, weil die Ergreifung einer polieeilicben Sicherbcils-Maass- 
rrgel gegen eine misslicbige Kritik, mag sie von einer Thea- 
ter oder Vcrcins-Directiou ausgehen, im Interesse derselben 
besser verschwiegen bleib». Die Bedaction. 



Aiiliüudittungcn. 

AufToTdTrun«:. 

Von Au«, («athy*« Mnaikallacham CTamertatlfan»- 
lieslkon wird eine dritte, stark vermehrte Auflage vorbereitet, 
deren Veröffentlichung atich in Paris m einer umfassenden franzö- 
sischen Uchcrlragung der Herausgeber sich vorbehält. Es ergeht 
hiermit an die in der letzten Auflage aufgeführten Herren Ton- 
künsflcr, Componisten, Musikgelehrtcn. Verleger nnd Instrnmenten- 
machcr Deutschlands und der angränzenden Länder die Aufforde- 
rung, eine Ergänzung und etwaige Bericht ipung der sie betreffen- 
den Artikel, so wie an die nicht darin erwähnten, zuverUmip 
Nachrichten über ihr Leben und Wirken in der Kunst spätestens 
bis zum 1. Juli 1855 frank irl dem Herausgeber einsenden zu 
wollen unter der Adresse 

*"K. (•athy, 

IS, nie Ubruyere ä Paris. 

Hamburg. Drcembcr 



Alle in dieser Wnsik-Xeitung besprochenen und angekündigte» ,Vu- 
sirnlien etc. sind ;« rrhnhrn in der stets rallstdndig assmtirten Musi- 
ealien-llandJung nebst Leihanstalt xm BEItMIAIlU B HEUER in 
Köln, llnchsirame Ar. t)~, 

»le ftlederrheinlsche Mnnlh-XeKnita; 

erscheint jeden Hamstng in mindesten* einem gonien Isagen; all- 
monatlich wird ihr ein Literaeur-Blult beigegeben. — Der Abonne- 
uioutüprei« betragt für das lialbjahr 2 Tlilr.. bei den K. preuas. Post • 
/Insulten 2 Till r. 5 Sgr. F.itns einzelne Nummer 4 iSgr. Einrficknngs- 
tiebilliron per l'etitzcilc 2 Sgr. 

Brief« und Zusendungen aller Act worden unter der Adresse der 
M. DuMont-Scliauberg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 

(nterbet dun I.itt-rnturblnM >r. 7.) 

— ^i^——-— _» i m-«^ — — 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bischof! in Köln. 
Verleger: M. lliiMotil-Schauhcrg'schc Burhliandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schaubcrg in Köln, Breitstrasse 70 n. 78. 
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Neues Gesang- Journal. 

Hei II. ff. Margeli in 7, ii rieh (Commissiondr m l.eiptig; Herr 
Fe, Hofmeister) ist erschienen und bis 3t/jn Jmhrestehinsse im ft'sfr- 
s er i pl io n s- Treise rvn iQ Franken oder 2 Thlrn, VO Xe-ugr. 
toll Händig i« beliehen: 

Hiaegcli, Hermann, Oer tflinarer an «1er Llmmm. 
Auswald einstimmiger Lieder und Gesänge. Band I. Sr. I— ü 
!55 Compositionen enthaltend!. Preis jeder Nummer einzeln 
Vi Fr. uder 4 Ngr. 
Da der Same A arge Ii in der mnticalisrhen Welt einen guten 
Klang hat, derselbe insbesondere mit dem Flor des ii esaugtresens 
in enges* Zusammenhange sieht, so darf die Handlung, irelrhe das 
Werk pnblieirt, hnffen, dt:ts diese. Sammlung en» (lesangen, die für 
jede Stimme eine .Xmleule geirährt. ubertlies eine bedeutende hunsl- 
fertitjkrit beim Sdntjcr nicht rurauttelU, in allen liegenden Deutsch- 
land» Eingang finden werde, um so mehr, da sie sich durch einen 
teertheullen Text-Inhalt, ihren ungewöhnlich billigen 
Preis und eine vorzügliche Ausstattung empfiehlt. 



Niederrheinische Musik-Zeil saug 

für Ii iiiin Uro unde und Künstler«- 

Herausgegeben von Professor L. Bischoff. — Verlag der M. DuMont-Scfiauberg'iiclien Buchhandli 



Nr. 51. 
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II. Jahrgang. 



S 1 i 1 1 i i 

Ein Oratorium von Händel. 
(Vergl. Nr. 50.) 



Ckorderlmuiit. Wie lang', o Herr, droht uns Dein Zorn 
mit Knechtschaft und Tod? 
Erhör' uns, Göll, der Gnade Born, 
reu* uns aus Schmach und Noth. 
Jcaehim.[Rteit.) Der Zeiten Laster reizten Gottes Zorn, 

nun straft er geisselnd sein entartet Volk. — 
O, komm, Susanna, tbeures Weib, 
und scheuche deines hcrzcns Gram. 

Wolken dröhn dem klarsten Tag; 
süsser Jugend Pracht und Blülhe 
welket bald und sinkt in Schmach. 
Aber Lieb' in treuer Brust 
wehrt dem Leid und mehrt die Lu»l. 
)0 Iheurer Mann, bist du bei mir, 
so schwelgt mein Herz in heitrem Glück. 
Auf meiner Wange \ ersiecht die Thräne mir, 
so wie der Thau im Morgensonnenstrahl. 
Joachim. (Du».) Bin ich bei dir, wie schlägt in mir 
mein Herz so still entzückt! 
W Wie bin ich froh, halt' ich dich so 
an meine Brust gedrückt! 
Bride. Mit Freude beschwingt fliegt der Tag uns vorbei 
und haucht rings den Himmel von Schalten uns frei. 
Schlägt Arm uns im Arme am Herzen das Herz, 
so tröstet die Klage, so lächelt der Schmerz. 
(Arie.) Als sie zuerst mein Aug' 
in Unschuldreiz geschmückt. 



{Aru.) 



(IteeU.] 



und mir das Herz geraubt. 
Mir lächelte, mir schmeichelte der Zauberzwang, 
als mir ihr Blick dio Brust durchdrang, 
mir ihre Hand die Fessel schlang, 
Umstrickend Herz Und Haupt 
(necir.)Lass mich gestehn, ich höre meinen Preis 
mit Frend' und Wonne im Liede deines 
So traf auch damals mich der liebe Pfeil, 
als dein Gesang zum ersten Mal micJ 
(An*.) War' es bei Frauen Brauch und Fug, 
laut so gestehn des Herzens Zug, 
so bitt' ich dich stets mein genannt 
so nannt' ich dich nur mein. 

vor dem Tag, der mich getraut 



ich dich 



- 



J»ackim.[lUcu.) Quell jeder Lust, du meines Herzens Trost 
meine Susanna, mein geliebtes Weib, 
aus deiner Nahe rufet eine Pf]ieht 
mich beute weg, doch nur auf kurze Zeit. 
Eh' siebenmal der Sonne strahlend Rund * 
im fernen Westen seinen Lauf vollbracht 
sei dess gewiss, siehst du mich wieder hier. 
(Rtcit.) So lang', Susanna, ist der Gram dein Loos! 
[Arte.) Das Yogelpaar, das Nahrung sucht, 
Vcrlässl die Brut in banger Flucht; 
von Angst und Qual sind sie verzehrt, 
ob nicht ein Raub ihr Nest zerstört. 
Doch finden sie, zurückgekehrt 
die Jungen dauernd, unversehrt, 
ihr jaachzend Gluck - in meinem Blick 
lies es, wenn du mir kehrst zurück. 
(Aaetc.} U Tbeuerstcr! sei jede Freude dein 

auf deinem Wege, süsser, lieber Freund! — 

Wie Hegt es bang und schwer auf meiner Brust! 
Was sott der Schallen, der mir vorm i 
Ist» eine Ahnung, die sich in mir regt 
und gluckverkündend, erfülle sie sich schnell 
an Joachim, an meinem Üi euren Freund. 
Wenn nicht so fall' auf mich «Hein das Leid! 
(Arie.) Betend vor dem Thron der Gnade, 
Fleh' ich, Herr, um diese Huld, 
lass mich auf dem letzten Pfade 
zu Dir eingebn ohne Schuld. 
War' es dann Dein beil ger Wille, 
dass ich sterbe vor der Zeit 
hall' ich Dir in Dcmuth stille, 
Dir ergeben. Dir bereit 
Chor. Unschuld wird nimmer lang' unterdrückt ; 
aus Leid ersteht sie froh und beglückt 

£r*t.Jlicfe.{Aec.)0 herbe Pein! wie schmerzt der Liebe Pfeil! 

Nicht Stand noch Alter schützt vor ihrer Qual. 

Wie? zu dem Ralh der Aellesten gesellt 

des Hechts zu pflegen über all das Land, 

soll ich gebeugt soll ich besiegt mich sehn von 

ihrer Glulh? 
IIa, wie verwandelt wallt in mir das Blut! 
Wie in der Jugendblülbe erster Zeit 
fühl' ich die Purpurströme in mir glühn. 
Ja, Alles weicht ich lübl's, der Liebe Macht! 
Ha! willenlos reassl mich die Flut dahin! 
kein treuer Sleurer lenket meinen Kahn, 
kein gOnst'ger Stern verleibt mir mildes Licht; 
schwarte Nacht senkl Dunkel um mich her, 
er Sturm, die Welle schäumt 
da ich mich wage von dem sichern 
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tArit.) Ihr grünen Au'n. du würzig Thal, 
Vom Silb«rquell durebrauscht, 
wie habt ihr mich und meine Qual 
so oft, so oft belauscht! 
Den wunden Eichen m dem Hain 
grub ich der Liebsten Namen ein. 
'/.KtiitrR.{Hrc.) Kann es geschehn, dass Aller »ich so vergisst 
um noch zu tändeln nach der Weiber Gunst? 
War es um dies, dass man mich ehrend pries, 
auf Recht vertrauend, wo mein Nam' erklang? 
Nun wird mir Ehre ihren Preis entziehn, 
und Schmach umhüllt die künft'gcn Tage mir. 
Emer Mehier. Heil dir, mein Bruder! Deine Faltenslirn 
erwägt, so scheint es, einen schweren Fall, 
der der Entscheidung deines Spruches harrt. 
ZKtittr Richter. Ein rasches ürtheil geht nicht selten fehl. 
Erter Richter. So sage mir. warum so ernst du standst, 

mit Unstern Brau'n und mit gekreuztem Arm. 
Zvnter Richter, Wie, wenn ich liebte? Weisst du dagegen Rath? 
Erter Richter. Nicht ich. in Wahrheit Rathlos bin ich selbst 
Fürwahr, der Strahl ans schön Susanna s Aug' 
irret den Weisen und entnervt den Heiden. 
Ihr holdes Bildnis» füllet ganz mein Herz. 
Ist es ihr Reiz, der dich auch so bewegt? 
Zteeiier Richter. Ja, ihre Schönheit, wie ein Zauberspruch 

hat mich verzückt und reisst mich ganz dahin. 
Wahn, blinder Wann beruekt mir meinen Geist 
und meine Brust «iurchlodert heisse Gluth. 
(Arie.) Die Eiche, die ein Jahrtausend stand 
io wilder Stürme Wuth, 
sie scheut gleich mir des Blitzes Brand 
und flammt m jlher Gluth. 
Fluch sei dem Tag und fluch der Stunde Schlag, 
die mich gebracht in eines Weibes Macht 
Krsi.Rieht. (Ree.) Beschwingte Luft, o, klag' ihr meinen Schmerz! 

Verkünd* ihr treolich, wie ich sehmachte hier, 
doch fisple leise, wenn du mich ihr nennst, 
von meiner Liebe, nicht von meiner Schmach. 
Zweiter Richter. Sieh, dort, wo um die Zitterpappel rankt 
der schlanken Rebe dicht umhüllend Laub, 
gewahr' ich sie! Lass uns in Eile hin 
und, wohl versteckt vor jedem Späheraug', 
an ihrem Anblick, ihrem Reiz uns freu'n. 
Vielleicht wird uns ein günstig Glöck zu Tbeil! 
Ent.Richi.(Arie.) Wenn die Schlacht-Trompete klingt, 
wird der Krieger zaudernd »lehn? 
Wenn dir die Sirene singt, 
wirst dem Sang du widerstehn? 
Stand und Alter warnt umsonst 
mit dem Schrecken mich der Reu', 
von dem Wagnis» abzustehn — 
Liebe wehrt mir Furcht und Scheu. 
Chor. Gott der Herr kennt ihre List 
und gewahrt ihr kurze Frist. 
Aber dann in Btitieseil 
fliegt herab sein Ftommcnpleil. 
Weh der SehuM! denn sie erfahrt, 
wie der Zorn des Herr» zerstört! 



Zwelsu Tfetell. 

«««■«.(JltciL) Komm, leite dort mich zu der kühlen Flut, 
denn ich verschmachte in dieser Sonncngluth. 



{Arie.) Klarer Wellen murmelnd Gleiten, 
leise, linde Lüfte breiten 
rings den Duft der Rosen aus. 
In der Pinien Krone säuselnd 
und des Baches Wellen kräuselnd, 
kDblen sie des Tages Gluth. 
(Recit.) Ach, holder Freund, um den mich Sorge quält, 
wann wirst du kommen, meiner Sehnsucht Trust! 
uientnn. naiu kenn arm llrrr, arm jtiarnirn, ruriiclc. 

Steh ab, zu klagen ob so kurzem Leid ! 
Sutanna. Ach weh ! wer je geluhll das stille Feu'r, 
die süsse Sorge einer treuen Liebe, 
weiss, dass die Stunde sich dehnt in Tage aus, 
wenn der Ersehnte ferne von uns weilt 
Doch ist der Liebling unsres Herzens nah, 
dann, adlergleich beschwingt, entfliegt das Jahr. — 
Doch, du bist gut! gewähre mir den Wunsch, 
wenn mich's zu huren sehnt das liebe Lied, 
das mir der Tbeure sang, bevor er mich, 
die still Bescheidne, sich zur Braut erkor. 
Dienern. (Lied.) Frag', ob die Rose süss von Dult 
Die ringsum würzt die Luft; 
dann frag' die Schäfer auf den Höh n, 
ob nicht mein Mädchen schön. 
Suuutna. Du suchst umsonst zu stillen mir den Gram, 

der meiner Seele jeden Trost benahm. 
Dienerin. 0 weh des Leids, das dir bedrängt dein Hera ! 
Ach. meine Brust zerreisst der gleiche Schmerz '. 
Ein armer Knab' erschuf mir diese Qual, 
ein holder Knab', der holdeste im Thal 
Von meiner Seite riss ihn mir der Tod, 
ich wein' ihm nach in Jammer und in Not». 
(Lied.) Im Schatten der Cypresse lag. 

wo Silberlilien bluhu am Hag, 
der Jüngling, dem ich weine nach, 
das Herz von Jammer schwer. 
Er war der holdste Knab' im ThaJ. 
der je der Mädchen Herzen stahl, 
und mir auch senkt' das Hers in Qual ; 
denn, ach, er ist nicht mehr! 
Suswut. Dein traurig Lied weckt Wehnrath in mir auf. 

Wohl weiss Susanna, wie die Liebe quält. 
Dienerin. Vergib, dass heftig mir die Thrän' entströmt. 

der kranken Brust entquoll ihr heimlich Weh. 
Snmmm. Es war nicht recht, dass ich geweckt dein Leid. 
Besänftige, süss Kind, dein klopfend Herz. 
Nun aber eile, bring' die Salben mir 
und die Gewürze, duftend wie der Lenz; 
die Soonengluth zu (Kehn, erfrisch' ich mir 
die schlaffen Glieder dort in der kühlen Fiat — 

Doch, horch! weich plötzliches Geräusch ist dies? 
BcschUu . o Himmel, vor jedem L'nheil mich ! 
Was wollt ihr dort? sprecht! Warambrecht ihr so 
in dies Asyl einsamer Ruhe ein? 
Er* Rieht (Arie.) Gleich dem Frühling reich an Wonne. 

mild, wie Strahl der Abendsonne, 
linde, wie des Schwanen Brust. 
Quell der Freud' und Born der Lost — 
gönne mild, reizend BMd. 
einen Blkk nur, der mich Stüh! 
Z««ir.Airaf.(R«e.)Wir sehnteo lange qualvoll uns nach dir. 

nach deine« Ras. nach deiner Gegenwart 
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Sutana, Ha, welche Schmarl: enthüllt mir die*** Wort! 

Sind dies die wUrd'geo Wächter untre* Rechts? 
Doch nur im Sehen gewiss erschient ihr hier! 
Wie stund' es tonst um euren heilgcn Ruf? 
Fort, edle Manner. eh' ein feindlich Aug' 
euch hier entdecke auf verbotnem Pfad! 
:R.(Arie.) Wie der Strom, der in wogendem lauf 
die Forsten und Städte zerstört, 
so hält meine Licltc nicht* auf, 
die rasend das Blut mir empört. 
Was immer ihr hemme die Bahn, 
sie raisst es in Trammer mit fort! 
So kämpfe nicht gegen sie an 
und ginn' uns ein freundliche* Wort. 
Wmki. 0 tück'scher Woir, der du tu bösem Raub 
an diesen Ort dich listig eingedrängt! 
Hinweg, hinweg! berührt nicht diese Hand, 
sonst ruf ich auf die Rache dieses Volks ! 
&n*ft Ricker. O thöricht Weib du! reize du uns nicht, 

das* nicht auf dich dein Zeugnis* faJK aurück! 
Wem glaubt man wohl, wenn du die Greise zeihst 
der Jugendsünde, oder wenn sie dich? 
S«f«wwJT™>.)( Hinweg, hinweg, ihr droht mir beid' umsonst! 
Er.ier Richter. 10 bleib', o bleib' und hör' mein liebend Flehn! 
Zeetiitr Riehier.\Du regst mir den Zorn, der im Busen mir wallt, 
[ und siegen nicht Bitten, so siege Gewalt ! 



Weh mir! ich seh', das Garn ist mir gestellt; 
was ich auch thu', ich strauchle in dem NeU! 
Doch hört, was meiner Seele Rath und Schluss: 
Nicht Furcht, nicht euer Drohn bezwingt mein Hera! 
Mit falschem Wort mögt ihr Verleurodung streu n, 
der Unschuld Zeugniss bleibt lOr ewig mein. 
R irkter. Das las* uns sehn! — Eilt heraus, ihr da drin! 
Ich griff die schöne SOnd'rin auf der That. 
Der junge Liebling, ihr verstohlner Freund, 
entfloh dem schwachen Arm der Greise leicht 
Wir haben selbst mit eignem Aug' gesehn, 
Was Schmach und Strafe auf sie beide ruft. 
Hehler. Fuhrt sie hinweg zu dem Gericbte hin. 

U, das* mein Aug' die Sunde nie gesehn! 
{Arie.) Wenn ibr mein schuldlos Blut begehrt, 

Nehmt hin, was ihr bedroht! 
Ich geh' in Unschuld, fromm verklärt, 
frohlockend in den Tod. 
Und bin ich heut an meinem Ziel, 
gesehen', o Herr, was Dir gefiel! 
■II ihrem Loos führt mir die Sünderin zu, 
tttr das Aug', doch falscher, als sie schön! 
Chor. Das Recht nur wall' und schalle in dem Laml, 
nicht Reiz, nicht Gnnst lähm' seine Bisenhand. 



Tfcell. 

Chor. Der Spruch ist gefallen, sie brach das Gebot! 
Susann* ist tehoMig. ihr Loos ist der Tod! 
Ich hör' den Spruch; und kein Gesetz verdammt 
die schnöden Zeugen, die euch falsch beihört. 
So sei denn, Tod. mit Freuden mir 
und leite mich hinauf zum Hcich de* 
(Ar*.) Wo der Glaube, gold beschwingt 
mit dem Cherub Hymnen singt, 
wo die Lieh' im Rosenkranz, 



flüstert in mein lauschend Ohr: 
„Steig' aus deinem Fall empor! 
tritt berein zum Freudenthor, 
tu der Engel sel'gcm Chor!" 
Ertttr Rieht«. Geslatt' auch mir, da** ich ob deinem Fall 
de* Mitleids Thräna mit dir weinen darf. 
(Arir.) Deinen Tod beweint mein Schmerz, 
Freude kennt nicht mehr dies Herz. 
Mich umlängt ein düstres Leid, 
nimmer weichend, immer steigend, 
bis zum Ende aller Zeil. 
So wemt das Krokodil in falschem Schein, 

ie Thrin und sinnt dieweil Verrath. 
denk' ich nur an me 
so hangt und zagt und bricht 
Doch ihr, die ihr am Lebensziel mich seht, 
ich bitt' euch, grustt ihn von dem treuen Weib. 
Sagt ihm, was immer sei der Richter .Spruch, 
auf sie allein fällt diese blutige 1 hat. 
Ja, wenn Susann* ihre Treue brach, 
im dichten Schalten jener Laube dort, 
dann hätten nie sie ihren Ruf geschmäht, 
obgleich ihr Name jede Schmach verdient'. 
JW» Hiehur. Da* Urtbeii ist gefallt; zu schnellem Tode fuhrt 
sie fort: .Nichts mehr von ihr! hinweg! 
Da*itl. Der Unschuld reine* BVsl, es reiset alsbald 

den Schoo« der Erde auf und sehreit zu Gott! 
Ureter Richter. Wess ist das Wort, das aus der Meng' erschallt. 
Das Unheil schmähend in so lautem Ton? 
Daniel. 0 Ibörkhl Volk, die ihr verblendet glaubt 

dem eitlen Märchen, das euch ibr Trug erfand! 
Vertilgt, vertilgt den harten Sprach 
und gebt die* Weib Susanna frei. 
Ein Richter. Seltsamer Jüngling, erwäg' 

du tetntt de* Rechte* Fall und leg" ihn aus. 
Wie das Gesetz vor deinem Aug erscheint, 
so werde Gnad dem Weib, so werd' ihr Tod! 
Daniel, Wenn Ihr verlangt, das* ich den Fall en 
so trennt die Kläger eine kurze Zeit, 
das* dieser nicht des Andern Wort 
Die Wahrheit tragt nie ein venchied'nes Kleid. 
Chor. O Herr und Gott, des* Hand noch nie versagt 
des Trostes Balsam dem gerechten 
Dein Licht erleuchte »einen Geist 
und leit' ihn sicher auf de 



Daniel. Du Mann 



Trug*, im Werk der Sund' ergraut. 

er Gerechten Feind — 



Richter. 



die* Weib Susanna hier im Garten trafst 
Wenn so, sag' an, was war es für ein Baum, 
der auf da* Paar die schatten Jen Zweige bog ? 
Die schlanke Linde, ihre* Garten* Zier, 
sie war der Zenge ihrer Heimlichkeit. 
Falsch äst dein Wort, und Lugen spricht dein Mund, 
und die Yerleomdung straft des Himmels Zorn! 
Und du, Genosse der verruchten Thal, 
von Kanaan'* du, und nicht von Judas Stamm, 
was für ein Baum beschattete dies Weib, 
als du sie fandest mit dem jungen Mann? 
Zweiter Richter. Dort gegen Wem entdeckt dein scharfer Blick 
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Sieh an dem Stamm der Zweige Wölbung auch, 
dort, dort, dort war es, wo ich sie crgrilT! 
Daniel. Habt ihr gehört? Ihr Wort ist ihr Gericht: 
Ihr falsches Zeugnis« hat sie selbst verdammt 
Susaona, lege deine Ketten ab, 
dein N»m" ist reiner als der reinste Schnee. 
Auf euch sei ein schmachvolles Loi>* verhängt'. 
Sie gehe frei! Dia Klager trifft der Tod! 
(Arie.) Keines Weib, des Hauses Wonne, 
segnend, wie die Morgensonne, 
sanft, wie süsser Liederton ; 
ihren Re« mit Treue schmücken, 
ist ihr Glück und ihr EnUUckcn. 
all ihr Huhm und all ihr Lohn! 
Shmima. O, seht! mein Herr, mein Joachim crscheinl. 

und Schmers und Freude strahlt in seinem Aug'! 
Joachim. O theures Weib! wie hat mich dieser Tag 
erfüllt mit Schrecken und mit Heil erfüllt ! 
.Vn«»m<i. Dank unserra Gott! Nur Ihm gebührt der Preis, 

Der Uber mir gewacht mit seiner Huld. 
Joachim, l-aot stimmt an der Freude Chor, 

dass er laut erschall' zum Herrn empor ! 
Chor. Heil sei dem Tag! Heil sei dem edlen Paar! 
Dem reinsten Bunde, der Zierde der Welt ! 
Sn«M*a. Weg jede Last, die meine Brust gedruckt', 
es kehrt der Trost in dieses Hcn zurück. 
Siehe, damit uns nicht das Glück verwöhnt, 
mischt ans der Herr die Freude mit dem <Leid. 
{Arie.) Voll Zagen sprach die Schuld 
der Unschuld L'rtheil aus, 
bis Wahrheit brach den Trug, 
ein Heil in der Gefahr. > • 
Nimm Himmel raeinen Dank, 
denn er gebührt mir Dir. 
Das Lasier liegt im Staub: 
die Unschuld ist frei. 
Joachim. Süss sind die Laute deines lieben Munds, 
ja, minder süss ertönt der Lerche Lied. 
Umsonst versucht Verleumdung sich an dir; 
dein reiner Nam', er strahlt in neuem Glans. 
Suuutna. Herr dieses l^ltcns, und jedes Wunsches Ziel, 
Air Dich nur lebt dies Hcn, und sürbt mit Dir! 
Jvnthim. (Dum.) Nur zu Deinem Ruhm und Preis 
tön' der Harfe lauter Klang! 
Simimn«. Deinen Namen liebcheiss 
fvirc einzig mein Gesang ! 
Beide. Echo trag' den süssen Ton 

leicht beschwingt mit sich davon, 
bis er in der Berge Kluft 
sanft veiliaiiihet in der öden Luft. 
Chor. Ein ehrsam Weih tragt alter Ehren Krön', 

Gott schaut auf sie von seinem ew'geu Thron. 

G. 

, m.\ ■ J f« j- — : 

Aphorismen 

von L. Kindschcr. 
I. 

Zar Würdigung der Fuge. 

Alles, was den Anstrich dos Gelehrten, Gemachten 
und zu sehr Formellen bat, ignohrt das Volk. Es sagt: < 



.Das mag wohl recht kunstvoll sein, man versteht's nur 
nicht!" Auf seiner niederen Kunstbildungs-Stufe hat lür 
dasselbe die Musik nur Heiz, wenn sie gleichfalls zu ihm 
herabsteigt, d. h. mehr einen in die Sinne fallenden, wohl- 
gefälligen Eindruck ausübt, oder auch, wenn sie ihm un- 
mittelbar an das Gelühl tritt und ihre gemüthliclie Seile 
zeigen kann. Dennoch liegt auf der Hand, dass eioe Menge 
von Schönheiten dem Volke als spurlos und unbekannt vor- 
übergehen müssen, wofür es eben keinen Sinn bat, während 
ein Kunstgebildeter in Anschauung derselben nach Herzens- 
lust schwelgen kann. So mag es auch wohl zuweilen bei 
diesen Beiden mit der Fuge der Fall sein, und die Be- 
hauptung des „Wohlbekannten", dass das Volk Graun'* 
berühmte Doppel-Fuge: „Christus hat uns ein Vorbild ge- 
lassen", nicht verstehen und sich dalür interessiren könne, 
lande hiernach ihre Rechtfertigung. Aber das Volk versteht 
doch schon den gedrängten Sinn der gesungenen Worte 
eines Fugen-Thema's, das in der Regel ■ immer eine kurze 
Wahrheit ausspricht, die w ieder in Begeisterung von den 
anderen Stimmen erfasst und nachgesungen wird. Allein es 
versieht noch mehr, es versteht auch die religiöse Freude, 
die das Haupt-Thema in seiner Beziehung auf Christus ab- 
spiegelt; und dieses in den Tönen noch mit einer gewissen 
Zuversicht so klar abgeprägte Gelühl fangt nach und nach 
an, das vorige blosse Verstönduiss der Worte zu erwärmen 
und zu beleben. Das Herz nimmt und findet seinen Au- 
theil. Ergänzend tritt nun später das zweite Thema mit sei- 
nem Sinn hinzu, und so durchdringen und wiederholen sich 
beide Themas, wobei das Volk zugleich schon etwas von 
deren ktmstgemässer Verflechtung merken und ahnen muss, 
sogar bei deren Steigerung während des Orgelpunktes — 
und somit dürfte doch wohl nicht alles Interesse dem Vol- 
ke für die Fuge überhaupt abzusprechen sein, indem, wie 
eben gezeigt worden, doch sein Verstand wie Gemüth nicht 
leer dabei ausgingen. Haydn's Fugen in seiner unsterb- 
lichen „Schöpfung* werden gewiss vom Volke nicht nur 
eben so verstanden, als auch gern und mit reger, sogar 
gespannter Aufmerksamkeit gehört werden, so auch die 
Schluss-Fuge zu Händel'* Samson, Schneider'* Weltgericht. 
Ungleich höher liegt für dasselbe schon die Instrumental- 
Fuge, welche mehr den Dilettanten aus dem Volke, der 
schon etwas mehr Kunstbildung genossen hat, beschäftigt, 
vorausgesetzt, dass er nur Sinn dafür mitbringt und in ihr 
nicht ein blosses Spiel mit Formen oder einen kalten, todten 
Leichnam zu erblicken gelernt, wie überhaupt ein Vorur- 
thcil gegen sie gefasst hat. Wo der Buchstabe aber tödlet, 
macht der Gest lebendig, und Motart's Ouvertüre zur Zau- 
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berflöte Mini ihre Zündkraft auch hier bewähren. So wer- 
den auch ferner den Dilettanten die übrigen, höchst geist- 
vollen Mozart'schen Fugen interessiren: G-ntoll und aus der 
Phantasie F-moll zu vier Händen, A-moJl mit Violine, C-moll 
Uir Streich-QuartelL Wer hörte wohl Sebastian Bach's 
D-mo//-Fuge (Ii. Theil des wohl temperirten Claviers), ohne 
zugleich eine Art von Gcmüths-Erregung zu empfinden, 
da sie mit vollem Rechte eine Elegie genannt werden 
kann ? Aehnliche elegische Färbung haben noch F-moll (II. 
Theil), die so genannte Lieblingsfuge Mozarl's, und B-moll 
(L Thea). — Naiv erscheint G dur, %, E$-dw erhaben, 
erhaben und grossarlig die beiden Cis-moll, und von diesen 
die erste (ünlslimmige mit ihren drei Themas wie ein hoch- 
ragender gothiseber Dom. So spricht B-dur (I.) Gemüths- 
ruhe und U-moll (I.) Melancholie. Wohl wird vielleicht 
Mancher heim Ueberblick dieser zuletzt gegebenen Specia- 
litäten etwas ungläubig den Kopf schütteln und zugleich 
starken Zweifel hegen, dass die trockene Fuge wirklich 
eine Gemütbs-Abspiegelung geben könne — allein man 
höre nur diese Fugen, um sie kennen zu lernen und sich 
selbst zu überzeugen. In Bach ist die Idee (der Geist) so 
vorherrschend, dass die Form (der Körper) völlig davon 
überwunden und bezwungen erscheint, während bei den 
Uebrigcn die blosse Form ohne alle Idee sichtbar ist Man 
kann daher hier auch vergleichsweise sagen: Dort hebt die 
Idee die Form auf, hier die Form die Idee. Wie leicht der 
grosse Sebastian die sonst so eiserne, tyrannische Form be- 
herrscht, dass sie ihm als Sclavin dienen muss, dass er sie 
gleichsam wie einen bösen Geist durch den Macht- und 
Zauberspruch seiner Idee gefangen hält, davon gibt ein 
recht schlagendes Beispiel die klare C-dur-Fuge aus dem 
L Theil des wohl temperirten Claviers, in der das Thema 
an allen Orten und Enden hervordringt. Man weiss nicht, 
wo es her kommt, und doch ist es überall da, quillt und 
rieselt leise dahin gleich munteren Quellen, versteckt unter 
Blumen und Wiesengrün — was eben wiederum den klar- 
sten Beweis davon abgibt, wie bei dem hohen Meister die 
höchste Kunst wieder zur einfachen Natur wird. 

II. 

üeber den so genannten „▼ariirtea Choral". 

(Zur Würdigung des Contrapun lies.) 

„ In Gottes wunderbarem Werke, der Musica, 

ist vor Allem das seltsam und zu verwundern, dass einer 
eine schlechte Weise oder Tenor (wie es die Musici beis- 
seii'i herginget, neben welcher drei, vier oder fünf andere 



Stimmen auch gesungen werden, die um solche schlechte 
Weise oder Tenor gleich als mit Jauchzen gering» hemm 
spielen und springen und gleich einem himmlischen Tanz- 
reigen führen, freundlich einander begegnen und sich gleich 
herzen und lieblich umfahen. Luther.* 

Was kann wohl Luther mit diesem seinem eben so 
warmen als lehrreichen Ausspruche anders meinen als den 
so genannten » variirten Choral " ? Die schlechte (schlichte 
oder choratgemüsse) Weise oder Tenor (denn bekanntlich 
rang sich erst gegen Ende des sechszehnlen Jahrhunderts 
die Choral-Melodie aus dem Tenor in die Obers ti m in o. 
den Discant, empor), umgeben von den übrigen Stimmen, 
die mit Jauchzen hcrumspiclen und springen — gibt Bei- 
des nicht genugsam den Gegensatz von Ruhe und Bewe- 
gung, Einheit und Mannigfaltigkeit, mit Einem Worte: einen 
echt „poetischen Contrast*, indem die Haupt-Melodie, von 
der Begleitung umgeben, wie ein Bild in einem reich ver- 
zierten Goldrabmen erscheint? Einen Beweis von dem ho- 
hen Alter dieser würdigen, echt kirchlichen, contrapun k- 
ti sehen Kunstform gibt zugleich der obige Ausspruch 
Lutber's, der, seit seiner Jugend als Chorschüler — wo er 
viel dergleichen Compositioncn gehört und gesungen — 
schon damit bekannt, als Mann noch stets mit hoher Freude 
und Begeisterung dafür erfüllt war, wovon eben die obigen 
Worte deutlich Zcugniss ablegen. Es wäre wahrlich der 
Muhe werlh, mit FIciss nachzuspüren, wo die älteste der- 
artige Composition, sei es entweder für Orgel oder Gesang, 
zu finden sei, und es würden sich daher Besitzer von Bi- 
bliotheken um diesfallsige Mittheilungen verdient machen, 
aus deren Vergleich wiederum ein genügendes Resultat 
hervorgehen müsste. Von dem , Umjauchzen » der Stimmen 
und deren „ himmlischem Tanzreigen * hat schon so manche 
classische Kirchen-Composition die Vorstellung angeregt. 
Anzuführen: J. C. Bach's .Ich lasse dich nicht* — Handels 
unsterbliches Halleloja — Seb. Bach's anfahender Organist 
und Mozarl's Choral aus der Zauber flöte, der ewig 
jungen, frischen, den die beiden geharnischten Männer sin- 
gen. Es ist die alte Melodie: ,Ach Gott vom Himmel, sieh 
darein", die in Octaven Note für Note bis noch auf einen 
zugefügten melodischen Scbluss erklingt. Gerade dieser 
Satz ist eine Perle in dem reichen Juwelenkranze der Oper 
und — hört es nur, ihr Conlrspunkts- Verächter ! — auch 
noch ein Stück Poesie dazu! Wollt ihr es läugnen, dass 
Mozart sie hineinlegte? Hier der Beweis. Der seenischen 
Situation zufolge soll sich das Feierliche mit dem Schreck- 
lichen und Grauenbalten verbinden, wahrend die beiden 
flammenden Eiienrainncr dem beldenmüthigen Jünglinge 
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seinen bevorstehenden Kampf mit den Tod drohenden, in 
wildem Aufruhr tobenden Elementen andeuten, so wie zu- 
gleich Trost und Muth zu erwecken suchen. Den hohen 
Ernst des Augenblicks umfassen schon gleich von vorn 
herein die ersten sechs Tacte der Einleitung. Wie ein in 
banger Erwartung ängstlich Suchender beginnt nun die 
zweite Violine ihr Thema piano in kurzen Achtelnoten, 
während die längeren Töne, so auch die mit einem Bogen 
versehenen längeren Achtel mit ihrer nachfolgenden Pause 
den Gemüthszustand der Bangigkeit und Spannung deut- 
lich malen, der sich gleich kurzen, abgerissenen Seufzern 
hier kund gibt Nächst den zehn weiteren Tacten hebt der 
Gesang an, begleitet im „Unisono" der Melodie von den 
aushallenden Blas- Instrumenten: Flöte, Oboe und Fagotten, 
wozu noch — aber nur stoss- und ruckweise — die drei 
Posaunen hinzutreten. Alles dies jedoch immerfort auf der 
bewegten, stetigen Achtel-Grundlage der entweder ein- 
zeln oder vereint begleitenden Streich-Instrumente. Mit 
Schauer werden und müssen daher diese Klänge denjeni- 
gen, der dem hohen, unsterblichen Tonschöpler irgend nach- 
lufuhlen vermag, durchrieseln, und wie ein Kinder-Gemüth 
sich bei der Entladung eines Zauber- oder Geister-Mär- 
chens in eine neue Welt versetzt sieht, in der es akfa gleich 
erschreckt und doch auch gleich wieder unwillkürlich an- 
gezogen fühlt, so empGndet nun hier ebenfalls das Gecnüth 
des sinnigen Hörers so ein Gemisch von Graus und Wonne 
zugleich, ein wenigstens durch seinen scheinbaren, gleich- 
zeitigen Widerspruch eigentümliches Gefühl. — Gibt es 
daher in der Neuzeit manche, die bei dem blossen Worte 
Contrapunkt einen leisen Hautschauer etnpßnden und sich 
mit Geringschätzung von dem „todten Formenkram' ab- 
wenden, so verstehen sie die Sache nicht, und es sind 
namentlich an dieser einseitigen, ja, falschen Meinung die 
Künstler selbst schuld, die, selbst ohne Geist, sich nur an 
die Form hielten, die doch nur Umbüuaug, Trägerin des 
Geistes sein soll und kann. Schiller aber sagt: .Und die 
Kunst, sie ist durch die Kunstler gefallen.« 



Jacques Dnpois. 

Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dass unser 
Nachbarland Belgien in Rücksicht auf rousieahsche Bildung 
im Allgemeinen, wie sie sich z. B. in der Theilnahme für 
grosse Kunstwerke und deren Aufführungen, ferner in ste- 
henden Gesang- Vereinen mit gemischtem Chor von Frauen- 
und Männerstimmen, und io allem Aehnltchen kund gibt, 



gegen Deutschland und selbst gegen Holland zurücksteht, 
und dass es trotzdem eine Reihe von Virtuosen aufzuwei- 
sen hat. welche in der Geschichte der ausübenden Kunst 
Epoche machen. Es scheint, dass der französische Einfluss, 
der sich auch in anderen Dingen in Belgien gar sehr gel- 
tend macht und trotz aller Bestrebungen, das niederdeut- 
sche Element am Leben zu erhalten und zu kräftigen, doch 
immer noch die Oberhand hat, auch auf die Tonkunst, den 
Sinn für sie und den Geschmack in derselben wenigstens 
in so fern einwirkt, als in Belgien, wie in Frankreich, vor- 
zugsweise die ausfuhrende Kunst cultivirt wird — lextcu- 
tion d laut pria. Für Orchester-Musik im Grossen, also 
namentlich für die Sinfonie, ist der grössteTheil des Publi- 
coms noch lange nicht empfänglich genug, und an Auffüh- 
rungen von Oratorien ist gar nicht zu denken. Die Regie- 
rung und die reichen Städte thun äussertich viel für musi- 
caiisebe Inatitute, besonders geben die Conservatorien der 
Musik in mehreren Städten Zeugniss davon; auch die Ge- 
sang-Wettstreite haben für Belgien zweifelsohne ihr Gutes 
gehabt, der Männergesang hat sich sebr erfreulieh ent- 
wickelt und dürfte vielleicht die einzige Gattung von Musik 
sein, in welcher Belgien in neuerer Zeit eine gewisse Bhithe 
erreicht hat 

In der Compositum waltet derselbe Einfluss : Grisar, 
Gevaert sehr achtungswerlbc Namen, haben sich auf die 
Oper geworfen und suchen in Paris den günstigen Boden 
für die Erzeugnisse ihrer Muse, welche erst die dortige 
Taufe erhalten müssen, um in ihrem Vaterlande zu gelten. 
F e t i s ist mehr Musik-Gelehrter als Componist Hanssens 
dürfte über die Gränzen des Weichbildes von Brüssel hin- 
• aus kaum bekannt sein. 

Blicken wir aber auf das specielle Gebiet der ausüben- 
den Kunst, so erscheint Alles sogleich anders, und es treten 
uns nicht nur die ausgezeichnetsten Künstler, sondern auch 
sehr wackere Componislen für diese Richtung entgegen, 
und wir finden in Bezug auf Composition einen offenbaren 
Fortschritt, ein Streben nach Vereinigung des französischen 
und deutschen Stils, welches sich zu vortrefflichen Leistun- 
gen in den letzten Werken von Vieuxtemps gipfelt 
Auch was de Beriot und Prume in dieser Beziehung 
geleistet, und gegenwärtig Servais für das Vioioncell, 
Leonard für die Violine, Aug. Dupont für das Piano- 
forte leisten, verdient volle Anerkennung. 

Ab einen neuen würdigen Repräsentanten der belgi- 
schen Schule des Violinspicis begrüssen wir Herrn Jacques 
Dupuis, Professor am Conservatorium zü Lütt ich, den 
wir kürzlich fan Stadtlheater, in der musicaliscfaen GeselJ- 
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echaft und in Privat-Cirkeln gehört haben, und der durch 
seine Leistungen die Stimmen von Kennern und Kunst- 
freunden allhier alle zu seinen Gunsten vereinigt hat. 

Dupuis ist den 31. October 1830 tu Lüttich gebo- 
ren. Der ohnedies nicht sehr starke Knabe hatte in seinem 
vierten Jahre noch obenein das Unglück, den linken Fuss 
oberhalb des Knöchels zu zerbrechen, und hat an den Fol- 
gen dieses Bruches bis in sein zwanzigstes Jahr gelitten. 
Bei seinen hervorstechenden Anlagen zur Musik übergaben 
ihn seine Eltern schon in seinem achten Jahre dem Con- 
servatorium in seiner Vaterstadt. Er zeichnete sich im Ge- 
sänge und Clavierspiel, besonders aber auf der Violine aus, 
Zwölf Jahre alt, erhielt er bei der Prüfung bereits den 
zweiten Preis im Violinspiel. Leider überkam ihn eine fast 
zweijährige Krankheit; aber die körperlichen Leiden waren 
nicht im Stande, seine Neigung und sein Talent für die Mu- 
sik zu tödten, und in seinem siebenzebnten Jahre wurde 
ihm der Prix dexcellence durch den Vortrag des Concerts 
in E von Vieuxtemps zu TbeiL Spaterhin erhielt er den- 
selfjen Preis auch für Pianofortc. 

Im Violinspiel waren Bouma, Jos. Dupont und zuletzt 
Prume seine Lehrer, und dem letzteren verdankt er vor- 
züglich seine künstlerische Ausbildung. Im Jahre 1850 
raffte die Cholera diesen trefflichen Meisler dahin, und zwar 



gab und Nachmittags um vier Uhr, wo das Orchester zu 
einer Concert-Probe, welche er zu leiten hatte, versammelt 
war, statt seiner die erschütternde Nachricht von seinem 
Tode eintraf. 

Das Curatorium des Conscrvatoires ernannte Dupuis, 
wiewohl derselbe erst 1 9 '/» Jahr alt war, zu dessen Nach- 
folger an der Anstalt. 

Herr Dupuis kam vorige Woche nach Köln, um, wie 
er offen sagte, sein Spiel dem Urtheile der kölner Musiker 
und Musikfreunde zu unterwerfen, und der bescheidene 
Künstler trat, als er das erste Mal in der musicalischen Ge- 
sellschaft spielte, mit einiger Befangenheit auf, welche aber 
bald durch den lebhaftesten Beifall der Zuhörer verscheucht 



wurde. Am 1 8. d. Mls. spielte er im Stadttheater das Con- 
cert von Mendelssohn auf so auagezeichnete Weise, 
dass er mehrere Male, und nicht bloss am Ende jedes Satzes, 
durch rauschenden Applaus unterbrochen und am Schlüsse 
gerufen wurde. Sein Spiel war hier offenbar noch ruhiger 
und gemessener, als bei seinein ersten Auftreten: auch in 
den Stellen, in welchen er Geist und Feuer dahinter setzt«, 
liess er sich nie über das Maass hinaus hmretssen. Untade- 
und Fülle des Tones, eine degagirte und kräf- 



tige Bogcnführung und völlige Beherrschung der technischen 
Schwierigkeiten sind ihm eigen. Dabei zeigte er eine rich- 
tige, echt künstlerische Auffassung der Composition, wo- 
durch bei der trefflichen Begleitung des Orchesters (auch 
in dem schwierigen Finale) das schöne Werk in seinem 
vollen Glänze erschien und grossen Eindruck machte. Den 
ausdrucksvollen Vortrag des Adagio's müssen wir noch be- 
sonders hervorheben. 

Mit grossem Vergnügen bezeugen wir unsere Achtung 
vor dem hervorragenden Talente dieses jungen Künstlers 
und vor dem würdigen Streben, das ihn auf die edlcRich- 
tung der Kunst geführt hat. Möge er aur dieser beharren 
und nur getrost eine Kunstreise durch Deutschland antre- 
ten; an lohnender Anerkennung wird es ihm nirgends feh- 
len, wo der Sinn für das gediegene Violinspiel noch nicht 
durch den Geschmack an Faxen verdorben ist. 

L. B. 



Fünftes Oesellschafte-Conccrt In Köln 

im Casinosaale. 
Dinstag, den 10. Dcccmbcr. 

Das Programm gab im ersten Tbeüe: 1) Ouvertüre zu Fer- 
dinand Cortez von Spontini; 2) Gebet: „Verleih uns Frieden", 
für Chor und Orchester von Mendelssohn; 3) Concert für 
Piauofctrte in C-ma« roo Beethoven, gespielt von Herrn Ed. 
Franck; 4) Zwei Weibnacbtslieder rar vierstimmigen Chor von 
Leonh. Schroeter (15371: 5) der römische Carneval, Ouvertüre 
lür grosses Orchester von Ed. Franck — und im i weiten Theile: 
Beethove n's C-MwQ-Sinfome. 

Die Cortet-Ouverlure will nicht recht in den Concertsaal passen 
und liess ziemlich kalt. So viel wir uns erinnern, variirte Spontini 
das Tempo derselben öfter, als wir es hier bemerkt haben, x. B. 
gleich den Eintritt der Blas-Instrumentc nach den ersten wilden 
Tacleti nahm er langsamer. — Mendelssohn's Gebet: „Verleih 
ans Frieden 14 , wie alle derartigen Sachen von ihm, zierlich und fein, 
ohne eben tief tu gehen, bitte vielleicht vom Chor mehr j>ümo ge- 
sungen werden können. 

Beethovcn's C-mu/Z-Concert war die Krone des Abends, 
und f* macht dem Spieler. Herrn Ed. Franck, und dem Publi- 
cum die grösste Ehre, dass selten ein Clavierstuck mit Orchester 
einen so allgemeinen and tiefen Eindruck auf die ganie Versamm- 
lung hervorgebracht hat, wie dieses. Franck spielt diese GaUung 
von Musik, au der die Mozart'schen und die vier ersten Ciavier- 
Concerte Beethovens gehören, auf eine so meisterhafte Weise, dass 
sie jetzt wohl schwerlich ihres Gleichen findet; die richtige Auf- 
fassung des einfach grossen und cdeln Geistes der Composition, die 
wahrhaft d assische Ruhe, die wundervolle Gleichheit des Anschlags, 
die perlende Deutlichkeit der Figuren und Tonleitern und die 
Wärme des Ausdrucks in der Melodie, die von Ziererei und Em- 
pfindelei stets fern bleibt, fesseln den Zahörer auf merkwürdige 
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deutliche Wirkung mit jener Verbindung von Ciavier und Orche- 
ster, wie sie von Mozart und Beethoven ohne alle Bravour-Blcndung 
angewendet isl, auf ein unverdorbenes Publicum hervorzubringen ist. 
Hoffen wir, dass die Zeit auch kommt, wo diese Wirkung selbst 
auf ein verdorbenes ihre Macht Übt! — Im Anrücken in sie, diese 
Zeit; aber auf dass sie wirklich erscheine, müssen die Künstler 
sich gegen das Spriichworl verschwören: Ucberall, wo die Kunst 
zu Grunde gegangen, u. s. w. 

Nach dem C-motf-Concert sollte, dem gedruckten Programm 
nach, eine Arie von Donizelli aus der „Favorite" folgen. — Dank 
den Umständen oder den Bedenken, welche die Auslührung ver- 
eitelt haben. 

Die WcihnachUlieder aus der ersten Hälft« des sechsxehnlcn 
Jahrhunderts wurden * capdJa vom Chor recht sicher gesungen. — 
Den Schluss des ersten Thcils machte eine Ouvertüre von Ed. 
Franck. Op. 21, „Der römische Carneval" überschrieben. Wir 
mögen narb einmaliger Anhörung nicht über dieses Werk urthei- 
len, über dessen beabsichtigten Charakter wir, offen gestanden, 
dadurch nicht ins Klare gekommen sind. Die Einsicht der ParUtur 
und wiederholtes Hören wird uns besser zur richtigen Auffassung 
des vom Componisten Gewollten befähigen. 

Die C-mo//-Sinfonie von Beelhoven übte besonders 
durch die beiden letzten SMze den gewöhnlichen Zauber aus. Der 
erste Salz liess in präciscr Auslührung Manches vermissen; das 
Abkneifen des dritten Achtels in der Hauptfigur war mitunter stö- 
rend; es lag wohl an dem etwas zu schnellen Tempo. 



HU In, 22. Dcrember. Im Stadltheater wurde gestern zum 
ersten Male gegeben: Der Advocat, komische Oper, Text von 
R. Benedix. Musik von F. Hiller. Der Stoff der Handlung ist 
zum Thcil einer allen französischen Posse entnommen, welcher in 
dem burlesken Lustspiel L'Atoau Pale/in im sicbenzchnlcn Jahr- 
hundert zurrst eine dramatische Form gegeben sein mag. Es isl 
'also auch in der gegenwärtigen Gestalt des Textes nicht von einer 
Conversations-Oper die Rede, sondern von einer derben Posse, de- 
ren Kern der Volkswitz geschaffen hat. Dass es eine ästhetische 
Ansicht gibt, welche dergleichen Texte läppisch Ondet, wissen wir 
sehr gut; wir gehören aber zu denen, weiche die Berechtigung 
dieser Gattung auf der Bühne anerkennen, über die Dummheiten 
iles „Dorfbarbier", des „Doclor und Apotheker" u. s. w. von Her- 
zen lachen and es bedauern, dass wir keine Volks-Oper mehr ha- 
ben. Wir glauben, dass H i 1 1 e r hierin ganz unserer Ansicht ist, 
sonst würde er diesen Text nicht componirt haben; wir boren 
selbst, dass der erste Gedanke zur Benutzung jenes Stoffes von ihm 
ausgegangen ist. Ob er aber in den Mitteln, diesen Stoff musicalisch 
zur Geltung zu bringen, richtig gegriffen habe, isl eine andere Frage. 
Es kliugt paradox, dürfte aber d csshalb nicht weniger wahr sein: 
die Hillerschc Alusik ist zu gut für diesen Text Der Componist 
hat uns eiue so geistreiche, bis in die kleinsten Einzelheilen so fein 
ausgearbeitete Musik gegeben, dass man von dem Detail entzückt 
sein und dennoch einen befriedigenden komischen Eindruck des 
Ganzen vermissen kann. So sehr der Componist auch durch diese 
Arbeit wieder sich in der Achtung seines hervorrageudrn Talents 
und seines musicalischen Wissens bei allen Kennern befestigt hat, 
so wenig können wir das grosse Publicum verdammen, wenn der 
Erfolg des Werkes bei der ersten Vorstellung (die übrigens noch 



Vieles zu wüuschen übrig liess. wenngleich der Flciss der bethei- 
liglen Künstler sehr anzuerkennen isl) nur ein getheilter war. Wir 
werden gewiss Gelegenheit haben, darauf zurück zu kommen, und 
berichten nur noch, dacs der Componist am Schlüsse gerufen und 
ihm Kränze zugeworfen wurden. 

In Peith wird Liszl's Messe für Männerstimmen mit Orgel, 
beglertung zuerst zur Aufführung kommen. Liszl's „Pater no&ter" 
und „Ave Maria", für gemischten Chor mit Orgel, sind in Prag 
durch die Bemühungen der kunstsinnigen Gräfin Schlick zur Auf- 
führung gelangt. 

■an Francisco» Die Sängerin Katharina Hajes hat 
auf ihrer Reise von San Francisco nach Australien die Hauptstadt 
der Sandwichs-Inseln Honolulu besucht, und wurde mit besonderer 
Auszeichnung vom König llamehameha, seiner Gemahlin und Toch- 
ter aufgenommen. Bei ihrer Abreise leuertc die Flotte Salutschüsse. 
Die k. Garde bildete Spalier und präsentirle das Gewehr. 

Deutsche Tonhalle*). 

Zur Beurtheilung der wegen dreier Abendmahl-Gesänge einge- 
kommenen 44 Preisbewegungen waren als Preisrichter erwählt: 
Herr General-Musik-Director Dr. L. Spohr und die 
Herren Capcllmeislcr F. Hiller und V. Lachner. 

Der Preis wurde zuerkannt dem Werke des Herrn Ferdinand 
Leder in Marienwerder; besonders belobt wurden die Werke der 
Herren L. Liebe in Strassburg und K. Kammerlander in 
Augsburg, sodann die der Herren Dr. Wilh. Volkmar in Hom- 
berg, K. J. Biscboff in Frankfurt, J. B. Andre in Ottenbach 
und B. Randhartinger in Wien. 

Wegen Rückgabe sämmUich bezüglicher Werke haben wir uns 
nach den Satzungen des Vereins (I4.i) zu achten. 

Die eingekommenen 79 Composilioncn des Gedichtes : „An eine 
Blume — das Herz", von Fr- Götz sind den erwählten drei llen-cii 
Preisrichtern, jedem insbesondere, zur Beurtheilung zugesandt 

Betreffend den vom Vereine für eine Sinfonie ausgesetzten 
Preis, laden wir, mit Bezug auf das Ausschreiben vom 11. Angnst 

die dazu bestimmten Werke im Mona! Februar 1855 in Par- 
titur und frei „An die deutsche Tonhalle in Mannheim" einzu- 
schicken sind. 

Mannheim, den 11. Christinen;) t 1654. 

Der Vereins-Vorstand. 



*) Alle der deutschen Tonkunst befreundeten Redactionen von 
Zeitschriften werden um gefällige Weiterverbreitung ersucht. 



AnkUndlifu Ilgen. 

Alle M dieser Mmii-7-eilumif ketpracKentri und angtkündirilrn •/«- 
timlUn etc. lind %n arkaittn in der tlelt toUslindia atiortirten Mmn- 
calien-lfondtuna nektt UikitHslali von B Ell Mi ARD Bit KL' ER im 
Kol,,. Hoclutniiie Sr. 97. 

Ifie >l«-<l«rrli«-lnli«rh«- Jlnslli-Keituns; 

erscheint joden Samstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonne- 
mooUpreia hrUXgi rUr da» Halbjahr 2 Thlr., beiden K. preaas. Poat- 
AnataUen 2 Thlr. 5 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. Einruckuuga- 
Chrbithren per Pctitzcilo 2 Sgr. 

Briefe und Zusendtmgiin aller Art werden unter der Adresse der 
M. DuMont-ttchaoberg'achcn Buchhandlung in Köln erbeten. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Biscboff in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-Scbauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont Schaubcrg >n Köln, UreKstraue 78 n. 78. 
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Christus, das lind 

■L'Enfance du Christ). 
Heilige Trilogic von Ilcctor Berlioz. 
I. 

Nach einem zweijährigen Schweigen als Componist 
tritt Hector Berlioz wieder mit einem Werke herror, 
das jedenfalls die Aufmerksamkeit der musiealiseben Welt 
in mehreren Beziehungen in Ansprach nehmen muss, von 
denen die wichtigsten sein dürften, das Werk erstens als 
Probe des individuellen Talents des Componiston und der 
Entwicklung desselben bis auf den gegenwartigen Stand- 
punkt zu betrachten, zweitens als Erzcugniss der zwiefa- 
chen Richtung der neuesten Tonkunst, der eklektischen und 
der realistischen, von denen jene den Unterschied der Gat- 
tungen aufhebt und Oratorium und Oper, Lyrik und Dra-* 
matik, Vocal- und Orchester »Musik, alten und neuen 
Stil durch einander mischt, diese lür die Musik die Rechte 
der Plastik und Malerei in Anspruch nimmt und das Object 
der Tonkunst nicht mehr in der Tiefe des Gemüths und 
der Empfindung sucht, sondern es von der Oberfläche des 
realen Lebens schöpft und an die Stelle eines idealen 
Tongcmäldes die kleinliche Copie der wirklichen Natur setzt. 

Am 10. December führte Berlioz dieses Werk in 
einem Concerte im Herz'schen Saale zum ersten Male auf. 
Er nennt es L'Enfance du Christ, Trilogie taerfe, wobei 
der Ausdruck Trilogie nichts weiter sagen will, als dass 
das Ganze drei Tbeile oder drei Acte bat; der Verfasser 
bat ihn wahrscheinlich desswegen gewählt, weil Oratorium, 
oder Mysterium, oder Legende, oder Sinfonie-Ode, oder Sin- 
fonie-Cantate u. s. w. das Wesen des Ganzen schon zu 
deutlich errathen Hessen, .beilige Trilogie" aber die Er- 
wartung ganz anders spannt. Der Text ist von Berlioz 
selbst, und zwar in Versen. Sonderbarer Widerspruch bei 
diesen neuen Dichter-Corr.ponislen ! Sie stellen die Dichtung 
höher, als die Musik; denn nach Richard Wagner z. B. 
soll ja die Dichtung Wort lür Wort die Musik erzeugen, 
und das wahre dramatische Kunstwerk nur dadurch mög- 



lich werden, dass das Gedicht gesungen und nicht mehr 
gesprochen wird — und dennoch meinen sie, dass der Mu- 
siker auch mir nichts, dir nichts Dichter sein, also ihrer 
Ansicht nach das Höchste lür beide Künste leisten könne ! 
Was würden wir zu einem Dichter sagen, der sich einbil- 
dete, kein anderer Mensch auf Erden könne sein Gedicht 
componiren, als er selber, wiewohl er kein Musiker sei? 
Göthe sagt irgendwo: „Wo die Vermischung der Künste 
angefangen, hat jedesmal die Kunst aufgehört" *). Fiat ap- 
plicatio. Es gibt noch ein anderes Sprüchwort, das hier 
passen könnte, nämlich: Ne sutor ultra crepidam! oder auf 
Deutsch: Schuster, bleib bei deinem Leisten! aber ich 
will's nicht anwenden; denn die Dichter-Componisten möch- 
ten mir entgegnen: 

Hans Sachs war ein Schuh- 
macher iini Pocl dazu. 

Doch zur Analyse der Berlioz'scben Trilogie. 

Siezcrlällt in dreiTheile: .Der Traum des Hem- 
des — Die Flucht nach Aegypten — Die An- 
kunft in Sois*. Nach Kenntniss dieser Uebcrschriflen 
wirst du vielleicht auf den Gedanken kommen, dass die 
ganze Trilogie dem Glücke, welches La fuite m Egypte in 
einigen Städten Deutschlands, und Le repos de la saintt fa- 
mille in einem Conccrt in London gemacht hat, ihr Dasein 
zu verdanken habe? Curios! denselben Gedanken habe ich 
auch gehabt 

Personen des Mysteriums sind: die Mutter Maria, 
der heilige Joseph, der König Herodes, Polydorus 
(ein römischer Untcrofficier), ein römischer Hauptmann, 
ein F a m i 1 i e n v a t e r (ein Zimmermann in Sais) und ein E r- 
zählen Dabei Chöre von Engeln, Hirten, Israeliten. Aegy p- 
tern. Der erste Thcil beginnt mit einer Erzählung (Tenor) : 

*) Die Stelle, welehe offenbar gemeint ist, hcis*t wörtlich so. 
„Eines der vorzüglichsten Kennzeichen des Verfalls der Kumt 
ist die Vermischung der verschiedenen Arten derselben." 
Einleitung in die Propyläen. Taschen-Ausgabe. Bd. 38. 8. 21). 
Was würde der Allmeister tu der „G esammtkunsr der 
Herren Wagner. Brendel & Comp, in wekbe die „Sonde r- 
kunsl" aufgehen müsse, gesagt haben? 

Die Redactioii. 
52 
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/IrfWt !n cr:e!l~. tn et ttmyt, Jttul trtlail dt Milte, 
,W«m ii»l jmdij* eurer »e l'nrml fail cowiaitrt ; 

f.l tlrjn Irt puisinnts Irrmblaient, 

lUjl Irs fttiblrs tsprrtlirht, 

Turlt iMewinir*! ' 

Der Cliarnkler der Holle, welche das Orehcstcr spielen 
wird, trill schon in der Begleitung dieses recitativiseben 
Arioso hervor; man findet durin un accompagnemenl de- 
»criplif. Die merkwürdige Steigerung in den drei letiten 
Versen, welche vom , Zittern" und , Hoffen" auf das „Er- 
w arten" herahlällt, erweckt keine günstige Vorbedeutung 
lur das dichterische Talent des Componistcn. 

Hierauf hören wir die Klänge eines Marsches, der, wie 
gewöhnlich, sehr leise anfängt und allmählich stärker wird 
Kr \ erkündet nicht etwa einen Zug von Eroberern oder 
das. Nahen eines eisernen Geschickes, sondern eine Nacbt- 
Patrouille. römischer Soldaten, und wir hören folgenden 
Zvviegesang zwischen einem Centurio, der wahrscheinlich 
die Hauptwache in Jerusalem commandirt, und dem Unter- 
officier oder Gefreiten, welcher die Patrouille lührt: 

Qmi tUnlf — Home! — 

Antuet-.! Halle' — PolyJ^ui. 

Je le croyais drja, totdal, aus bordt du Tibre. 

— Pur Baecknt ! fy lenut tn tfftl, ti (Sailut, 
Solre iUusIte preleur, m'eäl enpn /«um librt, 

— IJue fnü lltrudt? — U rtre, U Iremble ; 
II rnil partout dci Imitret: il nittmblr 

San comtil ettnyttt j'.iur ; 1/ noiu ubtvdt rnfin. 

— RiAicule tyron! Mait tut, jiourtvit la rande! 

l'nd darauf marschirt Polydorus im Decrescendo und Dimi- 
nuendo al pianissimo wieder ab. Ich habe mich nicht ent- 
halten können, den ganzen Dialog herzusetzen; der Ge- 
danke ist gar zu originei, als Gegensalz der so eben ver- 
kündeten Geburt Christi einen fluchenden Soldaten einzu- 
liihren, um — einen Marsch mit dem abgedroschenen 
Kunstgriff des — — anzubringen und dem Ge- 
srhiehtskundigen die ernsten Vorstudien des Dichters zu 
beweisen, der da weiss, dass Cornelius Gallus der erste 
Priitor von Aegypten war! 

Erscheint Arrodes, König der Juden. Der n ridicule 
i t/ran* singt eine Arie über die , Misere des rois 1 -, ein Mu- 
sikstück von origineller — Langweiligkeit, dessen Gesiing- 
Molivlcin stets vom Orchester, namentlich den Violoncellen, 
regelmässig wiederholt werden. Wahrhaft spnsshaft sind die 
Acusscrungen der befreundeten Kritik über diese Arie; der 
Eine hört darin Händel, r!er Andere Gluck! Em Dritter, 
d'Ortigue (ein Musiker, der sieh viel mit dem Kirehenge- 
sange beschäftigt hat), kommt auf die exeentrische Idee, 
<!;i>s Borlioz' , schöpferisches Genie die Cadena der natür- 
lichen Tonarten durchbrac hen, weder in Moll noch in Dur 



geschrieben, sondern, obschon scheinbar in G-n»oll begin- 
nend, den phrygischen Modus, den zweiten Kirchenton an- 
gewandt höbe".— Das ist aber noch nichts; man höre nur 
weiter: .Dieses Stück hat Aehnlicbkeit mit der prächtigen 
Stelle im Sextett des Don Juan, wo Leporelio ausruft: Per- 
don, perdono! Signori miei — nur dass bei Mozart die Ton- 
art (i-moll nicht zweifelhaft ist.» — Nun, wie gefällt euch 
das in Deutschland? Eine Arie des Herodes, und in ihr 
Gluck, Handel, Mozart, Kirchenton und Leporelio! 

Der König versammelt hierauf seine Traumdeulcr und 
erzählt ihnen, dass jede Nacht ihm eine Stimme zurufe, dass 
ein Kind geboren sei, welches ihn und sein Reich stürzen 
wilrde. Sie sollen desshalb die Geister beschwören, um Aus- 
kunft, um Rettung zu erlangen. 

Die Traumdeuter gehorchen; ihre Beschwörungen, ihre 
fanalischen Geberden und Bewegungen, ihre kabbalistischen 
Zauberformeln durch die Musik zu veranschaulichen, über- 
trügt der Componist dem Orchester. Ein wilder Instrumcn- 
lalsatz, La Conjuralion des Devin* beutelt, braus't daher, 
und zwar inSiebenviertel-Tact (abwechselnd V 4 und 
3 / *}. Manche mögen dieses Stück seltsam und barock nennen, 
vielleicht sogar hässlich; solche Leute wissen aber nicht, 
dass . das Barocke eine Bedingung der Wahrheit • ist. dass 
die expressive Musik ganz anderer Mittel bedarr, als der 
bisherigen, dass das Schöne dabei Nebensache und .Ge- 
schicklichkeit und Hexerei in der Farbenmischung" die 
Hauptsache ist. 

Weiter. Die Geister haben gesprochen; es ist, wie der 
Traum verkündet bat. ein Kind geboren, das den Tyrannen 
stürzen wird ; aber seine Abkunft und seinen Namen kennt 
Niemand. Also Tod allen Neugeborenen, und untrr einem 
grausen Männerehor in Fis-moll werden die unschuldigen 
Kinder gemordet. 

Al>er zu plötzlichem Contrast werden wir hierauf an 
die Krippe zu Bethlehem versetzt Das Kind Jesus spidl 
unter den Lämmern, deren Blöken und Sprünge im Or- 
chester musicaltsch ausgedrückt werden, was uns nicht 
wundern darf, dn vorher schon der Todesschrei der gemor- 
deten- Kinder nnd nachher die Alhemlosigkeit der Wande- 
rer, ja, endlich sogar der letzte Seufzer des Eaels (da es 
ja heisst: et emisit spirilmn) durch Instrumental-Mittel ver- 
sinnlicht wird. Bei Gelegenheit dieser letzten Stelle glaubt 
ein Kritiker doch den Parisern, die virileicht nn dem 1 ~-a 
Amtoss nehmen möchten, sagen zu müssen, .dass der Esel 
in Judiin einer Achtung gonos», die ihm erst das prosaische 
Abendland genommen hat, dass liilcom's Esel sogar spre- 
chen konnte und der Herr Christus seinen Einzug in Jeru- 
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salem auf einem Esel hielt». (Wörtlich: Gaseiu Muskate 
Nr. 51.) - 

Ein Chor von unsichtbare» Stimmen — Soprani und 
Alti, Berlioz kennt den Paulus von McniJcls«olin — ruft 
eine Warnung in die ruhige Seligkeit Maria's und Joseph'» 
hinein Um der Wahrheits-Lelire willen wurde dieser Chor 
von Kinderslimmen hinter dem Orchester oder im Neben- 
zimmer gesungen, und das Mittelrhen zur Ucbcrraschung 
verfehlte seine Wirkung nicht. Der Chor di r Engel gebie- 
tet, nach Aegypten zu Iiichen, verspricht, das Kind zu 
schützen, und verklingt in einem Hosianna. 

Der zweite Thcil ist »Die Flucht nach Aegypten* 
überschrieben, und seinen Haupt-Inhalt bildet das bereits 
ültcrc und mehrfach gehörte Musikstück gleiches Namens, 
welches übrigens auch wohl das beste in der ganzen Trilo- 
gie sein dürfte. Die Schilderung des Ausruhens der bcili- 
g'cn Familie in der Wüste durch den erzählenden Tenor 
hat sehr schöne Stellen. Der Schluss derselben : 

El let UHgti du ritt it yenout auluur d'eut 
Lt rfi'rm rnfant attarrrtnt — 

wird hier durch einen unsichtbaren Engelchor vervollstän- 
digt. Dieses Tenor-Solo u. s. w. wurde da capo verlangt. 
Die Sccnc im zweiten Theilc wird durch eine Ouver- 
türe vorbereitet, welche die Versammlung der Hirten an 
der Krippe zum Gegenstände hat; sie ahmt dem fugirten 
älteren Styl nach und enthält manche feine contrapunkti- 
sche Windungen. Die Anbetung der heiligen drei Könige 
aus dem Morgenland« kommt nicht vor : man begreift nicht 
recht, warum Bcrlioz diesen schönen Moment der Legende, 
welcher so reichen musicalischen Stoff bietet, zu benutzen 
verschmäht hat. Auf die Ouvertüre folgt ein vierstimmiger 
Chor, L' Adieu des Bergers, In welchem der Charakter der 
alten Weihnachtslieder ziemlich glücklich festgehalten ist. 
Alsdann tritt der erzählende Tenor ein. In dem ganzen 
Theile ist auch die cinfacha poetische Auffassung dem hei- 
ligen Stoffe bei Weitem angemessener, als in dem ersten 
und dritten ; der ganze zweite Theil ist eine religiöse Idylle, 
in welcher nichts die Einheil stört, welche zum Gemülhc 
spricht, und von der alle modernen theatralischen Reizmit- 
tel fern gehalten sind. Es ist Klarheit und Maass darin. 

Leider ist dies alles im dritten Theilc — .Die An- 
kunft zu Sais* — wiederum keinesweges der Fall: er 
fallt, und mitunter fast bis zu lächerlcichcr Weise, ins Bunte, 
Dramatisehe und Manicrirte. 

Nach einer kurzen Einleitung, die cum Theil das Thema 
der vorigen Ouvertüre wieder aufnimmt, erzählt der Tenor 



die Reise durch die Wüste (nicht Recitativ, sondern Arms«» 
im Tact) : 

Off »it troit juuri mnljrt l'nrdenr rfi» rtnt 
Vt ekeuiinaitut dun» le sithle tnoucuitt. 
Le pautirt irrriteur de ta famiiie minie, 
L d*t dam le dturl tlau dtjt lumh,. 

Sie kommen an, und von nun an wird das Oratorium, ouYr 
wenigstens die heilige Trilogie, immer opernmässiger. (n 
einem Duett mit Chor klagen Moria und Joseph über Er- 
schöpfung und suchen eine gastliche Ruhestätte, welche 
ihnen verweigert wird. So oft Maria das Wort nimmt, brin- 
gen die Bratschen über dem Tremoliren der Basse ein be- 
stimmtes Motiv ä la Wagner zum Vorschein. In (i-woll, 
% Tact, ruft sie endlich: 

Je n't» puit pha! lat! jt iu<j tnorte, 
Alle* frnpptr d etttt jjorfr. 

Joseph gehorcht; wir können nicht daran iweifeln, dass 
er an die Thor klopft, denn der Pauker schlägt einige Mal 
auf die Dominante. Aber von innen werden die Hülfesu- 
chenden durch einen gansen Cbor von Hausbewohnern ab- 
gewiesen: 

Arriirt, tili Nih-ttut! 

Let gttu dt Hörnt m'ani f ua fair» 

Dt vatatomJt et dt Itprtma. (!) 

Allein Joseph lisst sich nicht abschrecken und bat iks 
Glück, in einem Ismaeliter einen Frere cmnpagnon zu fin- 
den, der ihn aufnimmt. Der edle „/Vre de famille* (Bassj 
thut dies jedoch schon, ehe er weiss, wer Joseph ist. Seine 
Thür steht allen Unglücklichen offen, und da er, wie es 
scheint, reich ist und einen grossen Hausstand hat, so setzt 
er sein ganzes Haus in Bewegung, um den Gästen aufzu- 
warten. Und diese Bewegung, muss sie nicht dargestellt 
werden, muss sie nicht Gegenstand der Lxpressivile der 
Musik werden? Freilich. Aber wie? Ei nunl was wäre 
eine „heilige Trilogie " ohne Fuge? Die alten Zopf-Com- 
ponisten gebrauchten allerdings die Fuge zu anderen 
Zwecken; sie meinten, das Ineinandergreifen der Stimmen, 
ihre Engführung nach einem gemeinschaftlichen Brennpunkt«* 
hin, ihr endliches Zusammenjauchzen sei ein rechter Hebel 
religiöser Begeisterung! Nun ja, so dachten Händel, Bach, 
Heyda u. s. w. Aber Hector Berlioz, der Mann des Fort- 
schritts, JeginU criatmr" , gibt uns eine Instru mental- 
Fuge, um das unruhige Getriebe des Gesindes in 
einem grossen Hause bei Ankunft von Gästen zu versinn- 
lichenl Das ist gross, denn das ist — neu! Und die fran- 
zösische Kritik freut sich über „diese geistreiche Rehabi- 
litation der Fuget" Lebe ich denn unter musicalischrn 
Barbaren? 
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Doch weiter. Nachdem Alles während der Fuge be- 
sorgt ist, fragt der Pfrt de famille bei Tische nach Namen 
und Stand der Fremden, und es entspinnt sich folgende 
patriarchalische Unterhaltung zwischen ihm und Joseph : 

J. A'oiu Braut tu It jaur au LUmh tn Kyrie. 
P Commeul »<■«» nnmme-t-en '? 
i. Elle o pour nom Marie, 

Je m'appeitt Jettpk, et natu Mammon! feafant 

Jriut. 

t». Jetut! foaf m/m charmant' 

Diu*, aus fmttt-Mut pour yaantr votre rit ? 

J, Mai, jt tuit ckarptutitr. 

F. £* Uem, cett wo» mHier; 
Vau» He$ tno* comprrr, 
EmataMa mtut IramaJItroui. 

Du wirst gestelien, dass man die Einfachheit der Poesie 
nicht weiter treiben kann : die Musik dazu ist vollkommen 
entsprechend. 

Das häusliche Fest würde aber nkAt vollkommen sein, 
wenn es bloss materielle Erquickung gäbe. Der freundliche 
Wirth weiss dcsshalb nichts Besseres zu thun, ab seinen 
Gästen ein kleines Concert tu geben: 

Prenei rot inttrumcnlt, mtt enfaat : laute peine 
Cede ä la fite uni* i la harpe tkeUtim: 

Und siebe, zwei Flöten und eine Harfe führen ein * Diver- 
tuxement tntuical* auf, bestehend ans einem Andante, einem 
Srherzino (!) und der Wiederholung des Andante. 

Danach tritt der Erzähler mit folgenden Worten 
wieder auf: 

Ct fut ainsi y»» pur um iafidrle 
Fat taute It Sauteur — 

in denen das Wortspiel bei einem solchen Gegenstande 
wahrhaft widrig ist. 

Den Schluss macht gleich darauf ein Chor auf die 
Worte: 

O ■<■ «*»*. pour tri qua rtttt-t-U n faire? 
Que hritor tan orgutil detaut tut tet mattere. 

Dieser Chor ist, um doch alle Stilarten anzubringen, a ca- 
f>eHa und ä la l*alettrina geschrieben, was fast unmittelbar 
nach dem brillanten Flöten- und Harfen-Trio einen seltsa- 
men Coiürast gibt; das thut aber nichts, contrasle ä tout 
prix! Der Chor wurde so schlecht gesungen, dass man 
über seinen musicalischen Werth kein Unheil fällen 
kann: was man davon verstehen konnte, licss sehr kalt. 
Die französische Kritik hat für dergleichen Dinge, die man 
nicht versteht, das Wort . mystisch " gewöhnlich bei der 
Hand, und so entschuldigt sie denn auch den Fiasco dieses 
Chors damit, dass »der grosse Haufe nicht an die mysti- 
schen Klänge dieses Stils gewohnt sei". Uebrigens wurden 
Einzelheiten stark beklatscht, das Ganze aber von dem 



grösstenTbeile des Publicum! mehr als ein Curiosnm, denn 
als ein Kunstwerk betrachtet. 

Ich kann mein Urtheil, welches mit dieser Ansiebt des 
Publicums übereinstimmt (von der freilich in den Zeitungen 
bis jetzt noch wenig zu lesen ist, da diese bei jedem Werke 
eines namhaften Coraponislen stets von einem Succet spre- 
chen), zwar nicht mit der Partitur in der Hand rechtferti- 
gen, allein ich glaube nicht zu irren, wenn ich das Ganze 
als eine mühsame Arbeit der Reflexion und des geistreichen 
Raffinements chorakterisire, zu welcher ein gewisses Talent 
musicalischer Erfindung und eine grosse Geschicklichkeit 
in der Behandlung des Orchestralen, im Einzelnen nicht 
ohne Glück, verwandt worden ist. Als Oratorien-Musik, 
' überhaupt als religiöse Musik — und die soll es doch dem 
Text und der Ueberschrift Trilogie taaric nach sein — 
scheint das Werk ganz verfehlt, selbst w enn man sich auf 
den Standpunkt der Franzosen stellt, welcher in dieser Be- 
ziehung noch ganz der alte leichtfertige ist, trotz aller Be- 
strebungen eines Tbeiles der Geistlichkeit für Cboralgesang 
und Einfachheit der Kirchenmusik. Nur einem Volke, in 
dessen Kirchen im Allgemeinen noch der Serpent und die 
Militärmusik herrscht, und die Orgel durch Fanlünrestück- 
chen, Opernmärsche und Contretänze mißhandelt wird!, 
kann man zumulhen, eine solche Composition in ihrem 
Ganzen für christliche und heilige Musik hinzunehmen. 

Ich glaube, durch die obige Analyse deu Leser in den 
Stand gesetzt zu haben, über die Form dieses Oratoriums 
vollständig, über den G ei st desselben wenigstens annähernd 
ins Klare zu kommen. Was wird man nun sagen, wenn 
man erfährt, dass die hiesige Kritik selbst für diese Sorte 
von christlicher Stimmung, wie sie in Berlioz' beiliger Tri- 
logie mit ihren Patrouillen, Märschen, rhylhmisch verrenk- 
ten Geisterbeschwörungen, Gesindewirthschafts-Fugen und 
Tafelconcert-Musiken auftritt, dennoch rechtfertigend in die 
Schranken treten zu müssen glaubte? — .Was auch die 
Nihilisten sagen mögen," ruft der Berichterstatter der 
France Musicale aus: „es wird immer Christen auf der 
Oberfläche der Erdkugel geben: wir tragen das Christen- 
thum in den Tiefen unserer Natur. Die christliche Religion 
hat die Welt nicht umsonst (inuu7em«w() beherrscht. Das 
Christenthum gehört mit seinen lieblichen Legenden, seiner 
historischen Form, seinem Aberglauben und seinem Glau- 
ben vor Allem der Tonkunst an, und die heilige Musik übt 
auf die träumerischen (!), gelüblvollen Seelen eine unwider- 
stehliche Gewalt. Diese Seelen bilden aber eine zahlreiche 
Phalanx, eine nie untergehende Ciosse (!), und an dieses 
Publicum w endet sich das neueste Werk von Berlioz. k 
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Und das Werk selbst ist ihm dann .eine Art von Ora- 
torium, ein Mysterium, wenn man will, ein Werk heiliger 
MusiL, vielleicht (!) ein Versach, die Dürre, die Erschöpfung 
und Schwäche der neueren Kirchenmusik durch das Ein- 
tauchen in die Quellen des ursprünglichen Archaismus neu 
zu beleben. Der Hauch, welcher es belebt, kommt weder 
vom Carmel noch vom Libanon, sondern aus den alten Do- 
men (I)." — Dagegen behauptet ein Anderer, .der Gebt 
der orientalischen Poesie webe darin*, was ihn aber 
gar nicht hindert, die Ouvertüre zum zweiten Theile .eine 
köstliche und gothische [dilicieuse et gotkique)' zu nen- 
nen, — Ein Dritter zählt, gewisser Maassen zur Rechtfer- 
tigung Berlioz' wegen des Stoffes, eine Menge von Compo- 
nisten auf, welche die Geburt Christi zum Gegenstande 
musicalischer Werke gewühlt, und meint, .der Leser möge 
lür heute mit diesen paar Dutzend lürlieb nehmen, obgleich 
die Liste nötigenfalls es mit dem Umfange der berühmten 
Liste des LeporeJIo aufnehmen könnte!" — Das hat sich 
Mozart wohl nicht träumen lassen, dass sein Bußbne bei 
Gelegenheit einer kirchlichen Musik zwei Mal von pariser 
Kritikern citirt werden würde! — Aber noch nicht genug 
der widrigen Frivolität. Derselbe Kunstrichler — es ist der 
nämliche, der, wie ich oben schon erwähnte, den Esel ver- 
theidigt — sagt unmittelbar nach der Eselei: , Mais reve- 
nons ä nos moutons, ou plulAt ä ceux de /V/aoiV.und 
spricht unmittelbar darauf von dem . Seraphähnlichen " der 
Musik im unsichtbaren Chore der Engel t 

Ein Vierler (Journal des Debats) vertheidigt die Wahl 
des Stoffes folgender Maassen: .Um die Wiege Christi 
gruppiren sieb die heiligsten und lieblichsten Gestalten, 
welche die Religion unserer Verehrung darbietet. Die lie- 
benswürdigsten, rührendsten, ja, reizendsten Bilder haben 
sich dort zusammen eingefunden: ein Stall, eine Krippe, 
ein Ochs, ein Esel, Hirten, Lämmer. Wie einfach, religiös, 
mystisch und populär ist ein solcher Stoff! — Und bei die- 
sem zarten, schwierig zu behandelnden, schwierig in Scene 
zu setzenden (tic!) Stoffe hat Berlioz als Dichter (! ver- 
gleiche die obigen Proben!) und Musiker den wahren christ- 
lichen Ton zu treffen gewusst. " 

Man weiss nicht, ob man lachen oder sich empören 
soll, ob die Heiterkeit oder nicht vielmehr die Entrüstung 
über solches Zeug die Oberhand in uns gewinnt. Und was 
ich hier — und zwar Alles wörtlich — wiedergegeben 
hohe, ist nicht etwa aus Winkelblättern und aus den Map- 
pen hungriger Scribenten hergeholt, sondern es sind Aus- 
drücke von Stimmführcrn der Kritik, der Herren Maurice 
Bourges, A. Giacomelli, J. d'Ortigue, und aus den verbrei- 



terten und renommirtesten Blättern, der Revue H Gazetie 
Mut'uxde, der France Maskale, den Dibals. Wenn Berlioz 
etwas Edles und Heiliges gewollt, wie ich nicht be- 
zweifle, und sich nur in den Mitteln, es würdig darzustel- 
len, meistentheils vergriffen hat, so ist das ein Irrthum, 
dem jeder Strebende und am meisten der Künstler unter- 
worfen ist, und folglich ein verzeihlicher. Mit welchem Ge- 
fühl kann man aber in den Abgrund von Fäulniss der sitt- 
lichen und künstlerischen Zustände schauen, welchen die 
Erscheinung eines solchen Werkes sogenannter religiöser 
Musik im Verein mit der Auffassung und Rechtfertigung 
desselben von Seiten der Kritik unseren Blicken öffnet? 

B. I'. 

I 

Notix über eise Melodie ans dem zweiten Finale von 
Moxart's Don Jnan. 

Von Louis Kindseber in Cülhen. 

Bekanntlich findet im zweiten Finale des Don Juan 
die Lösung des dramatischen Knotens Statt, indem— > und 
resp. nach dem sonstigen Titel des Stückes .Don Juan oder 
der steinerne Gast" — der leichtsinnige, in stetem Sinnen- 
genuss schwelgende Libertin während seiner Abendmahl- 
zeit, zu welcher er noch kurz zuvor und frevelhaft genug 
den steinernen Gouverneur auf dem Kirchhofe geladen hatte, 
diesen sonderbaren Gast nun wirklich bei sich erscheinen 
sieht. Bei diesem Gastmahle bietet dem Don Juan sein 
Reichthum die Mittel zu allem und jedem Genüsse, und so- 
mit darf denn auch natürlich während des Mahles eine Ta- 
felmusik nicht fehlen, die seinem gleichfalls mitschwelgen- 
den Ohr die gangbarsten und besten Tages-Melodieen zu- 
führt. In diese so genannte Tafelmusik — die man freilich 
auf der Bühne als solche nicht erkennt, weil die sie aus- 
übenden Musici gewöhnlich wegbleiben — bat nun Mozart 
ausser einer eigentümlichen aus seinem Figaro noch zwei 
zu seiner Zeit bekannte und beliebte Melodieen aufgenom- 
men. Gleich die erste, D-dur, %, ist aus der alten Oper 
Cosa rata, und nun eben die zweite, folgend nach dem 
Rufe Don Juans: .Teller!' und Leporello's Antwort : „Zu 
dienen!" von der hier die Rede (Allegretlo, F-dur, %), ist. 
was vielleicht nur Wenigen bekannt sein dürfte, ebenfalls 
eine Opern-Arie von Sarti aus Fra i du« Utiganti il terio 
gode'), oder: .Wenn Zwei sich zanken, freut sich der 
Dritte", deren Original, im Besitze des Referenten, eben 

•) Im sechsten Tactc beginnt auch der iuliänische Gesang-Text 
des Leporello: „f'ra 4 äue, fr« i du» tiUganti." 
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folgende Bezüglichkeiten zu Mozarfs 
bietet. 



Don Juan 




I 
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per la cit 


- - - la. 


dan - do 


di qua di 
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io giä m ai- 
guar-da che a- 




pel-lo 



sen - tir rai di 
bi-le spo - so per-fet 



r* 
to 



d i U ri- 
o'im - pareg- 



— u 



pe - tc-re vi - va la 
gia - bi-le oop-pia tm 



spej 



sa 

M 



Noch von einer anderen Stelle dieser Sarli'schen Arie, du, 
wo der * «-Tact eintritt, erscheint »ehr deutlich das Spiegel- 
bild in der Inlroduclion des Mozart'schen Finale», un 
bis zehnten Tacte desselben: 



l Xon serve fr«-rne-r* jigticr fra-bul-lo adi-nteas- 

^1 



NB. 




ncl - la andr.'. ron - dan - do di qua di Ii elc. 



I 



Ans Dessau. 

Den 21. Üeccmh.rr 18->4. 

Am 29. Octoher begann die Theater-Saison mit Teil 
von Rossini ohne sonderlichen Beiiail; es folgten Barbier, 
Czaar, Fidelio, Nachtlager, Fra Diavolo, Lucia, und ist 
für Weihnachten die schon o(t gehörte Oper Martha be- 
stimmt. Ob die schon im vorigen Jahre in Aussicht gestellte, 
für uns neue Oper : . Die lustigen Weiber " von Nicolai, in die- 
ser Saison noch zur Aufführung kommen wird, wer mag 
es behaupten? Das hiesige Lokalblatt klagt \iel über wenig 
Abwechslung des Repertoires und unvorthcilhofte Verwen- 
dung der KräJte in der Oper, wie im Schauspiel, und nicht 
ohne Grund ; es fehlt eine energische Hand, die im Interesse 
der Kunst sich gegen falsche Voraussetzungen von einer 
Seite her entgegen stellen kann. ■ — Mitglieder der Oper 
sind: Frau v. Stradiot-Mende, Fr. Masius, Fr. Panzer, Fr. 
Andree; die Herren Stritt, Krüger, Fielke, Tippcl, Grübel. 
Die Leitung der Oper hat Musik-Director Hesselbarth, 
Chor-Director ist Concertmeister Appel, welcher letztere 
zugleich Dirigent des Tür unsere Verhältnisse wirklich gu- 
ten BaJIets ist - Leider entbehren wir im Laufe dcsWin- 
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ters abermals der Abonnemenls-Conccrle, indem der Con- 
certsaal noch immer im Ausbau begriffen ist; daiür hatten 
wir im September und October Concerte im Theater, in 
welchen Werke von Beelhoven, Momart, Weber, Gluck, 
Spohr, Lacbncr, Mendelssohn, Schumann, Schneider gehört 
wurden. Musik-DirectorT a o s c h aus Düsseldorf veranstaltete 
ein Concert für die Armen, in welchem er das Es-dur- 
Conccrt von Beethoven in würdiger W T eise vortrug, auch 
eine Concerl-Ouverturc seiner Composition zur Aufrührung 
brachte, die mit vielem Beifall aufgenommen wurde. Leider 
gestattete man ihm nicht, sein Werk selbst zu dirigiren, 
wesshalb — ? 

Die in diesem Jahre neu eingeführten Quartett-Soireen 
der Herren Kammermusiker Bartels, Storz, Lorenz und 
Hankcl haben sich eines zwar kleinen, doch gewählten 
Publicum* zu erfreuen und finden gerechten Beifall. Es 
wurden vorgetragen Quartette von Haydn, Mozart, Beetho- 
ven, Mendelssohn, Schubert. Bei der sichtlichen Liebe zur 
Sache und dem klaren Verständnis* ihrer gestellten Auf- 
gaben, welche aus allen ihren Leistungen hervorgeht, ist 
den wackeren Künstlern eine recht rege Theilnahmc Sei- 
tens des Publicums zu wünschen, welche oucli nicht aus- 
bleiben wird. — Die Sing- Akademie, jetzt unter Leitung 
des Musiklehrcrs Köster, welcher bei Lebzeiten Schneiders 
in dessen Verhinderung schon den Verein dirigirle, pflegt 
nach wie vor die ernste kirchliche Musik. Der verehrte 
Dirigent bietet Alles auf, das Institut seines verewigten 
Meisters in dessen Geiste fortzuführen, um dadurch das 
Andenken des lieben Todten zu ehren; denn es gehörte 
dieDireclion der Sing- Akademie zu seinen liebsten Beschäf- 
tigungen. Köster leitet die ganz richtige Ansicht, dass man 
nur durch die Aufrechterhallung alles dessen, was ein re- 
ger, verdienstvoller Geist, wie der Schneidens, ins Leben 
rief, das Andenken desselben ehren konn; leider scheint 
man dies von anderer Seile her nicht zu fühlen. Den To- 
destag Schoeider'.«, den *23. November, feierte die Sing- 
Akadcmie durch die Aufführung seiner Todlenfeier. leider 
nur am Flügel mit Quartett-Begleitung. Die Th. Schnei- 
der'sche Musikschule führte an demselben Tage zu seinem 
Gedächtnisse mehrere ungekannte Werke desselben auf: ein 
Clavier-Quarlelt, ein Streich-Quartett, die erste Sinfonie (von 
ihm als Knaben von zwölf Jahren g «schrieben) und mehrere 
Gesänge. Die Liedertafel sang Mittags an seinem Grabe 
das Lied „Mag auch die Liebe weinen*, so wie der 
Seelmann'iichc Gesangverein Abends unter Fackelschein 
mehrere seiner Männerchöre. Das Grab bedeckten viele 



Kränze und Blumen. Die regelmässigen rchenmusikeii 
und Sonnabends- Vespern unter Leitung des Cantors und 
Cbor-Directors Th. Schneider brachten Chöre von Haydn, 
Mozart, Mendelssohn, Schneider etc. und Gesänge a ra- 
peila von Bach, Händel, Gallus, Schneider, Müller, Killig, 
Rolle, Pales Irina, Durante etc. Es war eine schöne christ- 
liche Sitte, welche unser unvergesslicher Friedrich Schnei- 
der bald nach seinem Erscheinen unter uns eingeführt 
hatte, dass der Tag des Herrn schon am Abend vorher 
durch eine Vespermusik im Gotteshause (der Schloss- und 
Stadlkirchc) feierlich eingeleitet wurde, die sich damals 
grosser Theilnahme erfreute. Im Verlauf der Zeit schwand 
allmählich die Theilnahme an den Vespern, und sie wurden 
endlich gänzlich ignorirt. In neuester Zeit unternahm es 
Friedrich Schncider's talenlbegabtcr Sohn Theodor, in 
kindlicher Pietät für die Intentionen des dahingeschiedenen 
Stifters, mit warmem Herzen und frischer Geisteskraft das 
fast abgestorbene Interesse an den Vespern wieder neu 
zu beleben. Sämmtliche Musikstücke, die bis jetzt unter 
dessen Leitung ausgeführt wurden, geben von dem grossen 
Ernst für die heilige Sache, von dem anerkennenswerthe- 
sten Fleiss und dem Geschick und Kunstgeschmack des 
Dirigenten das ehrendste Zeugniss. Es sind wahre Kunst- 
genüsse, ja, noch mehr, es sind wahrhafte Erbauungen, die 
uns geboten wurden. Gleiches Anerkenntnis« muss den Aus- 
führungen in den Responsorien der liturgischen Frühgol- 
tesdienstc, wie auch den Tonstücken nach denselben, wo- 
bei die herzogliche Hofcapelle mitwirkt, so wie dem wacke- 
ren Orgelspicl des Herrn Organisten Rümplcr gezollt wer- 
den, das die Pausen zwischen den Vocolsätzen ausfüllt. 

Gedenken wir ferner noch des Rösler'schen Gcsang- 
verans, in welchem classische Opernmusik gepflegt wird, 
der Liedertafel, des Seelmann'schen, Appel'schen, Danief- 
schen, des Gesellen-Vereins, letztere alle Männergesang- 
Vereine. Als den Nachfolger Schncider's bezeichnet man den 
Capcllmcister Rietz aus Leipzig, doch kann ich Ihnen etwa« 
Bestimmtes darüber nicht mitlheilen; unverbürgten 
Gerüchten zufolge soll er die Annahme der Stelle an ver- 
schiedene Bedingungen knüpfen, namentlich an solche, 
welche die Selbstständigkeit seiner Stellung betreffen. Es 
ist wünschenswert!!, dass die Stelle nun bald besetzt werde. 

K. 



Digitized by Google 



416 




Dass die Artikel der Nicdcrrheinischcn Musik-Zeitung über die 
Musikzusländc in Frankfurt einige Aufregung dort erzeugen wür- 
den, haben wir vorausgesehen ; data aber eine Randbemerkung von 
unserer Seile zu dem Briefe des Herrn Musik-Directors Messer {in 
Nr. .10) Veranlassung tu einem höchst seltsamen Miss Verständ- 
nisse geben würde, konnten wir nicht ahnen. Zur Steuer der — 
freilich auf unbegreifliche Weise — verkannten Wahrheil müssen 
wir für diejenigen, welche derselben bedürfen, folgende Aufklarung 
gehen. 

Es ist uns die Nr. 153 vom 22. Dec. de» „Volksfreundcs 
für das mittlere Deutschland", welcher in Bornheim hei Frankfurt 
erscheint {und dessen Rcdaction der rücksichtslosen, Wahrheit aller- 
dings zu huldigen scheint und sich vielleicht gerade desswegen vor 
den Thoren von Frankfurt niedergelassen hat), zugekommen. Diese 
Nummer druckt unsere Randbemerkung ab und fahrt dann fort: 

„Eine policcilichc Sicherheits-Maassrcgel gegen 
eine missliebige Kritik? So. so! Das» man missliebige Prediger 
ausweist, missliebige Politiker. Zeitungsschreiber u. s. w„ ist schon 
vorgekommen; dass man aber an die policeiUche Ausweisung eines 
Kritikers auf dem musicalischen Gebiete denkt, i*t vollkommeu neu. 
Anders aber kann die Note der NiederrheinLschen Musik-Zeitung 
nicht verstanden werden." (Bitte, womit beweisen Sic das?! „Ent- 
weder muss der Museums- Vorstand, oder die Thcatcr-Direction. oder 
Herr Messer selbst mit dem Gedanken umgegangen sein, Herrn 
Schindler aus dem frankfurter Staatsgebiete vermittels II Ulfe der 
Policei zu entfernen -" 

Oder, setzen wir hinzu, es gibt Leute, die. in gewisser Aufre- 
gung befangen, in manche Zeilen Dinge hineinlcson, die nicht 
darin sind, so wie Güthe's Vanscn im Egniont den Richter Dingo 
in den Unschuldigen hinei n verhören lässt. Gibt es denn nur 
policcilichc Maassregeln für das Ausweisen? Wir denken, dio 
Maassregeln für das Nichthincinlasscn sind weil häufiger, zu- 
mal aut dem Gebiete der Kunst. Haben Sie, geehrtesler Herr und 
\ olksfreundlicher College, noch niemals Gensd'armen und Policisten 
.in dem Eingang von Theatern, Conccrt-Gcbäuden. Kunstausstellun- 
gen ii. *. w. gesehen, welche zur Hülfe der Thürsicher und Con- 
Mjrlen da sind, um diese im Nothfalle bei der Zurückweisung zu- 
dringlicher Kuiutdilleitanten ohne Eintrittskarte zu unter- 
setzen? Wenn nun ein Gesellscbafls-Vorstand, z. B. der des Mu- 
seums in Frankfurt a. M.. oder eine Theater-Direclion, wie z. B. 
die in Paris und in Brüssel — denn Sie worden doch zugeben, 
dass es ausser Frankfurt noch Thcatcr-Directioncn gibt, nicht wahr ? 
— . wenn ein solcher Vorstand sich nun beruf «p fühlt, die Pohcei- 
l'osten selbst zu übernehmen und einen misslicbigen Kritiker durch 
Entziehung der ihm aus Achtung für seine Stellung in der musi- 
caliscbcn Welt freiwillig übersandten Eintrittskarte nicht mehr in 
ihren Kuustzwinger hineinzulassen — ist das nicht eine po- 
liceiliche Maassregel? 

Nun sehen Sie. von einer solchen und dem Briefe des Museums- 
Yorstandes an Heim Schindler, wodurch sie ausgelührt wird, ist 
in unserer Anmerkung allein die Rede. Es gibt eine StaaU-Policei 
und «ine Gesellschafts-Policci. Unserer Meinung nach ehrl die 
letztere, wenn es Kunslvereine betrifft durch Zusendung von Frei- 
karten an Künstler und Kritiker sieb selbst, und nicht diese; 
wen blamirt sie folglich durch Entziehung derselben? 

Etwas Anderes ist es um die Notizen in der Nummer 145 vom 
:|. Dccember des „Volksfreundcs", die uns auch zugegangen ist, 
und welche wir - ebenfalls zur Steoer der Wahrheit und weil wir 
an der Art und Weise, wie einOussreiche Musiker die Concerte 
einer ausgezeichneten Künstlerin wie Clara Schumann, zumal 



in ihrer gegenwartigen Lage, unterstützen, regen Anthcil nehme« 
— hier abzudrucken keineswegs verweigern. Herr Messer nenot 
allerdings in seinem Schreiben an uns Frau Schumann „eine aner- 
kannt grosse Künstlerin" und Herrn Schindler s Unheil über sie 
„ein unbegreifliches- (s. Nr. 50). Wie mochte er aber bei diesem 
Urthcil über sie ihrem Concrrt entgegentreten? Der „Yolksfrcund" 
(und auch andere schriftliche Mitlheilungen, die uns vorliegen) 
sagt: „Oer Versuch, das Concert der Frau Clara Schumann au ver- 
eiteln, ist dem Thealer-Director Hoffmann aHein zur Last gelegt. 
Hierzu dürfte ergänzend nachzutragen sein, dass diese Künstlerin 
mit Thrünen gerechter Indignation erzahlt hat, sie sei von einem 
der hiesigen Künstler, welcher durch seine bevorzugte Stellung vor 
Allen berufen sein dürfte, die wahre Kunst und ihre echten Jünger 
zu vertreten und an die Spitze der Kunslgcnosseuschaft gegen je- 
den Angriff auf selbe sich zu stellen, dem Thealer-Director Hoff- 
mann mit den Worten vorgelührt worden : ^Jlier präsenlire ich Ih- 
nen Madame Schumann, welcher ich so eben dringend abgerathen 
habe, ein eigenes Concert zu geben.*" 4 

„Diese Worte, im Zusammenhange mit den der Frau Clara Schu- 
mann von hiesigen Kunst-Notabllilaten enlgegeugetletllen Schwie- 
rigkeiten, lassen deutlich die traurige Wahrheit an das Licht tre- 
ten, dass es in der Mille unseres musiealischen Künstler-Gremiums 
eine Clique gibt, die u. s. w. 

„Zu unserer eigenen Beruhigung haben wir aus der hohen Ent- 
rüstung eines grossen Tbcils der hiesigen Musikkünstler, aas der 
im Publicum immer lauter hervortretenden Stimmung über diese 
Vorgange, endlich aus der glänzenden Revanche, die ein grosser 
und ausgezeichneter Kreis von Kunstfreunden und Gönnern, wie 
wir noch keinen inhaltschwerer und schöner erblickten, der Frau 
Clara Schumann in ihrem, durch Mitwirkung erhttühlender und ge- 
diegener Künstler zu Stande gekommenen Concerte gegeben bat — ^ 
wir haben aus allen diesen tröstlichen Symptomen die beruhigende 1 
Ueberzeugung gewonnen, dass diese der Kunst und ihren Genossen 
abtrünnige Clique nur ganz klein ist, und dass wir mit Recht in 
dem Aufsätze Ihres Blattes die Hoffnung ausgesprochen lasen, die 
Genossenschaft der hiesigen echten Musikkünstlcr und das frank- 
furter kunstliebende Publicum werde die ins Gesicht geworfene 
Schmach und die, würdigen Kunstgenüssen ühermüthig entgegen- 
gestellten, Intrigucn nicht ungeräehl lassen, und den Zwang nicht 
dulden, den ein spcculaliicr. aber die wahren Kunst-Interessen ver- 
nachlässigender Thcatcr-Dircclor mit offener oder heimlicher Unter- 
Stützung einer geringen Clique von Künstlern selbst aufzulegen 
wagt." Die Kedaction. 




Alte in dUter Mutit-Ztilnng Uiprorhenrn nnd angtknndiylen ,Wa- 
%icalitn etc. sind m erhalten in der tieit eoUatdndig ngsoriirtrn V«#i- 
rniien-Ua«dluM!j ntbtt LrihamtitH r»« BKHMIAHD BHECKH in 
Köln, Horhslrnue Ar. 9T. 



Ute WlcdcrrlielaUehe Xualk-Ieltun); 

erscheint jeden Kamstag in mindestens einem ganzen Bogen; all- 
monatlich wird ihr ein Literatur-Blatt beigegeben. — Der Abonna- 
mentaprtis betragt für das Halbjahr 2 Thlr., bei den K. preusa. l'ont- 
Anatalten 2 Tlilr. 5 Sgr. Ein« einzelne Nummer 4 Sgr. Einrückungs- 
Gebühren per Tetitzcile 2 Sgr. 

Briefe und Zusendungen aller Art werden unter der Adresxu der 
M. DuMont-Schanherg'schen Buchhandlung in Köln erbeten. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. f.. Rischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-SchaubergVhe Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuM<ml-Schaubcrg in Köln, Breitetrasse 10 u. 1Ä. 
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Niederrheinischen Mnsik-Zeitung. 



Nr. 1. 



KÖLN, 28. Januar 1854. 



II. Jahrgang. 



Gesang ftlr Volk, Heer and Schule. 



Ludwig Erk, Yolksklänge. Lieder Tür don 

roigen Mannerchor. Berlin, K. W. Krügers Ver- 
lags-Buchhandlung. Fünf Lieferungen a 3 Sgr. 
(25 Exeropl. 2 Thlr.) 

Es gelten diese Lieder als Fortsetzung der „Volkslieder ftlr 
Männerstimmen, gesetzt von L. Erk", welche früher bei G. D. IIA- 
deker in Essen erschienen sind. Die vorliegende Sammlung zeich- 
net sich durch zweckmässige Auswahl und recht geschickte und 
sangbare Bearbeitung für vier und lünf Stimmen vorthcilhaft vor 
ähnlichen aus. Sie enthält in der hei Weitem grosseren Zahl wirk- 
alte und neue Volksweisen, nicht bloss deutsche, sondern 
irische, schottische, schwedische, norwegische u. s. w„ deren 
Melndieen zwar Gemeingut, deren Bearbeitungen aber geistiges 
Eigenlbun des Herausgebers sind. Die ersten drei lieferungen, 
welche «ms vorliegen, enthalten 4« Lieder. Von eigenen Coropo- 
Miionen finden wir darunter nur fünf, nämlich drei vou L. Erk, 
eine von Fr. Dietrich (G. Hcrwegh's „Ich möchte hiugchn wie 
das Abendroth" — zart und gemuthvoll, so dass es wohl ein 
Volkslied werden könnte) und ein religiöses, „Der jüngste Tag", 
von Ed. Wilsing, ein 



Wilhelm Meyer, Liederbuch für Schul- und Volksge- 
sang in Worten und Weisen. Zweites Heft. Hon- 
Hahnsche Hof-Buchhandlung. 1854. 



Das zweite Hell dieser recht brauchbaren und reichhaltigen 
Sammlung enthält sieberuig Lieder und zehn Canons. Die Lieder 
sind Volksweisen (nur ein paar eigenen Melodieen von K. Stein, 
Fl. Geyer und den Herausgeber begegnen wir} und mit wenigen 
welche die Melodie nur ftir Eine Stimme geben. 



Gustav Flügel, Prcussisclie Königs-, Helden-, Kriegs- 
und Siegeslieder, zum Gebrauche in Schulen, hö- 
heren Lcliran stalten und in der Armee, Für Kin- 



der- und Männerstimmen. 35. Werk. Neuwied. 
1854, bei J. II. Heuser. Preis 4 Sgr. 

Warum in der „Armee" und nicht im ..Heere*', zumal da Herr 
Flügel für Andmlt „Gehend" und für Alltyr» „Lebhaft" schreib! ? 
Es sind siebenzehn patriotische Lieder, auf alle und neue preußi- 
sche Geschichte bezüglich, Sr. K. Hoheit dem Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Prcussen zugeeignet „vom Verleger und Coniponislen". 
wonach der Verleger fast als die Hauptperson erscheint! Sie 
dreistimmig gesetzt, und zwar entweder von zwei 
und Alt, oder von zwei Tenörrn und Bass zu singen, stehen aber 
durchweg im Violinschlüssel. Wir vermissen in den meisten der- 
selben das Talent der Erfindung, das wir in anderen Composilionen 
Flügels gefunden haben; der richtige Ton scheint uns nur seilen 
getroffen, so dass die Melodie Und auch die harmonische Bearbei- 
tung, welche zuweilen durchaus nicht einfach genug gehalten ist, 
zu sehr gegen die Texte conlrastirl, welche meist im Volkstöne 
gedichtet sind. Beiläufig wollen wir auch die allgemeine Bemer- 
kung nicht unterdrücken, dass es stets misslich ist. Lieder, welche 
in der Melodie, die mit dem Texte zogh-ich erschien, bereits 
Vulkslieder geworden sind, wie z. B. Fiunjur's „Frisrh auf zum 
fröhlichen Jagen" (S. 46), noch einmal in Musik zu setzen. Ifeber- 
haupt ist es schwer, was der Geist von 1813 gedichtet und 
pontrt bat, 1854 noch einaMl zu dichten und zu < 
l'ebrigens werden manche von diesen Fltigel'srhen Liedern, wie 
z. B. Nr. II, Preussisrhes Soldatenlied, u. a„ sich, von Männer- 
stimmen gesungen, ri eht gut machen, während sie Ihr Kinderslim- 
weniger geeignet seiu dürften. 



Ferdinand Schulz, Vier Soldatenlieder von G. 
Bosse für vierstimmigen Mannerchor. Op. 31. 
Magdeburg, bei Heinrichshofen. Preis 20 Sgr. 

Sie sind der „preussisebrn Armee" gewidmet; die Gedichte 
verrathen mehr patriotische Gesinnung als poetische Anlage; dir 
erhebt sich nicht über das Gewöhnliche. 



Kaspar Jakob Bischoff, Dem Prinzen von Preussen. 
Gedicht Ton Gebauer L, Lieut. im 20. Inf.-Reg., 
für vierstimmigen Männerchor mit Begleitung von 
(oder Pianoforte). Sr. K. Hoheit dem 
1 
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Prinzen von Preussen gewidmet. Offenbach, bei 
Joh. Andre. Partitur und Stimmen 1 FL 1 2 Kr. 
(Jede Singstimme 4% Kr.) 

Ein frisches Soldaten- und Volkslied in marschmässiger, kräfti- 
ger Bcweguug; es ia Feuer und Leben darin. Die Begleitung 
«xfordert vier Trompeten in Em, eine Trompete in B alio. Bariton, 
Tuba und zwei Posaunen. Es ist jedoch so eingerichtet, dass es 
auch ohne Begleitung gesungen werden kann. 

Wilhelm Ttthirth, Fürstl. Reuss. Musik-Director, Can- 
tor an der Ilaupikirche zu Gera, Zwanzig zwei- 
stimmige Gesänge zum Gebrauche in oberen 
Scbulclasscn, in Vorbereitungsschulen zu Sing- 
Akademieen u. s. w. Op. 24. Schweidnitz, bei 
C. F. Weigmann. 

Ein sehr verdienstliches Werkchen, welches den Zweck des 
Verfasser« vollkommen zu erreichen geeignet ist. Dieser Zweck ist 
nämlich ganz verschieden von dein, was bei den hieislcn Lieder- 
sammlungen lür Schulen u. s. w. beabsichtigt wird. Gewähren ihre 
Lieder zwar den Schülern Genuss und Freude und wirken wohl- 
thälig auf die Gesittung, so lürdern sie doch den eigentlichen Ge- 
sang, das Singen nach Noten, wobei das sclbslständige Auf- 
suchen der Inten alle unerläßlich ist, meist nur wenig, da sie leicht 
fassliche Melodicen bauen und auch die zweite Stimme, die sich 
in der Regel nur in Terzen und Sexten bewegt, gar bald eben so 
nur nach dem Gehör gesungen wird, wie die erste. Dagegen gibt 
uns der Verfasser hier zwanzig Stocke, nicht einfache Lieder, son- 
dern Gesänge, in denen beide Stimmen in Gegenbewegung und 
mehr sclbslständiger Führung gehalten sind. Sie entsprechen alle 
nicht nur dem genannten rein musicalischen Zwecke, sondern sind 
auch als kleine Original-Composilioncn hübsch lind lür die Gesang- 
schüler bei Weitem anziehender, als TrcITl'ebungcn ohne Text. 
Interessant und sehr gelungen sind auch die zweistimmigen Bear- 
beitungen naeh Haydn („Die Himmel erzählen" und „Komm, hol- 
der Lenz"), nach Händel, Graun und Mendelssohn („Wie lieblich 
sind die Boten"). Wir haben lange kein Werkchen ähnlicher Be- 
stimmung gesehen, das den musicaüscbcn Ernst auf so treffliche 
Weise mit dem Angenehmen vereinigte. 



Gesang für Männerstimmen. 



W. Ttchirch, Der Sängerkampf, Dichtung von E. 
Stiller. Dramatische Cantate für Solo, 
Chor und Orchester. Dem akademischen Musik- 
Vereine in Breslau gewidmet. Op. 37. Berlin, bei 



Bote und Bock. Die Partitnr als Manuscript ge- 
druckt (durch chemischen Umdruck). Mit dem 
Bildnisse des Componisten. 

Je mehr wir den Herrn Verfasser als einen tüchtig gebildeten 
Musiker und Componislen von gründlicher Schule achten, um so 
mehr thut es uns leid, dass er Talent und Mühe an die Compo- 
situm eines Gedichtes verschwendet hat, dem alle Bedingungen 
fehlen, um zur Grundlage eines musicalischen Kunstwerkes zu die- 
nen. Nach einem Lobe des Gesanges im Chor fordert ein Herold 
zum Sänger- Wettstreit auf und verkündet, dass nur Ein Lied den 
Preis erhalten könne. Es tritt ein Sänger auf und besingt die 
„Freundschaft" in einigen Strophen, wozu der Chor den Refrain 
macht Darauf folgt unmittelbar ein „Schlachtgemilde" mit Krie- 
gerchor, an welches sirh das Lied des Sängers der „Liebe" mit 
Harfenbegleilung reiht, dem aber die Zecher, welche den „Wein" 
preisen, in Solo und Chor sich entgegenstellen. Hierauf entspinnt 
sich der eigentliche „Sangcrslreit", mit der hoch poetischen Phrase 
des Liebessängers beginnend: 

„Was, ihr Zecher, fallt euch ein! 

Euer kann der Preis nicht sein: 

Zeehcrsang hat keinen Werth f 
Die Zecher erwidern: „Brüder, hört ihrs, wie verkehrt?" — Aber 
da behaupten die Krieger: 

„Liebesscufzcr, Zeehcrsang 

Sind lür Niemand von Belang" (!!) — 
und begehren den Preis für sich. Alan lacht sich gegenseitig aa«. 
die beideii sentimentalen Solisten flöten von Freundschaft und Liehe 
dazwischen, während Zecherlust und Kriegerstolz sich hochfahrend 
geberden, bis der Herold Halt ruft und zur Rube mahnt, weil — 
„die Sonne im Frieden auch zur Ruhe geht." (1!| Das wirkt; ein 
religiöser Gesang ertönt von fern (wahrscheinlich aos dem Neben- 
zimmer des Concertsaalcs). die sämmtlichen Sänger werden gerührt 
und sprechen : 

„Stürze des Hasses finstere Schranken, 

Leite zum Frieden unsre Gedanken, 

Hemme des Frevlers verwundenden Spott. 

Lehre uns lieben, gütiger Gott! 

Es rausche nur Gott der Gesangesstrom!" 
Der Dichter will uns also durch dieses lächerliche Palhos zu 
der Stimmung bringen, dm Spass lür Emst zu nehmen? Das ist 
wirklieb gar zu naiv — fast noch ärger als der leitende Gedanke 
des Ganzen, dass der Gegenstand des Gesanges allein den Sie- 
gespreis bedingen solle! Dabei ist die Dctail-Ausluhrting dieses 
Gedankens so entsetzlich prosaisch und läppisch, dass man kaum 
begreift, wie ein Componist zu diesem Text« greifen konnte. Zum 
Beweise ausser dem Angeführten nur ein paar Stellen, der ErgoU- 
lichkeit halber: „Ja. Einem nur gebührt der Preia: wie aber 
heisst das Lied? Beginnt den Streit, doch ohne Bitterkeit!" - 

„Das schönste Lied hier vorzutragen, 

Woll'u sonder Scheu und Furcht wir wagen ; 

Drum höret, die ihr kamt herbei. 

Mit voller Andacht auf uns Drei." 
f 5 1 ddVs Dicht-t äIs b^fikaidc^J ^^Br uns io& ^^äI^s^ä dos la( on* ^TÄb^* 
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seus von Athen und hörten den Prologus von Meister Squenz? 
Doch weiter! Der Herold spricht: 

„Wohl schön war das Lied: 
Doch wo es sich bandelt um Preise, 
Dort hört man auch Anderer Weise 
Zum Unterschied: 
Aus dem Schlacbtgcmälde wollen wir nur noch folgende Poesie 
geben: 

„Von der Höh' im Morgenstrahl 
Späht umher der General; 
Durch das Feld im kecken Wagen 



Dem Trommel- und Trompctenschall 
Folgt eilig ein Kanonenknall: 
Ein zweiter, dritter, dumpf und schwer, 
Dröhnt hinterher!!»' 

Doch übergenug! Wir würden uns bei diesem Texte nicht so 
lange aufgehalten haben, wenn es nicht nötbig wäre, den deutschen 
Componistcn immer wieder die Geschmacklosigkeit vorzuwerfen, 
welche sie bei der Wahl ihrer Texte zu Opern. Cantalen u. s. w. 
leider so oft bekunden! Wann eher werden sie endlich die Augen 
darüber öflhen, das* bei dem gegenwartige 
neu Bildung ein schlechter Text auch selbst 
niessbar macht t 

Herr Tschirch hat die Veranlassungen, welche sich zu niusica- 
liscbcn Situationen darboten, mit grossem Geschick im Technischen 
benutzt: doch vermissen wir im Allgemeinen Phantasie und Schwung 
in den Gedanken, wogegen die Bearbeitung derselben durchweg 
klar ist und sich auf löbliche Weise von den Exrcntriciläten der 
neueren Schule fern hält. Allein das Streben nach Einfachheit lässt 
sich auch übertreiben, und man muss dabei gar sehr auf der Hut 
sein, nicht in das Gewöhnliche und Verbrauchte zu fallen. Die 
Solostücke geben trotz ihrer ansprechenden Melodie Beweise von dieser 
Gefahr. Dagegen eignen sich die Chöre alle zu wirkungsvoller 
Aufführung, namentlich Nr. I, Altegro maitten in C-rfur, 4/4-Tact. 
nnd die Nummern 11 und 12 am Schlüsse des Ganzen, von denen 
die letzte ein sehr tüchtig gearbeitetes nnd keineswegs trockenes, 
sondern frisch und voll Üben daherströmendes Allegro fugato, eben- 
falls in C-d*r, 4/,-Tacl, enthält, bei dessen ruhigem, homophonem 
Mittclsatzc auch der Eintritt der Harfen-Begleitung von guter Wir- 
kung ist. Der längste Satz ist das „Schlachtgemälde", 64 Seiten 
Partitur, Haupt-Tonart D-molt. was beim Siege natürlich in D-dnr 
übergeht Es enthält neben gewöhnliehen Malereien manches Gute 
und wird bei Sängerfesten im Freien, wie auch in den jetzt so be- 
liebten Garten- und Militär-Concertcn seinen Effect nicht verfehlen. 

So sehr wir auch anerkennen, dass Tschirch gegenwärtig zu 
den besten Componistcn lür Männergesang gehört, wie er schon 
durch seine früheren Compositioncn, „Die Nacht auf dem 
Meere", die Vier Gesinge. Op. 8. Den 24. Psalm. Op. 27, 
u. s. w.. und ganz besonders durch eine neuerdings geschriebene 
Vocal -Messe, welche wir Gelegenheit hatten, im Manuscript zu 
sehen, und lür sein gelungenstes Werk in ernster Gattung halten, 
bewiesen hat, so möchten wir ihm doch den Batb geben, sein Ta- 
lent auch vor Allem einmal der wahren Vocal-Musik, d. fa. dem 
Gesang lür Männer- und Frauenstimmen, zuzuwenden. 



Für Pianoforte. 



C. Aug. Scheidler, Curaus für den Elementar-Unler- 
richt im Pianoforte-Spid u. s. w. u. s. w. Kassel, 
bei C. Luckhardt. Complet, Hell I.— IV. Preis 
1% Thlr. 



Der Titel enthält noch mehrere, etwas marktschreierische Zu- 
sätze, welche theils zweimal dasselbe sagen, z. B. „Anweisung zu 
einem wissenschaftlich praktischen Unterrichte", und „ein theoretisch 
praktischer Leitfaden", theils unwahr sind, wie „für kundige und 
unkundige Lehrer", indem ein unkundiger Lehrer mit diesem Cur- 
sus eben so wenig etwas anzufangen wissen wird, als mit dem 
Unterrichte überhaupt Uebrigens wollen wir dieser Elcmenlar- 
Clavicrschule die Brauchbarkeit nicht absprechen, haben aber auch 
keineswegs etwas Neues oder einen charakteristischen Unterschied 
von anderen bereits vorhandenen in ihr gefunden. Auf die Rein- 
lichkeit und Schärfe des Text- und Notendrucks hätte mehr Sorg- 
falt verwendet werden können. 



Karl Reinecke, Quartett ßr Pianoforle, VioJine, Viola 
und Violoncello. Seinem Freunde C. Gurlitt iu- 
geeigneL 34. Werk. Braunschweig, bei G. M. 
Meyer jun. Preis 3 Thlr. 1 6 Sgr. 

Wir haben über Reinecke's neueste Compositioncn in diesen 
Blättern bei Gelegenheit der Bcurthcilung seines Trio in D-dur, 
Op. 38 (I.itcraturblalt Nr. 2. 1853). und seiner Sonate lür Piano 
zu vier Händen, Op. 35. in A-mott (Literaturblalt Nr. 4, 1833,i, 
anführten gesprochen und köoneu uns daher bei der Anzeige des 
vorliegenden Quartettes in Et-dur kürzer fassen. Wiewohl jetzt 
erst veröffentlicht, ist es doch, wie auch die Opus-Zahl zeigt, vor 
den oben genannten Werken geschrieben, was sich denn auch an 
dem Stil bekundet, der uns nicht so eigentümlich und Oiessend 
scheint, als in den beiden späteren Werken. Wenigstens kommt 
es uns vor, als habe sich der Verfasser in dem Quartett noch nicht 
völlig von dem Einflüsse eines bcdrtitcndcn Componisten unserer 
Zeit frei gemacht, während er in den erwähnten Musikstücken 
offenbar eine grössere Selbstständigkeit in der Erfindung und in 
der Schreibweise erreicht bat. Trotzdem gehört auch dieses Quar- 
tett, wie alles, was Rcincckc schreibt, der ernstgemeinten und cdeln 
Richtung der Kunst an, und wird desshalb allen Freunden der- 
selben willkommen und den Freunden des Componisten eben we- 
gen seines Verhältnisses zu den späteren Werken noch besonders 
sein. Es bat im Ganzen auch das Gute, dass man die 



vier Sätze — AUegro mo/to, Et-dtir, */4"Tact — Atdanlt in OU-mmll 
und Dtt-dur, S/s-lact — Iniermazo (AUtyntto jmioto) in At-dur, 
»/«-Tad - Fun* AlUgro moU, in E-d«, S/ r Tact - mit 
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Dulcken, Roses «ras Spinös, Morceau de Salon 
pour le Piano. Offenbach, J. Andre. Pr. 45 Kr. 

Diese dem Fürsten Greg. Canlacuzcno gewidmeten ..Rasen ohne 
Dornen" haben ■wenigstens das Wahre in ihrer UebcrschrifU dass 
sie keine Dornen der Schwierigkeit haben; mit den Rosen selbst 
uiramt man es nicht so genau, wenn uns eine liebenswürdige junge 
Pianistin, wie Sophie Dukken, etwas Blumiges anbietet und ver- 
sichert, es seien Rosen. Das vorliegende Allegro im Walzcr-Tact 
und Walzer-Ton gibt Gelegenheit, in Thalbcrg'scher Mauier durch 

J 



u. s. w. 




and 





J • 



11. s.w. 



BT einem eleganten Tbee-Cirkel zu glänzen. 

C. Ed. Pathe, Serenade pour Piano. Op. 10. Offen- 
bacb, J. Andre. Preis 54 Kr. 



Fr. His, Caprice-Nocturne pour le 
Ebendaselbst. Preis 36 Kr. 



Op. 5. 



J. Kircher, Deux Mazourkas elegantes p. I. Pianoforte. 
Op. 15. Ebendaselbst Jede 45 Kr. 

Leichte Salonslüeke ohne tiefen tiehalt und Originalität, aber 
angenehm und hier und da nicht ohne Reiz. Von Caprice haben 
wir in Nr. 2 nichts bemerkt. 

Robert Goldbeck, TroU Milodies pour le Piano, de- 
diees k Mr. le Comto de Rcdcrn. Oeuvre ö. 
Magdeburg, bei Heinrichshofeu. Preis % Thlr. 

F. Ferraris, Tarantella per il Pianoforte. Op. 3. Eben- 
daselbst. Preis V» Thlr. 

Auch lur den Salon, machen aber mehr Ansprüche alt die 
vorigen Stucke, und befriedigen sie auch grüsstentheils. Die Taran- 
tella kann zugleich als eine Odavcn-Etude betrachtet werden. Die 
Schwierigkeiten sind in beiden Nummern nicht bedeutend. 



Jean Ijtfont, La Joie, Etüde de Concert pour Piano. 
Oeuvre 29. Vicnne, chei P. Mechetti Vve. Preis 
15 Sgr. 

Jean La fönt, Zephir, Morceau de Salon. Oeuvre 3U. 
eis 15 Sgr. 



, «A-Tart, auf die 



Die Kludc ist ein brillantes Stück in 
Figur: 




welches, anmulhig vorgetragen, gefallen wird. — Der „Zephyr 
bleibt sich selbst getreu: er macht Wind, wo nichts dahinter ist. 

Juki Sachs, III Melodie«, Ic Calme, Mazurka, Ber- 
ccuse p. Ic Piano. A Son Alt. Roy. Me. la Prin- 
cesse hereditoire Charlotte de Saxe-Metningen. 
Oeuvre 8. Berlin, chez A. M. Schlesinger. Preis 
% Thlr. 

Drei kleine, melodiöse und leichte Ciavierstücke. Um uns jedoch 
ein Urtheil über das Talent des Componisten zu bilden, woUen wir 
die versprochene Sendung von grösseren Werken abwartea 



Für Violoncello. 



M. Brotig, peux Nocturnes pour Violoncello et Piano, 
dtdies a Mr. P. Piglosicwicz. Oeuvre 18. Offen- 
bacb, bei J. Andre. Preis 1 Fl. 12 Kr. 



Zwei recht sangbare und keineswegs triviale Mdodicslücke lür 
das Yioloncell, mit denen jeder Cellospieler, der Ton und Vortrag 
hat, gefallen wird. Das Pianoforte hat nur Begleitung. Sie sind 
ir Violine und Piano eingerichtet. 



Alle in diesem I.iteraliirblalt besprochenen Musical ien etc. sind 
zu erhatten in der stets vollständig assorürten Muskalicii-ilandlun*: 



BERNHARD BREIER in Köln, 



Nr. «7. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prot f.. Bischoff in Köln. 
Verleger: M. DuMonl-SchaubergV-he Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuHont-Schauberg in Köln, BreAstrasse 16 u. 7t*. 
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Literatiirhlall 

zur 

Niederrheinischen Musik-Zeitung. 

KÖLN, 25. Februar 1854. II. Jahrgang. 



Nr. 2. 



Znr Ausbildung des Ciavierspiels. 



Aloys Schmitt, Methode det Clacierspiels. Eine plan- 
nlässig geordnete Sammlung von Ton- 
Stücken zur stufen weisen Ausbildung der Fin- 
gerfertigkeit und des Geschmackes. Op. 1 1 4, A 
und B, 4 Hefte. Op. 115. 3 Hefte. Op. 116, 
2 Hefte. Verlag von Johann Andre in Offenbach. 
Preis a 1 Fl. 48 Kr. 

Wir haben diese Hefte alle rail grossem Interesse durchgegangen. 

Hermann Ililligcr (ein geachteter Tonkünstler aus Frankfurt 
am Main] hat dem ersten Helle dieser neuen Methode Erklärungen 
vorausgeschickt, in welchen er die Absicht des Verfassers, die sei- 
ner Meinung nach hier und da verkannt werden könnte, zu erläu- 
tern versucht. Ob aber diese Erläuterungen, die eigentlich vom 
Verfasser selbst hätten ausgehen müssen, durchaus nothwendig, und 
die Absicht des Componistcn in dem aufgeschlagenen Buche seiner 
Schule sich nicht selbst klar und deutlich ausspricht, wollen wir 
dahingestellt sein lassen. Uel»erlassen wir daher dem Publicum die 
l.ecture derselben und versenken uns lieber in die vor uns liegen- 
den und sclbstredenden Heile. 

Zuerst haben wir es hier mit keiner Theorie zu Ihun, indem 
Kenntnis* der ersten Elemente vorausgesetzt wird. Das Ganze, 
so wie es vor uns liegt, führt uns gleich beim Aufschlagen der 
ersten Seite in die Praxis des Clavicrspiels hinein. 

Das erste Heft. Opus 114, A, als erste Stufe, zeigt uns 82 Lese- 
übungen, deren Notcnslcllung so eingerichtet ist, dass der Schüler 
auch wirklich lesen muss, d. h. dass er die Melodie nicht im 
Voraus rathen kann, und daher gezwungen ist, den Blick be- 
stündig auf seine Noten zu richten. 

Dasselbe Princip, das des Denkens und der Selbststän- 
digkeit, wendet der Verfasser auch in Bezug auf die Finger- 
setzung an, die in den ersten Heften desshalb nirgends vorgezeich- 
net ist. Wo später die Tonstückc und Etüden es erfordern, ist in 
einzelnen Fällen der Fingersalz angemerkt 

So laufen diese Lcscübungcn, stets etwas schwieriger werdend, 
fort, bis sie mit Nr. 48 einen bestimmteren Charakter in der Form 
annehmen, und es erlaubt der Verfasser von hier an, auch Ton- 



slOcke von anderen guten Meistern mit einzudecken, vorausgesetzt; 
dass der Schüler zu deren Vortrag durch die hier errungenen 
Vorstudien vollkommen befähigt sei. 

Im zweiten Hefte (Opus 114, B), als zweite Stufe, finden wir 
21 dem ersten Hefte folgerecht entsprechende kleine Stucke, worin 
die Belehrung scheinbar auf Amüsement gegründet ist und alle 
mögliche Arten der Emiheilung, der Ligalion, des Slaccato, Rubato, 
der Syncopen, des Rhythmus u. s. w. in verschiedenen Tonarten 
und Tempi enthalten sind. Nr. 8 und 22 enthalten Themata mit 
Variationen, worin namentlich der Mordent und das Grupclto eine 
Rolle spielen. 

Die driUe Stufe (Opus 114) besteht aus drei Heften reiner Elu- 
dcn-Gatlung. welche als integrirendc Tbcilc zum ersten nefte A 
wohl gleichzeitig mit dem Notcnlesen vorgenommen werden dürf- 
ten, da Mechanismus und Intelligenz ja immer Hand in Hand 
gehen, sich gegenseitig ablösen und ergänzen müssen. So sind die 
58 einleitenden Etüden bloss für die mechanische Hand und im 
Geiste der früher in Bonn herausgekommenen und so beruhrat ge- 
wordenen Etüden von Aloys Schmitt gebaut, nur mit dem Unter- 
schiede, dass sie hier noch complicirtcr und ausgeprägter erschei- 
nen. Diese Hefte enthalten nicht weniger als 95 in Gehalt, Form, 
liralang und Schwierigkeit fortschreitende Exercilicn, unter welchen 
viele wieder als selbstständigc Vorträge den Begriff von der stren- 
gen Etüde vergessen machen"). 

Die vierte Stufe (Opus 115, erstes Heft) besteht aus zehn Etü- 
den in Form von Präludien in meist streng gehaltenem Stil, indem 
das zweite Heft desselben Opus denselben erweitert und gleichsam 
ausbeutet. Wir finden hier in 23 Seilen neun Etüden der schwer- 
sten Gattung, die bedeutsamsten Verhältnisse der Technik, des 
Rhythmus und des Fingersatzes (meistens in den schwierigsten 
Tonarten) berührend und dennoch — nach des Componistcn Art 
und Weise — in elegantem und schwungreichem Charakter. Hat 
der Schüler diese beiden Hefte besiegt, so darf er sich gratuliren. 
Diese bilden nun wieder einen l'ebcrgang, eine Vermittlung zu 
den folgenden zwanzig Tonstücken (Opus hundert sehszehn} in zwei 
Heften, die, obgleich der Verfasser sie als im Rapport mit der 
driUen Stufe bestehend bezeichnet, doch wieder als selbstständigc 
und aus allem Vorhergegangenen resultircnde Tonstückc betrachtet 
werden können. Wir finden hier durchgeführte Themata, welche 

*) Wir haben den cigenlhümlichen Charakter dieser Etüden in 
einer Beurlhcilung der Hefte der dritten Bildungsstufe in der 
Rheinischen Musik-Zeitung, Jahrg. II, Nr. IS, vom I. Novem- 
ber 1*51, ausführlicher erläutert, worauf wir verweisen. 

Die Redact. 

2 
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jedem Pianisten — wenn er nicht gerade in einem Prudcnt'scbcn 
oder Drcischoek'schcn Genre glänzen will — ein willkommener 
Fund seiu werden. Namentlich überrascht uns dort ein „Trifulium- 
Kondo" (Nr. 3 im zweiten Hefte;, welches sich an Originalität der 
Erfindung, so wie der Form vor allen auszeichnet, leberblicien 
wir nun alle neun Hefte, so linden wir in geschmackvoller Ab- 
wechselung den Gesang, die Bra\our und den Humor repräsentirt, 
und es gibt nicht leicht eine Musikgattung, die vorn einfachsten 
l.iede bis zum brillanten Rondo, von «1er ersten Finger- Dressur 
bis zur complicirten Etüde nicht vertreten wäre. 

Mit Einem Worte, de» Verfassers Haupt-Grundsatz, dass ein 
schöner und gcluhllcr Vortrag nur nach überwundener, völlig fes- 
selfreicr Mechanik möglich sei, ist in dieser Schule auf das be- 
stimmteste documenlirt. Der Verfasser hat also die beiden End- 
punkte des Musikwesens, ..Fertigkeit und Vortrag", auf die erste 
Jugend angewendet, indem schon das Kiirtl beim Beginn seiuer 
ersten Quinten-l'ebung zu dem Begriffe gelangt, dass der Mecha- 
nismus das Mittel, der Vortrag aber der Zweck, der DuA der 
Tonkunst, also die eigentliche Musik sei. 

(n der Thal ein Verfuhren, welches wir in einer solchen popu- 
lären, fasslichen und progressiven Entwicklung noch in keinem 
uns Iiis jetzt bekannt gewordenen Tonwerke gefunden haben; und 
so weit sind wir überzeugt, da**, wer diese Schute unter guter 
Leitung gründlich durchmacht, nicht leicht durch etwas Neues, das 
hier nicht schon vorbereitet wäre, überrascht werden wird. 

Wir glauben also dieses dem Titel vollkommen entsprechende 
Werk als einen tüchtigen pädagogischen Zuwachs in der musicali- 
schen Literatur dem Publicum mit der aufrichtigsten l'cberzeugung 
empfehlen zu dürfen, und w ünschen somit diesem jüngsten Gcistcs- 
kiiule des nie rastenden Moister» die besten Erfolge. G. 

Ftrd. Ficher, Systematische Pianoforte-Schule. Erste 
Abtheilung. Musicalische Elementarlelire und 
Grundlage zur Bildung eines künstlerischen An- 
schlags u. s. w. (Systemalic Melhod for the Piano 
etc.) New- York, Hamburg und Leipzig, bei Schu- 
borth & Comp. Preis 1 Thlr. 

Diese von der Vcrlagshandlung sehr schön ausgestattete f.lavier- 
schule verdient alle Berücksichtigung. Die theoretischen Lehren 
sind in sehr deutlicher und bestimmter Fassung (Deutsch und Eng- 
lisch gegenüber) ausgedrückt, und die systematisch fortschreitende 
Methode hat unseren vollen Beifall. Einer Menge von Lehrern, 
welche heul zu Tage Clavier-Unterricht geben, fehlt es leider an 
den richtigen Ansichten über Hand- und Fingcrstcllung und An- 
schlag; sie finden hier treffliche Belehrung. Wir sind auf die Fort- 
setzung des Werkes neugierig und ermuntern Herrn F. Ficker 
dazu, der, so viel wir wissen, in Leipzig seine musicalisrhen Stu- 
dien gemacht hat und von J. Moschelcs mit Hecht sehr warm em- 
pfohlen ist. Eine Neuerung, welche der Verfasser lür die Benen- 
nung der Noten (nach ihrem Wcrlhe) im Englischen eiugclUhrt 
hat — nach dem Zahlen-System auf deutsche Weise Halbe, Viertel 



u. s. w., statt der Mitiitm, Cratckeit etc. — , ist sehr zweckmässig 
und wird gewiss, wenn auch nicht in Otd Enjlnnd, doch in Nonl- 
america durchdringen. 

77t. Kullak, Die Schule der Füiger-Uebungen. Metho- 
dische Anleitung für Anfänger im Ciavierspiel. 
Praktisch dargestellt von E. D. Wagner. Op. 
0 1 . Berlin, bei Schlesinger. 2 Hefte. Complet 
2 Thlr. 

Ein sehr brauchbares Werk, welches mehr gibt, als der Titel 
ahnen lasst, indem auch die nöthigeti theoretischen Erläuterungen 
aus der Elemcntar-Musiklehre in Bezug auf Intervalle. Tonleitern 
und Accorde vor den praktischen l'ebungen nicht fehlen. In wel- 
chem Verhältnisse das Verdienst des Herrn E. D. Wagner zu der 
ersten Ausgabe der „Schule der Finger-l'cbungen' 4 voo Kullak 
sieht, vermögen wir nicht zu beurt heilen, da uns diese nicht zur 
Hand ist. Das gegenwärtige Werk ist nach dem Vorworte als eine 
zweite, erweiterte Ausgabe derselben zu betrachten, und soll „diese 
Erweiterung aus dem Bedürfnisse entsprangen sein, denjenigen 
Schülern, welchen anderweitige Verhältnisse nicht gestalten, die 
nütbige Zeit auf die eigene Ausarbeitung der Fingcx-l'ebungen im 
Sinne des ersten Werkes von Th, Kullak zu verwenden, durch ein 
reichlicheres Material (ordernd an die Haud zu gehen" — ein Satz, 
der uns freilich nicht ganz klar ist. Desto klarer sind wir mit uns 
selber Uber die Empfehlung der vorliegenden beiden Heflc für 
jeden Schüler, dem es mit der Technik des Pianofortc Ernst ist. 
Das Ganze zerlallt in vier Haupt-Abschnillc, welche I) die Grund- 
Übungen und dann die l'ebungen von der Secunde bis zur Quinte. 
2] das Studium der Tonleitern (wobei wir sehr billigen, dass die 
Moll-Tonleitern durchweg doppelt, in harmonischer und melo- 
discher Form, gegeben werden], 3} die lebungen lür entferntere 
Intervalle (Spannen, Handgelenk. Octavcn), 4j l ehmigen, welche 
aus Accordcn, Dreiklängcn und Vierklangeu fSeptimcn-Accordeti' 
entstehen — , umfassen. Uebcrall ist Methode, System, Ernst; nur 
von Spiel, nicht von Spielerei ist die Bede, daher auch alles so 
genannte Augenehminachen hier wegfällt; wir haben es mit einer 
trockenen, aber sehr gründlichen Grammatik in Beispielen zu thun. 

Ileinr. Cramer, Sech Studien für das Pianofortc. 
Alovs Schmitt zugeeignet. 4. Werk. Odenbach, 
bei Job. Andre. Preis 1 Fl. 30 Kr. 

Sechs zum Thcil präludienarlige, namentlich lür l'ebungen in 
Doppelgriffen und Sprüngen instruclive. Überall mit Fingersalz ver- 
sehene Studien, zu deren Bewältigung schon ein bober Grad von 
Fertigkeit gehört. Der inusiealische Gehalt derselben ist sehr un- 
gleich und nirgends besonders lief. 

H. Cramer, Etüde en Trioles. Op. 98. Oflenhach, 
ebendaselbst. Preis 43 Kr. 
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Ein leichte*, mit Fingersatz versehenes Stück, welche* ohne 
besonderen Gehalt den Zweck, die rechte Hand in Triolen tu 
Üben, erfüllt. 



Für Pianofortc. 



J. C. Kessler, Scherzo pour Ic Piano, dediü o Madame 
de Duniexka. Oeuvre 45. Leopol, eher Cb. Wild. 
Preis 25 Sgr. 

Ein glänzendes, dreizehn Seilen langes, frisch bewegtes Bravour- 
stück in H-J«r. eigcnlhliiitlich und inhaltsvoll. 

J. C. Kessler, Fetits Tableaux musicales (sie) pour le 
Piano h ituatre mains. Oeuvre 49. Leopol, 
che* Ch. Wild. Coli. I & II, ä 28 Sgr. 

Jede* Heft enthält vier leichte Stücke, die sich ül»er gewöhn- 
liche Musik für Kinder durch Erfindung und einfache, aber den- 
noch wirkliche Arbeit, bei welcher die linke n.md nicht bloss den 
Trommclhass spielt, auszeichnen. Man vergleiche besonders Nr. 5 
und Nr. 8. Beide Stimmen, PHmo und Sceundu, sind nicht auf den 
gegenüberstehenden Seiten neben einander, sondern auf einer und 
derselben Seite Uber einander (in Parülur) gestochen, was die 
Einübung und das Orientiren der Schüler erleichtert Die Ausstat- 
tung; dieser und des folgenden Heftes gereicht der Verlagshand- 
hing zur Ehre. 

J. C. Kessler, Eiudes rhaptodiqties pour le Piano, de- 
diees a Md. la Princesse H. Sapieha. Oeuvre 51. 
Leopol, che* Cb. Wild. Call. I. Pr. 1 Thlr. 5 Sgr. 

Vier gewaltige Bravourstücke, bei denen der Name Etüde nichts 
anderes als Schwierigkeit bedeutet. Nr. I, ein Allearo e.preuieo in 

4 4 

r-da», 4/ 4 (fei die neue Tactbczcichuung - ~» u. s. w. ein 

> 

Fortschritt??!, mit grossen Spannungen und Octavrn. sowohl in 
Sprüngen als yliuandu; Nr. 2. ein Andanit in C-moll. Vi; Nr. 3, 
ein AMtfrüio uktrwwi» in Dn-dttr, 2/4, und Nr. 4, ein Allegro «- 
rare in 11-molL Ve, für die rechte Hand allein. Die höchste 
Slufc der neueren Technik ist jedoch hier nicht auf Klingklaug 
und Salon-Musik angewendet, sondern aur musiralbchc Gedanken, 
•leiten man eine gewisse ernstliche Meinung nicht aljsprechcn kanu, 
in welcher Hinsieht namentlich Nr. 2 in C-mull uns am meisten 
befriedigt hat. Nr. 4 ist ein T„ur de f»m, hei dessen Sludium gar 
Mancher mit zwei gesunden Händen noch genug zu thun finden 
würde; wer aber einen starken Bhcumatismus in der Rechten hat, 
dem wünschen wir Glück zum schweißtreibenden Excrcilium. So 
hatten wir denn jetzt besondere Compositiouen für jede einzelne 
Hand. Daraus wird sich eine ganz neue Form entwickeln, nämlich 
„Etüden für zwei verschiedene Hände auf zwei Clavicrcn" oder 



kürzer „iur zwei einhändige Pianisten". Es lebe der Fortschritt! 
es leben die neuen Formen! Wir bitten uns aus, dass die Ge- 
schichtschreiber der Musik uns die Priorität dieser Erfindung einer 
Clavier-Musik der Zukunft gehirrig zu Gut schreiben! 

Doch alles auf der Welt gleicht »ich Wiederaus; wenn der eine 
Comnonist uns zu Einarmigen verstümmelt, so macht uns der an- 
dere. Herr Karl Burchard. In seiner Einrichtung der 

Ouvertüre zur Zauberflöte für das Pianofbrte zu 
sechs Händen, Dresden, bei Ad. Brauer, für 
20 Sgr., 

zu einem dieileibigen und sechsanuigen (icryon am Clavierc. Der 
Druck ist so eingerichtet, das* auf der linken Seile die dritte, auf 
der rechten die zweite und erste Stimme stehen: 

S. I. Parte Ulla. | S. 2. P. Hda. , P. Ima. 
Man begreift, dass nur auf sehr schmächtige Spider gerechnet ist, 
von denen zwei die Extreme einnehmen und der dritte sich wahr- 
scheinlich zwischen zwei Stühle setzt. 

Ferd. Hiller, Valse expressive pour le Piano, de^die a 
Mrs. Owen Jones. Op. 55 A. Berlin, eher Ad. 
Mt. Schlesinger. Preis % Thlr. 

Ferd. Hiller, Trois Marches pour le Piano, dediecs a 
Mllc. Paule Lcnormant. Op. 55. Ebendaselbst. 
Preis % Thlr. 

Vier sehr hübsche und originelle Kleinigkeiten; der Walzer 
ist ein reizendes Blumenblatt, das vom leisen Windhauche Uber die 
stille Woge eines Scc's getrieben wird; von den Märschen, 
welche drei verschiedene Charaktere tragen - Mama giveom in 
Ks-dur — Marcia clegiaea in D-motl — Marcia icheriota in A-dur 
— gefallen uns der erste und der zweite ganz besonders durch die in 
dem kleinen Kähmen prägnant genug ausgesprochene Eigenthüm- 
lichkeit. Dabei sind es wirkliche Märsche, während Nr. 3 mehr ein 
Seherin alla Marcia ist. 

/. Bosenhain, Trois Mazurkas pour Piano. Oeuvre 52. 
Vienne, chez P. Mechetti Vcuve. Pr. 20 Sgr. 

Drei hübsche und leichte Mazurcks, an denen nicht bloss die 
Baronin M. v. Rothschild und die Gräfin Karoly und die berühmte 
Pianistin Rosa Kästner, denen sie gewidmet siud, sondern auch 
eine Menge anderer berühmter und unberühmter Damen Vergnü- 
gen finden werden. 

Stephen Heller, Blumen-, Frucht- und DornenslOeke 
für Piano. Op. 82 in 1U Helten. Berlin, bei Schle- 
singer. Heft I % Thlr., II % Thlr., III 1 Thlr. 

Von Stephen Udler werden die Pianisten, sowohl Künstler als 
Dilettanten, alles Neue willkommen beissen, und der anzeigende 
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Referent braneht nicht zu »gen : „Spielt dies« Hefte deren und ur- 
theilt selbst!" denn das wird »och ohne seine Mahnui. D geschehen. 
Der in diesen Augenblicke mit der Anzeige Beauftragte wird aber 
trotzdem auch seine Meinung aussprechen. Diese Blumen-, Frucht- 
und Dornenstücke enlhallcn allerdings gar manche liebliche Blu- 
men, deren buntes Farbenspiel und deren artiger Duft sehr an- 
ziehen und fesseln. Dahin rechnen wir besonders die sechs Num- 
mern des I. Heftes (jedes hat deren sechs}, die Nummern 9, 10 und 
12 des II. und Nummer 13 und 15 des III. Heftes. Will man diese 
auch ab Früchte betrachten, nämlich eines in kleinen Gcnrc- 
bildchcn mit Phantasie und anerkcniiungswcrthcr Richtung auf das 
Edlere schaffenden Talentes, so wollen wir nicht widersprechen. 
Wurmstichig sind diese Früchte keinesfalls; ob sie aber *uch alle 
naturwüchsig das geworden sind, was sie jetzt sind, ist eine andere 
Frage, und diese müssen wir bei manchen verneinen, welche in 
Stoff und Colorit mehr künstlichen Nachbildungen von AVachs als 
vollsaftigen Erzeugnissen der Natur gleichen. Die eben erwähnte 
edlere, an sich sehr lobenswerthe Richtung des Componisten hält 
ihn allerdings von dem Gemeinen fem, verleitel ihn aber auch zu- 
weilen, wie so manchen Toudiehtcr der Gegenwart, das l'ngemcine 
im Absonderlichen zu suchen, und es ist, als ob dieses Streben 
manchmal den Flug der Phantasie, wenigstens derjenigen, welche 
.Melodie schafft, hemmte und statt des Frischen und Lebensfähigen 
Trockenes und Welkes erzeugte. So laufen denn auch einige Dor- 
nenslückc mit unter und rechtfertigen den Titel, wenn auch \iel- 
leicht nicht ganz im Sinne des Auturs. Dornen der technischen 
Schwierigkeit sind eben nicht vorhanden, so dass auch massig fer- 
tige Dilettanten diese Stücke spielen können; nur erfordern sie zu- 
weilen eine grosse Spannung. Einige derselben können für kleine 
Etüden gelten, da sie eine bestimmte Figur neben der Melodie 
durchführen, wie z. B. Nr. I, 5. 8, 15, 16. 



Arrangements Ar Pianoforte. 

Th. Kullak, Celibre Fanlaisie en Fa mineur pour Piano 
h 4 mains de W. A. Mozart, arrangee pour 
Piano a 2 mains, dediec a Mr. le Baron Lauer- 
Müncbhofcn. Mit dem Haupt-Titel: Renovation 
de* Oeuvres classiques. Nr. 1 . Berlin, chez A. M. 
Schlesinger. Preis 1 Thlr. 

Dir wachsende Anzahl neuer Erscheinungen im Gebiete der 
Pianofortc-I.iteratur drangt eine Menge vortrefflicher Clavicrwerke 
allerer Zeit in den Hintergrund und überliefert sie der Vergessen- 
heit. Namentlich - fahrt Dr. Kullak in der Vorrede fort - gilt 
dieses ton solchen, deren Auslührung an dir Bethciligung mehrerer 
Spieler gebunden ist, u. s. w. Die vorhandenen zweihändigen Ar- 
rangements solcher Werke genügen nicht mehr, da sie meislentheils 
lür den Standpunkt einer Technik berechnet sind, die selbst von 
Dilettanten jetzt überschritten ist. und in dieser Form nur das Al- 
lernolhwendigsle nothdürlbg wiedergeben. Der Zweck der „Äeno- 
r od' ont" ist dessbalb, einige der vorzüglichsten Clavierwerkc der 
gedachten Art dem Solospicler in einer Weise zugänglich zu ma- 



chen, welche den wesentlichen Schönheiten der Originale möglich 9 * 
geringen Abbruch thnt und geeignet ist, das Interesse an denselben 
wieder aufleben zu lassen. Für diesen Zweck haben freilich die 
Mittel benutzt werden müssen, welche der reichen und complictrtcri 
Technik des modernen Virtuoscnthiims allein zu Gebote stehen, 
und es dürfte nicht die schlechteste Nutzanwendung dieser neuen 
Technik sein, sich an classischen Formen zu verwerthen. 

Der Gedanke ist nicht Übel und die Ausführung in dem vorlie- 
genden Beispiele an der herriiehrn Mozarl'schcn F-moli-Phinlasir, 
mit dem wundervollen Andant* in At-dur in der Mille derselben, 
mit grossem Geschick, wie es sich von Kullak erwarten lies«, zu 
Stande gebracht. Er hat dadurch ein gewalliges Bravourstück ge- 
liefert, das freilich einen ganz anderen Inhalt bietet, als die ge- 
wöhulicben Blender, deren sich die Virtuosen bedienen. Die ange- 
wandten Mittel sind dieselben, wie sie I.iszt in seinen Clavicr-Par- 
lituren der Beethoven'schen Pastoral- und C-motf-Sinfonie gebraucht 
hat, nur enthält die Kulktk'schc Bearbeitung der gedachten Phan- 
tasie mehr eigentliche Qavier-Passagcn-Bravour, eben weil ihr ein 
Ciavierwerk zu Grunde liegt. Den schwierigen Stellen, welche auch 
häufig mit Fingersatz verscheu sind, ist durchweg eine Erleichte- 
rung in kleinerem Druck untergelegt. 

Jos. Hmßn, Quartett für das Pianoforte, zu vier Hän- 
den gesetzt von Karl Klage. Magdeburg, bei 
Heinrichshofen. Nj. V. Preis 1 Thlr. 

Es bl dieses das Violin-Quarlett in FU-moll mit der Fuge als 
Finale. Die zweckmässigen und geschickten Arrangements von K. 
Klage sind bekannt. Wir wollen nur noch erwähnen, dass wir es 
nicht billigen, wenn beim Unterrichte alle Arrangements ab 
unzweckmässig verworfen werden. Abgesehen von dem wertvollen 
Inhalte, mit welchem dergleichen Einrichtungen russischer Instru- 
mental-Musik lür Pianoforte das Gcdächtniss der Schüler bereichern 
und ihren Geschmack bilden, haben sie auch den praktischen 
Nutzen, dass sie eine gute Schule des Mclodieenspiels und de* 
Vortrages, besonders auch für die linke Hand sowohl des Primo- 
als des Secondospielers, abgeben. 

Jos. Haydn, Sinfonieen für Pianoforte zu vier Händen, 
bearbeitet von Julius Andre. Xr. 12. Oflen- 
bach, bei Job. Andre. Preis 2 Fl. 



Mit dieser Nummer ist diese Sammlung von 12 Sinfonieen ge- 
schlössen, w elche recht empfrhirnswerlh ist. Sie enthält die Sinfonie 
aus D-dur, deren Allcgro so anfängt: 




Alle in diesem I.itcraturblalt besprochenen Musicalien elc. sind 
zu erhalten in der stets vollständig assortir'.cn Mtisicalieii-HandhiB? 
nebst l.cihanslalt von 

BERNHARD BREUER in Köln, Hochstrasse Nr. 97. 



Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Bisehoff in Köln. 
Verleger: M. DoMont-Schauberg'sche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 70 u. i!?. 



Digitized by Google 



Litcratiirhlatt 



zur 



Niederrheinischen Mnsik-Zeitnng. 



Nr. 3. 



KÖLN, 25. März 1854. 



II. Jahrgang. 



Für Pianoforte. 



Kart Dtbrois van liruyck, Sonate für das Piano- 
forte. Dr. Roh. Schumann gewidmet. Zweites 
Werk. Wien, Verlag von P. Mechetti Witwe. 
Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Ein Erstlingswerk (dornt es geht nur die Composition von Heb- 
bel'* Gedicht „Odaliske" dir eine Singstimmc und Clavicr vorher}, 
welches wir mit grosser Anerkennung und mit einer Freude be- 
gossen, die uns von den Erzeugnissen der jüngeren Künstler heut 
zu Tage selten bereitet wird. Die Anerkennung geiicmt dem be- 
deutenden Talente und den grundlichen Studien, welche das Werk 
offenbart, die Freude der, wir möchten sagen: bescheidenen Weise, 
wie dieses Talent sich äussert, der tüchtigen Gesinnung, die den 
Componisten beseelt, ihn aber nicht zum Uebcrhebrn seiner selbst 
treibt, zum l'ebcrsprudeln und L'eberstürien, um mit Siebenmeilen- 
stiefeln den Parnass hinan zu laufen, sondern sieh die Besonnen- 
heil zur Gefährtin nimmt, um auf derjenigen Bahn zum Ziele vor- 
zudringcD, welche allein zum Tempel des wahren Kunstschönen 
lührl. Es ist dieses die Bahn, welche die grossen deutschen Meister 
geebnet haben; dos Neue, welches auf dieser herangeführt wird, 
wirbt auf die solideste Weise um Freunde und Sympalhiccn, und 
wird sie beständig und dauernd finden, wahrend das Auffal- 
lende sich nur auf einen vorübergehenden Moment dadurch 
bemerkbar macht, das* es neben dem gebahuleu Wege durch 
Dick und Dünn, durch Gestrüpp und Dornen geht. Mögen dann 
bestellte Bufer noch so laut schreien: „Sehl da, seht dal das ist 
der starke Held, der geht da, wo noch kein Mensch gegangen'" — 
so sehen doch die Vernünftigen nicht nach dem Wege, den er 
nimmt, sondern nach dem /tele, wohin er soll, und lallt er in wei- 
ter Ferne davon erschöpft von Anstrengung zu Boden, so lassen 
sie ihn liegen. Nicht das Gehen, das Ankommen ist die Hauptsache, 
und: Auendons qu'it arritt! ist ein zwar nüchterner, aber sehr 
praktischer Waruungsruf lür alle voreiligen Bewunderer und 
Propheten. 

Herr Debrois van Bruyck achtet vor Allem die künstlerische 
F«rm und gibt den Beweis — namentlich im zweiten Salze der 
Sonate — , dass er die Schranken derselben wohl zu erweitern 
weiss, aber sich hülel, sie irgendwie zu überspringen oder zu zer- 



trümmern. Er vermeidet es ferner, durch absonderliche harmoni- 
sche Combinatiooen, schreiende Aceorde und auffallende oder 
plumpe Accord-Folgen zu frappiren und stutzen zu machen, und 
dem Zuhörer das Widrige für schön, weil neu, zu verkaufen. Er 
sucht das Neue in der Erfindung der Motive, also in dem, was die 
Seele der Musik ist, und wenn er dabei auch nicht Überall auf 
reines Gold slösst, da dergleichen Fund jetzt immer seltener wird, 
so führt ihn ein glückliches Talent doch oa auf Adern von Silber, 
die er mit Geschick ausbeutet 



Die Widmung an Hob. Schumannn mit dem Zusätze: „in Ver- 
ehrung und Hochachtung", dürfte vielleicht das Vorurtheil erregen, 
dass der Coraponist sich ganz und gar der Scbunianif sehen Manier 
hingegeben. Dieses ist aber nicht der Fall, am wenigsten in Bezug 
auf die letzten Werke Schumanns, und das Wenige, was wir in 
dieser Sonate vielleicht in Schumann'schcr Weise gedacht und aus- 
gedrückt finden, können wir dem Verfasser nicht zum Vorwurf 
macheu. Dass ausserdem die besten Vorbilder lür diese Galtung, 
Mozart, Beethoven und Franz Schubert, für ibn nicht umsonst 
«xislirt haben (von Mendelssohns Einfluss ist nichts zu erkennen, 
was uns ganz recht ist), gereicht ihm mehr zur Ehre, als wenn er 
auf sie als „Uebcrwundene" hcrabblickle. 

Die Sonate hat vier Satze, denen die gewöhnlichen Benennun- 
gen, als : Allegro, Andante, u. s. w.. fehlen, indem sie Herr Debrois 
bloss mit I., II., III., IV. numerirt und dann das Zcitiuaass durch 
deutsche Worte und den Metronom bezeichnet — eine puristische 
Grille, gegen deren Anwendung wir schon oft gesprochen haben, 
erstens, weil sich ihr Princip nicht durchführen lässl (wie wir denn 
auch hier dicht unter „Lebhaft"* ttmpr» erttetndo, neben „Erstes 
Zcitmaass" « tempa und ferner alle die übrigen technischen Kunst- 
wörter: fürte, meint fort», piano, nltnulo, rilardntula etc., finden}. 

und zweitens, weil diese deutschen Bezeichnungen als Kunst-Aus- 
drückc nicht feststehen lind der Willkür zehnmal mehr Spielraum 
geben, als die bekannten italianischcn ; endlich, weil sie beim Vom- 
blaltspiclen geradezu geniren. 

Das erste Allegro, aho Nr. I, in D-mM, */i-Tact, offenbart al- 
lerdings die oben gerühmten Eigenschaften, jedoch unserer Mei- 
nung nach in geringerem Grade, als die drei übrigen Sätze. Es 
zeigt weniger ursprüngliche Frische in der Erfindung, und der 
zweite Tltcil ist auch nicht ganz frei \oo Längen it. B. Seite 7, 
unten). Allein es bleibt immer ein musicalischer Satz, der seinen 
Charakter festhält und von vorn herein durch Klarheit und Fluss 
ein günstiges frtheil lür den Componisten weckt. Das erste Thema 
ist folgendes: 

3 
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hcra zweiten Satze, einem Andante in F-dur, »/»-Tact, mit 
einem Zwischensätze in D-dur von theilweise schnellerer Bewegung, 
würden wir jedenfalls den Preis vor den anderen zuerkennen; es 
ist ein in jeder Hinsicht sowohl durch Erfindung als Bearbeitung 
schönes Musikstück voll Beiz und Anmuth, somrnerduftig, ohne 
.Vliel und ohne Schwüle. Es ist acht Seiten lang, aber doch nicht 
zu lang. 

Ihm reiht sich ein kurzes menuetartiges Scherzo in A-moll, 



Vj-Tact, Trio A-dur, an, klar und hübsch. 



Prä- 



tention, w elchem dann das Finale in D-molt, '/i-Tact, folgt, ein be- 
wegter Salz voll Leben und Fluss. 

Wir wünschen Herrn Debrois aufrichtig Glück zu seinem ersten 
Auftreten, welches zu Hoffnungen berechtigt, die ein eifriges und 
ernstes Verfolgen der eingeschlagenen Bahn gewiss verwirklichen 

L. B. 



Henry Uiolff, Sechs Lieder ohne Worte für das Piano- 
forte. Frau Rose Asser, geb. Godefroi, in Amster- 
dam gewidmet. Op. 83. Verlag von Chr. Bach- 
mann in Hannover. Nr. 1, 8 gGr., Nr. 2, 8 gGr., 
Nr. 3, 4 gGr., Nr. 4, 6 gGr., Nr. 5, (3 gGr., 
Nr. 6, 10 gGr. 

Wenn auch diese Lied r ohne Worte nicht den Schwung ha- 
ben, den wir an anderen Composilionen von IL Litolff gewohnt 
sind, Sit werden sie doch den gebildeten Dilettanten eine ange- 
nehme Gabe sein, welche geeignet ist. so manches Flache von ih- 
rem Notenpulte zu verdrängen. Am meisten haben uns Nr. 2, Sol- 
datenlied in D-dur, Nr. 3. in Dtt-dur, welches wohl am 
luetischen Hauch hat. und das Agüai; Nr. 5. in 



chen. Nr. 0 dürfte den grössten Salon-Effert machen. Grosse 
Schwierigkeiten bieten sie alle nicht dar, doch erfordern Nr. 1 und 
6 ein wohlgcübtes Handgelenk. 



le 

Berlin, che* 



Franz Liszt, 

Troisieme Serie. Nr. 11 — 15. 
M. Schlesinger. Pr. a % Thlr. 



Diese dritte Beihc der berühmten ungarischen Rhapsodieen ent- 
hält fünf Nummern. \on denen w ir kaum einer vor der andern den 
Vorzog geben möchten, wenn nicht Nr. 15, „Der Rakoczy-Marsch 
zum Concert- Vortrag bearbeitet", durch seine schwungvolle Melodie 
und den wahrhaft kriegerischen Glanz der Bearbeitung seine An- 
sprüche auf den Vorrang von selbst geltend machte. Die vier an- 
deren Rhapsodieen hat Liszt einzelnen Personen, dem Baron Fcry 
Orczy, J. Joachim, dem Grafen Leo Fcstetics und H. G. von Bü- 
low, gewidmet, den Rakoczy-Marsch Niemandem, er gehört dem 
ungarischen Volke. 

Einer Analyse spotten diese Composilionen, sie sind Lava-Er- 
güsse einer vulkanischen Phantasie, welche den Hörer in ihren 
verheerenden Strom ziehen, deren eigentliches Wesen aber eben 
so wenig zu beschreiben ist, wie ihre Wirkung. Die Melodieen ba- 
uen uns, wenigstens zum Theil, in diesen Heften nicht so ergriffen 
und ins Gemüth geredet, wie die früheren; aber in der Benutzung 
und Bearbeitung ist Liszt immer wieder, wie sonst, der Gewaltige, 
der sie bald liebkosend mit Perlen- nnd CorallenschnQren und 
mit Kränzen von schimmernden Edelsteinen schmückt, bald in 
düslerer, zorniger Laune mit Felsstücken nach ihnen wirft oder die 
schäumenden Wogen des Meeres darüber hinrollt. In solcher Stim- 
mung schreibt er dann aber auch nicht für gewöhnliche Menschen- 
kinder und deren Glirdmaasscn, sondern nur für Cyklopen-Arme, 
und erinnert einen an Spontini, der im Alcidor zwölf Ambosse har- 

Accorde au: 



Charles Wehle, L'n songe ä Vaucluse, Rdvcric noctume 
pour Piano. Op. 30. Berlin, chci A. M. Schle- 
en. 17'/, Sgr. 



Leichte Waarc mit hübscher Appretur. Melodie oben — Ar- 
nten, Melodie unten — Arpeggio oben. Wenn Petrarca wie 
mpfunden und sich ausgesprochen hätte, so wäre dieser 
Traum an der Quelle von Vaucluse eine Wahrheit 

Henri Lemcke, Valse expressive pour le Piano, dediee 
a sa niecc Anna. Op. 33. Berlin, bei A. M. 
Schlesinger. Preis '/ 3 Thlr. 



Herr Lemcke überschreibt diesen ganz gewöhnlichen 
„Le Ittngag* du coeur". Curiosc Sprache des Herzens das : 
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mit der verdächtigen Steigerung: 




Für Gesang. 



Johannes Bralwu. Sechs Gesänge für eine Sopran- 
oder Tenorstimme mit Pionoforte-Begleitung. Op. 
3. Leipzig, bei Breitkopf & Härtel. Pr. 20 Sgr. 

Die Lieder von Brahms empfehlen sich etwas mehr als die 
jüngst besprochene SAnalc, obgleich wiederum von etwa* Hervor- 
ragendem, von Originalität in der poetischen Auffassung, wie in 
rein musicalischer Beziehung nicht die Rede sein kann. Auch be- 
gegnen wir vielen harmonischen Härten, Dcclamalions-Fchlem und 
Geschmacklosigkeiten in der Behandlung der Singstimme. Das 
erste Lied, „Liebestreu' 4 von Rcinick, ist recht schön gedacht und 
empfunden, aber die Harte gleich im ersten Tacte, hervorgebracht 
durch den Vorhalt im Basse, ist unschön und wird einem bei der 
steten Wiederholung immer unerträglicher. Ungeschickt ist auch 
der Riickiug nach Et-mcll in folgender Weise: 




Verkehrt endlich ist in der letzten Strophe: „0 Mutter, und 
splittert der Fels auch im Wind, meine Treue, die hält ihn aus!" 
die Wiederholung der letzten Worte [Semprt rit. « d,m. tin ai ßnt\ 
gerade hier, wo ein entschiedener Ausdruck so deutlich in den 
Worten liegt, Oder wollte Herr Brahms damit bezeichnen, dass 
es doch wohl zweifelhaft, ob die Treue wirklich so stark sei» Das 
folgende Lied: „Wie sich Rebenranken schwingen", ist so 
dedamxrt, dass weiter gar nicht davon zu reden ist: 



--f^l-t- 



=2 



Wie sich Reben - ran-ken schwingen in der lin-den 




LOf - te Hauch, wie sich weisse Winden schlingen raf - tig 




um den Ro - sen - - Strauch. — 

I rberhaupt macht das ganze Lied den Eindruck, als ob der 
Componist den Text nur gebraucht hätte, um darüber ein contra- 
punklischcs Ucbungs-Kxcmpel zu machen; denn das Lied ergeht 
sich in gewaltigen Gelehrsamkeiten, Imitationen, Vergrüsserungen 
uml Verkehrungen dos Thema s u. s. w. Wenn Herr Brahms solche 
Sachen aber nicht besser anzuwenden weiss, so bleibe er lieber 
daheim damit. Nr. 3, „Ich muss hinaus!" gibt im Allgemeinen die 
Stimmung gut wieder, doch ist es in rein musicalischer 
wenig befriedigend; höchst unsangbar ist dieser Tact: 



-JA .T» 




namentlich zu Worten, wie: „muss zu dir", „du nur mir". Die 
Harmonie im siebenten Tacte und der Rückzug nach H-dur sind 
etwas gequält, und der Schusterfleck hei den Worten : „Ich will die 
Rosen nicht mehr sehn, nicht mehr die grünen Malten !" und gleich 
darauf bei den Worten: „Ich will nicht mehr der Lüfte Zug" u. s. 
w., ist sehr nüchtern; geschmacklos endlich ist folgende Stelle: 




und ih rem Liede lau 



Das folgende Lied: „Weit Uber das Feld", ist recht schön und 
ohne Zweifel nächst dem folgenden: „In der Fremde", das beste 
der Sammlung, doch auch nicht ohne Dcdamations-Fchler (s. An- 
fang des zweiten Verses). Das Lied „In der Fremde" ist natürlich 
und sangbar und wird dem Componisten am leichtesten Freunde 
erwerben, zumal da es auch der Innerlichkeit nicht entbehrt Das 
letzte Lied bietet wieder so falsche Declamationen, dass man an 
dem Gescbmarkc des Componisten irre werden muss. Hier die 
Belege : 



Vüg-Iein, die ihr fern ab fliegt. 



Brun - nen 



Karl Reinecke, Sechs Lieder für vierstimmigen Männer- 
ehor Dem kölner Männergesang- Verein. Op. 41. 
Altona, bei FI. Bbie. Partitur und Stimmen 1 
Thlr. 1 5 Sgr. Einzelne Stimmen zu 2 Sgr. 



der Druckbogen. 
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Eine Gabe, welche alle Männergesang-Vcrcine willkommen heis- 
sen werden; denn was der Name de* Cumponisten erwarten lässt, 
das werden sie auch in diesen Liedern (Inden: richtige Auflassung 
der Gedichte, Irische Melodie und sangbare Stimmführung. Dem 
ersten, „Frühling ohn" Ende", von Roh. Reinick, welches vom 
schwäbischen Sängerbünde gekrönt worden ist, möchten auch wir 
den Preis vor den anderen lucrkenncn; es ist ein schönes Lied, 
das sich den Mcndelssohn'schcn würdig anreiht. Nächst ihm sagen 
uns Nr. 2, „Feuer her!" von Reinick, ein munterer */vTact üi E- 
<tur, und Nr. 3, „Auf der Wacht", ebenfalls von Reinick, in £**- 
<lur, am meisten zu. Nr. 4. „Nachllied". %-Tacl, C-moll, und Nr. «, 
„Haltet Frau Musica in Ehren", vun M. Luther, kommen uns etwas 
monoton vor. Dagegen wird Nr. .■>, „Schlachtgesang", ein roarsch- 
mässiger • i-Tact in ß-rfur, von einem kräftigen Chor vorgetragen, 
seine Wirkung nicht verfehlen; nur die wiederholte Triolen-Figur: 
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sie wird gc- rührt und rührt sich 



klingt uns zu meycrbccrisch und will uns auch als Malerei nicht 
recht gefallen. 

Die Stimmen sind sehr deutlich und in grossen Noten und Let- 
tern auf weisses, starkes Papier gedruckt und zu dem Preise von 
2-i Sgr. Ar den Rogen, welcher die sechs Lieder vollständig ent- 
hält, beispiellos billig. 

Richard Müller, Drei Lieder für Sopran, Alt, Te- 
nor und Bass. Dem Zöllner 'sehen Gesang- Ver- 
eine iu Leipzig gewidmet. Op. 1 . Leipzig, bei C. 
Bomnitz. Preis 15 Sgr. Einzelne Stimmen zu 
2% Sgr. (d. halbe Bogen). 

Die Frage, ob man es mit einem Ersllingswcrkc sehr genau 
oder nicht gar zu genau nehmen solle, zur Entscheidung zu brin- 
gen, sind die vorliegenden Lieder von zu geringer fiedculung. 
Eigentlichen Deruf zur Compositum scheinen sie nicht zu bekun- 
den. Das dritte. „Frublingswonnc". ein Vivace, *'&-Tact, in D-Jur, 
Hl noch das ansprechendste. Nr. I, „Des Müden Abcndlied", von 
■ itibel ist in Text und Musik gar zu trübe für einen Verein, der 
in Hälfte aus jungen Damen besteht. 

Eduard Wenzel, Vier Duette für Sopran und Alt (oder 
Tenor und Bass) mit Begleitung des Pianofortc. 
Ihrer Majestät der Königin Marie von Hannover 
gewidmet. Op. 31. Hannover, bei Chr. Bachmann. 
Preis l Thlr. 10 gGr. (Auch einzeln zu haben: 
Nr. 1 u. 3 zu je 8, Nr. 2 u. 4 zu je 1 2 gGr.) 

Wenn wir nicht auf dem Titelblatte di - Werkzahl 31 und den 
Hang des Componis'.en. „Pianist Sr. Majestät des Königs von Han- 
nover", gelesen hätten, so würden wir diese Duette für das Erst- 
lingswerk eines Dilettanten, der in Modulationen, enharmonischen 
l.brrraschungcn und hrrzzerreissenden Vorhalten schwelgt, gehal- 



ten haben. So wie in Herrn G. Scheuerlin's Gedicht „Das 
Abendläuten" (Nr. 2} 

„Die Glocken singen auf und zu", 
damit sie sich reimen auf „Ruh'", so wirft uns Herr Wenzel in 
die schroffsten Accorde, damit er nur wieder zur Grundtonarl 
komme, und so wie der Dichterin Dilia Helena trotz des grie- 
chischen Hetärenduftes ihres Namens höchst modern ein „Ton wie 
Schnsuchtsqual von Hain zu Hügel rauscht", so drückt Herr Wen- 
zel sehr sinnig in Nr. 4 (der „Frühlingswonne" eines Herrn Gustav 
Rasmus; diese Sehnsuchtsqual folgender Maasscn musicalisch aus: 




In Summa, wir können diesen Gcsang-Composilionen von E. Wen- 
zel weder in melodiöser noch harmonischer Reziehung irgend eine 
schöne Seite abgewinnen, und hallen es für überflüssig, unser Vr- 
theil durch Beispiele zu belegen, da jeder Musiker, welcher diese 
Duette zur Hand nimmt, auch nur bei flüchtiger Ansicht mit uns 
übereinstimmen wird. 

Für Violoncello. 

Moriz Ganz, Zehn charakteristische Musikstücke, leicht 
und fortschreitend, zur Ucbung im Violoncellspiel 
ohne Daumenaufsatz. Mit Begleitung eines 
Violoncells oder des Piano. Op. 3 1 . Berlin, bei 
A. M. Schlesinger. Zwei Hefte, a 1 Thlr. für 
Violonccll allein, 1 % Thlr. mit einem Cello Udo 
und 1 % Thlr. mit Piano. 

Diese Stücke sind lür Schüler geschrieben, welche bereits Über 
den ersten Unterricht hinweg sind. Die Stricharlcn sind genau be- 
zeichnet, und mehrere von ihnen können auch als leichte Salon- 
stückc vorgetragen werden, wozu der Componist selbst Nr. 2, Nr. 
4, Nr. 5, 6 und 7 bezeichnet. Andere sind mehr als eigentliche 
Etüden zu betrachten, über deren Zweck und richtige Einübung 
die gehörigen Winke gegeben werden. Wenn auch der Ausdruck 
„charakteristisch" nicht eben buchstäblich zu nehmen ist und die 
Eeberschriflen zuweilen etwas kindisch sind, wie z. B. Nr. 7 : „Der 
Räuber und seine Geliebte" — , so verdienen diese Musikstücke 
doch die beste Empfehlung, da sie das Nützliche mit dem Ange- 
nehmen vereinigen, und der Name des Herrn Concertmcisters Ganz 
an und für sich schon für die praktische Zweckmässigkeit in Bezug 
auf die Technik des Instrumentes spricht. 

Alle in diesem Litcraturhlait Ivesprochenen Musicalicn etc. sind 
zu erhalten in der stets vollständig assortirten Musicalien-Handlung 
nebst Leihanstalt von 

BERNHARD RREl'ER in Köln. Hochstrassc Nr. 97. 

— . . I ...1IMJ..- I m, m m i i n , n 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. L. Risehoff in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Schaubrrg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 70 u. 78. 
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Henri Panofka, L'Art de chankr. Theorie et Pratjque. 
Paris, chei Brandas & Comp. L'ounage complet 
pour Soprano, Meixo Soprano ©u Tenor, 40 
Frcs. Id. pour Alto, Baryton ou Baue, 40 Frca. 

Dieses neue Werk lür die Gesanglebrc, weichet cnl kürxlich 
erschienen ist, verdient in jeder Hinsicht die Aufmerksamkeit der 
Kritik, der Cooscnalorien und der Gesanglehrer. Gant im Gegen- 
sätze tu der Anmaassung der meisten unter den beuligen Pädago- 
gen der Kunst, von denen jeder in seiner funkelnagelneuen Me- 
thode das einzige Heil für den angehenden Künstler, ja, für die 
Kunst überhaupt gefunden haben will, und welche desshalb, wie 
ihre Gegenbilder, die Erfinder der wahren Inhalts-Musik und der 
musiealischen Dramatik, auf alles Vorhandene und Dagewesene 
dummstolz herabblicken - ganz im Gegensätze zu diesen lirobe- 
rem spricht der sehr unterrichtete und wissenschaftlich gebildete 
Verfasser an der Spitze seines Werkes den Grundsatz aus: 

„Die Wissenschaft bleibt nicht stehen; die Intelligenz schreitet 
immer vorwärts. Es ist also die P Eicht des gebildeten Menschen, 
der von einem wissenschaftlichen oder künstlerischen Berufe durch- 
drangen ist, den Fortschritt zn suchen, indem er seinen Vor- 
gängern Gerechtigkeit widerfahren lässl." 

Diesem Grundsatze ist Herr Panofka durchweg treu geblieben. 
Seine Kenntnis« fremder Sprachen setzte ihn in Stand, die acht- 
und vieriig Gesangschulen, welche das Verzeichnis! am Ende seines 
theoretischen Theiles aufraWt. tu benutzen. Er ist ihren Verfassern 
dankbar lür des Gute und Richtige, welches sie ihn gelehrt, und 
selbst lür das, was er als Irrlhum erkennen rousste, weil ihn die- 
ses auf liefere Forschung und neue Gedanken gebracht habe. 

Sein Werk tritt daher nicht mit dem Ansprüche auf, eine neue 
pers<inlichr Methode, eine weltumwalieade Idee dem gegenwärti- 
gen Geschlechte oder gar erst der Zukunft tu verkünden, sondern 
es ist eine lugische Synthese der Gesetze der Gesangeskunst, wie 
sie die Natur, die Erfahrung und der denkende Verstand lehren, 
und im praktischen Thcile eine Empfehlung der besten Mittel und 
eine Anweisung zu ihrem Gebrauche, am jenen Gesetzen gemäss 
die künstlerische Ausbildung der Stimme tu bewerkstelugcn. Diese 
Synthese ist mit grossem Geschicke gemacht; sie zeichnet sieb aus 
durch Klarheit. Ordnung, Folgerichtigkeit, Entwicklung des Einen 



Jahrgang. 



aus dem Anderen, überhaupt durch einen gewissen philosophischen 
Sinn, der uns stets lieber ist als philosophische Redensarten. Alles 
steht an seinem gehörigen Platze, und die Darstellung ist frei von 
ästhetischem Schwulst, populär und verttndlich gehalten, nur etwa 
in dem ersten Abschnitte, dem physiologischen, etwas affectirt 
gelehrt 

Wenn man aus dem bisher Gesagten aber schliessen wolhe, 
das* hier gar nichts Neues zu holen sei, so würde man irren; 
wir werden im Gegenlbeil sehen, dass das Werk in der Metbode 
viel Neues und oft wirklich Reformtiorisches enthält. 

Der erste Tbcil enthält zunächst eine wissenschaftliche Bcachrei- 
bung der verschiedenen Organe, welche tur Erzeugung des To- 
nes zusammenwirken. Der Verfasser folgt darin einem speciellen 
Werke des Dr. Segond über denselben Gegenstand. Das vierte 
Capitel handelt von den Mitteln und Regem, den wahren Cha- 
rakter einer Stimme erkennen tu lehren; die folgenden be- 
schäftigen sich mit der Klangfarbe (timk*) des Tones, mit der 
Reinheit, Stärke und Schönheit desselben, mildern Gehör 
und mit den Gcsundheils-Regeln für den Sänger. Uebcrall 
finden wir hier treffliche Bemerkungen über die Stimme und de- 
ren Bildung, über die nölfaigen Anlagen tu einem guten Sänger, 
über die Mittel, die Erzeugung des Tones zu erleichtern und die 
Stimme vor allerlei Verderbnissen tu bewahren, indem eine ver- 
kehrte Beurt hei hing dea natürlichen Charakters derselben und 
zweckwidrige Studien sie eben so sehr zu Grunde richten können, 
alt physische äussere Einflüsse. 

Der zweite Thet) enthält die eigentliche Singlchre, und hier 
durchbricht Panofka in gar mancher Hinsicht die Schranken, in 
welchen sich der Gesang-Unterricht bisher bewegte, und betritt — 
nicht bloss in Nebendingen — neue Bahnen. Seine informatorischen 
Vorschläge betreffen hauptsächlich die Reihenfolge der Uebnngen, 
die man zur Ausbildung der Stimme gewöhnlich anwendet, und 
dann auch einige wesentlich technische Dinge. 

Er verwirft die bisherige Art und Weise, den Gesang- Unterricht 
mit dem Studium der *«« ü vc* tu beginnen, als iirauonel. 
Um den Ton aushalten tu können und vollends an- und abschwel- 
len tu lassen (fiUr U tot), müsse man — \So behauptet er — schon 
folgende Eigenschaften besitzen: 1} Sicherheit der Intonation, 2] 
vollkommenen Ansatz des Tones, 3) eine solche Willlährigkcil und 
RicgtttmkeiL dea Stimm-Organs, dass man Herr darüber sei, den 
Ton nach Willkür tu- oder abnehmen tu lassen. Diese Eigenschaf- 
ten — fährt er fort — sind aber keineswegs von der Natur gege- 
ben, sie mlis»™ erst durch Uebungen im Treffen und im Bilden 
des reinen Tones und dem fertigen Ansätze desselben (4mü$Un ymt 
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ei sautrt), im Behandeln der verschiedenen Chorden des Organs 
Iis zur Herrschaft Ober ihren Gebrauch, im Festhalten des gleich- 
bleibenden Tones, in der Egalität der auf einander folgenden Töne, 
in dL-r Biegsamkeit der Stimme erworben werden. Es ist also na- 
lur- und vernuiiftgemass, dem Studium der Meua di roce, des An- 
und Abschwellen! des Tones, nach den genannten Leitungen seine 
Stelle im Uuterrichts-Sjstem anzuweisen, nicht vor denselben. 

Diese Schlussfolgc des Verfassers scheint uns offenbar richtig 
und von grosser Bedeutung lur den Gesang-Unterricht. Es ist in 
der Thal curios, dass die meisten Gesanglehrcr mit der Mium di 
rocc und dem Pwrlamtnio, also mit den schwierigsten, aber freilich 
wcH-ntlichsten Leistungen des Sängers, den Unterricht beginnen 
und auf diese Weise gleichsam eine umgekehrte Pyramide bauen- 
— Kommt nuu PanofLa nach den vorhergegangenen Uebungen auf 
die Mttta di toee, vo theilt er diese wieder tialurgemäss in ihre 
zwei Hälften und Ohl erst die Anschwellung des Piano zum Fvrtt 
und das Abnehmen des Forle zum Piano, und dann, wann in Bei- 
don Fertigkeit erlangt ist, die Verbindung derselben. Dies ist nun 
wohl nichts absolut Neues, denn wir selbst und gewiss viele Ge- 
sanglehrcr haben dieselbe Praxis oft befolgt; allein richtig und 
zweckmässig ist das Verfahren allerdings, umi deshalb seine Auf- 
nahme iu die Gesangschulen eine Notwendigkeit. 

Eine zweite, ebenfalls wichtige Acnderung. welche wir aber aus 
Gründen, deren Darlegung wir einer anderen Gelegenheit vorbe- 
halten, nicht so unbedingt billigen, ist die, da» Panofka darauf 
dringt, alle Uebungen nicht diatonisch, sondern chromatisch 
vorzunehmen, und zu dem Zwecke eine Reihe sehr brauchbarer, 
in alle Tonarten Iransponirler Uebungen gibt. Auch in Bezug auf 
den Triller schlägt er (und befürwortet den Vorschlag auf eine 
Art, welche lür seine feine Beobachtungsweisc zeugt) eine neue 
methodische Uebung vor, nämlich diese mit der Terz, anstatt mit 
der Secunde, beginnen zu lassen. 

Zur Vervollständigung der Lehre folgt das IViJrmtriirr» du Chan- 
i.'»r. E* enthält über lünfzig Uebungen, welche nach den methodi- 
schen Grundsätzen des Verfassers geordnet sind und die praktische 
Anwendung derselben erleichtern. Wenn auch viele von diesen 
Uebungen. im Ganzen genommen, dasselbe geben, was mau bereits 
in anderen Schulen lindet, so verdient doch die Zweckmässigkeit 
der Anordnung Lob, und mehrere derselben, z. B. Nummer 28, 
ferner 36, 37, 38, 39 und 40 sind eigentümlicher Art und gehö- 
ren allein dem Verfasser an. Sie umfassen alle Stimmen in allen 
Tonarten. 

Die 24 Vocalisen sind eine Zugabc, welcher wir weniger eigen- 
tümliches Verdienst zusprechen können. Sie sind Übrigens, eben 
so wie das Vademtcum, auch besonders zu haben. 

Wir schliesscn die Anzeige dieses »ehr boachtnngswertben Wer- 
kes mit der Angabc der Forderungen, welche der Verfasser an 
einen guten Gcsanglehrcr macht: 

..Er muss den Charakter einer jeden von den verschiedenen 
Stimmen, Sopran, All u. s. w, vollkommen kenneu, so wie die 
Organe, welche zu ihrer Bildung wirken ; er muss deren Natur und 
Verrichtungen sludht haben; er muss verstehen, die Stimme and 
deu Vortrag dos Schülers nach dessen individuellem Organe und 
individuellem Talente zu bilden; er darf die Stimme nicht anstren- 
gen oder forciren ; er sei sehr vorsichtig bei der Ai 



Stimme im Verbinden der zwei Haoptrrgister ; er muss ein guter 
Musiker sein, ein Künstler von Unheil und Geschmack, aber nicht 
einseitig und eidusiv, und ein scharfsinniger Beobachter; denn er 
muss die inlellcctucllcn und moralischen Anlagen des Schülers 
eben so gut als die musiealiseben durchschauen, um sich ein rich- 
tiges Urtheil nicht nur über die Natur seiner Stimme, sondern 
auch seines Talentes und seines Charakters überhaupt zu bilden 
und danach die gleicbmässig geistige und technische Entwicklung 
desselben zu leiten." K. 



Geistliche Musik. 



Joseph Sehnabel, Vespern für 4 Singstimmen, 2 Viol., 
Viola, 2 Ob., 2 Com., 2 Trompeten, Pauken, 
Bas» und Orgel. Breslau, bei Jul Hainauer. 
Preis 3 Tülr. 

Joseph Schnabel, hei seinen Lebzeiten Dom-Capcllmcislcr 
in Breslau, genoss eines nicht unverdienten Rufes als Kirchen- 
Componist. Die „Vespern" sind ein Opat potihumum, und ihre Be- 
kanntmachung wird den Kirchen- Capellen nicht unwillkommen sein. 
Es sind deren sechs: Düril Dominut — CanfUelor — Bratut rir — 
Lnudttlt putri —• Lnudale Dominum — Vitgnifiral ; die drei ersten 
aus A-, die drei letzten aus D-dur. Eine Partitur ist nicht dabei; 
die Orgclstimme enthält den bezifferten Bas*. Der Stich ist zwar 
gross und scharf und das Papier stark, jedw-h finden wir den Preis 
etwas hoch. 



Simon Sechter, Vierte Landmesse sammt TcoMum ergo, 
Graduale und Offerlorium, Tür eine Singstimme 
und Orgel. 77. Werk. Wien, bei" P. McchetÜ 
Witwe. Preis 1 Thlr. 

Ein junger Mann süess seinen Nachbar an und sagte: „Sieh 
mal den X an — ein wahrer Christuskopf !" — „O ja'.** — ant- 
wortete der Nachbar — : „so lürs Land." Dies fiel mir bei oben 
genannter Messe ebenfalls ein; aber bei alledem hätte Herr Sech- 
ter, der „L k. erste Hof-Organist und Professor der Harmonielehre 
am Conservatorium der Musik zu Wien", die Composition trotz 
ihrer Bestimmung — oder vielmehr gerade wegen ihrer Bestim- 
mung lür das. einfache Landvolk, das noch nicht durch italienisches 
Zuckerbrod verwohnt ist — doch würdiger halten sollen. Denn 
bei der grössteu Liberalität der Ansichten über Kirchenstil kann 
man doch den Ausdruck eines religiösen Gelühls z, B. in folgen- 
der Weise: 




Ky - ri-e e • le-i-son. 
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unmöglich auffinden. Die l.eiererei ist zu arg; sie kann übrigens 
auch dreistimmig gesungen »erden, wesshalb Stimmen lür Sopran, 
AU und Bass beiliegen lür zwei Jungcii und den Küster). 

Wenn man den Gottesdienst durch volksmässigcn Gelang 
verschönern will, was eine höchst würdige Aufgabe ist. so 
rauss man es doch anders anfangen, als der Herr Professor am 
Conscrvalurium 711 Wien es iu diesem seinem 11. Werke {'.] ge- 
than hat 

W. A. Mozart, Mistricordias Domini Clavicr-Ausrug 
von G. Nottebohm. Wien, bei P. Mechetti 
Witwe. Auszug und Singslitnmen 25 Ngr. 



— — Dasselbe für das Ciavier iu vier Händen 
gesellt von J. II 0 v en. Ebendaselbst Pr. 1 5 Ngr. 

Das vortreffliche Mozart'sche Mittricordiat erscheint hier in 
einem guten Clavier-Auszuge, der von allen Gesang- Vereinen gern 
angeschafft werden wird. Auch die vierhändig? Einrichtung lür 
Pianoforle, sehr geschickt gemacht, wie schon der Name Huven 
verbürgt, wird den Freunden solcher Arrangements willkommen sein. 

Beim Durchlesen frappirtc mich eine Stelle in der Begleitung, 
die mir früher nicht aufgefallen war; sie kommt (zum ersten Male) 
in F-dur vor, da, wo Sopran und All die 
und sieht so ans: 

' tm ■ 





Nun? — Aendcre die zwei letzten Achtel des zweiten Tacles in 

. r (/ *" * » 

S und im vierten Tactc die vier letzten Achtel in 

und du hast die vollständige erste Hälfte der Melodie 
der neunten Sinfonie von Beethoven: 



„Freude, schöner Götterfunken!" — Das ist in der Thal ein 
iutoressanteg Curiosum und ein merkwürdiges Beispiel von) — 
wohl jedenfalls unwillkürlicher - l cbereinsliromung zweier Com- 
ponisten, und zwar der zwei grössten in der Well! Anklänge au 
Mozart und seinen Stil siud bekanntlich in den ersten Werken Becl- 
hovcn's leicht nachzuweisen ; aber dass sich io einem seiner letzten 
und am meisten cigenlhutnlichcn, ja. lür Viele immer noch lür 
ejrentrisch geltenden Werke, wie die neunte Sinfonie, ein ganzes 
Motiv Mozart * fast .Note lür Nolc wiederfinde, das sollte man sich 
nicht träumen lassen! Wer Beethoven eines wirklichen Diebstahls be- 
schuldigen wollte, könnte zur Begründung seiner Anklage allerdings 
anluhren, dass dasselbe Motiv iu Mozart's Mittricordiat ausser dem 
ersten Male in F-dur noch vier Mal vorkommt, in A-moll, in 
C-»oü, zwei Mal in D-motl. Wir sagen alter dagegen: Wie viele 
von denen, die seit 1825 die neunte Sinfonie gehört, haben bei 
dem „Freude, schöner Götterfunken" an Mozart's Mittricordiat ge- 
dacht? Warum hätte es denn Beethoven gerade einfallen müssen, 
dass dieses schon einmal da genesen sei? 

(Die Achnlichkeit der beiden Stellen ist auch schon bijber von 
einzelnen Musikern bemerkt worden, doch wissen wir nicht, ob 
irgendwo in einem öffentlichen Blatte davon die Bede gewesen. 
OlTcDbar ist sie zufällig. DieBedaclion.) 



Wilhelm von Redern, Graf, Liturgie, gesungen 
durch den königlichen Dom-Chor in Berlin. Par- 
titur und Summen. 'Berlin, bei Schlesinger. Ohne 



Aus der protestantischen Liturgie, wie sie in Preussen vorge- 
schrieben ist, kann schwerlich in musicalischer Hinsicht jemals 
clwas Ordentliches werden ; was dazu componirt wird, wird immer 
ein Zwitterding zwischen katholischer Messe und evangelischem 
Churalgcsang bleiben. Herr Graf von Redern, General-Iutendaut 
der Hofmusikcn, hat daraus gemacht, was sich machen lässt, nur 
dürfte der Charakter dieser Gesänge a captUa hier und da etwas 
zu weichlich oder sentimental erscheinen. Es ist aber immer sehr 
ehren- und anerkennungsw erlli, wenn ein Mann in solcher Stellung 
auch durch die Thal deu Beweis gibt, dass er iu dem Kunslzwcige, 
der seiner Pflege anvertraut ist, auch wirklich zu Hause 

Von der Sammlung : 



Musica «uro, kirchliche Musik der älteren Com- 
ponisten nach Handschriften und gedruckten 
Werken der k. berliner Bibliothek — Verlag von 
Schlesinger, 

ist die Nummer 40, enthaltend ein dreistimmiges Jtm Sahaior »011 
Cordana, mit lateinischem nnd deutschem Te*t, Partitur und 
Stimmen (zwei Tenöre und Bass). erschienen. Es isl ein kurzer 
(n*r 32 TadeJ, aber schöner Gesang. Partilux 5 Sgr.. drei Stirn 
men S'/j Sgr. 
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Karl Feye, Dreissig rhythmische Choräle der evange- 
lischen Kirche, für drei Kinderstimmen be- 
arbeitet Op. 16. Offenbach a. M., bei J. Andre\ 
Heft 1. Pr. 36 Kr. 



Das lieft enthält nicht einige, sondern sämmtliche dreissig Cho- 
räle, die Zahl 1 soll also wohl auf eine Fortsetzung der Sammlung 
deuten, und „rhythmische" Choräle soll heissen : rhythmisch bear- 
beitet Der Gedanke. Choräle für Kinderstimmen tu setzen, ist ganz 
gut ; da Unsere Schulen immer besser eingerichtet werden, so kann 
es der HulfsmiUel nicht tn viele geben, um in ihnen den mehr- 
stimmigen Gesang so früh wie möglich einzubürgern. Dazu sind 
aber vor Allem wohlfeile Ausgaben in einzelnen Stimmen nüthig. 
In diesem Hefte ist nur die Partitur für 2 Sopran und Alt ohne 
Text gegeben; der Bearbeiter hat also bloss dem Lehrer ein 
HulfsmiUel Ivielen wollen, und dieser wird es mit Dank annehmen. 
Gefällt ihm die Rhylhmisirong nicht, so kann er doch die Harmo- 
nie benutzen. I ns l>ehagt, aufrichtig gesagt, die erste rc nur selten, 
i, B. in Nr. 12: Jian danket Alle Gott". Den meisten Chorälen 
nimmt sie nach unserem Gefühle viel von ihrer Würde, x. B. Nr. 
1 1 : „Wer nur den lieben Gott lässt wallen", C-tiuM, in Vi-Tact. 
Und was ist ans der vorletzten Zeile von dem herrlichen »Wie 
schön leuchl't uns der Morgenstern- - auf (bigende Weise ge- 
worden? 




FIT r r 



Ludwig Erk, Zwei Weihnaehtsliedlei» aas dem Munde 
des Volkes fünfstimmig für gemischten Chor ge- 
setzt Berlin, bei Schlesinger. Partitur und Stirn- 
Pr. netto 8 Sgr. Stimmen einzeln ä (?) Sgr. 



«Stille Nacht, heilige Nacht!" ist ein gar liebliches 
Volkslied aus dem Zillerthal; das zweite: „Schlaf wohl, du Him- 
melsknabe", ein Lied der Hirten an der Krippe — beide recht gut 
rar Sopran, zwei All (wovon der zweite auch vom Te 
kann), Te 



Ffir Gesang. 



Armonia. Auserlesene Gesänge für Alt oder Mezzo- 
sopran, herausgegeben Ton A. G. Ritter. 
Magdeburg, bei Hcinrichshofen. 1854. Band IM. 
Cotnplet 1 % Thlr. Lieferung 1. V. Thlr., 2. % 
Thlr., 3. % Thlr. 

Die vorliegende Lieferung des dritten Bandes dieser sehr zweck- 
gediegtner Coraposilioueo älterer Meister IQr 



die Altstimme enthält sieben Arien, von denen einige auch 
gut ffir Baryton benutzt werden können. Es sind folgende: I) Arie 
aus Orpheus von Graun, mit italienischem und deutschem Texte. 
C-mM, schön, aber etwas lang; der Abdruck des ersten Adagio 
statt des da G, po ist Luxus. 2) Eine herrliche Arie von Ph. Em. 
Bach: „Wende dich zu meinem Schmerze", in H-mott, aus einem 
Passions-Oratorium. 3) Pergolese's Eia mala- fomi smorit, aus 
dessen Siabai mala: 4) Mozart's „Abend-Empfindung", in E-dmr 
(nach der Anmerkung des Herausgebers , in R<isk«icbt der frühe- 
ren tieferen Stimmung um einen halben Ton tieler gesetzt" — sol- 
len wir diesen Grundsatz auch auf Mozart's Opern anwenden ? Tj 
5) Aus Bclsazar von Händel: „O heil'ger Wahrheit hohes Wort- 
in Ei-<Ur, „nach der Original-Partitur", ft) Arie in Fis-molt aus 
der Mauluus-I'assion von J. S. Bach. 7) „Aus einer Passion von 
(?) Bach" — so lautet die Ueberschrift dieser Arie in G-mtlL, 
wir mit ihrem langen Vor-, Nach- und 




boml hm. 




i I i/o Thlr, 
erth. 



Adolph Köckeri, Drei Lieder für eine Sopran- 
Tenorstimme mit Begleitung des 
Op. 16. Dem Fräul. Louise Meyer. Piag, bei 
Joh. Hoffmann. Pr. 45 Kr. 

Der Herr Componist, als trefflicher Violinspieler bekannt, gibt 
uns hier drei Lieder, von denen namentlich die beiden ersten: 
„Wie gerne dir zu Fussen", von Strachwilz, nnd: „So hall' ich 
endlich dich umfangen", von Geibel, recht schön aufgefasst sind. 
In dem ersten {Allegro nppairionato, 6/fl, K-rfnr) hätten wir für die 
zweite Strophe, oder wenigstens für den Vers: „Dein MiUeid will 
ich nicht" — eine Aenderung der Melodie gewünscht. Das dritte. 
„Winlerlrauer", von Adclb. von Stollerfoth, Lento, V«, C-moll und 
F-Jur, steht an Erfindung den anderen wohl nach, und die Beglei- 
tung ist 



Alle in diesem Lilcraturblatt !>esprochenen Musicalien etc. sind 
zu erhalten in der stets vollständig assortirten Musicalicn-IIandlung 
nebst l.eihanstalt von 

BERNHARD BRKl'ER in Köln, Hochstrasse Nr. »7. 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. I.. BischofT in Köln. 
Verleger: M. DuMont-Sebauberg'sche Huchhandlung in Köln. 
Drucker: M. DuMont-Schauberg in Köln, Breitstrasse 76 u. 76. 
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KÖLN, 27. Hai 1854. 



II. Jahrgang. 



Der übermässige Drriklang, von Karl Friedrich 
Weitzmann. Berlin, Verlag der T. TraulweüV- 
schen Buch- und MasicalienhandJung, 1853. 4to. 

Der Verfasser dieser Abhandlang, welche in 14 Abschnitte, de- 
nen eine historische Einleitung vorhergesebickt ist, zerfällt, hat sei- 
nen Gegenstand mit sehr vielem Flciss und Scharfsinn behandelt, 
nur bat er dasjenige, was seine Vorgänger schon auf diesem Felde 
geleistet haben, nicht immer gehörig gewürdigt Der Wunsch, 
etwas tüchtiges Neues tu leisten, hat ihn manchmal das Gute des 
Alten übersehen und das Neue überschauen lassen. Er wurde 
sonst in seiner Vorrede der älteren und ueueren Theoretiker mit 
mehr Anerkennung gedenken. In der historischen Einleitung sind 
die verschiedenen Meinungen früherer und jetzt lebender Theore- 
tiker zusammengestellt. Es treten sich hauptsächlich zwei verschie- 
dene Ansichten entgegen. Die angelilhrtcn französischen Theoretiker 
Accord mit übermässiger Quinte als Vorhalt sowohl 



vorbereitet \^—^ 



wie auch frei 



■ — 1 — ■ — ■ — * — \—-a- 



T i 

: 

und nehmen an, dass er seinen Sitz auf der drillen Stufe der 
Moll-Toulcilcr habe. 

Die Deutschen und Ilaliäner lassen dagegen die übermässige 
Quinte durchgehend durch Erhöhung der Quinte eines harten 



Dreiklangs entstehen: 



z Alle lassen die 



übermässige Quinte aufwärts schreiten, wie dies in der Natur der 
übermässigen Intervalle überhaupt liegt. Nur zwei andere Auflö- 
sungen von AnU Eximcno finden sich, die eine, wo die übermäs- 
sige Quinte einen halben Ton abwärts schreitet, und die andere, 
wo sie sogar einen grossen Tcrzcnspvung abwärts macht. Diese 
letzte Auflösung bezeichnet der genannte Autor selbst als eine un- 
Die erste« kommt roehrmal im vorliegenden Werke 



vor. und wir werden darauf zurückkommen. Von A. B. Marx 
wird nur eine kurze Stelle Uber den übermässigen Dreiklang aus 
dessen „Allgemeiner Musiklehre" angelührt, dagegen seine Compo- 
sitionslchrc. wo im ersten Bande (vierte Auflage, Leipzig, 
sich eine gründliche Beleuchtung des Acoordcs findet, übergangen. 
Es findet sich dort auch noch die Weise, den übermässigen Drei- 
klang aus dem weichen Dreiklange durch Erniedrigung des ftniml- 



toncs zu bilden 



und eine Auseinan- 



dersetzung seiner enharmooischen Natur. Man sieht, dass die Ent- 
stehung des Accordcs genugsam bekannt und seine Abkaut nicht 
so dunkel war, wie dar Verfasser zu glauben scheint. 

Im ersten Abschnitte, „Heimat, Name~und Rangordnung 
des übermässigen Drciklangs", stellt der Verfasser neue 
Begriffe Uber Tonleiter, Intervalle und Accordc auf, welche erst in 
einem künftigen Werke ihre Begründung finden sollen; wir 
können also heule noch keine Meinung darüber aussprechen. Wir . 
hätten nur gewünscht, dass der Verfasser seine Behauptung: „Üis- 
sonirendc Accordc sind jederzeit als Vorhalte consonirender Ac- 
corde zu betrachten", begründet und deutlicher entwickelt hätte: 
denn mit der bisher ging und gebe gewesenen Bedeutung den 
Wortes Vorhalt lässl sich dieser Sau doch nicht erklären. 

Ferner heisst es: „In einer Dur-Tonart hat er (der übermäs- 
sige Dreiklang) seinen Sitz auf der Tonics, auf der Ober- und l!n- 
tcr-Dominantc etc." Ich erwähne dies, weil es erstens nichts An- 
deres ist, als was immer gelehrt worden ist; zweitens weil es nicht 
mit dem, was im sechsten Abschnitte vorkommt, übereinstimmt. 
Der sechste Abschnitt behandelt nämlich die „natürlichste Ent- 
stehung des einer jeden Tonart wichtigsten Übermäs- 
sigen Dreiklangs". In C-Aw wird der Accord tu e ♦ iür den 
wichtigsten übermassigen Drciklang erklärt. Es lässt sich trotz iler 
vielen Mühe, welche der Verfasser sich gibt, schwer begreifen, mit 
welchem Rechte, da dieser Accord gewiss viel seltener in C-dnr 
zu finden ist, als die übermässigen Dreiklänge, welche aus der Er- 
höhung der Quinte in den Accorden auf der Tonika, Ober- und 
Unicr-Dominanta entstehen. 

Im zweiten Abschnitte: „Vorbereitung, Entstehung und 
Einführung des übermässigen Drciklangs", heisst es- 
„Frühere Theoretiker fanden die Haupt-Dissonanz unseres Accor- 
dcs in der übermässigen Quinte und verlangten daher unbedingt 
die Bindung derselben". Um die Falschheit dieses Satzes dnr- 
zuthun, brauche ich nur auf die Ansicht der deutschen und iU- 
liänischen Meister zu verweisen, welche doch auch zu den früheren 
Theoretikern zu rechnen sind. Die Anleitung, welche dann gegeben 
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wird, „wie der übermässige Dreiklang durch grosse und kloine 
Dreiklänge und deren Umkehrongen vorbereitet, ins Leben treten 
könne", ist sehr gut und bekundet den Fleiss des Verfassers und 
seine Liebe für Sache. 

Die drei folgenden Abschnitte sind fiberschrieben: „III. Der re- 
gelmässige Bau der Grundlage und der Umkchrungen 
des Übermässigen Drciklangs. IV. Mehrdeutigkeit 
des Übermässigen Drciklangs. V. Anzahl der aus ver- 
schiedenen und der aus gleichen Klängen bestehen- 
den übermässigen Dreiklänge." Sie enthalten viel Gutes, 
noch nicht genug Bekanntes. 

Der siebente Abschnitt: „Ausgebreitete Verwandtschaft 
des Übermässigen Dreiklangs", ist nicht ohne Interesse. 

Im neunten Abschnitte heisst es, dass weder im verminderten 
Septimen-Accord noch im übermässigen Dreiklange eine so ge- 
nannte Haupt-Dissonant nachzuweisen sei Diese Behauptung liesse 
sich allenfalls hören, wenn man die Töne des Accords allein und 
nicht im Zusammenhange mit anderen, ohne Beziehung auf irgend 
eine Tonart betrachtet. In Verbindung mit anderen Accorden wird 
wohl die Haupt-Dissonanz, oder besser schlechtweg die dissoni- 
rende übermässige Quinte leicht zu erkennen sein. 

Im eilftcn Abschnitte: „Rechtschreibung des Übermäs- 
sigen Dreiklangs", und auch schon früher finden sich in den 
Noten-Beispielen einige Accorde ab Übermässige Dreikränge aufge- 
führt, die man ehedem nicht gewohnt war, c 
z. B.: 




Man hat früher solche Gestaltungen unter die Vorhalte gerechnet, 
ohne ihnen mehr Wichtigkeit als anderen Vorhalten oder beson- 
dere Namen beizulegen, und das genügte vollkommen zu ihrer 
richtigen Behandlung. Dass man bisher etwas Anderes unter Vor- 
halt verstand als der Verfasser, ist oben schon bemerkt worden. 

Beim zwölften Abschnitte: „Die Auflösungen des über- 
mässigen Dreiklangs", welcher viel Interessantes enthält, 
müssen wir aus den oben ausgesprochenen Gründen bemerken, 
dass man bisher nur gewohnt war, hauptsächlich diejenigen Ac- 
corde als übermässige Dreiklänge anzusehen, in denen die über- 
mässige Quinte sich aufwärts auflös t, unil dass bei diesen auch 
die im neunten Abschnitte angeregte Unbestimmtheit der Haupt- 
Dissonanz wegfällt Man wird dadurch genöthigt sein, manchem im 
zwölften Abschnitte als übermässigen Dreiklang angeführten Accord 
den Charakter desselben abzusprechen. 

Im dreizehnten Abschnitte werden die „Trng-Fortsc brei- 
tungen des übermässigen Drciklangs" besprochen, und 
im vierzehnten werden „Ausweichungen und Uebergängc, 
vermittelt durch den übermässigen Dreiklang", mitge- 
IheilL Dann heisst es: „Die letzten Beispiele endlich stellen unse- 
rem Accorde noch verschiedene schwierige Aufgaben und bringen 
die scharfe Dissonanz (also gibt es in ihm doch eine erkennbare 
Haupt-Dissonant I desselben in Verbindung mit noch schneidende- 
ren ^cpt-Accorden, in denen ebenfalls eine übermässige Quinte 
enthalten ist." Wir hätten gewünscht, dass der Herr Verfasser uns 



mehr Beispiele mitgeteilt hätte, in denen der Accord seine ein- 
nehmende Seite zeigte, anstatt ihn so alrtchreckend einzuführen ; 
denn die hier gegebenen werden ihm sicher wenig Freunde er- 
werben. Wir theilen zum Beweise das letzte mit und berufen uns 
auf de 







dag äU.UL_ 4^ 














Den Schluss bildet eine Auseinandersetzung des Resultats, wel- 
ches der Verfasser erzielt tu haben glaubt Wcnh wir hierbei sei- 
ner Meinung auch nicht überall beistimmen können, so erkennen 
wir doch gern an, dass sein Werk recht viel des Interessanten dar- 
bietet und dass kein denkender Leser es aus der Hand legen wird, 
ohne daraus etwas gelernt au haben und auf mannigfache Weise 
angeregt worden zu sein. D. 



Für Gesang. 

Hubert Engels, Vier Lieder für eine Singstimme mit 
Begleitung des Pianoforte. Köln, bei M. Schloss. 
Preis 15 Ngr. 

Das erste und längste ist W. Müllers „Abeüdrcihn", in dessen 
Composilion, AlUjrtUo gratioso, C-Jur. 64-Tact, der naive Ton gut 
gclrofTcn ist, zumal wenn es beim Vortrage mit einem gewissen 
Humor dcclarnirt wird. Nächsldcm hat uns das zweite, „Maicn- 
thau", von L. Unland, durch seine einfache Melodie am meisten 
angesprochen. Die zwei letzten: „Ermahnung" von Tanner und 
Heine s „Blaue Frühlings-Augcn" erheben sich nicht über das Ge- 
wöhnliche. Im Ganzen zeigt sich in diesen Liedern, die, da keine 
Opus-Zahl angegeben ist, wahrscheinlich ein Erstlingswerk sind, 
Talent, dem aber noch hier Und da das Dilettantische anzu- 
sehen ist. 

Alle in diesem Literaturblatt besprochenen Musicalien etc. sind 
zu erhalten in der stets vollständig assortirten Musicalien-Handlung 
nebst Leihanstalt von 

Ii KU MI AUL) IIK LT KR in Köln, Hochstrassc Nr. 07. 

Verantwortlicher Herausgeber: Pr»f. L. Biscliofl* in Köln. 
Verleger: M. DuMiHit-.Schauberg'schc Buchhandlung in Köln. 
Drucker: M. ÜuMont-Sthaubcrg in Köln, BreiWrasse 76 u. 7*. 
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KÖLN, 14. Ortober 1854. 



II. Jahrgang. 



Für Pianoforte und Saiten instrumente. 



Emil Steinkühler, Grand Trio pour Piano, Violon 
et Violoncelle. A son ami H. Hertcyn. Op. 35. 
Paris, ehes S. RUhault. Vienne, chez Spina. Prix 
1 8 tränet. 



Die so genannte Kammermusik lür das Pianoforte. unter der 
wir hier Composilionen für Clavier mit Begleitung von Saiten-In- 
strumenten in Trio- und Quartettform »erstehen, hat in neuerer 
Zeit das Eigentümliche ihres Stils meist gani und gar verloren. 
Ifaydn, Mozart, Beethoven und Frani Schuberl schrieben ihre der- 
artigen Sachen lür drei oder vier Solo-Instrumente, und so gross- 
arüg auch die letzten Coropositioncn Beethoven*! in dieser Galtung 
sind, die Trios Op. 70, in D- und £»-</««•, und das wunderbare Op. 
07 in B-Hmr, so halten sie doch den Stil der Gattung fest Die 
Composilionen von Hummel blieben ebenfalls in den Schranken 
desselben, und wenn sie auch das Pianoforte etwas virtuosenmassig 
hervortreten lassen, so bcwcis"l das um so mehr, dass Hummel das 
Wesen derartiger Composilionen, das heisst eine conccrlirendc Ein- 
heit von Solo-Instrumenten, fest hielt und nur in der Bevorzugung 
des eiuen von ihnen vielleicht tu weit ging, — eine Richtung, die 
freilich nachher, ohne Hümmel s Tüchtigkeit im musicalischen Wis- 
sen und ohne dessen Sinn lur das Edle und Anmuthige, von An- 
deren, z. II. von Reissiger, ins Ordinäre und Spicldoscnartige hinab- 
gcspiilt wurde. 

Allein nun kam die Zeit, wo das Piano nicht mehr eiu Einxcl-, 
sondern ein Gesamml-lnstrumcnt sein sollte, ein Orchester im nuce, 
und siehe, wir erhielten Composilionen lür Clavicr und Saiten-In- 
strumente, in denen dieser neuen Entdeckung Rechnung getragen 
wurde ; man gab der Clavicrstimmc eine so grosse Masse von No- 
ten, wie sie rwr immer die ausgerecktesten Finger und die kräftig- 
sten Fauste eines modernen Clavicrhusaren packen und bewältigen 
konnten. Mittlerweile hatten Erard und seine Genossen das Wort 
„Forte" zwar im Namen des Instrumentes gestrichen, aber dafür 
den Titel „Piano" für ihre Flügel zur Ironie gemacht; denn eine 
Violine und ein Violoncello, die es mit diesem Tonricsen, bei dem 
nicht das Piano, sondern die Boiler-Resonanz, welche in der 
Queue sass (Piano a queue), die Hauptsache war, aufnehmen sollten, 
musslcn freilich vom Componisten ganz anders bedacht werden, als 
früher. So gaben uns denn Mendelssohn und Schumann und einige I 



andere DU minnrum gentium Sinfonie-Musik für drei Instrumente, 
und — der Fortschritt wurde gepriesen! Man verwechselte, wie 
in unseren Tagen so oft, l'cbertreibung mit Fortschritt. 

Wir freuen uns, in der vorliegenden Compositum von E. Stein- 
kühler, wie auch in den früher in diesen Blättern besprochenen 
Arbeiten ähnlicher Gattung von C. Rcinccke, eine Rückkehr zum 
eigentlichen Wesen des Trio's u. s. w. für Pianoforte und Saiten- 
Instrumente gefunden zu haben. Dieses Trio stellt keineswegs 
einen Kampf der Verzweiflung zwischen dem Ciavier und der Ge- 
genpartei Violine und Bass vor, wer durch massenhafte Kraftent- 
wicklung den anderen überwältigen werde; es ist keine Orcheslcr- 
musik in Miniatur, sondern ein wirkliches Stück von Kammermu- 
sik; keine Sinfonie, sondern eine Sonate für drei conccrtirendc In- 
strumente, bei welcher die Vielstimmigkeit des Claviers nicht ge- 
mjssbraucht, sondern uur der Eigentümlichkeit desselben gemäss 
vorzugsweise harmonisch angewendet wird, während die Sailen- 
Instrumente sich ganz richtig vorzugsweise melodisch aussprechen. 

Der erste Satz, Alleyro molto in H-moU, fi/a-Tact, ist eine Con- 
ceplan von tieferem musicalischem Gebalt, als man sie bei den 
meisten ähnlichen Composilionen unserer Tage findet, von denen 
viele in den Fehler, welcher dem oben gerügten entgegen gesetzt 
ist, fallen, dass sie nämlich der Violine und dem Cello süsslicbc 
Salon-Mclodieen geben, welche das Clavicr in moderne Stickereien 
hüllt Der Secfasachtel-Tact ist hier nicht die Losung zum Contre- 
tanz, sondern der bewegte Rhythmus, in welchem sich ein Scelen- 
zustand offenbart, der oft grollend mit dem Leben und dann doch 
nn dessen Blüthen und Schönheiten sich in 
Der Satz 
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Kr bildet ein wirkliches Ganzes, welches mit keineswegs grwühn- 
licher Erfindung klare thematische Arbeit verbindet und das Neue 
weder in dissonirenden Arcorden, noch in der Zerfahrenheit der 
Form sucht, sondern den Charakter der Einheit auf gelungene 
Weise festhält. 

Auf ein Sehtnt in D-dw, »/i-Tact, welches sehr hübsche 
Imitationen mit einander verweht, indess mehr Witz oder Eiprü 
als Humor zeigt, jedenfalls attrr den Vorzug hat, dass es Beetho- 
ven oder Mendelssohn weder nachahmt, noch zu Überbielen sucht 
-- folgt ein romanzenartiges AJayio, i/«- und «*' l4 -Tacl, in G-4*r 
und U-moU, von einfacher Melodie, ansprechend, aber ohne tiefere 
Hrdeulung, im Stil den Andantes von Onslow etwa vergleichbar. 

Das Finale ist ein Rumio in 2/4-Tact. H-moU und rfur, hat einen 
lcbbaüen, mehr anmutl.igen als energischen Charakter. Die Mulive 
sind eben nicht neu, sie sind aber gut benutzt, und die beiden 
Sailen -Instrumente, welche, ohne gerade schwierig zu sein, doch 
gute Spieler erfordern, treten hier glänzend auf. Gegen Ende er- 
hebt sich der Satz zu feurigerem Charakter, und die Verwebung 
des Hauptmotivs des ersten Satzes (oben Nr. 1} in die Slrclla ist 
ein guter und gut verarbeiteter Gedanke. 

Wir empfehlen das Trio alle« Freunden von Kammermusik. 

Ludwig Meyer, Kinder-Trio für Pianoforte, Violine und 
Violoncell. Herrn F. £. Schettler zugeeignet. Op. 
1. Magdeburg, bei Heinrichshofen. Pr. 25 Sgr. 

Kinder-Lieder bat es gegeben, seil überhaupt gesungen worden ; 
die neuere Zeil kennt nun auch Inslrumenlalslucke lür Kinder, was 
weiter nichts heisst, als lür Anfänger. Da dies aber jelzt meist 
Kinder und oft in sehr zartem Aller sind, so lassen wir den Titel 
gellen und bezeugen Herrn L. Meyer, der so bescheiden ist, mit 
seinem Erstlingswerke keine weltumstürzenden Ansprüche zu ma- 
chen, dass er eine dem Zwecke auf recht artige Weise entspre- 
chende Composilion geliefert hat, welche kleinen Pianisten, Geigern 
und Violoncellisten und deren Eltern gar wobl gefallen wird. Es 
sind nämlich alle drei Stimmen auf leichte Auslührung berechnet, 
so dass das Trio auch da, wo nur eine oder zwei Stimmen durch 
Kinder besetzt werden können, willkommen sein wird. 

Joachim Raff', Deux nocturnes poar Piano et Violon. 
A Mr. Ferdinand David. Op. 58. Nr. I et U. 
Magdeburg, Heinrichsbofen. Jede Nr. 25 Sgr. 

Zwei Composiüoncn, welche unserem Jahrhundert und seiner 
beschränkten Empfänglichkeit für die wahre Musik dermaassen 
Mirauscilcn, dass wir nicht wissen, was wir dazu sagen sollen. Wir 
gestehen offen, dass wir in diesen chromatischen Irrgangen, wo 
uns überall L'ngelhümc von Accorden ihre Vorbalte entgegen 
strecken und Fratzen von Mclodieen uns angrinzen, den Verstand 
zu verlieren besorgen, wenn wir uns nur einige Stunden lang darin 
aulhalten. Durchwandert haben wir sie, trotz aller Dornen und 
Schlinggewächse, aber wrr sind froh, sie hinter uns zu haben, und 



wir lühlen nach Auge und Ohr, ob beide wirklich noch gesund 
sind. Also das nennen die Zukunfts-Musiker jelzt ein Noiiumot 
Ja, ja — es ist richtig, diese Nachtmusik bat einen Inhalt. Da 
ist er: 

„Thier' und Menschen schliefen feste. 

Selbst der Hauspropbete schwieg. 

Als ein Schwärm geschwänzter Gäste 

Leise von den Dächern stieg. 

In dem Vorsaal eines Reichen 

Stimmten sie ihr l.icdchen an. 

So ein Lied, das Stein' erweichen, 

Menschen rasend machen kann." 
Diese beiden Nachtkinder, von denen höchstens das erste hier und 
da noch eine Spur von ehemaliger Gesundheit ihres Vaters zeigt, 
sind wahre Repräsentanten musicalischer Unnatur, erzeugt in fieber- 
haftem Drange nach Neuem, das um jeden Preis geschaffen wer- 
den soll; und siehe da, es ist gelungen, sein Dasein ist um den 
Preis des Schönen erkauft. Die Schule der Zukunft triumpbirt; 
denn kein vernünftiger Mensch wird das lür Musik anerkennen 
wollen, und das ist es ja eben, was sie will Originalität und In- 
dividualität wird in die Erfindung von Verrenkungen und Verzer- 
rungen gesetzt; statt eines Apollo und Antinous sollen wir den 
Clown bewundern, der den Kopf rückwärts durch die Beine steckt 
und uns sait dem stolzen Bewusslsein anglotzt, da» er die Natur 
glücklich verkehrt habe! 

Dieses harte Unheil — man kann aber nicht hart genug gegen 
die musicalischen Missgebtrrlen einer gewissen fanatischen Seele 
sein, weil sie nicht bloss Erzeugnisse einer künstlerischen Verirning. 
sondern zugleich mit einer grenzenlosen Freehhcrt kritischer An- 
mnassung verbunden sind (man denke nur an RafTs Briefe an seine 
Recensenten und «n seine Aufsätze in der leipziger N. Zeitschrift 
für Musik) -also dieses harte Unheil durch eine auslührliche Ana- 
lyse dieses Opus 58 zu begründen, würde einen Raum wegnehmen, 
der mit der Bedeutung desselben in keinem Verhältnisse steht. 
Einige Proben woHcn wir aber doch, auö Gerathcwohl herausge- 
griffen, den Lesern miUh eilen. Erstens von RafTscher Melodie. 
Aus Nr. I.: 



Viel, 




Aus Nr. iL: 

Quasi Largbetto 
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Zweitens von seiner Ilarmonic: Nr. II, S. 4: 




Charles Even, Sonate pour Piano et Violon. Op. 65, 
Leipzig, bei F. Kistner. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Diese Sonale ist in einfachen Stü geschrieben, welcher wenig- 
em im ersten Allepro und im Adagio an das Gewöhnliche streift, 
«gegen im Scherzo und im Finale-Preslo mebr Frische und ori- 



ginelle Färbung hat Da die Ausführung keine Schwierigkeiten 
darbietet, so wird sie Dilettanten, deren Gwchmack nicht durch die 
Bizarrerie der neueren SalonslOckc für Violine und Ciavier verdor- 
ben ist, willkommen sein. 

J. Gregovr et H. Leonard, L'Etoile da Nord de Meyer- 
beer. Seplierae Duo pour Piano et Violon con- 
certants. Berlin, chez A. M. Schlesinger. Preis 
1 Thlr. 

Brillante Variationen Ober einige Thema's aus Meyerbecr's 
Nordstern, deren Wahl gerade nicht die glücklichste zu sein scheint 
Die Violinstimmc ist namentlich mit Glani behandelt. 

Karl Beinecke, Roman 10 für Violine oder Violon- 
cello mit Begleitung des Pianoforte. U. W. Ernst 
zugeeignet. Op. 3. Neue Auflage. Hamburg, bei 
Wilh. Jowien. Preis 1 5 Sgr. 

Diese schöne, sinnige Romanze, welche die Luft Italiens athmet 
verdient bei ihrer Erscheinung in einer neuen Ausgabe eine neue 
Empfehlung an alle Violin- oder Violoncellospieler, denen sie noch 
unbekannt sein sollte. Das Pianoforte halt sich in bescheidenen 
Schranken, ist jedoch, wie sich das bei K. Reinecke von selbst ver- 
steht, nicht bloss Schablonen-Begleitung. In dem Discant der Cia- 
vierstimme ist S. 2, Tacl 1, fit 1 statt fit fit, und im letzten Tacte 
von S. 2 im Bass fit statt a zu lesen. Die Violoncellstirome ist von 
Bernh. Ilildebrandt-Rombcrg arrangirt, die ganze Romanze von 
Reinecke auch |ür das Pianoforte zu vier Händen {in dem- 
selben Verlag, Preis ISft Sgr.) eingerichtet 

Georg Goltermann, Romance pour leVioloncelle 
avec aecompagnement de Piano. Op. 17. Offen- 
bar]; s. M., chez J. Andre. Preis 45 Kr. 

Auch diese Romanze mit ganz einfacher Begleitung ist den 
Violoncellspielern zu empfehlen, zumal da sie sich von den moder- 
nen Künsteleien auf der^-Saitc fern hält und in der wahren Ton- 
region des Instruments bleibt 

J. Stranshy, Morceaux eldgants et cbaractlristiques 
pour le Violoncclle avec aecompagnement du 
Piano. Oeuvre 18. Vienne, chez A. 0. Witzen- 
dorr. Nr. 4, Preis 1 Fl. Nr. 5, Preis I Fl. 1 5 Kr. 
Nr. 6, Preis 1 Fl. 36 Kr. 

J. Slransky, erster Violoncellist in der k. k. Hofcapelle zu Wien, 
ist ah Componist lür die virtuose Richtung des Violoncellspiels 
rühmlichst bekannt Er gibt uns hier drei neue Beweise seines Ta- 
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lents, sieb dem Geschmack der wiener Salons zu aecoromodiren, 
sein Instrument glänzend hinzustellen nnd so viel als möglich Mu- 
siker dabei zu bleibeu und nicht bloss Virtuose. 

Nummer 4, „Aux Alpes" überschrieben, enthält nach einigen 
einleitenden .Seufzern der Sehnsucht nach dem Gebirge einen tyro- 
ler Ländler mit Variationen und eine glänzende Slrelta. 

Nummer 5 gibt allen Damen, welche das Violoncell gern hören, 
ein „Souetmr de Bat", da» sie entzücken wird ; denn lür Manner 
ist so elwas natürlich nicht geschrieben. Stimmen wir uns aber 
ans Galanterie zum „Dämlichen" herab, so können.wir nieht läug- 
nen. dass der Walzer recht hübsch ist. 

Nummer 0 endlich bringt elwas ganz Neues, den „Cnr»<*a/ de 
Yenuc", hört! hört! liir Violoncelli — [F.rlaubcn Sie, geehrtester 
Herr College, dass ich Sie hier krall Redactionsrecbtes unterbreche. 
Das Violoncell ist doch ein Saiten-Instrument, und wenn es dem 
seligen Paganini — selig hoffentlich, trotz der piemontesischen Op- 
position — eingefallen wäre, stall der kleinen Geige die Bassgeige 
zu spielen, so hätte der Bass*CarncvaI seine tolle, Berechtigung. 
Aber lesen Sie einmal folgenden Titel: 

Carnetale di Veneria per piecolo CJarinetto in Mi b 
(Es) con aecompagnemento di 2 Cornt, 2 Violini, 
Viola, Violoncello e Basso o di Pianoforte, dedi- 
cato al Signor Gillctdal suo amico Ernesto Ca- 
vallint. Berlino, presso A. M. Schlesinger. 2 5 Sgr. 

Was sagen Sie dazu? Niehls? — Nun, dann sage ich auch 
nicht*. Kahren Sic gefälligst fort! — Der Itedactcur.] Ist denn 
dieser Carncval noch nicht begraben? Was Paganini als einen 
Scherz betrachtete und, wenn er gerade zum Posscnrcisscn gestimmt 
war, mit einem Humor loslies», den nur eine solche Phantasie, wie 
sie der llimmcl ihm veriiehen hatte, zum Träger einer ausgelasse- 
nen Lustigkeit machen kounte. die sich im grellsten Lichte gegen 
den düsteren Wolkengrund absetzte, der Sonst seine Slirn umla- 
uerte, das haben die Ernst u. s. w u. s. w. zu einem Concert- 
slück, zu ciuem prämedilirlen Spuk gemacht! 0 irmpora, o moret' 
das heissl: O Künstler! o Publicum! — L'ebrigens ist das Andan- 
tino der Einleitung ru der Hexerei auf der A-Saite bei dem Herrn 
Stransky nicht tlbcl. 



Für Streich lastnunente. 

Jakob Dont, Leichte Uehungen in allen Erhöhungs- 
und Vertiefungszeichen Dur und Moll für zwei 
Violinen. Op. 17. I. Theil. Wien, Verlag von 
I». Mochctli Wilwe. Preis 20 Sgr. 

— — Zwanzig fortschreitende Uebungen 
für die Violine mit Begleitung einer zweiten 
Violine. Op. 38. IM I. Wien, bei A. O. WiUen- 
dorf. Preis 1 Fl. 30 Kr. 



Jakob Dont, Die Tonleitern in allen Erhöhung*- und Ver- 
tiefungszeichen sammt den Intervallen, mit beson- 
derer Rücksicht auf die ersten Tact- und Bogcn- 
übungen lur zwei Violinen. Op. 39. Heft I. 
Wien, ebendaselbst. Preis 1 Fl. 36 Kr. 

Herr Jakob Dont ist Mitglied der k. k. Hofcapelle in Wien 
und Professor am dortigen Conservatorium. Die instruetiven Mu- 
sikstücke, welche die drei uns vorliegenden Hefte enlhakeo, sind 
in jeder Hinsicht empfehtungswerlh und werden sich beim Unter- 
richt im Violinspiel als von grossem Nutzen bewähren. Ab einen be- 
sonderen Vorzug müssen wir es erwähnen, dass der Verfasser das 
Qui miteuit uiUe duici wohl beachtet und meist gelungen durchge- 
führt: hat, indem er überall den technischen Uebungen einen melo- 
diösen Reiz zu geben strebt, so viel es der vorherrschende Zweck 
seiner Arbeit erlaubt. 

Nummer I enthält zehn leichte Uebungen (13 Seilen) in C-Jvr 
und A-moll, G-dur und E-moll, l'-dur und D-moU, ß-dur und G- 
mell, D-dur und U-moU, welche vorzüglich das so eben genannte 
Verdienst haben, dass sio nichts weniger als steif, sondern tür den 
Anfänger auch interessant sind. 

Von Nummer II gibt das erste lieft (10 Seiten) die Hälfte. 
Diese zehn Uebungen sind schwieriger als die vorigen, auch wallet 
die Rücksicht auf die Ausbildung der Technik mehr vor- Nr. » 
derselben lührl Eine und dieselbe Achtelfigur iu drei verschiedenen 
Streicharten durch zwölf Tonarten durch, und Nr. 10 bezweckt 
vorzugsweise die L'ebung der auf- und absteigenden chromatischen 
Tonleiter. 

Nummer III enthält auf 24 Seiten ausserordentlich zweckmäs- 
sige Uebungen lür das Reingreifen der Intervalle innerhalb der 
Oclar und verdient ganz besondere Empfehlung. Die Einrichtung 
ist folgende: Zuerst die diatonische Tonleiter durch zwei Octnven 
auf- und absteigend in C-dur und A-moll, G-dur und E-moli u. 
s. w.; dauii die Intervalle in Sccunden, Terzen und so fort, und 
zuletzt kleine Ucbungsstücke, deren jedes ein bestimmtes Intervall 
vorzugsweise berücksichtigt und dennoch ein kleines Musikstück 
bildet oder wenigstens eine Art von Präludium — eine Aufgabe, 
welche meist auf recht artige Weise gelös'i ist. So haben wir über 
C-dur und A-moll eilf Nummcm, über U-dur und K-woll acht, von 
denen Nr. 5 und 6 [in den Intervallen der Quinte und Sexlc) be- 
sonders gelungen sind, Uber F-r/wr und Ü-mM acht, üIhmt D-dur 
und H-moll acht und Uber B-dur und (i-molt acht. 

Wir sehen der Fortsetzung dieser Hefte mit günstiger Vonnei- 
nung entgegen. 



Alle in diesem I.iteraturblalt besprochenen Musje&lien etc. sind 
zu erhalten in der stets vollständig assortirten Musipalicn-Handlung 
nebst Leihanslall von 

BERNHARD BREUER in Köln, Hochstraße Nr. 97. 
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CUneh. C'hriatoph WUllhald Bitler t. Von L. Bi- 
schoff; I. 32L II. HL 331. IV. 34i V. 308. VI. 311 

Lacombe, loula. Von P. Chmiicr 28. 

I.niib. Frrd , 323 

nuller, Iwan, Nekrolog. Von C. B j± 

Sferklln.Wcliutac, Dessen Orgeln und Orcbestrtum 2ÄL 305. 

Ro V er, «U. Von L. Bischof. L 342. IL ÜÖL III 3fil 

Roaalnl, Ein charakteristischer Brief von ihm 21 

— ~ Zur Geschichte des Slabat Mater L2ä 

— — Zu seinem Leben . 3h> 

Robini. Nekrolog 88 u. 23ä 

Solomon, *iea-f>., ■ .Inft 

■ontlnl. Abbatc . . . 

«ehnelder, Frledr. Von L. Bischoff. L iL IL ... . LI 

— — Verzeichniss der nachgelassenen Werke 182 

Sontoaj, Henriette, ihr Tod ±11 

«telnktthler. Emil, Von L. B 21fi 

Verdi, seine Opern bis 1853 253 

Wajraer, Rieh. Von E. K 5J 

»»'lenlawakl. Meinrieh und Joseph, Li>> 

Wlasnlew-ahl, Fr., PianofabricanL Nekrolog .... lü 



D. Erzählungen, Gedichte. 



Benedlx, B., Die Geigerin von Florenz. Novellrtlr 

Ein Besuch in Florenz 

Hltaachold, A., Dcsdeumua ........ 



I . i t Hü 
. . 11 
. . 4» 
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B. Musikleben der Zeit. 

L SthUbmtnaot 0011 mnliralifdjf« lultünbrn, flrrrinrn u. f. m., 
unb ouefül|rli(t)f <Jrrtd)lc übrr iflufikffflr, Conrrrtf, 



tfhratrr u. f. w. 

Vit* 

Aachra. Musikfest •Programm L43 

— - • Musicalische Zustande. Von Seetrut LLi 

Das nieder rheinische Musikfest. Von W. 74. Ii? 

tinr-rlea- Musicalische Zustände io den Vereinigten Staa- 
ten. Von Dr. F. L lilä. II III 

— - Die ilalianisthc Oper in Südamerira 172 

■tarnten. Conccrt für die Schlesier 312. Liedertafel . . . .14,1 

— — Concertc — Kammermusik :Ufrs. 300 

Berlin. Johanna Wagner in Fidelio :tOH 

Berliner Briefe. Von G. K. f£n«r/J Csvallini — E. 

Naumann — Moiartfeier — Hulow's Rübezahl . . 21 
— Vierte Sinfonie von Schumann — L. Ebicrt — Steifen- 
sand — Liebig — Dom-Chor M 

Doms Nibelungen L22 

— — J. Lind — W. Claus — Wicniawtki — Vieuxlemps Lfiä 

— — Concertc der Sing-.Vkadcmie — Der Stern'sche Verein 

— Ulrich'» Sinfonie — Oper 122 

Jenny Ney 2flfi 

— — Oper — Akademie — Dom-Chor — Radziwill's Kaust ;j2i 

— — Bazzini — Glucks Oq>heus — Oratorium „Luther*" Ton 

Jul. Schneider 3Jfl 

Oper — Mchul — Bazzini — Dorn 3Ö2 

— Tancrtd — Blumner's Psalm — Akademie — Cheru- 
bim'* Requiem 300 

Bonn. Beethoven'* Geburtstag Lti 

— ■ - W. Clauss ill 

— ■ - Häudel's Messias 12 

— — V. und VI. Concert 1ÜL Beelhoven- Verein LML Wa- 

sielcwski's Suiree Lil 

— - Anstellung eines städtischen Musik-Directors .... 2_Li 

— — Zweites Abonncmciits-Gonccrt 3211 

Hrmlau. Die Sitig-Akademic. Von Jtuieriu* ..... I M 

■irilhl. Das sieg-rheinische Gesangfcsl. Von .1 2Jäfi 

Brüsseler Briefe. Von —3—. Concerie — Soireen von 

Kufferath — Mad. Pleyel — Rosa Kästner ■ ■ ■ ■ IQfi 

— — Concertc — M. Bruch — Lemmens 2fl7. 224 

< ehlenm Coocordia-Cunccrl 320 

Bessau. Oper — Quartett — Kirchenmusik 4IJ 

Brenden. Idomcneus IL IL Dcrlioz ........ L4i 

BnUbnrar. Concertc u. s. w Ml 

ntUseldorr. V»ii —Ii—. Hitlers läfi. Psalm — Männcrgc- 

sang — Reichardt's Canzonelta — Soireen .... 1 

— — Concert von J. Tausch 239 

— - Conccrte — J. Tausch — Kirchenmusik — Dr. II. MJ 

— — Erstes Ahonnemcnts-Concert — Schuberts Sinfonie — 

Fräul. Louise Thclen (Lorelei) Üfifi 

Elberfeld. Joachim — IL Schornstein B 

— \V. Clauss OL Van Eykcn . . . Iii 

Miisikfest am UL und LL Juli 239 

Concert 31fi 

Frankfart n. M. Ilaydn'ü Sinfonie in Em im Museum 22 

-- — Jenny Ney — Lohrngrin . . . . ' 144 

■ Vereine lür Kirchenmusik L2Ü 

■ - — Von A. Uchimdler. Museums-Concertc - • C. Schumann üfiä 

., . „ Sein oder Nichtsein 3fi4 

,. Ferd. Laub 212 



Vit« 

Ooihn. Sommer-Conccrtc — Gesang-Verein — Oper . . 311 
Oper - Scrvais — Drouel — Wanilersleb .... 1111 

— — Santa Chiara, Oper 2DÖ 

Hitmuur* Th. Milauollo — W. Clauss — Lacombe . . UM 

— — Thenler-Zusliindc 2£A 

Bannaver. Orcheslrion von Merklin — F. Kufferath . . 1L1 

Holland. Robert und Clara Schumann 3 

Hansel. Von O. K. Spohr's Faust mit Rccitativen . . . LLi 

— — Der Unbekannte, Oper von J. J. Batt Üiiä 

Htttn. Von L. Bischuff. Drille Soiree lür Kammermusik . I 

— — V. Gescllschafts-Conecrt — Messe von Cherubini — W. 

Clauss — Reber's Ouvertüre zu Naim lü 

— — Sing- A Laderaip — Vierte Soiree 22 

-- — VI. Gesellschalls-Concert — Hartmann — Hitlers Sin- 
fonie „Im Freien" [G-dur) — Derckum. Ouvertüre in 

D-dur — Händet'i Te Dcum . , 32 

— — IL Concert des Mamtergcsang- Vereins — Fräul. Scr- 

necls — Fraul Singelee aus Brüssel 32 

Concert von Reiucckc (Sinfonie) und Rcjnlbalcr 

(Oratorium .lepbta) 59 

Fünfte Soiree — Sextett tur Piano, 2 Violinen, 2 Vio- 
len. Crllo von E. Franck fti 

— — VII. Gescllschafls-Conccrl — Sinfonie Nr. 1 ll-dur von 

Gadc — Gounod's At* etrum — Concert lür Pianof. 

in D-dur von E. Franck — Idomrnco - Ries Ouvert. fil 

— — Ernst — Mozart-Verein — Soiree von F. Uartmano Qä 
VIII. Gcscllschafls-Conccrl — Ouvertüre v. M. Bruch 

— Agnes Bury — l'aler uatler a capetta von F. Mil- 
ler — IX. Sinfonie LOA 

— - - Rheinische Musikschule, Prüfungs-Concert lifl 

— - Sechste Soiree — Schumauu's Clavicr-Quartell . . . LÜ 

— — Ferd. Breunung, Lehrer an der Rhein. Musikschule 151. I?ft 

— — Rückkehr des Manncrgcsang- Vereins von Loudon . . 1*4 

— — Kölner Sängci fahrt auf drm Rheine 24Ü 

Matinee des Männcrgesang-Vcrcins 972 

— — Kart Fonues' Gastspiel 312 



— - — L GcsrllschafU-Cunccrt XM4 Hü — Sinfonie v. Haydn 

— Gluck' s Alceste — Ouvertüre zu Manfred von 
Schumann — Scenc tUr Piano und Orchester von F. 
Hilter (neu) — Frau Nisscn-Saluman .... 343 

— - - II. Gesellschafls-Concert - - Oberon-Ouverture - M en- 

det ssohn's Lorelei (Fr. Nissen) — Vieuxtemps — 

Ouvertüre von S. Saloman 3fiQ 

Musicalischc tiesellschaft (Breunung. Reimers, Roger; 

— Matinee bei Hilter 3fifl 

— — III. Gcsellschafls-Concirt — Beclhovrn's Et-Jur-Con- 

cert (Hreunung) — Lorelei von F. Hilter (neu) — 

Gade's C-mo/Z-Sinfonic 313 

Soiree L für Kammermusik 3S4. — II 3_gfi 

- IV. Gcscllsrhafls-Concrrl •- Mozartfeicr — Hcyurnm . dül 

— — V. Gcsellschafts-Cunccrt — Coricz-Ouverture — Becl- 

hovcn's Concert in C-mull (Ed. Franck) u. s. w. . . 4QI 
_ — Theater. Nicolais Lustige Weiber .10. 4S .'vfi. "1 
O.'L K. Dctrient, Agnes Bury 1 1 1- Jenny Ney. Beck 
1-jfl. 135. AI. Ander 122. I ii. Theater- Vcrli.illnissc. 
Bertha Johannsen, Frl. Westerslrand. GQnlhrr, Louise 
Thelen. Herr Becker 3Ü3. K. Formes dlSL Fr. v. Marra 
32L Hans Heiling von Marschner Roger 3i3. 351. 
Wicdcmann 3iL Fr. Will 3ätL Fr. Günther JStL l»er 
AdvocaU Oper von R. Bcncdis und F. Hitler . . 40H 
Londtn. lieber musicalischc Zustände in Lon- 
don. Von L. Bitekof 



V 



London. I- Kumt in England — Musikmenge in der Saison 

— Ccntralisalion — Ragout-Conccrte 201 

— — II. Musicaliscbe Vereine und Dilettantismus — Kuyal 

Socirtg »f Muticutns — Die Wahrheit Uber die crsleu 2 

Aufführungen des Alexias in London 311 

III. Orchester in London — Cuneertsälc in London, 

Bradfi.nl, Liverpool 2411 

— . — IV. Sacred Harmonie Society — Bcethoven's D-dur- 

M&ssc — Elias — Analytische Programme .... 251 

— — V. Herrn Htillah's Singverein — Männcrgesang —Po- 

puläre Musik — Vereine lür Instrumental-Musik — 

Kammermusik 2üj 

— ^— VI. Italianische Oper — Fidelio — Don Juan — Deutsche 

«per . . . . • 2öll 

Londoner Briefe. Von C. A. Stimmung für Concertc 

— Italiänische Oper — Philharm. Gesellschaften . . US 

— — Oper in Drurylanc LiA 

— — Philharm. Gesellschaft — J. Rosenhain — Molique — 

Chorley Ober deutsche Musik — Freischütz .... 141 

Jullien — Die Musik der Guidcn 381 

nuihrim a. d. iiuhr. Millers Zerstörung von Jerusalem 222. 

JlUnehen. Hoflhealer in 1853 L4 

Franz Wüllner L5Ü 

Clavicre in der Ausstellung 255. 

Müochcner Ausstellung. Von A. Clavicre. L 28i. IL . . Sfifi 

DlUuiier. Conctrt — Reinecke — Franck 111 

— — Concert-Saison. Von A'j lfll 

KewTork. Von Dr. f'. Jullien's musicalischer Congrcss . 211 

ürisi und Mario 328. 334 

Musik in Boston — Will. Mason 388 

Oatfrlealand. Musical. Zustünde in Aurich u. Emden 138 

Paria. Berieht der Commissioii Ober die grosse Oper . . 220 
Pariaer Briefe. Von Ii, f. Betly — Elisabeth von Dooi- 

iclti — S. CruvelU 24 

Ilaliänische Oper — Präul. Veilh u. s. w 38 

Dalle Aste — Frau- Petrowilseh-Waller — Scribc . . 4fl 

Stern de* Nordens von Meycrbcer (iL HL LI 

— — Concertc — Locale Zustände — Gouvy — Weber's 

Preziosa — Nisscn-Saloman fifl. 

Kammermusik — F. Hilter — Vestalin (S. Cruvclli) . IUI 

— — La /Vom«« von Clapisson - Charwoche — Beelho- 

ven's Mitta in D — Pianistcnlisle LH 

— — Lacombe in Deutschland — Ital. Oper — Grosse Oper Hfl 
Concertc — Hasscnhut. Sinfonie — Musikfeste in 

Frankreich 236 

— — Kinn vasus — La fiancit du diabli — S. Cruvelli . . 

— — La Svnuit nutgtaute 

• - Vestalin — Cruvelli — Ste. Cecile 382 

Praaj. Ad. Kückert Elfi 

— — Theater-Zuslande 311 

Rotterdam. Jubelfest der Gesellschaft zur Beförderung 

der Tonkunst; Programm Lfl3 

Musikfest zur Jubelfeier. Von L. Uurheff. L 225. II. 

233. UI 241 

Haltbar«*. Concert von E. lioctor 321 

•chweli. Sangerfest zu WiiitcrthuT. Musikfest zu Sitten 24Ö. 21Hi 

Stettin. Leber R. Wagner's Tannhäuser. Von O, (!. . . Uli 

Stuttgart. Der Nordstern 326 

Wenel. Concertc L5fi 

Wiener Briefe. Von U. Vereins-Conccrt — Quartett — 

Männergesang — Assmaicr — Vieuxtemps .... 5 
R. Wagner -- A. Thomas — Fidelio — Vieuxtemps 22 

— — Oper — Mcyerbeer's Strucnsee — Concertc .... 46 



.Sylt« 

Wiener Briefe. R. Wagner — Cvnetrt $piriiud - Oper 

— Stockhausen — Jenny Lind — Vieuxtemps . . 63. Li 

IX. Sinfonie — Flotow's Matrosen — Oper — Concerte Hl 

Oper — Vereins-Concert — J. Lind - Schumann . Uli 

— ■ Oper — Verdis // Troratort — J. Lind . . . Luft. L82 

Concert-Saison von 1853 '54 — Verdi's Masuadieri — 

Rrcrnsiunen LSI 

Wiesbaden. Von Ilf. Oper — Capeilm. Hagen — Quartette 55 
Quartett — Ernst — Concertc — Kernen) i .... Iii 

II. fiänrrr fRillhrtlungfn. 

a) Veber Htta»tl«r «ad ComponlUonra. 

■>n melte, B., LfL 

»lllon, Julliette. i 203. 

Bora, M-, Die Nibelungen, Oper, III 

Ilupont, A., 32. 

rornei, Theodor, 280. 

fillardoai, Contra bassist, 375. 

Halevy, SchrifUtcUcr, 130, 25jL 

Miller. F., Duo appauiomuo lür Piano und Violine, OL 

aitfekert. Ad., 11L 

Lagrange, 128 

lilad, Jenny, in Berlin, 80. 

«lontnoro; Oratorium, 48. 

banmann, K., Friedensbote, Oratorium in London, 2HL 

Nluen.laloraao, 4t). 

1'n.ppalardo, Quintelt, 88. 

Hrinceke, C., Sinfonie, 31, 5Ü. 

Boebette, RaouL f 218. 

noaalnl nicht geisteskrank, :t'l6. .144 

de layve, f 12^ 1.1«. 

Ilontag, Mearlette, f 224. 

k>> Knn«tua<-hrlrht«u »M> : 

Berlin, Tannhäuser-Hinderniise. 255. 

Hrnanaehweig, Rigolet to, UL2j Abt's Sing-Akadeinie. Jenny 

Ney 13JL 
Brilaael, Sladtfeld, HL 

Beaaan, Musikschule, IM ; Sängerfest 211 : die Capcllmeisler- 

Slelle 232. 
Kaaen, Orgel von Ibach, LfiL 
Mera, Schöpfung, L2Q. 
Baanburg, Tannhäuscr. ULl Theater LfiÜ. 
Ktfla. Gazzera 80; Karl Forme» 312. 

Leipzig-, Joachim, 24 ; II. Riceius, Lohengrin 3J_; Musrhrlcs 

Spohr, Scptctl LL2. 
London LL2i deutsche Oper ruinirt 256. 
Lübeck, Hiller's Zerstörung von Jerusalem, 144. 
Eitldeaacbeld, L. Weinbrenncr, 151. 
Bailand, Scala, 128. 
«lunebeater, deuuvehe Oper, 3^2. 
Kew.York 48 

Paria, W. Clauss, üi F. Hiller ]2j Weisse Dame zum 764. Male 

8S, 216. 
Uaertllnburar, Concertc, ö. 
■tacbkolan. Erstes MusiLfest, 248. 
Trier, Theater. 323. 
Wem ine rode, Concertc, fi. 

Wien 32; llillcr's Phädra-Ouvcrture 6Jj Baih-Gesellscliaft 192: 
Hai Opem-Repertoire 255, 3ü_ 
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F. Vermischtes. 



Grösse der Theater UL — Musikschule von Th. Schneider 
in Dessau ÜL — Deutsche Tonhalle in Mannheim 87. LML 122, 
256. .103. 4Ü2L — Prcuss. Gesetz über geistiges Eigcnlhura III. — 
Das Orchcstrium von Merk Ii a in Brüssel. Von D. 12a. — Ein 
llofeonccrt in Konstant inopcl US. — Beethovens Portraits 152.— 
i-\ //iffar. Offener Brief an A. Schindler IM. — A. Schindler, 
Erwiderung auf eine grimmige Philippica lufl. — Die franzitsische 
Musik in der Revolutionszeit ?fi.t — Musik zu Zwischcoactrn. Von 
K. 270. — Die Einweihung der St. Georgshalle in Liverpool. Von 
JY. A. Z. 313. -- Ergebniss der Preisbewerbung um den liest«» 
Opernteit. Kanitz'schc Buchhandlung in Gera. ÜM. — Eiseraes 
Theater 352. Schreiben des Herrn F. Messer in Frankfurt a. 
M. an die Redadion 400. - Mach Frankfurt a. M. Von der Rc~ 
daction. AHL 

G. Anzeigen und Beurtheilungen im Literatarb latte. 

.Heil* 

Alhumhlätter, & Lieder für eine Singstimme 25 

Andre, Jal., Haydn. Sinfonie Nr. 12 zu vier Handch . . g 

■JUrbotT, H. Dem Prinzen v. Prcussen, Männerchor 1 

Brahn«, M., fi Gesänge für Sopran, Op. 11 

Hroftin. 2 Nocturne* p. Violoncello, Op. 18, 4 

Bruykt Catrl Rebroy« van« Sonate f. Pianoforte, Op. 2 fl 

4'avalllal. K... • rtmrra/* 4i Veneria p, Clarinelle 22 

L'«rdanii Jeiu Salrator Li 

Craner, WL, fi Studien lür Pianoforte, Op. 4, ü 

Ktudc in Triolen. Op. (UL fi 

Hont, J., Leichte Leitungen für 2 V iolinen, Op. 17, . . . 22 
— - 211 fortschreitende Uebungeu lilr Violine. Op 28. . . ■ 22 
Die Touleitern lür 2 Violinen. Op. 3JL 22 

Uulrkrn, Kopltle. Hotrt tan* epinet 4 

Knrrii. H . . 4 Lieder lür eine Singstimme lö 

Urb, L., Volksklänge lür Männerchor 1 

2 Weihnachtsliedlein lür gemischten Chor l& 

Kien, Ch., Sonate tur Pianoforte und Violine. Op. fi5_, . . 21 

Ferrari«, V., Tarantella lür Pianoforte. Op. 3, 4 

Feye, K., 311 rhythmische Choräle lür drei Kinderstimmen. 

Op. UL Ui 

Fieber, F., Pianoforleschule, L Abtheilnng ü 

Kill «ei. €».. Preussische Lieder lür Kinder- und Männer- 
stimmen, Op. 3_5_, 1 

Vaai, Hör., 111 charakt. Musikstücke f. Cello. Op. 3_L . . 12 

Uolribeek. R., 3. Mtlodie* p. Pfle., Op. 0, 4 

tänltermann, O.« Homance p. \ ioloncetle, Op. IL 21 

Uregolr 4t Leonard, Srptiemt Duo p. Pfte. et Vioi. . . 21 

CirUnberfer, Tb., Nene Orgelstücke 24 

Heller, St., Blumenstücke lür Pianoforte, Op. £2, . . . . 1 



Henoir, fi Orgelstöcke, Op. 24, 21 24 

Hiller, F., Vahr, Op. 55 - 3 March* p. Pfle , Op. 55, . 1 

Hin, Fr., Citprice-SotiurHf für Pianoforte. Op. iL . . . . , 4 
Heesler. J. €., Scherzo f. Pfte., Op. 4iL Petit* Tnbleaux ä 

i mains X 

— — Eludrt rhapiedic* p. Pfle. Op. 51 i 

Hlrcher, M., 2 Maiurka*. Op. 15, 1 

Klage, H„ Haydn, (tuartett in Fh-mell zu 4 Händen, ■ . ii 

HUcbert, Ad.. 3 Lieder IQr Sopran. Op. UL Hl 

Hatterath, H. F., Grand Trio p. Pfie., V. et Vclle . Op. & 21 

— — Qualuor p, Viulon r/p., Op. 12, 23 

Hullab. Th., Schule der Fingerübungen, Op. Iii fi 

— — Phantasie in F-wietf ton Mozart lür Pianoforte .... Ä 
Laroat, J., La Jvu, Etüde f. Pfle., Op. 2Ü - 2*pkir, dito, 

Op. 30, 4 

Lenehe, U., I alte p. Pfie., Op. 33, , Iii 

Lins«, F., Rnaptodie* Hongroin*. III. Serie IQ 

LltoltT, H., fi Lieder ohne Worte f. Pfte., Op. 03, . . . . IQ 

Heyer, L., Kinder-Trio f. Pfle.. V. u. Vclle.. Op. L • 211 

Heyer, w„ Lieiferbuch f. Schul- und Volksgesang. ... 1 
Mozart. Mitrhrordias, Ciavier- Auszug von N'ottebohm — 

— lür 4 Hände von Hoven . . Lj 

Maliter. Hieb., 1 Lieder f. Sopran. All, T. u. B., Op. I_, 12 

Wata, Oaet.. Elrmrnti di Vucaliiuüiune 2j2 

fanufku, H., L'arl de ckanter LI 

Pathe, C. F., Serenade lür Pianoforte, Op. UL . . . . 4 

Raff. Joaeh.. 2 Nocturne* p. Pfle. et VM., Op. 58, . . . 2U 

Redern. W. v„ Liturgie f, d. Dom-Chor. Partitur. . . . lä 

Heineehe. Ouartclt f. Pfte.. V. V. u. Cello. Op. 34. . 1 

— — ü Lieder für Männcrchor. Op. 41 11 

Romanze fiir Violine, Op. 3, 21 

Ritter, A. «., Armanm, Gesänge f. All. Band III Iii 

Romenbaln, 1 Mmurkas p. Pinunfiirlt, Op. 52, 1 

•neb«, J., 1 Melodie* p. Pianoforte, Op. 8, 1 

beheidler. A., Elcmentar-L'nterricht im Clavicrspiel ... 3. 

■ebmltt, AI., Methode des Clavierspiels, Op. 114—116.. . i 

Schnabel, Vespern f. 4 Singstimmen und Orchester . 14 

Mehnls. Ferd., Vier Soldatenlieder f. Männerchor, Op. Ii 1 

Seeliter, S. f Vierte Landmessc, Op. 11 14 

Seegrr, Li Orgelstücke. Op.fi. 24 

Sieber, Ferd., 1UÜ Vocaliscn u. Solfeggtcn, Op. 30—35 . 2ft 

StelnhUhler, Em., 6>. Trio p. Pfle , V., Volle., Op. 35^. Iii 

Strnntky, J.. Moreeaux pour It YMonceUe, Op. 1Ä . . . . 21 

Tacblreb, Will«.. 2Ü zweistimmige Gesänge. Op. 24. ■ . 2 

— — Der Sängerkampf. Canlatc f. Männerchor und Orchester, 

Op. 32 2 

«t eitle, Vlt.f Vn tonge a Vandtue pomr Pianoforte, Op. HÜ Iii 

Weitzmnnn, H. F., Der übermässige Dreiktang .... 11 

Wentel, F., 4 Duelle für Sopran and Alt, Op. 3J, . . . 12 

Kaubernutet Ouvertüre zu ü Händen 2 
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